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Prodocte     vod    der    Zerstöraiig     der 
Pflanzenstoffe. 


Idi  hU>e  schon  frülier  erwähnt,  dass  die  Znsamiiien^ 
organischer  Prodacte    von    der   Beschaffenheit   ist, 
ten,  Bobaid  sie  von  dem  Organ,  worin  sie  gebildet  wurden, 
gietrennt  sind,  und  sie  der  Einwirkung  anderer  Stoffe,  selbst 
aar  der  der  Loft,  des  Wassers  und  Lichts,  ansgesetBt  wer- 
den, ihre  Elemente  in  die  Arten  von  Verbindungen  zurück«^ 
XBgehen  streben,   w.elche  in   der  anorganischen  Natur  vor- 
kommen, und  wodurch   sie  allmälig  der  Hasse  von  unorga- 
■isdien  Stoffen   zurückgegeben  werden,  aus   deuen   sie  diö 
Menden  Körper  aufgeuommen  uud  zuweilen  stufenweise  in 
Verbindungen  von  immer  verwickelter,  und  weniger  bestän-^ 
figer  Natur  gebracht   haben.  —  Bin  jedes  mit  ihnen  in  Be- 
rihruBg  kommende  Reagens  disponirt  die  Elemente  zu  Ver-> 
frioduf^en  in  ungleichen  Verhältnissen,  wobei  bisweilen  eins^ 
oder  mehrere  derselben  die  Eigenschaft  haben,  sich  mit  die-« 
sem  Reagens  zu  verbinden^     So   haben  wir  z^  B.  gesehen, 
dass  dufch  Einwiricung  der  Salzbasen  auf  Oele,  Säuren  ge<- 
bOdet  werden^    Welche    diese   Salzbasen    sättigen.     Wenn 
Sehwefelsiore    den  Zustand   des  Indigblau's   verändert,  so 
vi^einigt   sich   die    SSure   ehemisch  mit  dem    veränderten 
FarbsCoC     Aber   in    andern  Fällen  ist  kerne  solche  Kraft 
wirkend;  w€tm  z.  B.  Sfdpetersäure  Pflauzenstoffe  zersetzt, 
80  wird  aaeh  die  Salpetersäure  zerstört,  und  durch  das  Spiel 
^  Affinitäten  entstehen  nun  eigene  Verbindungen,  deren 
Rite,  wk  wir  weiter  tinten  sehen  werden,  auf  der  Anzahl 
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von  Elementen  des  Pflanzenstofls  und  den  Proportionen  zwi- 
schen denselben  beruht.  —  In  andern  Fällen  bedarf  das  or- 
ganische Prodoct,  zur  anlangenden  Zerstörung,  keiner 
fremden  Einwirkung,  wie  dies  besonders  mit  organischen 
Flüssigkeiten  der  Fall  ist,  und  wieder  in  andern  Fällen  be- 
ruht die  Zersetzung  auf  dem  bis  jetzt  noch  geheimen  und 
unerforschten  Einfluss  von  festen  Körpern,  den  wir  mit  dem 
Namen  katalytischer  Kraft  bezeichnet  haben ^  wovon,  die 
Einwirkung  der  Hefe  auf  Zuckerauflösungen,  und  die  Wir- 
kung des  durch  Alkohol  reducirten  Platins  auf  Alkohol  Bei- 
spiele sind.  In  der  Emrichtnng  der  organischen  Natur  ist 
alles  so  sicher  abgemessen,  dass  sich  Massen  von  organisch 
verbundenen  Elementen  nicht  anhäufen,  sondern  es  fangen, 
sobald  das  Leben  verloschen  ist,  die  organische;n  Bande 
zwischen  den  Elementen  sich  zu  lösen  an,  und  ihre  endliche 
vollkommene  Auflösung  wird  durch  alle  auf  der  Erdoberfläche 
gewöhnlich  vorgehenden  Prozesse  (befördert  und  vollendet^ 
so  dass  ^er  Fälle,  wo  ein  todter  organischer  Körper  dieser 
Auflösung  entgeht,  nur  höchst  wenige  sind  und  seHen  fSr 
einen  längeren  Zeitraum  gelten,  wenn  auch  die  Kunst  ihr 
Möglichstes  far  eine  solche  Bewahrung  gethan  hat  Was 
endlich  die  Prozesse  in  der  todten  Natur  unzcrstört  Hessen, 
das  wird  von  neu  aufkeimendem  Leben  verbraucht,  welches 
sich  die  Ueberreste  von  dem  vorhergegangenen  aneignet. 

In  dem  Torhergehenden  habe  ich  nicht  überall  die  Ge- 
schichte von  den  Verbindungen  der  organischen  Körper  mit 
anderen,  von  der  Beschreibung  ihrer  Zersetssung  durch  ge- 
wisse Reagentien  bestimmt  trennen  können,  welche  letztere 
oft  ein  so  wesentlicher  Character  bt,  dass  er  bei  der  Be^ 
Schreibung  eines  Stofies,  nicht  ohne  eine  Unordnung  zu  ver- 
anlassen, fehlen  dürfte.  In  allen  solchen  Fällen  habe  ich  sie 
daher  auch  angeführt,  wie  z.  B.  die  Seifenbildung  durch  die 
Oele,  die  blauen  Säuren  bei  dem  Indigo.  Ausser  einer  all- 
gemeinen Uebersicht.  der  verschiedenen  Arten,  wie  organische 
Stoffe  unter  verschiedenen  Umständen  zersetzt  werden,  bleibt 
mir  daher  hier  noch  übrig,  eine  beschränkte  Auzahf  von 
Zersetzungsproducten  zu  beschreiben,  die  voiher  noch  iit<Aft 
abgehandelt  worden. 

Die  verschiedenen,  hier  zu  besehreibeiiden  Zerstdmngs- 
arten   sind:    1)  durch  den  Btnfloss  d^r  SalzbSder,  Sinren, 
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SiAsbMCii  und  «iniger  Salze;  9)  dnrdi  Gihrang  und  Finl- 
nifts;  und  3)  durdi  Einwirkung  der  Wärme  bei  der  troeknen 
DestiOiUion  Und  Verbrennung. 


/•    2ierstöraiig  der  PflanzenatoffQ  durch  Satzbilder, 
Säureo,  Salzfea«en  und  ewige  Salze. 

A.    WirkQ«g  dfjr  SnU^ilder, 

Die  Einwirkung  der  einfachen  Salzbilder  auf  organische 
Knipeff  i^t  aehr  gross.  Die  meisten  werden  durob  sie  in 
ihrer  Zusnmmensetzung  verändert.  Auf  dieser  Wirkung  be- 
ruht der  längst  bekannte  und  benut^ste  Umstand,  dass  Chlor 
Farben  zerstört  und  bleicht ,  und  dass  riechende  oder  an- 
steckende Körper  dadurch  ihren  Geruch  und  ihr  Ansteckungs- 
vennngen  verlieren.  Chlor  wirkt  unier  den  Salzbildern  am 
kriftigsten,  Brom  fast  eben  sq^  Jod  bedeutend  schwächer, 
die  Wirkongen  des  Fluors ,  konnten  noch  nicht  beobachtet 
werden^  und  zusammengesetzte  Salzbilder  haben  zu  schwache 
Vereinigungs- Verwandtschaften,  um  in  bemerkenswerthem 
Grade  auf  die  Zusammensetzung  organischer  Körper  wirken 
zu  können.  —  Ich  habe  im  Vorhergehenden  bei  jedem  ein- 
zehien  der  beschriebenen  Körper  bereits  augeführt,  was  man 
über  Beiß  Verhalten  zu  Chlor,  Brom  und  Jod  weiss ,  und 
werde  daher  hier  d^ren  {Einwirkung  nur  aus  einem  allge- 
mnnen  theoretischen  Gesichtspunkt  betrachten. 

Die  Salzbilder  können  ihren  EinflusS  unter  zwei  bestimmt 
versebiedenen  Umständen  ausüben,  nämlich  in  wasser- 
freier Form  und  unter  Mitwirkung  von  Wasser,  — 
Dabei  ist  es  stets  ihre  Neigung,  sich  mit  Wasserstoff  zii 
verbinden,  welche  die  Ursache  dieses  Einflusses  auszumachen 
scheint 

Wenn  ein  Salzbilder  in  wasserfreier  Form  zer- 
set^wd  auf  eine  organische  Substanz  wirkt,  so  bildet  sich 
beinahe  immer  seine  Wasserstoffsäure,  die  zuweilen  in  Ver- 
bindung mit  df^m  veränderten  Körper  zurückgehalteu,  ge- 
wöhnlieh aber  daraus  in  Gasform  entwickelt  wird.  In  eini- 
|Mi  Fallen^  wo  der   organische  Körper   keinen  Sauerstoff 
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enthilt  und  als  ein  cnsamineDgeseUstes  Radical  betrachtet 
werden  kann,  welches  das  Vermögen  besitzt,  sich  mit  Sauer- 
stoff, Schwefel,  Salzbildem  u,  a.  zu  verbinden,  wird  der 
Salzbilder  absorbirt,  und  es  entsteht  dann,  z.  B.  bei  An- 
wendung von  Chlor,  ein  Chlorür,  ein  Chlorid,  oder  ein  Ge- 
menge von  beiden,  je  nach  den  Umständen.  Allein  die  Ver- 
einigungsbegierde-  des  Chlors  zum  Wasserstoff  ist  so  gross, 
dass  selteo  dieser  Binfluss  so  einfkch  ausgeübt  wird,  dass 
nicht  das  Radical  theilweise  verändert  und  dadurch  Chlor-^ 
wasserstoffsäure  gebildet  wurde,  so  dass  bei  Untersuchungen 
das  Resultat  nicht  selten  verwirrend  ausflillt.  In  anderen 
Fällen,  wo  der  init  unorganischen  Radicalen  analoge  orga- 
nische Körper  durch  Wasserstoff«^ Verlust  ein  anderes  Radical 
von  stärkeren  Verwandtschaften  erzeugen  kann,  entsteht 
dieses  auf  die  Weise,  dass  Chlorwasserstoffsäure  weggeht 
und  dieses  neue  Radical  sich  mit  Chlor  vereinigt,  fso  lange 
jDOch  etwas  von  dem  der  Operation  unterworfenen  Körper 
unzersetzt  Abrig  ist  oder  mit  Chlorgas  in  Berührung  kommt. 
Entweder  ist  dann  alle  Einwirkung  beendigt,  oder  es  bildet 
sich  ein  Chlorid,  indem  das  Cfalerär  mehr  Chlor  aufnimmt. 
Wird  die  neu  gebildete  Verbindung  gelinde  über  die  Tem- 
peratur hinaus^  wobei  sie  sich  bildete,  erhitzt,  so  entwickelt 
sich  in  manchen  Fällen  Chlorwasserstoffsäure  und  es  bildet 
sich  ein  Chlorär  von  <&inem  anderen  Radical,  weldies-den- 
ßelben  Kohlenstoff- Gehalt,  aber  einen  geringeren  Wasser- 
stoff-Gehalt als  das  Radical  des  zersetzten  Chlorids  hat. 
Wo  dies  stattfinden  kann,  geht  auch  dieselbe  Zersetzuogs- 
weise  der  Chlorverbindung  durch  Behandlung  mit  den  Hy- 
draten der  Alkalien  vor  sich.  Das  Alkali  nimmt  dann  das  Chlor 
auf,  welches  als  Chlorwasserstoffsäure  fortgegangen  sein 
wfirde,  und  der  Wasserstoff  oxydirt  sich  auf  Kosten  des 
Sauerstoffs  vom  Alkali.  —  Brom  bewirkt  in  den  meisten 
Fällen  dieselben  Veränderungen  wie  C%lor;  in  einigen  aber 
nimmt  es  weniger  Wasserstoff  als  Chlor  weg  und  bildet 
Bromfir  oder  Bromid  von  einem  wasserstoffhaltigeren  Radical, 
als  dasjenige  ist,  welches  durch  Einwirkung  des  Chlors  ent- 
steht. — *  Der  Einfluss  des  Jods  ist  von  dem  der  vorherge- 
benden oft  sehr  abweichend,  aber  so  wenig  untersucht,  dass 
liier  nichts  Allgemeines  darüber  zu  sagen  ist  ^ 

Werden  organische  Oxyde,  mit  oder  ohne  Stickstoff- 
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GttbaU  der  Eiawirkiuig  von  trockenem  Cblorgas  auflgeaetst, 

so  wird  nicht  selten  das  Chlor  gänzliich  abaorbirt^  und  Salz- 

Biare  erat  bei  gelinder  Wärme  entwickelt     Aber  die  Pro- 

dacle  werden  dabei  viel  Terwlckelter,  und  ea  entstehen  meh- 

rere  Verbindohgen.    Dieses  Verhalten   ist  indessen   noch  so 

ireaig   stadirt,    dass   es  zu   einem  Gegenstand   besonderer 

JForscliiuigen  gemacht  werden  muss,  die  überhaupt  die  Er- 

mittelang    des    allgemeinen    Verhaltens   organischer    Oxyde 

mm  Chlor  zum  Zweck  haben  würden.   So  weit  wir  ans  den 

sehr  wenigen,   in  anderer  Absicht  angestellten  Versuchen 

Bchliessen  können,  scheint  dabei  Chlorwasserstoffsaore   und 

ein  Oxyd  Ton  einem  weniger  wasserstoffbaltigen  Radical  zu 

entstehen,   welches  zuweilen  entweder  mit  einem  Tbeil  der 

.CSilorwasserstoffsäure,   oder  mit   Chlor  in  Verbindung  tritt. 

In  anderen  Fällen  scheinen  sich  mehrere  Verbindungen  zu 

gleicher  Zeit  zu  bilden,  %•  B.  ein   neues  Oxyd,   ein  neues 

ChWrür,  Chlorwasserstoffsäure  u.  s.  w«    In  Betreff  des  Ver- 

balleiis  stickstoffhaltiger  Oxyde,  wie  Indigo,  Caffein,^  Pflan- 

neneiweias  u.  a.,  wissen  wir  gar  nichts. 

Ich  habe  nun  unsere  sehr  unsicheren  Kenntnisse  in  die- 
B&ak  Gegenstande  dargelegt,  und  bin  der  Meinung,  dass 
allgemeine  Schlüsi^e  oder  Naturgesetze  für  diese  Verhältnisse 
nicht  daraus  abgeleitet  werden  können.  Dumas  indessen 
hat  einige  solche  Gesetze  aufgestellt;  ich  werde  sie  hier 
anfuhren. 

1)  Wenn  von  einem  nicht  sauerstoffhaltigen  und  wasser- 
freien organischen  Körper  Wasserstoff  durch  Chlor  wegge- 
nommen und  als  Salzsäoregas  abgeschieden  wird,  so  wird 
jedes  Atom  weggenommenen  Wasserstoffs  durch  ein  Atom 
Chlor  ersetzt,  welches  mit  dem  Rückstand  in  Verbindung 
hfeibt. 

2)  Wenn  der  organische  Körper  Sauerstoff  enthält,  so 
findet  dasselbe  Verhalten  statt« 

3}  Wenn  der  organische  Körper  chemisdi  gebundenes 
Wasser  enthält,  so  kann  der  Wasserstoff  des  Wassers  durch 
Chlor  weggenommen  werden,  ohne  dass  er  von  Cblor  im 
Buckslande  ersetzt  wird.  Wird  aber  ausserdem  noch  Was- 
aofatoff  weggeführt,  so  wird  dieser  letztere  durch  gleich  viel 
Chlor-Atome  im  Rückstand  ersetzt. 

Diese. Gesetze  sind  nach  einigen  wenigen,  \mtx  Dumas 
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imteraiditMi  FMen  anfgesteDt  woiden,  und  es  ist  danHt  gm 
gangen,  wie  es  bei  sa  frfihseitigen  VeraUgemeineniDgeii  » 
geschehen  pflegt ,  dass  ein  grosser  Theil  von  später  unt^ 
sachten  F&Ilen  als  Ausnahmen  von  soldien  Gesetzen  eriuum 
Wurden. 

Auf  den  Grund  von  Dumas's  Gesetzen  hat  Lanreni 
diese  Gesetz  -  Aufstellung  mit  einer  Menge  neuer  Regelx] 
auszudehnen  und  zu  verallgemeinem  gesudit,  deren  Haupt- 
thema  sich  folgendermaasen  aufstellen  lässt:  Wenn  in  einac 
radicalartigen  Verbindung  von  mehreren  Atomen  KoUemsCoff 
mit  mehreren  Atomen  Wasserstoff  ein  Theil  der  letzteren 
durch   Sauerstoff  oder   Salzbilder  weggenommen    wird,    so 
werden  die  weggenommenen  Wasserstoff-Atome  durdi  eine 
gleiche  Anzahl  von  Sauerstoff-  oder  Salzbilder -Atomen  er-> 
«etzt.    Diese  treten   dann  in  die  Zusammensetzung  des  Bn- 
dicals  als  Bestanddieile  desSelbeUf  welches  noch  als  dassdbe 
betrachtet  werden  kann,  so  lange  die  Atome  des  elektrone- 
gativeren  Körpers  die  weggenommenen  Wasserstoff -Atome 
nur  ersetzen,  durch  welchen  Austausch   der  Körper  seine 
Form   und   seinen  Neutralitäts- Zustand  bdi&lt;  legen  sieh 
aber  dabei  Atome  von  Sauerstoff  oder  Chlor  oder  selbst  ven 
Wasserstoff  ausserhalb   dieses  Radicals,  so   entsteht   eine 
Basis  eder  eine  'Saure.    Wird  dagegen  ein  Atom  Kohlenstoff 
weggenommen,  so   ist  das  Radical  zerstört  und  zerflUlt  in 
andere*  —  Diese  €resetz-Aufstellung  wird  indessen  nur  der 
iGesdiiohte  der  Wissenschaft  angehören,  denn  für  die  Wie- 
Benschaft  selbst  ist  sie  ohne  allen  Wortfi« 

Wenn  Salzbilder  unter  Mitwirkung  von  Wasser 
tirganische  Körper  zersetzen,  so  tritt  in  der  Hai^tsache  ein 
Oxydationsproz^ss  ein,  wobei  Wasser  zersetzt  und  Wasser- 
stoff vom  Salzbilder  aufgenommen  wird,  während  der  Samr- 
fltoff  mit  dem  organischen  Körper  oder  dessen  Bostandtheilen, 
die  in  mehreren  andern  Verhütnissen  geschieden  und  ver- 
einigt werden  können,  in  Verbindung  tritt  Audi  der  Sahi- 
bilder  kann  em  Bestandtheil  darin  werden.  Der  chentisdie 
Verlauf  kann  dabei  sehr  verwickelt  und  die  Aroducte  man- 
nigfaltiger werden.  Wiewohl  ^  der  Ehifluss  von  CUm  aof 
feuchte  oder  aufgelöste  erganische  Körper  weit  Öfter  versucht 
ist,  als  auf  trockene,  se  haben  sich  dodi- solche  Versuche 
selten  odef  nie  wdter  als  auf  die  Hervorbringimg  einer  ge- 
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mlmmm  Maen    VerbbchiBg,    ohaa    RüduriiAt    «of   «ädere 
4Am  oMelieiide    Prodncte,  erstreckt.     Dadurch  ist  aucli 
ifiotAft  von  SinwirkuDg  der  Salzbilder  so  wenig  gekannt, 
im  t»  Bodiwendig  der   Gegenstand   einer  eq^cieUen,  aof 
^gaiaAm    Oxyde   verschiedener   Art   ausgedehnten  Untesp- 
üwhwig  werden  rnnss,  bevor  sich  eCivas  AUge»eines  zu  ei- 
ner Iheerie  des  Verlaufs  dieser  Art  von  Zersetzungen  wurde 
aa&teiiea  lassen« 

Es  ist   kerne  leichte  Sache,  die  UntersnduHigen  über 
dK  EuEwirkong  der  Saizbilder,   namentfich  des   Chlors,  so 
sasosleHeii,  dass  aUe  Producte   der  Quantität  nach   mit  6e<- 
MOii^keit  bestinirat  werden  können.    Gewöhnlich  plegt  man 
eise  Flssebe  mit  eiugeschliff&nem  Pfropf  mit  möglichst  reinem 
end  tiedaMfli  Chlorgas  zu  füllen ,  die  abgewogene  Substanz, 
Verladenmg  untersucht  w^den   soll,  rasdi  hiuein»- 
I,  die  Flasche  zu  versohliessen   und  so  stehen  zu 
b  man^Aen  FftUen  geht   ohne  Hülfe  von   Wärme 
kmne  Imnrirkafig  vor  sich,   in  anderen   findet  sie  erst  bei 
unmittAaraa  Zutritt  des  Sonneidichtes  statt.    Wenn  man 
die  JEiowirkong  für  beendigt  hUt,  so  wird  die  Flasche  um- 
grkeirt   unter    Quecksilber    geeinet.      Drangt   dann   dieses 
UneiB,  so  ist  Chlor  absorbirt  worden,  dessen  Volumen  eäigst 
bestimmt  wird*    Darauf  werden  einige  Tropfcn  Wasser  hin^ 
I,  welches  das  ChlorwasserataffiMiiegas  absorbirt, 
.Volumen  bestqnmt  wird;  aHein  diese  Metbede  ist  nur 
«ckwierig  so  auszufabren,  dass  dadurch  genaue  Resultate  erhal- 
ten werden.  Besser  ist^es,  den  zuv^r  voHstän^  ausgetrock- 
Bden  md  in  einer  Kugeköbre  abgewogenen  Körper  einem 
Sinm  TOü  geMdkpetem  Chlorgaa  aua^usetzmi«     Üeibt  das 
CUor  bei  gewöbuUcher  lAfftt^mperatvc  ohoe  Wirkung,  so 
wmtm  4Ke  Kugel*,  je  nach  Bedarf,  in  einem  Ba4  von  Wasser, 
vee  8Ä#eMsMf&  oder. am  besten   von  CXilorzink,  bis  zu 
dar,  Bur  ge^^enseitigen  Sinwirkvmg  erforderlichen  Tempeeatur 
erhitzt  Verden,  welche  jedoch  in  k^em  ^all  so  hoch  sein 
darf,  .dass  sdiöa  durch,  die  Temperatur  allein  die  Verinde- 
twog  den  ergänischen  H^rper^  bewiriit  wenien  wur^ef  die 
Opeiatien  wir4  dabei  so    lange  fot^eset^t,  als  sich  noch 
Saheiuie  bildet.    Win  man  die  Qnantifat  der  Mzterea  be- 
ftimmen,  00  leitet  man  das  Gas  dhurch  Wasser,  welches  die 
Sdwilire  aufiummt  und  das  ubeischussige  Qilor  hinduiioh 
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gehen  lasft,  nachdem  es  sich  damit  gesättigt  bat. 
_Chlorgas  wird  aus  dem  Wasser  zuerst  durch  gelinde  Kr* 
wärmung  und  hemadi  durch  Scbfittehi  mit  Quecksilbor, 
welches  Silberamalgam  aufgelöst  enthält,  ausgetrieben,  yvor-^ 
auf   der    Salzsäuregehalt   im  Wasser   auf  die   gewöhnliclio 

Weis6   durch   salpetersaures   Silberoxyd  bestimmt  wird«  

Der  Chlorgehalt   in  dem  neugebildeten   Körper  wird,    wewMMJk 
dieser  nicht  flüchtig  ist,  dadurch  bestimmt,  dass  man  ihn  mit 
einem   grossen  Ueberschuss   von   kohlensaurem   Kali     oder 
Natron  genau  mengt,  und  in  einem  Platintiegel  bis  sur  Zer- 
störung des   organischen   Körpers  erhitzt     Das   Salz    -wird, 
aufgelöst,  mit  Salpetersäure  gesättigt  und  mit  salpetersanreai 
Silber  gefallt.    Kohlensaurer  Baryt  möchte  sich  hierzu  noch 
besser  eignen,  als  die  Alkalien,  da  sich  von  ihrem  Chlorure 
in  der  Glühhitze  eine  kleine  Menge  verflüchtigen  könnte»  — 
Ist  das  neu  gebildete  Chlorür  flüchtig,  so  muss  es  in  Dampf- 
form  durch  glühende  Baryterde  geleitet  werden.    Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  das  Einzelne  solcher  Versuche  zu  beschreiben, 
ich  muss  mich  auf  Angabe   der  allgemeinen  Idee  beschrän* 
k^n.    Der   mit  dem  Chlor  verbundene  KOrper   muss  in  der 
Regel  durdh  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  bestimmt  werden, 
da  es  selten  glückt,  ihn  anders  als  durch  Austausch  gegen 
Sauerstofl^,  Schwefel  u.  a.  abzuscheiden. 

Die  Zersetzungen  mit  Chlor  in  Wasser  gdien  oft  lang- 
sam vor  sieh.  Man  vermischt  die  su  untersuchende  ^ubstans 
mit  Wasser  und  leitet  bis  zur  völligen  Sättigung   Chforgas 
hinein.    Darauf  wird  das  Gefass  mit* einem  Glasstöpsel  ver» 
schlössen,,  und  ist^.  nach,  kürzerer  oder  längerer  Zeit  d^ 
Chlorgehalt  darin  versLchwunden^  so  wird  vtmNeuefn  Chloc- 
gas  eingeleitet.     Untersuchungen  der   Art  iliüssen  bai  un- 
gleichen Temperaturen  wiederholt  werden,  inde^   hierm^ch. 
sehr  verschiedenartige  Producte  entstehen  Jiötoea.-   Uebrir 
gens  ist  es  klar,   dass   in's  Einzelne  gehende  Vorschrilien 
ni^t  gegeben  werden  .können,, sondi^rn  vrel  von  desm  eig^ien 
Nachdenken  und  Erfindtingsvermögen  eines  jtAßii  Forschers 
abhängen  müsse.  -—  Ps  war. hier  hauptsächlich  mein  Zweck, 
die  Aufmerksamkeit   des  Lesers  auf,  die    ausserordeütUahe 
theoretisch^  Wichtigkeit  zu  lenken,  wel<die  Unt^rsuchoogen 
Aber  die  in  dem  Obigen  abgebaudelten  Gegenständ^  für  die 
Wissenschaft  haben. 
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B.    Wirkung   d^r  Saaren« 

IKe    "WirknDg    der  Sauren   auf  organische  Körper   ist 
sdf  mannigfaltig.     Im   Allgemeinen    kann  sie  indessen   in 
Aei  liesondere    Abtheilungen    gebracht   werden.     ])  Rein 
katalytische  Wirkung,  wobei   die  Säuren  die  Zusam- 
Biensetzoiig    des  organischen  Körpers  verändern,   ohne  eine 
b^inerkbare  Verwandtschaft  su  dem  Neugebildeten  zu  äus- 
sern und  ohne  selbst   in  ihrer  Zusammensetzung  verändert 
m  werden.    8)  Katalytisehe  Einwirkung,   gemischt 
nit  Verwandtschaft   der  Säure  zu   dem  Neugebil- 
de ten»     Diese  findet  wahrscheinlich   in    den  meisten  Fällen 
statt,  wo  die  Säuren,  ohne  selbst  zersetzt  zu  werden.  Zu« 
Baannensetzangs«- Veränderungen  in  organischen  Stoffen  her« 
Tcntringen.      3)    Rein    analy'tische    Wirkung,    wobei 
£•  Säure  und   der  orgapische  Körper  sich  gegenseitig  ein- 
ander zersetzen« 

I.   Bein  katalytischer  Binfluss  der  Säuren. 

Hiervon  kennea  wir  nur  einige  wenige  Fälle;  sie  sind 
aber  aBe  von  grosser  wissenschaftlicher  Wichtigkeit.  Es 
ist  aehr  zu  vermuthen,  dass  der  katalytische  Binfluss  weit 
aflgeiiteiiier  sei,  als  wir  bis  jetzt  mit  Sicherheit  wissen,  und 
es  aiasa  kfioftigen  Erfahrungen  überlassen  bleiben,  zu  er^ 
iitaebea,  wie  weit  sich  dieser  Einfluss  erstrecken  kann. 
Ciegettwärtig.  kann  ich  riur  d^ei  Beispiele  davon  angeben, 
ainSeh :  O  d^s  bereits  im  Bd.  VL  erwähnte,  wo  Rohrzucker, 
Sfirke,  Guiaai  u.  a.  durch  Säuren  in  Stärkegummi  und 
diesea  hierauf  In  Traubenzucker,  .oder  durch  eine  länger 
fbrigesetzte  •  Binwkkung  der  Säuren,  in  eine  eigene,  dem 
Absats  der  Bxtracte  ähnliche  Substanz,  deren  Bildung  wei- 
ter oaten  beschrieben  ist,  verwandelt  wird.  9)  Die  Braeu- 
gaag  einer  eigenen  Substanz,  des  Xyloidins,  durch  Einfluss 
von  eeaceutrirter  Salpetersäure  auf  verschiedene  Pflaiizen- 
anbstanzen;  und  8)  die  Verwandlung  des  Alkohols  in  Aether 
bei  riner  Temperatur  von  ungefähr  4*  140  ^ 

Dieser  Einfli|iss  der  Säuren  wird  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur nar  sehr  langsam  ausgefibt,  aber  unter  Mitwirkung 
voa  Wirme  geht  er  oft  sehr  rasch  vor  sieih    loh  werde 


IS  Wifluuig  4er  Slono. 

hier  nur  die  beiden  ersteren  F&Ue  abhandelD,  und  erst  nach 
Beschreibung  des  Alkohols  •  auf  den  dritten  suruckkommea» 

1)  Die  Verwandlung  der   Starke  etc.   in  Gummi    ond 
Traubensucker  ist  bereits  im  Bd.  VL  pag.  404  und  pag.  4S8 
abgehspdelt  worden.    Diese  Einwirkung  wird  von  allen  Si»^ 
reu    orgapiscI^eQ    oder   unorgftniscben    Ursprungs   aujBgeubty 
schwächer  von  den  woniger  sitark  sauren ,  sMirker  von  die« 
Starkeren  SiproR,  deren  Einwirkung  ausserdem,  in  Bucksifdit 
imf  die  dazu  erforderliche  Zeit,  in  geradeoi  Verhaltniss   pnt 
ihrer  Verdünnung   verminderl;  wird.     Ihre    Einwirkung    ial 
aber  mit   der  Bildung  toii   Traubensucker   nicht  beendigt 
Sie  hdrt  nidit  eher  ^uf ,  als  bis  dieser  in  Wai^i^r  und  is 
einen  anderen,  in  der  Flüssigkeit  fast  unlöslichen  braoam^ 
pulverigen  Körper  verwandelt  ist*    Dieses  letztere  Verhalten 
ist  von  Malaguti  entdeckt- und  ausgemittelt  worden,  wie- 
wohl schon  vor  ihm  von  Boullay  d*  J.  beobachtet  werden 
war,  dass  unter  gewissen  Umständen  aus  Rohrzucker  durd& 
Salpetersäure   ein    brauner    Körper    hervorgebracht    werden 
könne. 

Malaguti  fand,  dass  eine  Auflösung  von  Rohrzucker, 
mit  einer  Säure  vermischt  und- in  einem  verschlossenen  6e- 
fäss  in  einer  Tempevalnr  von  nahe  -f*  100  ^  gehalten^  nidi 
bald  gelblich  und  hierauf  bcäqnlich  zu  färben  beginne  mid 
mne  braune  Substanz,  theile  pulirerformig,  theils  in.  feinen 
glänzenden  Schuppen  absetze.  Diese  Veränderung  findet  auch 
bei  gowöhnliüher  Lufttemperatur  statt,  aber  dann  nur  sfhr 
lai^auL  Im  AlIgen)eineA  geht  aie  um  so  schneller  vor  Mi^ 
je  mehr  Säure  zugemischt  und  je  höher  die  Temperatur  ist; 
am  raschesten  stets  uuler  anbalteQdem  Kochen*  Es  ist  mög- 
litfb^  auf  diese  Weise  sielhst  4iß  letzten  Spuren  von  Zjucker 
■B  zerstören,  wiewohl  die  VerindeEuqg  in  dem  Maase  Sidi 
verlangsamt,  als  sich  die  Znok^rmenge  in  der  Fiussigkeät 
veonindert  Dabei  bildet  sich  wi^t$  Anderes  als  der  braune^ 
snederfiMlende  Köiper  und  Walser,  imd  die  Säure  bleibt  der 
Quantität  nach  nnvecändert  und  frei  in  der  Flüssigkeit«  Schwe«» 
felsäure,  Salpetcfsäure  und  Cblor^asserslofiainre  bewirken 
diese  katalytischeVeräi|deraj9g  am  schnellsten,  dannfcammep 
Bhoaphoisänre^f  Ai^seniksauce  und  die  stärkeren  Pflfinzensäa«- 
fcn,  jedoch  hidben  weh  schwächere  Säuren,  wie  z.  B*  arse-» 
aige  Säure,  dieses  Vermögmi  in  einem  bemeckbacen  Grade. 


Bei  AjBweaämig  von  Salpeterftiiire  wird  drese  mdd  senielKC 
und  keine  Spur  einer  der  niedri^ren  OxydctimBSStofen  dei 
StidotidTs  herrargetaraefat 

W^in  bei  diesem  Pros&ess  der  Luftsntritt  mdit  AgeM-> 
tea  ist,  so  entsteht  noch  ein  Prodnct,  nämlich  Ameiseftsiare, 
aber  nicht  als  eine  Folge  des  kataljtischen  Einflusses  der 
S&ore,  sondern  nar  durch  Oxydation  des  ueugebildeteB  brau** 
nen  Körpers  anf  Kosten  der  Luft«  Die  Quantkit  der  AiMii^ 
säure  ist  daher  veränderKch  und  von  dem  sdinellerefl  odAr 
Mtteneren  Luftwechsel  abhängig. 

Sowohl  Boullay  als  Malaguti  geben  an,  djeserbraune 
Kdrper  sei  durchaus  identisdi  mit  dem,  welcher  in  der  DamoH- 
erde^  im  Humus,  enthalten  ist,  und  nennen  ihfl  daher  Ulm  10^ 
eine  Benennung,  über  deren  Entstehung  und  Unsulässigkett 
ich  midi  schon  bei  Besdireibung  der  Bestandthetle  der  UI- 
menrinde  im  ThL  VI.  p.  490  geäussert  habe.  Idi  werde  mich 
Uer  des  von  Humus  abgeleiteten  Ni^mens  Humin  bedienen^ 

Hiimm  und  Huminsdure.  Die  beiden  Namen  bezeich- 
mm  die  beiden  ungleichen  isomerischen  M odificationen,  in  de» 
nen  dieser  Körper  hervorgebracht  wird;  Humin  ist  der  Name 
l&r  den  pulverlSrmigen,  Huminsänre  für  den  schuppigen. 

Malagttti  gibt  folgende  Berettungsmethode  als  die  ge* 
eignetste  an :  10  Th.  Rohrsucker  werden  in  einem  Gemisch* 
▼on  1  Th.  conc.  Schwefelsäure  und  90  Tb«  Wasser  aufgelöst 
und  in  ein^n  offenen  GefXsse  gekocht.  Nach  %  ständigem 
KoAen  fängt  die  Bildung  eines  braunen  Schaumes  an,  den 
BMD  nach  uttd  nach  aufsammelt.  Das  yerdunstende  Wässer 
wird  stets  dtirch  neues  ersetzt,  und  mit  dem  Sammeln  des 
Scfeaumes  fortgef&hren,  so  hinge  er  sich  noch  bildet  Man 
vermischt  ihn  mit  remem  Wasser,  bringt  ihn  auf  ein  Filfirum 
und  wischt  die  anhängende  Säure  aus.  Nach  dem  Troduien 
riciit  man,  dass  die  Masse  ^leHweise  aus  Schuppen  und  aus 
raiem  Pulver  besteht  Die  Sehuppen,  welche  HuminsäiHP0 
und,  rölhen  Lackmus  und  werden  von  Alkalt  an%eUHit,  das 
Pitfver  oder  Humhi  ist  vollkommen  neutral  und  in  Alkfdl  on» 
HMch.  Man  trc^ant  daher  beide  durch  BehaDdehi  mit  eincfr 
Bewachen  Lösung  v<m  Kalihydrat^  aus  weloher  die  HwnüiH 
mmre  aachher  durch  eine  Säure  gefUt  wird.  Sie  bildet  nun 
m  Wasser  unlöriiche,  bnume  Plocken.  Werden  diese  mit 
Wa— Bff  gekocht,   so  verwandeln  sie  sich  nach  und  nadr  in 
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ein  Polver,  welches  nicht  mehr  von  Alkali  aiif;g;eld8t 
kurz  sie  verwandehi  sidi  in  Hamio.  OffeDbar  also  bildet 
durdi  den  katalytischen  Einfluss  der  Säure  zuerst  Hominsäure:^ 
und  aus  dieser  nachher  durch  den  Einfluss  des  Kochens  Ha^» 
min;  dies  geht  femer  daraus  hervor^  dass,  wenn  die  Ein  wir— > 
kung  der  Säure  langsam  und  bei  nicht  so  hoher  Temperator 
stattfindet)  nur  Schuppen  von  Huminsäure  entstehen.  Mal»-* 
guti  hat  versäumt  zu  untersuchen,  wie  sich  diese  beiden  mm 
Alkohol,  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen,  concentrirlaM 
Säuren  verhalten,  welche  Eigenschaften   die  Verbiadungas 
der  Huminsäure  mit  Alkalien,  Erden  und  Heralloxyden   ha-« 
ben.   Durch  die  Analyse  fand  er,  dass  sie  beide  veUkommeii 
gleiche  Zusammensetzung  haben«    Seine  Analyse  gab: 

Gefunden       Atome«        Bereohnek 
Kohlenstoff        57,48    ~     8    —    57,611 
Wasserstoff        4,76    —     S    —      4,703 
Sauerstoff  37,76    —     1    —    37,686 

Diese  Zusammensetzung,  €H  4~  O,  gehört  also  za  dea 
einfachsten  'und  repräsentirt  die  erste  Oxydationsstufe  der 
Ameisensäure.  Durch  Absorption  von  noch  2  Atomen  Saaei^ 
Stoff  entsteht  Ameisensäure,  woraus  sich  also  die  BUdong 
dieser  Säure  bei  der  Darstellung  des  Humins  sehr  leicht  et^ 
klärt 

Indessen  ist  wenigstens  die  Zusammensetzung  der  Hu-^ 
minsäure  nicht  so  einfach,  wie  es  nach  der  obigen  Analjrae 
den  Anschein  hat.  Malaguti  hat  versucht,  durch  Analyse 
des  huminsauren  Silberoxyds  und  Kupferoxyds  die  Sättigunga- 
capacität  dieser  Säure  und  daraus  ihr  Atomgewicht  an  be- 
stimmen. Hierdurch  bekam  er  das  Atomgewicht  awisckea 
4068,84  und  4146,7,  und  hetrai^tet  dem  zufolge  die  Humin- 
säure =  C'^H'^4'  "O)  ^^^  ^^^  würde  das  Atomgewicht 
nur  8980,82  sein.^  E^  hat  keines  der  beiden  huminsauren 
SalM  durch  Verbremiung  analysirt.  Man  bat  aber  sehr  Ur- 
sache EU  vermuthen',  dass  die.analysute  frei«  Hufninsäare 
wasserhaltige  Säure  gewesen  sei,  uiid  dass  das  SilbersialB 
die  Säure  wasserfrei  enthalte.  Mlnunt  man  dann  vermuthungs»« 
weise  an,  dass  die  analysirte  freie  Säure  C*>  H'^  Ö>*  »^ 
Ct%  l|to  oit  ^  g  gewesen  sei,  so  mnss  die  Wasserfreie 
Säure  aus  C*'  B^^  C  bestehen  und  ihr  AtomgewidU 
4183,19  s^,  was  nahe  mit  4146,7,  oder  der  Zahl 
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stiiiinil,  äe  von  der  Analyse  des  Sübersalflee  abgeleitet  ist, 

sa  wekher  dieses  letztere  in  der  grössten  Quantität  ange- 

ve&kdH  wurde.     Die   richtige  Ausmittelung   dieses  Punktes 

und  däs  genaue  Stndiom  der  Eigenschaften  der  hnminsanren 

Siiie  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  denn  wenn  es  richtig  be- 

flischtet  ist ,   dass  die  anf  diese  Weise  entsandene  Homin- 

ciore  mit  der  im  Homos  identisch  ist,  so  entsteht  dadordi 

eine  MögHclikeit,  diesen  letzteren,  den  idi  weiter  onten  ab- 

kaadeln  werde,  üi  seiner  vottkommenen  chemischen  Reinheil 

kennen  sa   temea.    Sie  gehören  zo  den  letzten  Prodoeten, 

dordi  welehe  die  orgamsche  Zosammensetzong  in  onorgani« 

sdie  binare  Vorbindongen  übergeht,  ond  verdienen  dadorch 

mne  viel  grössere  Aofmerksamkeit  Es  ist  möglich,  dass  der 

Absatz  der  Extracte  Homins&ore  in  Verbindong  mit  weniger 

weit  in  der  Zersetzong  vorgeschrittenen  Theilen  des  Extrac* 

tes  «Bthalte,  nud  dass  die  dorch  Kochen  bewirkte  Umwand« 

Imig  dieser  Saore  in  einen  indifferenten  Körper  in  Erzeogong 

dsr  «ohciien  Zosammensetzong  C  '  H  ^  O  bestdie.     Wir 

werdm  spiter  sehen,  dass  dieser  aoch  im  Homos  vorkommt. 

Jfalagnti  bat  die  Entstehong  des  Homins  ans  Zocker 

doreb  folgendes  Schema  zu  erklären  versocht: 

6  Atome  Homin  =  12  C  -f  12  H  -f    60 
6  Atome  Wassers»  12  H  +    60 

1  Atom  wasserh.  Rohrzocker  =  12  C  +  24  H  +  120 
oder: 

6  Atome  Hu9iin  =  12  C  +  12  H  -f    60 
8  Atome  Wasser  =  16  H  +    80 

i  Atem  wasserh.  Traobenzocker  =  12  C  +  ^  H  -f-  140 
Die  Verwandlong  der  Starke  bedarf  nach  dem  Angefohr» 
ten  keiner  weitem  Erklärong. 

Malaga ti 's Versoche  sind  von  Boochardat  wieder- 
holt ond  erweitert  worden.  Erfand,  dass  Rohrzocker  schnei« 
1er  als  Traobenzocker  ond  Stärke  in  Homins&ore  verwandelt 
wetden,  ond  dass  wenn  man  den  Traobenzocker  vorher  hat 
kiystalltsiren  lassen,  seine  Umwandlong  noch  langsamer  vor 
lAdk  geht.  Dies  steht  in  einer  gewissen  Art  mit  dem  von 
Biet  bemeriiten  Umstand  in  Zosammenhang,  dass  eineAof« 
UsQBg  von  krystallisirtem  Traobenzocker  aof  polarisirtes  Licht 
anders  Wiikt,  als  dieAoflösong,  woraos  man  ihn  anschlössen  Usst. 
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Boaehftrdat  fimd  ferner,  daas  die  erste 
von  Säuren  auf  Zucker  darin  besteht,  dass  sie  sein  Yrmtjt 
gen  zu  krystallisiren  vernichten.    Vs  bis  Vio  Procent  Schw^*- 
felsäure  oder  besonders  Salpetersäure,  womit  der  in  der  drei 
fachen  Menge  Wassers  aufgelöste  Zucker  so  lange  erhitjift 
wird,  bis  sich  die  Flässigkeit  su  färben  anfangt,  gibt  emon 
nicht  mehr  krystallisirenden  Zocker,  obgleich  er  sowohl  &rl»~ 
los  ab  auch  stark  süss  ist.    Ob  dieser  nicht  krystaUisirendie 
Zucker,  wie  es  wohl  der  Fall  sein  könnte,   eine  besondMp 
Varietit  ausmacht,  ist  in  sofern  nicht  entschieden,  als  Ba«r 
chardat  fand,  dass  ein  Gemenge  von  Trauben-  und  Roto«» 
sEucker,  zusammen  in  Wasser  gelöst,  ebenfkils  nicht  krystdU 
lisirt,  wenn  mdit  euol  gewisser  Uebersdmss  von  Rohnmcker 
darin  enthalten  ist    Bei  einem  Gemenge  von  gleichen  Thfli- 
len  beider  Znckeraiten  bekam  er  kaum  Vs  vom  Rohrzuckar 
krystaltisirt.    Als  er  die  Zudcerauflösung  mit  Vss  vom  6e* 
wicht  des  Zuckers  ScfawefebSure  behandelte  und  einige  IK- 
nuten  lang  kochte,  bis  die  Hasse  braun  wurde,  so  erhielt  er^ 
nach  Sättigung  der  Siure  mit  k<^ensaurem  Kalk,  einen  bran* 
neu  Syrup  von  bittersussem  Creschmack,   der  durch  Thier- 
kohle  nicht  zu  entfnrben  war,  und  den  er  ebenfiiUs,  wiewohl 
vielleicht  mit  Unrecht,  nicht  für  ein  Gemenge,  sondern  für 
eine  eigene,  den  Uebergimg  zu  Humin  bildende  Zuckervarie- 
m  hält. 

Xyloidiru  Durch  Braconnot  ist  gezeigt  worden,  daas 
concentrirte,  farblose  Salpetersäure  auf  verschiedene  Pflanzen- 
Stoffe,  wenn  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  damit  in  Be- 
rührung gebracht  wird,  eine  katalytische  Kraft  ausübt,  wo- 
Von  er  einen  sehr  merkwürdigen  Fall  näher  untersucht  hat. 
Wenn  Sfäriie,  bulin,  Sägespähne,  Gummi,  Traganth,  od^ 
Saponin  mit  so  viel  stark  concentrirter  Salpetersäure  ang^ 
rührt  werden,  dass  sidi  ein  Brei  bildet,  so  kann  diese  Masse 
bis  zu  ein^m  gewissen  Grade  erwärmt  werden,  ohne  dass 
Entwickelnng  Von  Stiökoxydgas  eintritt;  dabei  aber  verwan- 
delt sich  die  Masse  in  einen  dicken  Mucilago,  der  nach  dem 
Erkalten  voc  öiner  €rallert  erstarrt.  Kaltes  Wasser  coagolirt 
ihn,  zieht  die  Säure  aus,  und  lässt  die  Stärke  mit  ganz  än- 
deren Eigenschaften,  aber  mit  unverändertem  Gewicht,  zu- 
rück. Dieser  Körper  ist  das  Xyloldin.  Nach  dem  vollkom- 
menen Auswasdied  der  Säure  und  Trocknen  ist  es  pulver-» 

förmig. 
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firmif,  ireiss^     geschmacklos    und   röthet   nicht    Lackmus. 

BeiB&iitsen    auf  einem  Kartenblatt  schmilzt  es  und  ver^ 

kohftfldi  bei  einer  Temperatur,  wobei  ersteres  unverändert 

\iekf  es  ist  leicht  entzündlich.    Bei  der  Destillation  hinter* 

Smt »  Vt  schlier  verbrennlicher  Kohle  und  gibt  ein  essi/;-. 

ävehtitiges  Liquidum.    Es  verbindet  sich  mit  Jod  und  wird 

gelb]  Brom  wirkt  nicht  darauf.    In  kochendem  Wasser  er- 

veidit  es  und    backt  zusanunen,   ohne  sich  aufzulösen.    In 

Alkohoi  ist  es  unldslich;  im  Kochen  nimmt  dieser  eine  Spur 

aif  und  trabt  sich  beim  Erkalten.    Von  concentrirler  jSchwe- 

febinre  wird  es  ohne  Farbe  aufgelöst. 

f)  Gemisc^hte  katalytische  Wirkung  mit  Affinität 
der  S&ure  zu  dem  gebildeten  Product. 

Biese  Art  von  Veränderungen  sind  hauptsächlich  bei 
«Mien  Säuren  bekannt,  welche  in  liquider  Form  sehi»  wenig 
waaserhalüg  zu  erhalten  sind,  wie  z.  B.  Schwefelsaure, 
Pbaspborsiiire  und  Arseniksäure.  Wir  haben  in  dem  Vor- 
i^gebeadeo  viele  Fälle  kennen  gelernt^  wo  eine  Pflanzen*- 
snbstaiiz,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Schwefelsäure 
aofgelöst,  allinälig  die  Farbe  verändert,  und  Nuancen  ^6ü 
Gelb,  Roth  und  Braun,  seltener  von  Blau  und  Grän,  durch- 
liaft,  ohne  dass  dabei  die  Säure  eine  Aenderung  fn  der  Zu- 
tiiDiieosetzung'  erleidet.  Bei  Verdünnung  mit  Wasser  und 
nweilen  erst  bei  Sättigung  mit  Alkali,  wird  der  aufgelöste, 
Ma  so  etwas  Anderem  veränderte  Körper  ausgefällt.  Dieser 
FiOe  ^bt  es  in  der  Pflanzenchemie  sehr  viele.  Ich  will 
Her  mir  an  das  Verhalten  des  Salicins,  Populins,  Pip^HnSf 
Pärotoxins,  Columbins,  Artbanitins,  Cetrarins  u.  a.  erinnern. 
Btr  Umstand,  dass  die  neugebildeten  Substanzen  erst  durch 
Verdünnung  mit  Wasser  oder  Sättigung  mit  einer  Basis 
«Hgeßllt  werden,  zeigt,  dass  sie  durch  eine  Verwandtschaft 
»1  der  Säure  aufgelöst  behalten  wurden,  die  vielleicht  auch 
u  ihrer  Bildung  Theil  gehabt  hat. 

Aus  den  Farben -Veränderungen ,  welche  eine  solche 
Aufiösung  in  Schwefelsäure  allmälig  durchläuft,  geht  hen  or, 
itts  die  katalytische  Wirkung  hierdurch  mehrere  bestimmte 
Verbbdungen  durchgeht,  wie  wir  auch  bei  der  Stärke,  dem 
Gummi,  dem  Rohrzucker,  gesehen  haben,    welche  zuerst  in 

vm.  8 


18  MAamoiphisdie  BUagtinre. 

Stirkegmnmi,  hierauf  in  Traubenzucker  verwandelt,  und 
letxt  in  Gestalt  von  Honiins&ure  abgeschieden  werden. 
Hierbei  kann  es  der  Fall  sein,  dass  wenn  auch  die  Schwefel«^ 
saure  zu  den  Zwischenstufen  eine  Verwandtschaft  auswerft, 
f9ie  dieselbe  doch  nicht  mehr  auf  das  letzte  kataijrtiseiie 
Prodact  ausübt.  Ein  solcher  Fall  ist  der  folgende,  kund&cdi 
von  Robiquet  beschriebene. 

Oalläpfelsäure  mit  concefUrirter  Sehwefeliäure.  W^im 
man  1  Th.  Galläpfelsäure  in  5  Th.  concentrirter  SchweABl- 
säure  auflöst,  und  diese  Auflösung,  die  fiirbios  ist,  vorsidrt^ 
bis  zu  -(*  1^^  erhitzt,  so  wird  sie  gelb,  rothgelb  und  «■* 
letzt  dunkel  carminroth.  Lässt  man  nun  die  Flüssigkeit 
kalten,  so  setzen  sich  daraus  rothe  Krystallkörner  ab. 
Verdünnen  mit  Wasser  wird  noch  mehr  von  diesem  rotlien 
Körper  ausgeschieden,  theils  in  rothen  Flocken,  theils  in 
rothen  körnigen  Krystallen.  Diese  Substanz  ist  eine  rigene 
Säure,  die  Robiquet  Acide  meta^ellagigue ^  metamorpbi^ 
€che  Ellagmure^  genannt  bat  Man  bekommt  davon  üe 
Hälfte  bis  zu  Vs  vom  Gewicht  der  angewandten  Galläpfiei* 
säure.  Die  Farbe  dieser  Säure  ist  kermesroth,  sie  ist  |[^ 
schmack-  und  geruchlos,  bei  -j*  1^^  verliert  sie  10,5  Proe. 
Wasser,  indem  sie  ein  mattes  Ausehen  bekommt.  Sttrktr 
erhitzt^  sublimirt  sich  die  wasserfreie  Säure  partiell  in  kleinco 
zmnoberrotheu  Krystallen,  die  sich  auf  den  Theil  der  Hasse, 
4er  verkoUt  wird,  absetzen.  Kochendes  Wasser  lest  B«r 
8  Zehntausendtheile  seines  Gewichts  4avon  auf.  Von  KaU- 
hydrat-Lösung  wird  sie  leicht  aufgenommen,  die  alle  dka- 
Hsche  Reaction  verliert,  wenn  sie  damit  gesättigt  wild. 
Robiquet  fand  diese  Säure  aus  C^H^O*  zusammengesetflt, 
was  die  Zusammensetzung  der  Ellagsäure  ist  und  worauf 
sich  der  Name  bezieht.  Inzwischen  ist  nicht  angegeben,  «b 
die  Sättigubgscapacität  der  Säure  mit  dieser  Formel  über- 
einstimmt. Dass  sie  indessen  nicht  Ellagsäure  ist,  meigt 
sowohl  die  Färbe,  als  das  Verhalten  des  Kalisalzes.  Wird 
die  mit  der  Säure  gesättigte  Lösung  in  Kalibydral  abgedan^fit, 
so  krystallisirt  daraus  ein  gefärbtes  Salz,  welches  in  Wasser 
leicht  löslich  ist.  Dieser  rothe  Körper  ist  als  Farbe  an- 
wendbar, und  gibt  dieselben  Faribentöne  wie  Krapgp,  «ber 
etwas  matter  und  der  Wirkung  von  Chk^rwasser  nictat 
deistehend. 
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W9bmmre  und  iSehwefeMure.  Bai  dtr  A11U0O11S 
WflMniie  in  eoneentrirter  Schwefelsaure  erleidet  erster« 
(  WM  Ial^ytim6b0  Verftademoff,  die  Schwefeliäiire  bea&ditigt 
t^v  lidb  mes  Theils  ihres  Wassers,  ud,  ohne  Verräekung  der 
^1  mUmn  Proporlionea  swiseb^  deu  BestandtheileQ  der 
^'  nsHlBie)  eatftteht  daraus  eine  andere  Säure  ven  geringe^ 
mr  SütigtingacapacitiU,  die  ich  weiter  uaten  bei  Besehreibung 
aar  durdi  Einwirkung  ven  Salpetersiura  auf  Zueker  enl* 
al>hendf  vb«I  mit  Aepfeistare  Terwechselten  S&urs  abbaii* 
^Ub  werde« 

PjfUmffen/mMer  mit  Schwefelsaure^    leh  habe  bereite  im 

Bd.  VL  pag^.  431   erwähtit,   dass   Leinewaad,  Baumwolley 

ie  «od  dergleichen  durch  Behandlung  nut  Schwefel- 

in  dieselbe  Art  Gummi  und  Zudker^  wie  die  Slärk0| 

urerdett)   dass  aber  dabei  die  S&nre  ihre  Kigen^ 

▼erftndert  und  sich  au  Basisn  wie  eine  gana  andere 

veriiUt;  sie  bat  den  Namen  HehteAwe/eUäurej  Acide 

Tegels  sdfliiiriqne,  erhalten.    In  dem  Vorhergehenden  haben 

wir  asehfete  Staren  Ton   ähnKcber  Natur  kennen  gelernt, 

BL  die  Benaoeschwefelsäare,  Bd«  Vi.  pag*  179,   di^ 

iwefds&ure,  id.  pag.  166,  die  iQdigschwefelsforen, 

Bii  VD.  fmg.  SU,  uad  ia  dem  Folgendan  werden  wir  noeli 

lernen.    Ich  habe  schon  im  Bd.  VI.  p.  18Q 

Annieten  aber  die  allgemeinen  Verhältnisse  dieses 

Staren  angegeben.    Diese  Aasicbten  haben  durch  neue,  von 

aar  uatomoauDene  Untersuchungen,  die  mich  noch  beschaf'« 

weitere  Entwickelung  bekommen,  wovon  ich  hier 

Darstellung  geben  will,  die  in  einem  und  iß  dem 

Punkt   die   froheren   Angaben    berichtigt;  -*«  Bie 

verbindet  sich  in  diesen  Fällen  mit  einem  er-> 

KeiFper,   der  bisweilen  ein  organisches  Oxyd  ist^ 

bisweflen  keinen  Sauerstoff  enthält,  uad  dieser  Körper  geht 

daas  wul  der  Säure,  als  ein  davon  nidit  abscbeidbarer  Be- 

Biawdiliüil,  in  ihre  Verbindoogea  mit  Salibbasen  über.    Hier« 

bei  behält  ana  eatweder  die  Säure  ihre  frübare  Sättifpings« 

capacüit,  eder  diaae  Termiadert  sich  bis  auf  die  HäUle.    In 

daigii»  dtf  letderea  Fälle  kommt  dies  daher,  dass  sich  der 

liipai^  wmM  iäm  dia  Säure  verbuadea  ist,  wie  eine  Basia 

veiiiält,  wmd  dia  aeiie  SAure  dann  fls  ein  zweilachHSchwe-* 

Sslfl^  voft  dieaer  Bnaia  w  betra^aa  ist,  14  walch«ai 
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die  andere  Hälfte  der  S&are  durch   eine  onoif^aniscfae  BasLj 
neutralisirt  werden  kann,   wodurch   ein  neutrales  Sidss    bbi 
zwei  Basen  entsteht«    Von  der  Art  sind  die  Verbindaogen 
die  der  Aether,  nicht  allein  mit  Schwefelsaare,  sondern  «atsl 
mit  vielen   andern    unorganischen   und    organisdien  Säuren 
hildet.     Diese  Fälle  sind   daran   zu  erkennen,  dass   solche 
Salze,  wenn  man   sie  in  der  Wärme  mit  einer,  im  Ueber«- 
schuss  zugesetzten,  stärkeren  unorganischen  Basis,   z»    B« 
Kalihydrat   behandelt,  in   gewöhnliche  schwefelsaure   Salsa 
verwandelt  werden,  und  die  organische  Basis   aus  der  V<qv- 
bindung  ausgeschieden  wird.    In  anderen  Fällen  jedoch  kann 
eine  stärkere  Basis,  in  welchem  Ueberschuss   sie  anch  an- 
gewendet werden  mag,  nichts  abscheiden.    Die   Aend&cm»g 
der  Sättigungscapacität   der  Säure  rauss  dann   eine'  ander« 
Ursache  haben.    Es  ist  nämlich  möglich,  dass  die  neue  Sänre 
keine  Schwefelsäure  mehr  enthalte,  sondern   sich  in  Untere 
Schwefelsäure  veirfvandelt  habe,  wobei  die   Sättigungscapa- 
cität zwar  der  der  SViure  gleich  ist,  aber  zur  Hälfte  redacnt 
zu  sein  scheint,  wenn  ti^an  sie  als  Schwefelsäure  berechnet. 
Es  ist   schwierig,   dieses  Verhalten   mit   völliger  Sicherheit 
zu  beweisen,  allein  es  gluckte  doch,  dasselbe  bei  einer  S&ure 
nachzuweisen,  die  Naphthalinschwefelsäure   genannt  worden 
ist,  und  worin  man  2   Atome    SCiHwefelsäure   angenommen 
hat,   die  aber  nur  1  Atom  Untersch^  efelsäure  in  Verbindong^ 
mit   dem   organischen   Körper  enthält      Wir  werden    diese 
Säure  weiter  unten  kennen  lernen.     Hieraus   lässt  sich  ver^ 
muthen,  dass  dieses  Verhältniss  vielleicht  in  allen  den  Fällen 
statt   findet,  wo  die   Sättigungscapacität   der  Schwefelsäore 
auf  die  Hälfte  reducirt  ist,  und  wo  das  Kalisalz  durch  Kochen 
mit  überschüssigem  Kalihydrat  nicht  in  schwefelsaures  Kali 
verwandelt  werden  kann.    Als  Beweis,  dass  das  Salz   Un~ 
terschwefelsäure  enthalte,   fuhrt  Liebig  an,  dass  wenn  das 
mit  überschässigem  Kalihydrat  gemengte  Kalisals  von  einer 
solchen  Säure   zuerst  bis  zum  Eintrocknen  und  hierauf  so 
weit  erhitzt  werde,   bis  der  organische  Körper  dadurch  eer-> 
stört  zu  werden  anfange,   und  das  Salz  hierauf  in   Wasser 
aufgelöst  und  mit  Salzsäure  übersättigt  werde,  sich  schwef- 
lige Säure  entwickele,  deren  Menge  durch  Aufkochen  nodi 
vermehrt  werde.    Dies  ist  in  der  That  mit  dem  nnterschwe* 
feisauren  Kali  der  Fall,  wenn  man  es  bis  an  einem  gewissen 
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OnA  wk  KälSbydwMt  erhitzt,  und  lässt  sich  mit  schwefele 
aanies  £afi  und  Kalihydrat,  gemengt  mit  einem  organischen 
Köfpcfy  und   bis   sor  anfangenden  Verkohlong  des  letzteren 
erlte^  nicht  hervorbringen.    Gleichwohl  kann  die  hier  an- 
fArle  Meinung  von  dem  Vorhandensein  von  Unterschwe- 
üMare  in  denjenigen  Säuren,  deren  Sättigangscapacität  aof 
Se  Hüfte  reducirt  zu  sein  seheint,  und  deren  Kalisalze  mit 
Aerschnssigem  Kalihydrat   kein  schwefelsaures  Kali  bilden, 
Torlinfig  für  nicht  mehr  als  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit 
betrachtet  ^rerden,    so  lange  nicht  die  bis  jetzt  bekannten 
Sinren  aas  diesem  Gesichtspunkt  untersucht  worden  sind*    . 
Indessen  sind  es  nicht  blos  die  Schwefelsäure  und  Un« 
terschvefelsänre ,   welche   Säuren  von  dieser  Natur  bilden  j 
sie  können  auch  mit  anderen  Säuren   erhalten  werden.    Sal- 
peCetsrare  und  vielleicht  auch  salpetrige  Säure  bilden  meh- 
lere   der  Art,    sowohl   mit  vegetabilischen   als  animalischen 
Sdbsiaiisen,  und  könnten  wir  von  diesen  stärkeren  Säuren 
Aen  ovgunsehen  Körper  trennen,   so   würde  derselbe  wahr« 
seheinlidi  in  Verbindung  mit  anderen,  weniger  starken  Säu- 
ren   analoge    saure    Verbindungen   bilden   können.     Es  ist 
waögUeby  dass  man  künftig  Methoden  entdecken  werde,  ver-. 
mittetet  deren  man  den   organischen  Körper  von  einer  Säure 
anf  eine  andere  übertragen  Kann. 

Etohachwefehäure.  Sie  ist  von  Braconnot  .entdeckt 
werden.  Man  erhält  sie,  wenn  man  bei  der  Bereitung  von 
Zocker  ans  leinenen  Lumpen  oder  Sägespähnen  mit  Schwe-«. 
fetoäure  (Bd.  VI.  pag.  431),  statt  die  freie  Säure  mit  kohlen« 
saarem  Kali  zu  sättigen,  dazu  kohlensaures  Bleioxyd  oder 
koUensaure  Baryterde  nimmt,  und  aus  der  filtrirten  Flüssig- 
keit im  ersteren  Falle  das  Bleioxyd  durch  Schwefelwasser-» 
Stoff,  oder  im  anderen  die  Baryterde  durch  vorsichtig  zuge- 
mi8<^te  Schwefelsäure  ausfällt.  Die  wieder  filtrirte  Flüssig« 
keit  wird  bei  gelinder  Wärme  zur  Syrupsconsistenz  abge« 
dampft  und  dann  mit  Alkohol  behandelt,  welcher  Gummi 
alNscheidet  und  die  freie  Säure  nebst  dem  Zucker  auflöst* 
Der  Alkohol  wird  wieder  abgedampft  und  der  zurückbleibende 
Symp  mit  Aether  geschüttelt,  wovon  die  Säure,  mit  Hinter^ 
kösong  des  Zuckers,  aufgenommen  wird.  Die  Aether-Auf- 
losimg  ist  gelb  und  lässt  nach  dem  Verdampfen  des  Aethers 
äae  hat  ungefärbte,  scharf  saure,  fast  ätzende  Säure  zurüok, 
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weldie  dHe  8iliiie  stark  angreift,  nidit  krystaOis&rt  hatten 
werden  kann  und  an«  der  Luft  Feuchtigkeit  aMieht«  Bei 
einer  4*  tOo  fikersleigendea  Temperatur  fangt  mib  an  btauii 
«B  werden.  Noch  etwas  vor  -f  ^00^  nersetnt  sie  8i«A, 
sohwirBt  sich,  und  die  Flüssigkeit  setzt  dann  beim  Vertdn* 
nen  eine  kofaäge  Substanz  ab,  enth&It  freie  SchwefeMure 
nnd  SkVH  die  Rarytsahse.  Bep  einer  Temperatur  aber  -{-  lOO* 
•ersetzt  sie  sich  mit  starker  Entwickeluog  von  schweflig- 
saurem Gas.  Diese  8iure  gibt  mit  allen  Basen  leicht  auf» 
IMiehe  Salze.  Sie  ßllt  weder  Cblorbarium  noch  basisches 
essigsaures  Bleioxyd,  und  mit  Bleioxyd  oder  Baryterde  ge* 
sftttigt,  gibt  sie  leicht  auflösliche,  zu  gummiartigen  Hassen 
eintrocknende  Salze.  Ihre  Satze  sind  meistens  zerfiiessUch 
and  in  Alkohol  unMslidi.  Die  Salze  mit  alkalischer  BaSe 
geben,  beim  gelinden  Erhitzen  in  DestillationsgefSssetty 
sdiweflige  Saure,  und  lassen  ein  mit  Kohle  gemengtes  neu- 
Mies  Salz  zurück.  Aus  diesem  letzteren  Umstand  folgt  in- 
dessen mcht,   dass  diese  Saure  Unterschwefelsiure  enthält 

3)  Wirkung  der  Säuren  auf  organische  Stoffe 
durch  wechselseitige  Zersetzung. 

Diese  Wirkung  wird  nur  von  denjenigen  Säuren  herveifu 
gebracht,  die  auf  nassem  Wege  desoxydirt  werden  können, 
nimliek  durch  Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  durch  die 
Säuren  des  Chlors,  Broms  nnd  Jods,  durch  Chromsäure  nnd 
die  Bfangansäuren.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  zerset- 
zende Einwirkung  der  Chlorsäuren  sehr  wichtige  und  lehr- 
rei^e  Erscheinungen  darbieten  werde,  aber  diese  Säuren  sind 
bis  jetzt  so  gut  wie  noch  gar  nicht  Tersucht. 

ConcerUrirte  Schwefels  äurcy  die  bei  einer  etwas  erhöh- 
ten Temperatur  auf  Pflanzenstoffe  wirkt,  wird  zu  schwefliger 
Säore  reducirt,  nach  welcher  das  Gemenge  bald  zu  riechen 
anfffigt;  zuletzt  entwickelt  sich  dieselbe  in  Gasform,  die 
Masse  verdickt  und  schwärzt  sich,  was  fortfUirt,  bis  das 
Ganze  das  Ansehen  von  Kohle  hat  Hierbei  bilden  sich  nun 
Preducte,  die  von  ziemlich  verschiedenartigen  Pflanzenstoffen^ 
mehr  von  gleichartiger  Natur  ausfallen,  indem  sie  sich  mehr 
der  Binfaehfaeil  der  unorganischen  Zusammensetzung  näliem* 
Hntchet^    der  das   Verhalten  hierbei  zuerst  nntersn^dUe^ 
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1,  «.«p  nmmmm^mmm  dieso  BelMUidliuig  voD  Sehr  vielen  Stoffen 

m  WMBser  und  Alkohol  lösliche  Substanz  entstehe,  die, 

■Mk  iam  AosKehen  ans  der  ualosliehen  kohHgen  Maese)  die 

liMMÜmm^  fallt,  deshalb  mit  dem  Gerbstoff  ver^idieo  und 

UaatliekeF  Gerbstoff  genannt  worden  ist.    Er  erhielt 

r  l^amUj  '^^y  Campher,  Terpenthin  (sowohl  ans 

Hars,  als  Oel),  aus  Mastix,  Elemi,  Beneoe,  Copalf 

Co^uiv^^^^  Tolu"  und  Peru-Balsam,  Asa  foetida,  Bernstein»*- 

Vdfi  Wachs  und  Gummi  wurde  wenig  erhalten,  undOradien- 

ilnlf  Gminiiilgutt^  Wcihraudi|  Myrrhe,  Ammoniahgummi,  Gua- 

|äe<,  Caoutschouc.  Martua,  Lakris,  Gumnu,  J^ueker  und  im  All« 

gemeiaeQ  solche  Stoße,  die  mit  Salpetersiure  viel  Oxalsiure 

%Mea«   gaben    nichts  davon«    Zur  Bildung  dieser  Gerbsäure 

Uete  er  t  Tb.  der  Pflaoseiisubstans  in  4^S  Th.  Schwefels&ure 

attf,   liess  das  Gemische  einige  Tage  stehen  und  erhitste  es 

iiaü  getinde,  ao  lange  sieh  noeh  sehweflige  Säure  entwickelte^ 

nnn  eine  kohlige  Masse,  aus  der  Wasser  die  freie 

nicht  aber  dio  Gerbsäure  auszog.    Sie  wurde  gut  mit 

Wasser  ansgewaschcü   und  darauf  mit  Alkohol  Übergossen, 

we/«6er  die  Gerbsäure  auflöste  und  eine  kohlige  Masse  zu- 

riieirliias.    Da  Wasser  nachher  die  Gerbsäure  auflosen  kann, 

dieselbe   aker  nieht  aus  der  kohligen  Masse  auszieht,    so 

Mitwirkung  des  Alkohols  zu  ihrer  völligen  Bil- 

B0tkweiidig  TO  sein«  -^   Die  Auflösung  in  Alkohol  ist 

I,  fast  schwarz  und  giebt  eine  extractartige,  schwarz* 

Sabstanz  von  folgenden  Eigenschaften:  sie  schmeckt 

tiehend,  riecht  schwach  nach  gebranntem  Zucker, 

bei  der  Destillation  keine  Blausäure  und  kein  Ammo- 

liik  zad    ist  mit  brauner  Farbe  in  Wasser  auflöslich.    Die 

ABflosoagf  gibt  mit  SSinn-  und  Bleiozyd-Salzen  braune  Nie- 

{e.  Die  duroh  Behandlung  von  Campher  mit  Schwe- 

erhaltene   Gerbsäure   fallt    auch   Chlorcalcium  und 

adiwefelsaures  Eisenoxyd  mit  brauner  Farbe.    In  einer  Auf<* 

von  Leim  bildet  sie  einen  braunen,  wenig  zähen,  in 

i  Wasser  unlöslichen  Niederschlag,  und  Häute  kann 

sia  gerbea,  wiewohl  nur  schwer.    Von  concentrirter  Schwe« 

^  wird  sie  verkehlt  und  zerstört,  und  von  Salpetersäure 

eine  mdere  Art  von  künstlicher  Gerbsäure  verwandelt, 

ieh  bei  den  Einwirkungen  der  Salpetersäure  erwähnen 

«Nde. 
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Dio  kohlige  Masse,  wel<^  bei  diesen  Vefsndieiiy 
uach  der  Behandlung  mit  Wasser  und  Alkohol,  übrig  bleibt, 
ist  nicht  reine  Kohle,  sondern  enthält  von  den  Bestandthei- 
len  der  Schwefelsäure,  und  ihr  Gewicht  übersteigt  bedeutend 
den  Kohlenstoffgehalt  des  zerstörten  Pflana&enstoffs ,  selbst 
nachdem  sie  durch  GIfihen  in  einem  verschlossenen  GefSsse 
von  aller  Feuchtigkeit  befreit  worden  ist  Hierbei  entwickelt 
sich  schwefligsaures  und  Schwefelwasserstoff-Gas,  Kohlen- 
säure, Kohlenoxydgas,  brenzliches  Oel  und  etwas  Wasser, 
nnd  die  zuräckbleibeude  Kohle  enthält  noch  Schwefel,  und 
zwar,  nach  Chevreul,  noch  so  viel,  als  zur  Bildung  von 
5  bis  6  Proc  Schwefelsaure  vom  Gewicht  der  Kohle  nöäiig^ 
ist.  Eine  Auflösung  von  Kali  zieht  aus  der  kohligen  Masae 
einen  braunen  Stoff  aus,  ohne  dass  aber  dabei  die  Kohle  ih- 
ren Schwefelgehalt  verliert,  der  also  darin  nicht  als  Schwe- 
felsäure enthalten  zu  sein  scheint.  Chevreul  fand,  dass 
diese  Kohle  (von  Campher  gewonnen)  nach  langem  Auswa- 
schen das  Lackmuspapier  röthete,  und  nach  einiger  Zeit  selbst 
sauer  zu  schmecken  anfing. 

Die  Einwirkung,  welche  Salpetersäure  auf  Pflanzen- 
stoffe ausübt,  ist  weit  stärker,  als  die  anderer  Säuren,  und 
die  Producte  davon  mannigfaltiger.  Die  Pflau^enstoffd  und 
diese  Säuren  zersetzen  sich  gegenseitig,  indem  Kohlensäure- 
gas und  Stickstoffoxydgas,  und  nicht  selten  Cyanwasserstoff- 
säure  mit  Aufbrausen  entweichen.  Die  hierbei  in  der  Auflö- 
sung zurückbleibenden  Stoffe  sind  verschieden,  theils  nach 
ungleich  lange  fortgesetzter  Einwirkung  der  Salpetersäure, 
und  theils  nach  der  ungleichen  Zusammensetzung  der  zer- 
störten Substanz.  Von  dem  grössten  Theile  der  Stoffe  wird 
hierbei  Oxalsäure  hervorgebracht;  die  gleich  zu  beschreibende 
früher  für  Aepfelsäure  gehaltene  Säure  im  Anfange  der  Ope- 
ration von  einigen;  andere,  wie  z.  B.  arabisches  Gummi, 
Campher,  Kork,  bilden  damit  ganz  eigenthümliche  Säuren; 
Harze,  Oele  und  sehr  kohlenstoffreiche  Materien  erzeugen 
theils  harzartige  Verbindungen,  theils  eine  eigene,  beson- 
ders merkwürdige  Gerbsäure^  und  stickstoffhaltige  Materien 
bilden,  ausser  e'migen  der  eben  genannten  Stoffe,  bittere,  krjr- 
stallinische  Substanzen;  mit  Kork  entsteht  eine  Art  voa 
Wachs,  mit  PHanzenleim  und  Pflauzeneiweiss  entsteht,  aus- 
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m  idoDStoffeii^   oio   gelbes,  talg^artiges  Fett.  —  Ich  werde 

liier  fioiProdaete    oiuseln  abbandeln. 


Epftämliclie      Säuren,    gebildet   durch   Ein- 

iÄtimg    der     Salpetersäpre    auf  verschiedene 

Pflanzenstoffe. 

ZuctersÄure.    Acidum  saccharicum. 


Ich  habe  im   Th.    II.  p.  152  angegeben,  dass  durch  Ein- 
WffkBBg  von  Salpetersäure  auf  Zucker ,  Stärke  oder  Gummi 
öne  to  Aepfeleaure  ähnliche  Säure  gebildet  werde,  die  aber 
kttoe  Aepfelsäure   iat.   Sie  ist  zuerst  von  Scheele  beobach- 
tet wotdeu,  der  sie    für  die  genannte  Säure  hielt«  Durch  spä- 
tere VecsutiKe,  angestellt  von  mir,  von  Vogel  und  noch  spä- 
Uft  xQik  f  lommsdorlf  d.  ä«^  ergaben  sich  Verschiedenhei- 
\«fi  VK\aiXieii  dieser   Säure  und  der  Aepfelsäure ,  die  zu  er- 
w^eiftenaeVueneii,  dass  sie  nicht  Aepfelsäure  sein  könne,  ohne 
dass   indessen  dadurch  die   Natur  dieser  kün^liohen  Säure 
iim  Klare  gebracbt  ivurde«  Einer  der  am  meisten  in  die  Au- 
gen fallenden  Unterschiede  bestand  darin,   dass  äpfelsaures 
Bleioxyd  in  siedendem  Wasse»  löslich,  und  daraus  in  Blätt- 
cfaen  krystallisirbar  ist,    und  dass  der  hierbei  noch  ungelöst 
bleibende  Theil   des   Bleisalzes  während  des  Sied^ns   unter 
dem  "Wasser  au  einer  Masse  zusammenschmilzt,  was  mit  dem 
lÜBSiUchen  äpfelsauren  Bleioxyd  nicht  der  Fall  war«    Hierauf 
^wiwde  die  Untersuchung  dieser  Säure   von  Gu  er  in -Vary 
"Wieder  aufgenommen,  der  sie  für  eine  eigenthämlicbe  Säure 
erklärte,  zusammengesetzt,  nach  seiner  Apalyse  des  Bleisal- 
»e»,    ans    C*  H'  0*;    er  nannte   sie  Acide  oxathydrique^ 
vreil ,  nach  ihm,  ihre  Zusammensetzung  mit  2  Atomen  Oxal- 
säare    und   3  Doppelatomen  Wasserstoff  vorgestellt  werden 
könnte.    Er  beschrieb  mehrere  Salze  von  dieser  Säure,  und 
indem  er  unter  Anderem  zeigte,   dass  ihr  Bleioxydsalz  aus 
der  siedendheiss  gesättigten  Lösung   in  Schuppen  anschiesst 
und  der  Ueberscbuss  beim  Sieden  erweicht  und  halb  schmilzt, 
S^  ^r  an  der  Vermuthung  Anlass,  dass  seine  Versuche  viel- 
leieht  gerade  das  Gegentheil  von  dem  beweisen,  was  er  be- 
wnUtO)  dass  nämlich  wirklich  Aepfelsäure  in  der  so 
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bereiteten  Siore  endialteii  sei.  Indessen  ist  dordi  eine  spE- 
tere  Untersnehung  von  Erdmann  erwiesen  worden,  das» 
sie  allerdings  eine  eigenthündiohe  S&nre  ist  9  nnd  swar,  naoh 
ilink,  von  derselben  prooentisehen  Zusammensetzung  wie  die 
Weinsäure,  aber  von  andern  Eigenschaften,  ein  Resultat, 
womit  aber  wieder  neuere  Versuche  von  Hess  nicht  über- 
einstimmen. 

In  Betreff  der  Darstellung  der  Säure  verweise  ich  aof 
Th.  IL  p.  15t,  und  bemerke  nur,  dass  was  ich  jetst  über 
diese  Säure  anfuhren  werde,  bei  der  Herausgdie  des  n.Theile 
noch  nicht  bekannt  war.  —  Wenn  die  Säure  aw  Zucker  oder 
Stäike  nrft  Salpetersäure  bereitet  wird,  so  entsteht  amgietcii 
dne  Portion  Stärkeguneimi  und  Huminsäore,  von  weldior 
letzteren  die  FHssigkett  gefirbt  wird.  Bei  AusfiUluqf  der 
mit  kohlensaurer  Kalkerde  gesättigten  Flüssigkeit  mit  AUcih 
h<ri,  wird  dieses  Gummi  mitgefäUt,  man  bekommt  es  dann 
mit  der  Säure,  von  der  es  allmälig  in  Huminsäure  verwandelt 
wird,  wodurch  sich  die  Säure  gelb  nnd  zuletist  braun  fJkxbt. 
Dies  ist  weniger  der  Fall,  wiewohl  ihm  nicht  gans  vorge- 
beugt wird,  wenn  man  die  Säure  aus  Gemmi  bereitet.  Erd- 
mann erhielt  suletst  auf  die  Art  die  Säure  farblos,  dass  er 
die  braune  Säure  mit  Ammoniak  sättigte,  wieder  mit  essig- 
saurem Blei  fällte,  den  NiederscMag  durdi  Schwefelwasser- 
stoff sersetste,  wobei  die  Huminsäure  bei  dem  SchwefelUei 
hieb;  beim  Abdampfen  wurde  die  Flüssigkeit  wieder  braue, 
sie  wurde  wieder  mit  Ammoniak  gesättigt  und  abermals  duMh 
Schwefelwasserstoff  gefällt,  und  dies  wurde  so  oft  wiederbek, 
bis  die  Säure  beim  Abdampfen  nicht  mehr  braun  wurde,  wee 
efaie  sechsmalige  Wiederholung  des  Vstfcbrens  erfimierte» 
Durch  Verdunstung  im  leeren  Raum  erhielt  Brdmann  eineii 
wasserklaren  Syrup,  der  aUmäKg  su  einer  gummiähnlichee, 
spröden,  gelblichen  Masse  eintrocknete,  die  ie  der  Luft  wie- 
der Feuchtigkeit  ansog  und  su  einer  sjrmpdicken  Hasse  scr« 
Hess.  Ouerin-Vary  erhielt  einen  sähen  Syrup  von  schacf- 
saurem  Gesdmack  und  l,41ft  sp.  Gew.  bei  -)-  tOo,  der  ia 
der  Luft  wieder  Feuditigkeit  ansog,  bis  er  1,875  sp.  Gew. 
erlangt  hatte.  Sonst  schien  er  innerhalb  mehrerer  Monate 
kerne  weitere  Vetänderung  sm  erieideB.  In  sehr  Coneentriitur 
Form  setste  er  üi  einer  versshiesseseo  Flasche  im  Veilaaf 
efaies  Monates  mnige  Kryslalle  ab.    Diese  KryetaHe 


I,  Wtinsiiirvw    MÜ  AJkoboI  Ke»  er  gich 
M  Jw  TtMÜttniamk  »JBAea ;  Aether  oirntTegp^ßMu/ol  iiAhf« 
tum  «ksl  im  KMheii  nur  wentf  dftvon  anL   Von  Salpeter^ 
wtm  mide  er  in  Oxalaäur«  verwandelt. 

lata  na  fand,  deae  die  Salse  dieser  S&nre  die  Eigeiw 
I,  in  an%eldaleBi  Zustand  in  karaer  Zeit  in  wein« 
Seine  verwandelt  au  werden.  Wurde  die  Saure  halb 
Mb  Kali  geaattigt,  so  verwandelte  sie  aidi  naeh  einigen  Tagen 
»  swetfaeh-weinsaaree  Kali;  aber  aueh  die  neutra^ 
t  varwaodeken  sieh  in  weinsaure,  ebne  dass  sieh  da^ 
Anderen  bildete.  Brdaiann  analyairte  die  Verbin« 
der  Mare  mit  Bbiexyd,  die  awar  bei  versebiedenen 
von  i^lentiseher  Zasaniniettsetaung  eriialten 
hettate ;  indem  er  aber  das  Sala  anf  die  Art  analy-* 
aMa,  daea  mät  der  einen  Hüfte  der  BleiexjrdgehaH  beetinuat, 
aal  Sm  ander»  Bilfte  mit  Kupfbrexyd  verbrannt  wurde,  ergab 
ea  aUh,  daaa  die  verbrannte  Sinre  absolut  die  Zusaromeaset* 
«sag  4m  Weins&nre  gehabt  halte,  nämUeh  C«  H«  O^  Damit 
sflmist  Gaerin-Vary's  Analyse  in  so  fem  überein,  dasa 
sie  dSsrJEaBammensetmng  C^  H^  O'  -f  B,  oder  wasserfaal- 
0got  Weinsäure  entspricht;  ein  Resultat,  das  jedoeb  nieht 
6ftalten  werden  durfte,  da  das  Bleisala,  welches  er  verbranntOi 
misailiftui  eriialten  werden  kann.  Aus  diesen  Versuchen 
ea  also  klar  au  sein,  dass  die  Verwandlung  der  Säure  bk 
von  analoger  Art  war,  wie  der  Uebergang  der 
neaphoraaure  von  der  einen  Modiflcation  in  die  andere.  Aus 
itsscii  Grunde  nannte  "Erdmann  die  untersuchte  Sinre 
Me/Itweinainre,  eine  Benennung,  die  ich  jedenhlls  aus 
deaseften  Gründen  für  unzulässig  halte,  wie  die  Benennung 
Ibtapliosphorsäure  (Th.fl.  p.S8}.  *-  Bei  den  Versuchen,  die 
flittignngscapacität  der  Säure  zu  bestimmen,  bekam  Brdmann 
durck  die  partiellen  Verwandlungen  in  weinsaure  Salze  so 
varüreade  Resultate,  dass  er  nicht  zu  entscheiden  wagte,  ob 
ib  der  der  Weinsäure  gleich  kam  oder  geringer  war.  Aus 
Gaerin-Vary's  Analyse  des  Kinksalzes,  sowie  aus  Hess'k 
Analyae  des  Kalksalzes  und  den  weiter  unten  anzuflHirenden 
Versnchea  von  Vremy  scheint  zu  folgen,  dass  9ire  Sltti« 
gugseapaeiHU  nur  %  von  der  der  Weinsäure  aei^  oder  dass 
l  Atem  Sitire,  gdIMdet  ans  8  Atomen  Weinsimre,  fl  Atome 
Blas  sättigt. 


9S  Zoflkartiiiffe. 

Ich  bähe  im  zveilen  Theilepa|^.  139  euier  von  Braoon- 
not  entdeoktea  Modificatioa  der  Weinsiure  erwibnt,  die 
durch  Schmelzen  der  letsteren  in  der  W&rme  entsteht.  Mit 
dieser  nun  verglich  Erxlmann  seine  Säure  und  fand,  das6^ 
wenn  Weinsäure  bei  einer  Temperatur,  wobei  sie  nodi  nicht 
gelb  wird,  also  bei  ungefähr  -f-  tiO%  so  lange  geschmolsea 
erhalten  wird,  dass  ein  Tropfen  der  Masse  auf  einem  kalten 
Glas  klar  und  durchsichtig,  ohne  alle  Trübigkeit,  erstarrt,  nim 
dieselbe  Säure  entstanden  ist.  Bs  geht  dabei  nur  wenig  Was- 
ser weg.  Dieselbe  Säure  wird  auch,  nach  Büchner  d.  j., 
beim  Sdimelzen  von  Traubensäure  erhalten.  Die  dordi 
Schmelzen  gebildete  Säure,  sowie  auch  deren  Salze,  gehen 
jedoch  viel  rascher  in  Weinsäure  oder  weinsaure  Salze  über, 
so  dass  die  Salze  der  mit  Salpetersäure  bereiteten  Säure  hier- 
zu Tage,  wenn  die  Salze  der  geschmolzenen  Säure  nur  Stun« 
den  braudien,  und  die  mit  Salpetersäure  berdtete  freie  Säure 
kann,  wie  wir  sahen,  Monate  lang  aufgelöst  erhalten  werden, 
ohne  .  als  Weinsäure  zu  krystallisircn.  Dagegen  krjrstallisirt 
Weinsäure  aus  der  durch  Schmelzen  gebildeten  Säure  schon 
nach  einigen  Tagen.  Indessen  fand  Brdmann,  dass,  je  hö- 
her (lie  Temperatur  war,  bei  welcher  die  Säure  geschmolzen 
wurde,  um  so  langsamer  die  Verwandlung  in  Weinsäure  vor 
sich  ging.  Ich  kann  hinzufugen,  dass  ich  eine  syrupartig  ge- 
schmolzene Traubensäure  hatte,  die  sidi  mehrere  Wodien 
lang  so  erhielt,  ohne  zu  erstarren  oder  zu  krystallisiren. 

Die  Salze  dieser  Säure  sind  nicht  richtig  studirt,  und  die 
Angaben  darüber  haben  nicht  die  Zuverlässigkeit,  die  man 
erwarten  sollte,  da  man  die  neu  gebildeten  weinsauren Salfie 
für  noch  unveränderte  Salze  nahm.  Diess  ist  wenigstens  mit 
den  von  Guerin-Vary  beschriebenen  krystallisirten  Salzen 
der  Fall.  Trommsdorff  erhielt  damit  nur  solche  Verbindun- 
gen, die  nicht  krystallisirten.  Es  isl  leicht  zu  entdecken, 
dass  ein  Theil  des  Salzes  in  wdnsaures  übergegangen  ist, 
wenn  man  zu  einer  nicht  concentrirten  Auflösung  einige  Tro- 
pfen Chlorcalciumlösung  mischt,  wodurch  weinsaurer  Kalk  ge- 
fällt wird.  Concentrirte  Lösungen  können  dadurch  coagulirt 
werden,  aber  beim  Verdünnen  löst  sich  die  ganze  Masse 
wieder  auf,  wenn  keine  Weinsäure  vorhanden  war. 

Das  Kalisalz  ist  gummiähnlicb.  Nach  Guerin-Vary 
soll  es  in  vierseitigen  Prismen  krystallisureo. 


\h»  NmtronMolm  im  ebMftiiki  ^nnnifiiiiliob,  and  naek 

GuiiB-Vary  soll  sdbst  das  saoreSalz  nicht  krystaUisiren. 

JkH  Amfnaniak^al»  krystaliisfrt  nicht,  wenn  es  neutral 

iil;  keim  Abdampfen  ^ird  es  aber  sauer  und  krystallisirt  dann 

k  Tierseitigen  Prismen.    Ans   diesem  sauren  Salz  bereitete 

fioerin-Vary  die  von  ihm  untersuchte  Säure.    Es  scheint 

fcmnach,   als  habe  das  krystaüisirte  Salz  wirkKch  die  neue 

Säure,  und  nicht  Weinsäure  enthalten. 

Die  Salze  von  Baryt -^  Slrontian^  und  Kalkerde ^  ge- 
bfldet  durch  Sättigung  der  verdünnten  Säure  mit  der  kohlen- 
sauren Basis,  trocknen  zu  durchsichtigen  Massen  ein,  die 
8ich  nachher  sowohl  in  kaltem,  als  in  warmem  Wasser  schwer 
auflosen.  Wird  zu  den  Auflösungen  dieser  Salze  eine  Auf- 
lösung des  Hydrats  der  Erde  gemischt,  so  entstehen  Nieder- 
schläge, die  in  reinem  Wasser  löslich  sind,  und  in  diesen 
liosungen,  worin  Basis  und  Säure  in  einem  geeigneteren  Vcr- 
iMKtouis  enthalie«  «iOd,-  um  in.  weiusaure  Salze  überzugehen, 
verwandeln  sie  •  aich  sehr  rasch  in  diese ,  wobei  denn  das 
wemsaore  Salz  niederfällt.  yDas  Kalksalz  ist  von  Hess  ana- 
Jjsirt  worden.  Bei  -^  100®  .getrocknet,  kann  i^eine  Zu- 
sammeosetzung  dufch  S  Ca  -f^  3  (C^H^OO  +  2  B  ausge^ 
druckt  werden. 

Das  Zinksalz  wird.dureh  weehs^lseitigeJSeffsetzung  be- 
reitet, es  sehlägt. sich  in  «Gfßtalt  eines  w^eissan  Pulvers  iue*> 
4er,  welches  nach  der  Analyse  von.'G'uerin- Vary  aus  4  Zn 
+  Z  (C*  H*  O«)  +  5  H  zusammengesetzt  ist: 

Daz  Eisenoxydnlsäh^  durch  Auflösen  von  Eisen  in  der 
Saure  erhalten,  trocknet  zu  Einern  grüngelben  Gummi  ein. 

Das  Kupf er  oxydsah  ^  durch  Sättigung  der  Säure  mil 
kohlensaurem  Kupferoxyd,  trocknet  auf  gleiche  Weise  ein. 

Das  Bleioüepds€$h  wird  durch  dei^elte  Zersetzung  pnl- 
verförmig  gefHlt«  Wird  das  frisch  bereitete  noch  nasse  Salz 
mit  vielem  siedenden  Wasser  vermischt  und  eine  Zeit  lang 
damit  gekocht ,  so  löst '  flach  eine  Portion  auf  und  setzt  sieh 
beim  Erkaltes  in  feinen  Schuppen  ah«^  Der  ungelöste  Tbeil 
iNiekt  beim  Koehen  zu  einem  Kuchen  sasammen,  wenn  ^ 
mekt  viel  weiaaanres  Bleioxyd  enthielt,  welches  dies  verhin- 
dert.   Wenn  die  mit  vielem  Wasser  verdännte  Aufl^iniiig 
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4m  Kalksaliod  «Mtr  Sinre  aiit  Unzart  Tmniadrt,  mmm 
jSieden  eriiilst^  UDd  dMB  so  lange  ndt  easig^MTMi  BieiMqrd 
v^FBiiscbt  wird,  bis  der  Niedersdilag  sieh  niclU  mehr  no&u- 
loseo  asnftugt,  so  krystalUsirt  das  sobuppige  Sals  ia  tdwms 
grosserer  Bienge  beim  Erkalieu  heraus,  nud  aus  der  erkalte-* 
ten  Flüssigkeit  kann  nan  durch  neue  Aufkochungen  so  vm^ 
derhoUen  Bialen  neue  Antheile  davon  bekoounen.  Wir4  dkis- 
ses  schuppige  Sala  dann  mit  Wasser  gekocht,  so  löst  skdk 
einTheil  auf  und  der  ungelöste  schmifast  halb  eu  einem  Khui- 
pen,  und  gleicht  also  in  dieser  Hinsidit  dem  ipfelsauren  BM» 
ist  aber  in  Wasser  weit  weniger  löslich,  sowie  auch  4lä 
Bläuchen  viel  kleiner  und  im  Ansehen  von  dem  äpfetsauren 
Salz  sehr  verschieden  sind.   Durch  fortgesetztes  Sieden  wird 
es  zuletzt  in  websaures  Salz  verwandelt.     Nach  Quer  in» 
Vary's  Angabe  verbrennt  das  Sidz  beim  Erhitzen  mit  Sal- 
petersaure unter  Veqpuffung. 

Das  Silber^aiz^  durch  doppelt^  Zersetzung  geMdü, 
schlägt  sich  in  Gestalt  einer  gdatlnöeen  Masse  nieder ,  die 
sidi  bald  schwärzt  und  beim  Kochen*  z«  Silber,  od^  Wttk^ 
flcheinlich  zu  Rohlenstoffsilber  reducirt,  indem  sich  cid  SB« 
bersalz  in  der  Flüssigkeit  löst^  die  mm  mh  gebildete  fiwA- 
säure  enthält* 

Die  mm  bescMeben^  BiedMoatioa  der  Weissiofs  kann, 
nach  Versuchen  von  Fremy,  wovon  bis  jetzt  öbrigeni  nsr 
das  summarisAe  ResuRnt  bekannt  gemacht  ist,  auch  dorah 
Einwirkung  von  concentrirter  Schwefelsäure  gebildet  wefdes« 
Wird  Weinsäure  in  concentrirter  Schwefelsäure  aufgelöst^ 
die  Lösung  gelinde  erwärmt  und  die  Säuren,  nach  der  Ver^ 
dünnung  mit  Wasser,  auf  eine  der  gewöhnlichen  Arten  von 
^aiid^r  getrennt,  so  erhält  man  eine  Säui^,  dicr  ntdi  dem 
völligen  Eintrockoen  im  luftleeren  Hanim,  aus  t  Atomen  IftTas« 
set  und  8  (G^H^OO  bestiehty  und  wekiio  bei  dem  Neutra- 
Uahm  SMit  Basen  diese  £  WlMiseratoise  gege«  S  Atome  Bar 
sie  vertaussbtb  Diese  Säure  gebt  iA  verduMüer  Leswg  vss 
Selbst  in  gewöhsUche  Weinsäure  sbsr^  kocht  rasn  aber  diese 
hamng^  so  setzt  sie  eise  asdfrs»  ki  Wassev  onMeliehs  Sana» 
sby  wetohe  dteZosammensetzusg  der  ersteten^  aber  eine  mtf 
hüb  SS  grosse  Säkigusgsespaaität  hal,  und  die  dss  is  wss*- 
SüfMt^fem  assiaid  «as  t  (C^W^O*)  ^  S  besisiih 
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■»j   te'^mcrataBi)  bm  im[  SlUügaag  jttitBaseo,  gegen  1  Atom 
Jij   Bew  angeCMMciii  wird. 

^  I  Oieee  Tlnitsaclieii  wurden  m  wisMosebaftlioher  Hineieht 

1 1     ygm  jrMSer  Wichtigkeit  sein,  indem  sie  uns  über  die  Mets- 
'      Mipiiesen  ven  Säuren,  von  ganz  anderer  Beschaffenheit  als 
dfe  itemerischen  Hodificationen,  wovon  Weinsinre  und  Trau- 
liHiHn  ,  Citrooensaure  und  Aepfelsäure  Beispiele  sind,  und 
äe  nidit  in  einander  übergehen,  Aufec^uss  geben  würden. 
1     Diese  aeoe  Art  von  Metamotphose  ist  schon  vorher  bei  den 
f     Siniett  des  Phosphors  bekannt  gewesen ,  wovon  ausser  dM 
heideo  int  U.  Theile  dieses  Werkes  besdiriebenen ,  qiäter 
dritte  hinzugekommen  ist^  die  in  wasserhaltigem 
durch  P  *f*  8  reprisentirt  werden  kann,  und   die 
des  BOT  eine  halb  so  grosse  SftttigungBcapacitit  hat,  als  die 
Siore  is  dem  geglühten  phospborsauren  Natron.   Zu  dersel- 
ben Kksse  von  Erscheinungen  k£nnten  vielleicht  auch  die 
Verhältnisse  von  Aenderung  in  der  Sättigung»- 
h«  der  Citronensäure ,  deren  ich  bei  Beschreibuug 
Säure  im  II.  Theile  erwähnt   habe,   gehören*    Allein 
es  dniAe  irohl  noch  sehr  Vieles  aufzuklären  übrig  sein,  ehe 
wir  über  diese  Verhältnisse  einigermaasen  richtige  Begriffe 
bekonunen. 

Denn  nach  einer  neuern  Untersuchung  von  Hess  hat  die 
aas  ZodLer  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  gebildete 
Säure  nicht  die  von  B  r  d  m  a  n  n  angegebene  Zusammensetzung, 
eendcm  sie  ist  mit  der  Sohleia»äure  gleich  zusammengesetzt 
Wild  dicM  Säure  halb  mit  KaU  gesättigt,  so  krystidlisirt, 
zaA  Hess,  ein  saures  Sahi,  welches  wie  Oemer  tartari 
aoBsiekt^  und  durch  UmkrystalUsirung  «ds  einer  siedend  heise 
gesMchten  AuBösuog  rein  zu  erhalten  ist   100  Tb«  von  die- 
üai  ven  hygroscopischem  Wasser  befreiten  Salz  gaben  mMh 
dem  Vetbrennen  eine  Quantität  fcohlensiuires  Kali,  die  18,66 
Th.  Kidi  enthielt     Wird  dieser  Rückstand  mit  100  Th.  un- 
Salz vermischt,  so  entsteht  das  neutrale  Kalieoi« 
Säure.    Zweifech-weinsaures  Kali  enthäk  nahe  an  95 
Troc  Kali.     Demnach  ist  wenigstens  die  Säure  in  diesem 
Sab  nicht  Weinsäure.    Durch  die  Analyse  sowohl  des 
Kalisahies,  welches  in  Sauersteffgas  verbrannt  wuide, 
ih  des  nMtKupfeiOsyd  verbrannten  BlnisatoSy  imAUßmBtwt 
tmtSbtM  Mgende  ZusammcosetiHHw: 


3S  Schleimslora. 

Oeftitiden.       Atome.       BerM^net« 
Kohlenstoff      87,21    —    6    —    87,94 
Wasserstoff      4,21    —    8    —      4,13 
Sauerstoff        58,58    —    7    —    57,98 

Ihr  Atomgewicht  ist  1208,56  uud  ihre  Sättigungscapj 
tat  8,276  Wer  V?  von  ihrem  Sauerstoffgehalt.   Diess  ist 
eine  mit  der  Schleimsäuro  vollkommeu  isonaerisclie  Säure 
S  C*  H^  +  7  0.    Ihr  saures  Kalisalz   besteht  aus  K  C^ 

Da  nun  drei  verschiedene  Chemiker,  welche  diese  Sfti 
untersucht  haben,   zu  so   abweichenden  Resultaten  gelmmgt 
sind,   bleibt  Nichts  übrig,  als   dass  ein  Vierter  nachweiw^ 
welcher  von  ihneta  die  Wahrheit  getroffen   hat.     Vorli 
schien  es  mir  angemessen  zu  sein,  dieser  Säure  einen  ei| 
thümlichen  Namen  zu  geben;  ich-  habe  dem  Namen  Zock^gU 
däore  den  Vorzug  gegeben ,   da  er  auf  die  Entstehung  Inj»- 
weist,  ohne  dass  eine  Verwechselung  mit  der  frfiheren  /%m 
Wendung  dieses  Namens  für  Oxalsäure  jetzt  noch  zu  befareb- 
ten  sein  dürfte. 

Schleimsäure.     Acidum  mucicum. 

Diese  Säure  ist  von  Scheele  entdeckt  worden.  Msa 
erhält  sie  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Gumnff^ 
daher  der  Name.  Auf  dieselbe  Weise  wird  sie  aber  aneli  ^ 
aus  Milchzucker  erzeugt,  weshalb  sieScheele  MilchzucWet- 
säure  nannte.  Ein  Theil  arabisches  Gummi  wird  mit  2  TheA- 
len  nicht  zu  starker  Salpetersäure,  oder  1  Theil  Milchzuckte 
mit  6  Theilen  Salpetersäure  digerirt,  bis  die  GaseotwickehnatJS 
abzunehmen  anfängt.  Beim  Erkalten  fällt  ein  weisses  Palv^ 
zu  Boden,  welches  auf  das  Filtrum  genommen  und  mit  k«^ 
tem  Wasser  gut  ausgewaschen  wird.  Dieses  Pnlver  ist  &ie 
Schleimsäüre.  Durch  Digestion  mit  irischer  Salpetersftwpe 
kann  man  aus  der  Lösung  noch  etwas  mehr  Schleimsä#re 
erhalten;  dann  aber  erhält  man  durch  Abdunsten  Oxalsäure^ 
and  zuletzt  bleibt  die  vermein  tl£ehe  Äpfelsäure  zurück.  Lau  gier 
gibt  an,  dass  die  aus  Gummi  bereitete  Schleimsäure  theUs 
Bchleimsauren,  theils  Oxalsäuren  Kalk  enthalte,  Wovon  mma 
sie  befreien  könne  ^  Wemi  man  sie  erst  mit  verdfianter  Sal- 
petersäure 


i 
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petotdfcuie  digcrfre,  dami  ittkoeheiicBieisseiii  Wasser  aufSse, 
•Uffire  aad  üth  abaetsM  laase. 

IMeScMeiBHiiiB  hat  eiBon  achwash  sauren  Oeselniiaclr, 
dem  des  Cremer  tartari  nidtt  mifihnlieb;  sie  ist  weiss,   pol- 
vntSrmgj  fast  fmlösUch  im  lulten  Wasser^  kamt  aber  in  60 
TleOen  kochenden  Wassefti  anfj^löst  werden^    Beim  Ab- 
UUeii  dieser  liösnng  schiigt  sich  V*  der  aufgelösten  Store 
als  ein  weisses,  feines,  krystallinisches  Pulver  nieder.    Sie 
iit  sieht  floehtig,  sendem   wiid  dareh  Destillation  eerlegt, 
mri    gibt   eine  sogenannte  BienzsSure.     Wenn   man    eine 
keelMidheiBB  gesiltigte  Anfldsnog  von  Schlsimsftare  schnell 
bis  sw  Troehenheit  abdnstet,  so  wfrd  sw  g^Driicbbrann,  und 
jaa»-eiUk  eine  dhe,  in  Alkohol  und  Wasser  leicht  Idslicho 
Ilasee,  die  schirfer  sauer  als  die  Schleimsiure  ist    Dieser 
lingst  bekannte 9  von  Laugier   entdockte  saure  Körper  ist 
nenerCck  von  Malaguti  untersucht  worden,  welcher  fand, 
dasa  er  eine  ähnlich  beschaffene  Modification  der  Schleimsiure 
ist,  wie   dKe  oben  erwähnte  von  der  Weinsiure.    Wird  er 
in  Alkohol  geBst  und  diese  Lösung  dann  freiwillig  verduns* 
tea  gelassen^  so   krystallisirt  die  ^Schleimsäure  in  qnadra-^ 
tischen  Tafidn  oder  Blättern.     Die  Umstände,    wodurch  sie 
sich  vo«  der  gewöhnlichen  unterscheidet,   sind  folgende:  sie 
ist  in  Aftohol  löslich,  worin  diese  unlösnch  ist;  Wasser  löst 
im  Sieden  0^058  seines  Gewichts  davon  auf,  während  es  von 
dar  gewöhnlichen  nur  0,015  auflöst.     Kaltes  Wasser   löst 
von  der  MSddeime&ure^0,019S  auf,  während  dagegen  die  go- 
wöludiehe  darin  fast  unlöslich  ist.    Ihre  Satee  sind  viel  leich- 
ter lesBeh,  als  die  der  gewMmlichen  Säure  und  verwandeln 
tfich  in   aofuslöslam  Zustand   bald  in    schleimsaure  Sätee. 
Sagar  die  Säure  selbst,  wenn  ihre  im   Sieden    gesättigte 
iwisarige  Lösung  nicht  unter  fortwährendem  Erhitzen  abge- 
dampft, sondein  erkaUen  gelassen  wird,  setst  gewöhnliche 
Schlrimsftire  ab. 

Die  Zttsammensetiung  der  Sddeimsänre  ist  suerst  von 
mir  besUnunt   worden.     Ich  fand  sowohl  die  freie,  als  die 
an  Bleioxyd  gebundene  Säure  susammengesetnt  aus: 
C^efündeii.  'Atome.       Berechnet. 

Kohlenstoff  33,8—35,0  ^  6  —  34,78 
Wasserstoff  4,8—  4,7  —  10  —  4,72 
Sauerstoff     61,4— 60J3    —      8    —    60,56      ^ 

vm.  3 
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Bei  rfiier  ämfyw  der  ^SchWnetim  Amd  Mmfmgitti 
gans  dieselbe  ZusaiwiiensetEQiiftr,  WM«m  folgt,  cIms 
dieselbe  relative  Assidil  einfadier  Ailoaie  entbalten; 
es  ist  sehr  wArsdieinlieb,  wieTi^bl  keineswegs  ontersoclae, 
dass  ibre  Stttigaogscapacitit  verschieden  sei. 

Bei  einer  sp&teren  Untersuehong  über'  die  Aetbcrarf^ 
die  mit  Sebleimsanre  gebildet  werden  kann,  fimd  Malag«&fti 
«in  solcbes  BestaadtbeilsyerbUtaiss,  dass  die  obige  Zosait^ 
menlietsung  nur  mit  der  Annahme  als  normal 'ma  belradiM» 
ist,  dass  das,  was  wir  seither  für  wasserfreie  Schleimuiwrti 
hieken,  1  Atom  Wasser  enthilt,  also  WMserbaitige  fttmpo 
ist  Er  beseitete  sehleimsaures  SUborOxyd  und  fand  bti  dar 
Analyse  dieses  Salses,  dass  die  mit  Silberoxyd  vsrbmdsms 
Siore  besteht  aus:  r 

Atopie.       Berecboet 

Kohlenstoff        6    ~    87,94» 

Wasserstoff       8    ~      4,180 

Sanerstoff  7    ~    57,fttl 

Ihr  Atomgewicht  ist  1806,546,  und  ihre  SättigWgMi- 
pacität  8,876  oder  Vt  von  ihrem  Sauerstoffgehalt.  BieAlir 
folgt  also,  dass  sowohl  die  pniverf&rmige  Säore  als  'diten 
Bleisals  1  Atom  chemisch  gebundenes  Wasser  enthaiteil^). 
Wenn  man  sich  eine  theoretische  Betraehtnng  fiber  die  Zu- 
i^mimensetzung  dieser  Sinre  machen  wiU^  so  scheist  sie 
sich  mit  der  Ueberchlorsäure  und  Uebermangansäure  i%«iit 
Klasse  bu  stellen,  «ud  ihre  rationelle  ZosammensetsöiifS» 
formel  2C'H«  +  70  oder  €'H«-f  70  m  sein«*). 


*)  iBf  ist  daher  sa  eriimei«,  4«m  4le  im  V.  Bd.  ia  den  Vabe1teft«af|(»» 
steniM  tdUeimsMireii  Salse  aiiT  jade«  At««^widit  alle  das  Gevil|^ 
von  1  Atom  Wasser  eothalten,  welcbes^  um  das  wahre  Atomgewicht 
sa  erhalten,  abgesogen  werden  muss.  Dasselbe  gilt  von  der  Slure 
selbst 
^  Da  wir  fai  der  Fortsetzung  dieses  Werkes'  oRers  in  den  Fall  komuMPi 
Formeln  f&r  organische  ÖJ^yde  an  gebrauchen^  die  entweder  lang  wer* 
den  Kdnnen,  wenn  sie  die  Atom-Znsammensetsung  ansdrOcken,  oder 
<diese  nicht  angeben  |  wenn  d^e  Anfan|(8buchstaben  der  NaoMn  ange- 
wendet werden^  wie  a.  B.  Mu  für  Schleimslure,  wobei  das  Gedlehtniss 
snm  Behalten  des  AtomverhAltnisses  oft  nicht  ausreicht^  so  werden 
wir  nns  folgender  Abänderung  bedienen.  Ber  Körper  wird  mit  seinem 
Anfangsbuchstaben  und^  wo  es  ndtbig  ist,  mit  HinzufOgung  noch  eines 
anderen  Buchstabens  beseichnet.    Zur  Lihken  des  Anfangsbuchstabens 
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Vs  lie  ein  Wiimicw8w:ertheiiJ[Jiiidttiid,  da«8  Hie  Siaren, 
I    MI  4mm  die  oben  ervribnten,  ia  aufgelöster  Form  freiwillig 


über^heBden,  meUroorphisohen  Modificatiooen 
▼mfiekomineii  sind,  mit  Angnabnie  der  Citrooen« 
wj  alle  Säuren  siiid^   die  5  ood  7  Atome  Saverstoff  ent« 
»,  uDd  worin  wir  t  Atome  Radical  zu  vermnthea  Grund 
I,    cimlich    Phosphorsäure  ^  Weinaäure',   Brenxtrauben« 
und  Schfetmsäure.    Diea  scheint  anzudeuten,  dass  ein 
Zustand,   wenn  auch  nicht  aueachlieaglich  ihnen  an- 
d^  weijtgatens  bei  ihnen  leichter  hervorgebracht  wird) 
■In  htei  anderen*  o 

Die  Satse  der  Schleimsanre  zeichnen  flieh  Im  Allgemoi- 

nen  dnrch  Schwerloslichkeit  in  Wasfler  aus,     Ihre  wftssrige 

Aoflo^^uag   Wird    durch  andere  Säuren  gefällt,  iudem  sie  die 

SdileiiBsiure  ausscheiden,   die  Vermuthlich  durch  ihre  oben 

er«;^HQte   Verw^audlyng  ia  ''i^chleimsäure,   opd  die  Wieder- 

v%rev^i^dlnng  dieser  ia  gewöhnliche  Sehleimsäuro  beim  FSr- 

kaUen  dftf  «üedendheigseu  LösuQg,  am  leichtesten  von  ande- 

rejt  srhirerJösJichen  Säuren   zu    unterscheiden   sein   möchte« 

Befin  Kiiüizea  riechca  ela  wie  die  verbrennenden  Weinsäuren 

Salw. 

ßtUemmaure^  Käü,  k  Smu  -f  H,  scMiitt  sich  aus  seiner 
gesättigten  Losung  beim  Erhalten  in  krystalli- 
Ü^firnem   nieder.     Ist  in  S  Tb.  siedenden  Wassers 
taHsakeai  aur  wenig.  Knthält  1  Atom  Krystallwasser. 
kl  iflrjikohol  unlöslich. 

IN»  Nmlramal»,  NaMu-|-Ö,  ist  leichter  löslich,  als 
mbergehende,  setzt  sich  beim  Erkalten  der  gesättigten 
.0m  eine  ksystaUiolscbe  Kruste  ab.     Ist  in  6  Tb. . 


t  Ueine  Zahlen  gestellt,  von  welchen  die  obersten  die  Atom* 
nS  «des  Kohl^stoffsy  and  die  untersten  die  des  Wasser- 
st eCrs  snsdiucken.  Die  Zahl  des  Stickstofs,  wenn  er  vorhanden  ist^ 
wM  mwlmi^ea  beide  gesetzt.  Die  des  Sauerstoffs  wird  mit  Punkten 
beiBdichact,  wenn  sie  nicht  10  Qberste^|;t$  z.  B.  sMu  Scbleimsanre, 
«fiä  Aepfriaiore.  Wo  in  einer  fortlaufenden  Abhandlung  eine  solche 
Fonnel  sich  Öfters  wiederholt,  können  die  kleinen  Seitenzahlen  weg- 
Weihen,  nachdem  sie  da,  wo  die  Formel  zuerst  vorkam,  angegeben 
wmien  shid,  denn  Uire  Ehiführnng  bezweckt  nnr,  dem  Leser  das  Be* 
'  AtooKahlen  tn  erleicbterm 

3* 
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siedenden  Wasfteri  Malicte  Seine  gesättigte  lAmmg  wir^ 
von  Kalisalzen  getrfibt,  die  schleimsanres  Kali  f&UeB»  Eit 
mükiit  1  Atom  Krystallwasser. 

Das  LUhianMlz,  ti  Jäu,  bildet  feine,  weisse  Nadelo^ 
in  Wasser  leicht  löslich. 

Das  Ammoniäksahj  ¥IS^Mu-f-H,  bildet  beim  AbdSto- 
pfen  eine  krystallinische  Kruste;  aus  einer  siedendfaeiss  gp^ 
sättigten  neutralen  Lösung  fällt  es  in  Körnern  nieder«  "Das 
beim  Abdampfen  sich  absetzende  schmeckt  säuerlich. 

^Schleimsanres  Ammoniak  ist  fast  das  einzige  ^^schl^M^ 
saure  Salz,  welches  bis  jetzt  in  fester  Form  betiannfw. 
Es  entsteht,  wenn  eine  kochendheiss  gesätt^te  Lösung 
Schleimsäure  in  Wasser  mit  kaustischem  Ammoniak 
tigt  wird,  wobei  sich  das  Salz  sogleich  in  quadratia 
Blättern  abscheidet,  bevor  es  sich  noch  in  gewöhnlidlill 
schleimsanres  Sals  umändern  kann*  In  siedendem 
ist  es  fast  ffnm  unlöslich. 

8ehleimsaur4  Baryterde  ^  lU  Mu  +  K?  Alk  duaoh 
pdte  Zersetzung  in  Oestah  eines  -gescbmacklosttn^  in  j 
dendem  Wasser  wenig  löslichen,  weissen  Pulvern #iifi 
Eine  Lösung  von  Schleimsäure  fällt  dieses  Salz  aus 
gen  von  salpetemavrem  Baryt  und  von  Chtorbarium. 

Dasselbe  ^Ut  von  dem  Strotiiian^  und  dem  jKsifeerriih 
Sal». 

Das  Talkerdesakj  JtfgMu  +  H^  ist  ^benEMs  m,  im 
Wasser  wenig  lösliches,  weisses  Pulver.  Es  f&Ut  mc^  so<^ 
gleich  bei  doppelter  Zersetzung  von  sckw^lsaurer  Jsikttit 
mit  schleimsaurem  Kali. 

Das  TAonerdesalZy  AI  Mu'  +^  H,  fallt  nkht  ^mrch  4i|p- 
pelte  Zersetzung  aus  einer  Lösung  von  Alaun.  Wird  aker 
Thonerdehydrat  im  Kochen  in  Schleimsäure  ao%eiöst,  so 
fiUt  das  Salz  beim  Erkalten  ^er  filteirlen  Lösung  nieder,  md 
ist  dann  in  siedendem  Wasser  wenig  löfilicb.  Die  Uuttur^ 
lauge  enthält  ein  saures  Salz,  welches  beim  Abdampfen  in 
Gestalt  einer  Salzkruste  von  säuerlich  zusammenziehendem 
Cteschmack,  und  leicht  löslich  in  siedendem  Wasser^  erhallm 
wird. 

Das  Bleioxydsahj  PbMu-f-H,  f&Ht  s^s  «in  weisses, 
Ja  Wasser  unlösliches  Poiver  nieder^   wenn  SoUeinsaaro 
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I  addeuBsaufw  Sals  in  eine  Löinng  von  salpeter- 
Heioxyd  oder  von  Chlorblei  getropft  wird.  Sein 
^Waawr  ii»l  es  erst  bei  einer  Temperstnr  entweichen,  wobei 
es  sdbt  sersetst  an  werden  anfingt.  Ammoniak  zieht  einen 
VmT  der  Saure  «os^  anter  Bildung  eines  schleimigen  basi- 
aries  Salaes,  welches  beim  Auswaschen  und  Trocknen  leicht 
tsyenBiuie  annebt. 

Das  Kupferoxyd9al%^  CuSfa-j-B^  ßllt  durch  Doppel- 
Zersettuig  in  Gestalt  eines  grünen  Pulvers  nieder.  Dorch 
Inh— dinnj;  von  kohlcMisaurem  Kupferoscyd  mit  Schleimsiure 
«AU  man  ein  apfelgrnnes  Pulver,  welches,  nach  Tremms- 
4er  Cf  A.  k^  ans  Cu^Mu  +  H  besteht. 

Das  QiiecksilberoxyduUaliü  j  Hg  Mu.  Gewöhnliche 
flnhlnimsinrr  filit  sogleich  eine  Lösung  von  satpetersaurem 
(^•ecksilberoxjdul,  und  die  Lösung  klärt  sich  langsam.  Von 
MSdileimsinre  wird  es  nicht  sogleich  gefällt,  sondern  es  setxt 
such  «ist  aUmilig  ein  körnig  krystalUnischer  Niederschlag  ab. 
Das  SUkeroxydBabiy  Ag  Mo.  Gewöhnliche  Schleim- 
gibt  ia  salpetersaurem  Silberoxyd  sogleich  einen  weis*- 
I,  gelatfiifisen  Niederschli^.  Von  ^SchWms&nre  wird  es 
.  sogleich  geOUt,  aber  nas^  einiger  Zdt  setst  sich  eine 
wcissüdie,  kise&hnliche,^  iast   wie  Chloisilber  aussehende 


Brenzsclileimsäure.    Acidum  p^romuctcum. 

Bei  der  trockenen  Destillation  vdrd  die  Sddeimsiure 
SMSetst  und  gibt  ein  empyrenmatisches,  saures  Wasser  und 
caiSsMmat  von  kleinen  Kristallen.  Scheele,  der  dies 
ssent  beobachtete,  verglich  das  Sublonat  mit  Benzoesäure 
•der  Bernsteinsäure.  Trommsdorff  hielt  es  nachher  wirk- 
ich  Sar  Benaoösäure,  allein  Hentou-Labillardiere  be« 
wies,  dass.'es  eine  eigene  Säure  sei,  die  er  Acide  pyromucique, 
Brenxsdileimsäure,  nannte.  Man  erhält  dieselbe,  wenn  man 
die  Kry*talle  in  dem  braunen  Wasser  auflöst,  die  Lösung 
Ifaiil^  and  sur  Krystallisation  abdampft;  di^  Krystalle  sind 
braun.  Man  reinigt  sie  durch  Umdestilliren  in  einer  Retorte 
int  Vorlage,  bei  einer  Temperatur  von  hödistens  -{- 130^  bis 
140^«   Oaa  SaUiraat  ist  noch  etwas  gelbliah  und  in  der  Re- 
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torte  bleibt  ciu  w«uig  Kohle  citruolu  Darob  ibemudiges 
Auflösen  in  Wasser  und  Umkrystallisiren  erhill  man  die 
Säure  farblos.  150  Tb.  Sckleams&ure  geben  8  bis  10  Tb^le 
der  reinen  Breuxsäure. 

Diese  ISfture  ist  farb->  «nd  gemehlee^  bat  einen  scharf 
aauren  Gesobmack,  schmiiat  bei  -|-  1|P%  und  wird  bei  eiMr, 
wenige  Grade  heberen  Temperatur  in  Gestalt  von  Trepren 
sublimirt,  die  nachher  zu  einer  mit  Krystallnadeln  bel&leidetea 
fciystallinisehen  Hasse  erstarren.  In  offenem  Feuer  verflüch- 
tigt sie  sich  in  stechend  sauren  Dämpfen.  >  In  der  Laft  ist 
sie  unveränderlich«  Zur  Auflösung  bedarf  sie  96  Tb«  Was- 
sers von  +15*,  von  siedendem  Wasser  nur  4  Th.;  beim 
Erkalten  dieser  Lösung  scbiesst  sie  in  länglichen  Blättchen 
an,  die  sich  in  allen  Richtungen  durchkreuzen.  In  Alkohol 
ist  sie  leichter  löslich  als  in  Wasser«  Von  Salpetersänre 
wird  sie  nicht  zersetzt;  diese  kann  zu  wiederholten  Malen 
von  ihr  abgedampft  werden,  Ohne  merkbare  Einwirkung. 

Nach  der  von  Liabillardiere  angestellten  Analyse 
«oUte  diese  Säure  aus  C*H^O*  bestehen;  aber  Bouasin- 
g«ult  zeigte  später,  daas  dies  nicht  die  richtige  Zusammen- 
setzung ist,  und  dass  die  krystallisirte  Säure  Wasser,  enl- 
bält,  was  durch  neigleicbende  Ana^sen  dieser  letzteren  und 
des  Silbersalzes  ermittelt  wurde.  Nach  der  Anal|)rae  des 
Silbersalzes  besteht  die  Säure  aus: 

Golündeii.      Atome.     Borechnel» 
Kohlenstoff       58,8    —    10    —    58,7 
Wasserstoff       3,1    —      6    -r-      2,0 
Sauerstoff         38,1    —     5    —    88^4 

Dies  gibt  iaM,819  als  Atomgewicht;  äure  SälHgODg»- 
capadtät  ist  7^  oder  Vs  ihres  SauerstoffgehaMs  *).  IMe 
rationello  Formel  ist  SC*H*-|-öO,  was  durch  'epMu  aus- 
gedruckt werden  kann*  In  wasserhaltigem  Znstand,  =5  €?^^ 
H*  0%  hat  sie  dieselbe  procentische  Zusammensetzung,  ab^ 


*)  Dem  zu  Folgo  Ut  bu  erinnern^  dait  die  im  Bd.  V.  in  den  TabeUefl^ 
für  die  breuzschleimsauren  Salse^  nach  Labillardi^re's  Abgaben 
berechneten  Zahlen  nicht  richtig  sind^  tondem  nach  BoussIngauU'» 
ConrecOMi  der  ZimmiwiBtetemgilMmet  Ar  dkae  Slats 
yfuim  aiQsaen. 


Atomgeüiidi*,   wie  die  «raMeilMe 
die  C^H^O'  isC 

Vaiaguti  bat  Bouasingaults  analytische  Untersu* 
efcfl|pdarch  4ie  Analyse  der  mit  ^SchleimAore  erhalteuea 
Biaiiiiflilfimninrü  bestätigt ^  welche  letztere  mit  der  ebea 
iMbriebeiien  gawB  ideutiseh  Ist. 

IKe  Satee   dieser  Siure  haben  keine  recht  eharacteri»^ 

^ßAexk  aUf^emeinen  EigenschaAen«     hh  einem  unten  zage- 

TCkmoisenea  Glasrohr  mit  zweifach-schwefelsaurem  Kali  bis 

«I  eiiMff  Temperatur  von  -|-130<^  bis  140^  in  einem  Oelbad 

Imaet  sidi  die  Säure  daraus  suUimirt,  erhalten  die 

nicht  leidit  fuir  das,  was  sie  ist,  eriianut  werdeii 

ff  Erkennung  benutzt  man  ihr  Verhaken  zu  Sal- 

wobei  sie  z.  B.  mit  Bernsteinsäure  ^  verwechsehi 

irt,  die  sieli  jedoch  an  ihrem  Geschmack  erkennen  lässt,  iNler 

maX  Benzoesäure,  die  jedoch  in  Wasser  viel  schwerer  lös- 

ifld;  oder  man  benutzt  ihr  Verhalten  zu  Bleioxyd.    Seit- 

a  man  mdurere  der  Breozsauren  in  der  Natur  fertig  ge- 

sj^getfiffen  hat,  ist  ek  von  WtcbügHeit,  für  sie  be- 

Erkennungszeichen   zu   haben,  um  nicht  verleitet 

die  Wissenschaft  mit  eigenen  Namen  und  Be- 

on  für  Säuren,  die  schon  bekannt,  aber  nnr  anderen 

Vmgfnuigß  sind,  zu  bereicJ^ru^.  wie  es  z«  B.  mit  der  Fumar*- 

säwe,  der  Lichenaänre  und  Bquisetsäure  der  Fall  geweseo 

ist 

Das  Kaämlsf,  K^S  pMu,  ist  in  Wasser  so  leicht  löslich^ 
tes  es  schwierig  krystalliskt  zu  erhalten  ist,  sondern  die 
Jktßomaag  erstarrt  bei  einer  gewissen  Concentration  zu  einer 
keoi%eii.  Hasse,  die  in  feuchter  Luft  flüssig  wird«  ]bi  AI- 
lehol  ist  es  leicht  löslich. 

Bas  NatransalZjNsLfMvL^  verhält  sich  fast  eben  so, 
zeriyesst  aber  nicht,  und  ist  in  Alkohol  schwerer  löslich. 

Das  Atnmoniaksah,  9NS^  H*  plüu,  wi?d  beim  Abdampfne 
sauer  und  krystallisirt  in  diesem  Zustand, 

Die  Saize  von  Banft^,  StrontHin-'  und  Kalkerde  sind 
ia  Wasser  sAwerlöslich,  und  kiystaliisuren  aus  ihrer  sie* 
JizOeiaz  gfrtttigten  liSsung  in  Wasser  in  feinen  Ifodebi, 
üs  Id  AlMd  unlöslich  dind. 
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Dfo  wiBis9igmk  Aafldnogen  von  flüiw^iWgMfer  Mm- 
ercfe  und  Alaun  werdüi  von  der  LÖBWg  dos  KttÜBikseo 
nicht  gofiUlt. 

Das  Xink$ah^  Tai  pHa^  duioh  Anflösonf  von  Zink  in 
der  Siuro  bereite^,  gesteht  beim  Abdampfen  zu  einer  Maase. 

Das  Eisenoxpdubal»^  Fepfin,  eben  ao  bereitet,  iat  in 
Wasser  leicht  löslich«  , 

Das  Eisenoxpdsatfü,  fopMu',  wird  vom  Kalisalz,  je 
nach  dem  SättigongszustaDd  der  Eisenlösung,  citroneugelb 
oder  dunkel  braunroth  gefallt« 

Das  ManganoaeyduUalz^  Mn  pHn,  treiss. 

Das  Kobalt^wiA  das  Nickelsalz.  das  eine  roth  und  das 

SA  .   ,      .V. 

andere  grün,  =:  Co  pHu  und  Ni  pMu. 

Das  Kufferox^dMhj  Cu  pM ,  setzt  sieh  alfanlfig  in  klei« 
HOB  blaugrunen,  nachher  in  Wttser  wenig  löslidien  Kry- 
stallen  ab. 

Das  BleioxyJkahy  ^b  pllffu,  ist  in  Wasser  löslich.  Beim 
Abdampfen  der  Lösung  setz^  sich  das  Salz  in  ölartigen 
Tropfen  ab,  die  in  liquider  Form  durchsichtig  sind,  beim  Er- 
kalten aber  zu  einer  zuerst  aihen,  hernach  harten,  weissen 
und  undurchsichtigen  Hasse  werden,  in  die  sich  zuletzt  nach 
dem  Verdunsten  des  Wassers  der  ganze  Rückstand  ver- 
wandelt. Aus  einer  Lösmig  von  basischem  essigsauren  Blet^ 
oxyd  fillt  das 'Kalisais  ein  weisses,  nidft  weiter  untersuch« 
tos,  basisches  Salz. 

Das  Zinnoxyduhalz^  Sn  p&u,  fällt  weiss  nieder. 

Eben  so  das  Qtiecksilberoacydulsalz^  HgpMu. 

Das  Silberoxydsalz y  AgpMu,  ist  in  Wasser  löslich^ 
wird  leicht  zersetzt,  und  durch  Einfluss  des  Lichts  und  beim 
Abdampfen  in  der  Wärme  braun.  Der  unzersetate  Antheil 
krystallisirt  beim  Erkalten  in  kleinen  weissen  Schuppen. 

£igeatfaümlicbe  Säure  aus  Talg  durch  Salpetersäure. 

Chevreul  hat  gefunden,  dass  Talg,  imd  besonders 
Talgsäure,  durch  Binwurkong  von  Salpetersäure  s»e  sigeiH- 
IhtaOishe  Säure  bUdsn.  Die  Talgsäure  löst  sich  in  der  heis^ 
sea  Säure  unter  Entwickelnng  von  Stiekosyd|gas  auf.    Vn- 
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die  •peratfen,  woMi  m%  Talgüara  «a^ftnü 
tel,  ud  verdiiMlel  dit  llfiasigk^it  kn  Watsarbade  tri«  mt 
Troekoe,  so  bleibt  eine  dicke,  flpalbe,  SMre,  mk  Kryatallea 
HBtefaeagte  Marae  aurfiek.  Sie  b«itebl  aus  der  eigenea 
Siare,  gpmMiffi,  mit  einem  ttortigen^  4er  Oeb&ere  UmlidieA 
Körper.  Bebandelt  man  die  Maaee  mit  >5  bis  30  Tb»  kalten 
Wassers,  so  wird  die  S&ure  aufgelöst  mid  krystallisirt  beim 
Abdampfen  in  kleinen,  noregelm&ssifeB  BNUtchen«  Sie  ist 
stark  saoer;  ihr  Gesdimaek  erinnert  an  gebrannten  Bernstein. 
Beim  ErUtsen  sehmitet  sie,  macht  anf  Papier  Fettflecken, 
mid  snMindrt  sich  grossentheils  nasersetst.  Zur  Aallosmig 
brancbt  sie  SO  bis  flS  Th.  Wassers.  Mit  den  Basen  bHdet 
me  eigenthämliche,  mebrentheils  in  Wasser  lösliche  Salae, 
Dnffch  doppelte  Zerseteung  bildet  sie  in  den  Anidsnngen 
des  Baiyt-,  Blei*,  Selber-,  Zink-  nnd  Mangansalw  Nieder- 
schiige,  die  bei  Zusata  einer  grihmerea  Menge  von-  Waasmr 
¥riader  verschwinden* 

Campliersäure*    Acidum  camphortcum. 

Diese  S&ure  ist  von  Kosegarten  entdeckt,  nad  nadi» 
her  von  Bachelz  nfther  untersucht  werden.  Sie  wird  ge^ 
Mdet,  wenn  Campher  in  einem  Destilbitionsgeflsse  mit  7 
Th.  Saipeters&ure  von  ],tft  bebandelt  wird,  und  pan  die 
ttergegangene  Sime  ubd  den  suUimirteK  Campheir  sb  oft 
irieder  in  die  Retorte  aoruckbringt,  als  uodi  die  im  Bd.  VI« 
pag,  MI  erwUnte  olartige  Verbindang  von  Camphw  nnd 
SalpeCerstore  auf  der  Flassigkeft  schwimmt,  oder  im  Allgei- 
meiaen,  s«  lange  sich  noch  durch  Binwirkung  der  Salpeter» 
staue  Stfckoxydgas  entwickelt.  Verfthrt  man  nidit  so,  se 
•fbilt  man  eine  VerbfaiduDg  von  Camj^rs&ure  mit  Campher, 
die  andere  Bigensehaften  bat  als  die  reine  Siure,  und  die 
mU  den  Basen  Veibiadungen  eingeht,  ohne  den  Campher 
fidiran  su  lassen.  Nach  Liebig's  Versuchen  entwickrit 
mch  bei  der  Bildung  der  Camphersäure  nur  Stickoxydgaa^ 
nnd  es  bildet  sieh  keine  ^oUensiure,  so  als  ob  der  ganse 
Vorgang  darin  bestfinde,  dass  der  Campher  noch  eine  Quan-^ 
Ülit  Snoeretoff  aailiehmei  -  Beim  Erkalten  der  Salpelersture 
byataUtoirt  die  Stare,  Ae  durch  wiederholtes  Auflösen  U 
Wasser  und  KrystalHsiren  sn  teinagen.  ist 
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mMOt  mB  mem  lA  Uivitp,  bttttrigw  ««er 
SkBtit^n  Krystallett;  810  istfarUo«,  MlimMkl  anfifmgs 
daraitf  Miav  «uod  «lüet^  hiiter«    Bei  geMPöhuIicher  gtompw^ 
Inf  iBtifiift  genicMos^  aber  beim  geKndea  EfImUmi  rie^t  mm 
^ent  «atnphwriurtig,  iiiid  qichber  sugletob  iMduurf  und  stc 
Bei    +  ST«"^  raucht  sie  «iid  bei  -f-  68<^  schmikt  sie  «11.5 
jfJHrbloseii  FlussigkeUi)  die  beim  Brkak^a  kryalaUinifloh  wifd^ 
ibei  sürk^rec  Hitse  siAlimirt  stfi  aoorsi  ein  Thetk  9taM^-  tf«no 
färbt  ftiob  die  gescbmolzene  Masse  immer  mebr^  bWit   oisfe 
jmf  und  gibt  ein  ivenig  aaures,  bfenaslioh  riecheade^  W*«M0r 
und  bvemcliehes  Qel  und  hinterlasst  KoUe^  aber  MMülb  Um 
flOleCst    enthaltmi    die    BeatilUtionsprodncte    Campherslferm» 
Jfaeh  Versuehea  van  Brandes  lösen  100  Tb*  Wasser  %ai 
-{-96VS  Tb.  Säm«  auf,  bei  +00*»=  10,13,  bei.+8S«^ivc 
«,«9,  bei  +  6S^5  ==  4,<9,  bei  +  50'' =  8,46,  bei  +  37<»,5»  1^ 
bei  +25<'  =  l,46y  bei  +lfSö=:=l^ia     In  Alkohol   ist  mö 
dagegen  weit  leichter  aufloslich,  wovon  100  Th.  bei  4~09V^ 
=  ISl  Tb.  Sfture  auiöseo,  und  worin  noch  bei  gewöhnlioMr 
Temperatur  swischen  106  und  115  Th.  auflöslich  sind,    lib 
Th.  Aether  von  +8%75  Temperatur  lösen  65  Theile  CW* 
^ersaore  auf.      Auch   in  erhitstem  Terpenthinöl  ist  diesa 
Saure  auflöslich,  dar  grösste  Theil  krystallisirt  aber  bwa 
KilLalten  wieder  heraus*  « 

Dü%  CamiMicrslure  ist  eine  wasserhaltige  Siore.  Beim 
Bfbitsett  bk  ]>sstiUatiaasgef&ssea  gibt  me,  naoh  Laursai^ 
Varffwhea,  auerst  fV^aiüer^  und  was  sich  dann  suUimi^  jsl 
wasserfreie  Samrai  Biie  wamsarfreie  wurde  feuerst  gtoiskn» 
4ig  v#a  Malaguti'  and  l^aarenl  dargwteUt«  Naab  dim 
lelaterea  bssilat.«ia  Eifeusdiilfien,  die  au  atigea.  scbsinsa, 
«lass  sie  nicht  vötlig  ideatisdi.ist  mit  dma  sai^raa  Körpfir  ia 
4sr  waaserjtoltigea  Siua».  Dies  ist  jedoch  aiabt  eiwas  4ir 
Cto]|ihersiiilra£lgenthiimli^he6,  wir.,hi|be«  es  bei  decSchwe- 
Mbauro  ub4  der  MMchsiaia  gesehen , .  welche  leti^tere  die 
Cami^rsfturcr  nadmfamt;  Sie  ist  n&mlich  tuir  in  kakem  Was- 
ser aalöslidi,  wird  sie  aber  lange  wM  Wasser  gekocht,  so 
UM  sie  aidi  aHmiUig.  auf  und  die  Lteong  ^nthäll  wasserhal«- 
lige.  Saure.  Nach  Malaga ti  gleicht  dieses  VerhaUea  eher 
4em  Verh&ltniss  der  geglMiten  Vhosphoisittre  au  der  sshea 
Isi^  aufgelöst  gewMeaen«  Bei  +  130^  liiigt  sia  an,  sieh 
sa  wmsseäVadehl'miobUmifeBybei-htir^  sehnttlif  iie 


fiMrUoMn  Liqddwtt,  wtkbM  bei  +  MO^  an  siodea 
wd  ohne  Röckitüiid  äberdMÜlUtt.  Di»  suMunirte 
Siiire  iitt  1,194  spec*  Gewicht  Beim  Rdbea  und  Ptilrerini 
Tett  wffd  säe  flUrk  elekukeh«  la  Alkokol  ist  sie  weoigsr 
IMieh,  als  die  wasseilialtige.  Aas  wasserfteieiii  Alkohel 
sebiesst  sie  la  laagea  seehsseitigea  Prismea  siat  S  breiterea 
Flächea  uad  vierseitiger  Zasfrilsuiig  aa«  In  Aether  ist  sie 
aedi  leichter  IdsUeh.  Sie  absorhart  keia  Aounoaiakgas,  selbst 
aidit  beim  SehmebBea*  -  Wird  sie  in  eiaem  ^Strom  von  Abi* 
mouiakgas  destülirt,  se  gebt  eia  sehwsch  gelblicbe^Liqaidam 
ober,  weiches  au  einer  durchsichtigea,  in  Wasser  leicht,  uad 
ia  Alkohol  noch  leichter  löslichea  Masse  erstarrt.  Kochendes 
Kalihydrat  entwickdt  daraas  Ammoniak«  Dieser  KA^ec  ist 
nicht  weiter  ontersudit 

Die  Zttsammensetzong  der  Camphersäore  ist  von  Lie- 
btg'nnd  von  Damas  untersucht  Worden,  deren  Analysen 
in  dem  Resultat  au  führen  schienen ,  dass  diese  Säure  ia 
krystaDisirtem  Zustaad  wasserfrei  wäre  uad  aus  S  AtoBMn 
Campber  and  5  Atomen  Sauerstoff  b  S  C*  H*  -f  6  0  be- 
stiniie.    Die  Zahlearesukate  waren:  ^ 

Gefunden.       Atome.       Berediiiet. 
Kohlenstoff    56,17    ~    10    —    36,63 
Wasserstoff    6,98    ^    16    —      7,33 
Sauerstoff     ,36,85    ~      5    --    36,65 

INese  Ansieht  machte  die  Aetdiflcatioa  des  Gamfliera 
tesk  Saipeteffs&ure  mi  efaem  gsna  eiafachea  Oxydatioai^fS« 
«CSS,  iadem  der  Campher  das  Oxydul  »  9  0*H*  +  O, 
▼ea  demaslben  Radical  w&re,  wovon  die  Campbersiure  die 
hahcgg  Oi^dalionastufe  ist.  AUeia  dieses  einfache  VerhUt- 
aiss  ist  dardi  die  spiterea  Uatersuchungen ,  welche  Maia- 
gati  anik  Laureat,  jeder  ffir  sich,  angeateUt  haben,  nidit 
bestiftigt  werden.*  Malaga ti  fand  nimlieh,  dass  die  aas 
Wasser  krystaUiwte  Siare,  ia  der  Zusammonsetsang  vergU-> 
«hen  mit  der  mit  Basen  au  "wasserfireiea  Sabsen  vereiaigteB) 
1  Atsas  WUMjt  eathilt  und  fo%;ende  Zusammenaetaong  hat: 

Gefandeli»       Atome.       Bereduet* 
Kohlenstoff   60,80    -^    10    —    60,46 
Wassersüff    Vßf    -^    16   -•     7,8» 
SattiMMT     SIJ»  ^     4   -^   *1^ 
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X4mareit%9  der  die  w«sm«Aneie  More  «Balyekte^  liekftflt 
mit  MaUgJdti's  Analyse  derselben  vAilig  übefeiBsrtmi»<inJ^ 
Besattite,  nimlioh: 

-  OefiDodeDt.       Atome«       Beredmel. 
KofalNiateff   66,01    —    10    —    66^ 
WessecstoiF    7^    —    14    —      7,58 
SAuersK>iF      S6,ll    —      3    —    86,0» 
Ihr  Atomgewicht  ist  1151,75,  und  ihre  Sttti|;migsopa€i 
tftt  8,68  eder  Vs  ihres  SaEuerstöffgehslts.  Ihre  ZusammeüBSf 
sang   kenn    alse    durch  S  C^  H'  +  8  O,  =  uCa,    misge* 
druckt  werden.    Bieraus  ist  es  klar^  dass  bei  der  Verwand-» 
lung  des  Camphers  in  Säure  nicht  Mos  S  Atome  Sauerstoff 
hinmikommen,  sondern  auch  S  Atome  Wasserstoff  wegge- 
nommen werden,  dass  also  die  Radicale  des  Camphers  und 
der  Camphers&ure  nicht  identisch  sind. 

Nach  Laurent's  Angabe  sind  die  von  der  wasserfirelfea 
Säure  gebildetpn  Salze  mit  denen  der  wasseriialtigen  idoi- 
tiseh.  Malaguti  dagegen  fand,  dass  bei  Sättigung  der  was- 
serfreien Säure  mit  einer  Basis  zuweilen  ein  anderes  SA 
entsteht ;  wird  dieses  aber  durch  eine  stärkere  Säure  senetsC^ 
so  krystallisirt  daraus  gewöhnliche  wasserhaltige  Campher- 
säure.  Hiervon  macht  jedoch  das  Ammoniaksalz,  wie  wir  s^ 
hen  werden,  eine  Ausnahme« 

Die  Angaben  über  die  campher^uren  Salz4  sind 
gaip üliereiniitiaiimend.  Bonilion-Lagrange,  dersie 
untersuchte,  fand,  dass  die  campkersauren  Alkalien,  sowie 
das  Barytsfdz,  in  Wasser  sehr  wenig  löslich  wären«  Jimdk 
Liebig  aber  entUeltett  diese  Salze  die  Verbindung  vonCam- 
phersäure  mit  Camphf  r.  Die  niit  der  reinen  Säure  gebSdele* 
Salze  sind  von  Brandes  studirt  worden.  Die  leslichen  haben 
{est  alle  einen  bittern^  sohwaah  •  aromatischen  Gfichmaek;' 
ans  ihren  Auflö/sungen  wird  die  Camphersinre  durch  stäikere 
l^uren  gefallt.  In  festem  Zustande  der  trocknen  DestUMtei 
«nterworfon,  werden  sie  ferstirt;  «b  destUlirt  Wasser  und 
empyreumaUsches  Oel  über  und  es  bleibt  KqUe  .zurück.  .Bot 
offenem  S^uer  verbrennen  sie  mit  blauer,  zuweilen  mit  Htb« 
lieber  Flamme. , 

Das  KoUmcU»^  Km  Ca,  ist  sehr  46slieh  «od  setzt  neh 
mm  einer  qrnvdick^  Auflösung  ^nr  scbvievig  in  Groppea 
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KrystalhadeAi  tb,  die  in  der  LiA  faiiiit  wmim. 
Uteen  sdunilst  es  in  eetneni  Krystellwwser,  wird 
AeiBvMer  troekea  und  Boletst  bei  stärkerer  Hüze  serstört 
WU  yssserfreie  Camphersäore  mit  Kalihydrat  ges&ttigt,  so 
ffÜft  muk  ein  in  breiten^  perlnutterglänsenden  BUUlera  kry- 
jidbiffendes  Salz.  Die  Lösung  dieses  Selzes  fUlt  jedoob 
&  Sslse  von  Blei-,  Knpfer-  nnd  SUbereacjrd,  wie  gewöhnli*- 
dhcs  esBi^ienmires  KalL 

Das  NatrorudUz,  I^a  t^a,  ist  noch  schwerer*  kiystalH- 
sart  sn  erhalten,  bildet  dann  blumeokohlähnliche'Auswächse, 
nd  wird  in  der  Luft  schnell  und  stark  feucht.  100  Th.  was- 
aeifimer  Alkohol  lösen  W  Th.  Salz  bei  +  8^  auf. 

Vm  AmmtmUüaalz^  P(fi^  Ca,  ist  leicht  löslich,  zerfliess** 

fich,  krystallisirt  schwer  in  feinen  Nadeln,   wird  beim  Ab- 

A  sauer,  weshalb  man  nadiher  wieder  Ammoniak  zu- 

aanss,  wenn  es  neutral  sein  soll*    Beim  Erhitzen  zer- 

A  mh  partiell,  ein  anderer  Theil  sublimirt  sich.  Nach 

Malagnü  erii&lt  man  das  neutrale  Salz  durch  Sättigung  der 

wasserfteiea  Säure  mit  Ammoniak.   Die  Säure  ist  aber  dann 

mkht  im  dieselbe  Modiflcation  übergegangen,   welche  fn  der 

wmk  der  wasserhaltigen  Säure  gebildeten  Säore  enthalten  ist. 

IXe  Losnng  des  Salzes  verwandelt  sich  unter  der  Evapor»- 

lieiisglocke  zuerst  in  einen  Syrup,  und  trocknet  hernach  zu 

Mner  weissen  krjstallinischen  Masse  ein,  welche  bei  -{- 100^ 

wisd«r  sehnilz«.    Es  ist  im  Wasser  löslich,  schsiedit  bklsr 

«d  «dnrach  säuerlich,  gibt  keine  Niederschläge  mit  neutra- 

lin  Sidzen  von  Blei-,  Kupfer-  und  SUberoxyd,  und  Säuren 

tths  daraus  eine  klebrige  Masse,  die  nach  und  nach  erhär* 

Ist,  m  Wasser  unlösfieh,  in  Alkohol  löslich  ist    Sie  kommt 

lÜb/L  gaa»  mit  der  wasserfrden  Säure  fiberein,  und  Mala- 

gati  veminthet,  dass  es  vielleicht  ein  saures  campbersaures 

Ammoniak  sei    Bei  der  Analyse  ergab  es  sich,   dass  das 

neolrale  Salz  aift  ^^  u  Ca,  ohne  Krjrstallwasser,  zusanraien- 

gesetst  ist.  —  Wird  eine  Lösung  von  wasserhaltiger  Cam« 

ph^mlnre  mit  Ammoniak  gesättigt,  so  lässt  sich  daraus  nie- 

nab  ein  neutrales  Salz  in  fester  Form  erhalten ;  das  heraiis- 

faystalUsirende  Salz  bildet  kleine,  weisse  Prismen,  hat  einen 

Mkwaeh  sänerlichenGesfAmack,  schmilzt  etwas  über -|- 100% 

ml  lost  steh  wieder  Mdit  m  Wasser.  Es  besteht  aus  1  Atom 


vmmmhMg»  C^mflsfiMmre^  Terbnndea  mit  ff  Alamm  ] 
lern  cuMpbenanreii  AmmoBiak,  «od  enlhill  ff^  Atome  KryataH^ 
Wasser  =:H€a+2K8«  Ca  +  9R   Diese  9  Atone  VITmommä 
köODen  fai  einem^  Strom  von  trockeaer  Luft  bei  -f*  WO*  Weg(«- 
genommoii  werden.  —  Wird  aber  wasserhaltige  Campbersäore 
in  trockner  Form  mit  trockenem  Ammoniakgas  gesättigt  ^  so 
erwärmt  sie  sieb  dabei,  und  nadidera  man  das  fiberschussigte 
Gas  durch  trockene  Luft  bei  -|*  100^  ausgetrieben  hat^   «r- 
Mit  man  ein  in  Wasser  leicht  löMidies  Salss,  welches  we^er 
Geschmack  .4^)  noch  Genich  hat,  und  dessen  Anfldsniig  tfci 
üken  genannte^  MetaHsalse  fallt    Diese  Umstände  Beig«% 
dass  die  Campher$äore  ihre  zwei  Modificationen  hat,  wie  wir 
es  bei  d^  Phosphorsäure  gesehen  haben,  aber  mit  dem  Vm^ 
terschiede,  dass  diese  Moififlcationen  dieselbe  Sättigungnea  * 
pwitäl  haben.  '  ^ 

Das  Bar^erdnalf^  BaCa,  krystalfisirt  in  feinen  BTadeta 
oder  Blättem.  Bei  +  19«  lösen  100  Th*  Wasser  SSV«  TL 
Säte  auir. 

Das  Straniiarmdeiab^  SrCa,  bildet  feine  KrystaÜbläll- 
chen  und  ist  noch  leichter  lösiich,  als  das  vorige. 

Da»  Kalketäeiulz^  Ca  Ca,  krystallisirt  in  gressea,  ge« 
sebobenen  vierseitigen  Prismen,  es  ist  in  4  Th.  kalten  «4 
in  viel  weniger  heissen  Waesers  löslich.  Bs  enthält  S^ 
Pkee.  KrystaMwasser,  dessen  Sauerstoff  das  Sfache- von  de« 
der  Baftis  Üt 

Das  TalkerdetalZy  Mg  Ca,  ist  leicht  ISslich,  krystallisirt 
in  grossen  vierseitigen  Prismen  mit  9  breiteren  Flächen,  wtiä 
sweiflächig  migespitst,  und  wird  in  der  Luft  feucht  Zur  Auf- 
lösung braucht  es  6^A  Tb.  Wasser  und  ungefähr  SO  Th.  was- 
serfreien kalten  Alkohol. 

Das  ManganoxfßdnhedZy  An  Ca,  iiit  leicht  löslich  und 
schiesst  in  feinen  Blättchen  an. 

Das  EUetioxyd^ah^  feCa*,  bildet  einen  voIdminSsen, 
rothbraunen  Niederschlag. 

Das  Nicketoxj/dfolZj  Ni  Ca,  ist  grün,  schwer  ISsIicb. 

Die  Salie  von  SUnk-^y  Bki^^  Zinn^  und  8Metox§df 
so  wie  das  QuedaUberoxydutMoäti  bilden  weisse  Nied«H 
sAläge» 


Pm  gwsp/l'Ojqr Aq?%  6a  Ca,  Mtfaigr&iierNuidersdila^, 
der  hebat  laog^meii  Brhkxen  soeral  blaa,.  dam  wiader  jEfrihi, 
— idff  adiwars  und  Bersetat  wird. 

Itafl  XJranoxyd9at%y  ÜCa*,  ist  gelb,  «altelich. 

Das  Platinoxydsal« j  fh,  Ca',  ist  gelb,  schwer  ISdrcb. 

Khe  ich  die  Camphersliire  verlasse,  nickt»  ich  die  Auf- 
wAsainlieit  des  Lesers  ^  auf  die  oben  erwUuite  Vetbiudong 
dieser  Saure  mit  Caispher  lenken.  Aus  den  Versuchen  von 
Bonillon-Liagrange  geht  herver,  dass  die  vpn  ihr  gebil- 
deten Salxe  von  denen  der  reinen  Camphersfiltte  verschieden 
riad«  Ss  ist  wabrscbeinlieh,  dass  sie,  unter  Anderam,  ent- 
wedef  ekle  eigeatbüsiUche  S&ure  vom  Aadical  4es  Canpbers, 
edv  one  niedrigere  Siurestnfe  der  Ganphersaure,  eder  end- 
lieh ekie,  s.  B.  der  Benzeeschwefelsiure  analoge  Verbindung 
der  CsMfbeceiwe  biü.  Cnnpher  sein  könne.  Idi  halte  sie 
ßc  eiaeii  interessanten  Gegenstand  einer  neuen  Uutersechung. 
IMe  Abwetehungen  swiscben  den  Analjrsen  von  Lieb  ig 
and  Dumas  and  der  anletst  angef&hrten,  möchten  nicht  an- 
ders ml»  durch  eine  Einmengung  dieses  Körpers  su  erklären 
seio,  wisirehl  auch  bei  dieser  Annahme  der  gefundene  gros« 
seie  Saeevstoffgahalt  in  der  Analyse  der  ersteren  niaht  leicht 
an  vosteben  ist.  —  Es  ist  nAmlieh  bemerkcnswerth,  dass 
1  Atom  voa  ihrer  Csrnphersanre,  %vi  1  Atem  Campher  addirf, 
t  AtOBM  eines  Körpacs  zc^  C^^  H'*  O'  geben,  der  also  nur 
am  S  Atome  MTasscrstoff  von  iem  sben  angefähsteu  Resul- 
tat des  Analyse  der  Campharsfture  nach  Malaga^  and  Lau- 
rent abweicht. 

Korkssore.    Acidum  subeHtum. 

IKese  -{Mlure  erhtlt  man,  wenn  1  Theil  geraspelter  oder 
Erin  serschnittener  Kork  (eder  Rinde  von  anderen  iMunien, 
leineae  Lampen  oder  Papier)  In*  einer  Retorte  mit  6  Tb.  Sal- 
peteraftore  von  l,tt  spec.  Gewicht  übergössen  und  damit  so 
lange  digerirt  wird,  als  sich  noch  Stickstoffoxydgas  entwik- 
kelt,  wahrend  man  die  übergegangene  Säure  immer  wieder 
ia  die  Retorte  curöckgiesst.  Die  Masse  schwillt  auf,  wird 
weise  end  ISat  sich  nach  nnd  nach  auf,  und  es  scheidet  sieb 
sia  wa^eartiges  Fett    in  geschmolsenem  Zustand  auf  det 
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Oherlllobe  der  Ptu88igki4t  aus.  NiiA  beandigepr  BüwUkimg 
wird  die  Fiiflsigkeii  in  eise  Porsenanschale  aasgegosäbit  vaut 
im  Wasserbade  oder  bei  sehr  gelinder  Wirme,  uad  nntdf  h^ 
ständigem  Umrähien,  xur  Consistens  von  dünnem  Bonig  «b- 
fedampft,  wobei  die  fibersdiüssijps  Salpetersäure  grosaenlli#il0 
verjagt  wird.     Die  Masse  wird  hierauf  mit   einer  groMpa 
Menge  kochenden  Wassers  vermischt  nnd  damit  eiae 
digerirt.    Hierbei  scheidet   sich   eine  wachsartige,  auf 
Flüssigkeit  schwimmende,  und  eine  faohMirtige)  niedc 
Substans  ab.    Die  ericaltete  Auflösung  wird   fiitrirt 
Wasserbade  se  weit  abgedampft,  bis  sie  beim  Brkatten  fil 
verfSrmige,  weisse  Kerksäure  abzusetsen  anfängt.    S^gleiflfer 
hüden  sich  Ib^ntalle  von  Oxalsäure.  Die  pulverförmige  SMH» 
wird  in  wenig  kochendem  Wasser  aufgelöst,  soglei^  filiiirt 
und  die  Säure  beim  Erkalten  sich  absetsen  gelassen.    Na^ 
Brandes  soll  man  sie  nun  in  hausfiscbem  Ammoniak^  adlli> 
ate,  mn  etwas  oxaisimren  Kalk  abmischetden ,  und  daiaftf 
durch  eine  andere  Säure  wieder  niederschlagen.  VoUkommti 
rein  möchte  sie  wohl  nur  durch  Sublimation  erhalten  wenMl^ 
—  Die  Korksäure  bildet,   so  wie  sie  aus  ihrer  Auflösung  Hk 
Wasser  erhalten  wird,   ein  weisses,    erdiges  Poiver,  das 
sdiwaeh  sauer  sdimeckt,  Lackmus  rötiiet,  sich  nicht  fn  dec- 
Luft  verändert,  bei  -(-54^  sdimilst  und  bei  4*  Slt^  ^  -ein^ 
krjstallinischen  Masse  gestehet.    Nach  Bussy  schmiht  sfo 
est  bei  -{*1S5%  wenn  sie  suvor  im  Wasserbade  gelrofiknet 
war,  und  gibt  dann  beidi  Schmelnen  kein  Wasser.   Es  rieht 
daher  aus,  als  enthalte  sie  2  Proportionen  Wasser,  von  d^ 
nen  das  eine  die  Säure  bei  -|'-t2^  schmelsbar  macht,  dabä 
aber  wegf^eht,  und  die  Säure  in  fester  Form  mfl  dens  gerin- 
geren Wasseigehalt  surucklässt    Stärker  erhitst,  sublimrt 
sie  sich  mit  einem  dicken  y  stechenden  Rauch ,  dei^i  siA  an 
langen  Nadeh  condensirt,  und  hinterKsst  ein  wenig  Kfohl% 
Nach  Bnssjr's  At^^ftbe  geräth  sie  ä|>er  +  VU^  ins  Siedim 
und  destillirt  in  Gestalt  emes  Oels  über ,  welches  kryalaUi- 
nisdi  erstarrt  und  wasserhaltige  Korksäure  ist,  die  10,S  Proe. 
oder  1  Atom  gebundenes  Wasser  enthält.     Wird  die  kry- 
stalKsirte  Säure  in  kochendem  Wasser  aufgelöst,  so  schlägt 
sie  sich  daraus  wieder  pulverförmig  nieder.  In  ludtem  Was» 
ser  ist  sie  schwer  auflöslich,  wovon  sie,  nueh  Brandes^ 
100  Hu  bei  +  9»  nnd  86  Th.  bei  +»•  braucht.    Dagegen 

wird 
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wird  sie  Vet  +84®  von  5  Th«,  und  bei  völliger  Siedhitzo 

von  1^  Th*  Wassers  aufgelöst.    Von  wasserrr'eicm  Alkohol 

brancitfie  bei  + 10^  =  4,56,  und  von   kochendem  nur  0,87 

Th.  Ares  Gewichts  zur  Auflösung,  und  scheidet  sich  daraus 

wie^  polverformig  ab,   so  dass  die  ganze  Masse  gesteht. 

T«  Aether   braucht   sie  10  Th.  bei  +4^,  und  im  Kochen 

f  fbeile.    Kochendes  Terpenthinöl  löst  sein  gleiches  Gewicht 

liron  auf,  und  beim  Erkalten  gesteht  die  Auflösung,  behält 

Aer  bei  -j-l^"*  nur  0,06,  und  bei  +5^  nur  0,05  aufgelöst. 

Se  lissi  sich  mit  fetten  Oelen  zusammenschmelzen. 

Die  Korksaure  ist  von  Bussy  analysirt  worden,  dessen 
aaalytisdbes  Resultat  von  Boussingault  bestätigt  worden 

ist    Bussy  fand: 

Gefunden.        Atome.       Bereelioet. 
Kohlenstoff  61,90    —      8    —    61,73 

Wasserstoff  7,67    —    12    _      7,98 

tBaoerstoff  30,43    —      3    —    30,27 

Atongewidit  =  990,332.  Sättigongscapacität  ::=  10,14 
oAer  ^s  vom  Sauerstoffgehalt.  Ihre  rationelle  Zusammen- 
aeCzimgsformel  scheint  2  (C^H^)H-dO=iS§u  zu  sein.  Es 
ist  fremerkenswerth,  dass  die  Formel  der  Essigsäure 
2fC*H^-|-30  ist,  woraus  also  folgt,  dass  das  Radical  der 
Koiksiiire  dieselbe  procentische  Zusammensetzung,  aber  ein 
doppelt  so  grosses  Atomgewicht,  wie  das  der  Essigsäure 
kaL 

Als  Boussingault  Korksäure  mit  überschfissiger  Kalk- 
erde  destillirte,  wurde,  ausser  anderen  Producten,  eioe  Art 
Bndiägea  Oels  erhalten,  auf  das  ich  weiter  unten,  bei  den 
Frodueten  von  der  Destillation  der  Pflanzenstoffe,  zurfick- 
koamen  werde,  und  welches  durch  Oxydation  in  der  Luft 
oder  durch  Salpetersäure  in  Korksäure  verwandelt  wird. 

Die  korksauren  Salze  schmecken  salzig,  werden  von 
Sisren  gefallt  und  im  Glühen  zerstört, 'wobei  sich  ein  Theil 
der  Säure  unzerstört  sublimirt. 

Das  Kaäsalz^  KiSSu,  schiesst  schwer  und  undeutlich, 
oeist  blumenkohlähnlich,' an,  ist  völlig  neutral,  schmilzt,  ehe 
es  in  der  Hitzo  zersetzt  wird,  ist  in  Wasser  leicht  auflös- 
fidi  und  wird  in  der  Luft  etwas  feucht. 

Das  Natronsah^  Na  Su,  schiesst  in  vierseitigen  Prismen 
«a,  schmilzt   vor   anfangender  Zersetzung,  ist   in  gleichen 
V//I.  4 
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Theileü    kiken  Wassers  auBösltcb    und  wird  in    der  Luft 
feucht. 

Das  Ammoniaksalz ^  P^H^Su,  schiesst  in  feinen,  vier^ 
seitig^en,  zusammengewachseuen  Nadehi  an,  ist  sublimirbar, 
und  in  Wasser  leicht  auflöslich. 

Das  Baryterdesaka^  Ba  Su,  ist  pulverförmig,  schwerlöslich, 
schmilzt  beim  Erhitzen,  und  braucht  59  Th.  kalten  und  16 '4 
Th.  kochenden  Wassers  zur  Auflösung. 

Das  Sirontianet'desalZj  SrSn,  gleicht  dem  vorigen,  ist 
in  Sl  Tb.  kalten  und  12,8  Th.  kochenden  Wassers  löslich. 

Das  Kalkerdesalf^  CaSu,  gleicht  den  vorhergdienden, 
ist  in  39  Th.  kalten  und  9  Th.  kochenden  Wassers  löslich. 

Das  Talkerdesah^  MgSu,  trocknet  zu  einer  weissen^ 
pulverförmigcn  Masse  ein,  die  in  gleichen  Theilen  kalten 
Wassers  löslich  ist 

Das  Thonerdesahj  Al§u',  krystallisirt  nicht  und  ist 
auflöslich.  In  einer  gesättigten  Auflösung  von  Alaun  bildet 
korksaurea  Ammoniak  einen  weissen  Niederschlag. 

Das  SftanganoocyduUalZy  Mn  8u,  ist  in  Wasser  löslich 
und  gibt  beim  Eintrocknen    eine  blumenkohlähnliche  Massew 

Das  Zinkoxydsaky  Zn  Su,  und  EimnoxyduUab^  Fe  SO) 
sind  weisse  Niederschläge,  und  das  EüenoxydsalZy  FeSu% 
ist  ein  brauner  Niederschlag. 

Das  Kobalfsalzy  CoSu,  ist  roth,  das  Kitpferoxydsalzy 
Cu  Su,  blaugron,  das  Uranoxydsalz^  (¥  Su'),  hellgelb  und  alle 
drei  unauflöslich.  Weiss  und  unlöslich  sind:  das  ZiwU' 
oxydul^y  QuecksilberoscyduU'  und  Silberoxydsalz. 

Die  Korksäure  wurde  1787  von  Brugnatelli  entdeckt 
und  als  cigenthümliche  Säiure  von  Bouillon  Lagrange 
bestätigt.    Die  ausfulu'lichste  Arbeit  darüber  ist  fca  B  rande  &. 

Eigenthumlicbe    Säuren,    gebildet  ans  Salpetersäure 
vnA  orgauischeu' StoflTen. 

Viele  Substanzen  geben  bei  der  Zersetzung  mit  Sal- 
petersäure gelbe  Auflösungen,  welche,  nach  hinreichender 
Cottcentration,  Krystalle  von  Oxalsäure  und  zu  gleicher  Zeit 
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Uene  KiTBlalle  von  einem  eigeneo,  gdben,  bitteren  Körper 
absetKB.   Dieser  Körper  röthet  Lackmus,  verbindet  sich  mit 
BüM  mil  bildet  damit  Salze,  die  beim  Erhitzen  wie  Schiess- 
palm ibbrennen.    Er  wird  von  den  meistea  stickstoffhaltig 
gmj  jedoch   auch  von  stickstofiTreien  Substanzen  erhalleo, 
mimModke  liefern  gelbe  Körner,  wovon  einige  sich  mit  Ba- 
ld za  krystallisirbaren  Salzen  verbinden,  die  aber  beim  Er- 
Uzea -nicht  detoniren,  und   die  also  keine  Salpetersäure  za 
«thalten  scheinen.    Nur  wenige   davon   sind  untersucht.  — 
Ueber  die  Nator  der  detonirenden  Säure  ist  man  verschiede^ 
r  Ansidit    gewesen.     Die    detpoirende  Bügenschaft   ihrer 
Srize  fieiss  vermutheo,  dass  sie  Salpetersäure  enthalten;  aber 
vergebens  sachte  man  deren  Gegenwart  zu  beweisen  und  sie 
akttscheiden.    Als  Liebig  eine  Auflösung  der  vom  Indigo 
gebildeten  bitteren  Substanz  mit  dem  durch  die  Salpetersäure 
80  leicht  zerstörbaren,  und  daher   als  Reagens  für  dieselbe 
nweadbaren,  löslichen  Indigblau  vermischte,  blieb  dasselbe 
wveiindeit,  und  als  et  den,  wie  es  schien,  noch  eutschei- 
deoAerm  Vennch  machte ,   die   bittere  Substanz   mit  chlor- 
sartm  Kali  zu  verbrennen,  bekam   er   keine  Salpetersäure. 
Dieses  letztere  Resultat  ist  indessen  insofern  als  kein  Beweis 
zu  bdniditen,   als  zufolge  der  Zusammensetzungsweise  des 
gelben  Körpers  die  darin  enthaltene  organische  Substanz  mit 
der  Salpetersäure  in  einer  viel  innigeren  Berührung   ist,  als 
lie  mit  dem  chlorsauren  Salz  gebracht  werden   kann ,   und 
daher  die   Salpetersäure   zersetzt  und   deren   Stickstoff  frei 
BMiht,  ohne  dass  er  von  dem  Sauerstoff  des  Salzes  zu  Säure 
tu^diit  werden  kann.     Dagegen  fand  Wo  hier,  dass  man 
fiiJ|petersäure  bekommt,  wenn  man  die  in  dor  gelben  Säure 
eofhaltene  organische  Verbindung  durch  einen  anderen  oxydi- 
rcsden  Körper,  z.  B.  durch  Erwärmung  mit  einem  Gemenge 
TOD  Mangausuperoxjrd   und    verdünnter  Schwefelsäure,    zu 
sentören  versucht.    Eben  so  fand  er,  dass  mau  ein  salpeter- 
sames  Salz  bekommt,  wenn  man  die  gelbe  Säure  mit  Ueber- 
Bdmss  einer  Base,  z.  B.  Kali-  oder  Baryterdehydrat,  kochen 
Best,  wobei  die  organische  Verbindung  durch  das  Alkali  zer- 
st&t  wird.    Nach  den  bis  jetzt  angestellten  Untersuchungen 
iit  es  schwer  zu  sagen,  ob  es  Salpetersäure,  oder  salpetrige 
Um»  oder   die  Zwischenverbindung  (ßi^')  sei,  die  einen 
Imaudtheil  der  gelben  Säure  ausmacht,  deren  Farbe  wohl 

4* 
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eine  niedrigere  Oxydationsstiife  als  die  Salpeters&are 
gen  könnte,  wenn  nicht  auch  solche  bittere,  saure  SubstSLsi 
Een,  die  keinen  Stickstoff  zu  enthalten  scheinen,  dbenfii^l 
gelb  gefärbt  wären. 

Die  beste  Nomenclatur  für  diese  Art  von  Säuren  i^i 
durch  den  Namen  sowohl  ihren  Gehalt  an  Salpetersäure  od^j 
sonst  eines  Stickstoffoxyds,  als  auch  ihre  Entstehung  ftiZ:fi 
der  organischen  Substanz,  oder  sonst  eine  auffiiilende  Eigeim^ 
Schaft  zu  bezeichnen* 

a*    Indigsalpefersätff^e.    Acidum  nitroaniUcuni. 

Diese  Säure  ist  früher  Indigsäure  genannt  worden.     Um 
sie  zu  bererten,  gi^sst  man  in  eine  tubulirte  Retorte  mit  Vor- 
lage 2  Th.  Salpetersäure  von  1,28  spcc.  Gewichtsund  suvov* 
mit  gleich  viel  Wasser  verdünnt,  erhitzt  sie  gelinde  und  brinjv^t 
dann  1  Th.  zerriebenen  Guatimala-Indigo  nach   und  nach  iwt 
kleinen   Antheilen  hinein.     Der  Indigo  wird   mit  Heftig^keit 
zersetzt,  so  dass  es  zuletzt  nöthig  werden  kann,  die  Retorte 
von  der  Kapelle  wegzunehmen.    Nach  völlig  beendigter  £ia- 
Wirkung  und   Erkalten  der  Masse    schwimmt   eine    burzjge 
Substanz  darauf,  die  rothgelbe  Körner  von  Indigsalpetersaore 
eingeschlossen   enthält.      Das  Harz  wird  abgeschieden  und 
zur  Auflösung  der  Indigsalpctersäure  mit  Wasser  ausgekocht. 
Die  Auflösung  wird  nach  dem  Erkalten  vom  Harze  getrennt, 
mit  der  sauren  Flüssigkeit    in    der  Retorte   vermischt   u&d 
destillirt,   bis  sie  einen  solchen  Grad  von  Concentration  er- 
langt hat,  dass   sie   beim  Erkalten  Krystalle  absetzt.     Bei 
dieser  Destillation  geht  in  die  Vorlage  ein  nach  Cyanwasser- 
stoffsäure  riechendes  Wasser  über,  das  etwas  Salpetersäure 
und    etwas    Pikrinsalpetersäure    enthält.       Die   concentrote 
Flüssigkeit  wird  an  einen  kalten  Ort  zur  Krystallisation  hin- 
gestellt; die  Krystalle   I^pstehen  aus  den  beiden  Säuren,  die 
man   durch   Auflösen  in  kochendem   Wasser  von    einander 
trennt,  indem   sich   beim  Erkalten  die  Indigsalpctersäure  m 
feinen  Nadeln  abscheidet.    Durch  Abdampfen  der  erkalteten 
Flüssigkeit  erhält  mau  noch  etwas  mehr  davon.     Buff  em- 
pfiehlt den  Indigo   durch  eine  sehr  verdünnte  Salpetersäure, 
z.  B.  10  bis  15  Th.  Wasser  auf  1  Th.  rauchende  Säure,  en 
zersetzen,  und  denselben  nach  und  nach  und  so  lange  BOBuiu- 
gen,  als  er  sich  noch  unter  Gasentwickelnng  auflöst.  Auf  diese 
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Weise  lost  sieb  Alles,  bis  auf  die  erdiges  Theile  des  Indi- 
go^s,  auf.    Indessen  soboint  sich  doch  nicht  aller  Indigo  in 
Indigstlpetersäure   su    verwandeln;    denn    beim    Abdampfen 
setst  die  Flüssigkeit  in  sunehmender  Menge  die  harzähnliche 
Sofcstans  in  Gestalt  von  rotben  Tropfen  ab^  indessen  erhält 
nan  vielleidit  weniger  davon,  als  bei  dem  ersten  Verfahren* 
—  Die  Indigsalpetersäure  setzt  sich  ans  der,  von  der  harzahn- 
Heben  Sabslanz  vdllig  befreiten,  sauren  Flüssigkeit  in  blass- 
gelben  Nadeln  ab.    Diese  sind  nicht  reine  Indigsalpetersäure, 
sondern  enthalten  noch  etwas  Harz  snd  Pikrinsalpetersäure, 
von  welchen  sie  dadurch  gereinigt  wird,  dass  man  ihre  Auf- 
lösQBg  in   kochendem   Wasser  mit   etwas  frisch  gefälltem 
kohlensauren    Bleioxyd  versetzt,   bis  dass    die    Flässigkeit 
Bleioxyd  aufgelöst  enthält     Dab.oi  werden  Harz  und  Pikrin- 
salpetersäure, und  nicht  selten  auch  etwas  Indigsalpetersäure 
mit   dem  Bleioxyd  gefallt,  während   eiu^  indigsalpetersaures 
Bleisalz  in  der  Flässigkeit  aufgelöst  bleibt«     Beim  Erkalten 
dersettien  krystallisirt  ein  grosser  Theil  des  Bleisalzes  heraus, 
wovon  man  nach   dem  Concentriren   der  Mutterlauge   noch 
mehr  bekemmt.     Man  löst  das  gereinigte  Bleisalz  in  sieden- 
dem Wasser  auf,  zersetzt  es  noch  siedend  durch  Schwefel* 
säore,  nni  filtrirt  siedendheiss.    Beim  Erkalten  setzt  sich  die 
Siore  in  feinen  Nadeln  ab,  die  in  feuchtem  Zustand  gelblich 
ansseben,  nach  dem  Trocknen  aber  weiss  erscheinen.  Durch 
Concentration  der  Mutterlauge  erhält  man  noch  mehr  davon. 
Wären  sie  gefärbt,  so  mässten  sie  durch  Umkrystallisiren 
gereinigt  werden.     Um  die  Säure  vollkommen  weiss  zu  er- 
kalte, verfahrt  man,  nach  Buff,  am  besten  so,  dass  man 
eine  kalt  gesättigte  Auflösong  von  indigsalpetersaurem  Blei- 
oxyd darch  Salpetersäure  zersetzt,  wobei  selbst  die  Mutter- 
Jiauge  jGurblos  bleibt 

Die  Indigsalpetersäure  bildet  weisse  Nadeln,  die  mit 
dem  ein^i  Ende  zu  sternförmigen  Gruppen  verbunden  sind. 
Sie  sdimeckt  sdiwach  sauer,  bitter  und  zusammenziehend. 
Bei  einer  sehr  behutsam  erhöhten  Temperatur  schmilzt  sie 
und  subHüirt  sich  in  weissen  Nadeln.  Geschmolzene  Indig- 
salpetersäure krystallisirt  in  deutlichen  sechsseitigen  Tafeln. 
Dnr^  schneller  einwirkende  Hitze  wird  sie  theilweise  zer- 
stört, und  auf  glähendes  Eisen  geworfen,  raucht  sie  weg, 
mit  Hinterlassung  einer  Kohle,  die   schwach  detonirt  oder 
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mit  Zischen  verbrennt.  Bei  Zersetzung  der  S&nre  durch 
Destillation  entwickelt  sich  Kohlensäurega^  und  Stickgas,  aber 
keine  CyanwasserstoGTsäure.  Zur  Auflösung  bedarf  die  Indig- 
Salpetersäure  1000  Th.  kalten  Wassers,  in  kochendem  ist  sie 
in  allen  VerhSltnissen  auflöslich.  Diese  Auflösung  ist  farblo9, 
röthet  Lackmus,  fftrbt  Eisenoxydsalze  roth,  verändert  die 
Farbe  der  Eisenoxyduisalze  nicht,  und  fallt  nicht  die  Leim- 
auflösung. In  Alkohol  ist  sie  leicht  auflöslich.  Von  Sal- 
petersäure wird  sie  in  Pikrinsalpetersäure  umgewandelt.  Von 
Chlor  wird  sie  nicht  verändert  Nach  Buff  löst  sich  die 
Indigsäure  mit  kupferrother  Farbe  auf,  wenn  Wasserstoffgas 
im  Entstehungsmomente  mit  der  Säure  in  Beröhrung  kommt, 
und  nach  einiger  Zeit  schlagen  sich  aus  der  Flüssigkeit 
blaurotbe  Flocken  mit  einem  Stich  in's  Violette  irieder. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Säure  ist  von  Buff  unter 
Liebig's  Leitung,    und    von   Dumas   untersuchlf  worden. 
Diese  Untersuchung  ist  grossen  Schwierigkeiten  unterworfen, 
und  ungeachtet  die  analytischen  Resultate  einander  sehr  nahe 
kommen,  lässt  sich  die  theoretische  Zusammensetzung  dieser 
Säure  noch  nicht  mit  Sicherheit  daraus  folgern.    Die  Ursache 
dieses  Verhaltens  ist,  dass  sie  als  Säure  so  schwache  Ver- 
wandtschaften hat,  dass  man  keine  Verbindungen  auf  be- 
stimmte Verbindungsstufen    damit   hervorbringen,   also  nicht 
mit  völliger  Genauigkeit   bestimmen    kann,  was   ihr  Atom 
wiegt.    Buff  analysirte  z.  B.  ihr  Kalisalz,  das  vor  allen  auf 
einem  bestimmten  Sättigungspunkt   erhalten   werden  musste. 
Das  aus  verschiedenen  Analysen    berechnete  Atomgewicht 
Tariirt  von  3470,1  bis  3932,0.    Von  der  Analyse  des  Barft- 
salzes  abgeleitet,   fiel   es   nur  Vs    so  gross  aus,  aber   nicht 
genau  Vs  von  einer  dieser  Zahlen,   sondern  davon  ziemlich 
abweichend,  nämlich  1370.    Von  5   auf  verschiedenen  S&tli- 
gungsstufen   befindlichen  Bleioxyd- Verbindungen,   die  Buff 
analysirte,  gibt  keine  einzige  ein  mit  den  übrigen  ganz  CMi« 
sequentes  Resultat    Folgendes  ist   das  Resultat  der  Analy« 
sen,  berechnet  nach  einer  Sättigungscapacttät,  die  nach  bei-» 
den  approximativ  ist. 


Buff. 

Dum»!. 

Atome.        Beraehnet. 

Kohlenstoff 

49,244 

—    48,«3 

—    «4    —    49,688 

Wasserstoff 

«,417 

—      «,76 

—    16    —      8,698 

Stickstoff 

7,SS5 

—      7,73 

—      3    —      7,177 

Sauerstoff 

41,114 

—    41,S8 

—    15    —    40,54S 
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IKcs  ist  jedoch  die  Analyse  der  Saure,  die  wahrscheia-» 
lieh  i  Atom  Wasser  enthält.  Nach  Abzog  desselben  bleibt 
fir  &  ZosainiiieBsetzung  der  Säure  C^^H^^N^O'%  deren 
JUti^wicfat  3587,124  ist,  was  z wischen «ßuff's  beide  Ana« 
Ifgem  vom  Kalisalz  fallt. 

Weder  Buff  noch  Dumas  berechnen  die  Zusammen- 
Bttsoüg  der  Saare  auf  diese  Weise.  Ersterer,  der  d^ 
WassefStoffVehalt  für  zufällig  hielt,  gab  die  Formel C'^N^O>% 
«od  Dumas,  der  '/i  Atom  Kohlenstoff  für  1  Atom  rechnet, 
gab  C**H"N«0'*. 

ia  spateren  Angaben,   in   denen  er  aber  nicht  in   das 

Xiaadne  eingeht^  erklärt  Dumas,  dass  die  rechte  Zusam- 

metisetzang    dieser   Säure  durch  C'^H^N^O*   apsgedrücht 

werden    Hiemaeh  berechnet ,  kommt  die  Zusammensetzung 

sehr  nahe  der  obigen,  nämtich: 

Atome.  Berechnet« 
Kohlenstoff  14  —  48,407 
Wasserstoff  8  —  2,872 
Stickstoff  2    —      8,058 

Sauerstoff  9    —    40,963 

Das  Atomgewicht  ist  2197,086,  und  die  Sättigungacapa- 
citit  4,551,  oder  V»  vom  Saoerstoffgehalt.  Dumas  erklärt, 
dass  er  sowohl  das  Silber-  als  das  Ammoniaksalz  analysirt 
Dud  ihre  Zusammensetzung  mit  diesem  Atomgewicht  gana 
fibereinstinmedd  gefunden  habe.  Man  könnte  sie  dann  als 
aus  C'^  Il*0^4^iP  zusammengesetzt  betrachten,  und  das  or- 
ganische Oxyd  würde  mit  der  Säure  auf  ähnliche  Weise  in 
deren  Verbindungen  übergehen,  wie  der  Indigo  in  seiner 
Verbiodiuig  mit  Schwefelsäure.  Bei  der  Umwandlung 
des  Indigo's  in  dieses  Oxyd  verliert  1  Atom  Indigo, 
=  C»*H**N*0*,  4  Atome  Kohlenstoff,  4  Atome  Wasser- 
stoff und  4  Atome  Stickstoff  (vermuthlich  verwandelt  in 
Ammooiak),  und  ninuat  4  Atome  Sauerstoff  auf,  wobei  2 
Atoaie  von  dem  neuen  Oxyd  entstehen,  die  sich  mit  2  At. 
Salpetersäare  zu  2  Atomen  der  neuen  Säure  vereinigen.  Es 
ist  klar,  dass,  nach  Dumas's  Atomgewicht,  die  Sättigungs- 
capacitit  gleich  ist  der  Sättigungscapacität  der  darin  enthal- 
tenen Salpetersäure. 

Die  Indigsalpetersäure  treibt  aus  den  kohlensauren  Sal- 
M  die  Hohlensänre  aus.     Ihia  Salze  schmecken  weniger 
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bitter,  als  sie  selbst.  Beim  Erbitzen  geben  sie  eine  Portio 
Säure  ab  und  verbrennen  dann  mit  einer  Art  schwac^lmc 
Detonation  und  ohne  Luftentwickelung,  wodurch  sie  sieb  ^voi 
den  pikrinsalpetetsaurco  unterscheiden,  die  nicht  allm&lig 
sondern  plötzlich  abbrennen  oder  explodiren. 

Das  Kalisalz  krystallisirt  in  kleinen  orangerotlien  N«« 
dein,  ohne  Wassergehalt.  In  kaltem  Alkohol  ist  es  weni^ 
in  siedendem  nach  allen  Verhältnissen  löslich.  In  Wassei 
ist  es  löslicher,  als  die  Säure,  und  zwar  mit  rothgc Ifctf  ■ 
Farbe. 

Die  Salze  von  Nalroriy  Ammoniak^  StronJfian^^  -Xalk--^ 
und  Talkerde  sind  sehr  löslich  und  bilden  rotfie  oder  |Mlft-J 
gelbe  Krystalle. 

Das  Bartfterdesah^TjstMiairt  in  schönen  gelben  Bfad^ln 
ohne  Krystallwasser.  ^ 

Das  neutrale  Bleioocydsah  ist  wenig  löslich  und  bildet 
gelbe  Krystalle.    In  überschüssiger  Säure  ist  es  viel  lösUchcr* 
Kocht  man  diese  Auflösung  mit  überschüssigem  kohlensatireB 
Bleioxyd,  so   schlägt  sich  alles  als  basisches  8ak  nieder, 
welches  gelb  und  unlöslich  ist. 

Das  Eisenoxydsalz  ist  mit  rother  Farbe  in  Wasser  lös- 
lich, und  krystallisirt  in  dunkelrothcn,  fast  schwarzen  Nadeln* 
In  kaltem  Wasser  löst  es  sich  nur  langsam  auf.  Die  ge^ 
sättigte  Auflösung  hat  eine  blutrothe  Farbe,  wie  die  vcm 
Schwefeleisencyanid,  und  es  reicht  eine  sehr  kleine  Menge 
Indigsalpetersäure  hin,  um  die  Auflösung  eines  Eisensalzes 
iroth  zu  rärben. 

Das  KupferOQcydsah  ist  in  kaltem  Wasser  wenig  löslidi, 
in  siedendem  etwas  mehr,  woraus  es  sieh  beim  Erkalten  in 
grüneir  Flocken  abscheidet. 

Das  Quecksilberoxydulsalz  ist  ein  gelber  Niedersdilag, 
in  heissem  Wasser  aber  löslich. 

Das  Silberoxydsalz  ist  in  heissem  Wasser  löslich,  aber 
durch  anhaltendes  Kochen  wird  es  zersetzt  unter  Reductiön 
des  Silbers.  Uebrigens  ist  es  in  heilrothen  Nadeln  krystal- 
lisirt zu  erhalten. 

Die  Indigsalpetersäure  ist  von  Fourcroy  und  VauquB- 
lin  entdeckt  worden,  die  sie  für  Benzoesäure  hielten.  Ihr 
Verhalten  ist  von  Chevreul  und  nachher  von  Buff  studirC 
worden,  deren  Angaben  hier  benutzt  worden  sind. 
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k  Pikrinsa^lfetersäure.    AeMimi  nttröpimcom. 

Diese  Säure,   deren  Namen  von  nixQog^  bitter,  abgeleitet 
tüjBMddxe  ehemals  auch  Weiteres  Bitterstoff,  Indigbitter, 
Ufenstickstoffsäure   genannt   wurde,  entsteht,  wie  bereits 
dea  erwähnt  ivurde,  aus   der  Einwirkung  der  Salpetersäure 
mf  sehr  viele  vegetabilische  und  animalische  Stoffe,  und  ver- 
dfeflt  schoa  darum  die  Beachtung  der  Chemiker«    Der  Indigo 
liefert  am  meisten  davon.  Wir  haben  gesehen,  dass  diese  Säure 
mgleidi  mit  der  Indigsalpetersäure   entsteht,   da  aber   diese 
doreh  die  Salpetersäure  in  Pikrinsalpeter^äure  verwandelt  wird, 
80  verfahrt  man   bei  der  Bereitung  dieser  letzteren  auf  fol- 
gende Art:     1  Th.  grob  i2ertossener  Indigo,  von  der  besten 
Sorte,  wird   bei  sehr  gelinder  Wärme  mit  8  bis  10  Theilen 
mittefattässig  starker  Salpetersäure  behandelt.     Er  wird  mit 
heftigem  Aufbrausen  und    Entwickelung  von   Stickoxydgas 
toalgetöBL    Sobald  die  Bewegung  in  der  Flüssigkeit  aufgehört 
Yiai^'wiid  üe  zum  Kochen  erhitzt,  wobei  von  Zeit  zu  Zeit 
Salpeteisäuie  zugesetzt  wird,    so  lange  dadurch  von  Neuem 
Stkkoxydgas  entwickelt    wird.     Sobald   nun  Alles  zerstört 
i^  was  in  der  Flüssigkeit  durch  Salpetersäure  zersetzbar 
ist,  lasst  man  sie  erkalten,  wobei  die  Pikrinsalpetersäure  ia 
gelben  glanzenden  Krystallen   anschiesst.    Wird  diese  Ope4' 
ratioa  gut  geleitet,   so   bleibt  weder  Harz  noch  sogenannte 
künstliche    Gerbsäure    in    der  Flüssigkeit.      Die   Krystalle 
werden  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen   und  noch  einmal 
ma  XJmkrystallisircn  in  wenigem  kochenden  Wasser  auf- 
gelöst 

Wm  saure  Ifutteriauge  setzt  beim  Verdünnen  mit  Wmh 
Sir  eine  bedeutende  Menge  eines  braunen  Stoffs  ab,  der  £i- 
cnt  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  darauf  m  kochendem 
aa%eiösl,  filtrirt  und  zum  Krystailisiren  hingestellt  wird,  wo- 
dareh  aum  noch  mehr  Säure  erhält.  Bisweilen  geschieht  es, 
dass  sich  beim  Erkalten  der  Salpetersäure  nichts  absetzt,  und 
dass  man  die  Pitaiasalpetersäure  nur  durch  Verdünnen  mit 
Wasser  erliilt.  Die  erhahene  krystallisirte  Säure  ist  noch 
BielK  hinläDgiich  rein;  man  sättigt  daher  ihre  Auflösong  in 
kech^Miem  Wasser  mit  kohleasaurem  Kali  und  lässt  das 
Kalisab  ansduessen,  -wovon  beim  Abdampfen  der  Mutterlange 
■teil  mehr  erhalten  wird,  und  das  man  einigemal  nmkiystd- 
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lisiren  mu88»  Nachdem  man  auf  diese  Art  völlig  reines  pi- 
krinsalpetersaares  Kali  erhalten  hat,  wird  es  in  wenigem  ko«- 
chenden  Wasser  anFgeiost  und  mit  Schwefelsäure,  Salpeter- 
säure oder  Salzsäure  in  geringem  Ueberschuss  versetzt,  wor- 
auf die  Pikrinsalpetersäure  nach  dem  Erkalten  anschiessl* 
man  wäscht  sie  nachher  mit  ein  wenig  kaltem  Wasser  ab. 
4  Th.  lodigo  geben  1  Th.  Pikrinsalpetersäure.  Die  reine 
Säure  schiesst  in  gleichseitigen  triangulären  Blättern  oder 
Prismen,  deren  Grttidform  ein  Octaeder  mit  rhombisdier  Ba- 
sis ist,  an.  Die  Krystdle  haben  eine  gelbe  Farbe  ond  star- 
ken Glanz.  Sie  röthet  Lackmuspapier  und  schmeckt  äus- 
serst bitter,  woher  ihr  früherer  Name  Indigbitter.  In  der 
Wärme  schmilzt  sie  und  lässt  sich  unverändert  sublimiren. 
Wird  sie  in  offener  Luft  schnell  erhitzt,  so  entzändet  sie  sidi 
mit  Flamme  ohne  Explosion  und  hinteilässt  Kohle,  im  Phos- 
phor oder  mit  Kalium  erwärmt,  explodirt  sie  mit  grosser  Hef- 
tigkeit In  kaltem  Wasser  ist  sie  schwer  auflöslich,  bedeu- 
tend leichter  in  kochendheissem,  und  die  Auflösung  hat  eine 
tiefere  Farbe  als  die  krystallisirte  Säure.  In  Alkohol  und  Ae- 
ther  ist  sie  leicht  auflöslich.  Chlor  und  Jod  verändern  sie 
nicht,  selbst  wenn  sie  im  Gase  von  diesen  geschmolaen 
wird.  Von  warmer  concentrirter  Schwefelsäure  wird  sie  auf- 
gelöst, und  durch  Wasser  daraus  wieder  unverändert  gefäUt. 
Salpetersäure,  Salzsäure  und  Königswasfiter  wirken  nicht  dar- 
auf. Die  krystallisirte  Säure  gibt  in  höherer  Temperatur  keia 
Wasser.    Sie  soll  giftig  sein. 

Die  Analyse  dieser  Säure  ist  zuerst  von  Lieb  ig  und  nach- 
her von  Dumas  gemadit  worden.  L  i  e  b  i  g ,  welcher  gefunden 
«Q  haben  glaubte,  dass  diese  Säur«  keinen  Wasseritoff  ent- 
fcalte,  gab  dafür  die  Formel  C'^N^O^^  und  nannte  «ieK#k- 
lenstiokst^ffsäure.  Hiernach  wäre  ihr  AtomgewMht 
9177^76.  Die  Analysen,  die  er  mit  ihrem  Barytsahs  «MteHte, 
gaben  das  Atomgewicht  der  Säure  zu  3031,8  bis '3136^ 
wtm  also  mit  dem  theoretischen  Atomgewicht  nahe  fibereni- 
«tinunt.  Wird  aber  das  Atomgewicht  ans  semer  Adalyse 
vom  KaKsals. berechnet,  so  wird  es  nur  S659y46,  welches  su 
dem '  ersteren  nicht  in  einem  Verhältniss  zu  stehen  seheint, 
das  durch  imgleiche  Sättigungsgrade  der  SahKi  tsa  erküren 
wife.  Hierauf  analysirte  Dumas  diese  Säure  ond  .gab  da- 
IBf  lUgettde  Zosammenaetgung  an: 


Geftmden.      Atome.        Bereebnet. 
Kohlenstoff    31,8    —    13    —    »1,450 
IVasseretoff     1,4    —      6    ~      1,288 
StuAstoff       18,5    —      6    —    17,344 
Sauerstoff      48,3    —    ]5    —    48,984 
D«  aber   darin  der  berechnete  Kohlenstoffgehait  etwas 
ifter  ist,    als  der  ^fnndene,  so   gi^b  Dnnas  die  Fcfrmol 
^Ctt^H^N^OlA,  wobei  i^h  erinnere,  dass  er,  der  Vi  Atom 
für  1  At.  rechaet,  die  Atmisahl  des  KohlenstoQs 
'2o^  und  nieht  durch   18  Vt  ansdruckte.    Dies  gibt  ein 
Atongewieht ,  welches  dem  ron  Liebig  aus  der  Analyse 
des  Iterytsalses  abgeleiteten  ziemlich  nahe  kommt. 

Spater  indessen  bat  Dumas,  jedoch  ohne  Anf&hmog 
eiflüdiier  Data  von  angestellten  Analysen,  angegeben,  dass 
er  geTnilden  habe,  diese  S&ure  bestshe  ans  C''H^N*0>^ 
IMe  beredmele  Zusammensetzung  ist  nach  dieser  Formel  fol- 


'Atome«        Beredmet* 
Kohlenstoff    18    —    33,074 
Wasserstoff   4    —      0,900 
Stickstoff        6    —    19,151 
Saüerstdff      13    —    46,875 
DCes  gibt  8719,888  Atomgewicht,  was  audi  nicht  viel 
Y9m  dem  ^  aus  Li^big's  Analyse  vom  Kalisalz  hergeleiteten 
abweicht;  Meli  hat  Dumas,  wie  er  augiCrf,  dieses  Atdlnge- 
Airch  die  Analysen  der  Salze  vom  Kali,  Ammoniak 
fitoberoxyd  bestätigt  gefunden.    Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
^se  Angabe  iber  die  Zttsammensetzoffg  grosse  Wahr- 
för  sich  bat,  die  richtigere  zu  sein.    Was  die 
Ibeeretmdie  Constitution  dieser  Säure  betrifft,  so  ist  sie  von 
ior  der  vorhergehenden  wabrsdieinlich  sehr  Versdtieden.  Bs 
wwrde  b^feilfti  erw&hnt,  dass  aus  dem  Kalisalz  dieser  Säure, 
wcttA  man  ^  bei  gelinder  HitM  mit  Kalihydrat  Msaminen- 
scfeiüStt,  Salpetersaares  Kali  eriialten  wurd.  Die  Salpetersäure 
#1  alse  (ttrtn  mit  einem  Körper  verbanden,  der  dufoh  die  A^ 
laittt  eiftfr  starkem  Basis  von  der  Säut^   abscheidbar  ist. 
Abs  Gründen,  die  iDh  b«i  d«r  Weinschwefelsäure  oder  dMi 
Mreifacfa^sdiWefblsauren  Aethyloxyd  klarer  und  vollständiger 
^  oitWi^Mn  Gelegenheit  haben  werde,  ist  es  hiernach  sdir 
Wikndieinlich,  dass  die  Pikrinsalpetorsänre  t  Atome  Salpe^ 
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ters&ure  enthalte,  von  denea  das  eine  mit  einem  oif  anisohen 

Oxyd  verbanden  ist,  welches  in  seiner  Art  gegen  die  8&iire 

die  Rolle  einer  Basis  spielt,  während  sich  das  andere  mit 

Basen  zu  Salzen  vereinigt,  die   dann  Doppelsalze  von  der 

organischen  und  der  hinzugekommenen  unorganischen  Basis 

sind.  Die  krystallisirte  Pikrinsalpetersäure  ist  dann  die  Ver« 

bindung,  worin  die  unorganische  Basis  von  1  Atom  Wasser 

vertreten  wird ,  und  die  Formel  für  ihre  Zusamn^ensetzungf 

wird  (C^^  W  N*  O')  Jl  +  »  i.    Berechnet  man  hiernadi  die 

Zusammensetzung  der  krystalüsirten  Säure  und  stellt  sie  zur 

Vergleichung  neben  Dumas^s  analytisches  Resultat,  so  hat 

man : 

Gefunden«       Atome.        Beredmet» 

Kohlenstoff    31,8    —    12    —    81,785 

Wasserstot    1,4    _      6    —      1,298   - 

Stickstoff       18,5    _      6    ~    18,404 

Sauerstoff    ,  48,3    —    14    --    48,513 

Diese  Uebereinstimmuag  ist  so  vollkommen  ^  als  me  bei 

irgSüd  einem  Versuche  zu  erwarten  ist.     Das  Atomgewicht 

der  krystalüsirten  Säure  ist  2885,803. 

Man  könnte  sagen,    dass  bei   der  Bildung  dieser  S&ure 

1  At.  Indigo  8  At.  Kohlenstoff,  8  At.  Wasserstoff  und  2  At 

Sticksteff  verliere  und  3  At.  Sauerstoff  aufoehme,  um  2  At. 

wasserhaltige  Pikriasalpetersäure   zu  bilden.    Da  aber  diese 

Säure  von  mehreren  ungleich  zusammengesetzten  und  selbst 

BtickstoffTreien  Substanzen,  z.  B.  von  dem  Oxyd  in  der  ladig- 

salpetersäure,  gebildet  wird,  so  ist  es  klar,  dass  ihre  Bildung 

nicht  in  einer  st  einfachen  Subtractigm  bestehe  und  dass  die 

BestandtheUe  der  Salpetersäure  zur  Bildung  des  zusiMlimen- 

gesetzten  Körpsrs  verwendet  werden,    der  in  der  Säure  die 

Function  eiper  orgapischea  Basis  verrichtet. 

Die  Pikrinsalpetersäure  bildet  mehrentlieils  gelbe,  krystal«- 

lisidmre  und  glänzende  Salze.    Rasch  erhitzt,  explodiren  sie 

in  einem  Augenblick,  namentlich  die  mit  einer  alkalischen  Erde 

zor  Basis,  mit  einer  Heftigkeit,  die  der  vom  knallsauren  Sü- 

.beroxyd  nahe  kommt.    Nach  Lieb  ig   detonirt  das  Bleisala 

schon  durch  Stoss,  und  wäre  daher  vielleicht  für  Percussioos- 

gewehre   anwendbar.     Das  Silbersalz,    so    wie  die  beiden 

Qaecksiibersalze  brennen  wie  Schiesspulver,  und  unter  star« 

ker  iiichtentwickelung  ab;  aber  die  Detonation  derselben  ist 
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wril  sdiwiclier,  als  die  der  vorher  gcnaonten  Salse*    Diese 

EratlicäBs^eii  sind  leicht  zu  erklären,   da  wir  nun  gesehen 

hidw%  dbss  die  pikrinsalpetersauren  Salze  2  Atome  Salpeter- 
^cndiaken.  Diese  ZusammensetzuDg  erklärt  auch,  wa- 
hsen  mit  schwächeren  Verwandtschaßen ,  und  die  ihre 
leMiter  fahren  lassen ,  nicht  mit  Knall  abbrennen,  wie 

m^  Salse  der  stärkeren  Basen  thun;  denn  bei  einer  Tem- 
r^  die  niedriger  ist,  als  die  heftige  augenblickliche  Zer^ 
erfordert,  wird  die  Basis  reducirt  und  die  veränderte 

Sinfe  nicht  momentan  zersetzt;  aber  z.  B.  bei  dem  Kalisals 
die  Siare  unverändert  zurückgehalten,  bis  ihre  Zer- 
in  einem  Augenblick  geschieht.   Die  Formel,  welche 

ikb  Zusammensetzung  dieser  Salze  ausdrfickt,  ist  complicirt; 

die  des  Rafisalzes  kann  als  Beispiel  dienen. 

Da»  KäHsakiy  K  W  +  (C '» H*  N*  0«)  i  krystallisirt  in  lan- 
gCA)  schmalen,  gelben,  vierseitigen,  halbdurchsichtigen,  glän- 
aeaAeu  Prismen.     Zur    Auflösung   bedarf  es    bei  -f*  16^260 
"HuWassets,   dagegen  aber   viel   weniger  kochendheissen, 
bei  dessra  Erkalten  es  sich  in  Gestalt  einer  gelben,   aus  so 
feinen  A'adeln  verwebten  Masse  absetzt,  dass  sie  dur  schwie- 
rt das  Waaser  abgibt.     Wenn  das  Salz  aus  einer  weniger 
eoDcentrirtea  Auflösung  anschiesst,  so  zeigen   die  Krystalle 
im  refldBffrten  Lichte  ein  Farbenspiel  von  Roth  und  Grün.  In 
Alkobel  ist  es  unauflöslich.   Durch  stärkte  Säuren  wird  dieses 
Sab  zersetzt;  aber  anf  der  andern  Seite   kann  man   durch 
«ine  4^ösang  von  Pikrinsalpetersäure  in  Alkohol  das  Kalisalz 
iaa  toier  Auflösung,  z.  B.  von  salpetersaurem  Kali  fällen. 
la  eiadr  "am  einen  Ende   verschlossenen  Glasröhre   erhitzt, 
sehflulst  es  zuerst  und  zersetzt  sich  dann  mit  einer  Explosion, 
iKe  das  Glas  in  unzählige  Stücke  zerschmettert,  welche  man 
aadiber  mit  Kohle  überzogen   findet.    Es  enthält  kein  che- 
ausch  j^bnndenes  Wasser.  Nach  'Braconnot's  Angabe  soll 
mA  diesesrlSalz  gegen  intermittirende  Fieber  wirksam  gezeigt 
haben. 

Das  Natronsah  schiesst  in  feinen,  hellgelben,  seiden- 
gjlinzeuden  Nadeki  an,  und  ist  bei  +  lö<»  in  20  bis  24  Th. 
Wasser  anflosUch« 

Das  Antnioniakialz  krystallisirt  in  langen,  platten  Na- 
dda,  sdunäzt  und  sublimirt  sich  beim  gelinden  Erhitzen. 
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Sehndl  erhitst,  verbreont  es  ohne  Ezplonoa  und  hinteriisst 
Kohle.    In  Wasser  ist  es  letiiht  löslich. 

Das  Barjfterdesal»  ist  leicht  auflöslich,  krystallisirt  ip  duiH 
kelgelbeo,  vierseitigea  Prismen,  enthält  12^  Proe.  oderSAt. 
KrystaHwasser,  welches  bei  -f~  1^^  weggeht.  Es  detonirt 
wie  Knallsilber« 

Das  KalkerdeMübi  ist  leioht  auflSallch,  bildet  platte,  vier«- 
seitige  Nadeln  und  detonirt  wie  das  Kalisabs. 

Das  Talherde9al%  bildet  lange,  fei«e  Nad^n,  ist  leicht 
Mflöslicfa  und  explodirt  heftig. 

Das  Bkioxyd9cUz  wird  durch  doppelte  Zefseteuiig  in 
Gestalt  eines  gelben,  kaum  aufiöslichen  Pulvers  erhaltai) 
welches  beim  Erhitaen  und  durch  Stoss  heftig  detonirt. 

Das  KupferoQcydiiU»  ist  leicht  auflöslieh,  zerfliesstich,  kry- 
stallisirt schwierig  in  grünen  KrystaMen,  detonirt  nicht,  Bost^ 
dem  wird  in  der  Hitze  ohne  Feuererscheinung  zerstört. 

Die  Salze  von  Eisenoxpduly  Eisenoxyd  ^  Kobaltexyd 
und  Quecksilberoxyd  sind  alle  in  Wasser  aufiöslich. 

Das  QuecksilberoxyduUah^  durch  doppelte  Zersetzung 
in  einer  kochendheissen  Flüssigkeit  gebildet,  setzt  sich  beim 
Erkalten  in  kleinen,  dreiseitigen,  gelben  Prismen  ab,  und 
.  braucht  1200  Th.  kalten  Wassers  zur  Auflösung. 

Das  8ilber0xydsal%  ist  leicht  auflöslich  und  sdiiesst  ia 
goldgünzenden ,  sternförmig  zusammengewaehseneu  Nadeln 
an.  Man  erhält  es  am  besten,  wenn  man  eine  kochendheisse 
Auflösung  vom  Kalisalz  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  ver-> 
mischt  und  abdampft.  Dieses  und  das  vorhergehend«  Sds 
explodiren  nicht,  sondern  brennen  nur  mit  heftigem  2Uschen, 
wie  Pulver,  ab. 

Die  Pikrinsalpetersäure  ist  zuerst  von  Hausmann  im 
J.  1788  entdeckt  worden.  Sie  wurde  darauf  von  Welter 
bei  der  Behandlung  von  Seide  mit  Salpetersäure  erhalten  und 
von  ihm  Bitterstoff,  AnkeVy  genannt.  Man  hielt  sie  indes- 
sen für  zwei  verschiedene  Arten.  Chevreul  untersuchte 
nachher  die  von  Indigo  gebildete,  und  zuletzt  bewies  Lie- 
big, dass  sie  identische  Stoffe  sind. 

c.  HaematinsalpeterMäure.    Acidum  nitrohaematicum. 

Der  Name  dieser  Saure  ist  von  ai/ia^  Blut,  abgeleitet, 
in  Beziehung  auf  die  Farbe  ihrer  Salze.    Diese  Siure  wird 
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,  wmuk  man  Pikrinsalpetersäiire  innig  mit  sehwefd* 
fiteooxydnl  und  hernach  mit  Wasser  und  Barytorde«*t 
TCfmischt  und  damit  digerirt,   wobei  sich  das  Eisen- 
«af  Kosten  der  Piluinsalpetersäure  in  Eisenoxyd  ver- 
Bod   die  neu  eatateheude  Saure  sich  mit  Baryterde 
am  einem  Salz  ^  welches  mit  blutrother  Farbe  auf- 
Ueibt.   Naohdsm  man  durch  Kohlensauregas  die  über- 
Baryierde  abgeschieden  hat,  fallt  man  dieFlüsaig- 
iwdi  easigsaures  Bleioxyd,   wäscht  den  dunkelbraunen 
gut  aus,  vermischt  ihn  mit  Wasser  und.ser- 
durch  Sehwefelwasserstoffgas«    Da  die  neue  S&ure 
ist,  erhitzt  man  die  ganze  Hasse,  bringt  sie 
«iViltmm,  wtocht  das  Schwefelblei  mit  siedendem  Was- 
MB,  ud  verdunstet  die  Flüssigkeit  bis  zum  Krystaliisi- 
Siore  setzt  sich  in  kleinen,   braunen  KrystaUkör- 
Sie  ist  80  gut  wie  geschmacklos«    Beim  Erhitzen 
sie  und  zeigt  eine  Art  von  Detonation,  doch   ohne 
dabei  entwickelt  sich  eine  grosse  Menge  von 
j    indem  augleich  eine  glanzende  Kohle  zu- 
ßt  ohne  liückstaud  verbrennt«    In  Wasser  löst 
in  geringer  Menge  und  mit  gelber  Farbe  auf. 
Vmt  Sal^eteisanre  wird  sie  aufgelöst,  ohne  aber  in  Pikrift- 
e  ^rwandelt  zu  werden.    Die  Auflösungen  ihrer 
ia  Wasser  hieben  eine   dunkel   blutrothe  Farbe.    Die 
Salze  sind  dunkelbraun,  zuweilen  grün  metallisch 
Die  Salze  der  Alkalien  und  alkalisehen  Erden  de-* 
beini|v  Erhitzen  wie  Schiesspulver.    Sie  haben  einen 
Gemimack.     Yen  andern  S&uren  werden  sie  zer- 
«nter  Fällung  von  Haematinsalpetersäure,   wobei  die 
Farbe  der  Auflösung  in  Gelb  iibergeht. 

1iBB''A!mmoniaksah  ist  eine  braune  Masse  mit  Zeichen 
I  Krystallisation.  Beim  Erhitzen  detonirt  es  mit  Feuer  und 
kelung  von  vielem  Cyanammonium.  Ein  mit  aufgelöster 
Ipetersanre  befeuchtetes  Papier  über  eine  ammo- 
wiakhalrige  Flüssigkeit  gehalten^  röthet  sich,  selbst  wenn  die 
Meoga  dai  Ammoimks  nur  sehr  gering  ist. 

Das  Baryisah  ist  sehr  löslich;  im  trockenen  Zustande 
ittesdonkdbrann,  nicht  krystallinisch  und  zeigt  zugleich  ein 
MUIiecii-griididies  Ansehen. 
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Das  Bleüah  ist  dunkelbraun,  im  Wasser  etwas  IteÜ^ 
und  brennt  beim  Erhitzen  wie  Pulver  ab* 

Diese  Säure  ist  von  Wo  hier  entdeckt  worden,  bei  m^i 
neu  Versuchen,  die  Gegenwart  der  Salpetersäure  in  dies^ 
Art  von  Säuren  nachssuweisen.  Ihre  Zusammensetzaii|f  i4 
unbekannt  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  diese  S&an 
S  At  Salpetersäure  enthalte  und  dass  das  organische  Qxyi 
darin  die  Rolle  einer  Basis  spiele,  welche  das  eine  Salpeta^i 
säore-Atom  sättigt. 

4JL  Mekonifualpetersäure.    Acidum  nitromeconicunu 

Diese  Säure  ist  bereits  bei  dem  Mekonin  Bd.  VII.  pmg^  SS^ 
beschrieben  worden.  In  Betreff  derselben  ist  hier  naohträglic£ 
SU  bemerken,  dass  sie  ohne  Zweifel  1  At.  Wasser  eDth&lt^ 
dass  also  ihre  Zusammensetzung,  wenn  anders  das  analjrsurte 
Resultat  Zutrauen  verdient,  durch  (C^^H^*  0<')#-|-B  mns^ 
gedrückt  werden  könnte,  worin  das  Wasseratom  bei  der  Sit-i 
tigung  der  Säure  von  Basen  ersetzt  wird.  Wettn  5  Atonm 
Mekonin,  bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure,  2  Ateote 
Wasser  verlieren,  so  entsteht  1  Atom  von  dem  ^it  der  8mi^ 
petersäure  verbundenen  Körper. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  kann  diese  Sjpre  fucli 
aus  anderen  Körpern  gebildet  werden.  Folgendes  mag  als 
Grund  zu  dieser  Vermuthuug  dienen.  Lowig  hat  gefun^lea^ 
dass,  wenn  das  durch  Destillation  von  Spiraea  ubtiaria  müt 
Wasser  erhaltene  ISüditige  Oel^)  mit  einer  nicht  conceuträr- 
ten  und  nicht  im  Ueberschuss  angewendeten  Salpetersäure 
behandelt  wird,  sich  Stickoxydgas  entwickelt  und  das  Oel 
BU  einer  gelben,  krystallinischen  Masse  erstarrt.  Wird  diel 
Säure  abgegossen  und  das  Oel  gelinde  erhitzt,  so  gebt  alle 
Salpetersäure,  zugleich  mit  einer  Portion  Wasser,  daiaos 
. Wseg 


*)  Dieses  Oel  ist  seit  der  Heransgabe  des  VI,  Th.  dieses  Weifc«a^ 

die  flüdiUgen  Oele  abgehandelt  sind^  von  Pagensteeher  entdeckt 
worden  ^  konnte  «Iso  dort  nicht  aufgefahrt  werden.  Es  hat  sehr  inte- 
ressante Eigenschaften,  und  gehurt  xu  den  elektronegatiTea  flüchtigen 
Oelen^  die  sich  mit  Salzbasen  verbinden,  und  besteht^  nach  einer  Ana- 
lyse von  Löwig,  aus  C"H"  0»  +  H*  0,  worin  das  Wasseratom  ge^en 
8alzbasen  ausgetauscht  wird.  Das  Oel,  so  wie  seine  Sake,  sind  hcfi« 
|(elb.    Bs  rothet  xacrst  das  Lack^mospapier  und  bleicht  es  iiemacb* 
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wtg>^  wi  es  bleibt  eine  blassgelbe  Substanz,    bk  der  Luft 

■ünail  m  das  Wasser  wieder  auf  und  wird  tief  gelb.    Sie 

ist  dseOemdi  und  sdimeekt  anfangs  fast  nidit,  hinteuuach 

atesflhirt    Sie  schmilzt  leicht  und  erstarrt  krystallinisch^* 

wMM  partiell  sublimirbar.  In  kaltem  Wasser  ist  sie  schwer 

■M^  leichter  in  siedendem,  eben  se  in  Alkohol  und  Aether« 

Ik'iäiBBBg  röthet  nicht  Lackmus,  ßrbt  aber  die  Haut  und 

Wll§d  gelb.     Die  in   der  Wärme  gesättigte  Alkohol-Ldsung 

fltet  die  Saure  beim  Erhalten  in  gelben,  durchsichtigen  Pri8<« 

mok  ab.    Hit  den  Alkalien  bildet  sie  gelbe,  in  Alkohol  lösli* 

cki  Salze,   die  beim  Erhitzen  detoniren.    Nach  Low  ig  be« 

rtÜ  dfase  Säure  aus: 

Kohlenstoff   —    51,18 

Wasserstoff  —      3,43 

Sauerstoff     —    45,88. 

Da  £e  Salze  detoniren,  so  ist  es  klar,  dass  die  Säure 
8A|eteirtiire  enthält;  dessen  ungeachtet  suchte  Löwig  kei- 
MS  Sädouiff  darin.  Daraus  folgt,  dass  was  hier  für  Sauer* 
Stoff  ifl|gc;pebea  ist  und  eigentlich  den  Verlust  bei  der  Ana- 
lyse  tflUBaeht,  aus  Stickstoff  und  Sauerstoff  zusammen  be- 
stell, und  die  Zusammen  gleich  sind  dem  Stickstoff-  und 
Sineisto^ehalt  in  der  Mekoninsalpetersäure.  Nimmt  man 
HB  bei  cBeser  Gleichheit  der  Zusammensetzung  die  Aelm- 
der  Eigenschaften  in  Betracht,  so  hat  man  alle  Ur- 
rie  far  Mekoninsalpetersäure  zu  halten.  Von  Löwig 
iel  ibSpiroyUäure  genannt  worden. 

BStere,  mit  Basen  yerbindbare  Stoffe,  wovon  einige 
keine  Salpetersäure  zu  enthalten  scheinen. 

(Mme  Zweifel  ist  diese  Klasse  von  Säuren  sehr  zahlreich, 
wie  «um  aas  den  Angaben  mehrerer  Chemiker,  welche  bei 
ikreB  Unlefsuchungen  viele  solcher  Substanzen  erhielten^ 
schKessea  kann;  aber  sie  sind  nicht  mit  der  Bestimmtheit 
characterisirt,  wie  sie  für  eine  nähere  Beschreibung  erfordert 
wiri,  daher  ich  nur  die  folgenden  anfuhren  werde. 

/•  Bittere  Substanz  van  Indigbraun.    Ich  habe  schon 
angeführt,   dass  man  bei  Behandlung  von  Indigbraun 
^n>A  bitteren,  leicht  auflöslidien,  krystallisirenden  Stoff  er- 
VUL  5 
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InUe,  der  mit  Kali  ein  krystallisirendee,  aerflieflslieiiefl  (Sab 
giebt^  daa  beim  Erhitzen,  ahne  att  detoniren,  zerstörl  wird. 
9.  Bittere  Suistan»  vm  AtoS.  Wenn  AIoö  Hut  Salpe^ 
teralure  bebandelt  i^ird,  so  bildet  sieh  eine  Snbstane,  diendt 
Salpeteraiore  in  VerbinduDg  tritt,  aber  iaolirt  eilialten  werden 
kann.  Man  deatiliirt  8  Th.  Salpetersfinre  mit  1  Th.  Aled^ 
und  wenn  die  Flüssigkeit  bedeutend  coneentrirt  gewerden 
ist,  90  yerdttttut  man  sie  so  lange  mit  Wasser,  als  aidi  nodi 
etwas  niederseblagt  Das  Gef&Ute  tiekt  wie  ein  rethgelbea 
Hars  ans;  es  wird  mit  Wasser  gewaschen,  wobei  es  aokliit 
pnlverf5nnig  wird«  Dies  ist  der  bittere  Stoff  von  Alo^  we(* 
eher,  nach  Lieb  ig,  eine  Verbindung  von  Pihrinsalpelersfanre 
mit  einem  eigenthümliehen,  harsartigen  Körper  ist,  den  er 
nicht  n&her  untersucht  hat.  *}  Das  Aloebitter  ist  schön  gdbj 
nicht  krystallinisch,  röthet  Lackmiia,  schmeckt  äusserst  fcider 
und  susammenziebend  und  riecht  angenehm  beim  Erwinnen. 
Bei  der  trockenen  Destillation  giebt  es  Stickgas,  Cyanwas- 
serstoffs&ure,  Ölbildendes  Gas,  Kohlenoxydgas  und  Kohlen«- 
sauregas,  und  hiaterlasst  Kohle.  Schnell  erhitzt,  gibt  es  ei- 
nen purpurforbenen  Rauch  und  die  Kohle  verpufft  gelinde» 
Bei  -f-  15®  bedarf  es  800  Tb.  Wassers  zur  Auflösung.  Dia 
Auflösung  ist  purpurfarben.  Von  Alkohol  braucht  es  ungefUu 
70  Theile«  Die  Auflösung  ist  roth.  Minerals&uren  lösen  es 
in  der  Wärme  auf  und  setzen  es  beim  EIrkalten  w\der  unver- 
ändert ab.  Das  Kalisalz  ist  krystallinisch,  dunkehoth,  schwer- 
löslich und  verpufft  wie  Pulver«  Mit  Alkohol  behandelt,  wird 
es  zersetzt,  hinterlässt  Salpeter,  wahrend  sich  ein  bitterer 
Stoff  auflöst,  der  sich  zwar  mit  Alkali  verbinden  lässt,  das- 
selbe aber  nidit  neutralisirt  und  nun  keine  detonirende  Safase 
mehr  gibt  Die  Auflösung  dieser  Substanz  in  Wasser,  in 
Verbindung  mit  Alkali  oder  nicht,  fUlt  die  Leimauflösung« 
Seide  f&rbt  sich  darin  im  Kochen  sdiön  purpurroth ,  ohne 
nacher  von  S&uren  oder  Alkali  verändert  zu  werden.  EU- 
petersäure  färbt  sie  zwar  gelb,  aber  Wasser  stellt  die  Pur^ 


*)  Kocbtnuui^  nuch  Lieblg^  AloS  mit  S^lpetersinie  von  1^4^  to  ba^e, 
als  sich  noch  salpetrige 'Slure  bildet^  b6  erhSlt  man^  nachdem  maa 
darch  etwas  Wasser  das  noch  unzersctEt  gebKebene  AloSbi^er  nieder- 
geschlagea  hat^  Mm  Abdaaipfte  der  Flüssigkeit  ^iel  krystaOisirM  M- 
MaealpeteniaNw 
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k-    gpiWiwiato  her.     Wolle  ranunt  dirio  eine  vonfiglieh« 
'^  *   idnriffse  Farbe  an.    BaomwiAe  fbbt  (udk  roseuroüi, 
lut  Seife  aosgeht 
itore  Flüssigkeit,  woraus  der  Uttere  Stoff  dwteh 

£[gefillt  wurdet  setzt  grosse,  gelbe,  nnUttre,  rhom- 
eht,  in  Wasser  sdiwer  Idsliobe  Kry  stalle  ab.  Sie  sind 
«kinduig  des  bitleren  Stoffs  mit  Oxalsäure. 
1^  KUere  Sidfstmn»  vom  üar%  aus  Oummigntt  und 
wird,  naeh  Braeonnot,  erhaHea,  wenn  man  diese 
itSTheilOB  Saipeters&ure  auflost,  nm  dfinnen  Synip 
nd  iaoB.  mit  kaltem  Wasser  rerdfinnt,  welebes 
Mtan  8loif  wgelösl  lisst.    Er  ist  gelb,  frail^erlormxg 
iMit  Lieknus.    Er  sdmiilzt,  rieeht  dabei  gewfirshaft 
isi  tem  nrit  Zurueklassnng  von  Koble  serdtArt.    Von 
Wasser  wird  er  leichter  äh  von  kaltem  aofgefdst 
«ttgtodi  beim  Erkalten  nieder;  ist  in  Salpeti;rilSare 
wwius  er  durch  Wasser  ab  ein  w^^es  Coagnlum 
iML  Von  Alkohol  und  AflLaN  wird  ei*  mit  rother 
Er  f&Ut  nicht  die  Leimauff&sung. 
4  Anhfiirearfefi.     Bei  Zen^torung  von  PihHMene^offiDn 
ide  ReageirtieB  geschieht  die  Einwirkung  ge- 
nurst  auf  den  Wasserstoff,  wodurch  die  Menge 
QBttflh  in  dem  Uebrigen  beständig  afonimmt   und 
'^ilFsh  M  der  Bdiandlung  mit  SchwefelsSure,  endlich  ab- 
iNp%  wurde,  wenn  er  nicht  durch  die  Salpeters&ure  in 
9%kiig  mk  anderen  Stoffen  yersetzt  und  in  das*,  was 
^lllliMdiche  Gerbsäure  nennt,  verwandelt  wfirde.  —  Diese 
eihilt  man  «m  reinsten,   wenn  man  die  Fflanasen- 
verkoWl,  und  jene  dann  aus  der  Kohir  berei- 
•atoteht  ubrigene  nur  aus  sehr  kohlehaltigen  Stoffen, 
Aiahshle,  As{»balt,  Indigo,  verschiedenen  Harzen,  ent- 
aber  «ich  andere^  durch  die  Zerstörung  der  ange. 
Ssbstang  eatMoMtene  ProAicte. 
i^  Kunstliche  Oerbfräure  von  Kohle.    Man  erhält 
A  1  Th*  leichte,  fein  gepulverte,  von  Asche 
|l(  aasgelmigte  HoHskohle,    oder  am   besten  gewöhnlichen 
ÜMinfT  im  einer  üetorle  Ai(  19  Th.  Salfietersäure  von  1,4 
i^.  flvwlchtr  bisiaadelt,  und  die  äbergegangene  Säure  no 
A  wieder  mHN^giesBt,  als  noch  Einwirkung  statt  fitidet. 
ttiiUMi  AflIösiBif  10t  bNNHk  Sie  wird  sur  Sympsconsistens 

6» 
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abgedampft  und  darauf  mit  kaltem  Wasser  vermischt, 
sich  eine  braimgelbe,  pulverformige  Substanz  abscheidet,  die 
sich   zu  dieser  Gerbsäure  wie  der  Absatz  zu  der  gewöhnli- 
chen Gerbsäure  zu  verhalteu  scheint.    Die  filtrirte  AuRömumg 
wird  bei  gelinder  Wärme  zur  Trockne  abgedampft,  und  l&ASt 
dabei  eine  fast  schwarze,  harte,  gesprungene  und  im  Bruefae 
glasige  Materie  zurück.    Sie  enthält  bisweilen  überschüssige 
Salpetersäure.  Um  dieselbe  zu  entfernen,  sehreibt  Hat o he  tt 
vor,  die  Masse  wieder  aufzulösen  und  mehrere  Male    voo 
Neuem  einzutrocknen.    Diese  Substanz  hat  folgende  Eigea- 
schafteu:  sie  schmeckt  zusammenziehend,  ist  geruchlos,  m* 
thet  Lackmuspapier,   ist  sowohl  in  Wasser  als  in  Alkohol 
mit  brauner  Farbe  auflöslich,  wird   stark  von  Leimauflösong^ 
gefällt,  und  dieser  Niederschlag  ist  braun,  in  kochendheissem 
Wasser    unlöslich     und    enthält    0,36     Gerbsäure.      Diese 
Gerbsäure  enthält  Stickstoff  und  gibt  bei  der  Destillation  sal- 
petersaures Ammoniak,   Stickstoffoxydgas,  Kohlensäuregas, 
Wasser,  und  lässt  0,38  Kohle  zurück.    Auf  glühenden  Koh- 
len riecht  sie  wie  gebranntes  Hörn.   Sie  verändert  sich  nisht, 
wie  die  natürliche,  durch  Einwirkung  der  Luft  auf  ihre  Auf- 
lösung, und  von  Salpetersäure  wird  sie  nicht  zersetzt    Sie 
verbindet  sich,  gleich  wie  die  Eichengerbsäure,  mit  Samen. 
Schwefelsäure  und  Salzsäure  fallen  sie  aus  ihrer  concentrir- 
ten  Auflösung,  und  dieser  Niederschlag  ist  in  kochendheissan 
Wasser  auflöslich.   Chevreul  fand,  dass,  wenn  eine  «Auflö- 
sung von  dieser  Gerbsäure  mit  essigsaurem  Bleioxyd  g^fall^ 
und  der  gut  ausgewaschene  Niederschlag  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  zersetzt  wurde,  eine  Gerbsäure  erhalten  werde, 
die  nach  dem  Abdampfen  braun  ist,  in  der  Luft  feucht  wird, 
Baryt-  und  Bleisalze  fallt,  welche  Niederschläge  aber  in  Sal- 
petersäure völlig  auflöslich  sind,   was  die  Abwesenheit  vqd 
Schwefelsäure   anzuzeigen   schien;    aber    dessen  ungeachtet 
gab   diese  Gerbsäure  bei  der  Destillation   schweflige  Säure. 
Sie  vereinigt  sich  begierig  mit  Salzbasen;  kohlensaures  Kali 
schlägt  aus  einer  concentrirten  Auflösung  derselben  ein  hran- 
nes  Coagulum  nieder,  gerade   wie  bei  Eichengerbsäure.    In 
der  Luft  werden  ihre  Verbindungen  mit  Alkali  braun,  fangen 
nach  und  nach  an  unklar  zu  werden  und  bilden  Absatz.  Mit 
den  Erden  gibt  sie  schwer  lösliche  Verbindungen,  und  fallt 
daher  die  Auflösungen  der  neutralen  Erdsalze.  Sie  fällt  aas- 
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serd^B  die  meisten  Metalisafase,  wie  z.  B.  die  von  Blei,  Zinn 
ond  Eisenoxyd,  und  diese  Niederschläge  haben  verschieden 
Immie  Farbe. 

Wird  eine  Auflösung  dieser  Gerbsäure  durch  eine  von 
Leifli  genaa  ausgef&llf,  so  bleibt  eine  gelbe  Flüssigkeit  übrig, 
Ae  nach  dem  Abdampfen  eine,  dem  Dammerde-Extract  (wo- 
von weiter  unten)  ähnliche  Materie,  nebst  etwas  salpetersau- 
rem Kalk  und  Kali,  von  der  Asche  der  Kohle ^  gibt. 

Das  nun  Angefiihrte  ist  der  Hauptsache  nach  das  Resul- 
tat von  Hatchett's  Untersuchungen.  Ich  werde  nun  noch 
einige  eigene  Versuche  über  diesen  Gegenstand  angeben« 

Salpetersäure  löst  nicht  alle  Kohle  auf,  wenn  sie  nicht 
in  sehr  grossem  Ueberschuss  angewendet  wird,  sondern  läset 
ein  Skelett  ungelöst,  welches  die  Form  der  Kohle  behält. 
Dieses  Skelett  besteht  aus  einem  neu  gebildeten,  in  der  sau- 
ten Ftosrigkeit  schwer  löblichen  Körper,  der  sich  zwischen 
den  Fingern  sn  einem  feinen  schwar2)9n  Pulver  zerreiben 
ttast.  Es  scheint,  dies  dieselbe  Substanz  zu  sein ,  die  sich 
bei  Hatchett's  Versuchen  beim  Einkochen  der  sauren 
Ffttssigkeit  niederschlug.  Die  durch  Einwirkung  der  Salpe- 
tersiare  gebildete  Flüssigkeit  enthält  Gerbsäure,  welche  nach 
Abdampfung  der  Flüssigkeit,  mit  der  eben  erwähnten  Vor- 
mdit,  zurückbleibt. 

Diese  Gerbsäure  wird  nicht  von  Säuren  verändert,  wird 
aber  von  Alkali  zersetzt,  und  kann  nicht  durch  Sättigung 
des  Aikali's  mit  einer  Säure  von  Neuem  hervorgebracht  wer- 
den. Durch  die  Verbindung  mit  dem  Alkali  entstehen  daraus 
BWtt  Säuren,  und  ein#  indifferente,  in  Wasser  lösHche,  gelbe 
jShibstaiiz.  Diese  Säuren  enthalten  in  ihrer  Zusammensetzung 
Sikksioff^  und  werden  in  der  Natur  bei  der  freiwilligen  Zer- 
flCorang  stickstoffhaltiger  organischer  Körper  gebildet.  Sie 
liaben  die  Namen  Quellsäure  und  Quelisatzsäure  erhalten^ 
ans  dem  Grunde,  weil  sie  zuerst  in  dem  Wasser  einer  Quelle 
eindeckt  wurden,  welches  davon  gelb  gefärbt  war.  Bei  dem 
Artikel  von  der  Verwesung  werde  ich  sie  näher  beschreiben. 
—  Die  gelbe  Substanz  wird  erhalten,  wenn  die  Gerbsäure 
did^  Ammoniak  noutralisirt,  und  darauf  die  Quellsäuren  mit 
essigsaurem  Kupferoxyd  ausgefällt  worden,  indem  man  die 
flnssigkeit  gelinde  erwärmt,  um  eine  vollständigere  AusfSl- 
Ing  an  bewirken.    Darauf  fallt  man   das  äbmässig  zuge- 
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8^te  Kupfer  ans  der  Flüssigkeit  darch  ScbwefelwMseiMei 
filtrirt  diese,  sobald  sidi  durch  gelinde  Digestion  das  Sdii 
felkupfer  abgesetzt  hat,  und  verdunstet  darauf  im  Wasserted^ 
Kur  Trockne.  Es  bleibt  dann  eine  extractf5rmige,  sdiön  geflt»^ 
Substanz  zurück,  ^e  ein  wenig  essigsaures,  aber  kein  sal^ 
petersaures  Ammoniak  enthält«  Sie  ist  in  Wasser  und  in  AIh 
kohol  leicht  löslich.  Die  AuBösung  in  erSterem  wird  niclU 
durch  essigsaures  Bleiozyd  gef&llt. 

Das  nach  Einwirkung  der  Salpetersäure  zuruAbleibendd 
koblige  Skelett  ist  in  Wasser  sehr  schwer  löslich,  aber   in 
Alkohol  löst  es  sich,  besonders  mit  Hälfe  veii  Wärme,   Wel 
besser  und  ohne  Hückstand,  und  bleibt  nach  Verdunstung  des 
Alkohols  als  eine  zersprungene  braune  Hasse  zurück.     Sio 
röthet  Lackmus,  und  löst  sich  vollständig  in  Ammoniak,  so 
wie  in  kohlensaurem  und  essigsaurem  Alkali  auf.  Diese  Amt^ 
lösungen  sind  braun ,  und  lassen  nach  dem  Abdampfen  na 
Wasserbade  braune,  extractähnliche,  in  Alkohol  unlösliche 
Verbindungen  mit  den  Alkalien  zurück.  Diese  enthalten,  aus- 
ser der  oben  erwähnten  gelben  Substanz,  QueUsäure  und  nocii 
eine  andere  stickstoflFhaltige  Säure,  die  in  ihren  Sigensobaften 
der  Quellsatzsäure  vollkommen  gleicht,  davon  aber  im  Atom« 
gewicht  nnd  in  der  Sättigungscapacität  abweicht.  Diese  Ver«- 
hältnisse  sind  besonders  aus  dem  Gründe  merkwürdig,  in  so 
fem  sie  zeigen,  wie  aus  zwei  rein  unorganischen  Körpern, 
Kohle  und  Salpetersäure,  temäre  und  quatemäre  Oxyde  raA» 
stehen,  von  gleichartiger  Zusammensetzung  mit  den  in  der 
orgaqischen  Natur  hervorgebrachten  Körpern. 

b)  Künstliche  Gerbsäure  v9n  Indigo»  Wird  bei 
Bereitung  der  Indigsalpetersäure  der  Indigo  mit  einer  geringeren 
Menge  Salpetersäure  behandelt,  so  enthält  die  saure  Flüssigkeif, 
aus  welcher  die  Indigsalpetersäure  krystallisirt  ist,  Gerbsäure, 
welche  sich,  beim  weiteren  Abdampfen  der  Flüssigkeit,  ia 
Gestalt  dunkelrothgelber  Oeltropfen  auf  der  Oberfläche  abschei« 
det.  Sie  sind  bei  -{-  15^  flüssig ,  verdicken  sich  aber  nach- 
her in  der  Luft.  Diese  Substanz  ist  eine  Verbindung  von 
Gerbsäure  mit  Harz,  Salpetersäure,  Indig-  und  Pikrin-Salpeter- 
säure.  Sie  schmeckt  sauer  und  zusammenziehend,  färbt  tfaie- 
rische  Stoffe  gelb  und  ist  in  Wasser  und  Alkokol  leidit  auf- 
Idatioh.  Wi|^sie  in  Wasser  aufgelöst  und  mit  kohlensaurem 
Bkioxyd  gdMbt,  so  schlägt  sich  mit  dem  Meicnyd  das  Ha» 
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Menge  der  beidm  bitteien  S&Qren  eieder. 
A«i  der  AuflSeoiig  erhUt  man,  daroh  AuBfallang  dee  BM- 
exyds  mk  Sehwefeleäure,  die  Gerbsäure,  die  naoh  dem  Ab-» 
äm/km  mlB  wn  fixtract  sorückbleibt.   Beim  Abdempfen  sei-* 
gm  meh  bivweilen  öUrtige  Tropfen  von  der  noch  unzersetz- 
tm  FeiriiMidiiiig^  die  man  wegnimmt«  Durch  Vereinigung  mit 
lifi  liMi  sieb  aus  dieser  Gerbsäure  etwas  pikrin8alpetersau<* 
MB  KaM  abscheiden«    Das  Ganze  wird  dabei  vom  Kali  coa- 
futiru  woraui  :u^.i  das  Co«<rulum  idl>tropfen  lässt  und  in  Was- 
ser aufiöat,    welches  das    pikrinsalpetersaure  Kali    ungelöst 
taasL 

AehoUebe   GerbsäureaHcu  eatstehen,   nach  Hatchett, 

durA  wiederhoUesBehaudelii  vonCodophon,  Gummilack,  Ben- 

xoe^  Pembalsani,  DracKcnblut  u^  a«  Harzen,  mit  Salpetersäure, 

und  sie  stod   gewiss  nur    tlurch  verschiedene  eingemengte, 

durch  Einwirkung  der  Bäure  entstandene  Nebenproducte  von 

er  vetscfa jeden. 

Che  V  re  a  E  gläubig  dass  diese  gerbenden  Säuren  aus  Kohle 

sehr  hohlelialU^en  lUaterie  und  Salpetersäure,  von 

deaea  keine  für  sich  die  Leimauflösung  fällt,  zusammenge- 

setzJ  Beieih.    Bis  jcts^t   berL^chtlgen  uns  die  Versuche  gewiss 

üi^cb  zu  keinem  catscheidendea  Schluss,  da  Bolche  Bestand« 

tiwiie  nidit  daraus  abgeschieden  oder  die  Gerbsäure  aus  sol- 

«imi,  ohne  die  zerstörende  Mitwirkung  der  Salpetersäure, 

mmaameBgesetzt  werden  konnte. 

,  Die  künstliche  Gerbsäure  wurde  1805  von  Hatchett 
emdeckt*  Er  stellte  sie  in  3 Bf odificationen  dar:  1)  die  durch 
Salpelenfture  mit  Holz-  oder  Steinkohle  gebildete,  S)  die 
von  Id^o  oder  einem  anderen  harzartigen  Stoff  mit  Saipe« 
tersäure,  die  eigentlich  nichts  Anderes,  als  eine  Verbindung 
der  erstcuen  mit  anderen  Stoffen  ist,  und  3)  die  durch  Schwe- 
felsäure erhaltene  (pag.  S3),  die  sich  charaoteristiseh  von 
der  eb^i  beschriebenen  Modification  dadurch  unterscheidet, 
dass  sie  keinen  Stickstoff  enthält.  Diese  Substanzen  sind  nach- 
her von  Cfaevreul  näher  untersucht  worden. 

c)  Harz.  Ich  erwähnte  schon  oben,  dass  bei  der  Be- 
rtitung  von  Indigsalpetersäure  aus  Indigo  ein  Harz  ungelöst 
sorückbieibe.  Dieses  Harz  ist  aus  den  Bestandtheilen  des 
ladigo's  neu  gebildet^  Es  wird  gut  mit  Wasser  ausgekocht, 
m  ABkoIioI  auflöst ,  der  oxalsauren  Kalk  absdioidet,  davon 
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abfiltrirt,  die  Anflosung  mit  Wasser  vermischt  uod  der 
hol  abdestillirt  Das  Harz  samnielt  sich  dann  als  rine  bi 
Masse  anf  dem  Wasser.  Es  schmeckt  schwadi  bitter,  ^mU 
hfilt  Stickstoff  und  gibt  bei  der  Destillation)  unter  andenea 
Cyanammoniom.  Durch  weitere  Einwirkung  von  Salpetm 
säure  wird  es  in  Pikrinsalpetersäcro  und  Oerhsiure 
wandelt«  Das  Hans  ftrbt  das  damit  gekochte  Wasser 
und  diese  Flässigkeit  fallt  nicht  die  Leimauflosung,  und 
die  Eisenoxydsalze  nicht  roth.  Von  ^Alkali  wird  das 
leicht  aufgelöst 

Nach  einer  späteren  Untersuchung  von  Buff  erhält 
dieses  Harz  am  besten  dur/ofa  Zersetzung  von  Indigo  mit 
bis  vierfach  verdünnter  Salpetersäure.  Es  wird  so  lange 
Wasser  ausgekocht,  bis  es  seine  harzige  Beschaffenheit 
leren  hat,  darauf  in  kohlens(|iirem  Natron  aufgelöst,  filtrirC^ 
durch  eine  Säure  wiedei. niedergeschlagen,  und  zuletzt  mtoh 
abwechselnd  mit  Wasser  und  Alkohol  ausgekocht  Aus  10 
Th.  bestem  Indigo  erhielt  er  mit  15  —  SO  Th.  Salpeter 
1  Th.  Harz  und  9  Th«  Indigsalpetersäure.  Dieses  Harz  ist, 
Buff,  eine  dunkelbraune,  zerreibliche Substanz,  ist  gesohouiok— 
los,  in  Wasser  und  Alkohol  uftauflöslieh,  UD^  in  kohleasajoren 
und  kaustischen  Alkalien  leicht  und  mit  rothbrauner  Farbe 
anflöslich.  Beim  Erhitzen  verbrennt  es  mit  dem  Gemdie 
nach  verbrannten  Haaren  und  gibt  eine  stark  aufgeschwollene 
Kohle*  Von  Salpetersäure  wird  es  in  Gerbsäure  verwandelt. 
Von  Chlor  wird  es  nicht  verändert  Mit  Bleicg^yd  verbindet 
es  sich  zu  einem  duukelbraunen  unauflöslichen  Körper,  eveiie 
man  die  Auflösung  des  Harzes  in  Ammoniak  mit  Bleizucker 
vermischt.  Diese  Verbindung  enthält  46^65  Proc.  Qleioxyd. 
Bei  der  Verbrennung  dieses  harzartigen  Körpers  mit  Kupfer- 
oxyd erhielt  Buff  1  VoL  Stickgas  und  11  VoL  Kohlensäure- 
gas, und  nach  dieser  Analyse  fand  er  ihn  zusamm^gesetst 
aus:  Kohlenstoff  56,981,  Stickstoff  13,208,  Wasserstoff  S,101 
und  Sauerstoff  28,410. 

Ausserdem  erhält  man,  durch  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure, ähnliche  harzartige  Stoffe  bei  vielen  Gelegenheiten, 
B.  B.  von  fluchtigen  Oelen,  von  Harzen  der  Gummiharze,  vea 
verschiedenen  Bxtracten. 

6.  Eugene  Substanz  om  der  Uolf^OMer  der  Eichen^ 
rinde  mit  Salpetersäure.    Wird  der  nach  Aosziehung  der 
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Wwser,   Aether,  Alkohel,  SJdssiui«  uai 

Sd|  «rickbleibende  UDlösIiche  Theil  mit  starker  Salpoter* 

i^pip  Iftandelt,  so  wird  diese  sersetEt,  und  es  sondert  sidi, 

MrikAromflisdorfrs  Angabe,  auf  der  Oberfläche  derFlus- 

£BDe  £elbe,  wacfasartige  Substanz  ab,   die  sich  ab- 
Immt.    Wird  ein  guter  Theil  der  S&ure  abgeraudit, 
nfissigkeit  dann  mit  Wasser  verdünnt  und  gekodit, 
sich  noch  mehr  von  derselben  Substanz  ab.  Die 
ist  nun  in  ein  geU>es  Pulver  verwandelt,   wel- 
kodendem  Wasser  gut  ausgewaschen,  und  nach 
mit  Alkohol  oder  noch  besser  mit  Ammoniak 
wird,   welches   noch  eine  Einmengung   von   der 
reo  Substanz  auflöst«    Nach  dem  Auswaschen  und 
isf  dmr  Rückstand  sehr  voluminös  und  leichter  als 
Dieser  Körper  ist  in  Weisser,  Alkohol  und  Aether 
aber  von  einer  etwas  concentrirten  Lösung  von 
wird  er  fast  ohne  Röckstand  aufgelöst    Die  Auf- 
ii(t  fAittii  und  enthält '  eine   veränderte  SiAstanz,   die 
isr  Jllsui  mit  Säuren  ganz  der  Huminsäure  gleicht. 

, iliaiA  Wachs,  als  di6  gelbe  leichte  Substanz  sind 

Taü^T^tfnmstforff  entdeckt^  aber  bis  jetzt  nosh  nidit  wei- 
liff'MlBfBucht  w«i:;den. 

.  *  &  Tatg-  ufUl  wachiarHge  Stoffe.  Wenn  Kork  mit 
behandelt  wird,  so  scheidet  sich,  wie  ich  schon 
rähote,  bei  Behandlung  der  ins^issirten  Säure  mit 
lieissem  Wasser,  sine  fette  Substanz  ab,  die  dem 
gleicht.  Sie  hat  wenig  Geschmack,  ist  in  Wasser 
wird  aber  von  kochendem  Alkohol  aufgenommen, 
\  sich  beim  Erkalten,  farblos  und  mit  den  gewöhn- 
iusseren  Eigenschaften  des  Wachses,  mit  gleicher 
Htimalibsrkeit,  -gleichem  Geruch  auf  glühenden  Kohlen  u*  s« 
w«y  ahaetzt.  Aus  der  erkalteten  und  filtrirten  Auflösung 
■•ttigt  darauf  Wasser  ein  strohgelbes  Harz  nieder,  welches 
aif  Lackmus  sauer  reagirt  und  in  der  Luft  einen  Stich  in's 
Halbe  bekommt«  Bei  der  Destillation  desselben  geht  ein 
biles  Fett  und  eine  saure  Flüssigkeit  über,  die  Bleizucker 

Werden  Pflanzenleim  und  Pflanzeneiweiss  mit  Salpeter* 
Am  behandelt,  so  wird  aus  ihnen,  gleich  wie  von  Fleisch 
SMlUweiss,   ein   gelbes,   talgartiges,  auf  der  Flüssigkeit 
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M^wiimeMkt  Fett  gebildet*    Es  ist  nodi  Bkht  nttbor  w 
tensmcht  wordtn» 

7.  Eigene  Subetan»  au»  der  Pflannfenfaeer  dem  Süm 
melsamene  und  Salpeteredure^  Wenu  die  MaMt,  die  um 
AoBlaugiuig  des  Küimnels  mit  Wasser,  Alkohol^  Aetltc 
SalBsäure  und  Kalibydrat  aorfiokbleibt,  mit  Salpetersiure  w 
l^t4  spec.  Oew.  behandelt  wird,  so  quillt  sie  darin  ea  «ina^ 
gelben  Brei  aaf^  unter  Entwickelang  von  Stickoxjrd^ra^ 
Wird  dieser  dann  mit  Wasser  verdännt,  nach  94  StynilJ 
abiltrirt,  die  Masse  ansgewascben,  ansgepresst  und  gielrod^ 
net^  so  bekommt  man  eine  Masse,  die  in  Farbe  nnd  C«^ 
sistens  gelbem  Wachs  gleicht  Sie  hat  einen  eigenen  C}«^ 
ruoh,  lisst  sich  nicht  schmelzen,  aber  annänden  und  yrmr^ 
brennt  dann  mit  Flamme«  Sie  ist  in  Wasser,  Alkohol  «ud 
Aether  unlöslich.  Von  Kalihydrat  wird  sie  au  einer  duak«l<| 
rothen  Flüssigkeit  aufgelöst,  die  durch  Verdünnung  gelb  wirdi 
Sfturen  f&llen  daraus  ein  gelbes  Pulver,  das  sich  jedooh  ««^ 
nach  langer  Ruhe  absetzt.  Die  saure,  mit  Salpetersinre  g^\ 
bildete  Flüssigkeit  enth&lt  Oxalsäure  und.  eine  gelbe,  bittsfe 
Substans,    Diese  Angaben  sind  von  TronunAdorff  d.  i» 

C.    Wirkung  der  Salzbasen. 

Dass  die  Alkalien,  gleich  den  Siuren,  auf  viele  Pflan- 
senstoffe  einen  katalytischen  Einflus»  ausfiben,  ist  ^W9T  wab^ 
Seheinlich,  ist  aber  wen%er  bekannt  oder  untersucht  M»* 
laguti  hat  geneigt,  dass  Zucker^  Gummi,  Stärke  u*  tu  von 
Alkali  auf  dieselbe  Weise  wie  von  Säuren  in  Huminsiitft 
und  Wasser,  und  bei  Luftantritt  auch  in  Ameisensäure,  ver^ 
wandelt  werden«  Nach  Fei  ig  et 's  Angaben  verbindet  mA 
Traubenzucker  mit  Barythydrat  unter  Wärme -Entwickeimf 
und  Aufisdi wellen  der  Masse;  nach  wenigen  Augenblidcen 
ist  die  Verbindung  vor  sich  gegangen.  Aber  sie  enthält 
keinen  Traubenzucker  mehr,  sondern  eine  sehr  starke  Säm^ 
verbunden  mit  Baryterde  zu  einem  in  Wasser  löslichen  Sjüs, 
und  eine  nicht  flächtig«,  neutlale  Substanz,  welche  aus  Sil- 
ber- und  Quecksilber-SidEen  reducirtes  Metall  filU.  Die 
gebildete  Säure,  die  gewöhnlich  mit  etwas  Huminsäure  ge- 
mengt ist,  kann  aus  der  Msung  des  Saises  mit  btsisck- 
essigsaurem  Bleioxyd  gefällt  werden,  wobei  kueiet  humis« 
iaims  Bleioxyd  niederOllt,  das  man  abscheidet    Am  dem 


hmuttendm  fkrblofleii  Niedtfmdili^  ttlNil  ai^h  die 
•of  gewöhnlidio  Weise  abfidieiden.  Ob  sie  eine  ntM 
mt  Wreits  b^anate  Sftore  sei,  hat  Pelig^et  liidit 
Dieee  VeriDdeniiig  findet  andi  mit  dem  ans 
icr^iteten  Tranbensacker  statt,  mid  geht  eben  so  gut 
wenn  die  Zuckerldsuog  mit  Kali^  eder  Kalk*Hydrat 
wird«  Aber  Rohrzucker  erleidet  sie  nicht;  dieser 
sich  unverändert  mit  den  Basen.  —  tm  Vorher- 
habe ich  bereits  die  Zersetzung  des  kfinstliehen 
h  Alkalien  in  Qneflsiure,  Quellsatzsäure  und 
dte  Mtteie  Sdbstanz  angegeben;  eine  Zersetzung,  die  wahr- 
einen ähnlichen  Grund  hat. 
mbffigans  äussern  die  Alkalien,  besonders  die  kausti- 
M,  SO  wie  die  kaustischen  Erden,  auf  sehr  viele  Pflan- 
eine  »^setzende  Wirkung,  die  sich  indessen  oft 
VB  beim  gleichzeitigen  Zutritt  der  Luft  äussert.  Che  vre  ul 
btt  «af  dicMn  Punkt  aufmerksam  gemacht.  Ich  erwähnte 
seiner  Versuche  fiber  das  Verhalten  vom 
Die  Oalläpfelsäure  und  alle  extractartige  Körper 
werrien  vm  den  Alkalien  auf  an&loge  Weise  zerstört. 
Cievreol  hat  gezeigt,  dass  wenn  Galläpfelsäure,  durch 
fiswirining  des  Alkali's  und  der  Luft,  zuerst  grün  und  dar- 
aaf  brnm  wbd,  diese  Farben  von  ungleichen,  in  verschiede- 
sea  Keüpiuikten  gebildeten  Stoffen  herrfihren,  die  einzeln 
fir  sich  erhalten  werden  können.  Hat  bei  einem  gewissen 
,  an  AlkaH*  die  Aufsaugung  von  Sauerstoff  apfgehört, 
sie  bei  frischem  Zusatz  von  Alkali  von  Neuem. 
Veränderungen  sind  bis  jetzt  noch  zu  wonig  studirt 
I,  und  werden  ganz  interessante  Gegenstände  znkfinf- 
Vntersuehungen  ausmachen. 

Vaoqnelin  hatte  beobachtet,  dass  sich  beim  Zusam- 
lelzen  von  Pectiasäure  mit  sehr  concentrirtem  Kali- 
hydrat bei  gelinder  Hitze  oxalsaures  KaH  bild^e.  Gay^ 
LttsaaC)  der  diese  lliatsache  weiter  verfolgte,  fand  dass  dieses 
Sab  rai  allgemeines  Product  der  Einwirkung  von  geschmol«* 
wiem  Kalihydrat  auf  vegetabilische  Stoffe  ist.  Schmilzt  man 
Si  B.  1  Vh.  trockene  Sägespähne  von  Holz,  oder  Papier^ 
«dtttsel,  leinene  Lumpen  und  dergl.  mit  &  Th«  festem  Kali- 
hjfat  und  8^  wenig  Wasser  zusammen,  so  Idmt  sich  did 
^"«gMaUfiMlie  Faser    auf  und  verwandelt  ütb   zuerst  In 
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Moder;  daim,  b^  einer  Temperatur  von  SOO^  bis  SSS%  blilit 
eich  die  Masse  auf  und  es  entwidcrit  sidi  Wasserstofi|;nB, 
ohne  dass  in  der  Masse  in  der  Regel  eine  Verkolihing  statt* 
findet,  und  nnn  enthält  sie  kohlensaures  und  oxalsanres  Kali. 
Letzteres  Sals  ist  in  solcher  Menge  vorhanden,  dass  es  sidi 
lohnen  könnte,  die  Säure  auf  diese  Weise  zu  bereiten.  Zu- 
weilen bildet  sich  zugleich  Essigsäure  und  Cyan,  und  die 
atickstoffbaltigen  Substanzen  entwickeln  dabei  Ammoniak- 
Zucker^.  Gummi,  Stärke  und  Weinsäure  geben  oxalsanres 
Kali,  olme  schwarz  zu  werden  und  ohne  Wasserstoffgas  so 
tntwickeln«  Citronensäure,  Schleimsäure,  Seide,  Wolle, 
Harnsäure  geben  alle  bei  derselben  Behandlung  Oxalsäure* 
Mit  BemstenISäure,  Benzoesäure,  Essigsäure,  Räböl  und  In- 
^%o  erhielt  sie  Gay-Lussac  nicht.  Kaustisches  Natron 
wirkt  wie  Kali;  die  beiden  kohlensauren  Alkalien  aber  wir« 
ken  nicht  so. 

Wink  1er  hat  die  Producte  von   der   Einwirkung   des 
Kalihydrats  auf  einige  stickstoffhaltige   Pflanzenstoffe,  na- 
mentlich auf  das   Pollenin    von  Lycopodium,  auf  Strjrchnin 
und  Morphin,  untersacht.    Erhitzt  man  eine  dieser  Substan- 
zen mit  t  Th.  Katihydrat  und  ^ehr  wenig   Wasser  bis  zum 
Eintrocknen  und  anfangenden  Schmelzen,  so  entwickelt  sich 
Ammoniak,  und  man  erhält  eine  gelblich  braune  Masse,  die 
sich  mit  braunrother  Färb«  in  Wasser  löst.    Diese  Auflösung 
hat  einen  widrigen  Geruch,  der  an  den  von  Hyoscyamus- 
Bxtract  erinnert.    Sie  enthält  eine  Verbindung  von  Kali  mit 
einem   eigenen,  elektronegativen  Körper,  der  durch  uidere 
Säuren  gefallt  wird.    Er  bildet,  auf  diese  Weise  abgesdiie- 
den,  gelbbraune  Ftocken,   ist  nach  dem  Trocknen  grau  und 
sieht  wie  ein  Fett  aus.    Er  hat  einen  unangenehmen  Gerndi 
und  schmilzt  wie  Fett.    Br  ist  in  Wasser  unlöslich,  sehr 
löslich  aber  in  Aether  und  in   Alkohol,  die  ihn   nach  dem 
Verdunsten  als  ein  dunkelgelbes  Oel  zurücklassen.    Er  ver- 
bindet sich   mit  den  Salzbasen.     Das   Kalisalz  ist   dunkel 
braunroth,  nicht  krystallisirbar,   in  Wasser  sehr  löslich,  in 
Alkohol  unlöslich.    Es   enthält  66,8  Proc.  Kali.    Seine  Ai^ 
lösung  bewirkt  in  den  Eisen-,  Blei-,  Kupfer-,  Quecksilber« 
npd  Silber-Salsen.  dunkelbraune  Niederschläge.     Der  Blei* 
Diederscblag   enthält  8>,8a5  Bleioxyd.  —  Das  Piperin  gibt 
aiaen  nafdogen  Körper,  Chinin  dag^en  ganz  andere  Pro* 
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.,  fi0  je  DMh  der  Temperator,,  bei  welcher  die  Sünwir- 
img  Mitt  fiutd,  verschieden  sind. 

D.     Wirkung  d«r  SalEe. 

Tide  Sals^e  verhindern   durch  ihre  Gegenwart  die  Zer- 

itimg  organischer  Stoffe;  hier  ist  daher  nur  von  solchen 

ABede,  welche  durch  Oxydation  auf  Pflanzenstoffe  wirken; 

m  dieseB  gehören  die  Salze   der  edlen  Metalle,  aus  denen 

9kn  das  Metall  reducirt  wird,   während  zugleich  die  frei- 

vodende  Saure  ihre  Wirkung   auf  den  Pflan«enstoff  ausübt» 

Ke  Anfiösongen  vieler  Pflanzenstoffe  reduciren,  mit  Queck- 

flAadüorid  vermischt,   dasselbe  allmälig  zu  niederfallendem 

CUarar.    Silber*   und  Goldsalze  werden,  zumal  unter  Mit- 

wiikoag  des    Lichtes,    von  vielen  Pflanzenstoffen   reducirt, 

woiei  sich  das  Metall  regulinisch  abscheidet.    Wiewohl  es 

«ndi  für  den  Arzt  sehr  oft   von  Wiöhtigk^t  ist,  diese  Ver« 

indemagen  za  kennen,  um  nicht  Gemische  zu  verschreiben^ 

weldie  £e  Wirksamkeit   der  Mittel  zerstören,  so  sind  sie 

bis  jeiMt  doch  noch  so  wenig  studirt^  dass  man  darüber  noch 

za  keuieji  allgemeinen  Resultaten  gelangt  ist.    Man  hat  sich 

danut  bagnugt,  die  Reduction  zu  beobachten,  ohne  die  Nator 

ia  dadnrdi  gebildeten  Producte  näher  zu  bestimmen. 


Zostörnng  der  Pflanzenstoffe  darch  Gährang. 

• 
Werden  Pflanzenstoffe,  mit  Beibehaltung  ihres  natür- 
Wasaergehalts,  dem  Einflüsse  der  Luft  ausgesetzt, 
oder  wird  auch  blos  ihre  Austrocknung  verhindert,  so  fangen 
lie  allmälig  an,  zersetzt  zu  werden,  und  diese,  wie  man  sie 
kann,  freiwillige  Z)erstörung  hat  man  Gährung  ge- 
Die  Pflanzenstoffe  durchlaufen  dabei  mehrere  be- 
Perioden; bei  den  zuckerhaltigen  bildet  sich  zuerst 
Alkohol  und  Kohlensäure,  und  dieses  Stadium  wird  Wein- 
gihnuig  genannt;  darauf  werden  sie  sauer,  indem  sich  Bssig- 
4m  und  in  einigen  Fällen  Milchsaure  in  ihnen  bildet,'  und 
^  nennt  man  Essiggähmng;  und  zuletzt  werden  fast  alle 
PümMoatoffe  langsam  in  Moder  oder  Humus  vairwandelt^ 
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ww,  man  die  fmUge  Glbrug  odar  FinbuM  neiat  N«r 
sehr  wenige  Pflan»iistoffe  dorcbkufea  alle  drei  Pmodesj 
mehrere  fangen  mit  der  zweiten  an,  und  die  meisten  haben 
nur  die  letzte  oder  die  FäulniaB. 

1.  WeiBf  ihrong. 

Diese  Art  von  Gähmng,  welche  wegen  dw  Aaweiid- 
barkeit  ihres  Prodnots,  des  Alkohols,  allgemein  mit  Hülfe 
der  Knnst  eingeleitet  wird,  findet  nur  bei  zuekeihaltigen 
Pilanzensäften  oder  bei  stärkehaltigen  Pflanzenstoffen,  in 
denen  der  Zuoker,  dnreh  Btnwirkung  von  Diastas,  aof 
Kosten  der  Stärke  gebildet  wurde,  statt.  Alle  Pflanzen- 
Säfte,  welehe  Rohrzucker,  Traubenzucker  oder  Schwamm- 
smdier  enAaMen,  tagen  wenige  Stunden  nadi  ihrer 
Auspressung  zu  gähren  an,  wie  ich  schon  bei  der 
Zuckergewinnung  bemerkt  habe;  so  lauge  sie  aber  noch  in 
der  Pitenze  emgeschlossen  enthalten  sind,  erhalten  sie  sich 
Avertodert  Man  kann  z.  B.  abgepfläckte  reffe  Trcdüen  in 
die  Lufk  zum  Trocknen  aufhängen,  wobei  das  Wasser  aus 
dem  darin  e^ngeschlessenen  Saft  abdunstet,  so  dass  die  Bee- 
ren zusammenschrumpfen  (aaf  welehe  Weise  die  Rosinen 
gMnaeht  werden),  ohne  dass  der  Traubensaft  sich  zu  zer- 
setzen anfingt.  Die  Ursache  hiervon  liegt  in  der  Ausschlies- 
sung des  unmittelbaren  Zutrittes,  der  Luft.  Gay-Lussac 
hat  nämlich  gezeigt,  dass  wenn  Trauben  in  einer,  von  Sauer- 
stoffgas gänzlich  freien  Atmosphäre  ausgepresst  worden  sind, 
der  Saft  nicht  eher  zu  gähren, anfängt,  als  bis  man  der  Luft 
Sauerstoffgas  beimengt.  Er  zerquetschte  und  pressto  die 
Weintrauben  in  einer  GUsglocke  voll  Wasserstoffgas  über 
Quecksilber  aus^  und  fand,  dass  sich  der.  Saft  einen  Monaa 
lang  unverändert  erhielt,  dass  aber  der  Saft  von  derselben 
Traubensorte,  in  der  Luft  ausgepresst  und  in  eine  ander« 
Glocke  neben  die  erstere  gestellt,  wie  gewöhnlich  zu  gährea 
anfing.  Als  in  die  sauerstoffgasfreie  Luft  eine  kleine  Menge 
atmosphärischer  Luft  eingelassen  wurde ,  so  fing  der  darin 
aufbewahrte  Traubensaft  ebenfalls  zu  gähren  am  Die  Saner- 
stoffmenge,  welche  hierbei  verbraucht  wird,,  um  den  Gäk^ 
fungsprozess  einzuleiten^  ist  sehr  geringe,  und  hat  letzteres 
einmd  angpfangen,  so  ist  zu  seinem  Fortfahren  die  Gegeu^ 
wait  des  Sauerstoffs  gleichgültig;  weshalb  audli  Saft,,  des 
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ImAmhA  mmgepnäA  wurde,  darauf  aber  in  loftfireie  Ge«- 
•■»  «geodilosaen  wird,  desaen  «ligeachtet  in  Gährong 


Zucker,  in  Waaaer  anfgelöat,  gerith  niobt  ia 
fj  und  diese  hängt  atee  von  der  Eiomengung  von 
ab,  die  bei  der  Znckerbereitong  abgeschieden  werden» 
CMbnuig  wird  unbedingt    erfordert,   dass   ein   anderer 
anf  den  Zucker  im  Safte  wirkt.    Dieser  Körper  ist 
eim  (Kleber);  derselbe  kann  aber  mehr  oder 
gut  von  anderen  sticbstoflfhaltigen  Materien,  sowohl 
len  als  animalischen  Ursprungs,  wie  z«  B«  Fleisch, 
u.  a«,  ersetzt  werden,  von  denen  jedoch  kei« 
4ie  Gibrung  so  vollstindig  hervorruft,  wie  der  die 
PAansensäfte    begleitende   Pflannenleim.     Indessen 
I|MK  MlftcwoBdig,  dass  der  Pflansenleim,  ehe  er  zu  wirken 
wae  Verinderung  erleide,  und  es  ist  s^r  wahr- 
1^  dass  gerade  wegen   dieser  Veränderung  der  Zu- 
i  Swerstoffs  zu  dem  zuckerhaltigen  Pflanzensaft  er* 
>*^3-    Man  nimmt,  als  Resultat  von  den  über 
angestellten  Veisuchen,  nemlich  einstimmig  an, 
'  Pflanzenleim,  so  lauge  er  im  Safte  aufgelöst  ist, 
\  Währung  befördere,  sondern  dass  erst  durch  Ein- 
des  Sauerstoflis  eine  Portion  davon  niedergeschlagen 
I,  äideiB  d^  Anfang  der  Gährung  von  Trübung  der 


^ftay-  I^ustae  lut  diesen  Gegenstand  sehr  Ansführiich  durch  Vemiche 
-.latviciielti    Er  fQIUe  einen  in  der  Luft  ausgepressten  Traubensaft  hl 

ir  Alt  Flasche ;  verkorkte  sie  luftdicht  und  setste  sie  einige  Minutaa 
Wag  einer  hÄherea^  +  100*  nahe  kommenden  Temperatur  tm».  Dabei 
UM  der  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf  eine  andere  Art;  als  bei^der 
BafeDhildQng,  absorbirt^  und  die  Flüssigkeit  erhielt  sieh;  ohne  zu  gih- 
toi.  Hierauf  goss  er  sie  so  aus,  dass  sie  wieder  yon  der  Luft  ge- 
troffen wurde^  und  nun  kam  sie  in  OShrung.  Andere  Ihnliehe^  der 
ÜXkrmn%  fShlgO;  FKissii^iteD  konnten^  wenn  sie  einmal  dee  Tags  bis 

*  >9a  +  ^^*  erwärmt  wurden^  Blonate  lang  vor  der  Gfihrung  gesehAtU 
•  "merdea^  weil  die  Wfirme  den  bei  gewöhnlicher  Temperatur  statt  fin- 
denden spezifischen  Einflnss  der  Luft;  der  die  Gährung  yeranlass^ 
Vnnchtet« 

**)  Vabbroni  suchte  den  Umstand;  dass  der  Saft  nicht  in  der  Traube 
aar  Gflirung  kommt,  dadurch  au  erklaren^^  dass  er  annahm;  der  Zucker 
«nd  der  Gahnmg  erregende  Stoff  ligen  in  getrennten  BeMUtoni^  wel- 
4a  Awntt—f»  i0dadi  gns  aagegriadet  aa  sola  scheiat. 


30  WeingSlirang: 

Flüssigkeit  begleitet  ist,  und  dass  hernach  im  Verlaofe '  de 
Gährong  die  ganze  Menge  davon  in  den  zur  Beförderax^ 
der  Gährung  nothwendigen  Zustand  versetzt  werde;  cten 
nach  beendigter  Gährung  enthält  die  Flüssigkeit  einea  un 
löslichen  Niederschlag,  welcher  das  Vermögen  besitzt,  Av^ 
lösungen  von  Zucker  in  Gährung  zu  versetzen,  und  de 
Hefe  oder  Ferment  genannt  wird. 

Nach  Döbereiner  bringt  das  Kohlensäuregas,  oluM 
Binmengung  von  freiem  Sauerstoffgas,  wenn  die  Flüssigkeil 
damit  gesättigt  wird,  dieselbe  Wirkung  auf  das  BiDtretod 
der  Gährung,  wie  das  Sauerstoffgas,  hervor,  woraus  diuui 
folgen  würde,. dass  die  Einwirkung  der  Luft  auf  den  Pflau-l 
zensaft  zuerst  Kohlensäure,  und  diese  hierauf  die  zur  anfiuiJ 
gcnden  Gährung  nothwendigen  Veränderungen  hervorbriagej 
Aber  Döbereinors  Versuch  bedarf  noch  der  Bestätigiuq^ 
hinsichtlich  der  absoluten  Abwesenheit  des  Sauerstoffgases 
in  dem  angewendeten  Kohlensäuregas.  Es  war  ubrigeBS 
lange  vor  Do  her  ein  er,  durch  die  Versuche  von  Heury, 
bekannt,  dass  die  Malzinfusion  oder  Würze,  wenn  sie  wait 
Kohlensäuregas  gesättigt  wird,  in  vollständige  Gährung'  ge- 
räth  und  Hefe  hervorbringt. 

Die  Weingähnmg  ist  übrigens  hinsichtlich  ibretf  innem 
Verlaufs  noch  unvollständig  ausgemittelt.  In  den  vorherge- 
henden Auflagen  dieses  Werkes  liabe  ich  die  Vermuthei^ 
geäussert,  dass  vielleicht  die  Wirkung  der  Hefe  bei  dar 
Umwandlung  des  Zuckers  in  Alkohol  von  derselben  Ni^jtar 
sei,  wie  die  des  Platins  auf  das  Wasserstoffsuperoxyd  ^  VtA 
dass  hierin  die  Ursache  zu  suchen  sei^  warum  alle  Versndtak 
die  zur  Ausmittelung  des  Verlaufes  seiner  Einwirkung  mok 
den  Zucker  angestellt  wurden,  bis  jetzt  fehlgeschlagen  mnd. 
Spätere  Versuche  haben  uns  mit  dieser  Kraft,  die  wir  kata- 
lytische  Kraft  genannt  haben,  näher  bekannt  gemacht,  und 
haben  gezeigt,  dass  ihre  Wirkungen  viel  allgemeiner  sind, 
als  man  noch  vor  wenigen  Jahren  vermuthen  durfte;  daher 
wir  jetzt,  mit  weit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  in  keinen 
Irrthum  zu  verfallen,  annehmen  können,  dass  der  Gährungs- 
prozess  eine  Wirkung  der  katalytischen  Kraft  des  Fermenta 
auf  den  Zucker  sei. 

Allein  damit  die  Weingährung  stattfinde,  wird,  ausser 
der  Gegenwart  von  Zucker  und  der  Crährung  erregenden 

Materie 
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r,  wie  0ie  aHgemein  gemumt  wird^  des  FeimeiitB^ 
a)  dass  der  Zucker  in   einer  gewissen  Menge 
^%mwB  maSgelaat  ist;  bei.za  wenig  Wasser,  d.h.  bei  einer 
«a  eoseeatrirten  ZudLeraoflösung,  tritt  entweder  keine  Gab* 
wmfg  eiB^  oder  sie  hört  auf,  noch  ehe  aller  Zucker  zerstört 
ii^  md  bj  ein  gewisser  'Wärmegrad)  welcher  nicht  unter 
-f- 10*  nnd  nidit  gem  über  -j-  30®  gehen  darf,  und  der  bei 
-|- St*  bis  S6*  snui  Eintreten  und  Fortfahren  der  Gährung 
stt  .Aenüchsten  tsa  sein  seheint.    Je  grösser  die  gihrende 
ist,  um  so  besser  und  vollstaudiger  geht  die  Gihrun^ 
was  davon  herrühren  kann,  das»  dann  die  Masse 
die  war  Gährung  nothwendige  höhere  Temperatur  be- 
Welchen  Einfluss  hierbei  die  Form  der  Crefasse  aus- 
ibl|  irt  nicht  untersucht,  wiewohl  es  sehr  wahrscheinlich  ist, 
Aas  £e  Gahrong  anders  unter  dem  Druck  einer  höheren, 
mtssders  unter  dem  einer  niedrigeren  Wassersaule,  das 
kniHft,  anders  in  tiefen  als  flachen  Geflssen  vor  sich  gehe. 
Bet  Verlauf  der  Weingahmng  ist  folgender:  nachdem 
aumdanSift  aus  einem   Euckerhaltigen  Pflanzentheil,  wie 
IWotaD,  iStocfaelbeeren,  Aunkehruben,  Raben  u.  dgl.,  ausge« 
gepieasi,  nnd  die  klare  Flüssigkeit  in  einem  leicht  bedeckten 
Gifiase,   bei  +  80^  bis  S4^,  stehen  gelassen  hat,  so  wird 
aie  nach  einigen  Stunden, «und  zuweilen  noch  eher,  unklar, 
«D||  es  fingt  eine  schwache  Gasentwickelung  an,  die  all- 
affig zunimmt,  während  sich  die  Flüssigkeit  trübt  und  wie 
9r   wird;  die  Masse  geräth  zuletzt  in  ein  anhal- 
hörbares  Aufbrausen,  und  es  entwickelt  sich  Wärme 
^so  dass  sich  ihre  Temperatur  über  die  der  umgebenden 
feriiöl^t    Die  Luftblasen  entwickeln  sich  von  der  nie- 
4irgni  hl  Irenen  Materie,  auf  der  sie  sich  befestigen,  und  die 
aie  fl^  an  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  reissen,  auf  der 
mtk  eine  Decke  von  aufschwimmendem  Präcipitat  ansammelt, 
aal  von  der  ans  Theile,  die  von  den  Luftblasen  befreit  sind, 
TM  denen  sie  mit  hinaufgeführt  wurden,  unaufhörlich  nieder- 
fidlen,   wiederum  tieue  Gasblasen  um  sich  entwickeln  und, 
kaum  aof  den  Boden  gell^lgend,  wiederum  von  Neuem,  mit 
Ciasblasen    umgeben,  auf    die   Oberfläche    erhoben  werden. 
So  fahrt   die  Flüssigkeit,  nach  ungleichen  Umständen  hin- 
iicbtlich  der  Temperatur,  des  Zuckergehaltes,  der  Wirksam-* 
kntderHefe,  der  Natur  der  Zuckerart  u.  a.,  von  48Stuuden 
VUL  6 


«I 

M9  MI  nrahreren  Woeben  iMig  IbiC  Sobdd  «!!• 
If^okehiDfr  bMfidigt  ist^  aiiikt  dor  auf  der  Obtrfl&che  ange-» 
Mmmelte  Ni#der»cltli^,  die  Hefe,  bq  Boden,  und  die  Flüs- 
sigkeit kl&rt  sicils  weil  nun  keine  Laftbksen  mehr  die  Hefo 
nufröhren.  Sie  «nth&lt  nun  keinen  Zucker  tnebr^  scbmodct 
Hiebt  süss  und  beetcfht  aus  «toem  GeoMnge  von  Wasser  und 
einer  dureb  die  Gäbnmg  gebildeteft,  üiehtiigen  JTInssigkeit, 
dem  AlkoM  oder  Weingeist 

Wird  die  gibrende  Flüssigkeit  nacb  Veriauf  res  ■.  B. 
^/»  ibrer  GilirungSBeit  durch  Papier  filtrkt  «nd  die  durch« 
laufende  klare  Flüssigkeit  gesammelt^  se  gifavt  diese  «iclit 
mehr;  aber  nach  einiger  Zeit  ßngt  sie  wieder  sidi  mm  Mbea 
und  2U  gabren  an,  wiewohl  langsamer  als  niTor.  Wird  sie^ 
aaehdem  die  Of  eratiea  bedeutender  Tergerückt  ist,  ftltrurt^ 
so  hört  die  CMUirong  gännlich  auf*  Dies  acbdnt  eu  seigei^ 
dass  die  Wirkung  der  gefüllten  Subetans  oder  der  Hals,  auf 
die  lauwarme  Zuckerauflösung,  die  Oasentwicikeiupg  in  der 
Flüssigkeit  erregt,  wodurch  die  Hefe  beständig  nur  Ober- 
fläche geführt  wird,  und  dass  dabei  das  Oas  nicht  blos  mal 
der  Oberfl«ch#  der  Hefefledcen;  etwa  nach  demselben  Gssets 
entbunden  werde,  wie  e«  B«  Kohlensäuregas  ron  einem 
Stuckchen  Papier  ausstnämt,  welches  in  «in  mit  diesem 
Gase  imprägnirtes  Wasser  getaucht  ist  Ferner  findet  man 
aus  dem  angeführten  Filtrirversuch,  dass  Aur  der  gefUlts 
Slieil  vom  Pflanasenleim  Gährung  erregt^  4cuid  dass,  weut 
▼or  dem  Filtriren  Alles,  was  gefallt  werden  konnte,  gefiUt 
war,  der  nuruckbleibende  Zucker  unnerstort  bleibt  BcUf* 
connot  hat  nu  neigen  gesucht,  dass  die  Entstehung  der 
Hefe  bei  der  Gährung  von  Pflanaensäfien  nicht  allein  durch 
den  Pflannenleim  bedingt  sei,  sondern -dass  dann  audi  die 
Gegenwart  von  Poetin  erfordert  werde,  so  dass  wenn  dieses 
fehlt,  nicht  ^her  Gährung  eintritt,  als  bis  es  hinnugesetJBt 
wird.  Von  der  anderen  Seite  könne  Poetin  für  sich  allein 
keine  Gährung  hervorbringen,  und  während  der  Gähruni; 
werde  alles  Pectin  cerstört 

Reiner  Zudker  kann  in  Gährung  verseist  werden,  wenn 
1  Tb.  in  10  Th.  Wassers  aufgelöst,  bis  nu  +2Z^  erwärml 
nnd  mit  Hefe  versetst  wird.  Nach  kuraer  Zeit  entstehen 
dieselben,  asuvor  beschriebenen,  Gährungserscheinungen,  aber 
iM  bildet  sich  kein  Niedersdüag  dabei,  und  die  hinnugs* 


fctaüJhUi  Bef 6  Teifiert  ganz  oder  grosseftthefls  ihre  gUmiigg* 
Kraft* 

Hei  der  CrShmiig    der  (Tetreidearteft  (der  Mgenaimtott 

HaiMbe)  bildet  sieh,  bei  dem  Anrähren  des  jB^dblieh  zer* 

Budeoea  Gemenges  von  gemalsten  mid  anver&nderten  Sa-* 

meBkömem  mit  heissem  Wasser,  durch    den  lÜlnliiBS  des 

teter  dem  Keimen  bei  der  Halzbereitung  gebildeten  Diastas 

(Bd*  VL  pog.  467.),   eine  Portion  Zucker  aus  der   Stirke, 

weldie    Zvekerbildong    noch  wfthrend  der  Oflhrang   selbst 

fortfahrt,  so  dass  nicht  nur  der  durch  das  Malzen  gebildete 

ZfiAer,  sondern  auch  die  Stärke  dureh  die  GAhrung  zerstört 

wird.    Die  Stiriie  wird  dabei  zuerst  in  Gummi  und  daraef 

ift  ZiidKr  umgewandelt.    Diese  so  erhaltene  sdsse  Fltesig- 

keit  gafaft  nidit,  sondern  wird,  sich  selbst  überlassen^  sauer; 

tAer  mit  Hefe  Termischt,  kommt  sie  sdmdl  in  heftige  Gib« 

rang,   «nd   ibr  Pfianzenleim  und   Pflanzeneiweiss    ertetden 

9AA  Mlehe  Terinderungen,   dass  sie  in  Hefe  verwandelt 

^ifoteeii» 

Selbst  Mos  st&rkefaaltige  Pflanzenstoffe,  wie  Kartoffeln, 
emd  det  Weingftfarung  fShig,  wenn  sie  in  fein  vertheiltem 
2ii96uHie  mit  Wasser  von  ungefkhr  -(*  ^^  bebandelt  und 
mit  einer  gewissen  Menge.  Malz  versetzt  werden,  dessen 
Dissens  ifie  Umwandlung  der  St&rke  in  Zucker  einleitet,  der 
nadiher  durch  Hinzumischung  von  Hefe  in  Gfihrung  ver* 
•eCzt,  A»  heisst  in  A&ohol  verwandelt  wird« 

Die  Phkhiefe  der  CHUirung   sind  nun:  a)  entwickdtes 

r,  hj  die  gefSHte  Substanz  oder  Hefe,  und  e)  die  ge- 
Flüssigkeit  (Wein,  Bier,  Obstwein). 

ay  Das  Gas,  welches  hierbei  entwickelt  wird,  ist 
KeMensiinregaSb  Aus  den  Säften  sässef  Früchte  ist  es  ganz 
fein,  ee  dass  es,  wenn  man  es  nach  voUstindiger  Austrei^ 
bong  der  atmosphfirischen  Luft  aufsammelt,  von  Kalkwasser 
odor  besser  einer  Lösmig  von  Kalihydrat  ohne  Rückstand 
veneMoekt  wird.  Wenn  die,  weifer  unten  anzuführende,' 
Dnumiweinmaisdie  in  Gihrung  kommt,  so  bildet  sich,  BMk 
des  Tersttchen  von  Th^nard  und  Foareroy,  zugleich  eine 
kleine  Menge  eines  von  Kalkwasser  nicht  verschlockbaren 
Qasesr,  welches  Wasserstoffgas  ist. 

äj  Die  Hefe  oder  das  Ferment  Aus  dem  zuvor 
AagefShcten  fMgt,  dass  die  Hefe  aus  dem  Pflanzenleim  und 

6» 
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PflaiusraeiweiBs  durch  eine  Veränderung  ihrer  Zosanutten« 
setsnng  entsteht,  wozu  der  Zutritt  der  Luft  erfordert,  und 
welche  durch  den  Gihrungeprozess  selbst  befordert  wUiL  — 
Der  Niederschlag,  welcher  sich  nach  einer  beendigten  {Nah- 
rung abgesetzt  hat,  ist,  nach  ungleichen  Umstanden,  ein 
Gemenge  ^on  reinem,  und  vielleicht  auch  von  einem  durch 
die  Gährung  zersetzten  Ferment,  mit  solchen  unlöslichen 
Stoffen,  welche  die  gahrende  Flüssigkeit  theils  vor  der 
Gährung  sdion  enthalten,  theils  während  derselben  absetzen 
konnte. 

Bei  Betrachtung  der  Hefe-Bildung  unter  dem  Microscop 
hat  Caingard  de  la  Tour  beobachtet,  dass  sich  dabei  kleine 
glatte  Kuchelchen  bilden,  deren  Anzahl  sich  unaufhörlich 
vermehrt,  als  ob  sie  Samen  wären,  die  durch  eine  Art  vege- 
tabilischen Lebens  neue  hervorbrächten;  und  Schwann  ist 
so  weit  gegangen,  die  Hefe  für  eine  Art  lebender,  pUzart^r  - 
Pflanzen  zu  erklären,  weil  er  diese  Kügelchen  sidi  zu  den- 
dritisch geformten  Massen  zusammenhaften  gesehen  hatte. 
Dies  ist  jedoch  nur  eine  wissenschaftlich -poetisdie  flcüon, 
denn  wir  haben  gesehen,  dass  sich  das  Ferment  aus  zuvor 
aufgelösten  Materien  bildet  und  sich  also  während  der  Gäh- 
rung niederschlägt«  Ehrenber^  hat  gezeigt,  dass  Nieder- 
schläge von  unorganischen  Stoffen,  die  keine  krystallinische 
Beschaffenheit  annehmen,  sich  unter  dem  Microscop  als  Kü- 
gelchen zeigen,  die  sich  zu  geradlinigen  oder  ästigen  Figu- 
ren an  einander,  oder  in  Ringen  um  einzelne  Kügelchen  le- 
gen, flache  Scheiben  darstellend,  in  Folge  der  Cohäsiv-At- 
traction  der  kleinsten  Theilchen.  So  gut  man  das  Zusammen- 
wachsen der  Hefe-Kügelchen  dem  Vorhandensein  von  vege- 
tabilischem Leben  zuschreiben  kann,  eben  so 'gut  könnte  man 
denselben  Grund  für  das  Zusammenwachsen  von  Küdielchea 
von  Thon  oder  phosphorsaurem  Kal^:  annehmen. 

Um  ein,  wenn  nicht  reines  Ferment,  wenigstens  an  gäh- 
'  rungerregender  Materie  reiches  Gemenge  zu*  bereiten,  bedient 
man  sich  des  Niederschlags,  der  sich  bei  der  Gährung  von 
Würze,  d.  h.  einer  klaren  Infusion  von  Malz,  bildet.  Diese 
Masse  wird  gut  mit  kaltem,  destillirtem  Wasser  ausgewa- 
schen und  zwischen  Löschpi^ier  von  anhängendem  Wasser 
ausgepresst.  Diese  Substanz  ist  nun  pulverförmig  und  be- 
steht aus  graugelben,  feinen,  unter  dem  zusammengesetzten 
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dorehscheiiiend  sich  sseigenden  Köraern.   Sie  ent- 

lau  fiel  ÜFasser,  wodurch  sie  auf  gleiche  Weise  wie  Pflan« 

MriM  und   thierische  Stoffe  in  Wasser,   aufgeweicht  ist, 

MtvM  dieses  Wasser  ausgetrocknet,   so  wird  sie,   wie 

jtm^  durchscheinend,  braungelb,  hornarfig,  hart  und  spröde. 

fe  3t€m  noch  weicheD,  wasserhaltigen  Zustand  hat  sie  we« 

4ef  Gescbmack  noch  Geruch,  und  ist  in  Wasser  und  Alko- 

MunanSöslich.  —  Thenard  fand,  dass  Wasser  davon  we- 

alB  'Aoo  seines  Gewichts  aufnehme.*)  Wird  dasFer- 

in  diesem  Zuslando  bei -f- 15®  bis  SO®  sich  selbst  fiber- 

t,  so  aber^  dass  es  nicht  trocknen  kann,  so  gertth  es 

nül  «Lkn  den  ^  dem  Pflari2senleini  und  Pflanzeneiweiss  eigen« 

AralidieQ  f^rscheioiingeii  in  Fäulniss,  und  Itsst,  wie  diese, 

srivist  dne,   dem  alten  Käse  ihnliche,  Masse  zurück.    Zu 

Aalkag  dieser  Veränderung,    zumal  wenn  sie  in  Berfihrung 

■in  %mex  begräiizten  Lufltmenge  vor  sich  geht,  wird  Sauer- 

Haff  «ptttg^sogen  und  ein  ungefähr  fünf  Mal  grosseres  Volum 

KbUmräiTegas  entwickelt,   als  dem  Volum  des  absorbirten 

SmAfstottgäses   entspricht,  während  sich  in  der  Masse  zu- 

gfeicb  £$sigsäure  erzeugt.  Bei  der  trocknen  Destillation  gibt 

8ie  dteselben  Prodnetc  wie  der  Pflanzenleim.    Thenard  er- 

hMl  roll  100  Th.  Ferment  20,1  Th.  Wasser,  16,4  Th.  brenz- 

iiches  Gel.  13,2  Th.  kohtensaures '  Ammoniak ,   4,1  Th.  gas- 

Stoffc)  aus  Vs  Kohlens&üregas  und  ^1$  brennbaren 

I,   und  iii  der  Retorte  35,4  Th.  Kohle.    Zu  unorgani- 

i  Eeagentien  verhält  sich  das  Ferment  wie  Pflanzenleim 

^i^Hanzeneiweiss,     Verdünnte  Säuren   lösen  dasselbe  in 

liiiiUi^em  Grade  auf;  von  Salpetersäure  wird  es  unter 

Krfviskeliuig  von  Stickstoffoxydgas  zersetzt  und  dabei,  aus«* 

jMr  anderen  Producten,   ein  talgartiges  Fett  gebildet.    Kali 

Kit  das*  Ferment  auf,  aber  mit  Entwickelung  von  Ammoniak. 

^f99M  anzeigen  könnte,  als  enthielte  es  Ammoniak  in  einer 

TMindung,   woraus   es  vom  Kali  entwickelt  werde,  denn 

PRnizenleim  und  Pflanzeneiweiss  werden  ohne  Ammoniak« 

cntwickehmg  aufgelöst. 


*)  Colin  gibt  ao^  disi  er  aus  Ferment  mit  Wasser  0^045  vom  Gewielrt 
des  Ferments  eines  sympartigen  Bxtraets  erbalten  habe,  welches  die 
Gahrimg  starker  bewirke^  als  der  ausgezogene  Rückstand,  aber  we^ 
BigeT  als  onausgezogenes  Ferment. 
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Dm  Verhilm  das  Fameats  m  Pflaaseaüoffen  ist,  mit 
AosbaIum  seinor  Wirknng«ii  snf  Zud&er,  noch  «nbekaimt* 
Ddb^r^iasr  rieb  wasserhaltiges  FermsAt  mit  Pulver  voa 
Eohnuicker  «isasuneB,  «od  fand,  dass  sidi  dabei  die  ganse 
Masse  in  einea  dorohsoheiuenden  Syrup  verwandelte*  Dies 
ist  indessen  eine  blos  mecbanisebe  Wirkuaf  •  Das  Wasser 
In  den  kleinsten  Theilchen  des  Fennents  verbindet  sidi  mit 
dem  Znoker  xa  einem  flfissigefi  Symp;  dieser  Syrap  hat  nna 
das  Velom  des  Wassers  nnd  Steekeis  sosammen  and  moss 
daher  einem  Tbeile  naeb  aus  denKevnern  ausgetrieben  wer-» 
den,  wodursh  er  flnssiger  wird,  und  da  die  strablenbrechende 
Kraft  der  Kfirnsben  &8t  dieselbe  wie  die  des  Symps  ist,  ss 
wird  das  Ganze  durchsichtig*  Selbst  ausgepresstes  Fennent^ 
welches  sc  trocken  ist,  dass  es  sish  SerbrÖokeln  lässt,  ent-> 
bftU  noch  so  viel  Wasser,  dass  es  mit  Zucker  nn  eioem 
flüssigen  Syrup  werden  kann»  Dieser  Syrup  ist  eine  Art  von 
Feiment-Conserve ,  worin  sieh  sowohl  Zucker  als  Ferment 
lingere  Zeit  erhalten. 

Das  Vermögen  des  Ferments,  eine  verdünnte  Znekerauf«« 
l$snng  in  Gäbrung  nu  versetsen,  ist  eine  sehr  empllndlidie 
Eigenschaft,  die  durch  unbedeutende  Verinderungein  tSüt  im« 
mer  aerstörl  vrird»  1)  VöUige  Austroeknnog  vernichtet  sie, 
so  dass  sie  nach  neuem  Befenchtetf  nicht  wiederkommt  Ib-* 
swjschen  hat  man  in  England  vieisucbt,  die  Menge  ves  Hefe, 
die  sich  bei  der  Porterbrauerei  bildet,  0a  sammeln  ^  und  sie, 
nadi  dem  Abspählen  mit  Wasser,  in  einer  Presse  durch 
DampfiaMsehinenkraft  nu  trocknen,  wodurch  sie  einen  sotdien 
Grad  von  Hfirte  eriaugie  und  so  sehr  von  Wasser  befreit 
wurde,  dass  sie  aufbewahrt  und  nach  den  englischen  Be<* 
sitnnngen  in  Ostindien  um  VeiiNraacheL  versacndt  werden 
konnte ,  wobei  sie  jedoch  bedeutend  in  ihrem  gährungerre-» 
genden  Vermögen  verliert.  Auch  in  Deutschbuid  wird  an 
mehreren  Orten  auf  ihnlic^  Weise  eine  solche,  sogenannte 
trockene  Hefe  ram  Versenden  bereitet.  S)  Durch  Kochen 
wird  die  Kraft  der  Ferments-  zerstört ,  jedoch  nicht  augen- 
blicklich. Durch  blosses  Aufkochen  mit  Wasser  wird  sie  so 
vermindert,  dass  solche  Hefe  erst  nach  einiger  Zeit  Cahrung 
am  bewirken  anfingt  Je  länger  das  Kochen  dauert,  um  so 
mehr  verliert  sie  sich,  so  dass  nach  zehn  Hinuten  langem 
Kochen  wenig  mehr  von  Gihrung  erregender  Kraft  iibrig  ist. 
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«■i  v|Hk  noch  ttnfereio  Kocfaen  venebwindet  »e  gtadivik. 

1^  Dw  V^bergicMeii  mit  Albohol  ■orstört  aHgeabUeklioli  dW 

fiihMIpiHraift)  mgeMhM  ^es  nicht  bdyuml  ist,  daaa  dabei 

Jtir^Mitbol  etwas  ans  dem  Ferment  auflöst»   4>  Ausserdem 

iM  sie  anstört  diifdi  EiawkkiM^  von  uaergamsehea  Rea^ 

i   gmümoy  wie  Säureo,  2.  B.  Vi^^o  freie  Schwefcls&are^  selbsl 

Etiig^iüre,  wenn  sie  coaeeatrirl  ist^  durob  Alkatieit^imd  8al** 

m,  varzuglicli  solche,  die  lelshl  deseoLydirl- werdioOi.  5>MehK 

itre  Kcr|>€r  haben  die  Eigensckaft^  ia  eiMff  sonst  gährangs^ 

fikigen  S'lössigkeit  das  Eiatreiea  der  Gabran^  so^  verbiodera^ 

«der  mm  eu   nutefbrechcii^  naehdem  sie  beneits  dagetiete€> 

rar.    Sobstaii^eu  der  Art  siad  jSehwsfelblumeB^  sefaveffig% 

64«iie  fitud  derea  Saizc^  sebirefSBlbabige  flocbtige  OelSi  Witt 

die  vett  Seiif  und  Meerrettig^  der  Senf  selbst,,  feiaer  salpe< 

trlgm  Säure,  Chlorkalk  uad  ver  allen  QaeabsUberoblerid  uad 

aKSeuige  Saure,  voa  welcher  letsitereii)  aasb  B<r«eennot^  aidit 

eHÜ»  als  V4000  vom  Gewieht  der  gihrendeii  Masse  erfoiderr 

K«b  isi^  mm  die  Gühruug  gfioiüeh  ma  verhindera.  6)  Eadlieh 

kaon  dieGahfuug-  in  einer  Kflssi^eit  dmeh  Abhühlnng.  gamt 

mBtBr§r€)cbea  werden, 

Bai  der  Gkliruiig  erleidet  das  Ferment  eine  Vertedemng^ 

SB  das  Vermegen,  ven  Neuem  Gährung  aa  eifegeD|. 

Em  ist  wabrscheinlicb^  dass   der  Gahrungspreeess 

IS  B^ssMBt  lioruckwirkei   und  dieses  4abei  aUinalig  ii| 

Zttsammensetaung  verändert  werde,  und  seine  kalaljr«» 

Kiaft  rerliei^,  ebne  dass  aber  diese  Verandenupg  ia 

esMAosirechselang  der  Bestand tbeile  awiscben  Zucker  und 

bestehe^     Man  bat.  gefunden,  dass  eine  gewisse 

It  Ferment  die  Gabrang  von  nicht  mf  hr  als  einer  g^ 

Q«aBtiUU  Zuckers  bewirken  kann,   und  euer  in  der 

darüber   enthaltene  Zucker  unverändert    bleibt 

Ibdmard  nahm  awei  gleiche  Quantitäten  desielbea  feuchtea 

Vmmo^  ven  Bier^  troeknete  die  eine  und  weg  am,  und 

■isehte  die  andere  an  einer  Auflösung  einer  fibgewogeneii 

Masfe  Zodsers  in  Wasser ^  die  mehr  Zucker  enthielt,  als 

lirah  das  Ferment  in  Galvuug  versetat  werden  konnte.  Nach 

kmsdigter  Gährung  wurde  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  einge- 

^•Qkset,  wodurch  das  Gewicht  des  nicht  zersetaten  Zuckers 

«W(c$a  wurde«    Auf  diese  Weise  fand  er,  d^ss  l%Th.Fer- 

Ml  ^  treekenem  2ii0Ui|de  berechnet)  die  Gährung  von 
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100  Th.  Ziicker  bewirkte.  Dabei  bekam  er  anf  dem  Seih-^ 
tnebe  eine  etwas  verändert  auaeehende  Sabstans,  die  das 
gähningerr^nde  Vemidfen  gänslich  verloren  hatte  und  naoh 
dem  Trocknen  nngpefUir  halb  so  viel  als  das  trockne  Fer- 
ment weg.  Diese  Sobstans  ist  in  Wasser  unlöslich,  weiss 
imd  g;ibt  bei  der  Destillation  kein  Ammoniak.  Th^nard  hat 
dieselbe  nachher,  mit  Proast,  ffir  Hordein  gehalten.  Wenn 
dem  aber  so  ist,  so  hatte  Th^nard  kein  so  reines  Ferment 
angewendet,  als  sich  erhalten  l&sst,  denn  Hordein  findet  sich 
in  einer  klarien  Worse  nidit  aufgelöst.  Wenn  sich  dagegen 
bei  der  Oihrong  Ferment  bildet ,  so  ist  es  anf  der  anderen 
Seite  aasgemacht,  dass  der  Ueberschass  von  Pflansenleim 
und  Pflanzeneiweiss,  welchen  das  gährende  Gemische  mehr 
enthält,  als  aar  Zerstörnng  des  Zackers  verbraucht  wird, 
tn  Ferment  verwandelt  wird,  welches  dann  mit  den  onldsli- 
chen  üeberresten  des  durch  die  Gährung  zerstörten  Ferments 
ab  Hefe  mirackbleibt  Es  geht  hieraus  auch  hervor,  dass 
wenn  eine  Auflösung  von  reinem  Zucker  mit  Ferment  in 
CMlirung  versetzt  wird,  sidi  nicht  neues  Ferment  bildet,  und 
dass  wenn  der,  nach  dem  Klären  der  Flüssigkeit  auf  dem 
Bod^  liegende  unlösliche  Theil  bei  anderem  Zucker  von 
Neuem  Gährung  erregt,  dies  nur  durch  das  im  Uebersehuss 
zugesetzte  Ferment  geschieht,  sra  dessen  Zersetzung  die 
Menge  des  Zuckers  beim  ersten  Prozesse  nicht  hinreichte. 
Nach  Caingard  de  la  Tour  besteht  die  Hefe,  wenn  man 
sie  nach  beendigter  Einwirkung  unter  dem  Micrescop  be- 
tfachtet, aus  zersprengten  oder  zerriebenen  Kögefldien,  uater- 
luengt  mit  noch  ganzen.  Diese  letzteren  behalten  das  gäh« 
rungserregende  Vermögen,  die  zersprengten  haben  es  aber 
gänzlich  verloren.  Dadurch  könnte  man  zur  Vermuthung 
veranlasst  werden,  dass  der  Kraftverlust  des  Ferments  viel*- 
leicht'  nur  in  dieser  Mos  mechanischen  Ursache  begründet 
sein  könne;  wir  werden  aber  weiter  unten  sehen,  dass  es 
auch  Semen  Stickstoffgehalt  verloren  hat 

Der  Pflanzenleim  und  das  Pflanzeneiweiss,  welche  durch 
die  Gährung  in  Ferment  verwandelt  werden,  sind  voh  allen 
Stilen  diejenigen,  wel^^he  am  schnellsten  und  kriUtigsten 
Gährung  erregen.  Aber  die  von  Proust,  Th^hard  ttnd 
vorzäglich  von  Colin  angestellten  Versuche  zeigen,  dass 
licim  Csowohl  gewöhnlicher  als  auch  Fischleim),  FtekdhlSiH 
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MT^  Kisestoff,  Etw#i08,  Urin  n.  a.  stiekgtofflititige  Materien, 
«tue  ZnekeninflMeang  in  Oibmng  verseCsen  können,  mit  der 
Verediiedeiiheit  aber,  dtes  wenn  Hefe  innerlialb  einer  Stande 
die  Marne  bei  +  IS«"  bis  SO  «  in  ToUe  Gibrang  Teraetst, 
bei  jenen  Stoffen  mehrere  Tage  nnd  eine  Temperatur  von 
-f-  C6^  bis  30^  erforderlich  sind,  ehe  sie  zn  Ferment  wer« 
im  nnd  die  Ctthmng  bewirken,  nnd  gewdbnlidi  geht  diese 
edineller  mit  einer  sehen  etwas  verdorbenen,  als  mit  gans 
firisehen  anioudisehen  Gähmngsatoffon  vor  sich.  Die  hierbei 
naeh  beendeter  Gihmng  nbrtg  bleibende  Hefe  ist  nwar 
sdile^ter,  als  die  gewöhnliche,  aber  weit  kräftiger,  als  daei 
Material,  worans  sie  gebildet  ist.  Am  langsamsten  neigt 
hierbei  4kM  Biweiss  ans  Biem  die  gihmngserregende  Kraft; 
es  sind  dabei  nicht  selten  drei  Wochen  nnd  eine  Tenf|»eraf nr 
von  -|-  35  *  nöthig;  die  G&hmng  geht  dann  langsam  vor 
wMtk  xmd  der  Ueberschnss  von  Biweiss  schUgt  sich  als  ein 
wkkHches  Ferme.ut  nieder.  —  Stickstofffireie  Materien  können 
kein  Ferment  hervorbringen.  *) 

Ebe  wir  mit  dem  Vorhandensein  der  katalytischen  Kraft 
bekannt  geworden  waren ,  versuchte  man  anf  verschiedene 
Weise  die  Entstehung  nnd  die  Fortsetnung  der  WeingUnrung 
m  erkliren.  Fabbroni  nahm  eine  Zeit  lang  an,  die  GWi- 
mng  sei  rine  Folge  der  Wirkung  der  Pflannensiuren  auf 
Kneker,  er  fand  aber  nachher. eine  stickstoffhaltige  Materie 
mitwMEend  und  glaubte,  dass  der  Kohlenstoff  des  Ferments 
sieh  mit  Sauerstoff  aus  dem  Zucker  seu  Kohlens&ure  verbinde^ 
wihrend  das  Uebrige  von  den  Bestandtheilen  des  Zuckers 
ABkohol  gebe«  —  Nachher  versuchte  man,  diese  Wirkungen 


*)  Befe  hertEOfBiibviiigen^  wo  svror  nodi  kelae  vorhtBden  war^  irt  sehr 
schwer«  Nach  Henry  erhalt  man  dieselbe^  wenn  eine  starke  Infoaioii 
ron  Bfalz  mit  Koblensauregaa  gesftttigt  und  eioer  znm  Gahren  djenli- 
chen  Temperatur  ausgesetzt  wird,  fiat  man  einmal  eine  geringere 
Menge  Hefe^  so  lüsst  sie  sich  auf  mehrfache  Weise  vermehren.  Man 
hat  dasu  Tide  Vorschriften,  welche  indessen  alle  hauptsfichlieh  dahin- 
anagehen,  mit  solcher  Hefe  ein  Ctomenge  von  warmem  Wisser  nad 
Mehl  oder  Malsschrot  in  Gahrung  sa  versetaen  und  demselben^  wenm 
er  sich  in  voller  Gahrung  befinde^  noch  mehr  zuznmischen^  wozu  man 
vorzugsweise  Mehl  von  Erbsen  oder  Bohnen^  oder  statt  deren  Gersten- 
mehl anwendet.  Das  Ehiisebie  des  Verfahrest  hierbei  liegt  ausser  den 


99  WAtßkrmi§. 

^  Elthtrioitit  si»üMlireibeD%  O«y-Ltt88ao  fiuKt,  imBf 
WMm  natt  im  einon^  ohoe  Zvtrkt  der  Luft  aasgepresstett^ 
Traobeiiaaft)  der  atoo  niehl  gohr,  die  PoMrätbe  eiMr  wirk«- 
aameii  elektruMhea  Siiile  leitete,  der  Saft  bald  ia  Gfjiniag 
gerieth,  uad  Golin  beobacklete,  daaa  ein  solcher  Eiaflaw 
der  S&ule  die  eine  Hälfte  eiaer  Zuckerauflöeung  ia  OAhraag 
vemetate^  wftfarend  die  aadere^  fibrigens  gleichen  Umslinden 
aaegeeelate.II&lfte,  innerhalb  sweier  Monate  niiAl  veriodeit 
wurde.  Aber  daeae  Wirkungea  der  Saole  haben,  durch  die 
BntwidEelnagvonJSanemtoffgaa  in  der  Flüssigkeit,  ttcjur  Bin« 
Inas  auf  die  FermentbUdong,  alsdaaasie  selbst  als  g&hmngs« 
erregend  wirkten;  denn  iueinmr  v6U%  reinen Zuofceranflftsnag 
bewirken  sie  nichts»  Unterdessen  sachte  es  Schweiggef 
wahrssheialich  za  machen,  dass  das  Ferment  mil  dem  Za^ 
cker  and  Wasser  eine  Menge  kleiner  eld&trischer  Ptare,  die 
überall  in  der  Flüssigkeit  verbreite!  seien,  bilde.  Aber  diese 
Ansicht  kann  nicht  richtig  aein,  denn  hier  ^ind  nar  awei 
Elemente  zu  solchen  Paaren,  Ferment  and  Zuckeraafldsung, 
verbunden,  von  denen  das  eine  in  flüssiger  Form  auf  allen 
Seiten  gleichförmig  das  andere  amgibt,  ^nd  dadurch  jede  Art 
Wirkung  von  Conlaotelektricitat  verhindert,  die  darauf  be<» 
ruht,  dass  ein  feetor  Körper  auf  swei  Seiten  tmgleich  al|cirt 
wird«  Inswiscben,  wenn  man  die  elektrischen  Bigenschaftea 
der  Kdrper  auf  die  SrUaruag  chemischer  Wirkangen  im  Alt* 
gemeinen  anwendet,  so  ist  es  klar,  dass  die  Gehrung  nicM 
^bne  Mitwirkung  der  elektiischen  Krifte  vor  «Mi  gaheü 
könne;  es  bleibt  aber  noch  übrig,  ausfindig  sn  machen,  wie 
sie  durch  den  Binfluss  des  Ferments  in  Thatigkeit  geselat 
werden. 

Bis  jetzt  hat  man  sich,  bei  Erklärung  des  Verlaufs  der 
Gihnmg,  eigentlich  an  den  Zucker  j^halten,  w^l  die  Menge 
des  dabei  mitwirkenden  Ferments  so  geringe  ist»  Schon 
Lavoisier  kam  zu  demselben  Punkt,  auf  dem  wir  noch 
jetzt  sind.  Das  Resultat  seines  Versuches  war:  dass  die 
Wirkung  der  Weingäbrung  sich  darauf  besdiranke,  den  Zu- 
cker, welcher  ein  Oxyd  sei,  in  zwei  Theile  zxl  zerlegen; 
dass  der  eine  TheH  auf  Kosten  des  anderea  exydirt  werde, 
um  Kohlensäure  zu  bilden,  während  der  andere  desoxydirt, 
in  Alkohol  verwai^d^  werde,  so  dass,  wenn  es  möglidi 
wäre,  dieselbe^  jfledec.tfiu  vereinigen,  man  wieder  Zack^ 


iWwMe.    Gay-LnssaG  aadito  aadilier  so  iwiigtn^ 
Zocker  die  einfoohea  Beetandtheile  gerade  i« 
enthalten  aeieii,  äla  erforderlidi  ist,  am  bei 
iriiag  Alkohol  ond  Kohleasäuffe  au  bildea,  ohM 
Bech  etwas  Anderes   eatstehen  kann.     Wir 
anf  diese  Frage   aiurückkoainieii,   oaohdein  Mt  dia 
sang  des  Alkohols  erklärt  haben  werde.    Bei 
&r  £ur  EestäUgung  dieser  Ansieht  a^gestelMen  Ver- 
glaabta  itiaii  indessea  oa  finden,  dass  die  erbaileBett 
Gewid^  von  Alkohol  und  Kohkosfinre  nicht  dem  Gewicht 
dm  ai^waodLeji  Ztickera   eatsiunsehen.     Thenard  fiihilen 
itk  fl^en  Versuchen  uogef&hr  4  Procent     Dies  kann  aber 
fMls  ia  der  grosseu  Schwierigkeit^  die  ganae  Gewichtsaiengo 
Cissrlfichtigen  Körper  aufzosamaMln,  tbeils  in  einer  onvoU- 
Jlfti£g  vor  »ich  gegan^euen  Gähmog  und  anderen  UniStin« 
liA^  diu  die  sogeaanuteu  unvermeidlichen  Beobachtaagsfebler 
Tct«iiUsi«a^    S€]D€u  Gruiid  haben«    Thenard  bemerkt  fer- 
TiH^  ä^fis  das  Ferment  Stickstoff  enthalte,  dass  man  aber  in 
dea  FMkDj  wo  m%a  das  FernMnt  durch  überschüssigen  Zu- 
cker ri|%  sersiörüD  lässig  den  Stickstoff  weder  in  dem  Gasa 
seaft  m  einer   der  in  der  Flfissigkeit   enthaltenen  löslichen 
VeibiadiiDgeu ,   »och  in  der  weissen ^  ooleslichen,  auf  dem 
Meo  der  Flüssigkeit   ^zurückbleibenden  Materia  wieder  fin- 
i^f^     .1u3   Versuchen   von  D  obere  in  er  wird   es  indessen 
dem  Stickstoff  geworden  ist.  Er  fknd  n&mlich, 
gegohrene  Flüssigkeit ,   von  wdcher  Art  sie  sein 
I  Kalifaydrat  vermischt  und  der  Destillation  unter« 
ein  O,0stiUat  gibt,   woraus  man  nach  Zosata  von 
und  Abdampfen  bis   nu   einem  gewissen  Grada 
MsüncUorid  Phitinsalmiak  flUlen  kann.     Dieser  Um- 
neigt  also,  dass  wenigstens  ein  Theil  vom  Stickstoff 
'^Vermenta  ztk  Ammoniak  wird,  wiewohl  daraus  nicht  klar 
^M,  welche  Verände.ningen  erforderlich  sind,  um  den  hier- 
»aithigon  Wasserstoff  zu  liefern. 

a)  Die  gegohrene  Flüssigkeit  .  Ich  führte  schon  an| 
'üi  dieaelbe  nun,  statt  des  Zuckeis,  Alkohol  enth&lt.  Ob- 
iMi  der  Alkohol  ein  flüditigcr  Körper  ist,  so  bleibt  er  doch 
^  ier  Flüssigkeit  aufgelöst  surück.  Mau  bat  nwar  neuer- 
>A  Anden  wollen,. dass  das  Kohlensäuregas  eine  bedeutende 
''»la  davon  mil  sich  wcgföhre^  aber  Gay-Lusaac  hat 
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gezeigt,  dass  dies  kein  halbes  Procent  von  der  Menge  4m 
l^ebildeten  Alkohols  betragen  könne,  denn  diese  Weg(ühn|^ 
ist  nur  ein  Product  von  der  Tension  der  FIfissigkeit  bei  Äii 
Temperatur,  bei  welcher  die  Gfihmng  gesehieht,  ond 
auf  der  einen  Seite  von  der  Menge  des  weggehenden  I 
siuregases,  nod  auf  der  anderen  von  der  relativen 
des  Wassers  and  Alkohols  begränzt. 

Ausser  Alkohol  enthält  ein  gegohrener  Pflanzensaft  4ft* 
che  Stoffe,  wdche  durch  die  Oihmng  keine  Verindetdb|| 
erlitten  haben,  und  die  von  ungleichen  Flüssigkeiten  von  "^K^ 
schiedener  Natur  sind,  und  z.B.  aus  Extractivstoffen,  SahÄ^ 
Mannazucker  u*  a.  bestehen  können.  '  ^ 

Wird  eine  Auflösung  von  reinem  Zucker  mit  gewaadbC 
ner  Hefe  in  Gahrung  versetzt,  so  bekommt  man  nachBel^^ 
digung  der  Operation  eine  alkoholhaltige  Flüssigkeit,  die  §IH 
der  Destillation  einen  mit  Wasser  verdünnten  Alkohol  gte 
und  wird  das  in  der  Retorte  zurückbleibende  letzte  Vkiipl 
der  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme  abgedampft,  so  ble3Äi^ 
nach  Th^nard,  4  Procent  vom  Gewicht  des  angewenMMi 
Zuckers  einer  extractähnlichen ,    in  Wasser  sehr  leidlf  Vl^ 
liehen  Masse  zurück.    Was  diese  Substanz  ist,  h#  TtW^ 
nard  nicht  näher  untersucht    Vidleicht  ist  sie  weeag  "^^ 
Snderter  Zucker,  entweder  allein,  oder  gemengt  ndt'diiB 
Gummi,  in  weldies  der  Zucker  durch  katalytische  BinwlN 
kung  von  Säuren  verwandelt  wird,    und  welches  nicht 'dtar 
gährungsAhig  wird,  als  bis  es  in  Traubenzucker  übergeMl» 
gen  ist.     Es  ist  einleuchtend,   dass  zu  einer  vollständ^pli 
Kenntniss  der  Zerstörung  des  Zuekers    durch.  WeingUMHig 
auch  die  Kenntniss  der  chemischen  Natur  dieses  RuckAtiii-^ 
des  gehört;  femer  die  Entscheidung,  ob  er  tmmet  vörkoonzt^ 
und  wenn  dies  der  Fall  ist,  ob  stets  in  gleicher  Menge,  oder 
ob  seine  Bildung  von  Umständen  abhängt,  die  veDnieden 
werden  können  u.  s.  w. 

Man  hat  beobachtet,  dass  bei  langsam  vor  sich  gehen- 
der Gährung  die  FIfissigkeit  zuweilen  schleimig  wird  und 
wenig  Alkohol  gibt,  ungeachtet  der  Zucker  zerstört  ist  Mao 
hat  dies  schleimige  Gährung  genannt  Sie  besteht  darin, 
dass  der  Zucker  in  eine  Art  zähen  Gummis  übergeht,  dessen 
Auflösung,  wie  man  es  sbu  nennen  pflegt,  lang  (Alante)  ist. 
Desfosses,  von  welchem  über  diese  fibele  Verändeniog 
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tfige0teUl  worden  sind,  gibt. an,  dass  man  dies« 
Gahrung  henrorbriogen  könne,  wenn  man  W^- 
er  mit  Hefe  oder  mit  Waizenkleber  eine  Zeit  lang 
in  der  nachher  filtrirten  Flüssigkeit  Vso  Zucker 
Es  tritt  dann  nach  nnd  nach  eine  schwache  Gas- 
ein, die  bei  dem  mit  Hefe,  gekochten  Wasser 
stärksten  ist  Das  aus  letzterem  entwickelte  Gas 
Mß^  aus  3  Th.  Kohlensäure  und  1  Th.  Wasserstoffgas« 
M|p  ans  dem  Kleberwasser  entwickelten  Gasen  ist  das 
l^jp^itige  Verhiltniss  umgekehrt«  Nach  dem  Verdunsten 
ifliyolirenen  Flüssigkeit  bekommt  man  eine  trockene  Masse 
ifiiHiii  mehr  als  der  angewandte  Zucker  wiegt,  und  sich 
li  verhält,  mit  dem  Unterschiede,  dass  ihre 
^  Losong  viel  schleimiger  ist  Zuweilen  enthält  die- 
ein  wenig  unveränderten  Zucker,  der  sich  mit 
[JJkohol  ausziehen  lässt  —  Diese  Erscheinung  der 
Gährung,  die,  wie  man  sieht,  bis  jetzt  so  gut 
,  |ar  nicht  studirt  ist,  verdient  um  so  mehr  eine  ge- 
Bchung,  da  durch  ihr  Eintreten  bei  der  Alkohol- 
Ignmso  Verlustp  entstehen.  Wir  haben  in  dem  Vor- 
gesehen, dass  verschiedene  Wurzeln,  z.  B.  die 
Bthus  tuberosus,  Beta  altissima  u*  a.  (Th.  VII.  p.  349.) 
irti^e  Substanz  enthalten,  welche  die  Eigenschaft 
t4lA|  diese  Art  von  Gährung  einzuleiten« 
itPfgohrene  Getränke.  Ehe  ich  zur  Beschreilmng 
Alkohols  komme,  will  ich  zuvor  die  gegohreneq 
l^eiten  abhandeln,  die  im  allgemeinen  Leben  bereitet 
k Getränken  gebraucht  werden,  und  die  man  Wein, 
nennt. 

■^  Wein. 

;Äcr  Weih  wird  auf  folgende  Art  gewonnen:  die  Wein- 
^4bi  werden  in  ein  Fass  geschattet  und  darin  zerquetscht, 
*^.4Aiflg  dadurch  geschieht,  dass  ein  Mensch  mit  blosen 
']Wa  sie  zertritt;  diese  Masse  wird  nun  mitunter,  so  wie 
•Mrt,  gähren  gelassen  oder  sie  wird  von  den  Kernen  und 
■■^o  durch  eine  eigens  dazu  eingerichtete  Presse  befreit 
^  wird  hierauf  in  offene  Kufen  von  Holz  oder  Stein  ge- 
^1^)  die  theils  mit  einem  Deckel  bedeckt,  theils   offen 

t^n  werden    und  in  einem  Keller  stehen,  worin  der 
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VktobeMift  einer  Ttmpmtim  tob  4-  ^^  Me  19*  i 
faL  Er  fingt  denn  beld  an  an  gfthfen,  wes  eefcr  famgcr  m 
Mit  Wenn  die  GUmmg  abzuRehmen  anf&ngt,  wird  i 
wieder  Ton  Nenem  dadarcli  in  Gang  gebnuAt,  daes  ma 
vermittelst  eines  Stabes  die  Masse  nmrfibrt,  was 
Frankreidi  eft  anf  die  unreinliche  Weise  gesehidiC) 
eine  nackte  Person  in  die  Knfo  steigt  und  darin 
bis  Alles  umgerührt  ist  *)•  Die  Gährung  tritt  hierauf 
eiuj  und  wenn  nun  aoeh  diese  beendigt  ist,  so  klirt  mk 
der  Wein  und  wird  auf  Tonnen  oder  F&sser  gelassen.  WW 
rend  des  Anfbewahrens  in  diesen,  gl^hrt  er  noch  weiler  Iktf 
anfiuigs  unter  Absetzung  ven  Hefe,  die  sich  aber  grösMna 
theils  XU  Boden  setzt,  wo  sie  ven  zweifach  weinsaureoa  Bi 
befestigt  wird,  welches  sich  zugteieh  in  des  Grade  abaeM 
ab  sich  mehr  Alkohol  im  Wein  erzeugt,  wodurch  siek  4li 
Vermögen  der  Flüssigkeit,  das  saure  8alz'  aufgoKst  mm  « 
haken,  yermindert.  Diese  abgesetzte  Blasse  wird  Hefe  gt» 
naant,  und  enthält  das  erwähnte,  durch  Weinsäuren  KaB 
verunreinigte  Safas,  Ferment,  Extractabsatz  und  fremde 
per,  die  beim  Abziehen  der  gegohrenen  Flussi||^eÜ 
Tonnen  mitgefolgt  sind,  und  z.  B.  aus  Theilchea  von 
Stengeln  u.  dergl.  bestehen.  Das  zweifach-weinsame  Kifi^ 
so  wie  es  sich  in  den  Fissem  absetzt,  ist  unter  dem  Na 
Weinet  ein  (Tartarus}  bekannt  Man  unterscheidet 
und  weissen  Weinstein.  Brsterer  mt  rfithljch  und  enthtt 
etwas  Farbstoff  aus  den  rethen  Weinen,  letzterer  dagiya 
ist  schmutzig  braun-  oder  graugeib. 

Eine  Weinhefe,  welche  von  Braconnot  anaTysirt  wordik 
hatte  folgende  Zusammensetzung: 

Saures  weinsaures  Kali 80,75 

Weinsaure  Kalkerde •    .  &^ 

Weinsaure  Talkerde Ö,40 

Phosphorsaure  Kalkerde  •    •    .  ' ;  6,00 

Schwefelsaures  und  phosphorsaures  Kali tßO 

Pflanzeneiweiss     • 110,70 

Weiches,  grünes  Fett,  Blattgrün 1,00 


^  Th^nard  bemeikt,   dMs  hierbei  sdioii  Sfters  Menichen  das  Leben 
vedofen  habeo^  indem  aie  von  dem  Kofalensiur^gaae  erstickt  wnnto 


VMI «M» 

«la  freinde  Sokstmcen lifi» 

100,00 

Find  sich  eine  geringe  Spar  vcm  Gammi^  von  eisen- 

Gerbsäore  und  von*  rothcm  Farbstoff  der  Trauben* 

ilefiodliche  Pflanzeneiweiss  hatte  etwas  veränderte 

en.   Ein  Theil  befindet  sich  in  demselben  Zustand 

durch  Wärme  coagulirte,   unterscheidet  sich  aber 

liehem  Pflanzeneiweiss  darin,  dass  seine  Auflo- 

m  Alkali  von   Essigsäure   gefällt  wird,  ohne   dass  es 

^kendiüssiger  Säure  wieder  aufgelöst  wird.     Es  wird 

38er  au%eldst  und   diese  Auflösung  im  Kocheo 

I  worauf  das  Coagulum  nicht  mehr  von  Alkali  gelost 

I  bat  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  thierischen  Käse- 

l'lajedodi  dieses  Verhalten  mit  Kalk  nicht  zeigt,  und 

iVcAbdoDg  mit  Kali  unterscheidet  sich  von  der  des 

darin,  dass    sie   nicht   die   leimende  Eigenschaft 

ibat«     Biese  Abweichungen  von   dem  gewöhn« 

Deiweiss   leitet  Braconnot  von  einem  Gerb- 

ab.     Sie  können  jedoch  auch  zum  Theil  eine 

^|M|^'ir  dvchlaufenen  Weingährung  sein. 

V.  -«Akuami  Weinssfften  werden  zuletat  auf  FlasdiaB 
taid  gut  verkerkt,  worui  sie  lange  aufbewahrt  wmw 
uad  dabei  nm  so  mehr  sieh  verbessern,  j»  iMer 
0/^pri»L  Es  müssen  dabei  die  Flaschen  liegen,  dUuwt 
^''M  fcadit  erhalten  werde,  weil  er  sonst  rilm&Ug  ehi«» 
nd  weniger  didit  schTiessen  wfirde.  Beim  liegen 
^?laa<4ien  setzt  oft  der  Wein  noch  mehr  Wemstein 


,^_-  s    ^'^  finden  sieh  nidit'  selten  regdmässige,  wiewohl 
^^^M^kUoe  KrystaUe  von  Bweifadi-weinsaurem  Kali.    Dia 
•  9^  warum  der  Wein  beim  Liegen  auf  Flaschen  besser 
m^k»€h  nicht  genau  bekannt.    Mai^  glaubt,  dass  diese 
Wlinanlog  in  der  Vermehrung  des  Alkoholgehalts  bestehe, 
Miirohl  schwerlich  der  Fall  sein  kann,  da  man  die  dem- 
Iffkan   entsprechende    Entwickelung    von    Kohlensäure    im 
Veis  sieht  findet.    Dagegen   bekommt  der  Wein  beim  lan« 
'    gm  Lifgen  anf  Flaschen  einen  eigenen,    fsr  Weinkenner 
/     aysehnen  Geruch,    den  man  die  Blume  C^ouquet^  des 
Wttii  SB  nennen  pkgt,  und  der  eft,  ohne  RücksMdit  auf 
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dm' {priaseren  oder  getmgerm  Alkoholgdhalt,  d«i  Werdi 
des  Weias  beim  Verkaufe  bestimiiit«    £r  rührt  vou  ebem^ 
j;ewis8en  Traubenartea  eigenen,   riechenden  oder  fluchtigen 
Stoff  her,  der  nicht  in  allen  Traubenarten  enthalten  iat,  und 
von  dem  eigentlichen  Weingeruch  wohl   unterschieden  wer** 
den  muss,   den  alle  Weine  haben  und  der  von  ^er,  allen 
gemeinschaftlichen  flüchtigen,    Substanz    abhangt,   die  wir 
weiter  unten   werden  kennen  lernen«    Wein,  welcher  lange 
in  GefSssen  von  Holz  aufbewahrt  wird,   erleidet  eine  Ver- 
besserung in  seinen  Eigenschaften,  die  von  einer  Verminde- 
rung des  Volums  begleitet  ist,  und  weshalb  es  nöthig  wird, 
Bol(dien  Wein  öfters  nachzusehen  und  aufzufüllen,  wenn  er 
nicht  sauer  oder  schimmelig  werden  soll.    Diese  Verbesse- 
rung beruht  auf  der  Eigenschaft  des  Holzes ,  sich  inwendig 
mit  einer  weniger  alkoholhaltigen  Flüssigkeit,  als  der  Wein 
ist,  zu  benetzen,  und  wenn  nun  das  Holz  äusserlich  nach 
und  nach  eintrocknet,  während  das  Abgedunstete  von  Inne^ 
ersetzt  wird,  so  verfliegt  das  Wasser  in  einem  grösseren 
Verhältniss,  als   dem  Alkoholgehalt  des  Weines  entspricht, 
welcher  dadurch   im  Weine   in  relativer  JUeng^f^unimmt. 
Dieselbe  Verbesserung  bekommt  der  Wein,  nach  der  Ent- 
deckung von  Sömmering,  wenn  er  in  einem   Glasgeflss^ 
dessen   Oeffhung  luftdicht  mit  einer    feuchten  Ochsenblas^ 
BugdiNinden  ist,  mehrere  Monate  an   einer  temperirten  Stelle 
stehen  gdassen  wird.    Die  Ochsenblase  ist  eine  hygrosco- 
pisdie  Substanz,  die  auf  der  Aussenseite  trocknet,   und  auf^ 
der  inneren  von  dem  Wassergas  in  der  über  dem  Weine 
stehenden  Luft  feucht  erhalten  wird,  wodurch  das  Wasser 
in  grösserem  Verhältnisse,,  als  der  Alkohol,  clurch  die  Blase^ 
wegdunstet,   und   der  Wein  dadurch   um   so  stärker  wird. 
Sowohl  die  Veredelung  auf  Fässern  als  die  durch  die  Blase, 
geht  schneller  in  einer  Temperatur  von  + 18^  bis  83^  als 
im  Keller  vor  sich,  und  unter  der  Blase  wird  der  Wein  in 
einigen  Monaten  in  einem  gleichen  Grade  veredelt,  wie  auf 
Fässern  in 'mehreren  Jahren. 

Nicht  alle  Weine  werden  durch  das  Alter  verbessert; 
einige  werden  sauer,  ungeachtet  sie  gut  veri&orkt  sind,  an- 
dere werden  sdileimig  (lang)  und  verlieren  an  Annehmlich- 
keit. Man  glaubt,  dass  die  Ursache  hiervon  in  einem  Ueber- 
schuss  oder  in  einer  unrichtigen  Beschaffenheit  des  iu  den 
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eDthakAiien  Pflanzeneiweistes  liege,   welebw  bei 

«Gährang  nicht  vtrilsländig  als  Hefe  niedergefallen 

pe  Anflicht  ist  spater  von  Fran9oi8  bestätigt  worden, 

rgeseigt  hat,  dass   man  diesen  Uebelstand  dadoreh 

i  könne,  dass  man  solchem  Wein  ein  wenig  Gerb« 

sumischt  und   ihn  nachher  mit  einer  Hansen« 

klärt.     Ist   der  Wein   bereits  lang  geworden, 

;  man  zn  einer  Flasche  voll  znerst  10  bis  IS  Gran 

^xtnet,  welches  die  schleimige  Substanz  fiUlt,  und 

ein  wenig  Hansenblaselöanng*     Nachdem   man  die 

verkorkt  nnd  umgekehrt  einige  Wochen  lang  stehen 

1  kit)  ist  der  Niederschlag  auf  dem  Kork  abgelagert, 

sich  durch  vorsichtiges  Ausziehen  des   letzteren 

neu.    Der  Wein  erh&lt  sich  nachher  vollkommen 


iftrbe  der  Weine  hangt  von  mehreren  Umstanden 
lolben  Weine  haben  ihre  Farbe  von  den  Schalen 
i  ider  blauen  Trauben,  mit  denen  der  Wein  gihren 
^wiit,  und  deren,  durch  die  freie  S&ure  des  Trau- 
V|«rötheter  Farbstoff  in  dem  Maase  aufgelöst  wird, 
Mgkeit  bei  der  Gahrung  alkoholhaltig  wird.  Ans* 
Farbstoff  nimmt  der  Wein  aus  den  blauen  Sdia« 
eine  nicht  uitbedeutende  Portion  Gerbsäure  anf^ 
tiea  rothen  Wein  einen  znsammenziehenden  Ge* 
und  die  Eigenschaft  ertheilt,  mit  Eisensalzen  oder 
em  Wasser  die  Farbe  in  Schwarzbraun  umzn&n- 
Die  Weinhandler  verCUschen  oft  den  rothen  Wem 
^Weise,  dass  sie  Wein  mit  anderen  Färb-  nnd  Gerb* 
^wie  z.  B.  Brasilienholz,  Heidelbeeren,  Hollnnderbee« 
vobl  von  SamImcuM  nigra  als  Ebulu»),  rothen  Rü* 
}jgfißi  selbst  mit  löslichem  Indigblau  etc.,  firben.  Mehrere 
l^iniftfr  haben  Mittel  aufzufinden  gesucht,  wodurch  sich 
lim  Verßlschungen  entdecken  lassen. 

Tegel  schlägt  vor,  den  zu  untemchenden  Wein  mit 
mr  Auflösung  von  Bleizucker  zu  vermischen;  der  echte, 
Merfilschte  Wein  gibt  damit  einen  grvngrauen  Niederschlag, 
lArend  derselbe  indigblau  wird,  wenn  die  Farbe  des  Weins 
na  BnuiilienhobB,  Hollundefbeeren  oder  Heidelbeeren  her* 
Art,  und  roth,  wenn  der  Wein  mit  Femambuck,  Sandel- 
Mioder  rotben  Babengefärbt  ist. .  Der  Wein  selbst  wifd 
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ferblOfl,  wenn  die  Farbe  tod  BrariKenhote  od«r  Heideflieereii 
herrfihrte,  bleibt  aber  roth  bei  HolImiderbeereD,  selbst  wenn 
das  Bleisatas  im  Uebovchnss  sugesetzt  wird.  iVogel  gibt 
ferner  an,  d|UBis  Kali,  zu  einem  mit  Brasilienholz  geftrbten 
Wein  gesetzt^  demselben  eine  rotfabraune  Farbe  ertheilt,  da« 
gegen  aber  eine  grüne,  wenn  er  mit  Heide!-  oder  Hollnnder- 
beeren  gefSrbt  war.  Indessen  beweist  diese  Readion  niclit 
immer,  dass  der  Wein  verftlscbt  ist,  denn,  nach  Cbevallier, 
nimmt  der  edite  rothe  Wein  dnrch  Kali  eine  grSne  Farbe 
an,  welche,  je  nach  dem  Alter  desselben,  zwisdien  boo« 
teillengrdn  und  bräunlichgrün  variirt.  Kalkwasser  gibt  in 
echtem  rothen  Wein  einen  gelbbriinnen  Niederschlag,  in  mit 
Brasilienholz  gefSrbtem  einen  rothbraunen,  mit  Hollander- 
oder Heidelbeeren  einen  gr&nen,  nnd  der  mit  rothen  Rnben 
geflrbte  verliert  dadurch  die  Farbe  und  wird  gelb,  wird 
aber  von  S&nren  wieder  roth%  Indessen  sind  diese  Proben 
nicht  ganz  znverlSssig  in  Absicht  auf  den  echten  Wein, 
dessen  Farbstoff,  je  nach  dem  verschiedenen  Alter  des 
Weins,  angleiche  Reactioneii  gibt»  Janger  rotiber  Wein  B. 
B«  wird  von  Bletzncker  gewöhnlich  blan  gefSrbt.  Neos 
von  Bsenbeck  hat  daher  eine  andere  Probe  vorgesdilagen. 
Welche  die  Ver^schung  sicherer  anzeigen  soll.  Xadi  ihm 
soll  man  1  Th.  Alaan  in  II  Th.  Wassers,  und  1  Th.  kofa* 
lensaures  Kali  (gereinigte  Pottasche)  in  8  Th.  Wassers  aal^ 
Idsen.  Man  vermischt  den  Wein  mit  einem  gleichen  Maas 
vtfn  der  Alaunauflösung,  wodorch  seine  Farbe  heller  wird* 
Hierza  giesst  man  nun  nach  und  nach  von  der  Kaliauflösung, 
mit  der  Vorsicht,  dass  nicht  der  ganze  Thonerdegehalt  nie- 
dergeschlagen wird.  Die  Thonerde  wird  dann  mit  dem 
Farbstoff  des  Weins  geßUlt  und  bildet  damit  eine  Lackfarbe 
von  verschiedener  Sfäance,  je  nach  der  ungleichen  Farbstoff- 
art, und  die,  durch  überschflssig  zugesetztes  Kali^  eine  an- 
dere, fSr  die  verschiedenen  Farbstoffe  verschiedene,  Farben- 
nfiance  bekommt  Um  eine  solche  Weinprobe  zu  madieoi 
muss  man  echten  rothen  Wein  zur  Vergleichung  haben,  weS 
es  niemals  mdglidi  ist,  sichere  Vergleicfaungen  mit  Farben 
aezusteBen,  die  man  nur  im  Gedichtniss  hat*  Diese  Ver- 
gleichung geschieht  am  besten  IS  bis  t4  Stunden  nach  dem 
Ißedersohlagem  Neos  von  Bsenbeck  gibt  an,  dass,  bei 
AnsteUong  dieser  Probe  mit  echtem  rothen  Wein,  der  Nie^ 


wr^hL 


I4ttn>dk|  TOD  Tfaonerde  mit  dbni  F9tb§Udt  selimatKif« 
Sv«.u^ut  eiü^m  deutlichen  StiA  ia's  Rotlie,  «iiafiel^  will« 
T«iäd  ik  Ylümigkeitj    in    dem   Haase  der  AnifiUliiiig^  dar 
*lli«wdc^  hm  farbloft  wurde.     Bei  Veberaehosfi  tw  Kali 
^mi4ier  Medergchlag  ascbgraa   und  die  Farbe  ISat  aii^l^  in 
Jb'  nQ8S^g;kcit  auf,  die  davoD  braun  wir4«    For|tioiifii  vpn 
d^Mtlbn  Wein,  mit  andern  rodieB  Farbatoffen  noch  mehr 
^firbt,  isniben  folgende  Heactianen:    Ifil  den  BUUtem  ven 
^  J^pftfcf  Kho^aBt  graubrauner  Niederschlag,  die  FlSjipghfnt 
■  bdmtt  einen  TbeU    ihrer   Farbe,   nnd  über9ohä«f[g:ee  Kali 
^^»«ktc  (ten  Niederschlag  sehwan^;!^«;   lait  den  3eeron  VOa 
!  nügare:  violett  braun  er  Niaderschlag  nnd  violette 
toterer  wurde  von  uberaelinaaigeni  Kali  blc^f- 

|0w;  Jtit  den  Blnmenblättern  von   roChen  Stookroaeni  Aleffi 
PBpei^  (ü«flelbe  Reactioü;  mit  Heidelbeeren:  M^ngraoer  Nie* 
#me%^  dessen  Farbe  von  Kali  nicht  bjaaonders  Vfrft^ert 
^**™^;  ^it  den  Beereu   von  Sambnois  Bbnlna;   violetter 
54wletidi!i|  und  eben  so   die  Flüaaigkeilt,  ersterer  wnrdß 
'«'«ff  £tli  donicel   blaugrau ^  mit  Kirschen:    achofi  violetter 
^^im(ii$g*^  mit  Brasilien  holz:  violettgraner  Niedecsehlag; 
m^f^mamhKik :  rosenrother  Niedevechlag«    Bei  der  Ffirbniy; 
du  Wew  igt  m  gleichgültig,  eb  sie  vor  oder  nMh  dar 
Gihnmg  ge^heheti  ist,  well  die  Reaetionen  dee  Farbstoffs 
fol^  it%  Gährungspro^eases  nicht  verändert  werden« 
Vie  logeoannteu    weissen  Weine  sind  bekanntlich   ei- 
alle  gelb,  dnnkelgelb    oder   gelbbraun,   nnd  diese 
von  darin  nofgeldstem  Extractivstqff  her.    Eine 
Farbe  gibt  gewöhulich  einen  stärkeren  Wein,  der 
concentrirteren  und  an  Bxtractivstoff  reicheren 
len  ist,  zn  erkennen. 
Gernch  des  Weins  hängt  von  einer  darin  anfgc- 
ISehtigen  Snbstam,  einer  Aetherart,  ab,   die   aber 
flfichtig  als  Alkohol   ist.    Ich  werde   sie  bei  den 
näher    beschreiben.     9ie   ist  die  Ursache  des 
woAnrchinan  s.  9^  ^rJkeniDty  dasf.  eine  leere  Flasche 
i*WeiB  enAaltan  ha^  und  ist  ninht  mit  de«,  gawissen 
eignen  Gerach,  dmn  sogenannten  Bonquel  derselben, 
rechsein. 
..)|ler  Geschmack  des  Weines  hängt  sum  Theil  vom 
i&k  ab,  nber  Weino  von  yei8elupä^A«i|  Art^a  haben 
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gew5hnlich  aach  verschiedenea  (JescIliMcky  was  von  de«, 
ausser  dem  Alkohol  im  Weine  enthaltenen,  anderen  Bestands 
theilen  abhängt.  Unzerstörter  Zucker  macht  die  Weine 
söss;  ein  eigenthämlicher  Bestandtheil  in  den  sogenannten 
Muscatellertrauben  bleibt  bei  der  Gäbmng  anverändert  und 
ertheHt  dem  Muscatwein  seinen  Geschmack;  freie  Weinsäuro^ 
saures  weinsaures  Kali,  und,  bei  verdorbenen  Weinen^  Essig- 
säure machen  den  Wein  sauer  ^}.  Im  Allgemeinen  Werden 
die  Weine  auf  der  nördlichen  Granne  fär  die  €ultur  der 
Weintrauben  sauer,  und  in  wärmeren  Klimaten  alkoholracher 
oder,  wie  man  gewöhnlich  su  sagen  pflegt,  stärker. 

Einige  Weine  werden,  wenn  sie  noch  vor  beendigter 
Gährung  auf  Flaschen  gefÜlt  werden,  dadurch  moussirend. 
Dies  beruht  darauf,  dass  das  sich  bildende  Kohlensäure«^ 
gas  nicht  entweichen  kann,  sondern  in  der  Flüssigkeit  su'- 
ruckgehalten  wird  und  beim  Oeffnen  der  Flaschen  mit  Au6- 
brausen  weggeht.  Solche  Weine  werden  in  der  Champagne 
und  Bourgogne  in  Frankreich  bereitet,  und  neuerlich  hat 
man  angefangen,  Fabriken  von  moussirenden  anderen  Wein«i 
anzulegen,  die  man  kunstlichen  Champagner  nennt.  Da  sich 
bei  der  Entwickehmg  des  Kohlensäuregases  noch  eine  kleine 
Menge  Hefe  abzusetnen  fortfährt,  so  stellt  man  die  Flaschen^ 
nach  der  Angabe  von  Th^nard^  auf  die  Korke,  und  wenn 
sich  die  Hefe  abgesetzt  hat,  so  öffnet  man   sie  nur  gerade 


*)  EbeoMls  plegt«  man  mitunter  die  Siore  ia  Weine  dnreh  Uneinae» 
legtet  Blei  wegxonehmen,  wodurch  etwas  Bleiiucker  entstand,  welcher 
den  Wein  siiss  machte.  Die  girtigen  Wirkungen  eines  solchen  blei- 
haltigen Weines  gaben  zur  Ausmittelang  von  strengen  Proben  An- 
läse. Man  fand  eine  solche  In  einer  Aufldsung  von  Schwefelcaloiua 
in  verdünnter  Salasiure  oder  Wehislitre^  wodurch  das  Blei  als 
Sehwefelblei  mit  schwarzer  Farbo  niedeigeschlagen  "^rde,  wahrend 
ein  etwaiger  Eisengehalt  im  Weine  in  der  Salzsäure  aufgelost  blieb. 
Von  dieser  Verfälschungsart  hat  man  wohl  heut  zu  Tage  keine  Bei- 
spiele mehr^  und  wenn  Wein  sauer  zu  werden  anfangt^  so  nimmt 
man  die  Siure  durch  Efaiblasen  weg^  was  so  geschieht ^  dase  man, 
mittelst  eines  Blasebalgs  ^  Luft  lange  durch  den  Wein  hUst.  Dabei 
riecht  die  aus  dem  Weinfass  kommende  Luft  nach  Esaig^  und  der 
Wein  wird  weniger  sauer  ^  aber  schwacher.  —  Weine  ^  welche  in 
Folge  der  freien  Siure  im  Traubensaft  sehr  sauer  sind^  werden  karm 
nach  dem  Auskeltern  durch  Zusatz  von  Kreide  verbessert  ^  wodur^ 
wehisaurer  EaXk  DiedergescUagen  wird. 
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iiw^t^&ls  znt  Anslreibung  der  Hefe  nöthig  ist^  worauf 
«u  4fift  Kork  wieder  eindruckt  und  festbindet,  und  sich 
[  ^cf  ykm  nun  in  den  Flaschen  klar  erhält.  —  Man  kann 
^  WiifllwtUch  mit  Kohlensäuregas,  auf  dieselbe  Art  wie 
^  Vhm^  {mpfikgüireuj  und  durch  Einlegen  von  einer  ent- 
>  iVF^üfhuLttenen  grossen  Hosine  in  eine  Flasche  gewöhn- 
et kk%  Weius  und  Zubinden  des  Korkes  bekommt  man  öfters 
te  Wein  nach  emigen  Monaten  moussirend. 

Bio  Zusammensetzung  des  Weins  ist,  nach  Farbe 

«d  Getehnack  2a   schliessea,  Terschieden.    Die   allgemein 

•«  BtiiMHiiheÜe  aller  Weine  sind:  Wasser,  Alkohol,   die 

te  Vf'iiujertich  bedingende  Aetherart,  unserstörter  Zucker, 

***^^  Eilficti^stoff,  Iheilä  noch  unverinderter  von  den 

'  I^^  ^^"^^  ^^^'^^    ^^^^^^    ^^^  G&hrung  auf.  Kosten  des 

')  ^y«p  Itbildetefj  freie  Essigsäure,  saures  weinsaures  Kali, 

wlWiBm  Kilkj  weinsaurcs  Thonerde-Kali  (vorzuglich  in 

«Tife«i«aWeitten)j  schwefelsaures  Kali  und  Kochsalz,  zu 

^*^***^  ^t*pd(heilen    in    den  rothen  Weinen  noch  Gerb- 

^<»«»fliffj?[bcr  Farbstoff  kommt,  welcher  letzterer,   nach 

I    !^    '^^'f  ««U  krystallisirt   erhalten   werden    können.  — 

*''*?  Uridiicdeüheit   in  den    relativen  Mengen,  dieser  Be- 

fiaiKf^ij^  So  wie  die   specifischen  Verschiedenheiten  im 

**^*^ti(öil  u,  (jgL,  machen  die  so  mannigfaltigen  Wein« 

,    ^.Jn^^fcoholgehalt  des  Weins  ist  sehr  verschieden, 
den  verschiedenen  Ländern  und  Klimaten,   theils 
'Land  nach  dem  verschiedenen  Boden,  verschie- 
1^^  ^em  und  verschiedener  Behandlung  der  Trauben. 
IfNbite,  ji^g  In  wärmeren  Klimaten  der  Wein  stärker 
f  ^  der  Traubensaft  mehr  Zucker  und  weniger  freie 
A  in  kälteren  enthalte;  auf  gleiche  Weise  wird  der 
'Niger  in   warmen   und  trockenen  Sommern,  als  in 

^  ud  feuchten.     Man  erhält  einen    stärkeren  Wein, 

*•  «e  Trauben  nicht  eher  gebrochen  werden,  als  bis  sie 
S^e  schon  so  weit  eingetrocknet  sind,  dass  sie  runz- 
7.^ werden  anfangen,  oder  wenn  ein  Theil  Traubensaft 
^  grösserer  Concentration  abgedampft  und  dann  dem 
]*^>>gedampften  Saft  beigemischt  wird  (Sect,  Vino  secco, 
kT^))  oder  wenn  die  Trauben  auf  Stroh  ausgebreitet 
^Idissen  werden,  bis  sie  durch  das  Eintrocknen  run- 
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ißUg  geworden  sind  (Viü  de  paUIe))  odw  wenn  Tmnben- 
sncker^  Rohtfasadcer  oder  brauner  äymp  dem  aoegepreeslen 
TrenbensAft  vor  dem  Oihren  Bogeeetal  wird. 

Der  Alkoholgehalt  des  Weins  ist  Ton  mehreren  Che* 
mikerp  nntersacht  worden^  unter  der  Voranss^aong,  dass 
die  QnaDtitit  davon  bei  Wein  von  dmselben  Arten  immer 
einigermaassen  gleich  Sei.  Folgende  tabellarisdie  AAfiBtel* 
Inng  von  Weinen  aseigt,  nach  den  Versnchen  von  Brande^ 
den  verSobiedenen  CMialt  an  Alkohol,  lelsteren  im  Mchst 
eonoentrirten  Zostand  und  in  Proeenten  vom  Volnm  der  Flfis- 
rigfceit  geredmet: 

Poitwehi«) 19,8Sbis«4^ 

Bfodeira 18^    bis  tt^ 

Constanftia    ............  18^ 

liScirymft  Christi 18^ 

Xei^s  (Sherry) .17      bis  18^ 

Lissabon *  17,4» 

Bother  Madeira    .    .    .    .' 17^(M 

Cap  Madeira 1«)77 

Cap  Mnsoat 17,00 

Caleavello    •    .    •    . .  18,7« 

Weisser  Hermitage  .    ^ 18,14 

Malaga    . 15,98 

Roossillon 15,96 

Syracasa 14,15 

Rother  Bordeaux It      bis  15,11 

Tinto It^ 

Bonrgogne •....«    11       bis  IS^ 

Graves 11^ 

Weisser  Champagner    .    .    .    .    ^    .    •    .  11,84 

Frontignan 11,84 


^  Ginjftl,  wekher  deo  Alkoholgehalt  der  betten  portagieiii^en  Weina 
tmtenacht  hat^  behauptet^  daM  keiii  ehiB^ger  daTon  mehr  als  13,6 
Volmn-Procent  Alkohol  von  OfiVi  apee.  Qew.  enthalte,  was  lS'/4 
Prot,  wasserfreien  Alkohols  entspricht*  Was  englische  ChemflLer 
darGber  gefunden  bitten,  beruhe  theüs  auf  efaiem  von  den  Weinhind- 
lem  gemachten  Alkohol -Zosats,  theils  vielleicht  auch  auf  einer  etwas 
au  hohen  Berechnung  des  Alkohob  in  des  ans  dem  Wein 
Pestfllat. 
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Cö**t%ü©     »    ,     . 11^ 

**^^*<^       .    - 8        bis  13,31 

Äo^fcö  Üiflipagiicr 10,65 

^  T^kipr  ,  ,  ;   .    : 10,46 

^''"'i*  Fotitenelle   hat    eine  Vergleichmig  swisdieii 

*>*»&ft»cheaWeiQCD  au^estelll  und  den  Alkohol  in  Prooenten 

'^'■Vohöi  der  Flüssigkeit  angegeben,  aber  den  Alkohol 

«»^  19  Gnküj  i.  h<  flolchen,  der  nur  49,1  Prooent  wasder- 

^  Alkakl  anthält;  ich  will  davon  nur  wenige  heraus- 
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ire8dj]t{| •    .    •    •    .  81,8 

.   .    .    - «0,88 

18,10 

OMftÄHÖßo     ,    ,    ,     , 17,28 

16,90 

14,76 

...-*.. 14,78 

I»,t0 

i^sek  daraus,  ünss  Fontenelle'u  Versuche  einen 
^arusg^AÄlkobolgehalt  gegeben  haben,  als  die  von  Brande, 
ura«  ^kt  Zweifel  Ja  den  von  beiden  angewandten  ver- 
Nra  SesümmuDgs  -  Methoden  des  Alkohol  -  Gehalts 
I  Gnuid  bat.  Zur  Erhaltung  eines  genauen  Resultats 
isf  et  üosdeiiig  am  zvveckmSsigsten,  das  Volum  des  ab- 
dcitilCrtejj  Alkohols  mit  dem  der  ganzen  Flüssigkeit  zu  ver- 
.^eu^,  und  vermitlel^t  des  Alkoholometers  die  in  dem 
btü  euihaltcue  Aikoholmenge  zu  bestimmen«  Zu  die- 
■Arkffiat  oauerlich  Tabarie  einen  Apparat,  ein  soge- 
Oeaometer,  erfunden,  welches  sich  auf  Folgendes 
Nachdem  man  das  spec.  Gewicht  einer  Spirituosen 
eit,  die  keine  Kohlensäure  enthalten  darf,  bestimmt 
M  Xist  man  sie  bis  zur  Verflächtigung  alles  Alkohols 
JbpsBi  bringt  sie  dann  durch  Zumischung  von  Wasser  auf 
j|f|llipruagli(ches  Volum  zurück,  und  bestimmt  dann  von 
Ppspi  ilure  Dichtigkeit;  aus  dem  Unterschied  siebt  mau, 
Hl^^l  man  von  der  Zahl  1,000  abziehen  muss,  um  das 
M»  Gewicht  einer  Flüssigkeit  von  gleicher  Starke  zu 
||||l,  die  aber  nur  aus  Alkohol  und  reinem  Waseer  be- 
Ä4t|  in  welchem  Falle  die  darin  enthaltene  Quantität  voa 
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Alkohol  leicht  ans  der  Dichtigkeit,-  vermiUcLit  der 
unten  folgenden  Tabellen^  zu  finden  ist.      •    - 

Fabbroni  ancbte  2u  beMreiseu,  dass  der  Wein 
fertig  gebildeten  Alkohol    enthalte,  und  zur  Stütse 
Ansicht  führte  er  an,   dass  man  aus  einem  Geniiscbe 
Wasser  und  Alkohol,  durch  Zusatz  von  hinlänglich  troelcBM 
Pottasche,  selbst  sehr  kleine  Mengen  von  Alkohol  absclMlpiii 
könne,   was  aber  mit  Wein  nicht  glücke.    Er  nahm    ^MAw 
an,  dass  sich  der  Alkohol  erst  bei  der  Destillation  des 
nes  bilde;  aber  Brande  zeigte,  dass  wenb   der  Exti 
Stoff  des  Weins  zuerst  durch  basisch  essigsaures  Blei 
gefUlt  werde,  der  Alkohol  dann  durch  Pottasche  abg^dii 
werden  könne,  und  Gay-Lussao  fand,   dass  man 
Schütteln  mit   fein  geriebenem  Bleioxyd,    vor   dem 
von  Pottasche,  dasselbe  bewirken  könne,  sir  wie  auch, 
man  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur,  in  einem  lufU< 
Destillationsapparat,   mit  künstlidi  abgekühlter  Vorlage,    ^ 
Weiu.  Alkohol  gewinnen  kann.  .- 

Alle  übrigen  Bestandtheile  des  Weins  sind  bekannt,  Mit 
Ausnahme  seiner  eignen  Aetherart  und  der  darin  enthabeasM 
S&ure,  die  ich  hier  beschreiben  will. 

Oenanihsäurey  Acidum  oenantbicum  (von  on^op^  Wein, 
und  ccv&o$,  Blume).  Sie  ist  von  Liebig  und  Pelouse  ent- 
deckt worden  und  kommt  im  Wein  vor  gesättigt  mit  Aether 
zu  der  eignen  Aetherart,  deren  ich  schon  oben  als  der  Ur- 
sache des  Weiogeruchs  erwähnte.  Diese  Aetherart  wird, 
als  eine  Art  Fuselöl,  bei  der  Alkohol-Gewinnung  aus  de» 
'noch  mit  Hefe  gemengten  Wein  erhalten,  der  in  den  Wein- 
l&ndern  nach  dem  Ablassen  des  geklärten  Weins  zurück- 
bleibt und  nur  durch  eine  Destillation  zu  gut  gemacht  werden 
kann.  Wenn  der  Alkohol  umdestillirt  wird  und  dem  grösstea 
Theil  nach  übergegangen  ist,  kommt  ein  durch  dieses  Fuselöl 
milchig  gewordenes  Wasser,  auf  welchem  das  Oel  schwimmt, 
so  dass  es  gesammelt  werden  kann.  Wird  diese  ölartige 
Flüssigkeit,  die  aus  einer  chemischen  Verbindung  von  O^ 
nanthsäure  mit  Aether  besteht,  einige  Zeit  lang  mit  kaus- 
tischem Kali  gekocht  und  das  Alkali  nachher  mit  Schwefel- 
säure^ oder  Salzsäure  übersättigt,  so  wird  die  Oenanthsiure 
abgeschieden  und  begibt  sich  als  ein  Oel  auf  die  Oberfliebe 
der  Flüssigkeit;   nachdem  man    sie  abgeschieden '  und  zur 
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Befimnuip  von  der  mureii  Lauge  mehrere  Male  mit  warmem 
Wasser  gewaschen  hat,  trocknet  man  sie,  entweder  im  laft- 
leeten  Aanm  über  Schwefds&ure,  oder  dadurch,  dass  man 
Sticke  Yon  geschmolzenem  Chlorcaiciam  hineinlegt,  welches 
davon  nicht  aufgelöst  wird.  Die  so  dargestellte  Säure  hat 
(M^Consistenz,  und  ist  ohne  Farbe,  Geruch  und  Geschmack, 
Bei  -|-  1S^,C  beginnt  sie  zu  erstarren,  wird  undurchsichtig, 
w^ss  und  butterartig.  Ueber  dieser  Temperatur  ist  sie 
flässig  und  wasserklar;  sie  rdthet  Lackmuspapier,  ist  in 
Wasser  unlöslich,  aber  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether: 
Bei  der  Destillation  gibt  sie  zuerst  Wasser,  dann  kommt  eini 
Gemenge  von  Wasser  und  Oenanthsäure,  und  zuletzt  bleibt  bei 
-}-t60®  eine  Portien  wasserfreier  Oenanthsäure  zurück,  deren 
Wassergeihalt  mit  der  übrigen  Säure  überging.  Diese  Säure 
ist  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  fest  und  schmihet  erst 
bei  +  31^  Bei  +  860«  geräth  sie  in's  Sieden  und  lässt 
«^  äierdestiilireu,  wobei  der  Siedepunkt  allmälig  bis  zwi- 
schen -^  893«  und  895«  steigt«  Sie  zersetzt  sich  dabei  etwas 
und  färbt  sieh.  Nach  Liebig's  und  Pelouze's  Analyse 
besteht  die  undestUlirte,  wasi^rhaltige  Säure  ans: 

Gefunden.       Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 
Die  wiasserfreie  Säure  besteht  aus: 

Gefunden.        Atome.       Berechnet. 
Kohlenstoff  75,01    —    14    —    74,71 

Wasserstoff  18,18    —    86    —    11,33 

Sauerstoff  1858!    _      8    —    13,96 

Ihr  Atomgewicht  ist  1438,35,  ihre  Sättiguugscapacität 
6,98  oder  die  Ilälfto  von  ihrem  Sauerstoffgehalt.  Ihre  theo- 
retische Zusammensetzung  dürfte  mit  2  C^  H^^  -)-  2  O  =«00, 
die  der  wasserhaltigen  Säure  mit  H  -{-  w  Öe  auszudrucken 
sein.  Ich  werde  übrigens  bei  dem  Aethcr  Gelegenheit  haben, 
die  Verbiudungsweise  der  Bestandtheile  noch  näher  2U  be- 
rühren. 

Ob  diese  Säure  in  freiem  Zustand  in  den  Trauben^ent- 
hattea  sei,  ist  unbekannt.  Sie  kommt  in  so  äusserst  geringer 
Menge  vor,  dass  £es  wohl  kaum  ansaumitteln  sein  wird; 


e9,«8  —  14 

—  e9,«2 

11,56  —  S8 

—  11,39 

19,85  —     a 

—  19,39 

MC  w««L 

Mao  kSnnte  wM  mnehten^  das«  M  der  Fall  sei  und  tim 
sieh  erat  während  der  Gibrimg  ia  Aether  verwandele,  alleia 
Haider  fiind  bei  einer  Unteraaehnag  des  Fuselöls  voa 
Getreide -Branntwein,  dass  dieses  Oel  viel  Oenanths&nre 
enthalt,  die  sich  durch  Alkali  auaauehen  lasst  und  die  Ur- 
saiAe  der  grünen  F&rbung  ist,  wdcbe  das  Oel  dadurch  be- 
kommt, dass  die  Oenanthsaure  ans  dem  Kühlapparat  Kupfer- 
cjcyd  aufiaifluat  und  das  gebildete  Kupfersalz  sich  mit  dem 
Fuselöl  verbindet  Dieses  ist,  nach  Mulder's  Versudien, 
ein  Gemenge  von  einem  eigenen  fluchtigen  Oel  mit  einer 
bedeutenden  Henge  Oenanthsaure-Aether.  Wird  das  Fuselöl 
mit  einer  etwas  concentrirten  Lösung  von  Kalihydrat  ver- 
mischt und  destillirt,  so  geht  das  Fuselöl  mit  den  Wasser*- 
vnd  Alkohol-Dämpfen  über,  und  aus  der  ruckständigen  alka- 
lischen Flüssigkeit  bekommt  man  nachher  sehr  viel  Oenanth- 
saure. (Das  cur  völligen  Befreiung  von  Oenanthsaure  su 
wiederholten  Malen  mit  Kali  behandelte  Fuselöl  fand  Mul- 
der ausC'^H'^0  zusammengesetzt.)  Daraus  wird  es  wohl 
wahrscheinlich,  dass  die  Oenanthsaure  ein  Product  der  Cräh- 
mng  sein  könne  und  nicht  der  Traube  angehöre,  und  dass 
dieses  flüchtige  Oel,  welches  nicht  in  dem  Wein-Fuselöl 
enthalten  ist,  von  dem  zur  Branntwein -Gewinnung  ange- 
wandten Roggen  herrühre. 

Die  Oenanthsaure  bildet  eigene  Salze  mit  den  Basen, 
aus  denen  sie  mit  Leichtigkeit  die  Kohlensäure  austreibt. 
Diese  Satee  sibd  dadurch  characterisirt,  dass  ihre  Säure 
durch  andere  Säuren  in  Gestalt  von  Tropfen  an  der  Ober*- 
fläche  ausgeschieden  wird,  dass  die  Säure  geschmack-  und 
geruchlos,  und  bei  -f- 13^  butterartig,  starr  ist. 

Um  die  Alkali-Salze  zu  bereiten,  behandelt  man  die 
Säure  mit  einem  Ueberschuss  von  kohlensaurem  Kali  und 
zieht  aus  der  eingetrockneten  Masse  das  oenanthsaure  Alkali 
mit  Alkohol  aus.  Diese  Säure  bildet  Verbindungen  in  ver- 
schiedenen Sättigungsstufen,  und  hat  ein»  so  grosse  Neigung 
in  mehr  als  einem  Veriiältniss  saure  Salze  zu  bilden,  dass 
Wenn  man  Metallsalze  mit  neutralem  oenanthsaurem  Kali  oder 
Natron  fällt,  Niederschläge  v(m  gemisohten  Sättigungsstufea 
niederfidlen  und  man  selten  oder  nie  bei  zwei  verschiedeBen 
VersttiAea  diese  Niedersehlige  von  gleicher  Zusammen- 
erhalten  kann.    Sie  bUdet  S,  3,  4  und  seibsl  fifindi 
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SÜMe.  Ihre  Bratralm  StiM  atttAlkattroagirai 
iJkiifiMii,  aber  die  mit  libenicMMiger  Sftore  nind  ganai  ebne 
yVülmag  Mf  Laekmns»  !■  Alkohol  räd  diese  Selse  im 
ABgeaeiüen  loelieh» 

OenanihMUreM  KaK^  moeifaeh^  KiiÖe%  ediieest 
ifl  föineii^  nadi  dem  Troduea  seidenglftnaeiideA  Nadela  eii^ 
wenn  etee  warme  Lösoiig  toa  Kalihydrat  bis  sum  Ver«» 
ediwinden  aller  alkalischen  Reaetien  rnttOenanthsioregesditt- 
ielt,  ond  nach  dem  Abgiessen  ehalten  gelassen  wird^  Die 
Flfissigkeit  enthält  dann  das  nevtraleSalsB  und  reagirt  alkaliseh> 
LetBteie  ist  nidit  in  trockener  Form  nntersudit. 

Das  Jfatrcn9al%y  Xa  Öe,  bildet,  wenn  es  sich  ans  einer 
in  der  Warme  gcsittigten  Lösung  in  Alkohol  abscheidet^ 
eine  dorchscheinende  Gallerte. 

Das  BleioQcydsalfü  entsteht,  w^nn  man  eine  Anflfisong 
von  essigsaurem  Bteipxyd  mit  Öenanthsiure  schöttelt;  es 
fiUt  dann  ein  saures  Salas  in  weissen  Flocken  nieder,  die  in 
Wasser  unlöslich  sind,  beim  Erw&rmen  jaber  darin  schmelsen* 
In  Alkohol  ist  es  löslich  und  aus  einer  in  der  Wärme  ge- 
sättigten  Lösung  krystallisirt  es.  Oenanthsaures  Natron  fUlt 
aus  einer  Lösung  von  Bleizucker  ein  saures  Sahs,  welches 
aus  2  At  Basis  und  3  At.  Säure  besteht. 

Das  Kupferoxydsahj  Cu  Öe,  das  neutrale,  fällt  mit 
grüner  Farbe  nieder  beim  Vermischen  von  neutralem  oe- 
nanthsaurem  Natron  mit  essigsaurem  Kupferoxyd.  Wird 
dagegen  eine  Lösung  des  letzteren  Salzes  mit  Oenanthsänre 
geschüttelt,  so  entsteht  ein  saures  Salz,  welches  sich  nicht 
löst,  aber  in  warmem  Wasser  schmilzt.  In  Alkohol  ist  es 
löslich  und  krystallisirt  daraus*  Wird  das  in  warmem  Was-* 
ser  geschmolzene  Salz  nach  dem  Erkalten  gepulvert  und  mit 
Alkohol  gekocht,  so  nimmt  dieser  ein  Salz  auf,  welches  aus 
S  At  Basis  und  3  At.  Säure  besteht,  und  sich  beim  IJrkalten 
absetzt.  Was  ungelöst  bleibt,  ist  basisch;  wie  basisch  es 
aber  durch  wiederholtes  Kochen  mit  Alkohol  werden  kann, 
ist  nicht  untersucht. 

Das  SU6eroa:pdialZy  erhalten  durch  wechselseitige  Zer- 
aetBODg  mit  neutralen  Salzen,  ist  ein  weisser  ikHikiger 
Kedersehbig,  ond  besteht  aus  S  Atomen  Basis  imd  8  Ate- 

Sänre. 
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Beerenweine  sind   gegofarene,  wie    Weia   betende!^ 
Beereiigifke.-     Diese  enthalten    gleichwohl   niemals   so    i^&J 
Zucker,  dass  der  aus  ihnen  gewonnene  Wein  spiritote  gm 
nug  wird;    man  seist  daher  dem  Beerensafte  Rohnniefca^ 
bis  zu  ein  Pfund  auf  die  Flasche,  zu,   und  Ifisst  ihn  daasl 
gahren.    Geschieht  die  Gährung  auf  Kosten  des  im 
natürlich  enthaltenen    Gährongsstoffs    nicht    vollstindig, 
setzt  man,  wenn  in  der  Flüssigkeit,  ungeachtet  sie 
säss   schmeckt,   die  G&hning  aufhört,  eine  kleine 
Bierhefe   zu.      Nach    beendigter   Gährung  wird    der 
Wein  auf  hölzerne,   damit  ganz  anzufüllende  Geftsse 
bracht,  und  nach  Verlauf  von  3  bis  6  Monaten  auf  Fl 
gefüllt.    Man  kann  auf  diese  Weise  gaqz  starken  und 
holbaltigen  Wein  erhalten;   aber  die  in  unsern  Beeren 
wohnlich  enthaltene  Menge  freier  Säure  macht  diese  W< 
weniger  augenehm,  und  bewirkt,  dass  sie,  in  einiger 
genossen,  immer  einen  nachtheiUgen  Einflüss  auf  den 
äussern.     Die    besten  Weine   dieser    Art    erhält  man 
schwarzen  Johannisbeeren  (^Ribe^  nigrimi)  und  Faulbaoft-* 
beeren  QPnmiu  Padus).     Nach   der    Untersuchung    vmt 
Brande,  enthielt  ein  in  England  bereiteter  Wein  von  sehwa»* 
zen  Johannisbeeren  19,  und  ein^  Stachelbeerwein  11  VwotaA 
wasserfreien  Alkohol.    Mau  bereitet  auch  Wein  von  Stäike«. 
Zucker,   indem   man   diesen   in   Wasser  auflöst  und   dunh 
Zusatz  von  Hefe  in   langsame  Gährung  versetzt     Die  wtt 
diese  Weise  sich  bildende  spiriluöse  Flüssigkeit  hat  im 
schmack  mit  Madeiraweiu  Aehulichkeit,  und  überhaupt 
man  durch  Zusatz  von  verschiedenen  Stoffen,  Weine  dii 
Art  von  verschiedenem  Geschmack  erhalten.    Ich  bin  ubcf^ 
a&eugt,  dass  ihre  Bereitung  mit  der  Zeit  in  denjenigen  L&n* 
dern,  deren  Boden  und  Klima  sich  für  den  Weinbau  nicht 
eignet,  ganz  allgemein  werden  wird. 

Bier. 

Die  verschiedenen  Arten  von  Bier  sind,  mit  Hopfen- 
extract  versetzte,  Infusionen  von  Malz,  die  als  Getränk  noch 
allgemeiner^ als  Wein  gebraucht  werden,  zumal  in  Ländern 
wo  die  Weinrebe  nicht  wächst. 

Ich  erwähnte  schon  oben,  dass  Malz  gcsdnrotene  Ommte 
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ist,  die  Baeh  dem  Hervortraten  des  Kenn»  durch  Trocknen 
geiödtet  ist.  Idi  iiabe  bereits  im  Bd«  VI.  pagr.  467  erwähnt» 
dass  oeh  bei  dem  Keimen  Dtaslas  bildet^  welches  die  Bi-> 
gensebaft  hat,  die  Stftrke  im  Getreide  in  Zocker  zn  ver- 
windefai.  Ein  Theil  dieses  Vorganges  hat  schon  während 
des  Keimens  selbst  statt  gefanden.  Der  grösste  Theili  von 
noch  übrig  gebliebener  Stärke  wird  hernach  in  Zucker  ver- 
wandelt, wenn  das  Mate  mit  Wasser  von  ungefähr  -^60* 
ausgesogen  wird. 

Die  Halas- Infusion  wird  Würze  genannt.  Sio  wird,  je 
nach  Behuf,  von  nngleicher  Stärke  gemacht.  Man  fängt 
damit  an,  grob  zermahlenes  Malz,  Malzschrof,  zuerst  mit 
lauem  Wasser,  und  darauf  mit*  warmem  Wasser  zu  über- 
giessen,  so  dass  das  Ganze  zuletzt  eine  Temperatur  von 
4- TS*  bis  80^  bekommt.  Die  Masse  wird  während  dessen 
vrofal  umgerührt  und  dann  einige  Stunden  lang  stehen  ge« 
lassen.  Dabei  fährt  die  Umwandeinng  der  Stärke  in  Gummi 
und  Zucker  fort,' und  die  Sfissigkeit  der  FIdssigkeit  nimmt 
ganz  merküth  zn.  Das  Aufgelöste  wird  dann  von  dem  un- 
g^dosfen  Theile  abgezapft  und  die  Flüssigkeit  gekocht,  wo** 
bei  aller  weiterer  Einfluss  des  Diastas  vernichtel  wird.  Wird 
daher  dieses  Kochen  zu  früh  vorgenororoefi ,  so  wird  das 
Bier  rotoh  an  Stärkegummi,  aber  nicht  spintoos  genug,  aus 
dem  Grunde,  weil  nur  der  Zucker  zu  Weingeist  gährt,  sich 
aber  dann  zu  wenig  Zocker  bilden  konnte.  Das  Kochen 
darf  daher  nicht  eher  vorgenommen  werden,  als  bis  man 
findet,  dass  die  Süsse  der  Würze  nicht  mehr  zunimmt.  Um 
die  Neigung,  sauer  zu  werden,  welche  sehr  oft  bei  Auflö- 
sungen eintritt,  die  Slärkegummi  enthalten,  zu  verhindern, 
seist  man  bei  diesem  Kochen  Hopfen  zu,  wodurch  die . 
Wfirze  einen  aromatisch  bitteren  Geschmack  bekommt.  Sie 
musa,  wenn  die  Operation  im  Grossen  geschieht,  schnell  bis 
zn  der  Temparatur  abgekühlt  werden,  wobei  die  Hefe  zuge- 
setzt wird,  und  die  ungefähr  -|-  22^  ist,  weil  sie  sonst  wäh- 
rend eines  langsamen  Abkühleus  in  bedeutendem  Grade 
saoer  so  werden  anfängt.  Sie  wird  darauf  vermittelst  Hefe 
b  Gäbrung  versetzt,  wobei  man  ihren  Wärmegrad  unver- 
ändert zu  erhalten  sucht.  Wenn  die  Gährung  fast  beendigt 
ist,  wird  die  Flüssigkeit  auf  Fässer  gezapft,  worin  die  letzte 
GähroBg  vor  sieh  geht  und  die  Flüssigkeit  sich  klärt.    Wird 
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Sie  hieraaf,  kons  sawr,  ehe  boA  aüd  CMBmiiig  •^BtgM 
hat,  auf  Flaschen  getSüt  »d  «Heae  ▼wkorkt,  so  wifdi 
Flfi^sigkeit  mousairend  imd  ala  Getriok  weit  aogaMim 
lihd  erfrischender. 

Ist  die  gegohrene  Flüssigkeit  sehr  concenirirt,  so  irti 
1^  Doppelbier  genannt  nnd  enthält  von  5  bis  8  PxiM 
wasserfreien  Alkohol.  Itfchr  verdünnt  bekommt  sie  If 
Namen  Dünnbier«  Letzteires  wird  theils  nnmitfelbir  1 
dünn  gebraut,  theils  auf  die  Art  gemacht,  dass  man  stttU 
f^fa  besten  aufgekochtes  nnd  wieder  erkaltetes  Bier 
Wasser  verdünnt.    Es  enthält  von  S  bis  4  Procent 

Porter,  d?r  in  grosser  Menge  vorzuglich  in 
gebraut  wird)  ist  em  Bier,  zu  dessen  Bereitang  man 
^eieluiet  guten  Hopfen  upd,  ausser  gewöhnlichem  ViiiM^:0 
gewiMe  Poitien  voa  Milz  anwendet,  welches  bei  m^M 
li^KilTeinpevatQr  getrock^t  ist,  dass  es  angebn^DD((Mb^iM 
eine  inw^%  brana  aimnaeben. ,  Der  starkp  uiU  jBpfiMt» 
nmda  Porler,  der  Brown-Stout  der  England^,  enAUM# 
Brande^  6Vy  Proe.  wasserfreien  Alkohol,  wä|ir^4# 
Mhwädiere  Porter,  ihr  Table-Beer,  nicht  mehr  als  3JM^ 
enthält^).  Ure  behauptet,  wahrscheinlich  mitUnre#t|AP 
der  in  England  forden  Verkav^in  das  Ausland  gebrail*¥f|iF 
init  Bestfmdtheilen  ypn  Opium  versetzt  werde,  un4  ia  JP^ 
reteh  hat  man  vernmthet,  dass  die  nntei^  dem  Nam^tt^ 
pfain  von  England  aw  verschrieben  werdenden  grosses  mt 
gen  vonStryehnin  dazu  verwendet  werden,  dem  Porler  4P 
bitteren  Geschmack  zu  geben,  wodurch  ein  Theil  des  IhNh 
ren  Hopfens  erspart  werde.  Die  Quantität  von  £ltry4i|i||^ 
die  darin  aufgelöst  werde,  sei  übrigens  so  klein,  dasi  # 
4em  Peiter  keine  andere  Eigensishaft,  als  den  vermdlrt^ 
hitteren  Geschvadc  erlbeile. 


♦)  In  Ruiiland  wird,  unter  dem  Na;nen  QvaiiSy  ein  Gettfnk  liewlte^  ^ 
dem  man  9  Th.  Rogf^nmeM  mit  1  Th.  ungietrbckneten  üo^^^^ 
und  Wasier  «n  einem  Brei  vemAmht  tiwt  diep  msig^  fW^  ^^'^ 
einem  wmrmen  Ott,  s«  p.  in  einem  eiMUenden  BuüfMf^  ^'^^^^^^ 
Die  Bf asae  wird  dabei  gfns  süss.  Hiervon  wird  nun  eine  klare  W'^ 
bereitet,  die  anf  Fässer  gezapft  und  durch  Zusatz  von  Hefe  ^^ 
langsame,  oder^  wie  man  es  nennt^  kalte  Gihntng  verietst  iw^  ^ 
deren  Beendigmig  das  CkMnk  fertig  let  .,*''•" 
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^  W8  Mafai  «mil  Hopfen  bereiteten  Oetrinke  enthalten, 

■**■  Waaser  und  Alkohol ,    Lnpolin  (Bd.  VI.  Hamnlus), 

•■^ij  Zncker,  Pflamsenleim,  braunen  Bxtraetivgloff, 

P^*^^ire  Kalkerde  nnd  Talkerde,  die  in  freier  Phosphor- 

^  ^  Eari^nre  aufgelöst  sind.    Bei  Zusatz  von  Am- 

'"^ertli^Q  diese  Erdsalze  in  grosser  Menge  aus  starkem 

1^1  Porte?  gefällt;  beim  Abdampfen   hinterlassen   diese 

MCrnnke  g«\^öhi)lieh  einen   braunen,  klebrigen  Syrup  oder 

«e  extncttJiDliclic  M&sse .    deren    Menge  sehr    bedeutend 

***  ^'f^halb  sie  ftuch  in  sö  Jjohem  Grade  n&hrend  sind. 

VoiD  Bier  hat  man  mehrere  Analysen  angestellt,  um  den 

^»^liiciiefl  Gehah    seiner   Bestandtheile    zu    bestimmen. 

IMAffifse  sind  naiürlichenvetse  verschieden,  je  nach  den 

^^•^'^fnrij  Vorgdiriften,  die  man  bei  der  Bereitung  be- 

^  >^t   Dia  Bpc€.   Gewicht   ist  ebenfalls  nngleidi   und 

^rt  x^iiciiei»  1,03  und  1,07-  es  beweist  nichts  in  Betreff 

«a  AJkflbolg^hfllts,  denn  ist   mehr  Malz  zugesetzt  worden, 

••Jjj***  «tti  hohes   spec.  Gewicht  und  gfösseren  Alkoholf- 

§^^  "**?  ö's  wenn    weniger  Malz  angewendet  wird, 

*y'«**  ^^^  ^^  letzterem  Falle,  wenn  die  Zuckerbildung 

4^^^  Cfihryng  unvollständig  vor   sich   gegangen   sind, 

w^^^^^.  Gewicht  und    nur  geringen   Alkoholgehalt 

^fÜSr  ^*°°'    Das  stärkste   englische  BurtOn  Ale  kann, 

P^'*'"*^  nach,  bis  zu  8  Procent  Alkohol  enthalten.  Im 

^nthUt  gutes  Doppelbier  zwischen  3,5  und  4,5 

Dte  wasserfreien  Alkohol,  sogenanntes  Dünnbier 

^zwischen  1,5  und  S,6  Proc.     Die  Menge  des  nach 

lupfen  von  Bier  bleibenden  Bxtractes  variirt  zwi- 

'N  8  Proc.     Beträgt  es   weniger  als  4  Proc,   so 

^^F.^*  ^^°®D  2^  geringen  Zusatz  von  Malz,  und  darf 
'^^fci  telehen  mit  Malz  bereiteten  Biersorten  verkommen, 
*  «««  Verkauf  bestimmt  sind.  Wackenroder  hat  in 
•PlUbbier  eine  Portion  Pflanzeneiweiss  gefunden,  wd- 
^kioi  Einkochen  coagulirt  erbalten  %vurde  und  zwischen 
*•*  */4  Proc.  vom  Gewicht  des  Biers  betrug.  Wird  der 
■^•'•üil  von  eingedampftem  Bier  verbrannt,  so  bleibt  eine 
^•^  fcren  WsUcher  Theil  hauptsächlich  aus  jAosphorsau- 
JIJ^KtH,  gemengt  mit  sehr  wenigem  schwefelsaurem  und 
*^^nrem,  nebst  Chlorkalium,  besteht.  Das  Unldsliche 
"^iS^iofsanre  Kalk-  und  Talkerde  mit  ein  wenig  Kieselerde. 
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la  oenerer  Zeit  bat  num  a^geftngen^  Bier  ans  Hosigy 
St&rkezucker,  brauoein  Syrnp  oder  Rohrsncker  zu  brauen, 
indem  man  diese  Substanzen  in  Wasser  auflöst^  mit  Hepfea 
kocht  und  dann  in  Gäbrung  versetzt.  Diese  Arten  von  Bier 
sind  öfters  von  angenehmerem  und  erfrischenderem  Ge- 
schmack als  Malzbiere,  und  werden  von  Personen  mit 
schwachem  Magen  oft  besser  vertragen.  Ihr  spec.  Gewicht 
ist  sehr  niedrig,  und  beim  Abdampfen  hinterlassen  sie  nicht« 
Anderes,  als  Hop&nextract  und  An  wenig  uneerstorten  Zuk- 
ker.  Auch  halten  sie  sich  besser  und  gerathen  nicht  so 
leicht  in  Essigg&brung. 

Fuchs  hat  eine  Prüfnngs* Methode  des  Biers  vorge«** 
schlagen,  die  sich  angeblich  leicht  und  rasch  anstellen  laset. 
Nach  seiner  Vorschrift  soll  man  eine  gewogene  Quaatitit 
Bier  so  lange  der  Destillation  unterwerfen,  bis  Alkohol  und 
Kohlensaure  ganz  weggegangen  sind.  Der  Rückstand  wird 
von  Neuem  gewogen.  Es  wird  dann  eine  kleinere  Menge 
davon  genommen,  abgewogen  und  in  einem  graduirten  Glas- 
rohr zu  abgewogenem  chemisch  reinen  Kochsalz  gemischt, 
dessen  Menge  grösser  als  die  der  Flüssigkeit  sein,  und  meh- 
rere der  auf  dem  Glasrohr  befindlichen  Abtbeilungen  ein- 
nehmen muss.  Damit  wird  nun  die  Flüssigkeit  so  lange 
^geschüttelt,  als  noch  eine  Volum- Verminderung  des  Salzes 
zu  bemerken  ist.  Wenn  das  Gewicht  des  Salzes  bekannt 
ist  und  man  sein  erstes  Volumen  mit  dem  zuletzt  bleibenden 
vergleicht,  so  kann  man  daraus  das  Gewicht  des  ungelösten 
nnd  also  die  Menge  des  in  der  Flüssigkeit  aufgelösten 
sdiliessen.  Diese  enthält  36  mal  se  viel  Wasser,  als  das 
aufgelöste  Kochsalz  wiegt  Zieht  man  dieses  Gewicht  des 
Wassers  vom  Gewicht  der  in  das  Rohr  gegossenen  Flässi|^, 
keit  ab,  so  bekommt  man  das  Gewicht  der  darin  attfj§[elöst 
gewesenen  Extractivsteffe.  Der  Alkoholgehalt  des  Destillats  . 
wird,  nachdem  das  Kohlensäuregas  abgedunstet  ist,  aus  dem 
spec  Gewicht  nach  den  weiter  unten  mitzutheilenden  Ta^ 
bellen  berechnet.  Bei  aller  Achtung  für  den  Erfinder  dieser 
Untersuchungsmethode  muss  ich  mir  doch  erlauben  zu  be- 
merken, dass  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Extractiv- 
stoffe  wohl  keine  Methode  so  leicht  und  zugleich  so  sicher 
auszuführen  sein  dürfte,  als  das  Verfahren,  in  einer  gewo- 
genen Schale  oder    einem  Platintiegel  eine   kleine  Portio 

vom 
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wmWm  ftbaow&geii,  ixa  WasaertMule  verdmisteii  2su  lasfieo^ 
IMMlCiewidilBverlast  mehr  stattfindet,  und  dann  auf  der 
Crewieht  des  Kückstaudes  su  bestimmeu« 

Aepfelwein  und  Meth. 

elweiü  oder  Cider  wird  eine  gefobrene  Flfissig- 
die   voizügUch  im  nördlichen  Frankreich  und 
TOB  Deutschland  das  allgemeine  Getriidi 
ansmacht    £r  wird  von  reifen  Aepfeln,    wenn 
iamer  den  besseren  Sorten,   bereitet,  indem  die- 
letscht  und  ausgepresst  werden.     l>er  ausflies- 
wird in  Fässern  im  Keller  zur  Gährpng  stehen 
im  oft  erst  im  Monat  Mars  eintritt;  nachdem  sie 
hag  angehalten,  wird  die  Flüssigkeit  häufig  auf 
H^t  und  verkorkt  und  wird  dadurch  moussirend. 
lie  Aepfelmasse  wird  gewöhnlich  noch  nrit 
lYasser  übergössen  und  noch  einmal  aus- 
jNfirch  man    eine   geringere  Sorte    Aepfelwein 


^^IjiW^gtoh^  Behandlung  von  Birnen  wird  der  Birn- 
PHiKe'oder  Perry,  gewonnen,  der  gewöhnlich  durch 
i  weniger  angenehmen  Beigeschmack  hat 


n 


welcher  den  Wein  der  ältesten  Vorfahren  der 
i  aasmachte,  wird  bereitet,  indem  man  1  Th.  Honig 

kochenden  Wassers  auflöst,  mit  verschiedenen 
Stoffen,  wie  Gewünuielkeu,  Muskatblüthen  u. 
«r  Portion  Mateschrot  versetzt,  und  durdi  ein  hin^ 

Stiick  geröstetes  Brod,  welches  zuvor  in  Bief- 

ht  worden  ist,  in  Gährung  versetzt  Der  scan- 
I  Meth  enthielt  gleichwohl  nicht  die  eben  genann-* 

i,  sondern  soU  eine  Infusion  von  getrockneten 
dornen  (Primula  veris),  welche  mit  Honig  versetzt 

;  gebracht  wurde,  gewesen  sein. 

Branntwein. 

gegohrene  Flfissigkeiten  werden  nur  zu  dem 
^  beieitet,  um  daraus  den  Alkohol  abzuscheiden, 
^  keineMcksicbt  auf  solche  Binmengungen  nimmt, 
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wtlehe  die  gegohrene  Hasse,  so  wie  sie  ist,  man  Oeniessen 
unbrauchbar  maohen.  Sol<Ae  sind  die  sogenannten  BrannW 
weinmaiscben. 

Der  Branntwein  wird  theils  aus  Getreide,  theils  aus 
Kartoffeln  gewonnen,  welche  letztere  mm  am  Allgemeinsten 
dazu  angewendet  werden. 

Oetreide^Branntwein.  Hierzu  können  die  gewShnUchen 
Oetreidearten  gebraucht  werden;  der  Waizen  gibt  am  meis- 
ten, und  der  Hafer  am  wenigsten.  Roggen  und  Gterste 
werden  am  Allgemeinsten,  und  gewöhnlich  gemengt,  ange- 
wendet. Zuweilen  nimmt  man  ein  Gemenge  von  Roggen, 
Ckrste  und  Hafer.  Auf  7  Hl.  gemengtes  Getreide  setzt 
man  1  Th.  (Jerstenmahs.  Die  gemengte  Masse  wird  zu  ei- 
nem groben  Pulver  gemahlen,  welches  man  Schrot  nennt. 
Es  darf  nicht  in  Hehl  verwandelt  werden ,  weil  es  sich  in 
Vermischung  mit  Wasser  so  leicht  zusammenklumpt  Dieses 
Schrot  wird  hierauf  einer  Reihe  von,  bestimmte  Zwecke 
beabsichtigenden,  Operationen  unterworfen,  die  sich  unter 
feigenden  einbegreifen  lassen:  a)  das  Einteigen,  welches 
eigentlich  in  der  gleichförmigen  und  vollständigen  Befeuch- 
tung besteht.  Es  wird  so  gemacht,  dass  infm  zuerst  kaltes 
und  darauf  kochendheisses  Wasser  in  einen  Bottich  schüt- 
tet*), so  dass  die  Temperatur  des  Wassers  ungefUur  +38* 
wird.  Dann  bringt  man  unter  beständigem  Umrühren  das 
fiMirot  in  dieses  Wasser,  dessen  Volum  ungefthr  gleich  oder 
etwas  geringer  sein  kann  mit  dem  des  Getreides,  wovon 
das  Schrot  gematdit  wurde.  Sie  Masse  wird  nun*  lange  und 
kräftig  umgerährt,  so  dass  das  Ganze  eine  etwas  steife 
teigartige  Masse  bildet.  Klumpen  werden  mit  Sorgfalt  aei^ 
rührt,  was  besser  geht,  wenn  die  Masse  ntdit  ra  dünn  ist 


Dubrunfaut  behauptet^  dass  man  bei  dem  gewSlmlicben  Einmaisdieo 
in  Holland  ungefähr  V%  Branntwein  mehr^  als  in  anderen  Gegenden 
bekomme  y  aus  dem  Gmnde,  weit  man  dazu  ein  sehr  kaTkhalti|^ea 
Brunnenwasser^  etatt  des  gewdhnüelieB  See-  oder  gliiaawaiaei»^  an- 
wendet. Wenn  dies  gegründet  ist^  was  man  aber  wohl  nicht  obae 
bestätigende  Versuche  annehmen  darf ^  so  konnte  eine  Handvoll  fein 
genebener  Kreide^  in  die  Maische  geworfen^  denselben  Nutzen  bewir- 
ken^ der  darin  bestehen  wftarde;  dass  der  Kalk  die  Eisigslure  aSttigtej 
dia  sich  he»  der-OIhnuig  hfldet  «nd  la  weiterer  sMrer  CNHirmir^^ 
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fhiiMit  »rrfihri  wird,  gehl  nicht  in  Gihnuig  nnd  ist 
te  ft  die  Branntweingewinnnng  verloren,  b)  Dts  Ein- 
Biiulieiu  Nachdem  die  Masse  nnn  gleichförmig  benetzt 
fel^iriri  ihr  nach  und  nach,  und  unter  best&ndigem  Umräh- 
11^  heetieiid  heisses  Wasser  sugemischt.  Die  Menge  deCH 
i  irt  im  AUgemeinen  nobestimmt  und  richtet  sich  sehr 
lief  Grösse  der  Destillirapparate.  Man  gibt  der  Masse 
Tei^ratiir  von  -{-  60%  und  nachdem  sie  wohl  unter 
'  gemeogt  ist,  wird  sie  eine  halbe  Stunde  lang  ruhig 
1  griissen.  Bei  dieser  Operation  wird  die  Zuckerbil-» 
IM  der  Stärke  durch  den  Binfluss  des  Diastas  im 
k  flötet,  und  auf  der  VoHstlndigkeit  dieser  Zucker« 
(knäkt  im  Gmisen  das  Resultat  der  Operation.  Darauf 
'A  Misse  wieder  von  Neuem  umgerührt  und  dies  von 
IMü  Zeit  wiederholt;  man  hat  aber  keine  bestimmte  Re- 
r  fie  aar  Beendigung  dieser  Operation  am  besten  dch 
>  Zeit;  die  Erfahrung  hat  geseigt,  dass  bei  langer 
derselben  Essiggährung  eingeleitet  und  die 
^ üier  wird,  so  dass,  was  man  auf  der  einen  Seite  su 
•i»|buble,  auf  der  anderen  verleren  ging,  o)  Die 
M^hng  ist  aus  diesem  Grunde  nothwendig,  sobald  die 
l^^HsoBs,  wie  sie  w;erden  kann,  gewerden  ist  Dies 
9*Mit  BMh  8  bis  4  Stunden,  oder  sobald  die  Temperatur 
^^mgefUir  +40®  gesunken  ist,  durdi  Zusata  von 
'^^  Wasser  (das  Stellen).  Sobald  hierdurch  die  Tem^ 
1^^  Ns  aaf  ungefthr  +  SS<^  bis  92^  gefallen  ist,  folgt 
"y^Iinmischung  von  Hefe.  Dabei  mvm»  die  richtige 
'Wk  Qod  Quantität  derselben  beobachtet  werden.  Im 
Ihdaea  rechnet  man  auf  jede  Hundert  Pfand  Schrot  vier 
"■l  gute  Hefe.  Nadi  Zusata  der  Hefe  wird  wieder  eine 
"*Wttnide  lang  gut  umgerAhrt.  Darauf  bedeckt  man  den 
2|^  But  einem  genau  schliessenden  Deckel,  dessen  Un- 
JJJiliuitDU  wehl  das  Entweichen  des  sich  bildenden  Kob« 
'^'kMBgases  Bolassen,  der  *aber  doch'  fie  Luft  verhindert, 
^^  dem  im  Bottiche  befindlichen  Kohleas&uregase  aus-- 
^^«ichsdii.  Hiefbei  ist  es  oft  nöthig ,  die  Fugen  des  Deekebs 
^leba  za  verschmieren.  Kann  die  Loft  mit  der  gähven^ 
^VissB  in  BerOihrang  kommen,  so  wird  Sauerstoff  Ant^ 
*^  and  mit  Tbeil  dea  gdkifcleten  Mkohels  dmrdi  BsMg- 
^  wtnMtL    Bit  CMArungr  daiawi  gewAbriich^  gfe^;en 

8« 
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48  Stondeo ,  doch  ist  diiss  oach  der  Temperator  der  MJtMmg4 
benden  Luft  und  nach  der  ungleich  guten  Beschaffenhoit  A 
angewandten  Materialien  verschieden.  Mau  rechnet  dmran 
dass  sie  nach  86  Stunden  ihr  Maximum  erreicht  hab«  HB 
während  der  folgenden  IS  Stunden  abnehme  und  aofhaii 
Nach  beendigter  Gährung  nimmt  man  sogleich  e)  die  De» 
tillation  oder  Abscheidung  des  Alkohols  aus  der  Masd 
vor. 

Kartoffel^Branntwein.     Die  Kartoffeln  müssen   saerri 
gekocht  werden,  was  gewöhnlich  durch  den  Dampf  von  ko^ 
cheudem   Wasser  geschieht,  und  darauf  werden  sie    ser^ 
rieben.  Letzteres  pflogt  zwischen  zwei  Walzen  zu  gescfaelieä 
wobei  aber  nicht  selten  viel  Kartoffehnasse  zusammenklamp^ 
und  dann  nicht  in  Gährung  geht.     Siemens,   welcher  eicl^ 
viel  mit   dieser  Art  Branntwein  zu  brennen  beschäftig  hat^ 
glaubt  gefunden  zu  haben,  dasa  wenn  man  die  gekecbüm 
Kartoffek  erkalten  lässt,  sie  sich  nicht  mehr  so  gut  zermdi- 
len  lassen*    Er  hat  daher  eine  Eimnchtung  getroffen,  wodordi 
das  Zermahlen  in   demselben  Gefisse  geschieht,  worin  die 
Kartoffeln  durch  den  Dampf  gekocht  werden.    Der  Me^te-* 
nismus  davon  ist  ein  horizontales  eisernes  Kreuz,  auf  dessen 
oberer  Seite  kleine  IVt  Zoll  lange  Messer  in  kleinen  Ab- 
ständen von   einander  sitzen.    Das  Kreuz  wird  dnrdi  tisae 
Schraube   in  Bewegung  gesetzt,    welche  dasselbe  zugleich 
horizontal  und  auf  und  ab  dreht,  und  so  werden  die  Kar- 
toffehi  zerschnitten.    Aber  die  Hauptsache  bei   dieser  Zer- 
kleinerung liegt  wohl  in  dem  Umstand,  dass  Siemens  a«f 
jede  Tonne  (zu  63  schw.  Kannen)  Kartoffphi  eine  Auflösung 
von  Vi  Pfund  calcinirter  Pottasche  setzt,  die  durch  l'A  Pfd. 
gebrannten  Kalk  kaustisch  gemacht  und  von  dem  Kalk  ab- 
geseiht worden  ist.    Die  Ursache,  warum  die  Stärke  in  den 
Kartoffeln  beim  Kochen  nicht  zu  Kleister  aufgelöst   wird, 
liegt  darin,  dass  die  Stärke  von  geronnenem  PflanzeneiweiiS 
umschlossen  ist    Diese  Aggrefation  wird  durch   das  Kali 
zerstört,  welches  das  Pflanzeneiweiss  auflöst  und  die  Stäriia 
frei  lässt,  die  sich  dabei  in  der  Flüssigkeit  auflöst.    Auf  diese 
Art  bekommt  man  eine  balbklare^chleimige  Brühe,  die,  wenn 
sie  nicht  bald  in   eine  schleunig  fortfahrende  Bssiggährung 
kommen  soll,  sogleich  mit  Eis  abgekühlt  oder  in  ein  mit 
kaltem  Wasser  umgebenes  kupfernes  GeOssgegosmn  werden 
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Diese  Atiffösuog  kann  för  sieh  nicht  in  WeiogShrung 

ubcT^theii;    sie   wird  deshalb  mit  einer  Maische  von  Vs  bis 

*^  Tom  G€wiGbt  der  KariofTeln  Gferstenmals  gut,  und  gerade 

iäm  rermiseht^   wen»   diese  Maische  eben  kalt  geworden 

ist,  worauf    die    gemengte   Masse,   durch  Einpumpen  von 

ITas^r    oder  Einlegen   voti  Eis,  bis  zu  -}-  ^^   abgekühlt 

vird;  dann  setzt  mau  die  Uefe  zu  und  rührt  die  Masse  da- 

mt  um.     Diese  Maische   gährt   vortrefiTlich  und  giebt  viel 

md  gute  Hefe,  wozu  das  im  Alkali  aufgelöste  Pflanzenei- 

vreiss  der    Kartoffela,    das  beim  Sattigen  des  Alkali's  mit 

Eohlensiufe  frei  wird,  xvahrscheinlich  hauptsächlich  l^eiträgt. 

Auch  hier  muss  der  Gahrbattich  gut  bedeckt  sein.   DerVor« 

llbiil  dieser  Aufiäsungsmethode  von  Siemens  besteht  darin, 

Iva  aieht  allein  das  Pilanzeaeiweiss  vom  Alkali  aufgenom- 

aes  wird,  ßondern  auch  die  stärkehaltige  Pflanzenfaser,  wo- 

dnrrh  also   Alles  j   was  in  den  Kartoffeln  enthalten  ist ,  nur 

iW  Scbale  ausgonommei],  In  die  erhaltene  Brühe  übergeht 

Btjk  Aer  EinmeDgung  der  AlaUche  wird,   durch  den  Einfluss 

des  IMastaa  im  Geistenmalz ,  die  Kartoffelstärke  in  Zucker 

umgewäodelL   Naeh  beendigter  Gährung  wird  der  Branntwein 

abgezogen. 

Die  Destillation  dieser  beiden  Arten  von  so  erhalte- 
itweingut  geschieht  auf  dieselbe  Weise,  und  be- 
«bio,  den  gebildeten  Alkohol  abzudestilliren.  Da  die 
•it  nicht  allein  mit  neu  gebildeter  Hefe,  sondern 
t^tikWii  einer  Menge  von  unaufgelösten  Theilen  vom  Schrot 
^||j|pgt  ist,  die  sich  zu  Boden  setzen  und  anbrennen  kön- 
BBk»  muss  die  Flüssigkeit  beständig  umgerührt  werden, 
fSSß»  in's  Kochen  kommt,  wo  dann  die  fortwährend  auf- 
'^*'"  len  Gasblasen  die  Flüssigkeit  in  Bewegung  erhalten« 
gewöhnlichen  Brennapparaten  geschieht  dies  sehr  ein- 
•uf  die  Art,  dass  der  Kessel  offen  gelassen  und  die 
mit  einem  Stab  umgerührt  wird,  bis  sie  zu  kochen 
worauf  man  den  Helm  aufsetzt  und  verklebt;  aber 
dunstet  nicht  unbedeutend  Alkohol  weg.  Man  hat 
die  Verbesserung  gemacht,  dass  man  vermittelst  eines 
*JHMihiers,  der  durch  das  Centrum  des  Helms  geht  und  sich 
iklAoden  des  Kessels  in  ein  Kreuz  endigt,  die  Masse  in 
IfhBr  gleiehCSrmigen  Bewegung  erhalten  und  das  Anbrennen 
IMktfideiii  kann,  nachdem  schon  der  Helm  aufgesetzt  ist. 


IIS  Dettillttioa  dea  BnittntWeiiis. 

Wird  di«i  TefiimiiC,  so  erleidet  dn  Theil  dar  auf  dem 
den  liegenden  nngelöeten  Sabstannen  eine  trodine  Desli 
liott)  brennt  sicli  braun  und  bildet  ein  brennliohes  Oel^ 
Ton  ein  Theil  mit  dem  Alkohol  übergeht  9  der  davon 
aehmack  und  Geruch   annimmt  ^  verderben  wird,  und 
man  daher  angebrannt  nennt. 

Die  Art  der  Destillation  selbst  kann  sehr  maani 
Sein ,  aber  der  Hauptsache  nach  zerf&llt  sie  in  swei  Mel 
den*    Die  eine  besteht  darin ,  dass  aus  dem  Branntfvei 
eine  sehr  schwache  alkoholhaltige  Fiässigkeit  abdestiUirt 
die  nachher  durch  eine  sweite  Destillation  eine  stärkere 
den  sogenannten  Branntwein  giebt     Bei  der  anderen 
gen  sind  solche  Vorrichtungen  getroffen,  dass  man 
anfangs   einen  weniger  wasseriialtigen  Weingeist  bekoi 
den  man  nachher  durch  Verdünnung  mit  Wasser  su  Bi 
wein  madit 

Der  Apparat  für  die  gewöhnliche  Methode  und  dm 
Art,  die  ganze  Operation  vomunehmen,  soll  im  lotsten  Tlieile 
dieses  Werks  beschrieben  werden.  Das  Destillat,  wdcbes 
aus  dem  gegohrenen  Branntweingut  erhalten  wird, 
Lutter.  Sein  spec.  Gewicht  ist  von  0,991  bis  0,977^ 
er  enthält  von  5  bis  17  Procent  von  seinem  Volum* 
freien  Alkohol,  je  nachdem  die  Maische  mit  mehr  oder 
Biger  Wasser  aagemadht  worden  war.  Ausser  dem  Alkohol 
enthält  dieser  Lutter  meistens  aiM^h  etwas  Essigsäure  wd 
Fuselöl  (Th.  VI.  p.  609.).  Er  wird  einer  zweiten  DestUlaün 
unterworfen,  und  dabei  geht  nun  die  alkohelreichere  Flüssig- 
keit, der  eigentliche  Branntwein,  über.  Der  zuerst  überge- 
hende Theil  ist  sehr  stark  und  wird  Vorlauf  genannt  ;dann 
nimmt  der  Alkoholgehalt  beständig  ab  und  der  Fuselgehalt 
SU,  so  dass  zuletzt,  wenn  man  die  Destillation  fortsetzt, 
nur  ein  milchigtes  Gemische  von  Fuselöl  und  Wasser  äber- 
geht»  Es  ist  aber  am  besten,  die  Destillation  nicht  zu.  weit 
SU  treiben  und  lieber  beim  nächsten  Einmaischen  die  in  der 
Blase  zuröckbleibende  Fiässigkeit  anstatt  einer  gleichen 
Menge  Abköhlungswassers  anzuwenden«  Als  ein  Mittelver- 
hältniss  rechnet  man  S'/s  Berl.  Quart  6  gradigen  Branntwem 
Cd.  u  1,654  Quart  wasserfreien  Alkohol)  von  jedem  Lispfoad 
GetreidMiaische  zu  bekommen,  und  bnui  hat  selbst  Beispieky 
daas  4Vt  Quart  erhalten  wurden^     Von  Earloffeki  reehztt 


\mm^  «f  «SB«  Tonn»  von  63  Kamieii,  9  Kun«  •  gnidigeii 
^fM^fnceotigea)  Bmintwem  (d«L  4^41  Ksbum  wasserfreien 

B  bei  der  ersten  Destillation  in  der  Blase  zuruckblei- 

Masse   wird  BranntweiDg;espüIil  genannt      Sie 

eine  AnflSsnng  von  Extractivstoff,  von  Pflanzen- 

liweiss,  nnd  von  nozerstörter  Stärke  in  Wasser 

re,  welclie  letztere  sicli  in  der  Haisclie  darcli 

bildet,  der  sich  nie  völlig  vorbeugen  lasst,  nnd 

Auflösnng  sind  die  Hälsen  der  Getreidekörner  nnd 

Portionen  von  Pflanzenleim  und  Eiweiss  einge« 

Br  die  Landwirthe  ist  diese  Masse  als  Viehfutter 

;keit;   das   Vieh  verliert  indessen  nicht  selten 

Säure  in  diesem  Getränk  die  Zähne.  — -  Die  nach 

Destillation  in  der  Blase  zurückbleibende  Flüs- 

^Mt  enthält  Fuselöl,  Essigsäure  und  eine  geringe  Menge 

JBk  aniere  Art  der  Branntwein -Destillation^ 
Endzweck  hat,  gleich  zum  erstenmal  einen  we- 
JBJgiäK^  Wisserhaltigen  Alkohol  oder  Spiritus  zu  bekommen, 
sich  auf  zwei  Umstände ,  nämlich  1)  den  Alkohol- 
h  der  Maische  zu  coäcentriren,  und  2)  erst  bei  einer 
Temperatur,  so  viel  als  möglich  ist,  von  den  Däm- 
ffcn  m  eondensiren,  und  darauf  den  dampfförmig  bleibenden 
IkB  In  eine  gewöhnliche,  mit  kaltem  Wasser  umgebene 
TtiB|tn6thschaft  zu  leiten  und  darin  zu  flüssigem  Spiritus 
n  tedensiren.  Die  Geräthschaft,  die  nach  meiner  Meinung 
M  iMbommensten  diesem  Endzweck  entspricht,  ist  die  von 
Ftäirins  erfundene,  oder  der  sogenannte  Pistoriussche 
iffflfit,,  der  nun  auch  bei  uns  in  Schweden  in  Gebrauch 
|«kaaunen  ist«  Er  besteht  eigentlich  aus  zwei  Blasen,  einem 
liMiwärmer  und  zwei  Kühlanstalten,  Eine  von  diesen 
Atel  steht  über  der  Feuerstätte*  Die  Dämpfe  werden  dar- 
9m  in  die  zweite  geleitet,  welche  durch  die  Condonsirung 
ierlMunpfe  bald  heiss  wird,  wodurch  sich  der  Alkoholgehalt 
WIer  in  dieser  ansammelt,  die  dann  eine  weit  alkoholrei- 
4ete  Flüssigkeit  enthält;  bei  der  Temperatur,  die  durch  die 


*)  t  idkwed.  KiMie  =:  VU  B^rttner  Qatrt 
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Condeo&imng  der  Dimpfe  darin  entsteht,  giekt  dieae 
sigkeit  Alkohol  und  Wasser  in  Damp%estalt  ab,  aber 
ren  in  einem  weit  grösseren  Verhältniss  gegen  das  TITi 
als  es  bei  der  ersten  Blase  möglich  war.  Dass  aller  AM 
hol  aus  der  über  dem  Feuer  stehenden  Blase  ausgeln^ 
ist,  erkennt  man  daran,  dass  man  eine  Ableitungsröhre  o 
net,  welche  die  Dämpfe  in  einen  kleinen  neben  der  Bli^ 
stehenden  Kühlapparat  leitet,  und  prüft,  ob  die  abfliess^nj 
Flüssigkeit  dasselbe  spec.  Gewicht  wie  destillirtes  üVaan^ 
hat;  man  lässt  dann  das  Viehgetränk  heraus  und  ffiUt  ^ 
Blase  mit  der  Flüssigkeit  der  zweiten,  worauf  die  leere  Bla^ 
mit  neuer  Maische  gefallt  wird ,  die  zuvor  in  einem  dritte 
Gefässe,  dem  Maischwärmer,  durch  die  Dämpfe  der  sweil« 
Blase,  die  das  Gefäss  durchströmen,  ohne  unmittelbar  vi 
der  darin  enthalteneu  Flüssigkeit  in  Berührung  zu  koim 
erwärmt  worden  ist  Da  alle  diese  Flüssigkeiten  sehoa 
vor  ^  nahe  hm  zu  der  Temperatur  gekommen  sind ,  pr« 
sie  bei  der  Deatillation  bekommen  sollen,  so  fingt  das  KoJ 
rhen  und  die  Destillation  in  wenigen  Augenblicken  wiedei 
an«  Die  Dämpfe  aus  der  zweiten  Blase  gehen  zuerst  durch 
den  Maiscliw&roier^  worin  sie  die  kalte  Maische  erwimee, 
kommeii  dann  in  eiueo  Kühlapparat,  worin  sie  von  wirmem 
Waisser  abgekühlt  werden,  und  alles,  was  sich  in  diesem  con- 
deniirt,  wird  wieder  in  die  Blasen  zurückgeführt,  we3  es 
Alkohol  enthält.  Zuletzt  gehen  die  Dämpfe  in  das  kalte  KiU- 
fass,  worin  sie  condensirt  und  als  Spiritus  von  0,88  bis  tfO 
ßpec.  Gewicht  aiisfliessen;  ersterer  zu  Anfang,  letzterer  m 
Ende  einer  jeden  erneuerten  Operation« 

Dieser  Apparat  ist  etwas  zusammengesetzt  und  deshalb 
theurer  als  die  gewöhnlichen,  was  aber  durch  seine  Vor- 
theile  vielfach  wieder  eingebracht  wird;  denn  1}  kann  man 
damit  in  einer  gleichen  Zeit  eine  grössere  Menge  Branntwein 
brennen;  2)  wird  die  gebundene  Wärme  der  Dämpfe  zur 
Erhitzung  und  Destillation  neuer  Massen  verwendet,  wodurcb 
man  viel  Brennmaterial  erspart;  3)  verliert  man  weniger  von 
dem  gebildeten  Alkohol,  weil  der  Rückstand  besser  aosge« 
kocht  wird,  und  man  die  Destillation  des  Lutters  nicht  nöthig 
hat ,  wobei  oft  10  bis  15  Proc.  Verlust  an  Alkohol  zu  rech- 
nen sind ;  4)  bleibt  das  meiste  Fuselöl  zurück,  weil  die  Tem- 
peratur in  der  zweiten  Blase  so  niedrig  ist,   und  weil  eio 


Ratatta,  Ank,  Rmn  etc.  ]S1 

Iptfit  Tbeil   des  mit  Übergehenden  Oeb  wieder  lin  Maisch- 

^wirmCT  €ODdej}sirt  wini.     Die  erste  Veranlassung  za  dieser 

AjX  TM  Destilladonsapparat  wurde  von  einem  französischen 

Ptartilafcnr,    E.  Adam  iu  Montpellier,  gegeben;  er  wurde. 

Mllfar  ftof  mehrfache  Weise  bis  zu  dem  Apparat  von  Des- 

mmmm  abgeäßdürt^  bei  welchem  die  Maische  bestandig  oben 

ifa-  und  unten  abdestillirt  ausfliesst,   wobei  er  einen  con- 

eatrirten  Spiritus  von  oben  erw&hntem  spec.  Gewicht  und 

biüreilen  einen  noch«  alkoholreioheren   gab.    Aber  es   liegt 

jinz  ausser  meinem  Zweck,  hier  eine  ausführliche  Besohrei- 

bng  von  Apparateu  zu  «^eben. 

Brm^n/iceiii  au»  anderen  Stoffen*    In  den  Weinländern 
|4ciliUirt  man    den  schlechtem  Wein  und  auch  die  ausge- 
be Traubenmasse  ^  nachdem  man  sie ,  mit  Wasser  ge- 
t,  hat  gähren  lassen.    Dieser  Branntwein  enthält  weni- 
ger Fuselöl  und  dasselbe  von  weniger  unangenehmem  Ge- 
(Tb,  VL  612.).    Kr  wird  Franzbranntwein  ge- 


BraoiitweiD,  der  aus  der  bei  der  Zuckorbereitung  erhalt 
I  bamen  Melasse  (Th.  VL  418.)  gewonnen  wird,  indem 
<??r*fR>f>  Dach  der  Verdünnung  mit  Wasser  in  Gährung 
""  imd  abdestillirt,  heisst  Taf fia  oder  H ata ffi a.  Eine 
Art  von  Branntwein  ist  der  Rum,  der  von  den  bei 
te JMbsrraffinerie  erhaltenen  Syrupen  gewonnen  wird.  Aus 
i4hiJHbomen,  die  mit  Wasser  zerrührt  und  in  Gähruug 
^üpMK  werden,  bereitet  man  in  Oestreich  eine  Art  Brannt- 
^*ii|i||.-die  Slivovitza  genannt  wird.  Arak  nennt  man 
n*l  Mai'ken  Branntwein,  der  aus  Reis  oder  aus  dem  Samen 
a-Palme  C^reca  CaleckuJ  bereitet  wird.  Alle  diese 
^inaiten  sind  im  Geschmack  etwas  von  einander  nn- 
len,  welcher  Unterschied  von  flfichtigen  Oeren  her- 
^Ait)  die  in  den  Materialien,  woraus  der  Branntwein  berei- 
^^iSrd  y  enthalten  sind  und  bei  der  Destillation  mit  überge- 
H^ud  von  denen  sich  der  Alkohol  oft  sehr  schwer  tren- 
•*iiid  reinigen  lässt.  So  z.  B.  kann  man  durch  Macera- 
^iren  Reis  in  gewöhnlichem  Branntwein  demselben  den 
%AaMck  und  Geruch  von  Arak  geben,  weil  das  den  Arak 
^kiMicterisirende  und  im  Reis  enthaltene  fluchtige  Oel  vom 
■"*lwcin  ausgezogen  wird.  Wenn  es  darauf  ankommt, 
^  Geschmack  des  Branntweins  als  Getränk  angenehmer  zu 
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machen  oder  ihm  seine  ursprflnglichM  OMiigenehmen  Eonnw 
Bchnngen  za  benehmen,  so  destillirt  man  ihn  nodi  einmal 
fiber  Substanzen^  welche  flüchtige  Oele  enäiatten.  So  ent» 
steht  z.  B.  dorch  Destillation  des  Branntweins  ober  aei^ 
stossene  Wachholderbeeren  der  Genievre  oder  Gin,  fiber 
Kümmel,  Pomeranzenschalen  ^u.  dgl.  der  Kümmel-  und  P#« 
meranzenbranntwein,  und  wird  in  dem  so  gewürzten  Brannfe«* 
wein  so  viel  Zucker  aufgelöst,  als  er  anfisnldsen  vermag,  so 
entstehen  daraus  die  sogenannten  Liqzeure. 

Der  Branntwein  wird  zuweilen  auf  eine  solche  Weise 
verfälscht,  dass  er  für  die  Gesundheit  schädlich  werden 
kann.  So  wirft  man  bisweilen  bei  dem  Abziehen  des  Lutters 
Tabacksbl&tter  in  die  Blase,  wodurch  Nicotin  mit  dem  Brannt- 
wein übergeht  und  denselben,  bei  geringeren  Alkoholgehalt^ 
berauschender  macht.  Dies  lässt  sidi  indessen  leidit  durch 
den  Geruch  entdecken«  Zuweilen  wird  der  Branntwein  mit 
scharfen,  den  Gaumen  reizenden  Stoflbn,  wie  z.  B.  Pann 
dieskörnern,  versetzt;  dies  entdedit  man  durch  Abdampfung, 
wobei  der  scharfe  Stoff  zurückbleibt  Nicht  selten  ist  dw 
'  Branntwein  kupferhaltig,  wenn  nämlich  die  Kühlgeraihsehaft 
nicht  rein  gehalten  war.  Ist  der  Kupfergehalt  nicht  sdir 
gross,  so  scheidet  er  sich  mit  dem  Fuselöl  aus,  und  bildet 
dann  eine  pulverfSrmige  oder  auch  flockige  oder  schmierige^ 
schmutzig  grüne  Masse,  wovon  sich  oft  viel  auf  dem  wolle- 
nen Seihtuch,  durch  das  man  den  Branntwein  bei  der  De- 
stillation laufen  lässt,  absetzt,  und  worin  sich  der  Kupfer- 
gehalt leicht  vor'm  LSUirohr  entdecken  lässt.  Die  Gegen- 
wart des  Kupfers  im  Branntwein  selbst,  entdeckt  man  durdi 
Schwefelwasserstoffgas,  wodurch  er  dann  braun  gef&rbt  wird. 
Bin  noch  empfindlicheres  Reagens  ist  das  Kaliumeisencyanür; 
nach  einiger  Zeit  bewirkt  es  in  kupferhaltigem  Branntwein 
eine  rothliche  Wolke,  selbst  dann,  wenn  er  nicht  mehr  durch 
Schwefelwasserstoff  gebräunt  wird.  Uebrigens  lässt  sich  das 
Kupferoxyd  aus  dem  Branntwein  durch  ein  wenig  Kaftwas- 
ser  leicht  ausfällen.  Manche  Branntweinbrenner  pflegen  beim 
Destiiliren  arsenige  Säure  in  die  Blase  zu  werfen;  der  über-- 
gegangene  Branntwein  enthält  dann  nicht  selten  Spuren  von 
Arsenik,  das  man  entdeckt ,  wenn  man  etwas  Salzsäure  zn- 
setzt,  den  Alkohol  abdunstet  und  Schwefelwassersteffgas 
binduiiddeitet    Bin  solches  Verfahren  ist  hächst  strafbar. 
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I9  bMondeni  im  Herbst,  wo  das  Oetreide  nodi 

wrspriniglicheB  Feachtigkeit  enthält,  wird  ein 

erfaalteD^  welcher  einen  eigenen  flächtigen  Stoff 

ier  besonders   beim  Riechen  im   dem  erwärmten 

I,  Augen  und  Nase  reist  mid  ähnlich  wie  eine 

▼OB  Cyangas  in  Alkohol  riecht    Solcher  Brannt« 

^Immdit  stärker  und   bewirkt  bei   den  Berauschten 

f.W3dieit,  die  sich  nachher  mehr  oder  weniger  übel 

Es  ist  anbekannt,  wie  dieser  Stoff  entsteht  und 

I«  bt  Er  verbindet  sidb  nicht  mit  Basen;  da  er  flfidi* 

»th  der  Branat wein  ist,  so  lässt  er  sidi  durch  DestUla- 

btcleren  in  ^ner   concentrirteren  Form   erhalten« 

;  eines  fetten  Oels  lässt  er  mch  aus  dem  Alkohol, 

i-dcm  verdünnten,  ausziehen,  und  durdi  Destillation 

iiBt Wassers  erhält  man  ihn  in  dem  uberdestillirten 

itfgeUst.     Nach  9—* 3   Monaten  verschwindet  er 

^m  dem  Branntwein,  selbst  wenn  dieser  in  woU 

Gefässen    aufbewahrt  wird;   wahrscheinlich 

^«kierbei  eine  freiwillige  Zersetzung.    In  Wasser 

itablt  er  sich  am  längsten. 

liuibranntwein  ist  gewöhnlich  gelb  gefärbt  von 

^  dtt  er  ans  den  Fasern,  worin  er  aufbewahrt  wurde, 

hat    Er  besitnt  ausserdem  einen  eigenthumli- 

[,  der  theils  von  Bssigäther,  theils  von  dem 

^«wähnten  Oenanthsäureäther   herrährt.     Auch   madK 

.^  fa  I^anzbrauntweitt  auf  diese  Weise  künstlich  nach, 

SU  jeder  Flasche  6gradigen,  fuselfreien  Brannte 

> Ibis  8  Drachmen  Essigäther  setzt,  und  dann  ihn  mit 

Zacker  braungelb  fiurbt.    Er  hat  dann  ziemlich 

Aeholicbkeit   mit    dem   Franzbranntwein,    den  man 

^U  aeont     Den  kunstlich  nachgemachten  erkennt  man 

Art^*^  Hockstand  von  Zucker,   den   er  beim  Abdampfen 

imi  daran,  dass  dieser  Ruckstand  nicht  von  Eisensal» 

|pidiwärzt  wird,  wie  es  bei  dem  äditen  Frauzbrannt-* 

'^^Fall  ist. 

I    Aweikn  ist  «s  von  Nutzen,  bestimmen  zu  li^knen,  aus 

'  U^  Material   Branntwein   bereitet  worden  ist^^iese 

%bMit  besonders  in  dem  Falle  in   Betra^^venn 

'  "^«B  ans  Wein  oder  Melasse  aus  den  C^HK  als 

^'^Attda  eiagefuhrt  und  tSat  Getreide  -  Branntwein  aus^ 
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gegeben  wird.  Oöbel  hat  in  dioBer  Hiomdit  ein  Ifiltel  an- 
gegeben, welches  daranf  beruht,  dass  die  verschiedeBeii 
Branntwein-  oder  Spiritas-Arten  je  nach  dem  Material  ver- 
schiedene Arten  von  Foselöl  enthalten  (vrgl.  Th.  VI.  p.  609), 
die  sich  durch  den  Geruch  erkennen  lassen.  Di^es  Fuselöl 
kann  mit  kaustischem  Kali  vereinigt,  und  der  Weingeist  von 
der  Flüssigkeit  abdestillirt  werden,  ohne  dass  das  Oel  mit- 
folgt, worauf  dieses,  durch  Sättigung  des  Alkali's  mit  einer 
Sture,  abgeschieden  und  sein  Geruch,  zwar  etwas  verän- 
dert, jedoch  stark  und  charactertstisch  hervorgerufen  wird. 
Da  Crerüohe  nidit  beschrieben  werden  können,  so  ist  es  nd- 
thig,  dass  derjenige,  welcher  hiervon  Anwendung  machen 
will,  besondere  Versuche  anstelle  mit  Kombranntwein,  Kar- 
toffelbranntwein, Fransbranntwein,  Rum,  Arac  etc.,  um  diese 
verschiedenen  Gerüche  kennen  zu  lernen.  Vor  Allem  hat 
man  mit  derjenigen  Branntweinart,  von  der  man  glaubt,  dass 
sie  in  Betracht  komme,  eine  Gegenprobe  su  machen.  Mao 
nimmt  hierzu  2  bis  4  Lolh  Branntwein,  löst  3  bis  6  Gran 
kaustisches  Kali  in  wenig  Wasser  auf,  und  vermisdit  damit 
den  Branntwein;  alsdann  kocht  man  das  Gemische,  bis  aller 
Alkohol  verflüchtigt,  oder  bis  1  — V/%  Drachmen. Flüssigkeit 
übrig  sind,  worauf  man  sie  erkalten  lässt  und  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  bis  zur  Uebersättigung  des  Alkali's  vermischt. 
Der  Geruch  des  Fuselöls  kommt  alsdann  hervor,  nicht  in  der 
Art,  wie  ihn  dasselbe  vor  der  Vereinigung  mit  Kali  hat, 
sondern  anders,  aber  far  jede  Art  Fuselöl  bestimmt  ver- 
schieden. 

Alkohol. 

Für  diesen  Körper  haben  wir  in  dem  Vorhergehenden 
mehrentheils  die  Benennung  Alkohol,  statt  des  deutschen 
Namens  Weingeist  gebraucht;  indessen  hat  man  in  den 
letzten  Jahren  mehrere,  dem  Alkohol  analoge  Körper  ent- 
deckt, die  denselben  in  ihrem  Verhalten  vollkommen  nach- 
ahmen. Zur  speciellen  Unterscheidung  derselben  eignet  sich 
die  deutsche  Benennungsweise  sehr  gut,  indem  wir  den  hier 
äbzuhan#ioden  Weingeist,  und  von  den  später  zu  be- 
schre^|nden  den  einen  Holzgeist  und  den  andern  Essige 
gei^^^nen  können.  Indessen  kann  man  auch  sagen: 
WelÜPlkohol,  Holz-Alkohol,  Essig-Alkohol, 
und  da  der  erstere  am  Allgemeinsten  in  Betracht  kommt,  so 
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Iplkder  NSune  Alkohol,  obno  Zusatz,  atteh  für  diesen  an* 
iPMBirt  werden,  ohne  dass  man  Verwechselungen  so  be- 

ijftfc  diesen  durch  die  Weingährung  gebildeten  Kdrper 
^IBii  erhallen,  hat  man  ihn  von  zwei  Stoffen  zub  efreien, 
dHpM  er  iro  Branntwein  gemischt  ist,  n&mlich  von  Fu- 
^Vtai  TOD  Wasser. 

jPiii  Fuselöl  ist  die   Ursache  des  unangenehmen  Ge- 

HpMs  im  Branntwein,  den  man  mit  Fuselgeschmack  be- 

^■■M.    Wenn  man  den  Alkohol  concentrirt,   ohne  dieses 

^nkMMdieiden ,  so  verlieren  sich  Geschmack  und  Geruch 

|^ft*ttisera  Oel,  aber  nur  dadurch,  dass  der  des  Alkohols 

IBifcilifcCTd  geworden  ist,  und  jene  kommen  wieder,   so- 

iflBill  den  Alkohol  mit  Wasser  verdünnt  oder  ihn  auf  ei- 

I^Bvliqi^ase  freiwillig  verdunsten  lässt,  worauf  dieses  nach 

MFiiiAdiLgeMiebenen  Fuselöl  riecht.    Alkohol,  welcher  Vi 

ntfltedn  aus  Getreide  enth&lt,  bekommt  durch  Verdän- 

dft^Mgesdimack,  und  wird  bei  einer  gewissen  Verdün- 

titjf'ikA  äe  Ausscheidung  des  Oels  opalisirend.    Wird 

crjrik  iir  K&lte  ausgesetzt,  so  gesteht  das  Oel  und  sam- 

■dMrftft  anf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  an.     Das  Fu- 

r^fMirindert  das  specifische  Gewicht  des  Branntweins, 

aber  das  vom  Alkohol,  weil  sein  eigenes  zwischen 

beiden  liegt;  deshalb  erscheint  ein  stark  mit  Fu- 

t  fwsetzter  Branntwein  für  das  Ariometer  alkoholhaltiger, 

»Iriridich  ist,  und  Alkohol,   der  Fuselöl  enthalt,  kann 

Isreh  Abscheidung  des  Wassers  zu  dem  niedrigeren 

Gewicht  gebracht  werden,   welches  dem  reinen 

ll  eigenthumlich  ist.    Zur  Abscheidung   des  Fuselöls 

mehrere  Methoden.    Die  beste  ist,  den  Branntwein 

lunreichenden  Menge  gut  ausgebrannter  Kohle  zu 

Tauben-   oder   Fichtenkohle,   überhaupt  Kohle 

WiMitem  porösen  Holz,  ist  die  beste  und  wohlfeilste  *)• 


^Xn  ÜMt  ma  dieMm  Endswedn  Hokkohlen  in  eiiMBi  HMtfea  duch  and 
toA  g^ahMid  werden  9  bis  sie  nicht  mehr  rsnchen^  füllt  sie  dann  in 
«h  grosses  eisernes  Gefiss  und  bedeckt  dasselbe,  gsnx  voll  gefÜHt» 
«it  einem  gut  schliessenden  Deckel.  Nach  dem  Erkalten  werden  sie 
M  grebeai  Pnhrer  gestossen  nnd  so  angewendet.  Man  kann  sie  aoch 
•Nh  SKUmid  lefitossen  und  logleiA  anwenden. 
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Die  Hau^sache  hierbei  ist ,  eine  hinUngliehe  Menge  ansii- 
wenden.    Man  bi4ngt  in  die  Lioterblase  von  Vi  bis  V«  rwn 
Volum  des  Lutters  Holzkohle  und  ilngt  von  dem  Veberge- 
henden  die  Hälfte  oder  höchstens  %  von  der  Quantität,  die 
sonst  für  sich  genommen  zu  werden  pflegt,  ffir  sich  auf;  die 
letzte  Hälfte  oder  das  letzte  Drittel  kann  noch  FusdSl  ent* 
halten  und  muss  deshalb  für  sich  aufgefangen  werden.     Auf 
diese  Art  bekommt  man  die  ersten  %  fbselfirei,  sollte  diea 
aber  nicht  der  Fall  sein,  so  wird  das  Destillat  fiber  eine  fri- 
sche Portion  Kohle  destillirt,  die  dann  nur  Vt  vom  Velum 
des  Branntweins  zu  betragen  braucht«     Da  die  Kohlen  Kali 
enthalten,  so  hat  man  noch  dadurch  den  Vortheil,  dass  die 
Säure  im  Lutter  dadurch  gebunden  wird«  —  Manche  pflegen 
einen  schon  fertigen  Branntwein  auf  die  Weise  zu  reinigen, 
daßs  sie  auf  jede  acht  Kannen  Branntwein  eine  Kanne  ge-* 
stossene. Laubholzkohle  in  das  Fass  legen  und  sie  14  Tage 
laug  darin  lassen  ^}.    Hierdurch  wird  gewiss  ebeAfalls  das 
Fuselöl  weggenommen,  aber  die  Kohle  saugt  dabei  in  ihre 
Poren  ein  grosses  Volum  Branntwein  ein,  der  verloren  geht, 
wenn  man  nicht  eine  so  grosse  Masse  von  branntwdnhaltiger 
Kohle  sammelt,  dass  sich  die  Destillation  derselben  lohnt 

Statt  den  Branntwein  aber  die  Kohle  zu  destilliren^  fingt 
man  jetzt  an,  und  zwar  mit  sehr  gutem  Erfolg,  denselben 
durch  Kohle  zu  filtriren,  indem  man  sich  dabei  einer  ähnli- 
chen Vorrichtung,  wie  Dnmonfs  Filtrum  in  den  Zacher- 
raffinerien,  bedient ,  nur  dass  man  dasselbe,  statt  mit  Kno- 
chenkohle, mit  in  offenem  Feuer  wohl  ausgeglühter  Birken- 
kohle  füllt  Ein  solches  Filtrum,  einmal  eingerichtet,  Ubut 
sich  mehrere  Monate  lang  ohne  Erneuerung  der  Kohle  an« 
wenden.  Und  wenn  es  zuletzt  weniger  zu  reinigen  anf&ngt, 
kann  die  angewandte  Kohle  bei  der  ersten  Destillation  des 
Branntweins  mit  in  die  Blase  gegeben  und  se  der  daria  ent- 
haltene Weingeist  wieder  gewonnen  werden«. 

Branntwein,  welcher  brenzliches  Oel  enthält,  kann  nur 
durch  Blutlaugenkohle  gereinigt  werden,  womit  man  ihn  in 
bedediten  Gefissen  digerirt,  darauf  abeeihi  und  umdostillirt 


*)  Maoehe  werfen  auch  Reis  hiiieJD  wni  bekemmeii  dMinsb  •Inea  nach 
Arak  «chmeckenden  Branntwein. 
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lliiime  haboi   des  Vor^ohkg  gmnadit,  das  Fuselöl 
matßB  Zusatzes  ven  Chlorkalk  (uotereUorig- 
t  Kalkerde)  wegsanehmen,   indem  man  davon  V«  Loth 
1  Kanne  6gradigen  Branatwetn  ninuBt  und  damit  16 
t  Standen  lang  stehen  lasst  nnd  darauf  desüUirt    Das 
i  wird  oersetst  und  in  die  weiter  unten  su  beschrei« 
Verlmidungen  verwanden  und  gehl  dann  nioht 
,  da  aber  jmdi  der  Alkohol  durch  dieses  Reagens  so 
tverindert  wird,  so  bekommt  man  ihn  auf  diese  Weise 
11^,  sondern  gemengt  mit  Produoten  von  der  Binwir- 
'CUors  mf  den  Alkohol.     An^  hat  man  vorge-« 
i,  das  Fuselöl  doreh  Butter  zurucknuhalten,  auf  die 
9  man  b.  B.  00  Kannen  Branntwein  nul  1'4  Kanne 
bt  und  destilUrt     Dabei  muss  aber  Stroh  in  die 
gelegt  werden ,   weil  sieh  sonst  das  Geronnene 
^  lileh  aaf  dem  Boden  befestigt  und  Anbrennen  vor- 
Ferner  hat  man  denselben  Zweck  dm^h  Schuttehi 
kOel  Bu  erreidien  versudit^  wobei  dieselbe  Menge 
k^«r  Beinigung  mehrerer  Antlrale  Bcanatwein  die-» 
ip^'MTenn  es  mit  FuseUi  gesaftigt  ist,  erhünt  man 
^  Mdndi  kinteres  wieder  verfluehtigt  wird.    Audi  hat 
l'iafitaliattien  de»- Branntweins  nber  gestossene  Man-* 
vorgtaeUitgen,  was  aber  jedenfiüls  nioht  okono- 
tsriikaiui« 

»lel  empfiehlt,  den  Branntwein  vor  dem  Vmctestillireh 

[yithm  kaustischen  Kall  zu  vermischen ,  dass  er  eine 

D,  aber  deutliche  alkalische  Reaction  bekommt.    Bei 

(ülIatioQ   soll  dann  das  Fuselöl  in   Verbiiidung  mit 

Bekbleiben.   Da  dieses  Mittel  weder  theuer  ist,  noch 

'  loweaduDg  Schwierigkeiten  darbietet,    so 'würde  es 

^thObseliiiig  des  Branntweins  ganz  vorzüglich  'geeignet 

■»uidessen  ist  mir  unbekannt,   ob  es  schon  in  Brannte 

*Jj«mereien  angewendet  worden  ist    Kalkhydrat  wurde 

]|pÖ»t  dieselbe  Wirkung  haben. 

«^iNk  Hettsmattns  s^  man  dms  Foselol  seheftdorck 
MskoKe  DeteiHatiMi  abseheiden  hdnnen,  wenn  man  je^ 
^Tor  emee  neuen  DestiUalien  #as  Destillat  mit  Vi» 
WsiVaiams  Wasser  verouscbt,  weil  das  CM  dem  JÜk^ 
Umig^  Weht  seU  folgen  ktonen ,  wenn  es  van  Wasmar 
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Barfiokgehalten  wird.  Dies  ist  indessen  eine  unbequeme 
und  immer  unvoUstindige  Methode  der  Alisdieidung  des- 
selben« 

Nach  der  Abscbeidung  des  Fuselöls  bleibt  nocli  die  Tren- 
nung des  Alkohols  vom  Wasser  übrig.  Man  destillirt  deu 
wissrigen  Alkohol  oder  Branntwein  und  ftngt  das  suerst 
fibergehende  Drittel  oder  so  viel  auf,  dass  das  speoifische 
Gewicht  des  Destillats  nicht  über  0,9  geht,  welches  dann 
der  Spiritus  vini  rectificatus  der  Pharmaceuten  ist  Der  hieir- 
nach  folgende  Theil  ist  nur  Branntwein,  den  man  f&r  sich 
auff&ngt.  Von  dem  Destillat  von  0,9  spec  Gewidit  wird 
wieder  Vt  abdestillirt,  welches  man  besonders  auffingt  und 
das  ein  spec  Gewicht  von  0,83S  bekommt.  Das  hieranf 
Uebergehende  wird  für  eine  neue  Concentration  aufgefangen. 

Alkohol  von  0,883,  der  Spiritus  vini  rectificatissunus 
der  Pharmaceuten,  wird  in  einem  verschUessbaren  Geflsse 
mit  einem  glichen  €rewidit  grob  zerstossenem  und  durch 
Schmelaen  von  Wasser  befreitem  CUorcalcium,  das  keinen 
Ueberschuss  von  Kalkerde  enthalten  darf,  gemengt;  die  khoe 
Auflösung  wird  in  einen  passenden  Destillirapparat  abgegos- 
sen und  das  halbe  Volum  vom  angewendeten  Alkohol  ab- 
destaiiit.  Hat  man  Alles  richtig  bewerkstelligt,  so  ist  der 
Alkohol  nun  wasserfrei  und  sein  spec.  Gewicht  bei  -f-  15* 
:=  0,7947,  oder  bei  -f  S0<^  =  0,791.  Hat  er  noch  nich« 
dieses  niedrige  speoifische  Gewicht  bekommen,  so  muss  die 
Operation  mit  dem  Chlorcalcium  wiederholt  werden,  wovon 
man  aber  jetst  eine  geringere  Menge  braucht.  Statt  des 
Chlorcalciums  hat  man  auch  die  Anwendung  von  kaustisdiem 
Kali  oder  Natron  vorgeschlagen;  aber  diese  verändern)  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden,  die  Zusammensetzung  des 
Alkohols.  Auch  wendet  man  ungelöschten  Kalk  an,  von 
dem  man  1  Th.  in  einer  Destillirblase  mit  Alkohol  von  0,84 
fibergiesst,  worauf  man  den  Hehn  aufsetat  und  den  Kalk  sidi 
löschen  lässt,  wobei  sich  gewöhnlich  so  viel  Warme  ent* 
wickelt,  dass  der  Alkohol  übenBudestiUiren  anfimgt  Die 
Kalkerde  nimmt  das  Wasser  mit  einer  solchen  Kraft  au^ 
dass  das  ganne  Liquidum  im  Wasserbade  abdestillirt  werden 
kann.  Das  Destillat  entUUt  etwas  Kalk  imd  kann  durch  Un- 
destilliren  gereinigt  werden,  ist  aber  in  vielen  FÜlen  ua 
tedmischem  Behuf,  wie  ■•  B.  au  Firnissen  y  hilingulich  gut. 

Indesseo 
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MeiseD  gibt  es  noch  mekrere  andere  Artra,  am  das 
Wmm  mehr  oder  'w^eniger  vollständig  wegzanehmen,  und 
Ai  ii  Terschiedenen  Fällen  mit  Vortheil  anzuwenden  sind« 
:  Ijli  Messe  Destillation  kommt  man  nicht  weiter  als  bis  zu 
ipecifischen  Gewicht  von  0,825. 

Anwendung  von  Salzen,   die  grosse  Verwandt« 

mm  Wasser  haben  und  sich  nicht  in  Alkohol  auflö- 

kinn  man  ohne  Destillation  das  Wasser  aus  dem  AU 

wegnehmen.   Man  vermischt  den  Alkohol  mit  trocknem 

naorem  Kali,  welches  das  Wasser  aufnimmt  und  sich 

'Iriinlöst,  indem  es  als  eine  dicke  Flüssigkeit  eine  beson« 

In  Schicht  unter  dem  Alkohol  bildet,  der  dabei  etwas  AI« 

llllaiBlist,  sich  aber  im  Uebrigen  nicht  in  der  Zusammen« 

Sg  Ter&ndert  Er  wird  auf  diese  Art  nicht  völlig  was« 
ii  selbst  auch  wenn  er  frisch  zugesetztes  Salz  nicht 
kn^t;  er  wurde  sonst  in  der  Pharmacie  Spiritus  vini 
Mtas  genannt.  Diese  Art,  den  Alkohol  zu  verstärken, 
^Am  im  ISten  Jahrhundert  dem  Haimund  Lullius 


^f  welche  ihr  Krystallwasser  verloren  hfüben,  wie 
*  Ä  nnrittertes ,     wasserfreies    schwefelsaures   Natron, 

*t  gebrannter  Gyps,  nehmen  aus  dem  Alkohol  Krystall- 
ttf ,  und   können  denselben  zuweilen  bis  zu  0,825 

'ci'^ni  Gewicht  concentriren;  wird  aber  der  so  erhal« 

te  Alkohol  nachher  nicht  destillirt,   so  enthält  er  Spuren 

^f^^gelöstem  Salz.    Man  hat  angegeben,  dass  auch  der 

2^^  Sporen  von  Salzen  enthalten  soll,  was  aber  dann 

5^%«  einer  nachlässigen  Destillation  ist. 

Tj^  Merkwürdigste  der  angewendeten  Concentrations- 

f^üt  das  von  Sömmering  entdeckte,  welches  darin 

ly^?  dass  man  wasserhaltigen  Alkohol  in  eine  Ochsen- 

y  ^er  in  eine  mit  Leimaufiösung  einige  Male  fiberstri- 

^"^Xalbsblase  fullt^  diese  luftdicht  zubindet  und  an  einem 

5***  Ort,  in  einer  Temperatur  von  ungefähr  +  40®  bis 

^oniiogt    Die  Blase  benetzt  sich  auf  der  inneren  Seite 

*^  Wasser  des  Alkohols,   während  sie  auf  der  Aus- 

2**  *lfocknet    Der  Alkohol  kann  dadurch,  nach  Söm- 

y?8  Wasserfrei  erhalten   werden.    Nach  Geiger  und 

2?*^*  aber  sollen  gegen  3  Procent  Wasser  im  Alkohol 

^^  Nor  ein  kleiner  Theil  Alkohol  verdunstet  dabei  mit 
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dem  Wasser.  Die  Ochsenblase  inuss  vor  der  Ani^eBduf 
von  Fett  gereinigt  und  der  Alkohol  im  Allgemeinen  nacfalie 
von  dem,  was  er  von  der  Blase  auflösen  konnte,  abdestilfir 
werden« 

PajotDescharmes  stellt  in  einem  Inftdicht  abgesdilo» 
senen  Raum  wasserhaltigen  Alkohol  auf  ein  flaches  GJefiiss 
und  daneben  ein  Gefass  mit  geschmolzenem  und  grob  aer- 
stossonem  Chlorcalcium.  Die  Luft  in  dem  abgeschlossena^ 
Raum  imprägnirt  sieh  bald  mit  Dampf  von  der  spiritoösei 
Flüssigkeit,  aus  welchem  dsts  Salz  das  Wasser  condensiitj 
während  eine  entsprechende  Portion  Wasser  vom  Alkohfl 
abdunstet.  Auf  diese  Art  wird  der  Alkohol  concentrirt;  lAer 
da  das  Salz  auch  eine  Portion  vom  Gase  des  letzteren  cell* 
densirt,  so  geht  von  diesem  verloren. 

Wasserfreier  Alkohol  ist  ein  farbloses,  dännfla88%«t 
Liquidum,  von  schwachem,  aber  angenehmem  Geruch üd 
einem  scharfen,  brennenden  Geschmack,  dessen  Schftrfe  giu 
bedeutend  durch  Verdünnung  abnimmt.  Die  Ursache  semes 
kaustischen  Geschmacks  liegt  darin ,  dass  der  Alkolnrf  tob 
den  lebenden  weichen  Theiiep,  mit  denen  er  in  Berähraog 
kommt,  Wasser  aufnimmt,  und  dies  bis  zu  dem  Grade^  dass 
sie  dadurch  abstel*ben  können.  Deshalb  bewirkt  er  den  Tod, 
wenn  er  verschluckt  wird  und  in  den  Magen  gelangt.  In 
verdünntem  Zustand  entstehen  nicht  diese  giftigen  Wiikmh- 
gen ;  in  kleiner  Menge  bewiriit  er  dann  Munterkeit,  in  grös- 
serer den  Zustand,  den  wir  Rausch  nennen. 

Das  specifische  Gewicht  ist  bei  -f-  io^,  verglichen  wX 
dem  des  Wassers  von  derselben  Temperatur,  =  0,7947; 
bei  +  17^88  =  0,79S35;  bei  +  «O«  =  0,791 5  bei +  78^,41 
=  0,73869,  letzteres,  wenn  das  specifische  Gewicht  des 
Wassers  in  seinem  Maximum  von  Dichtigkeit  und  bei  0,"7t 
Barometerhöhe  zur  Einheit  genommen  wird.  Seine  spedfi- 
sehe  Wärme  ist,  nach  Despretz,  0,58«  Er  ist  ein  Nidit- 
leiter  der  Elektridtät  und  wird  durch  die  Entiadon^  der 
elektrischen  Säule  fast  gar  nicht  zersetzt. 

Selbst  bei  den  höchsten  Kältegraden,  die  man  hervor- 
bringen konnte,  ISsst  sich  der  Alkohol  nicht  zum  Erstarren 
bringen.  Thilorier,  der  in  der  Verdnnslnng  der  liquiden 
Kohlensaure,  für  sich  oder  mit  Aether  vermisdit,  ein  Mittel 
ätfgefonden  hat,  um  höhere  Kättegrade^  als  sie  bii  Jetzt 
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waren,  hervorzubriogen ,  fand,  das«  wasserfreier 

dabei  flüssig  bleibt    Den  dabei  angewandten  Kälte^ 

fpitAätzt  Thilorier  zn  —  90^,  allein  zufolge  der  Ver^ 

mtk  Ton  Pouillet,  scheint  er  nicht  tiefer  zu  sein  als  — 

9M^  ^  Kältegrad  indessen,  wobei  die  verdunstende  Koh-» 

iHfare  selbst  zu  einer  festen  Masse  gefriert.     Pouillet 

^pkan,  dass  nach  seinen  Versuchen  der  wasserfreie  Alko- 

M  in  Temperaturen  unter  dem  Gefrierpunkt  sich  sehr  re« 

IPAiissig  zusammenzieht  und  also  mit  Sicherheit  zum  Mes- 

Ml  solcher  niedriger  Temperaturen  anwendbar  ist.  Als  Thi- 

-iHier  wasserfreien  Alkohol  mit  liquider  Kohlensaure  ver- 

flisdtte  und  den  Druck  aufhob,  so  erstarrte  das  Gemische, 

^nhncheinlich   zufolge  der  Bildung  einer  chemischen  Ver- 

r;  es  wurde  aber  wieder  flussig,  als  sich  seine  Tem-» 

ungefähr  5®,  also  bis  auf  ungeflUir  —  67^  erhöht 

iMte.  Wasserhaltiger  Alkohol  wird  in  hohen  Kältegraden  zu 

^hm  Gemenge  von  Eis  und  Alkohol. 

Sie  Ausdehnung  des  Alkohols  durch  die  Wärme  ist,  wie 

iA  bei  der  Lehre  von  der  Wärme  anfahrte ,  nicht  wie  die 

dbt  (Badksilbers  gleichförmig.     Nach  den  Versuchen  von 

Tnlles  ist  sie  indessen  zwischen  —  26^  und  -f"  37^  der 

fMbefligen  Skala   ziemlich  gleichförmig,    und  beträgt  auf 

jMba  Grad  0,000846  vom  Volum  des  Alkohols. 

Gay-Lussac  hat  die  Zusammenziehung  des  Alkohols 
TM  der  Temperatur  an,  wobei  er  kocht,  nämlich  -f*  ^^^^^ 
«imncht  und  in  folgender  Tabelle  die  Contraction  für  jeden 
fifbm  Grad,  in  Tausendtheilen  vom  Volum  des  Alkohols 
W feinem  Kochpunkt,  =  1,000  genommen,  mitgetheilt *)• 


'  i)  Hie  CoBirtnicIioii  dieser  Tabelle  bat^  wenn  sie  ans  dem  Zoftinmeo« 
hMMigy  worin  sie  publicirt  wurde^  geruckt  ist,  eiu  sonderbares  Ansehen. 
Gay-Lussac  verglich  Wasser^  Alkohol^  Schwerelkohlenstoff  nnd 
Aether^  wobei  ihr  Volnm  beim  Kochpnnkt^  wo  die  Attraction  nnd 
Bepnkiop  zwischen  den  dfolecolen  in  allen  gleich  ist^  aur  Einheit  an« 
gsnemmeB  wurde  ^  in  Be^tiehong  auf  die  Contractionen^  welche  sio  ^ 
jeden  5ten  Grad  oder  im  ^Ugem^ioen  fAr  eine  gleiche  Anaahl  Grade 
■Bter  dem  Ködipunkt  (srlitten.  Diese  Vergleichnng  führte  scwar  nicht 
MT  Entde^ung  eines  allgemeinen  Verhältnisses ,  lehrte  uns  aber  doch 
dm  spedeUen  Ausdehnimgen  dieser  FlQssigkeiten  durch  ungleiche 
Wirmegrade  keanen,  wobei  das  interessant«  nesultat  erhalten  wurde, 
4ssB  Schwefetkohlenstoff  sieh  fast  wie  Alkohol  um  eine  gleicAi^  AnaaU 

9* 
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Anxalil 

Contraeflon  In 

Utttendiled  In 

TOD  Graden,  die 

Tausendt  heilen 

der  Grösse  der 

von  78,41  «bge- 

vom  Volitm  bei 

Contraetion  für 

sogen  werden. 

78,41. 

jeden  StenGmd. 

0 

0,00 

5,55 

5 

5,55 

5,58 

10 

11,43 

6,08 

15 

17,51 

5,83 

SO 

S4,34 

5,81 

S5 

29,15 

5,59 

30 

34,74 

6,54 

35 

40,28 

5,40 

40 

45,68 

5,17 

45 

50,85 

5,17 

SO 

56,02 

4,99 

55 

61,01 

4,95 

60 

65,96 

4,78 

65 

70,74 

4,74 

70 

75,48 

4,63 

75 

80,11 

Hier  bedeutet  in  der  ersten  Columne  z.  B.  60  eine  Tem- 
peratur =  78,41  —  60  =  18,41,  und  65,96  in  der  zweiten 
Columne,  dass  ein  Volum  Alkohol,  welches  bei  -f-  78^,41  = 
1000  ist,  nun  65,96  an  Volum  verloren  hat,  wo  denn  nur 
934,04  Volumtheile  bleiben.  Es  ist  demnach  leicht,  diese 
Tabelle  zur  Berechnung  der  Ausdehnung  oder  Zusammen- 
ziehung des  Alkohols  für  alle  Temperaturen  zwischen  +^^,41 
und  dem  Kochpunkt  des  Alkohols  anzuwenden.  Die  dritte 
Columne  zeigt  das  ungleiche  Verhältniss  in  der  Contraetion 
des  Alkohols,  die   zuerst  zunimmt,   so  dass  sie  zwischen 


von  Graden  unter  seinem  Eochponkt  ausdehnt,  und  dass  das  Volum 
davon  in  flussiger  Form  sich  zu  dem  Volum,  welches  dieselbe  Quan- 
tität bei  ihrer  Umwandlun/c  in  Gas  annfanmt^  gerade  so  verhält^  wie 
es  beim  Alkohol  der  Fall  ist.  Gay-Lussac  führt  an^  dass  in  dieser 
TabeUe  die  Correction  für  die  Ausdehnung  des  Glases  nicht  gemacht 
sei^  so  wie  auch,  dass  für  das  bei  der  Contraetion  der  Flüssigkeit  io 
dem  darüber  befindlichen  Glase  Bleibende^  keine  Correctiea  gemacht 
werden  konnte^  wovon  man  aber  annehmen  kannte;  dasa  sie  sich  eüi- 
ander  compensirten. 
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-^  68^ ^1  und  63^,41  am  grössten  Ist^  q^d  darauf  bestludig 
abnimmt« 

Der  Kocbpunkt  des  Alkohols  ist,  bei  0",76  oder  S8  Pa« 
riser  Zoll  Barometerhöhe,  nach  Gay-Lussac,  bei4-78%41; 
nach  von  Yelin  kocht  er  bei  +  77^,333  und  bei  0»,7325^ 
oder  bei  S7  P.  Z.  Barometerhöhe  bei  -f"  76^)07,  und  von 
Yelin  bemerkt,  dass  während  des  Kochens  das  Thermo* 
meter  bis  zu  'A  Grad  abwechselnd  falle  und  steige.  Ein 
Volum  kochendheisser  Alkohol  gibt  beim  Kochen  das  488,3- 
fache  Volum  Alkoholgas,  das  Gasvolom  bei  ■•\-  1(XP  (oder  dem 
Kochpunkt  des  Wassers)  gemessen.  Wasser  gibt  also  em 
3,14mal  grösseres  Vol.  Gas  als  der  Alkohol.  Das  specifi« 
sche  Gewicht  des  Alkoholgases  ist,  nach  Gay-Lussac's 
Bestimmung,  1,6133,  und,  nach  seiner  Zusammensetzung  be-» 
rechnet,  1,6011.  Die  Quantität  von  gebundener  Wärme  im 
Alkoholgas  verhält  sich  zur  gebundenen  Wärme  im  Wasser, 
nach  Despretz,  =  331,9  :  531. 

In  höherer  Temperatur  wird  das  Alkoholgas  zersetzt 
Th.  de  Sau»sure  leitete  den  Dampf  von  81,37  Grammen 
Alkohol  (dessen  specifisches  Gewicht  bei  -f-  17^  =  0,83 
war,  und  der  also  11,23  Grammen  Wasser  enthielt),  durch 
eine  glühende  Porcellanröhre.  Die  Operation  wurde  so  lang« 
sam  vorgenommen,  dass  14  Stunden  dazu  verwendet  wur« 
den.  Auf  der  inneren  Seite  der  glühenden  Röhre  hatten  sich 
hierbei  0,05  Grm.  Kohle  abgesetzt.  Die  gasförmigen  Pro- 
ducte  gingen  durch  eine  lange,  mit  Eis  abgekühlte  Glas- 
röhre, worin  sich  0,41  emes  flüchtigen,  theils  feinblättrig 
krystaUisirten,  theils  flüssigen  ölartigen  Körpers,  von  bräun- 
L'cher  Farbe,  brenzlichem,  benzoeartigem  Geruch  absetzten, 
der  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  auflöslich  war,  woraus 
er  durch  Wasser  gefällt  wurde;  das  Gas  betrug  60,85  Grm. 
oder  87,07  Liter,  und  hatte  0,586  specifisches  Gewicht.  Da- 
rin waren  höchstens  0,005  Kohlensäuregas  enthalten,  und 
beim  Verbrennen  absorbirte  es  1,88  seines  Volums  Sauer- 
stofigas  und  bildete  0,8115  Kohlensäuregas,  was,  nach  L. 
Gmelin's  Berechnung,  16,41  Liter  Wasserstoffgas,  41,79 
Liter  Kohlenwasserstoffgas  im  Minimum  und  88,86  Liter 
Rohlenoxydgas  entspricht. 

Wird  Alkohol  in  Gasform  mit  Sauerstoffgas  vermisch! 
und  durch  den  elektrischen  Funken  entzündet,  so  brennt  er 
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mit  einer  heftigen  Explosion  ab.  Er  braucht  sm  dieser  Ver- 
brennung sein  dreifaches  Volum  Sauerstoffgas,  und  gibt  da* 
bei  sein  doppeltes  Volum  Köhlensäuregäs,  oder  gerade  so 
viel  wie  das  ölbildende  Gas;  er  gibt  aber  dabei  IVimal  so 
viel  VTasser  als  letzteres.  In  der  Luft  angezündet,  brennt 
er  so,  dass  seine  ganze  in  Verührung  mit  der  Luft  befindli- 
che Oberfl&che  in  Brand  ger&th;  er  gibt  dabei  eine  schwach 
leuchtende  Flamme,  die  eigentlich  nur  an  ihrem  oberen  Rande 
leuchtet  und  die  daran  gehaltene,  grössere  und  kalte  Gegen- 
BtSnde  schwach  berust.  VTasserhaUiger  Alkohol  brennt 
schwerer,  mit  blauer,  wenig  leuchtender  TIamme  und  gibt 
gar  keinen  Rus.  Lässt  man  Alkohol  auf  einem  Docht  ver« 
brennen,  in  welchen  man  einen  spiralförmig  gewundenen  fei- 
nen Platindraht  gesteckt  hat,  und  löscht  die  Flamme  plötz- 
lich aus ,  so  fahrt  der  Platindrath  so  lauge  zu  glühen  fort, 
als  noch  Alkohol  vorhanden  ist,  indem  er  auf  sich  eine  Ver- 
brennung des  Alkoholgases  unterhalt,  ganz  so  wie  er  sich 
auch  zu  andern  brennbaren "Chäsen  verhalt;  aber  hierbei  geht 
die  Verbrennung  des  Alkohoh  mir  ufavollständig  vor  sich, 
und  es  bilden  sich,  ausser  Kohlensaure  und  Wasser,  zugleich 
noch  andere,  später  zu  erwähnende  Verbindungen,  wodurch 
^er  von  dem  glühenden  Platin  aufsteigende  Dampf  einen  un- 
angenehmen, stechenden  Geruch  hat. 

Wenn  der  schwarze  Niederschlag,  den  man  durch  Ver- 
mischen von  schwefclsautein  Plaünoxyd  mit  Alkohol  und  Di- 
geriren  des  Gemisches  erhält,  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  mit  einer  geringen  Menge  Alkohols  in  Berührung 
kommt,  so  wird  «r  glühend  und  in  graues  Platin  verwandelt. 
Wird  dagegen  das  Platinpulver  so  mit  Alkohol  durchtränkt, 
dass  sie  zwar  beide  von  der  Luft  berührt  werden,  dass  aber 
die  Masse  des  Alkohols  die  Erhöhung  der  Temperatur  bis 
zum  Glühen  verhindert,  so  entsteht  ein  Verbrennungsprozess 
bei  niedriger  Temperatur;  es  wird  Sauerstoffgas  absorbirt 
und  durch  Oxydation  der  Bestandtheilo  des  Alkohols  Essig- 
säure und  einige  andere,  weiter  unten  zu  beschreibende 
Körper  gebildet,  welche  Von  der  Masse  abdunsten.  Diese 
interessante  Erscheinung  ist  zuerst  von  Edmund  Davy  ent- 
deckt und  nachher  von  Döbereiner  näher  untersucht  worden. 

Bei  niedrigeren  Temperaturen  erleidet  indessen  der  Al- 
kohol durch  den  Zutritt  der  Luft  keine  Veränderung,  die 
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auflgenoiniiien,  dass  er  aus  feuchter  Luft  eine  Portion  Was- 
8er  absorbirt,  womit  er  sieh  verdünnt;  auch  absorbirt  er  eine 
Portion  Luft,  die  aich  durch  Kochen  wieder  unverändert 
aoatreiben  Msst  Das  Vermögen  des  Alkohols,  aus  der  Luft 
Saoorstoff]ga8  zu  absorbiren,  ist  viel  grösser  als  das  des 
Wassers;  er  nimmt  nämlich,  nach  de  Saussure,  0,1625 
seines  Volums  Sauerstoffgas  auf,  während  Wasser  nur  0,065 
aufnimmt;  daher  entsteht  immer  eine  geringe  Gasentwicke- 
hug,  wenn  man  Alkohol  mit  Wasser  vermischt,  weil  dann 
ein  Theil  des  aufgesogenen  Sauerstoffgases  vom  Alkohol 
ausgetrieben  wird.  Da  sein  Vermögen,  Stickgas  einsusau- 
{;en,  dem  des  Wassers  gleichkommt,  so  wird  das  Verhält- 
luss  von  jenem  durch  Mischung  wenig  verändert. 

Mit  Wasser  verbindet  sich  der  Alkohol  mit  vorzuglicher 
Verwandtschaft.  Wird  Alkohol  mit  flussigem  Wasser  ver- 
mischt, so  entsteht  Wärme;  wird  er  dagegen  mit  Schnee  oder 
aersiossenem  Eis  gemischt,  so  entsteht  Kälte.  Wasserfreier 
Alkohol  von  0^  Temperatur,  mit  Schnee  von  gleicher  Tem- 
peratur vermischt,  kann,  wenn  die  Menge  des  Schnees 
grosser  ist,  als  der  Alkohol  jsu  schmelzen  vermag,  ein  Sin- 
ken der  Temperatur  bis  zu  —  37^  bewirken.  Spiritus  von 
0^  specifischem  Gewicht  und  +  16^  Temperatur,  mit  Schnee 
von  C^  vermischt,  wird  bis  —  10®  abgekühlt»  Beim  Vermi- 
Mhen  des  Alkohols  mit  Wasser  entsteht  eine  Zusammenzie- 
hung, die  in  beständigem  Verhältniss  zunimmt,  in  dem 
Maasse,  als  man  mehr  Wasser  zusetzt,  bis  dass  das  Ge- 
mische aus  1  At.  Alkohol  und  3  At.  Wasser,  d.  h.  dem  Ge- 
wichte nach  aus  100  Th.  Alkohol  und  116,23  Th.  Wasser 
besteht.  100  Volumtheile  dieses  Gemisches  enthalten,  bei 
-f-  15**,  =  53,939  Volumtheile  wasserfreien  Alkohols  und 
49,836  Volumtheile  Wassers,  die  sich  um  3,775  Volumtheile 
zusammengezogen  haben,  d.  h.  von  103,775  zu  100  Theilen. 
Sein  specifisches  Gewicht  ist  bei  -f  15^  =  0,927.  Nach 
den  directen  Versuchen  von  Rudberg  ßlllt  das  Maximum 
der  Zusammenziehung  zwischen  53,9  und  54,00.  Von  diesem 
Punkt  an  wird  die  durch  neue  Zusätze  von  Wasser  entste- 
hende Zusammenziehung  immer  geringer,  bis  dass  sie,  beim 
Vermischen  von .  Branntwein  von  einem  gewissen  Wasser- 
gehalt mit  mehr  Wasser,  zuletzt  in  eine  scheinbare  Ausdeh- 
nung übergeht.  Thillaye  fand,  dass  wenn  man  einen  sehr 
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wasieiliaUigen  Alkohol,  %.  B«  von  0,954  speciflschem  Ge- 
wicht bei  -^  15^ ,   mit  einem  gleichen  Volam  Wasser  ver- 
mischt, sein  specifisches  Gewicht  0,9768  wird.    Setzt  man 
voraas,   dass  Spiritus  und  zugesetztes  Wasser  ihr  Volum 
nicht  verändern,  so  musste  das  specifische  Gewicht  des  Ge- 
misches 0,9772  werden.    Da  nun  aber  das  specifische  Ge- 
wicht geringer  ausfallt,   so  hat  sich  folglich  das  Gemische 
um  0,0004  ausgedehnt     Eben  so  fand  Thillaye,   dass  bei 
der  Vermischung  von  3  Volumtheilen  Spiritus  von  0,954  mit 
7  Th.  Wassers,  das  specifische  Gewicht  0,9850,  stalt  0^9868 
wurde,    daher    sich   also   das    Volum   des   Gemisches  um 
0,0013  ausgedehnt  hatte;  und  als  2  Th.  von  demselben  Spi- 
ritus mit  8  Th.  Wassers  vermischt  wurden,   so  dehnte  sich 
das  Gemische  um  0,0014  aus.     In  diesen  Fftlleu  eutivickelt 
sich  dessen  ungeachtet  Wärme;  die  Temperatur  des  Gemi- 
sches erhöht  sich  um  einige  Grade,   und  vor  der  Bestim- 
mung des  specifischen  Gewichts  muss  man  erst  seine  Ab- 
kühlung abwarten.    Ich  sagte,   dass  diese  Ausdehnung  nur 
scheinbar  sei;  denn  sie  beruht  auf  einer  Verminderung  der 
Zusammenziehung,  die  zuvor  bei  der  Concentration ,  welche 
die  Flüssigkeit  hatte,   stand   fand.     Fängt  man   damit   an, 
aus  wasserfreiem  Alkohol  und   Wasser  einen  Spiritus  von 
z.  B.  0,985  zu  mischen,  so  findet  man,  dass  die  Flüssigkeit 
nachher  ein  um  0,007  geringeres  Volum  als  vor  der  Vemu- 
schung  einnimmt«    Folgende  Aufstellung   zeigt  die  Zusam-- 
menziehiing  für  jeden  5ten  Proceut-Grad  vom  Alkoholgehalt 
der  Flüssigkeit  nach  Volumen: 


Alkoholgehalt 
in  Procenten 
vom  Voliua. 

Zusammen- 
siehuDK  in  Proc 

vom  Volum 
der  Flüssigkeit. 

Alkoholgehalt 
in  Prozenten 
vom  Volum. 

Ziisammen- 
Eiohung  in  Prot. 

vom  Volum 
der  Flüssigkeit. 

100 

0 

SO 

3,745 

95 

1,18 

45 

3,64 

90 

1,94 

40 

3,41 

85 

247 

35 

314 

80 

2,87 

30 

2:72 

75 

3,19 

25 

2,24 

70 

3,44 

20 

172 

65 

3,615 

15 

120 

60. 

3,73 

10 

0,72 

55 

3,77 

6 

0,31 
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Bei  dieser  AobteUnag  findet  man,  dass  gleich  grosse 
Znsamnienziehnng  statt  findet,  wenn  ungiejclie  Mengen  von 
Alkohol  und  Wasser  mit  einander  vermischt  werden,  9«  B* 
von  3,44  Proc,  sowohl  wenn  das  Gemische  70,  als  auch 
Trenn  es  40  Proc.  Alkohol  enthält  Dies  ist  ein  Umstand, 
der  immer  eintreffen  moss,  wenn  eine  Wasser -Verbindung 
mit  dem  Wasser  -  Gehalt  bis  zu  einem  gewissen  Grad  an 
specifischem  Gewicht  zunimmt  und  dann  mit  Wasser  ver- 
mischt werden  kann ,  so  dass  sich  das  spec.  Gewicht  vor* 
mindert.  Man  moss  daher  alle  die  spec.  Gewichte  wieder 
bekommen,  die  man  vor  Erreichung  des  Maximums  hatte« 
Diese  Umstände  machen  die  Bestimmung  des  Alkodiolgehalts 
in  einer  Flüssigkeit  aus  ihrem  specifischen  Gewicht  bedeu- 
tend verwickelter,  als  es  sonst  der  Fall  sein  würde.  Ich 
werde  am  Schlnss  des  Capitels  vom  Alkohol  die  Prüfung  des 
Branntweins  durch  das  spec.  Gewicht  ausführlicher  angeben, 
und  daher  hier  alles  Uebrige,  das  ungleiche  spec.  Gewicht 
des  wasserhaltigen  Alkohols  betreffende,  vorbeigehen. 

Die  Verwandtschaft  des  Alkohols  zum  Wasser  ist  so 
gross ^  dass  er,  in  Berührung  mit  der  Luft,  Wassergas  aus 
derselben  condensirt  und  an  spec.  Gewicht  zunimmt,  so  dass 
wasserfreier  Alkohol  gut  verwahrt  werden  muss,  wenn  er 
nicht  das  Wasser  der  in  dem  Gefasse  befindlichen  Luft  an- 
ziehen soll.  Von  Yelin  will  sogar  beobachtet  haben,  dass 
Alkohol,  während  5  Minuten  langen  Kochens  in  einem  un- 
bedeckten Platintiegel,  so  viel  Wasser  absorbirte,  dass  der 
nachher  im  Tiegel  zurückbleibende  Theil  ein  specifisches  Ge- 
wicht hatte,  welches  Vk  Proc.  Wasser  entsprach. 

Wird  Alkohol  mit  Wasser  vermischt,  so  vermindert  sich, 
mit  seinem  specifischen  Gewicht  und  dem  Grade  seiner 
Ausdehnung  durch  Erwärmung,  auch  seine  Flüssigkeit. 
Tralles  fand,  dass  ein  geringer  Wassergehalt  den  Koch- 
punkt  nicht  erhöht,  und  Sömmering  hat  gezeigt,  dass  Al- 
kohol von  8  bis  3  Proc.  Wassergehalt  selbst  etwas  flüchti- 
ger ist,  als  wasserfreier.  Dagegen  ist  Alkohol  von  94  Proc, 
von  0,88  spec.  Gewicht  bei  -{-  15®,  eben  so  flüchtig,  wie 
der  wasserfreie,  und  wird  ein  Alkohol  von  0,8  spec.  Ge- 
wicht destillirt,  so  ist  der  zuerst  übergehende  Theil  am  was- 
serhaltigsten, und  durch  die  Destillation  wird  der  Alkohol 
coneentrirt,  so  dass  der  zuletzt  übergehende  wasserfrei  ist. 
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Wird  Alkohol,  der  mit  mdir  ali  6  Proc.  Wasser  vemiischt 
isij  destälirt,  so  ist  der  übergehende  Theii  immer  alkofaolhakU 
ger,  als  der,  welcher  im  DestlUationsgefass  zurück  Ueibt.  Die 
Temperatur,  w<ril>ei  die  Fiässigkeit  kocht,  ist  ia  bestandigem 
^Steigen  und  hat  man  in  das  Destillatioosgefäss  ein  Thermo^ 
jneter  gesenkt,  so  lässt  sich  auf  diese  Weise  bestimmen,  in 
welchem  Grade  der  zurückbleibende  Alkohol  in  4er  kochen« 
-den  Fiässigkeit  abnimmt. 

Groning  hat  einen  Versuch  gemacht,  diesen  Umstand 
20  practischem  Behuf  zu  benutzen,  und  hat  folgende  Tabelle 
ausgearbeitet,  auf  welcher  die  erste  Columne  die  Temperatur, 
die  zweite  den  Alkoholgehalt  in  der  kochenden  Flüssigkeit, 
und  die  dritte  den  Alkoholgehalt  im  Dampfe,  oder  in  der  sich 
condensirenden  Flüssigkeit  bedeuten. 


1 

Alkobol^e- 
lutlt  der  ko- 

dienden 
FliMsigkeit. 

Alkoholge- 
halt der  über- 
destilUrten 
Flüssigkeit 

►3 

1 

Alkoholge- 
halt der  ko- 
chenden 
nOssigkeit 

Alkoholge- 
halt der  über- 
desiniirten 
nüssigkeit 

+  77,85 

98 

93 

78,50 

80 

71 

70,50 

90 

98 

88,75 

18 

68 

77,6t 

85 

91,5 

90 

15 

66 

76,48 

80 

90,5 

»1^ 

18 

61 

78,73 

75 

90 

98,50 

10 

55 

79,50 

70 

«0 

93,75 

7 

50 

80 

65 

67 

95 

5 

48 

81,25 

50 

65 

96,85 

8 

36 

6»,50 

40 

68 

91,50 

8 

88 

63,75 

S3 

80 

98,75 

1 

18 

85 

SO 

78 

100,0 

0 

0 

8e^ 

85 

76 

Diese  Alkoholgehalte  bedeuten  Procento  vom  Volum  der 
^Flüssigkeit  bei  -}-  l&Söö*  fis  ist  klar,  dass  von  diesen  An^ 
gaben  eine  «strenge  Genauigkeit  nicht  verlangt  werden  kann, 
-besonders  in  Bezug  Aes  Alkoholgehalts  «m  Destillate,  weil 
^dieses,  um  geprüft  werden  su  kennen,  eine  gewisse  Menge 
«osmachen  muss,  wovon  doch  die  ««erst  oondensirte  Portiea 
-einen  »deren  A&ohdgehalt  hatte,  als  die  zuletzt  gesam- 
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meUe,  so  da08  also  der  Alkoholg^ehalt  um  8o  {^sser  au»- 
nUt,  je  grosser  die  Probe  genommen  wird. 

Der  Alkohol  kommt  im  Handel  in  vier  bestimmten,  ver- 
schiedenen Zuständen  vor,  nämlich  1)  als  die  so  allgemeine 
Handelswaare  der  Branntwein,  dessen  Gehalt  an  wasser- 
freiem  Alkohol,  nach  einer  früheren  Verordnung  in  Schwe- 
den, 49 'A  Proc.  vom  Volum  des  Branntweins  betragen  mosste, 
und  der  bei  -|-  tO®  ein  spec.  Gewicht  von  0,9325  hatte  oder 
sogenannter  6gradiger  Branntwein  war.  Spätere  Verordnun- 
gen setzen  gerade  49  Procent  Alkohol  und  ein  spec.  Gewicht 
von  0^9987  bei  +  15«  fest    «)  Der  Spiritus  vini  recti- 
ficatns  der  Pharmaceuten ,  welcher  64  Procent  enthält  und 
bei  4-  10*  ein  spec.  Gewicht  von  0,9048  hat.    3)  Der  Spi- 
ritus vini  rectificatissimus  der  Pharmaceuten,  welcher 
«t'h  Procent  Alkohol  enthält  und  bei  -f  SO^  =0,888  und 
bei  -4-  19»  =  0,8859  spec.  Gewicht  hat.    4)  Absoluter 
Alkohol,  in  der  Pharmacopöe  die  Benennung  für  den  was- 
serfreien Alkohol.   —  Ausserdem   wird   unter   dem  Namen 
SpirituB  wasserhaltiger  Alkohol  von  verschiedenem  Gehatt 
verkauft,  dessen  Alkoholgehalt  zwischen  65  und  85  Prooenl 
wechselt,  und  dessen  eigentlicher  Werth  durch  Prüfung  aus- 
gemittelt  werden  muss. 

Das  Verhalten  des  Alkohols  zu  andern  Körpern  ist  oft 
verschieden,  je  nach  seinem  ungleichen  Wassergehalt;  aber 
im  Allgemeinen  beschränkt  sich  diese  Verschiedenheit  darauf, 
dass  das  Wasser  die  eigenthümlichen  Wirkungen  des  Alko- 
hols in  dem  Maasse  seiner  Verdünnung  verhindert  oder  ver- 
mindert 

Alkohol  Ust  Schwefel  auf»  Die  im  Kochen  gesät- 
tigte Auflösung  setzt  beim  Erkalten  den  Schwefel  in  kleinen, 
körnigen,  glänzenden,  fast  farblosen  Krystallen  ab.  'Von 
Wasser  wird  die  Auflösung  getrübt.  Sie  hat  eben  eigenen, 
maogenehmen ,  hepatischen  Geruch.  Wird  diese  Auflösung 
so  bewerkstelligt,  dass  Alkohol  und  Schwefel  in  Dampfform 
ant  einander  in  Berührung  kommen,  indem  man  z.  B.  in  ei^ 
Bern  'Kolben  mit  Helm,  worin  Schwefel  sublimirt,  ein  Gef&ss 
irit  Alkohol  aufhängt,  so  cendensirt  sich  im  Helme  eine 
mkgelbe  Auflösungi  welche  deutlich  einen  durch  Zersetzung 
des  Alkohols  neugebiMeten  Schwefblwasserstoff  enthält,  und 
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welche,  wie  eine  Schwefelwasserstoff -Auflösung,  MeUU«> 
salze  fällL 

Alkohol  löst  auch  Phosphor  auf«  Nach  Buchuer  be- 
darf der  Phosphor  320  Th.  kalten  und  840  Th.  kochenden 
Alkohols  zur  Auflösung,  aus  welcher  letzteren  sich  V«  von& 
Phosphor  beim  Erkalten  ausscheidet.  Diese  gesättigte  Auf- 
lösung leuchtet  im  Dunkeln,  besonders  wenn  sie  mit  Was- 
ser vermischt  wird.  Grotthuss  fand,  dass  wenn  eine,  zur 
Hälfte  mit  einer  solchen  Phosphor- Auflösung  gefüllte  Fla- 
sche im  Dunkeln  in  ein  Gefäss  mit  -f*  ^  warmem  Wasser 
gesetzt  wird,  die  phosphorhaltigen,  aus  der  Flasche  strö- 
menden Alkoholdämpfe,  ehe  noch  die  Auflösung  kocht,  eine 
mehrere  Zoll  hohe,  schwach  leuchtende,  aber  nicht  wär- 
mende Flamme  bilden. 

Chlorgas  wird  von  Alkohol  condensirt,  wobei  dieser 
SBersetzt  und  in  mehrere  höchst  interessante  Verbindungen 
verwandelt  wird,  welche  in  einem  besondem  Artikel  von 
den  durch  Salzbilder  hervorgebrachten  Zersez- 
zuugsprodukten  des  Alkohols,  wo  auch  die  Wirkung 
des  Broma  abgehandelt  wird,  beschrieben  werden  sollen. 

Jod  wird  von  Alkohol  mit  brauner  Farbe  aufgelöst.  Eine 
in  der  Wärme  gesättigte  Auflösung  setzt  beim  Erkalten  Jod 
in  kleinen ,  glänzenden  Krystallen  ab.  Diese  Auflösung  zer- 
setzt sich  allmälig,  besonders  unter  Mitwirkung  von  Wärme; 
es  bildet  sich  Jodwasscrstofl^säure,  und  zuletzt  nimmt  die 
Flüssigkeit  einen  Aethergeruch  an. 

Auf  Kohle  wijrkt  Alkohol  nicht.  Dagegen  löst  er  den 
Schwefelkohlenstoff  auf,  und  wird  davon,  bei  Zumi- 
schung eines  Alkali's,  zersetzt,  wie  ich  nach  Beschreibung 
der  Aetherarten  noch  besonders  anführen  werde.  Von  Cy- 
angas  löst  er  sein  23fache8  Volum  auf.  Auf  Bor  und 
Kiesel  wirkt  er  nicht. 

Auf  die  Metalle  wirkt  der  Alkohol  nicht,  mit  Ausnahme 
derjenigen,  welche  bei  der  Lufttemperatur  das  Wasser  zer- 
setzen. Kalium  und  Natrium  entwickeln  damit  Wasser- 
stoflgas,  es  bilden  sich  die  Hydrate  von  Kali  und  Natron, 
und  die  übrigen  Bestandtheile  des  Alkohols  treten  in  anderen 
Verhältnissen  zusammen,  wie  weiter  unten,  so  viel  man 
darüber  weiss,  näher  angegeben  wird. 
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Kali  nnd  Natron  sind  in  Alkohol  löslich.  Diese  LS«* 
sangen  sind  anfangs  wasserklar,  werden  aber  nach  und  nach 
gelb  nnd  znletst  braun,  indem  man  alsdann  einen  durch 
Säuren  flHbaren,  harzartigen  Körper  darin  gebildet  findet 
Wird  die  gefärbte  Lösung  bis  zu  einer  gewissen  Concentra- 
tion  eingedampft,  so  verkohlt  sich  der  neugebildete  Körper, 
oad  unter  einer  kohligen  Decke  findet  sich  das  Alkali-Hydrat 
klar  und  farblos  geschmolzen,  wie  wir  bereits  bei  der  Dar* 
Stellung  von  reinem  Kalihydrat  durch  Alkohol  gesehen  haben. 
Vpn  den  Hydraten  von  Lithion,  Baryt«,  Strontian- 
und  Kalk  er  de  werden  nur  so  geringe  Spuren  aufgelöst,  dass 
wenn  der  Alkohol  richtig  wasserfrei  war,  die  Lösung  nur 
Bnbedeutend  auf  Alkali  reagirt  Ammoniak  gas  wird  in 
grosser  Menge  davon  absorbirt.  Die  eigentlichen  Erden 
nnd  Hetalloxyde  sind  darin  unlöslich.  Die  Schwefel- 
Alkalien  sind  in  Alkohol  löslich,  und  gewöhnlich  um  so 
mehr,  je  grösser  ihr  Schwefelgehalt  ist. 

Die  Säuren  üben  auf  den  Alkohol  einen  sehr  merkwür- 
digen kataljTtischen  Einfluss  aus;  er  wird  dabei  in  Aether, 
einen  den  Salzbasen  ^analogen  Körper  verwandelt,  der  sich 
mit  den  Säuren  sowohl  zu  neutralen  als  zu  sauren  Verbin- 
dungen vereinigen  kann,  welche  besonders  und  einzeln  ab- 
gehandelt werden  sollen. 

Diejenigen  Säuren,  welche  ihren  Sauerstoff  leicht  abge- 
ben, wie  Salpetersäure,  Chlorsäure,  Bromsäure  u.  a.,  können 
ihn  dabei  noch  auf  andere  Weise  verändern ;  Salpetersäure 
s.  B.  erzeugt  Oxalsäure,  concentrirte  Chlorsäure  und  Ueber- 
chlorsäure  erzeugen  Kohlensäure  und  Essigsäure,  Bromsäure 
bildet  Essigäther  und  Kohlensäure.  Wird  1  Th.  rauchende 
Salpetersäure  zu  10  Th.  starken  Alkohols  gemischt  und  er- 
wannt, bis  sich  keine  rothen  Dämpfe  mehr  zeigen,  und  die 
Flüssigkeit  dann  mit  Alkali  gesättigt,  so  wird  sie,  nach 
Rouchas's  Versuchen,  tief  roth;  indessen  ist  die  hier  ent- 
standene rothe  Substanz  nicht  weiter  untersucht 

Der  Alkohol  verbindet  sich  auch  mit  Salzen.  Er  löst 
nicht  allein  mehr  oder  weniger  leicht  viele  Salze  auf,  son- 
dom  bildet  auch  mit  einigen  derselben  krystallisirbare  Ver- 
bindungen, worin  er  die  Rolle  von  Krystallwasser  spielt 
Zar  Darstellung  solcher  Verbindungen  muss  sowohl  der  Al- 
kohol als  das  Salz  vollkommen  wasserfrei  sein.    Verbindun« 
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gen  der  Art  siod  zuerst  von  Graham  beobaohtet  worden; 
er  erhielt  sie  mit  Chlorcalciiun,  mit  salpetersaurer  Kalk-  nnd 
Talkerde,  and  mit  Mangan-  und  mit  Zink-rChlorür«  Diese 
Versuche  sind  noch  nicht  wiederholt  worden. 

Der  Alkohol  ist  nächst  dem  Wasser  das  am  allgemein- 
siten  angewendete  Auflösungsmittel.  Sein  Vermögen,  Gase 
«ufflunehmen,  habe  ich  s<^on  bei  Abhandlung  der  Gasab- 
sorption der  Flüssigkeiten  im  ensten  TheUe  angefahrt  Seia 
Vermögen,  feste  Körper  aufisulösen,  interessirt  weniger  bei 
der  Beschreibung  des  Alkohols,  als  bei  Abhandlung  der  darin 
aulBösIichen  Körper.  Ich  habe  ddber,  soweit  dies  mit  einiger 
Sicherheit  bekannt  war,  bei  allen  Körpern  ihre  Auflöslichkeit 
in  Alkohol  angegeben,  weshalb  es  zwecklos  sein  würde, 
dies  hier  zu  wiederholen. 

Die  erste  Analyse  des  Alkohols,  welche  ein  einigerma- 
sen  gutes  Resultat  gab,  wurde  von  Th.  de  Saussure  an- 
gestellt, der  aus  seinen  Versuchen  den  Schluss  zog,  dass 
man  ihn  als  eine  Verbindung  von  61,16  Kohlenwasserstoff, 
von  gleicher  Zusammensetzung  mit  dem  ölbildenden  Gas^ 
und  36,84  Wasser  betrachten  könne,  was  in  Volumen  3  VoL 
Ölbildendes  Gas  und  9  VoL  Wassergas  ausmacht  Gay- 
Lussac  bestimmte  das  specifische  Gewicht  des  Alkohols  in 
Gasform  und  berechnete  danach  seine  Zusammensetzung  za 
1  Vol.  ölbildendem  Gas  und  1  VoL  Wassergas,  condensirt 
von  8  VoL  zu  1  Volumen,  woraus  ein  specifisches  Gewicht 
von  1,6006  folgt,  was  so  nahe  wie  möglich  mit  dem  durch 
den  Versuch  gefundenen,  1,6133,  übereinstimmt  Dieses  aus 
der  Speculation  abgeleitete  Resultat  ist  nachher  durch  dia 
mit  übereinstimmenden  Resultaten  angestellten  Analysen  von 
Duflos,  Dumas  und  BouUay,  u.  A*  vollkommen  bestätigt 
worden,  so  dass  man  seine  procentisdie  Zusammensetzung 
als  mit  Sicherheit  bekannt  ansehen  kann.    Er  besteht  ans: 

Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  S  oder  4  53,^ 

Wasserstoff  6—12  18,896 

Sauerstoff  1    —    2  34,454. 

Wiewohl  der  Alkohol  mit  mehreren  Körpern  Verbindon^ 
gen  eingeht,  so  ist  doch  keine  der  bis  jetst  bekannten  van 
der  Beschaffenheit,  dass  man  mit  fiUeheiimt  Mfaliessen  komto, 
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ob  sein  Atomgewieht  nach  den  etsteii  der  obigen  AftoniBahlen 
290,314)  oder  ob  es  nach  den  letzteren  580,7S8  ist.  Es  ist 
möglich,  dass  er,  gleich  dem  Ammoniak,  vorsngs weise  zu 
Doppelatomen  Verbindangen  eingehe,  dem  gemäs  dann  seine 
VerÜBdoogscapacitit  dem  doppelten  Alomgewicfat  entspre- 
cbcB  wirde.  Wird  sein  Atomgewicht  aus  der  Verbindung 
tut  Wasser,  welche  die  höchste  Dichtigkeit  hat,  berechnet, 
so  nimmt  darin  1  Atom  Alkohol,  =  C'H*0  an|^nommen, 
3  Atome  Wasser  auf,  und  dieses  Veriiältniss  stimmt  voll- 
kommen mit  dem  bekannten  Verhalten  der  Essigsäure  aber- 
ein.  Nimmt  man  dagegen  die  Zusammensetzuug  des  Alko- 
hols sa  C^H'^O^  an,  so  besteht  diese  Verbindoog  aus 
1  Atom  Alkohol  und  6  Atomen  Wasser,  welche  Anzahl  von 
Wasseratomen  sdion  durch  ihre  Grösse  weniger  wahrschein- 
lich ist. 

Betrachten  wir  die  Bestandtheile  des  Alkohols  in  €tes- 
torm,  so  finden  wir,  dass  er  besteht  aus: 

5  Volumen  Kohlengas  «)      =      1,6858 

6  Volumen  Wasserstoffgas    =     0,41S8 
1  Volumen  SauerstoSgas       =      1,1086 

2  Vol.  Alkoholgas  =      3,80tg  =  i^€006^  dis  Ge- 

2  wicht  von  1  VoU 

Alkohol. 

Daraus  folgt  also,  dass  diese  9  Volumen  sich  zu  t  con- 
densirt  haben,  wovon  das  eine  Sauerstoffgas  ist  Es  ist 
möglich,  dass  das  andere  1  Volumen  von  einem  Radical  =s 
C^H^  ist,  allein  eben  so  möglich  ist  es,  dass  das  Radical 
f  Vohunen  ausmacht,  welches  sich  mit  1  Vol.  Sauerstoff 
von  3  Vol.  zu  t  condensirt  hat  Letzteres  ist  sogar  das 
Wahrscheinlichste,  wenn  der  Alkohol  so  zusammengesetzt 
i^  dass  er  als  das  Oxyd  eines  Radicals  C*H*  betrachtet 
werden  kann,  in  weldiem  Falle  die  rationeUe  Formel  für 
Seme  Zusammensetzung  2  CH'  4*  Q  wäre. 

Dies  ist  indessen  nicht  die  allgemeine  Ansicht  von  der 
Zusammensetzung  des  Alkohols.  Man  betraditet  ihn  als  eine 


^  Dm  Yolam  des  gtsformigen  Kohlenstoffs^  danms  bereehnet^  dass  1 
VoL  Kohlenozydgss  aus  Vt  Vol.  Sanerstofl{g;as  und  Vs  VoL  gasfdm!« 
gm  Kohlenstoff;  nnd  1  Vol.  Kohlens&nre  «us  1  VoL  S«iieffstofl{KM  «nS 
¥i  Vol.  KoUmgM  heitoätj  wiegt  O^tS. 
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VerbindaDg  von  1  Atom  Aether  mit  1  Atom  Wasser.  Der 
Aether,  dessen  Ei^nschaften  und  Zasammensetzimg  wir 
gleich  nachher  werden  kennen  lernen,  ist  =  C^H'^  -}-  0. 
Nach  dieser  Ansicht  wird  die  rationelle  Formel  für  die  Zu- 
sammensetzung des  Alkohols  C^H^®  O  -^  fi,  und  dann  hat 
sein  Atom  das  höhere  Gewicht  580,728.  Betrachtet  man 
seine  Bestandtheile  in  Gasform,  so  folgt  aus  dem  spec.  Ge- 
wicht des  Aethergases,  dass  er  dann  aus  1  VoL  Aethergas 
und  1  Vol.  Wassergas,  verbunden  zu  2  Vol.  Alkoholgas 
zusammengesetzt  ist.  Diese  Annahme  findet  in  dem  Um- 
stand ,  dass  bei  der  durch  das  Hydrat  einer  Basis  bewirkten 
Zersetzung  einer  neutralen  Verbindung  von  Aether  mit  einer 
Säure,  nicht  Aether,  sondern  Alkohol  abgeschieden  wird, 
eine  so  bemerkenswerthe  Bestätigung  und  entspricht  den 
bis  jetzt  bekannten  Zersetzungserscheinungen  so  vollkom- 
men, dass  die  ausgezeichnetsten  Chemiker  unserer  Zeit 
der  Ansicht  von  dieser  Zusammensetzungsweise  den  Vorzug 
geben.  Wir  dürfen  uns  indessen  nicht  verhehlen ,  dass  *ein 
anderes  Verhältniss  statt  fioden  könne,  und  dass  andere  Um- 
stände nicht  gleich  gut  mit  der  letzteren  Ansicht  überein- 
stimmen. 

Ich  werde  hier  die  Gründe  anfuhren,  die  mich  veran- 
lassen, der  zuerst  angeführten  Ansicht  den  Vorzug  zu  geben, 
dass  nämlich  der  Alkohol  das  Oxyd  eines  eigenen  Radicals, 
und  nicht  das  Hydrat  eines,  den  Basen  ähnlichen  Körpers 
ist.  Wäre  das  letztere  wirklich  der  Fall,  so  müsste  dieses 
Wasser  durch  die  stärkere  Verwandtschaft  einer  andern  Ba- 
sis weggenommen  werden  können.  Die  Verwandtschaft  der  ' 
Baryterde  zum  Wasser  ist  so  gross,  dass  das  Hydrat  Weiss- 
glühhitze  verträgt,  ohne  sein  Wasser  zu  verlieren;  dennoch 
besitzt  die  Ilaryterde  nicht  das  Vermögen,  das  Wasser  ^p 
dem  Alkohol  wegzunehmen  und  den  Aether  abzuscheicRn. 
Durch  keinen  der  Versuche,  die  mit  geschmolzenem  Kali- 
hydrat, mit  Baryterde,  kalkerde  und  anderen  elektropositiven 
Oxyden  angestellt  wurden,  konnte  die  geringste  Spur  Aether 
aus  dem  Alkohol  entwickelt  werden.  Wenn  sich  eine  Basis 
mit  Wasser  zu  einem  Hydrat  verbindet,  so  ist  dies  eine 
salzartige  Verbindung,  in  welcher  das  Wasser  die  Stelle 
einer  Säure  vertritt;  allein  durch  diese  Verbindung  hat  die 
Basis  weniger  von  ihren  ursprünglichen  Characteren  verloren, 

als 
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ab  es  durch  die  Vereinig^g  mit  irgend  einem  anderen 
elektronegativen  Korper  geschieht  Wenn  sich  der  Aether 
mit  Säoren  zu  neutralen  Verbindungen  vereinigt,  so  be- 
halten sehr  viele  von  diesen  in  dem  Grade  die  Charactere 
Ton  Aether,  dass  der  Ungeübteste,  welcher  die  Eigenschaf- 
ten des  Aelhers  kennen  gelernt  hat,  sie  fär  Aetherarten  er- 
kennt; niemals  aber  würde  er  Alkohol  mit  Aether  verwech- 
seku  Das  Wasser  würde  also  in  dem  Aetherhydrat  weit 
grössere  Veränderungen  in  den  Eigenschaften  des  Aethers 
hervorbringen,  als  es  z.  B.  mit  salpetriger  Säure,  Essig- 
säure, Ameisensäure  u.  a.  der  Fall  ist,  welche  flüchtige. 
Aether- Verbindungen  bilden.  Dieser  Umstand  ist  in  hohem 
Grade  unwahrscheinlich.  Alkohol  von  0.987  spec.  Gewicht, 
&.  h.  das  Aetherhydrat,  welches  durch  die  Vereinigung  mit 
Wasser  den  höchsten  Grad  von  Zusammenziehung  der  Be- 
standtheile  erlitten  hat,  würde  aus  1  Atom  Aether  und  7 
Atomen  Wasser  bestehen,  ein  jrelatives  Atomverhähniss, 
welches  weder  zu  den  gewöhnlichen  gehört,  noch  in  Betreff 
der  Contraction  der  Bestandtheile  als  wahrscheinlich  er- 
scheint. Dagegen  haben  wir  gesehen,  dass  es  ein  gewöhn- 
liches Verhältniss  ist,  wenn  man  den  Alkohol  als  Oxyd  be- 
trachtet. Wenn  sich  Kalium  und  Natrium  auf  Kosten  von 
wasserfreiem  Alkohol  oxydiren,  so  entsteht,  unter  Wasser- 
stoffgasentwickelung ,  das  Hydrat  der  Busis;  es  entwickelt 
sich  aber  keine  Spur  von  Aether,  der  doch  durch  seinen 
starken  Geruch  und  seine  Flüchtigkeit  so  leicht  erkennbar 
ist.  Dieses  Verhalten  wäre  indessen  erklärbar  durch  eine 
Vereinigung  des  Aethers  mit  wasserfreiem  Kali,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden.  Wenn,  von  einer  anderen  Seite, 
der  Aether  eine  so  grosse  Verwandtschaft  zum  Wasser 
hätte,  dass  sie  durch  die  der  Baryterde  zum  Wasser  nicht 
überwunden  werden  könnte,  so  müsste  diese  Verwandtschaft 
bei  der  Berührung  von  Wasser  und  Aether  wirksam  wer- 
den; allein  Aether  löst  Wasser  auf,  und  Wasser  Aether, 
und  beide  lassen  sich  wieder  durch  Destillation  oder  Ver- 
dunstung trennen,  ohne  dass  sich  eine  Spur  Alkohol  bildet. 
Wir  werden  weiter  unten  sehen,  dass  die  andere  Alkoholart, 
der  Holzgeist,  für  welchen  ganz  dieselben  theoretischen  An- 
sichten wie  für  jenen  gelten,  sich  mit  wasserfreier  Baryterde 
zu  einem  krystallisirten  Körper  verbindet  Wird  dieser  bis 
VIIL  10 
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SO  einem  gewissen  Grade  erhitzt,  so  wird  wieder  ein  Antheil 
unveränderten  Holzgeistes  abgeschieden,  ohne  dass  sich  Aether 
und  Barythydrat  bilden;  und  wird  die  übrige  Barytverbin- 
dung noch  stärker  erhitzt,  so  entstehen  empyreumatische 
Producte,  Kohle  und  kohlensaure  Baryterde.  Es  ist  klar, 
dass  alle  diese  nun  angeführten  Umstände,  nach  der  Ansicht, 
dass  der  Alkohol  das  Hydrat  des  Aethers  sei,  ganz  uner- 
klärlich sind,  während  sie  dagegen  mit  der  Ansicht,  dass 
er  das  Oxyd  eines  eignen  Radicals  sei,  sehr  gut  überein- 
stimmen. 

Die  Erzeugung  des  Alkohols  aus  den  Zuckerarten  durch 
Gährung  ist  nun,  nachdem  wir  die  Zusammensetzung  des 
ersteren  kennen  gelernt  haben,  leicht  zu  erklären*  1  Atom 
wasserfreier  Rohrzucker  und  t  Atome  Wasser  bilden  4  At. 
Kohlensäure  und  4  At  Alkohol,  wie  folgende  Vergleichung 
zeigt: 

1  At  Rohrzucker  =^  12  C  +  20  H  -f  10  0 
t  At.  Wasser  =  4  H  -f    2  O 

12  C  +  24H  +  12  0. 

4  At.  Kohlensäure  =  4  C  -f    8  O 

4  At  Alkohol  =  SC  +  2iU+    ^O 

12  C  +  24  H  +    12  0. 

1  Atom  Traubenzucker,  welcher,  nach  Brunner,  aus 
ISC  +  24H  +  18  0  besteht,  zerfallt  gerade  auf  in  4  At 
Kohlensäure  und  4  At  Alkohol 

Es  ist  hieraus  deutlich  einzusehen,  warum  der  Manna- 
zucker, der  aus  6  C  -f-  14H  +  6  O  besteht,  nicht  in  2  At 
Alkohol  und  2  At.  Kohlensäure  zerlegt  wird,  denn  es  müss- 
tcn  dabei  8  Atome  Wasserstoff  sich  entweder  entwickeln, 
oder  eioe  andere  Verbindung  eingehen.  Diese  zwei  Was- 
sorstoiTatamo  halten  also  durch  ihre  Verwandtschaften  die 
Bestaudlheile  des  Manuazuckers  gegen  den  katalytischen 
Eiufluss  des  Ferments  zusammen. 

Die  Anwendung  des  Alkohols  ist  sehr  bedeutend.  Ausser 
seinem  allgemeinsten  Verbrauch  in  mit  Wasser  gemischtem 
Zustand,  als  Getränk,  wird  er  ferner  als  Brennmaterial,  zur 
Bereitung  von  Harzfirnissen,  als  Auflösungsmittel  einer  Menge 
organischer  und  unorganischer  Stoffe  theils  in  der  Pharma^- 
cie,  theils  in  der  Chemie,  zur  Aufbewahrung  von  thierischen 
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Stoffen )  welche  !n  demselben  «ieht  faolen,  weil  er  ibnen^ 
das  dam  nothige  Wasser  entzieht,  und  zu  vielem  anderen 
Behuf  angewendet. 

Heber  Bestimmung  der  Alkoholraenge  in  wasserhal« 
tigern  Alkohol,  Spiritus  oder  Branntwein. 

Die  Gewinnung  des  Brauntweins  ist  em  Erwerbsaweig 
lir  den  Landmann  geworden,  und  der  Handel  damit  ist  sel^ 
bedeutend.  Damit  die  Verkäufer  den  Preis  ihrer  Waare 
festsetzen  und  die  Käufer  wissen  können,  was  sie  bezahlen 
dürfen,  müssen  beide  die  Menge  von  Alkohol,  welcher  die 
eigenthdie  Waare  im  Branntwein  ist,  auszumitteln  verste- 
hen« Dies  geschieht  nur  durch  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichts  des  Branntweins,  und  setzt  dann  voraus,  dass 
keine  andere  fremde  Stoffe  darin  aufgelöst  seien,  wodurch 
die  Ausmiitelung  des  specifischen  Gewichts  zu  keinem  Re« 
suttat  fuhren  wurde.  Aller  Branntwein,  der  mit  flüchtigen 
Oelen,  Zucker  u.  dgl.  versetzt  ist,  kann  daher  auf  diese 
Weise  nicht  geprüft  werden. 

In  dem  Vorhergehenden  führte  ich  schon  an,  dass  sich 
der  Alkohol  beim  Vermischen  mit  Wasser  in  einem  unglei- 
chen Verhaltniss  bei  ungleicher  Verdünnung  zusammenzieht, 
und  dass  er,  bei  ungleicher  Verdünnung,  durch  die  Wärme 
ungleich  ausgedehnt  wird.  Daher  gelangt  man  durch  Be- 
redmung  von  dem ,  was  man  vom  Alkohol  und  Wasser  für 
sich  weiss,  zu  keinem  richtigen  Resultat. 

Bis  zu  Ende  des  Jahres  1827  bediente  man  sich  in 
Schweden  der  Brauntweinprobe  von  Wilcke.  Mit  dem  er- 
sten Januar  18S8  hat  die  schwedische  Regierung,  auf  Gut- 
befinden der  Akademie  der  Wissenschaften,  die  Prüfung  des 
Branntweins  nach  einer  bequemeren  und  sicherem,  in  Preus- 
sen  und  Frankreich  schon  eingeführten,  Methode  festgesetzt, 
wodurch  der  Gehalt  des  Brauntweins  an  wasserfreiem  Al- 
kohol sogleich  in  Procent  ausgemittelt  wird,  und  wobei  man 
nur  die  Temperatur  des  Branntweins  zu  bestimmen  hat,  ohne 
nothig  zu  haben,  ihn  bis  zu  einer  gewissen  Normaltempera- 
lor  zu  erwärmen  oder  zu  erkälten. 

Da  im  Handel  der  Branntwein  gemessen  «ind  nicht  ge- 
^Togen  wird,  so  hat  man  es  am  vortheühaftesteu  gefunden^ 
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die  Probe  dem  Volom  und  nicht  dem  Gewicht  nach  festzu- 
setzen, wiewohl  letzteres  viel  genauer  werden  kann  und 
nicht  den  durch  die  Temperatur  veranlassten  Veränderlich- 
keiten unterworfen  ist;  dagegen  aber  ist  das  Wägen  des 
Branntweins  im  Handel  so  unbequem,  dass  die  grossere 
Genauigkeit  der  Probe  bei  Seite  gesetzt  werden  muss. 

Bei  jeder  Probe  nach  Volum  muss  das  Volum  des  Al- 
kohols zu  einem  gewissen  Wärmegrad  bestimmt  werden,  der 
für  Schweden  -|-  SO®  war.  In  England  ist  er  +  60®  Fahr., 
=  13®,55  Celsius.  In  Preussen  hat  man  dieselbe  Tempe- 
ratur angenommen,  und  in  Frankreich  -{-  IS^*  Da  dies  un- 
gefähr die  Hitteltemperatur  ist,  bei  der  Branntwein  gewöhn- 
lich gemessen  und  gepräft  wird,  und  da  sie  zugleich  für 
Schweden  anwendbar  macht,  was  von  Gay-Lussac  fqr 
Frankreich  ausgearbeitet  wurde  und  was  gewiss  das  Voll- 
ständigste und  Bequemste  zum  allgemeinen  Gebrauch  ist, 
was  man  bis  jetzt  in  diesem  Fache  hat,  so  hat  die  Regie- 
rung auch  für  Schweden  zu  -|-  15^  die  Temperatur  festge- 
setzt, bei  welcher  bei  der  Prüfung  des  Branntweins  das  Vo- 
lum des  Alkohols  bestimmt  werden  soll. 

In  Frankreich  bedienten  sich  die  Gelehrten  des  Aräome- 
ters von  Beaumd,  die  Regierung  dagegen  gebrauchte  die 
noch  ältere  Probe  von  Cartier,  welches  Instrument  unge- 
fähr nach  demselben  Princip  wie  das  von  Beaum^  graduirt 
war  und  im  destillirten  Wasser  10  Gr.,  und  28®  bei  78  Proc. 
Alkoholgehalt  zeigte.  Alle  Grade  waren  gleich  gross  und 
machten  Vit  vom  Abstände  zwischen  jenen  beiden  Punkt^i 
aus ,  zeigten  also  um  so  weniger  die  Vermehrung  des  Alko- 
holgehalts an,  je  höher  die  Grade  stiegen. 

Seit  1730  bediente  man  sich  in  England  zur  Branntwein- 
prüfung  eines  Aräometers,  welches  Clarke's  Hydrometer 
genannt  wurde.  Clarke  hatte  dasselbe  von  Messing  con- 
struirt  und  mit  abnehmbaren  Gewichten  versehen,  um  den 
kleinen  Stiel  zwischen  der  oberen  und  unteren  Kugel  herab- 
zudrücken, welche  Gewichte  den  Temperatur-Veränderungen 
entsprachen.  Man  hatte  festgesetzt,  dassBranntwein  von  0,916, 
bei  -j-  60^  Fahr.,  seine  richtige  Stärke  als  Handelswaare 
hätte,  und  dies  wurde  Probespiritus  genannt«  Man  unter- 
suchte dann  zuerst  die  Temperatur  der  Flüssigkeit,  hing 
dann  dem  Instrument  das  Gewicht  an,   welches  mit  dem 
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beobaditeten  Thermometergrad  bezeichnet  war,  und  senkte 
dasselbe  ein,  welches  dann  im  Probespiritus  bis  zu  einem 
gewissen  Hauptzeichen  am  Stiele  sank.  Ueber  und  unter 
diesem  Zeichen  war  dieser  graduirt,  und  die  Grade  darüber 
wurden  Ober-,  und  die  darunter  Unter-Probe  genannt ,  nach 
weichem  nun  der  Werth  des  Branntweins  bestimmt  wurde. 
Diese  Grade  zeigten  an,  wie  viel  Wasser  der  oberen 
Probe  zugelegt,  oder  wie  viel  von  der  unteren  abgezogen 
werden  mosste,  um  sie  als  Probespiritus  zu  haben.  Die- 
ser Bestimmung  mangelte  indessen  die  erforderliche  Zuver- 
lässigkeit, und  das  Parlament  beschloss  daher  eine  Revision 
dieses  Gegenstandes.  Sir  Charles  Blagden  unterzog  sich, 
in  Verbindung  mit  Gilpin,  dieser  Arbeit,  und  ihre  ersten 
Versuche  wurden  1790  publicirt.  Man  bemerkte  darin  meh- 
rere Quellen  zu  Fehlem,  die  hätten  vermieden  werden  kön« 
uen,  und  die  Versuche  wurden  daher  noch  einmal  mit  Beob- 
achtung aller  der  als  nothwendig  erachteten  Vorsichtsmass- 
regeln wiederholt  Auch  diese  Reihe  von  Versuchen  wurde, 
noch  ehe  sie  herauskam,  strenge  getadelt,  und  Gilpin  hatte 
den  ruhmh'chen  Eifer,  diese  Versuche  zum  dritten  Mal  zu 
wiederholen*);  sie  wurden  von  ihm  in  lOS  Tabellen  in  den 
Philosophical  Transactions  für  1794  bekannt  gemacht,  und 
sie  sind  die  Basis  von  Allem,  was  man  seitdem  für  eine 
richtige  Branntweioprüfung  hinzugefugt  hat.  Gilpin  be- 
stimmte das  specifische  Gewicht  der  Alkoholmischungen, 
nachdem  er  abgewogene  Quantitäten  von  Wasser  mit  abge- 
wogenen Quantitäten  von  Alkohol  von  0,825  vermischt  hatte, 
bei  -{-  ^  Fahr.     40  solcher  Mischungen  wurden  für  jede 


^  Als  einen  Beweis  ^  wie  schwer  es  ist^  in  solchen  F&llen  tUe  Anl&sse 
sn  Fehlern  Tonossnsehen^  mSge  bemerkt  werden^  d*"';  *1*  Gilpin 
bei  der  dritten  Wiederholung  seiner  Versuche  alles  beobachtete^  was 
er  theils  selbst,  theils  Andere  bei  seinen  ei'sten  bemerkt  hatten^  er 
keine  Rücksicht  auf  die  Quantität  Luft  nahm,  welche  von  den  gewo* 
genen  Flüssigkeiten  verdrängt  wird,  und  welche,  bei  dem  von  ihm 
angewendeten,  empfindlichen  Wagutigsapparat ,  selbst  nach  verschie- 
denem Barometerstand,  bemerklichen  Einfluss  haben  konnte,  obgleich 
man  xugeben  rnnss,  dass  dieser  Einfluss  von  keiner  Bedeutung  bei 
Verfuchen  für  practiscbe  Endawecke  ist,  da  er  das  spec.  Gewicht 
kaum  mehr  als  um  0,0001  ändert,  wenn  man  dasselbe  auf  den  luft- 
leeren Raum  redudrt 
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Temperatur  abgewogen,  and  eine  solche  Reihe  wardefurje* 
den  ßten  Grad  auf  Fahrenheit's  Skale  von  +  30^  bis  +  IW^ 
(d.  h.  von  —  1^,11  bis  37^,8  Celsius)  bestimmt,  und  bestand 
aus  nicht  weniger  als  600  Wägungs-ResulUten« 

Bedeutende  Verbesserungen  wurden  darauf  von  Atkin 
und  Syke  mit  den  in  England  gebräuchlichen  Branntwein-* 
proben  gemacht,  da  sich  aber  dieselben  nur  auf  den  Probe* 
Spiritus  der  Engl&nder  beziehen  und  fiberdiess  von  solcher 
Art  sind,  dass  ihre  Beschreibung  verwickelt  werden  würde, 
80  fibergehe  ich  sie. 

In  Preussen  hatte  Richter  Branntweinwagen  su  ver- 
fertigen angefangen,  wodurch  dän  spec.  Gewicht  der  Flüs- 
sigkeit bestimmt  wurde,  welches  man  alsdann  mit  einer  Ta- 
belle verglich,  die  anzeigte,  wie  viel  Procent  Alkohol  die 
Flüssigkeit  dem  Gewicht  nach  enthielt  Da  dies  aber  wie- 
derum bei  einer  allgemeineren  Anwendung  im  Handel  und  in 
Beziehung  auf  die  Abgaben,  wo  nach  Maass  bestimmt  wurde^ 
eine  Rechnung  erforderlich  machte,  so  Hess  die  Regierung 
von  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  diePrinci- 
pien  für  eine  sichere  und  bequeme  Probe  aufsuchen,  und  die 
Ausarbeitung  wurde  von  Tralles  unternommen.  Er  legte 
Gilpiu^s  Resultate  seinen  Bestimmungen  zu  Grunde,  und 
verwandelte  den  proceutischen  Gehalt  dem  Gewicht  nach 
in  den  procentischen  Gehalt  dem  Volum  nach,  für  einen  Al- 
kohol, der  bei  -{-  60*  Fahrh.,  verglichen  mit  Wasser  voa 
derselben  Temperatur,  0,7946  spec.  Gewicht,  oder  0,7939 
spec.  Gewicht  hatte,  wenn  der  Alkohol  von  -)-  ^*  n^i^  Was- 
ser in  seinem  Maximum  von  Dichtigkeit  verglichen  wurde« 
Gilpin's  Alkohol  von  0,8S5  musste  dann  dem  Gewicht  nach 
aus  0,898  Alkohol  und  0,108  Wasser  bestehen,  oder  92,6 
Proc,  von  seinem  Volum  wasserfreien  Alkohol  enthalten« 
Folgende  von  Tralles  berechnete  Tabellen  setzen  das  Was- 
ser immer  im  Maximum  von  Dichtigkeit  voraus,  verglichen 
mit  der  Spirituosen  Flüssigkeit  bei  der  angegebenen  Tem- 
peratur. 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  den  Alkoholgehalt  in  Preeent 
vom  Volum  der  Flüssigkeit  an,  welches  den  in  der  zweiten 
Cohmne  angegebenen  specifischen  (gewichten  entspricht,  be- 
stimmt bei  der  für  diese  Berechnungen  angenommenen  Nor- 
maltcraperatur  von  +  60*  Fahrenh.  oder  +  15*,65  Cels. 


fi.sc 


Bnumtweiiiptob«. 

Tab.  1. 


iif 


151 


0 

1 

t 

3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 
» 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
SO 
Sl 
2S 
23 
14 
t5 
<6 
27 
28 
29 
90 
81 
82 
83 
«84 
85 
36 
87 
88 
80 


S^jf«» 

||| 

0,9991 

9976 

15 

9961 

15 

9947 

14 

9933 

14 

9919 

14 

9906 

13 

9693 

13 

9681 

12 

9869 

12 

9857 

12 

9845 

12 

9834 

11 

9823 

11 

9812 

11 

9602 

10 

9791 

11 

9781 

10 

9771 

10 

9761 

10 

9751 

10 

9741 

10 

9731 

10 

9720 

11 

9710 

10 

9700 

.10 

9689 

11 

9679 

10 

9668 

11 

9657 

11 

9646 

11 

9634 

12 

9622 

12 

9609 

13 

9596 

13 

9583 

13 

9570 

13 

9556 

14 

9541 

15 

9526 

15 

40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
60 
51 
52 
53 
54 
55 
56 
57 
58 
69 
60 
61 
62 
63 
64 
65 
66 
67 
68 
69 
70 
71 
72 
73 
74 
75 
78 
77 
78 
79 


0J>5t0 
9494 
9478 
9461 
9444 
9427 
9409 


9373 
9354 
9335 
9315 
9295 
9275 
9254 
9234 
9213 
9192 
9170 
9148 
9126 
9104 
9082 
9059 
9036 
9013 


8965 
8941 
8917 
8898 
8867 
8842 
8817 
8791 
8765 
8739 
8712 
6685 
8658 


16 

16 

16 

17 

17 

17 

18 

18 

18 

19 

19 

80 

20 

20 

21 

20 

81 

28 

28 

28 

28 

88 

82 

23 

83 

83 

84 

84 

84 

84 

85 

85 

85 

85 

86 

26 

26- 

87 

27 

87 


U2 


Branntweinprobe. 


Alkohol  in 
Proeout,  dem 
Volum  umIi. 

?ii  nl 

Unterschiede 

swiscben  den 

»pec.  Gew. 

Alkohol  in 

Procent,  dem 

Volum  nach. 

Sil  si? 

Unterichied« 

Bwi<ehcn  den 

spec.  Gew. 

80 

0,8631 

27 

91 

.0,8299 

33 

81 

'  8603 

28 

92 

8265 

34 

89 

8575 

28 

93 

8230 

35 

83 

8547 

.28 

94 

8194 

36 

84 

8518 

29 

95 

8157 

37 

85 

8488 

30 

96 

8118 

39 

86 

8458 

30 

97 

8077 

41 

87 

8428 

30 

98 

8034 

43 

88 

8397 

31 

99 

7988 

46 

89 

8365 

32 

100 

7939 

49 

«0 

8338 

33 

Die  dritte  Columne  enth&It  die  Unterschiede  zwischen 
den  über  einander  stehenden  specifischen  Gewichten  *)•  Mit 
dieser  ihrer  Angabe  wird  bezweckt,  dass  man  den  Alko- 
holgehalt in  einer  Flüssigkeit  berechnen  kann,  deren  spec« 
Gewicht  bei  +  15^,55  zwischen  zwei  in  der  Tabelle  ange- 
gebenen Zahlen  fallt.  Wir  wollen  voraussetzen,  das  spec 
Gewicht  der  Flüssigkeit  sei  0,9S60,  welches  einen  Gehalt 
zwischen  53  und  54  Proc.  Alkohol  anzeigt*  0,9275,  die 
n&chste  grössere  Zahl  entspricht  53  Proceut*  Werden  nun 
0,9260  davon  abgezogen,  so  bleiben  15.  Der  Unterschied 
zwischen  dem  specifischen  Gewicht  von  53  und  54  Procent 
Alkohol  ist  nach  der  Tabelle  Sl.  JSs  ist  klar,  dass  wenn 
diese  Zahl  die  Vermehrung  um  ein  Procent  anzeigt,  man 
sogleich  findet,  wie  viel  15  anzeigt,  denn  21 : 1,00  =  15: 0,71; 
woraus  also  folgt,  dass  der  Branntwein  53,71  Proc.  Alkohol 
enthält.    Will  man  aber  keine  Decimalbrüche  brauchen ,  so 


^)  Dass  diese  so  aogleichformig  ^iinehmen^  rührt  theils  davon  her, 
die  Reihe  wirklich  anregelmassig  ist,  theils  davon  ^  dass  die  in  der 
Tabelle  aufgestellten  Zahlen  nach  Art  der  Dedmalbrfiche  abgekurxt 
sind ,  wodurch  manche  Zahlen  etwas  grösser  und  andere  etwas  kleiner 
als  die  absolut  pridsen  sind^  aber  immer  mit  Grössen^  die  auf  die 
Genauigkeit,  su  der  man  beim  €kbrauche  der  Tabelle  kommen  kaoo 
«nd  an  kommeo  braucht  >  ketaen  weaentiicbeii  Einflnsa  haben. 
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wird  15  Zihler  von  einem  Brach  mit  21  zum  Nenner,  der 
Alkolgehalt  ist  dann  nämlich  53  ^^ii  Proo« 

l^inil  man  dageg^en  das  procentische  Gewicht  des  Alko- 
hols im  Branntwein  bestimmen,  so  multiplicirt  man  das  Vo- 
lum des  Alkohols  mit  0,7939,  und  dann  verh&lt  sich  die 
ZaUj  welche  das  spec  Gewicht  des  Branntweins  ausdrückt, 
zu  dem  Product  dieser  Multiplication,  wie  100  zu  der  ge- 
suchten Zahl.  In  dem  eben  angeführten  Beispiel  sind  53,71 
X  0,7939  =  42,64,  und  0,9260  :  0,4264  =  100  :  46,  wor- 
aus also  folgt,  dass  der  Branntwein  0,46  seines  Gewichts 
Alkohol  enthält,  und  woraus  wiederum  folgt,  dass  0,54  oder 
der  Rest  in  100,  Wasser  ist 

Aber  bei  Messungen  der  Stärke  spirituöser  Flässigkei- 
ten  ist  es  oft  nicht  so  leicht,  sie  gleichförmig  durch  die 
ganze  Masse  zu  der  für  die  Tabelle  angesetzten  Normaltem* 
peratur  zu  bringen;  es  würde  daher  eine  grosse  Bequem- 
lichkeit sein,  für  jeden  Thermometergrad,  bei  dem  die  Probe 
gemacht  werden  kann ,  eine  solche  Tabelle  zu  haben ,  denn 
weno  die  Temperatur  unter  -f~  15*,55  oder  60*  Fahr,  ist,  so 
hat  der  Branntwein  ein  grösseres,  und  wenn  sie  darüber  ist, 
ein  geringeres  spec.  Gewicht.  Um  diesem  abzuhelfen,  be- 
rechnete Tralles  die  beiden  hier  beigefugten  Tabellen,  von 
denen  die  eine  die  wirkliche  Veränderung  des  spec.  Gewichts 
beim  Branntwein  für  jeden  5ten  Fahreuheit'schen  Grad  an- 
gibt, und  die  mit  der  Correction  für  die  Abweichung  im 
Resaltat  gemacht  sind,  welche  durch  die  Volumveränderung 
des  Glases,  das  man  entweder  beim  Wägen  in  den  Brannt- 
wein einsenkt,  oder  in  welchem  der  Branntwein  gewogen 
wird,  entsteht. 
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Bnumtweinprob«. 


Tab.  IL  selgt  die  durch  Wtnne  entstehenden  Ver« 


Zahlen, 

weldie  sn  dem  apedfisehen  Gewidit 

«ddirt. 

Alkohol 

Spee. 

das  speeifiaehe  Gewicht  der  Fläaaigkeit  bei  der  la  «er 

in  Proc. 

Gewicht 

Celumne 

•ngeMigteii  Temperatur  anadrückea 

dem-Vo- 

bei  -J- 
60*  Fahr. 

luai  liMh 

+  54» 

90* 

4i* 

40» 

84» 

80* 

0 

0,9991 

4 

7 

9 

9 

9 

7 

5 

9919 

4 

7 

9 

10 

10 

9 

10 

9857 

5 

9 

12 

14 

15 

15 

15 

9802 

6 

12 

17 

21 

23 

'  25 

«0 

9751 

8 

16 

23 

29 

35 

39 

SS 

9700 

10 

21 

31 

39 

48 

56 

90 

9646 

13 

26 

39 

51 

62 

78 

35 

9583 

16 

31 

46 

61 

75 

89 

40 

9510 

18 

35 

52 

70 

87 

103 

45 

9427 

19 

89 

57 

76 

94 

112 

50 

9335 

20 

40 

60 

80 

99 

118 

55 

9S34 

21 

42 

63 

84 

104 

124 

60 

9126 

22 

43 

65 

86 

107 

127 

65 

9013 

22 

45 

67 

88 

109 

130 

70 

8892 

22 

45 

68 

90 

112 

183 

75 

8765 

23 

46 

68 

91 

118 

135 

80 

8631 

23 

47 

70 

92 

115 

137 

85 

8488 

23 

47 

70 

93 

116 

189 

90 

8332 

24 

48 

71 

94 

117 

140 

Diese  Tabelle  hat  daher  nur  eine  sehr  geringe  Branehbar-* 
keit  bei  der  Branntweinprüftuig,  aber  da  sie  die  durch  he* 
fitimmte  Temperaturwechsel  entstehende  positive  Voluinver^ 
anderung  der  ungleichen  Mischungen  ausdrückt,  so  hat  sie 
einen  wissenschaftlichen  Werth,  wegen  dessen  ich  sie 
beifuge. 

Die  andere  Tabelle  dagegen  drückt  die  Verindemngen 
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iodemiigeD  Im  «peeifisehen  Gewicht  des  Branntweins» 


Zahlen,  welche,  von  dem  «pec 

Gewicht  anbtrahirL 

Alkohol 

SpeCi 

das  spec  Gewicht  der  Flütaigkeit  bei  dem  von 

der  Co- 

in  Free 

Gawicht 

lumne  angeaeigten  Thermometergrad  aageben. 

ytrmmm    Va« 

bei  + 
60*F*lir. 

Inm. 

«5* 

70» 

7d» 

80» 

85» 

90» 

M» 

106? 

0 

0,9991 
9919 

5 

11 

17 

84 

32 

40 

50 

60 

5 

5 

11 

18 

25 

83 

42 

51 

68 

10 

9857 

6 

13 

20 

29 

37 

47 

57 

68 

15 

960t 

7 

15 

25 

34 

44 

55 

67 

79 

80 

9751 

9 

19 

30 

41 

53 

66 

79 

93 

ts 

9700 

11 

24 

36 

50 

63 

78 

93 

109 

an 

9646 

14 

28 

43 

69 

75 

91 

108 

185 

35 

9583 

17 

33 

50 

68 

86 

104 

128 

141 

40 

9510 

18 

37 

56 

75 

94 

114 

134 

154 

tö 

9487 

20 

40 

60 

80 

101 

188 

143 

164 

50 

9335 

2t 

42 

63 

84 

106 

128 

150 

173 

55 

9S34 

28 

43 

65 

87 

109 

138 

155 

178 

«0 

91S6 

22 

44 

67 

90 

113 

136 

159 

183 

65 

9013 

22 

45 

68 

92 

115 

138 

168 

187 

70 

8898 

23 

46 

69 

93 

117 

141 

165 

190 

75 

8765 

23 

46 

70 

94 

119 

143 

167 

198 

80 

8631 

23 

47 

71 

96 

120 

144 

169 

194 

85 

8488 

24 

48 

72 

96 

121 

145 

170 

195 

90 

833S 

24 

48 

78 

97 

181 

146 

171 

196 

des  specifischen  Gewichts  bei  denselben  Temperataren  aus^ 
so  wie  man  sie  unmittelbar  durch  Wftgung  ;in  Glas  oder 
durch  Einsenkung^  von  Glas  findet.  Es  ist  hierbei  wohl 
zu  beachten,  das^  die  Tabelle  nicht  für  den  Fall  passt, 
wo  das  Wigen  durch  Einsenkung  einer  Wage  von 
Messing  oder  eines  Aräometers  von  Messing  ge- 
schieht. 
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Tab.   HI.   zeigt    das    ungleiche    specifische    Gewicht    des 
unmittelbare  Resultat  beim  Wägen  ver- 


Temperatar. 

Alkohol 

Procent. 

so»  F. 

85»  F. 

40»  F. 

45»  F. 

50«  F. 

65»  F. 

0 

9994 

9997 

9997 

999o 

9997 

9994 

5 

9924 

9926 

9926 

9926 

9925 

9922 

10 

9866 

9868 

9868 

9867 

9865 

9861 

15 

9823 

9822 

9820 

9817 

9813 

9807 

SO 

9786 

9782 

9777 

9772 

9766 

9759 

S5 

9752 

9745 

9737 

9729 

9720 

9709 

30 

9715 

9705 

9694 

9683 

9671 

9658 

35 

9668 

9655 

9641 

9627 

9612 

9598 

40 

9609 

9594 

9577 

9560 

9544 

9527 

45 

9535 

9518 

9500 

9482 

9464 

9445 

50 

9449 

9431 

9413 

9393 

9374 

9354 

55 

9354 

9335 

9316 

9295 

9275 

9254 

60 

9249 

9230 

9210 

9189 

9168 

9147 

65 

9140 

9120 

9099 

9078 

9056 

9034 

70 

9021 

9Ü01 

8980 

8958 

8936 

8913 

75 

8896 

8875 

8854 

8832 

8810 

8787 

80 

8764 

8743 

8721 

8699 

8676 

8653 

85 

8623 

8601 

8579 

8556 

9533 

8510 

90 

8469 

8446 

8423 

8401 

8379 

8355 

Beim  Gebrauche  dieser  Tabelle  können  zwei  leicht  zu 
machende  Rechnungen  vorkommen,  a)  Die  erste  besteht 
darin,  dass,  wenn  zwar  die  beobachtete  Temperatur,  nicht 
aber  das  specifische  Gewicht^  genau  mit  einer  der  in  der 
Tabelle  angegebenen  fibereinstimmt,  man  den  Alkoholgehalt 
berechnet,'  welcher  dem  beobachteten  specifischen  Gewicht 
entspricht.  Dies  wird  am  besten  durch  ein  Beispiel  klar. 
Angenommen,  man  habe  die  Temperatur  des  Branntweins 
zu  -f~  ^  C^ahr.,  und  das  spec.  Gewicht  zu  0,8980  gefunden. 
Suchen  wir  seine  Stelle  in  der  Tabelle  unter  der  Tempera« 
tur  -j-  60^,  so  finden  wir  den  Alkoholgehalt  des  Branntweins 
höher  als  65,  aber  geringer  als  70.  Wir  ziehen  dann  das 
beobachtete  spec  Gewicht  von  der  nächsten  grösseren  Zahl 
in  der  Tabelle,  d.  h.  der,  welche  65  Proc.  entspricht,  ab. 
Diese  Zahl  ist  0,9056,  welche,  wenn  0,8960  abgezogen  wird, 
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Branntweins   bei   ungleichen   Wärmegraden  ^  wie  sich  das 
mittel8t  eines  Körpers  von  Glas  zeigt  ^}. 


Temperatar. 

Alkohol 

Fneent. 

60»  F. 

6d»  F. 

70»  F. 

74»F. 

ÖO»F. 

85»  F. 

0 

9991 

9987 

9961 

9976 

9970 

9962 

5 

9919 

9915 

9909 

9908 

9897 

9889 

10 

9857 

9852 

9845 

9839 

9831 

9823 

15 

9802 

9796 

9788 

9779 

9771 

9761 

20 

9751 

9743 

9733 

9723 

9713 

9701 

25 

9700 

9690 

9678 

9666 

9653 

9640 

30 

9646 

9633 

9619 

9605 

9500 

9574 

35 

9583 

9567 

9551 

9535 

9518 

6500 

40 

9510 

9493 

9474 

9456 

9438 

9419 

45 

9427 

9408 

9388 

9369 

9350 

9329 

SO 

9335 

9315 

9294 

9274 

9253 

9232 

55 

9234 

9213 

9192 

9171 

9150 

9128 

60 

9126 

9105 

9083 

9061 

9039 

9016 

65 

9013 

8992 

8969 

8947 

8924 

8901 

70 

8892 

8870 

8847 

8825 

8801 

8778 

1  ^5 

8765 

8743 

8720 

8697 

8673 

8649 

80 

8631 

8609 

8585 

8562 

8538 

8514 

85 

8488 

8465 

8441 

8418 

8394 

8370 

90 

8332 

8309 

8285 

8262 

8238 

8214 

76  gibt.  Wir  nehmen  dann  den  Unterschied  im  specifischen 
Gewicht  zwischen  65-  und  TDprocentigem  Alkohol,  welcher 
0,9056  —  0,8936  =  120  ist.  Da  diese  120  aber  5  Procent  an- 
zeigen, so  fragt  sich,  wie  viel  bedeuten  dann  76?  Die  Ant- 
wort ist  120  :  5  =  76  :  3,89,  was  nun  ^.^s  ist,  was  der 
Branntwein  mehr  als  63  Proc.  enthält,  so  dass  der  ganze 
Gehalt  68,89  Proc.  wird.  6}  Der  zweite  Fall  besteht  darin, 
dass  man,  wenn  die  Temperatur  zwischen  die  in  der  Tabelle 
angegebenen  Grade  fallt,  von  der  beobachteten  Temperatur 
und  dem  spec»  Gewicht  die  Alkoholprocente  berechnet  Ein 
Beispiel   erklärt  auch  hier  besser  9    als   die    blosse  Regel. 


*)  Das  heisst  hier:  wenn  man  entweder  den  Bnuintwein  in  einer  FiMche 
wiegt  ^  oder  in  denselben  eine  Glasperle  oder  ein  Ariometer  von  Glas 
senkt. 
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Nehmen  wtr  an,  man  habe  -)-  '^  Fahrenh.  Temperatnr  ond 
0,9360  spec.  Gewicht  gefunden.  Vergleicht  man  diese  Zahl- 
ten mit  den  in  der  Columne  für  +  75^  und  +  80^  Fahr, 
angegebenen,  so  sieht  man  sogleich  ohne  alle  weitere  Rech* 
nung,  dass  der  Gehalt  des  Branntweins  zwischen  40  und 
45  Proc.  f&llt.  Es  fragt  sich  nun,  welches  wurde  das  spec» 
Gewicht  von  Branntwein  von  40  und  45  Proc.  Alkoholge- 
halt bei  -{-  78^  sein?  Dies  wird  auf  folgende  Art  beant^ 
wertet:  man  nimmt  den  Unterschied  der  beiden  Zahlen,  wel- 
che bei  -{"  T^S^  ^uid  bei  -f~  ^  ^  Procent  entsprechen* 
Pieser  ist  hier  0,9456  —  0,9138  =  18.  Dieser  Unterschied 
zeigt  an ,  dass  das  spec.  Gewicht  durch  eine  um  5^  erhöhte 
Temperatur  um  18  vermindert  wird;  aber  -{-78*  ist  3®  mehr 
als  4-  73^9  und  daraus  folgt  also,  dass  wie  5:18=3: 10,8. 
Werden  diese  10,8  von  der  Zahl  abgezogen,  welche  das 
Bpee.  Gewicht  von  40procentigem  Alkohol  bei  -}-  7^^  anzeigt, 
80  erhält  man  das  spec.  Gewicht  von  40procentigem  Alko- 
hol bei  +78^  Die  Zahlen  sind  hier  0,9456—10,8=0,94458. 
Auf  gleiche  Weise  findet  man,  dass  45procentiger  Alkohol 
bei  -f  78<^  ein  spec.  Gew.  von  0,93576  hat;  denn  0,9369  — 
0,9350  =  19,  und  6  :  19  =  3  :  11,4.  Nachdem  wir  also 
nun  gefunden  haben,  dass  40procent]ger  Alkohol  bei  -f-  78^ 
ein  spec.  Gewicht  hat  von  0,9445  und  45procentiger  0,9358 
(mit  Weglassung  der  5ten  Decimalstelle),  so  hat  man  die- 
selbe Rechnuug  wie  im  ersten  Beispiel,  nämlich  das  beob- 
achtete spec.  Gewicht  von  der  grösseren  Zahl,  die  40  Proc 
anzeigt,  zu  subtrahiren,  was  0,9445  — -  0,9360  =  85  gibt, 
und  das  spec.  Gewicht  für  45  Proc*  von  der  fär  40  Proc., 
nämlich  0,9446  --  0,9358  =  87 ,  aber  wie  87 :  5  =  85 :  4,9, 
welche  also,  zif  40  gelegt,  einen  Gehalt  von  44,9  Proc«  Al- 
kohol anzeigen. 

In  den  Fällen,  wo  man  sich  zu  diesen  Bestunmungen 
eines  Aräometers  von  Messing  bedieuen  würde,  kann  man 
folgende  Reductious-Anweisuog  gebrauchen,  wobei  die  un- 
ter der  Temperator  stehenden  Zahlen  von  dem  spec.  Ge- 
wicht abgezogen,  wenn  die  Temperatur  unter  -|-  60^, 
und  dazu  addirt  werden,  wenn  sie  darüber  ist«  Für  -f>60^ 
bedarf  es  natürlicherweise  keiner  Correction. 
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Faünenh.  Grade 

30» 

35 

40 

45 

50 

55 

Z«lü  za  subtrah. 
Fabrenh.  Grade 

—  6 

65» 

—  4 

70 

-3 
75 

-  S 

80 

85 

—  t 

Zahl  zu  addiren 

+  1 

+  « 

+  « 

+  3 

+  4 

Die  oben  aufgestellten  Tabellen  leiten  zur  Beantwortung 
der  Frage:  wieviel  Procent  Alkohol  enthält  der 
Branntwein  von  seinem  Volum,  wenn  es  bei  der 
Normaltemperatur  -)~  ^^  Fahr,  wäre?  Wenn  aber 
der  Branntwein  z.  B*  +80^'  beim  Hessen  und  bei  der  Probe 
Iiat,  so  wird  das  Resultat  der  Probe  nicht  Alkohol  in  Pro- 
cent von  dem  Volum,  welches  er  dann  hat,  sondern  von 
dem ,  welches  er  beim  Abkühlen  bis  zu  -j-  60^  bekommt« 
.  Wird  z.  B.  derselbe  49V4procentige  Branntwein  das  eine 
Hai  im  Keller  bei  -f  40^  Fahr.  (9»  Cels.)  gemessen,  und 
das  andere  Mal,  wenn  er  an  einem  warmen  Sommertag  vom 
Schiff  oder  Wagen  geladen  wird  und  er  eine  Temperatur 
von  +  SOP  (26V4^  Cels.)  hat ,  so  entsteht  im  letzteren  Falle 
eine  Volumvermehrung  von  14  Kannen  auf  1000,  und  folg- 
lich ein  scheinbar  grösserer  Gehalt  von  6,9  Kannen  Alkohol. 
Es  ist  deshalb  für  alle  solche  Fälle  bei  dieser  Waare  eine 
bestimmte  Normaltemperatur  nothwendig,  und  nicht  allein 
für  die  Temperatur,  wobei  der  Alkoholgehalt  durch  die  Probe 
ausgemittelt,  sondern  auch  für  die  Temperatur,  wobei  das 
Volum  des  Branntweins  gemessen  werden  soll.  Da  es  nicht 
angeht,  denselben  ffir  das  Messen  zu  erwärmen  oder  abzu- 
kiihlen,  so  muss  sein  Volum  für  die  Normaltemperatur  aus 
dem  berechnet  werden  können ,  welches  man  durch  Messen 
bei  einer  anderen  Temperatur  für  ihn  findet.  Um  eine  sol- 
che Berechnung  zu  machen,  wollen  wir  einen  Branntwein 
von  49,t5  Proc  Alkoholgehalt  bei  -f~  ^**  annehmen,  der 
eine  Temperatur  von  -f-  75*  hat 

Wir  suchen  dann  sein  spec»  Gewicht  in  Tab.  I.  auf, 
und  finden  für  49  Proc.  0,9354.  Für  die  0,S5  Proc,  welche 
der  Branntwein  darüber  hält,  bekommen  wir  das  spec.  Ge- 
wicht dadurch,  dass,   da  die  Tabelle  eine  Vermehrung  um 
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1  Pro,<^»  im  Alkoholgehalt  anzeigt  und  sich  das  spec  Gewicht 
mit  19  vermindert,  so  mnss  sich  verhalten  1,00:19  =  0,15 
:  4,73 ,  welche ,  von  0,9354  abgezogen  (mit  gewöhnlicher 
Abkfirzung  des  Decimalbruchs),  0,9349  geben.  Dies  ist  non 
das  speciflsche  Gewicht  für  -(*  60*.  Es  wird  zu  -f>  75* 
nach  der  Tab.  II.  auf  die  Weise  reducirt,  dass  man  die 
Zahlen,  welche  45  und  50  Procent  entsprechen,  aufsucht; 
der  Unterschied  zwischen  diesen  Zahlen  ist  63  —  60  =  8; 
diese  3  entsprechen  5  Procent;  es  heisst  dann:  5  Proc.  :  8 
t=:  4,25  Proc.  :  8,55.  Diese  8,55  addirt  man  nun  zu  60 
(oder  was  45  Procent   entspricht),    gibt  68,55  für  49,85 

Tab.   IV.   zeigt  den  wirklichen  Gehalt  von  Alkohol,  bei 
Flüssigkeit  bei  dem  Thermometergrad 


Alkobol- 
gehklt 

Temparatnr. 

Procent. 

so«  F. 

34«  F. 

40»  F. 

44»  F. 

40»  F. 

54»  F, 

0 

9994 

9997 

9997 

9998 

9997 

9904 

6 

9924 

9926 

9926 

9926 

9925 

9922 

10 

9668 

9869 

9868 

9867 

9865 

9861 

15 

98S3 

9822 

9620 

9817 

9813 

9607 

SO 

9786 

9782 

9777 

6772 

9766 

9759 

85 

9753 

9746 

9738 

9729 

9720 

9709 

30 

9717 

9707 

9695 

9684 

9672 

9659 

35 

9671 

9658 

9644 

9629 

9614 

9599 

40 

9615 

9598 

9581 

9563 

9546 

9528 

45 

9544 

9525 

9506 

9486 

9467 

9447 

60 

9460 

9440 

9420 

9399 

9378 

9356 

55 

9368 

9347 

93?5 

9302 

9279 

9256 

60 

9S67 

9245 

9222 

9198 

9174 

9150 

65 

9162 

9138 

9113 

9088 

9063 

9038 

70 

9046 

9021 

fiOQH 

8970 

8944 

8917 

75 

8925 

öoUil 

8S73 

8847 

8820 

8792 

80 

8798 

8771 

8744 

8716 

8688 

8659 

85 

8663 

8635 

8606 

8577 

8547 

8517 

90 

8517 

8486 

8455 

8725 

8395 

8363 

Proc« 


Bnuis4weippr«be. 
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Proe»,  die  von  0^9849  abgea^ogra  worden,  wa«  (mit  gewöhn- 
lieber  Abküir^ung)  0,9870  für  das  spec.  Gewicht  von  49,39 
Pfoc«  Brmuiiweiii  bei  -|*  75"*  gibt.  Nun  siigt  man:  wio 
«ich  die  ^abl ,  die  da9  spec*  Gewicht  bei  -f-  'S*  ausdruckt, 
mch  sa  der  Zahl  fär  das  spec.  Gewicht  bei  -f-  00*  verhält, 
80  rerbält  sich  die  Anzahl  der  abgemessenen  Kannen  bei 
4-  7a*  XQ  der,  welche  für  -)-  60*  gesodit  wird;  wird  nam-* 
lieb  die  Anzahl  der  Kannen  zn  1000  angenommen,  so  ist 
0,9349  :  0,9246  =  1000  :  992,2.  Wenn  aber  1000  Kannen 
bei  4*  60*  492,5  Kannen  wasserfreien  Alkohol  enthalten,  so 
kennen  9!Nt,e  nur  488,6  enthalten« 

-{-  60*  gemessen  9  in  Procent  von  dem  Yolwi)  welcheii  di# 
hat,  wobei  die  Probe  gemacht  wird. 


Alktbol^ 

Temperatur. 

Kebah 

Pffteent. 

80»  K. 

65«  F. 

70»  F. 

74»  F. 

m*r. 

wr. 

0 

9001 

9987 

9981 

9976 

9960 

9969 

5 

0919 

9915 

9909 

9903 

9887 

9889 

10 

9857 

985« 

9845 

9839 

9831 

9823 

15 

9S02 

9796 

9788 

9779 

9771 

9761 

20 

9?51 

9743 

9733 

9722 

9711 

9700 

SS 

9700 

9690 

9678 

9665 

«652 

9638 

ao 

964» 

9638 

9618 

«603 

9588 

»572 

35 

9583 

9566 

9»I9 

«532 

9514 

9495 

40 

9510 

9491 

9478 

9452 

9433 

9412 

45 

9427 

9406 

9385 

9364 

9342 

9320. 

50 

9835 

9313 

9290 

9267 

9244 

9221 

55 

9«34 

9911 

9187 

9163 

»13» 

9114 

«0 

91«6 

9l0t 

9076 

9051 

9026 

9000 

65 

9QI3 

OVOO 

8962 

8986 

8909 

8882. 

70 

S89i 

8866 

8839 

88IS 

8784 

8756; 

TS 

8765 

8738 

8710 

8681 

8652 

8622 

8» 

8631 

8602 

8573 

8544 

8514 

8483 

«ft 

8488 

fii&ft 

8427 

8896 

8865 

83» 

«1 

8S3t 

saoo 

8t6ft 

8«a» 

8W4 

8174 

nn. 
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Obgleich  diese  Berechnungen  eigentlich  nicht  schwer 
sind  oder  mehr  als  gewöhnliches  Rechnen  erfordern,  so  wer- 
den sie  doch  durch  eine  andere  Tabelle  entbehrlich,  welche 
diese  Rechnungen  schon  gemacht  enthält,  und  die  also  zeigt, 
wie  viel  Procent  vom  Volum  der  Flüssigkeit,  bei  der  Tem- 
peratur, welche  sie  während  der  Probe  hat,  Alkohol  sind, 
gemessen  bei  -f*  ^**9  wodurch  also  das  Resultat  der  zuletzt 
augeführten  Rechnung  unmittelbar  in  der  Tabelle  angege* 
ben  wird. 

Die  oben  (pag.  158.)  angeführte  Reduction  für  Messing 
auf  Glas,  gilt  auch  bei  dieser  Tabelle.  Im  Uebrigen  ge- 
braucht man  diese  Tabelle  nach  denselben,  bei  Tab.  IIL  ge- 
gebenen Vorschriften. 

Ein  anderer  Umstand  bei  Behandlung  des  Branntweins 
ist  die  Verdünnung  eines  stärkeren  Branntweins 
bis  auf  einen  bestimmten  niedrigeren  Procontge- 
halt.  Dies  kommt  nicht  selten  vor  und  erfordert,  wenn  es 
leicht  und  sicher  bewerkstelligt  werden  soll,  eine  vorherge- 
hende Rechnung,  die  an  sich  selbst  ganz  leicht  ist.  Für 
diese  Operation  eignen  sich  vorzüglich  gut  Tabellen,  die 
nach  Proceutgehalt  dem  Gewicht  nach  berechnet  sind,  weil 
man  dann  sogleich  sieht,  ein  wie  grosses  Gewicht  Wasser 
man  zuzusetzen  hat.  In  diesem  Falle  muss  man  also,  nach 
der  schon  gegebenen  Anweisung,  die  Volum -Procente  des 
Alkohols  auf  Gewichts-Procente  reduciren,  da  das  Fehlende 
an  100  der  Wassergehalt  des  Branntweins  dem  Gewicht 
nach  ist*  Man  habe  einen  Spiritus  von  77  Proc,  der  durch 
Verdünnung  zu  Branntwein  von  49  Proc.  gemacht  werden 
soll.  Durch  Rechnung,  die  hier  anzuführen  überflüssig  wäre, 
findet  man  dann,  dass  77  Volum  -  Procente  dem  Gewichte 
nach  70  Procent  Alkohol  und  30  Procent  Wasser  entspre- 
chen, und  dass  49  Volum -Procente  41,5  Alkohol  und  38,5 
Procent  Wasser  dem  Gewicht  nach  entsprechen.  Man  sagt 
dann:  wie  41,5  :  58,5  =  70  :  98,65.  Aber  der  stärkere 
Spiritus  enthält  seine  70  Gewichtstheile  Alkohol  schon  mit 
30  Gewichtstheilen  Wassers  verbunden;  werden  diese  von 
98,65  abgezogen,  so  bleiben  68,65  Th.  für  reines  Wasser, 
welche  zugesetzt  werden  sollen.  Nun  müssen  wieder  diese 
in  Procent  vom  Volum  des  stärkeren  Spiritus  verwandelt 
werden,  damit  man  sie  nicht  zu  wiegen,  sondern  zu  messen 
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hat.    Bies   geschieht ,   wenn   mau  das   specifische  Gewicht 

des   KU  verdfinnenden  Weingeistes   mit   dem  Gewicht   des 

Wassers  multiplicirt  und  mit   dem  speciflscheu  Gewicht  des 

%mr  j     M-.  w      0,8712X68,65         ^^^       ^ 

Wassers  dividirt,  was  hier  -^ —   ^^      ^       =  69,9,    oder 

100  Kannen  von  77procenthaItigem  Spiritus  mässen  mit  59,9 

Kannen  Wassers  verdünnt  werden,   um  Branntwein  von  49 

Procent   zu   geben.    Dabei  bekommt  man  gleichwohl  nicht 

159,9  Kannen,  weil  sich  das  Gemische  zusammenzieht»  Will 

man  dann  das  Volum  des  Gemisches  wissen,  so  multiplicirt 

man   das   Volum    von   dem   zu   verdünnenden   Spiritus   mit 

seinem   Procentgehalt  nach   dem   Volum,    und  dividirt  das 

Product  mit  dem  Proceutgehalt ,   zu  welchem  er  verdünnt 

100  X  77 
worden  ist,   was  hier j- =  157,14  gibt,   woraus 

also  eine  Zusammenziehung  von    159,9  zu   157^14  Kannen 
hervorgeht    Will  man  eine  bestimmte  Quantität  Branntwein 
von  einem  geringeren  Procentgehalt  durch  Verdünnung  voll' 
Spiritus  hervorbringen,    und    wünscht  man   die    zu  diesem 
Quantum  Branntwein    erforderliche  31  enge   von   Spiritus  zti 
wissen,  so  multiplicirt  man  das  Volüm  von  Branntwein,  wel- 
ches man   haben   will ,   mit  dem  Procentgehalt ,  den  dieser 
haben  muss,   und  dividirt  das  Product  mit  dem  Procentge- 
halt,  den  man  zu  verdünnen  beabsichtigt.    Hat  mau  z»  B. 
75  procent.  Spiritus  und  will  50  Kannen  49  proCent.  Brannt- 

50  X  49 

wein  hervorbringen,  so  bekommt  man  ;^r =32,67} 

»o 

man  braucht  also  32Vs  Kannen  von  75procentigem  Spiritus. 

Zuweilen  hat  man  einen  stärkeren  Spiritus  mit  einem 
Branntwein  zu  verdünnen,  der  zu  wenig  Alkohol  enthält, 
mn  verkaufbare  Waare  zu  sein.  Man  will  z«  B.  77  procent. 
Spiritus  mit  25  procent.  Branntwein  zu  49procentigem  ver-** 
dünnen.  Dann  werden  diese  alle  drei  zu  Gewichtsprocenten 
reducirt  Die  beiden,  eben  als  Beispiel  gebrauchten,  enthal- 
ten 70  und  41,5  Procent  Alkohol  dem  Gewicht  nach.  25 
Volum  ^Procent  entsprechen  20,46  Procent  an  Gewicht.  In 
dem  zuzusetzenden  Branntwein  verhält  sich  das  Gewicht  des 
Alkohols  zu  dem  des  Wassers  wie  41,5  :  58,5.  Man  findet 
dann,  wie  viel  Wasser  der  schwächere  im  Ueberschuss  ent- 

II» 
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mt^  darch  folgende  üe^hiinng:  4J,5  :  ^,5  =:  80,46  :  28^. 
Werden  diese  28,84  von  79,54,  dem  IVa&ftergehalt  des  ffßhwi«> 
dieren  Rranntweins,  abgezogen,  «o  h^t  wai»  79,54—^^  == 
50,7  Wasser  im  Ueberschuss.    Darauf  berechnet  mau,  wie 
viel  Wasser  zur  Verdumiung  des  stärkeren  nöthig  ist,  was, 
affCfa  dem  eben  abgerührten  Beispiel,  68,69  Prozent  voop  Ge- 
wicjbU  des  Spiritus  beträgt.    Es  heisst  dann:   wenn  100  Tb. 
von  dem    schwächeren   Spiritus    50,7  Procent  Wasser    im 
UAberschuss  enthalten,   wie  viel  wird  davon  erfordert,  um 
ß8,65  zu  enthalten,  welches  gibt  50,7  :  100  =  68,65  :  135,4 
iGewichtstheile  von  dem  schwächeren  Spiritus,  um  100  Tb. 
vom  stärkeren  zu  verdünnen.    Aber  diese  müssen  nun  auf 
Volum  reducirt  werden,  und  dies  geschieht,  wenn  man  das 
Gewicht  des  schwächsten  pranntweins  mit  dem  speciCsehen 
Gewicht  vom  stärkeren  Spiritus  muhiplicirt  und  mit  seinem 

eigenen  dividu-t,  was  =  1X1,61  giW,   wer* 

U,9700 

aus  also  folgt,  dass  100  Kannen  von  Spiritus  von  77  Pro- 
cent 121,61  Kannen  Branntwein  von  25  Procent  bedürfen,  um 
in  Branntwein  von  49  Proceut  verwandelt  zu  werden.  Um 
sein  Volum  zu  finden,  dividirt  man  die  gemengten  Gewichts- 
quantitäten mit  dem  speciHschen  Gewiclit  des  erhaltenen  Ge- 
menges. Dies  geschieht  durch  Aufstellung  folgender  Pro* 
portion:  100  :  135,4  =  0,8712  :  1,1796,  welche  beiden  letz- 
teren Zahlen  die  relativen  Gewichte  sind,  wenn  das  Volum 
vom  Stärkeron  Spiritus  zu  100  genommen  wird;  aber  87,12 
4.  117,96  =  205,08  und  205,08  X  0,9314  ==  219,24,  wor- 
aus man  findet,  dass  sich  das  Gemische  v.on  221,6  zu  219,24 
Kannen  zusammengezogen  hat 

Das  bis  hierher  Abgehandelte  i^t,  so  zi|  sagen,  das 
Bationelle  von  der  Prüfung  des  Branntweins  a^f  feinen  Air 
koholgehak  und  seine  Verdünnung,  und  ich  führte  es  aq^ 
weil  die,  welche  sich  mit  dem  Studiuip  der  Chemie  beschäf- 
tigen, damit  bekannt  sein  müssen.  Gleidj^woU  gibt  es  wß§ 
Methode,  wodurch  alle  diese  Rechnungen  eptbebrlicb  wer-* 
den,  und  vermittelst  welcher  man,  ohne  )(eontni$s  von  dier 
sen  wissenschaftlichen  Principien  %m  haben,  ZMm  Z^^e^  ge- 
langt; dies  ist  der  F^ll,  wenn  die  Braimt\veipwage  picbt 
flach  dem  specifischen  Gewicht,  sondern  njicb  Pmcent  vop 
Vohiqi  4^3  Alkohol«  graduir^  ist.  Pip  ^g^gibf  a  pin^  ß^Mim 
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InstnuAent«  sind  aswar  ganz  rkbiig  tut  die  Temperatur,  für 
die  es  graduirt  ist;  bei  anderen  Temperaturen  aber  zeigt  es 
die  Procente  an,  denen  nach  Äer  Tafel  IV.  ein  gleiches  spe* 
cifischeft  Ge\ticht  mit  den  Precenten  bei  der  Normaltempe« 
ratar  enfsprieht.  Dann  bleiben  keine  andere  Rechnungen, 
als  die  fAr  die  lAlerV'allen  übrig,  und  berechnet  m^n  auch 
diese  t&t  jeden  Grad  und  jedes  Procent,  so  kann  man  mit 
HuJfe  der  Procedtprobe  uüd  der  Hülfstabelle  alle  Rechnung 
entbehren. 

Die  Procentprobe  wird  nach  folgender,  von  Tr alles  be- 
rechneten Tabelle  verfertigt  und  controlirt,  wobei  die  Tab.  L 
zu  Grunde  gelegt  ist. 

Tab.  V.  zeigt  die  relativen  Längen  der  Röhre  des  Aräome- 
ters, welche  immer  eiuem  Procent  Alkohol  bei  -^  60* 
Fahrenh.  oder  15*,55  Cek.  entsprechen. 


1  = 

3§5 

9S^ 

SS- 

Mi 

Alkohol  in 

Procent  vom 

Volum. 

Abstand  zwi- 
Bchen  jedem 
Procenigrad. 

0 

9 

21 

266 

10 

1 

24 

15 

22 

277 

11 

t 

39 

15 

23 

288 

It 

3 

54 

15 

24 

299 

1< 

4 

68 

14 

25 

310 

11 

5 

82 

14 

26 

321 

11 

6 

95 

13 

27 

332 

11 

t 

108 

13 

28 

344 

12 

S 

m 

13 

29 

355 

11 

d 

133 

12 

30 

367 

12 

10 

145 

12 

31 

380 

13 

11 

157 

12 

32 

393 

13 

IS 

169 

12 

33 

407 

14 

13 

f8Ö 

11 

34 

420 

13 

u 

191 

11 

35 

434 

14 

1& 

SOS 

It 

36 

449 

15 

16 

213 

11 

87 

465 

16 

17 

224 

11 

36 

481 

16 

u 

235 

11 

39 

498 

17 

19 

9r45 

10 

40 

515 

17 

80» 

8B6 

la 

4f 

l 

689 

19 

166 
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üai't" 

|8| 

1   ?> 

HB  t< 

fl^ 

m 

O  ■»  "5 

Volum. 

UM 

g.".E 

|s- 

5g5 

i" 

S|8 

l§|- 

4» 

551 

18 

72 

1310 

82 

43 

569 

18 

73 

1342 

32 

44 

588 

18 

74 

1375 

33 

45 

608 

20 

75 

1409 

34 

46 

628 

20 

76 

1443 

34 

47 

648 

20 

77 

1478 

35 

48 

669 

21 

78 

1514 

36 

49 

690 

21 

79 

1550 

36 

SO 

712 

22 

80 

1587 

37 

51 

735 

23 

81 

1624 

37 

59 

758 

23 

82 

1662 

3S 

53 

782 

24 

83 

1701 

39 

54 

806 

24 

84 

1740 

39 

55 

830 

24 

85 

1781 

41 

56 

854 

24 

86 

1823 

42 

57 

879 

25 

87 

1866 

43 

58 

904 

26 

88 

1910 

44 

59 

931 

26 

89 

1955 

45 

60 

957 

26 

90 

2002 

47 

61 

984 

27 

91 

2050 

48 

62 

1011 

27 

92 

2099 

49 

63 

1039 

28 

93 

2150 

51 

64 

1067 

28 

94 

2203 

53 

65 

1096 

29 

95 

2259 

56 

66 

1125 

29 

96 

2318 

59 

67 

1154 

29 

97 

23S0 

62 

68 

1184 

30 

98 

2447 

67 

69 

1215 

31 

99 

2519 

72 

70 

1246 

31 

100 

2597 

78 

71 

1278 

32 

i 

Um  diese  Tabelle  zur  Construction  eines  Aräometers  za 
"gebrauchen,  muss  man  sich  zuvor  zwei  Flüssigkeiten  von 
einem  bestimmten  und  präciseu  Procentgehalt  und  von  -^  60* 
Fahr,  verschaffen.  Die  eine  von  diesen  Flüssigkeiten  kann 
auch  reines  destillirtes  Wasser  sein.  Ist  z.  B.  die  eine 
Wasser  und  die  andere  Branntwein  von  49  Procent,  so  be«- 
merkt  man  die  beiden  Punkte,  bis  zu  welchen  das  Instru- 
ment in  diesen  Flüssigkeiten  sinkt    Die  Tabelle  zeigt  dann^ 
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da88  wenn  man  dieses  Stuck  in  691  (760 — 9  =691)  Theile 
theiU,  mau  durch  Zulegung  von  28  solchen  Theilen  den 
&0  Procent- Punkt  bekommt,  von  noch  23  solchen  den  51 
Procent-Punkt  u.  s.  w.,  und  wenn  man,  wie  die  Tabelle 
anweist,  9  solcher  Theile  unter  0,  oder  dem  Punkt,  wobei 
das  Instrument  in  reinem  Wasser  steht,  absticht,  so  zeigen 
die  in  der  Tabelle  angegebenen  Zahlen  den  relativen  Ab- 
stand von  dem  äussersten  abgestochenen  Punkt  bis  zu  jedem 
Procentgrad  an.  Es  ist  daher  sehr  leicht,  bloss  ein  Stück 
der  Skala  zu  graduiren,  wenn  man  z.  B«  Probe-Flüssigkei- 
ten von  32  und  80  Procent  Alkohol  hat«  Man  zieht  dann 
die  die  niedrigeren  Grade  bezeichnenden  Zahlen  ab,  von 
denen  man  nun  annimmt,  dass  sie  in  die  Kugel  oder  den 
Cyiinder  selbst  vom  Aräometer  fallen. 

Diese  relativen  Längenmaasse  setzen  eine  vollkommen 
cylindrische  Skala-Röhre  am  Aräometer  voraus.    Eine  solche 
ist  wohl  selten  oder  nie  zu  haben;  ist  aber  die  Röhre  nicht 
conisch,   sondern  bloss  etwas  uneben,  und  übersteigt  diese 
Unebenheit  nicht   V20   vom  Durchmesser,  so  ist  die  Röhre 
brauchbar.     Grössere  Abweichungen   oder   ein   beständiges 
Schmalerwerden    machen    dieselbe    ganz   untauglich.      Man 
prüft  dies,  ent^reder  vor  Verfertigung  des  Aräometers,  ver- 
mittelst eines  Instrumentes,  welches  mit  einem  beweglichen 
und  vergrössernden  Index    die  Ungleichheiten  misst,    oder 
nach  der  Graduirung  des  Aräometers  durch  Einsenkuog  in 
Flüssigkeiten  von  bestimmtem  Procentgehalt  und  Temperatur. 

Gay-Lussac  hat  später  Tabellen  zur  Prüfung  und 
Verdünnung  des  Branntweins  ausgearbeitet,  für  welche  -^  15^ 
Cels.  zur  Normaltemperatur  genommen  sind.  Diese  Tabellen 
gründen  sich  auf  folgende  specifische  Gewichte  von  wasser- 
freiem Alkohol  und  seiner  Gemische  mit  Wasser,  bei  denen 
das  specifische  Gewicht  mit  dem  des  Wassers  bei  -f-  15^ 
und  nicht  in  seinem  Maximum  von  Dichte  verglichen  ist 
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Spec  Oewicht 

ta  Procent. 

der  Flüssigkeit. 

160 

0,7947 

9S 

0,8168 

90 

0,8346 

83 

0,830i 

80 

0,8645 

75 

0,8799 

70 

0,8907 

65 

0,9087 

60 

0,9141 

55 

0,9848 

50 

0,9348 

45 

«,»140 

40 

0,9323 

35 

0,9595 

30 

0,9636 

Diese  Zahlen  ficheinen  sich  auf,  von  Gay-Lussac 
angestellte,  aber  noch  nicht  bekannt  gemachte  Versuche  zU 
gründen;  denn  obgleich  die  hauptsächlichste  Verschiedenheit 
von  denen  von  Tralles  darin  liegt,  dass  der  eine  das  Ge- 
wicht des  Alkohols  mit  dem  des  Wassers,  als  1,000,  und 
der  andere  mit  dessen  Gewicht,  als  0,9991,  verglichen  hat, 
60  entstehen  doch  Verschiedenheiten,  wenn  die  Zahl  von 
Tralles,  nach  der  oben  angegebenen  Tabelle,  um  einen 
Grad  Fahrenheit,  d.  h.  zu  -^  59^  reducirt  und  dann  mit 
0,9991  dividirt  wird.  Der  wasserfreie  Alkohol  von  Tralles 
wird  dann  0,7951.  Die  beim  specifischen  Gewicht  der  Ge« 
■lisciM  eintreffenden  Verschiedenheiten  werden  noch  geria-* 
ger  und  verschwinden  gegen  das  untere  Drittel  der  Reihe 
ginzlich.  Man  sieht  daraus,  dass  Gay-Lussae  das  spe- 
Cifische  Gewicht  des  wasserfreien  Alkohols  genauer  bestimmt 
hat,  und  aus  den  ungleichen  Abweichungen,  die  sich  bei 
einer  berechneten  Vergleichung  seiner  und  der  ZahlMk  von 
Tralles  zeigen,  scheint  hervorzugehen,  dass  Gay^us« 
sac  ausserdem  auch  die  specifischen  Gewichte  der  Gemi- 
sche corrigirt  habe«  Auf  jeden  Fall  sind  die  Verschieden- 
heiten so  klein,  dass  sie  bei  der  Anwendung  im  Allgemeinen 
ohne  Nachtheil  versäumt  werden  können. 
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GAjT'^-Liissmc's  Tabetlen*)  sind  9o  constriiin,  d«M 
wenn  die  Teroperatar  des  Branntweius  aasgemitteit  ist  9  zu 
welchem  Proeenfgrad  auch  das  Instruffledt  sinkt  ^  die  erste 
Tabelie  anMigt:  1)  wie  riel  Procent  von  seinem  Volum  der 
Briaotwein  Alkohol  enthält,  wenn  er  bei  -^  13^  gemessen 
wird,  and  t)  wie  yiel  1000  Voinmtheile  Branntwein  ausge« 
dehnt  oder  zusammengezogen  werden,  wenn  er  von  der 
Temperatur,  die  er  hat,  zu  -|~  ^^^  erwärmt  oder  abgekühlt 
wird.  Man  bekommt  also  beim  ersten  Anblick  der  Tabelle 
die  Resultate,  die  durch  Rechnung  mit  Hölfe  der  Tabellen 
I.,  IL  und  IIL  von  TralleS  erhalten  werden.  Elfte  andere 
Tabelle  von  Gay-Lussac  gibt  dann  die  Alkoholmenge  in 
Procent  vom  Volum  der  Flüssigkeit  und  also  das  berechnete 
Resultat  von  Trallcs^s  IV.  Tabelle  an.  Um  nicht  die  bei 
Verdünnung  des  Alkohols  angeführten  Berechnungen  nöthig 
ztt  haben,  hat  Gay-Lussac  auch  eine  Tabelle  für  dreVer-^ 
dünnung  mit  Wasser  gegeben  **)•  Das  nach  Oaj-Lus- 
sac's  Angaben  eingerichtete  Procent-Aräometer  ist  nun  auch 
in  Scbiredeo  eingeführt,  und  die  von  ihm  berechneten  Ta- 
helfen  afs  Richtschnur  bei  der  Branntweinprüfung  gesetzlich 
festgestellt  worden  <*♦). 

Prodticle  von  der  Zersetzung  des  Alkohols. 

Der  Alkohol  erleidet  unter  mancherlei  Einfffissen  Ver-> 
anderungen  in'  seiner  Zusammensetzung  und  es  entstehen 
aus  ihm  neue  Verbindungen  von  grossem  wissenschaftlichen 
Interesse,  unter  denen  auch  mehrere  eine  allgemeine  An- 
wendbarkeit haben.  Die  Säuren  verwandeln  ihn  in  Aether; 
Kaliam  und  Natrium  erzeugen  darin  flochtige,  nicht  äther- 
artige Flüssigkeiten;  die  Alkalien  verwandeln  ihn  unter  dem 
Einflüsse  der  Luft  in  Essigsäure,  Ameisensäure  und  eine 
harzartige  Materie;  durch  Oxydalfon  wird  er,  je  nach  den 
Umständen,  in  Essigsäure,  Ameisensäure  oder  in  einen  eige- 


^  Hertuflgegeben  in  t^aris  I8t4,  uaref  dtm  Titel:  InäfruHhn  pcnr 
Furage  äe  CäleofimHre  tenthimM  ei  des  tabUe  qui^acvmpogmi^, 
pmr  Jf.  Ga^Luesac, 

**")  Diese  Tabellen  sind  zum  aHgeneineB  Gebrauch ,  aaf  VeranaUUong 
der  Akademie  der  Wissenscbafleiiy  in  einer  kleinen  Schrift  im  Schwe- 
dischen, t^t7f  herausgegeben  worden. 

**^  BNthrefbtmg  der  Aribmeter  siehe  ha  fetstes  theil. 
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uen  fluchtigen  Körper,  den  Aldehyd,  verwandelt;  durch  den 
Einfluss  der.  Salzbilder  entstehen,  ausser  jenen,  noch  andere 
Verbindungen,  und  endlich  kann,  in  gewissen  Fällen,  der 
Sauerstoff  im  Alkohol  gegen  Schwefel  ausgetauscht  werden, 
wodurch  die  Verbindung  entsteht,  welche  Zeise  Mercaptan 
genannt  hat.  —  Diese  Zersetzungsprodukte  des  Alkohols 
sollen  nun  beschrieben  werden. 

I.  Aether. 

Ich  erwähnte  so  eben,  dass  durch  kataly tische  Kraft  die 
Säuren  den  Alkohol  in  Aether  und  Wasser  umwandeln.  Ein 
Doppelatom  Alkohol  zerfällt  dabei  in  1  Atom  Aether  und  1 
Atom  Wasser.  Diese  katalytischo  Kraft  besitzen  die  Säuren 
im  Allgemeinen  und  ist  ihrer  ungleich  starken .  Verwandt- 
schaft als  Säuren  proportionaL  Schwefelsäure  äussert  die- 
selbe also  vor  anderen  Säuren.  Allein  zu  einer  gehörigen 
Wirkung  ist  nicht  allein  eine  gewisse  Concentration,  son- 
dern auch  die  Mitwirkung  der  Wärme  erforderlich. 

Valerius  Cordus  gab  im  Jahre  1540  die  erste  Vor- 
schrift zur  Bereitung  des  Aethers,  den  er  Oleum  vini  dulce 
nannte.  Frobenius  änderte  1730  diesen  Namen  in  Aether 
um,  daher  ihn  die  Chemiker  nachher  eine  Zeit  lang  Aether 
Frobenii  nannten.  Später  schlug  man  den  Namen  Naphta 
vor,  was  eigentlich  der  Name  einer  anderen,  im  Mineral- 
reiche vorkommenden,  Flüssigkeit  ist,  der  niemals  allgemei- 
neren Eingang  fand.  Wir  werden  weiter  unten  finden,  dass 
der  empirische  Name  Aether,  in  wissenschaftlicher  Bezie- 
hung, gegen  einen  anderen,  auf  die  Vorstellung  von  der  Zu- 
sammensetzung gegrändeten,  nhmYicliAethyloxyd^  vertauscht 
werden  mässe. 

Die  Theorie  der  Bildung  des  Aethers  ist  der  Gegen- 
stand der  Untersuchungen  ausgezeichneter  Chemiker  gewe- 
sen. Fourcroy  und  Vauquelin  glaubten,  dass  die  Bil- 
dung des  Aethers,  weil  er  nur  durch  höchst  concentrirte  Säuen 
rund  starken  Alkohol  hervorgebracht  wird,  darauf  beruhe, 
dass  durch  die  prädisponirende  Verwandtschaft  der  Säuren 
2um  Wasser  sich  Wassertoff  und  Sauerstoff  im  Alkohol  zu 
Wasser  veremigten  und  der  Aether  dann  das  Hauptprodukt 
von  den  noch  übrig  bleibenden  Bcstandtheilen  des  Alkohols 
werde.    Da  man  aber  bei  der  älteren  Bereitungsmethode  des 
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Aethers  die  Schwefelsaure  vou  darin  anfgelesten,  durch  Was- 
ser fillbaren  Körpern  geschwärzt  bekam,  so  hielt  man  auch 
diese  ohne  Unterscheidung  als  zum  Aether  «-BildungsproBOSS 
gehörend,  wodurch  derselbe  verwickelter  erschien,  als  er  es 
wirklich  ist.  Nachdem  Gay-Lussac  durch  sinnreiche  Be- 
rechnungen gefunden  hatte,  dass,  bei  der  Umwandlung  des 
Alkohols  in  Aether,  ausser  diesem  nichts  Anderes  als  Was« 
ser  gebildet  zu  werden  braucht,  und  dass  die  Säuren  dabei 
die  Hälfte  des  Wassers,  womit  er  das  ölbildende  Gas  im 
Alkohol  verbunden  annahm,  wegnähmen,  blieb  noch  übrig 
nachzuweisen,  wie  eigentlich  diese  Zersetzung  vor  sich  gehe. 
Die  blosse  Verwandtschaft  zum  Wasser  konnte  es  nicht 
sein,  denn  sonst  müsste  Aether  durch  die  Wirkung  jeder 
starken  Verwandtschaft  zum  Wasser,  wie  z.  B.  von  den 
Hydraten  der  Baryterde,  der  Kalkerde,  des  Kali's,  hervor- 
gebracht werden,  dem  aber  die  Erfahrung  vollkommen  wi- 
dersprach* 

Dabit  hatte  entdeckt,  dass  die  von  der  Aetherbereitung, 
durch  Destillation  eines  Gemenges  von  gleichen  Theilen 
SchwefeJsäare  und  Alkohol  von  0,830  spec«  Gew»,  in  der 
Retorte  zurückbleibende  Masse  eine  Säure  enthielt,  die  keine 
Schwefelsäure  war,  die  jedoch,  wie  er  glaubte,  Schwefel 
als  Radical  zu  enthalten  und  eine  niedrigere  Oxydationsstufe 
als  die  gewöhnliche  Schwefelsäure  zu  sein  schien.  Ser- 
tüner  glaubte  in  diesem  Rückstand  nicht  weniger  als  drei 
neue  Säuren  gefunden  zu  haben,  die  er  Oinothionsäuren 
(von  &oy,  Wein,  und  d-eiop,  Schwefel)  nannte.  Nach  der 
Entdediung  der  Uuterschwefelsäure  wurde  Dabit 's  neue 
Säure  durch  Vogel  und  durch  Gay-Lussac  von  Neuem 
untersucht,  die  aus  ihren  Versuchen  folgerten,  dass  sie  Un- 
terschwefelsäure sei,  aber  chemisch  verbunden  mit  einem 
aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zusammengesetzten,  brenn- 
baren Körper,  der,  bei  der  Sättigung  der  Säure  mit  Salzba- 
sen  zu  neutralen  Salzen,  von  ersterer  nicht  abgeschieden 
würde. 

Hennel,  welcher  in  der  Bildung  dieser.  Säure  den 
Schlüssel  zu  einer  Theorie  der  Entstehung  des  Aethers  zu 
finden  glaubte,  untersuchte  sie  noch  genauer  und  erwies 
durch  unumstössliche  Beweise,  dass  die  darin  enthaltene 
Säure  nicht  Unterschwefelsäure,  sondern  Schwefelsäure  war, 
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verbünde«  mU  Wa^se^  «nd  eiaem  Körper  von  derselben  |^e- 
eentisehen  Zusarameiwetzung  wie  das  ölbildende  Oae,  und 
daes  derselbe  nnd  da»  Wasser,  unter  gewissen  Umsffinden, 
mit  einander  verbunden,^  bald  als  Aelher,  bald  als  Ancohol 
ansgetrieben  weMen  könnten,  wobei  die  davon  abgeschiedene 
Säure  nicht  Unterseh welelsiure,  sondern  dareh  BirytMtoe 
vellst&ndig  ausflUAare  Schwefelsaure  war.  Daraus  zog  ileu-* 
nel  den  ScMus^  dass  die  Bikking  desÄetbers  auf  liki^  Ver-> 
wandtsehirft  dkir  Bchwefelsaare  su  diescfm  Körper  und  zu-« 
gleich  auf  der  Bildung  der  neuen  Säure  beruhe,  die  den  Na« 
men  Weinseh wefeisäure  bekam ^  tted  die,  bei  Einwirkong 
einer  höheren  Tetnperaluf,  \neder  den  KoMenwasserstoff  fah-> 
ren  Hess,  der  nun,  in  Vefbindneg  mit  dem  Wasser  der  Säure, 
Aelher  erzeugte,  während  die  Säure  aus  der  übrigen  Flüs- 
sigkeit neues  Wasser  avfnäbme«  Nach  HenneTs  Ansicht 
entstand,  durch  wechselseitige  Einwirkung  zwischen  eoucen- 
trirter  Schwefelsäure  und  Alkohol,  auf  der  einen  Seite  die 
neue  Säure,  und  auf  der  anderen  eine  wasserhaltigere  Schwe- 
felsäure. Die  S^wefelsänre  tbeilte  sich  in  zwei  Antheile,  vo« 
denen  die  ZnsanMUMsetzung  des  eine»  durch  C*H*  S  +  H 8, 
und  die  des  anderen  durch  ä'  §  ausgedröckt  werden  konnte. 
Die  von  Henitel  angegebenen  Thatsachen  waren  vonkom-» 
men  richtig  nnd  Wurden  noch  ferner  durch  Sern II äs  be- 
stätigt, der  auf  demselben  Weg  durch  noch  genauere  Ver- 
suche dasselbe  2iel  zu  erreichen  versuchte. 

Unterdess^  hatt«  man  beobachtet,  dass  die  nach  der 
Abdestitrirung  des  Aethers  in  der  Retorte  zurückbleibende 
Säure  von  Neuem  Aether  gibt,  w^nn  sie  mit  neuem  Alkohol 
ventiiscbt  wird,  und  dass  sich  dies  mehrere  Mafe  wieder- 
holen fääst,  ofnie  dass  dadurch  das  Vermögen  der  Saufe, 
den  Alkohol  In  Aether  zu  verwandeln,  erschöpft- Wird.  Diese 
Erfahrung  veranlasste  Bouiray  d.  A.,  in  die  nach  d^Ab- 
destiffiren  des  Aethers  zurückbleibende  Sätn'e  einen  feinen 
Strahl  Alkohol  zu  leiten  und  während  dessen  die  Säure  bei 
derselben  Temperatur,  die  sie  am  Ende  der  Operation  hätte, 
zu  erhatten;  da  ergab  es  sich,  dass  die  Säure  so  lange  Al- 
kohol in  Aether  verwand)efte,  als  erst^er  bei  dieser  f  em- 
peratuf  zuftiess^sn  gelassen  wurde.  Dli^se  Methodb  ist  nach- 
her altgemein  bei  det  Aetherbereitong  im  Grossen  angenem- 
wstk  wotdev.   Oeiger  Iknd,  bef  t^rüfuug  ^k  tlonltuf^k 
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Melkode,   das«  der  Alkohol  nahe  so  viel  Aolhev  gab,  ala 
saeh  der  Reehoung  erhahen  werden  musat^,  daaa  ahar,  «q^ 
g\ekh  mit  dem  Aetber,  daa  bei  deaae«  R^ißtfikws  *^  ^ 
depde  W^aaer  luit  überdestillirte ,  und  daas  difi   apurqckblei- 
bifipde  Scliworelsa.pre ,  wiewohl  gelblich  gerarbt,  weuig  oder 
keiii^  Wei9S|;b%vere]$äi|re  euihieli.    Diese  Thajtsache  atimnite 
nicht  mit  IjEeppel's  Theorie  überein,   deno  es   konnte  hier 
die  Verwandlschart   der  Schwefelsaure    zu  einem   Wasser, 
welches  sie  nicht  mehr  behielt,  nicht  als  mitwirkend   ange- 
nommeii    \yerden»     In   eineir   ausführlichen   und   wohl  angc- 
stelUci»  UuCe^suchung   über  die  Bildung  des  Aethers  bestä- 
tigte Liebig  die   von   Geiger   erhalleneu   Res\il(atp,   und 
suchie  diese  mit  HennePs  Theorie  durch  folgende  Schlüsse 
auszugleichen:  Indem  der  Alkohol  in  die  erhitz^te  Schwefel« 
saure  fallt,    sinkt  in  der  Berührungsfläche  die   Temperatur 
unter  4~  ^2^%  wobei  sich  die  Bestandtheile  des  Alkohols  so 
IheUen,  dass  WeinsHuvefelsäure  und    eine  wasserhaltigero 
Schwefelsäure   entstehen.    Da  sich  aber  die,  momentan   so 
abgekühlte  Portion  mit  der  übrigen  Schu^efelsäure  vermischt, 
deren  Temperatur  höher  als  -^  124®  ist,  über  welcher  hinaus 
die  Weinschwefelsäure  nicht  bestehen  kann,  so  zerfällt  die- 
selbe in  A^tber,  'der  abdunslet,  und  die  vorher  damit  ver- 
bunden gewesene  Schwefelsäure  nimmt  aus  der  übrigen  mit 
3  Atomen  Wasser  verbundenen  Schw'efelsäure  1  Atom  Was- 
ser auf*     Ps  blieb  jedoch  zu  erklären  übrig,    wie  auch  das 
Wasser  mit  dem  Aether  weggehen  konnte,  da  die  Aether- 
bilduug  gerade  auf  der  Verwandtschaft  der  Säur^  zu  diesem 
Wasser  beruhte.    Diese  Schwierigkeit  suchte  {ji^big  durch 
die  Annahme  hinwegzuräumen,   dass  d&s  Wasser,   zufolge 
seiner  Tension  ^   in  dem  Aethergase   abdunslete,    gleichwie 
bei  der  Destillatioa  der  flüchtigen  Qele  mit  Wasj^er  das  Oel^ 
dessen  Siedepunkt  sehr  hoch  istf,   in  dem  Wassergase  ab- 
dunstet«    Diese  Erklärung  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grad^ 
richtig;    sjie  kann  nachweisen,   warum  eine  gewisse  gerip- 
gere   Menge  Wassers,  ungeachtet   der  Affinität  dar  Säqre, 
im  Aethergase   abdunsten    kann;   aber  wenn  die  Operation 
richtig  geht,  folgt  alles  Wasser  in  Gasform  mit  dem  Aether, 
und  die  Säure  behält,  nachdem  sie  einen  gewissen  Wasaer- 
gehltlt  erlangt  bat,  nichts  weiter  davon  zuruek.    Es  ist  picht 
den^MMr,  4^9»  v«p  die«(sm  Ms^tMi<^  AV^  ^^  ^&Wr«  f^oth 
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durch  eine  Verwandtschaft  zum  Wasser  wirke,  und  gleich-^ 
wohl  fahrt  die  Aethcrbildung  unaufliörlich  fort,  so  lange  noch 
bei  dieser  Temperatur  Alkohol  in  die  Säure  geleitet  wird  *). 

Gleichzeitig  mit  Lieb  ig  wurde  die  Aetherbildung  von 
Mitscherlich  untersucht    Seine  Versuche,  indem  sie  das 
zuletzt  angeführte  Verhalten,  dass  alles  bei  der  Bildung  des 
Aethers   aus  Alkohol  entstehende  Wasser  mit  dem  Aether 
übergeht,   ausser  allen  Zweifel  setzen,  zeigten,  da^s  dabei 
keine  Verwandtschaft  zum  Wasser  in  Frage  kommen  könüci, 
imd  dass  also  hier  dieselbe  Kraft,  wie  bei  der  Umwandlung 
der  Stärke  in  Traubenzucker,   mit  einem  Wort  die  kataly- 
tische  Kraft  wirksam  sein  müsse;  und  er  erregte  dadurch  eine 
allgemeinere  Aufmerksamkeit  auf  die  Wirkungen  dieser  Kraft 
in  der  organischen  Natur,   in  welcher  sie  vor  ihm  nicht  als 
mitwirkend  angenommen  wurde,  wenn  ich  die  von  mir  auf- 
gestellte Vermuthung  ausnehme,  dass  vielleicht  die  Wirkung 
der  Ferments  bei  der  Erzeugung  von  Alkohol   und  Kohlen- 
säure aus  Zucker  von  dieser  Natur  sei.     Liebig  hat  zwar 
später   zu    zeigen   gesucht,    dass  die  Aetherbildung  dieser 
Kraft  nicht  zuzuschreiben  sei,   und  fuhrt   zur  Stütze  dieser 
Meinung  folgenden  Versuch  an:    Werden.  100  Th.  concen- 
trirte  Schwefelsäure,  40  Th.  Alkohol  und  40  Th.  Wasser  in 
einem  luftdicht  versqhliessbaren  Glasgeflsse  vermischt,  und 
das  Gefäss  hernach  verschlossen  mehrere  Stunden  lang  ei- 
ner Temperatur  von  -{- 140®,  als  derjenigen,  wobei  die  Aether- 
bildung am  raschesten  statt  findet,  ausgesetzt,  so  finde  man 
nach  dem  Erkalten   bei  dem  Oeffnen   nicht   einmal  so  viel 
Aether  gebildet,    dass  er  durch  den  Geruch  wahrzunehmen 
seL   Dieser  Versuch  beweist  indessen  nichts  weiter,  als  dass 
wenn   unter   erhöhtem   Druck  der  Aether   nicht  entweichen 
kann,  derselbe  mit  der  Schwefelsäure  zu  Weinschwefelsäure 
verbunden  bleibt,   bis  die  Temperatur  so  hoch  wird,   dass 
zwischen  den  Bestandtheilen  des  Aethers  und  der  Schwe- 
felsäure eine  Reaction  eintritt.    Die  kataly tische  Kraft  schliesst 
nicht  die  Verwandtschaft  der  Schwefelsäure   zu  dem  gebil« 


*^  Hierbei  dürfte  noch  besonders  zu  erinnern  sein,  dass  wenn  der  Alko- 
hol nicht!  anderes^  als  das  Hydrat  des  Aethers  wäre,  diese  Tren- 
iiangsweise  von  Aether  und  Wasser  gans  iinbegreiflieh  setn  würde. 
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deten  Aether  aus,  aber  sie  erklärt,  wie  der  Aether  bei  einer 
Temperatur  gebildet  werden. kann,  bei  der  diese  Verwandt- 
schaft unter  gewöhnlichem  Druck  nicht  statt  findet.  Den 
Umsland,  dass  der  Alkohol  nicht  durch  starke  Salzbaseu  in 
Wasser  und  Aether  zerlegt  wird,  erklärt  Lieb  ig  daraus, 
dass  es  nicht  sowohl  die  Verwandtschaft  der  Säure  zum 
Wasser,  als  vielmehr  die  zum  Aether  sei,  auf  welcher  die 
Ursache  der  Theiluug  beruhe;  allein  auch  dieser  Einwurf 
ist  nicht  gültig,  deun  Borfluorwasserstoffsäure  gibt,  wie  wir 
sehen  werden,  bei  der  Destillation  mit  Alkohol  Aether,  ohne 
etwas  der  Weinschwefelsäure  Aualoges  zu  bilden.  Chlor- 
wasserstoffsäure, welche  zum  Aether  keine  Verwandtschaft 
bat  und  sich  nicht  damit  verbindet,  erzeugt  ihn  dennoch, 
wenn  eine  schwächere  Säure,  die  für  sich  selbst  nicht  die 
kataljlische  Kraft  hat,  zu  Alkohol  und  Salzsäure  gemischt 
wird. 

Aeiher ,  Schwefeläther ,  Schwefelnaphta.  Derselbe 
wurde  lange  Zeit  in  der  Pharmacie  durch  Destillation  eines 
Geraisches  von  Schwefelsäure  und  Alkohol  bereitet;  da  man 
diese  Bereitungsmethode  noch  in  den  meisten  Pharmacopöen 
aufgenommen  findet,  so  will  ich  sie  hier  beschreiben,  wie- 
wohl sie  immer  mehr  von  dem  von  Boullay  erfundenen 
Verfahren  verdrängt  wird. 

Man  vermischt  gleiche  Theile  Alkohol  von  0,830  spec. 
Gew.  bei  +  20^  und  Schwefelsäure  von  1,85  spec.  Gew. 
auf  die  Weise  mit  einander,  dass  man  den  Alkohol  zuerst 
in  eine  tubulirte  und  hinlänglich  geräumige  Retorte  giesst, 
und  ihn  dann  so  in  Bewegung  setzt,  dass  er  sich  um  eine, 
dadurch  in  der  Mitte  entstehende,  trichterförmige  Vertiefung 
schwingt,  in  die  man,  unter  beständigem  Fortsetzen  dieser 
Bewegung,  die  Säure  in  einem  sehr  dünnen  Strahl  einfliessen 
lässt  Die  Mischung  erhitzt  sich  dabei  bis  zu  -f  W  und 
darüber;  man  fügt  nun  sogleich  eine  geräumige  Vorlage  an,  legt 
die  Retorte  in  eine  erwärmte  Sandkapelle  und  befördert  die  De- 
stillation durch  gelinde  Erwärmung.  Die  Aetherbildung  geht 
erst  bei  einer  gewissen  Temperatur  vor  sich.  Lässt  man  das  Ge- 
mische erkalten,  um  es  erst  nachher  in  der  Sandkapetlo  lang- 
sam zu  erhitzen,  so  destillirt  während  dessen  sehr  viel  Alkohol 
unverändert  ab,  ehe  die  Temperatur  eintriffst,  wobei  die  Aether- 
bildung beginnt  —  Die  Vorlage  muss  hierbei  geräumig  und 
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IfLMiMlieb  ^jEttlnihlt  »m»  Am  he^ißn  ist  es,  weim  die  V^r*^ 
lüf  9  ewß  röj^renfori^ige,  i^^pb  untofi  gewandte  Tubul<^tur  li«!^ 
WPii^he  diir^  emen  Kork  g^hl  uod  luftdiohi  in  eine  FlnsfiHe 
b^fei»tigt  werden  kann«  In  dieser  ssmineU  s'wh  diis  OestiU 
l»t  liB  uud  $\e  kann  nuch  Qeiieben  gewechsuft  werden.  Eß 
ist,  nur  wenig  Wi\%ß  iiö(hig,  die  Feuerung  muss  vor^ichUg 
gesobeh^n  und  d4«  Koehen  s^bwi^cli  und  gleiebförqiig  ya«* 
ierbuMefi  werden»  Der  in  dem  Hetortenhalse  und  der  Vor^ 
bige  sich  condensirende . Aether  bildet  eigenthumliche  Strei- 
fen, und  sobald  diose  nicht  mehr  erscheinen  wird  das  Feuer 
weggenommen;  denn  aller  Aetber,  der  von  dieser  Portion 
Alkohol  erhalten  werden  konnte,  ist  nun  übergegangen.  Wird 
die  Operation  noch  weiter  fortgesetzt,  so  fingt  der  Apparat 
bald  sich  mit  einem  weissen  Rau^b  zu  erfüllen  an,  der  nach 
schwefliger  Saure  riecht,  und  es  erscheinen  neue  Streifen, 
die  aber  nun  mehr  aus  einzelnen  Oeltropfen  bestehen,  di^ 
übergeben  uud  eine  besondere  Schicht  un^er  dem  angesam- 
melten Aether  bilden«  Pies  ist  Weinöl  (wovon  nachher 
Itusführlicher),  welches  sich  aus  der  Weinschwefelsaure^  die 
sich  nnn  ?u  zersetzen  anfängt,  f^bscbeidet,  und  di^  Bildung 
dieses  Oels  bat  man  bei  der  Aefherbereitung  mit  aller  Sorgn 
fall  an  vermeiden. 

Die  Theorie  dieser  Operation  ist  fcilgende :  Wird  Schwe- 
felsanre  mit  Alkohol  vermischt,  so  bildet  sich  auf  der  einen 
Seile  eine  w^sserbi^ltigere  Scb^^efelsättre,  und  auf  der  an-» 
deren  Weinftphwefel^Aure.  Kommt  d%s  Gemische  zum  Sie^ 
den,  so  entsteht  zuerst  Aether  durch  den  katalytischen  £in*T 
Anas  der  9aure  auf  einen  Antheil  AlkohoL  Nachdem  diesef 
Aether  äbergegungen  ist,  erhöht  sich  die  Temperatur  deß 
Gemisches  m  einem  neuen  Siedepunkt,  wobei  die  aus  Aethef 
Wd  Scbwefelsliure  bestehende  Weinscbwefelsaure  den  Aether 
entweichen  ^Vk  Isssen  SBlangt,  welcher,  bei  dieser  Tempera«» 
lur  der  far(d<MierBden  kataiytisehen  Würkqng  der  Scbwefel-v 
säure  attSgesMBUt,  p%rtMl  in  Weinet  und  Wesser  zerlegt 
lYird,  die  fins^mmeu  PUt  de«i  Aetber  vib^rgehen;  allein  dabei 
fcemmpa  MQb  WsWvetwandtsehfrftw  wt  in's  Spiel  >  eini 
Tbeil  diesee  Weisels  verlieft  eine  Fortion  seines  Wasser*!- 
etnfs^  der  sinh,  unter  ]Cr«e«gi¥ig  y^n  schwefliger  ^äure, 
arf  KQstei  dw  Sebwfifblsämre  e«y4in»  wd  iiwl<i4<ih  M*i> 
iMk  m  dcMP  ßlwii  eUi  si^wtiMr,  «i^t  flafihtif^f  Kwrpeiv 

der 
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der  von  der  SSore  anfgelSst  eifaalten  wir4  W^  9^ek  been« 
digter  Operation  durch  Wasser  ansgeßUIt  werden  kann« 

Die  Blethode,  welche  nnn  aHgemehier  angewandt  za 
vrerdeo  anfängt,  besteht  darin,  dass  man  den  Alkohol  in 
einem  feinen  Strahl  in  die  bis  zur  Temperator  der  Aether«* 
bildoDg  erhitzte  Säure  fliessen  lässt.  Würde  die  Säure  ein 
specifisches  Gewicht  von  1,85  haben,  so  würde  auf  diese 
Weise  die  Einwirkung  zu  heftig  und  der  Aetlier  in  ölbilden- 
des  Gas  verwandelt  werden.  Die  Säure  muss  daher  vorher 
mit  Wasser  bis  zu  einem  specifischen  Gewicht  von  unge- 
fähr 1,78  verdünnt  werden.  Da  man  aber  diese  Verdünnung 
vortheilhafter  durch  Alkohol  zu  bewirken  glaubt,  so  ver- 
mischt man  3  Th.  Säure  mit  S  Th.  Spiritus  von  0,83,  destil- 
lirt  zuerst  einen  Theil  des  dadurch  gebildeten  Aethers  ab, 
ipd  lässt  dann  den  Alkohol  durch  den  Tubus  der  Retorte 
vermittelst  einer  feinen,  bis  tief  unter  die  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  eingesenkten  Röhre  einfliessen,  welche  die  Ver- 
längerung des  längeren  Schenkels  eines  Hebers  von  Metali 
ist,  dessen  kürzerer  Schenkel  in  einer  Flasche  voll  Alkohol 
ßtebu  An  dem  längeren  Schenkel  bat  der  Heber  einen  Hahn, 
durch  welchen  der  Zufloss  des  Alkohols  in  die  Retorte  ver^ 
mindert  und  vermehrt  werden  kann.  Die  DestUlationspro- 
ducte  werden  am  besten  durch  einen  Kühlapparat  von  reinem 
Zinn  geleitet  und  in  einer  gläsernen  Flasche  aufgefangen. 
Man  bekommt  dabei  weder  schweflige  Säure  noch  Weinöl; 
die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  bleibt  klar  und  nimmt  eine 
gelfobrauue  Farbe  an.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  gibt 
Aether,  so  lange  man  Alkohol  zufliessen  lässt*  Er  enthält 
keine  Wjeinschwefelsäure.  Diese  bildet  sich  indessen  an- 
fangs bei  der  Vermischung  des  Alkohols  mit  der  Säure,  al- 
lein der  Aether  wird  bald  daraus  durch  das  Wasser  ausge- 
trieben, welches  durch  die  Umwandlung  des  nachher  ein- 
strömenden Alkohols  in  Aether  gebildet,  und  von  der  Säure 
zurückgehalten  wird,  bis  sie  einen  gewissen  Grad  von  Ver- 
dünnung erreicht  hat,  bei  dem  sie  sich  unter  Fortsetzung 
der  Operation  nachher  unverändert  erhält. 

Zur  Bereitung  des  Aethers  kann  man  anstatt  der  Schwe- 
lelsäure stark  cctncentrifte  Phosphorsäure,  Arseniksäure  oder 
Borflnorw4|»|ei;s|Qffsänre  l^lwenden,     Alle   geben  einen  von 

vni.  12 
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Verbindang  mit  der  Säure  freien  Aetber«    Ihre  Anwendung 
ist  natürlicherweise  nicht  vortheilhaft« 

Der  Verlauf  der  Aether-Erzeugung  bei  der  suletzt  be- 
schriebenen Verfahrungs  weise  ist  von  Mitscherlich  mit  so 
grosser  Genauigkeit  und  auf  eine  so  lehrreiche  Art  studirt 
worden ,  dass  ich  hier  noch  die  Resultate  seiner  Versuche 
anfuhren  will.  —  In  ein  tubulirtes  DestiUationsgefäss  giesst 
er  50  Theile  wasserfreien  Alkohol,  und  vermischt  diese  hier- 
auf mit  100  Th.  einer  Schwefelsäure,  die  durch  Vermischung 
von  5  Th«  concentrirter  Säure  mit  1  Th.  Wasser  erhalten 
wird,  die  also  ein  wenig  mehr  als  2  Atome  Wasser  auf 
1  Atom  Schwefelsaure  enthält.  Durch  den  Tubus  geht  ein 
Glasrohr,  welches  mit  einer  zur  Seite  stehenden  Flasche, 
worin  sich  wasserfreier  Alkohol  befindet,  in  Verbindung  steht, 
welchen  ersteren  man  mittelst  eines  Hahns  beliebig  zufliessen 
lassen  kann«  Dieses  Rohr  reicht  nicht  ganz  auf  den  Boden 
des  Destillationsgefasses.  Eine  zweite  Oeffnung  für  die  Ein- 
Senkung  eines  Thermometers  macht  den  Versuch  lehrreicher. 
Das  Gemische  wird  nun  erhitzt  und  die  Temperatur  allmä- 
lig  bis  4*  1^0*  steigen  gelassen;  nun  bemerkt  man,  wie 
hoch  die  Flüssigkeit  steht,  und  lässt  Alkohol  in  einem  dün- 
nen Strahl  zufliessen.  Das  Feuer  wird  so  unterhalten,  dass 
die  Flüssigkeit  nicht  zu  kochen  aufhört,  und  das  Zufliessen 
des  Alkohols  so  regulirt,  dass  das  Niveau  der  Flüssigkeit 
sich  gleich  bleibt  Die  Destillationsproducte  werden  abge- 
kühlt und  gesammelt,  wozu  es  nöthig  ist,  dass  sie  durdi 
ein  Rohr  gehen,  welches  durch  aufBiessendes  Wasser  kalt 
erhalten  wird,  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  einer  gewöhnlichen 
Kühlgeräthschaft.  Das  Ueberdestillirte  besteht  aus  S  Lagen, 
und  bestimmt  man  das  specifische  Gewicht  des  Gemisches, 
derselben,  so  findet  man  anfanglich  =  0,780,  hierauf  0,788,  und 
so  nimmt  es  femer  zu  bis  0,798,  worüber  hinaus  es  aber 
nicht  geht,  so  lange  der  Versuch  gehörig  fortgesetzt  wird. 
Man  sieht  nicht,  dass  es  eine  Grenze  gibt  für  die  Menge 
des  Alkohols,  welche  durch  die  Flüssigkeit  der  Retorte  in 
Aether  verwandelt  werden  kann.  Das  specifische  Gewicht, 
welches  die  Flüssigkeit,  oder  richtiger  das  Gemische  von 
beiden,  besitzt,  ist  genau  dem  des  Alkohols  gleich  und  zeigt, 
dass  die  Bestandtheile  des  Alkohols  wieder  erhalten  sind  und 
nichts  davon  zurückgehalten  worden  ist.   Dass  die  Flüssigkeit 
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im  Anfange  ein  geringeres  specifisches  Gewicht  besitzt, 
kommt  daher,  dass  die  Schwefelsäure  bei  -(~  1^*  ein  wenig 
mehr  IVasser  zurückhalten  kann,  als  ihr  im  Anfange  beige- 
mischt  wurde,  und  welches  also  von  ihr  zurfickgehalten  wird, 
während  Aether  uberdestUlirt  und  das  Destillat  specifisch 
leichter  macht.  Dies  gibt  Grund  zur  Vermuthung,  dass  ein 
Cremische  von  1  Atom  Schwefelsäure  und  3  Atomen  Was- 
ser der  eigentlich  katalysirende  Körper  ist,  daher  also  Aether 
ohne  Wasser  uberdestillirt,  bis  die  Säure  diesen  Verdän-^ 
nungsgrad  erreicht  hat.  Die  zwei  Flüssigkeiten,  welche  man 
erhält,  sind  der  leichtere  Aether,  welcher  ein  wenig  Alko- 
hol und  Wasser  aufgenommen  hat,  und  das  neu  gebildete 
Wasser,  yermischt  mit  unverändertem  Alkohol,  dessen  Ver- 
dunstung mit  den  Dämpfen  von  Aether  und  Wasser  nicht 
verhindert  werden  kann ;  auch  ist  in  diesem  Wasser  ein  we- 
nig Aether  aufgelöst*  Nach  Mitscherlich's  Versuchen 
erhält  man  ungefähr  65  Theile  Aether,  17  Th.  Wasser  und 
18  Th.  Alkohol.  Jedoch  beruht  die  zuletzt  erwähnte  Beimi- 
schung gänzlich  auf  dem  schnellen  Fortgang  der  Operation, 
so  dass  davon  mehr  erhalten  wird,  wenn  sie  rasch,  und  we- 
niger, wenn  sie  langsamer  betrieben  wurde.  Nach  der  Rech- 
nung sollten  65  Theile  Aether  und  15,4  Theile  Wasser  er- 
halten werden.  Näher  kann  man  wohl  schwerlich  durch  den 
Versuch  kommen.  Mitscherlich  fand,  dass,  wenn  man  die 
Schwefelsäure  vorher  nicht  mit  Wasser  verdünnt,  der  über- 
gehende Aether  viel  länger  ein  geringeres  specifisches  Ge- 
wicht besitzt,  als  0,796,  welches  derselbe  jedoch  am  Ende 
bekommt  Verdünnt  man  vorher  die  Säure,  z«  B.  mit  Vs  ih- 
res Gewichts  Wasser,  so  geht  zuerst  ein  verdünnter  Alko- 
hol von  0,9S6  specif.  Gewicht  über;  aber  dieses  erreicht  doch 
am  Ende  0,798,  und  das,  was  diesem  vorangeht,  enthält  im 
Anfange  keinen  Aether,  hierauf  aber  wird  die  Menge  des- 
selben im  Verhältniss  der  Verminderung  des  spec.  Gewichts 
vergrossert.  Wird  Schwefelsäure  mit  Alkohol  im  üeber- 
schttss  vermischt,  so  destillirt  Alkohol  über,  bis  der  Kochpunkt 
der  Flüssigkeit  auf  4-  ^^^  gestiegen  ist,  bei  welchem  Aether 
anfingt  zu  destüüren,  von  dem  die  grdsste  Menge  zwischen 
+  140*  und  +  150*  erhalten  wird.  Bei  +  160*  beginnt 
Kntwiekelung  von  schwefliger  Säure,  aber  es  destillirt  doch 
noch  immer  Aether  in  abnehmender  Menge  bis  zu  -f*  SOO*. 

18« 
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Die  Probte  von  diesen  Operationen  werden  verschie- 
den  gereinigt.  Der  nach  der  älteren  Methode  bereitete  Aether 
ist  mit  Weiaöl  und  sdiwefiiger  Säure  verunreinigt,  und  ent- 
hält ausserdem  eine  kleinere  Menge  Alkohol.  Durch  Scbät- 
teln  mit  Wasser  wird  der  Alkohol  weggenommen,  und  wird 
das  Wasser  mit  etwas  Kalkhydrat  gemischt,  so  nimmt 
es  auch  die  schweflige  Säure  auf.  Man  schüttelt  den 
Aedier  zuerst  mit  einem  gleichen,  mit  Kalkhydrat  gemengten 
Volum  Wassers,  und  darauf  mit  einem  neuen  Volum  Was- 
sers ,  nimmt  ihn  dauo ,  wenn  er '  sich  wieder  oben  auf  an- 
gesammelt bat,  ab,  giesst  ihn  in  eine  Retorte  auf  gröblich 
zerstossenes  Chlorcaicium  und  destillirt  bei  sehr  gelinder 
Wämp^e  Vs  ab.  Nach  Gay-Lussac^s  Vorschrift  schüttelt 
man  den  Aether  zuerst  mit  einem  doppelten  Volum  Wassers^ 
darauf  mit  wasserfreier  Kalkerde,  womit  man  ihn  12  bis  14 
Tage  lang  stehen  lässt,  und  destillirt  dann  Vs  ab.  —  Die 
letzten  Vs  sind  zwar  Aether,  der  aber  etwas  Alkohol  ent- 
hält und  daher  für  sich  aufgefangen  wird. 

Wird  der  Aether  nach  BouUay's  Methode  bereitet  und 
zu  viel  Alkohol  zugelassen,  so  bekommt  man  ersteren  sehr 
alkoholhaltig.  Ihn  dann  mit  Wasser  zu  schütteln,  verur^ 
sacht  grossen  Verlust ,  weil .  der  Aether  in  alkoholhaitigem 
Wasser  auflöslicher  ist,  als  in  reinem.  Man  destillirt  ihn  ia 
einer  Retorte,  durch  deren  Tubulus  ein  Thermometer  einge- 
setzt ist,  und  setzt  die  Destillation  so  lange  fort,  bis  das 
Thermometer  -(~  ^"^  zeigt.  Dann  wechselt  man  die  Vorlage, 
und  sammelt  das  nun  Uebergebende  in  der  anderen  Vorlage 
auf.  Es  entbot  noch  eine  nicht  unbedeutende  Menge  von 
Aether^  der  sich  aber  nicht  ohne  Verlust  abscheiden  lässt, 
daher  pian  dieses  letzte  Destillat  am  vortheilhaftesten  als 
A&ohol  bei  einer  neuen  Aether -Bereitung  anwendet,  wo 
dann  die  Aether  -  Ausbeute  um  so  grösser  wird.  Statt  der 
tpbnlirten  Retorte  kann  man  auch  ein  Wasserbad  anwenden, 
indem  maip^  die  Destillation  unterbricht,  sobald  letzteres  +  S5* 
bis  90^  erreicht  hat.  Der  Antheil  d^igegen,  welcher  übcrge-^ 
gangen  ist,  wenn  der  Siedepunkt  der  Flüssigkeit  in  der  Re- 
torte b\9  auf  4-  ^9  od^f  d^f  ^^  Wassers  im  Wass^bade 
bis  auf  85— 9(P  gestiegen  ist,  wird  zuerst  mit  Wasser  uni 
4an^  m\x  CUoro^oiam  behandelt,  wie  bereits  erwähnt  wurde. 
Der  Aether,  so  wie  er  nach  der  nun  angegebenen  Ba- 
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reittmg  und  Tkemigung  erhalten  ^rird,  bat  fiAgefüde  Eigeo^ 
schaden:  er  ist  farblos,  dfinnfKssijgf ,  hat  eiBeii  eigMlhämfr- 
chuen,  sttrlen,  durehdriDg^iidoii  Cremch,  eifien  seharfea, 
brenBendeD,  süssHcheii  imd  hintennach  kühlendeii  Gesohnittek^ 
reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch,  ist  ein  Nichtleiter  der  EIek« 
tridfät,  und  hat  ein  sehr  starkes  Lichtbrechungsvermögen» 

Das  specißsche  Gewicht  des  Aethers  ist  bei  -{-  SO^^ 
.  verglichen  mit  dem  des  Wassers  bei  derselben  Temperatur, 
nach  de  Saussure,  0,7155.  Nach  Gay-Lussac  ist  es^ 
mit  dem  des  Wassers  bei  semer  höchsten  Dichtigkeit  ver- 
glichen, bei  +  35%66  =  0,69739,  bei  +  24»  ,77  =0,71198^ 
bei  +  20"  =  0,7154,  und  bei  +  12%5  ==  0,7237,  welche 
beide  letzten ,  bei  Vergleichnng  des  Aethers  mit  Wasser  von 
derselben  Temperatur,  für  -f  20^  =  0,71654  und  für  + 1^,7 
==  0,7240  geben.  Nach  Dumas  und  Boullay  d.  j  ist  sein 
spec.  Gewicht  bei  +  20"  ==  0,713.  —  Der  Aether  gebort 
2a  den  fluchtigsten  Flüssigkeiten;  er  siedet,  nach  Gay- 
liussac,  unter  einem  Druck  ven  0'",76  Barometerhöhe,  bei 
-f  35^  ,66,  und  nach  Dumas  unter  0"',745  bei  +  34"  •  Der  Sie- 
depunkt wil'd  öbrigens  etwas  verschieden  angegeben,  b.  B» 
vem  DepretA  su  +  35",  von  Mnnke  sn  86%  von  Dalton 
zu  4~  85*,55,  Versdiiedenheiten,  die  theiis  auf  der  «ngleidi 
vollstindigen  Reinheit  des  Aethers,  auf  Verinderlidikeiten 
benni  Barometer,  auf  ungleicher  Beschaffenheit  der  Geßsa» 
(denn  auch  der  Siedepunkt  des  Aethers  wird,  wie  d^  de» 
Wassers  durch  hineinfallende  pulverförmige  Körper  niedriger> 
und  endlich  auf  mehr  oder  weniger  richtig  gradüirten  Ther- 
mometern bendien,  was  wohl  die  gewöhnlichste  Ursache 
kleiner  Abweichungen  in  den  Thermometer-Beobachtungen 
sein  möchte*  In  Folge  dieser  FKchtigkeit  verdunstet  der 
Aether  schnell  und  kuhtt  sich  durch  diese  Verdunstung  stark 
ab.  Die  Tension  des  Aethers  ist  der  des  Wassers  sehr 
ähnlich,  wenn  man  sie  bei  einer  gleichen  Anzahl  von  Graden 
von  ifaretti  Kocfapunkt  aus  vergleicht,  ein  umstand,  der  an^ 
flings  vennnthen  Hess,  dass  alle  flöchtigen  FIfissigkeiten  auT 
diese  Art  übereinstimmten.  Bei  -j-  18*  trtgt  das  Aethergas 
eine  Quecksilbersäule  von  0*,38  oder  die  halbe  HShe  des 
Barometers.  Das  Gas  des  Aethers  wiegt  nach  Gay-Lus- 
sac, 2,566.  Das  Volum  des  Aethers  erleidet  durch  die 
Wihne   grössere   Verinderungen,    als  das  4ds  Alkohols* 


18» 


Aether, 


Gay-Lu88ac  hat  die  Grosse  dieser  Ver&nderungen  unter'* 
sacht,  und  darüber  das  Aesultat  in  folgender  Tabelle  mitge- 
theilt,  von  der  im  Uebrigen  dasselbe  gilt,  was  ich  beim  Al- 
kohol und  den  entsprechenden  Tabellen  daselbst  anführte. 


Anzahl  von 

Zusammensiebung  in 

Grad«o  unter 

Tsnsendtheilen  Tom 

Cntenebede. 

3»,66. 

Volum  bei  +.3A*,6«. 

0« 

0,00 

8,15 

5 

8,15 

8,98 

fO 

16,17 

7,99 

16 

84,16 

7,67 

SO 

3183 

731 

ts 

39,14 

7^ 

30 

46,48 

5,64 

85 

62,06 

6,71 

40 

68,77 

6,71 

45 

6548 

6,35 

60 

78,01 

6^ 

65 

78,88 

Wird  der  Aether  bis  zu  —  3t*  abgekülilt,  so  fangt  er 
in  weissen,  glänzenden  Blättern  zu  krystallisiren  an,  und 
bei  —  44*  bildet  er  eine  krystallisirte,  weisse,  feste  Hasse; 
indessen  soll  ein  von  Wasser  und  Alkohol  vollkommen  be-* 
freiter  Aether  erst  bei  einer  viel  niedrigeren  Temperator 
erstarren. 

Werden  Dämpfe  von  Aether  durch  eine  glühende  Por- 
cellanröhre  geleitet,  so  setzt  sich  in  der  Rohre  Vi  Procent 
Kohle  ab,  in  der  Vorlage  condensirt  sich  IVs  Procent  eines 
krystallinischen ,  blättrigen,  braunen  und  zum  Theil  theerar- 
tigen  Oels ,  wovon  sich  der  krystallinische  Theil  in  Alkohol? 
der  schmierige  aber  nur  in  Aether  auflöst,  das  Uebrige  ist 
ein  Gemenge  von  Kohlenwasserstoffgas  im  Maximum  und 
Minimum,  Kohlenoxydgas  und  kaum  1  Procent  vom  Volum 
des  Gases  Kohlensäuregas*  Werden  Aetherdämpfe  durch 
ein  j^uhendes  Glasrohr  geleitet,  das  heisst  hier,  durch  ein 
Bohr,  welches  nicht  aber  eine  gewisse  Temperatur  hinaus 
erhitzt  werden  kann,  so  geht,  nach  Lieb  ig,  die  Zersetzung 
auf  eine  ganz  andere  Weise  vor  sich  und  es  entstehen  ganz 
andere  Verbindungen,  nämlich:  Aldehyd,  eine,  weiter  unten 
zu  beschreibende,  eigenthümliclie  flüchtige  Flüssigkeit,  Was- 
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«er,  ondy  ausser  den  beiden  KohIenwasserstoff)g^8en ,  eine 
andere,  noch  nicht  näher  untersuchte,  aus  KcfhlenstoiF  und 
"Wasserstoff  bestehende  Verbindung.  Dieselbe  wird  von 
Schwefelsäure  absorbirt,  wenn  man  die  Gase,  nachdem 
4urch  sehr  starke  künstliche  Abkühlung  der  Aldehyd  daraus 
coudensirt  worden  ist,  durch  die  Säure  hindurchleitet.  Diese 
erhitzt  und  schwärzt  sich  dadurch,  verdickt  sich,  und  lässt 
beim  Verdünnen  mit  Wasser  einen  schwarzen,  harzähnlichen 
Körper  fallen«  Werden  diese  Gase,  nach  der  Condensirung 
des  A]deh}'^ds,  in  einem  bis  zu  —  10**  abgekühlten  Geflsse 
mit  Chlorgas  vermischt,  so  erhält  man  nicht  das  gewöhnliche 
Oel  des  ölbildenden  Gases  oder  den  sogenannten  Chloräther, 
sondern  einen  gasförmigen,  ätherartigen  Körper,  dessen  Ei- 
genschaften und  Zusammensetzung  noch  nicht  untersucht 
Bind.  Die  Ursache  der  Bildung  verschiedenartiger  Producte 
in  einem  Glas-  und  einem  Porcellan  -  Rohr ,  liegt  nicht  in 
der  Materie  des  Rohrs,  sondern  in  der  Temperatur,  die  in 
dem  letzteren  so  hoch  wird,  dass  die  zuerst  sieh  bildenden 
Producte  von  Neuem  in  andere  zersetzt  werden« 

Der  Aether  ist  leicht  entzündlich,  selbst  in  Entfernung 
von  einem  brennenden  Körper,  und  auch  durch  den  elektri- 
schen Funken.  Er  verbrennt  mit  einer  leuchtenden,  rusen« 
den  Flamme,  und  ohne  Rückstand.  Gasförmiger  Aether, 
mit  seinem  lOfachen  Volum  Sauerstoffgas  gemengt,  ver- 
brennt mit  heftiger  Explosion.  Er  verzehrt  dabei  6  Volumen 
Sauerstoffgas  und  bringt  4  Volumen  Kohleusäuregas  hervor» 
Enthält  das  Sauerstoffgas  oder  die  atmosphärische  Luft  mehr 
als  Vs  ihres.  Volums  Aethergas,  so  tritt,  beim  Hindurchleiten 
eines  elektrischen  Funkens,  im  Sauerstpffgas  nur  eine  un- 
vollständige, und  in  der  Luft  gar  keine  Verbrennung  ein« 
Bei  einer  Temperatur  von  ungefähr  -|«  150*  erleidet  der  Aether 
in  der  Luft  eine  Art  von  Verbrennung,  wobei  indessen  kein 
Wasser  und  keine  Kohlensäure,  sondern  zusammengesetztere 
Producte  gebildet  werden.  Sie  gehört  zu  der  Art  von  Ver- 
brennung bei  niedriger  Temperatur,  deren  ich  fid.  L  p.  175 
erwähnte.  Tropft  man  im  Dunkelu  Aether  auf  einen  bis  zu 
-|-  ISO* — 160*  erhitzten  Ziegelstein,  so  sieht  man  eine  blame, 
^cfat  leuchtende  Flamme  aufsteigen,  indem  sich  dabei  der 
Geruch  derselben  Substanzen  verbreitet,  die  sich  in  Davy's 
Glühlampe  auf  dem  Platindrath  erzeugen.  Selbst  wenn  Aether 
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tm  DuQkeln  anf  Wasser  getropft  wird^  treldies  eben  ta  ke* 
eben  aofgebärt  bat,  tritt  dieselbe  Erscheinong  ein,  wiewiM 
in  geringerem  Qfade* 

burcb  Zutritt  der  Lnft  wird  der  Aetber  allmälig  ver« 
indert  und  durch  ibre  Einwirkung,  unter  Absorption  von 
Sauerstoff,  alhnälig  in  fissigsäure  und  Wasser  umgewan« 
delt;  dies  gebt  bei  bdberer  Temperatur  sobneller  vor  sich, 
so  dass  sich  schon  beim  Kecken  des  Aetbers  in  Berfibrung 
Init  der  Luft  Essigsäure  erzeugt.  Die  Gegenwart  dieser 
Säure  ist  nicht  sogleich  zu  bemerket,  weil  sie  sich  mit  un- 
kersetstem  Aetber  su  Essigsäure  vereinigt«  Erst  wenn  diese 
Veränderung  weiter  vorgesthritten  ist,  fingt  der  Aetber  an^ 
saure  Reactioneu  2u  zeigen.  Wegen  dieses  Umstandes  ist 
bs  deshalb  schwierig,  Aether  absolut  ftei  von  dieser  letste- 
iren  Aetberart  zu  erhalten.  Er  muss  in  ganz  völlig  angeffill- 
€en  und  gut  verschlossenen  GeffissM  an  einem  kühlen  Orte 
(aufbewahrt  Werden.  Öaj-Lussac  fand,  dass  reiner  Aether, 
tffer  einige  Jdirfe  lang  ih  einer  damit  angefüllten  und  von  Zeit 
zu  Zeit  geöflnftelen  Ffa»ehe  gestanden  hatte,  beim  Abdami^en, 
Wd  dessen  Koebpmtkt  ällmälig  von  -f*  ^^fi  bis  +  65%6  stieg, 
eilte  BävM  FISssigkeit  zuritekliess ,  die  mit  Wasser  in  allen 
YerfeAltBissett  misidibar  War,  deren  flreie  Slntt  aus  Essi^- 
«Iure  bestand,  und  aus  weldier  concentrirte  ScbweTelsäure 
Tropfeit  von  einem  wasserklaren ,  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
Mtnr  fiüssigen  Oele  von  einem  s^  scharfen  Geschmadc 
4bsöhied.  Als  zu  demRäckstand  nach  der  iDestillation  zuerst 
ein  Wenig  Salzsäure,  und  darauf  concentrirte  Schweffeisäure 
a^fitnntlhi^  und  die  Mass6  abgekühlt  wurde,  so  schieden  sidi 
weisse  Flocken  ab,  die  bei  -f*  ^^  ^^^  Wachs  schmolzen. 
Dies^  Substanz  destiHirt  mit  Wasser  über  und  schiesst  dann 
it  rechtwibkligen  Prismen  an«  Sie  hat  einen  ätberartigen 
IShomch,  ist  leicht  in  Aeilier  auflöslich  und  bktbt  bei  sehier 
VcMunstung  zurück; 

Aetber,  der  in  Berührung  mit  der  Luft  gcKrösen  ist, 
"enihilt  nach  Döbereiner,  15  Pröcent  Von  seinem  Vbhim 
Stickgas,  aber  kein  Sauerstoffgtts ,  welcfttes  vom  Aethet 
ehemisch  gebunden  wird. 

Schwefel  wird  leicht  und  IksiKhi  iil  der  Kälte  vdlta 
Arether  aufgelöst.  Die  Auflösung  ist  ftirblos ,  und  sdMedct 
tma  rieoht  nadi  Schwefelwasserstoff.    Sie  lässt  siteh  mft  «ifei 
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wenl;  WaflMr  Veftniitthen ,  dbae  Sdrwtff el  MIm  M  ImmL 
Svb  «niUUt  UBgcfShr  0^013  Scfhwefol;  »ie  wird  m  der  Lttft 
MMer  HDd  ÜBst  beim  Abdampfto  deo  SchTrefel  in  ^rttdeln 
angeschossen  snräck.  Phosphor  witA  etwa«  leithte«  von 
AeUier  aufgelöst,  welcher  bis  2Vs  Procent  seines  Gewichts 
davon  aufnimmt.  Die  Auflösung  ist  farblos,  leuchtet  im 
JDunkeln,  wird  in  der  Luft  sauer,  und  lässt  beim  Vermischen 
sowohl  mit  Wasser  als  auch  Alkohol  Phosphor  fallen,  nnd 
wird  sie  bis  zur  Hälfte  abdestillirt  und  langsam  erkalten  ge- 
lassen, 80  schiesst  der  Phosphor  aus  dem  Ruckstand  in 
KrystaJlen  an.  Chlorgas,  mitAethergas  gemengt  und  an- 
gezündet, gibt  eiue  schwache  Explosion,  unter  Absatz  von 
Kohle.  Wird  brennender  Aether  in  Chlorgas  gebracht,  so 
fahrt  er  darin  zu  brennen  fort  und  setzt  dabei  Kohle  in 
Ifenge  ab.  Aether  absorbirt  Chlorgas  und  verwandelt  sidh 
in  Chlorather,  wovon  weiter  unten.  Jod  wird  von  Aether 
mit  brauner  Farbe,  aufgelöst;  in  der  Auflösimg  bildet  sich  all- 
maUg  Jodwasserstoflsäure.  Brom  wird  mit  grosser  Be- 
gierde von  Aether  aufgelöst;  derselbe  entzieht  jenes  dem 
Wasser  und  färbt  sich  gelbroth.  KiaustischeB  Kali  nimmt 
das  Brom  wieder  auf.  Wird  eine  Aufiosung  von  Brom  in 
Aether  einige  Tage  lang  stehen  gelassen ,  so  vel'liert  si6 
die  Farbe  und  enthält  Bromäther  und  Bromwasserstoffsäure. 

Der  Aether  wird  in  einer  gewissen  Menge  von  Wal- 
ser aufgelöst.  9  Theile  Wasser  lösen  einen  Theil  Aether 
auf;  die  Auflösung  hat  0,95  spec.  Gewicht  und  kocht  bei 
+  40%  wobei  der  Aether  überdestilKrt.  Umgekehrt  löst  audi 
der  Aether  Vse  seines  Gewichts  Wasser  auf,  so  dass  ein 
mit  Wasser  geschüttelter  Aether  Wasser  enthält,  wovon  er 
durch  Destillation  mit  Chlorcalcium  befreit  werden  kann. 

Schwefelsäure,  in  geringer  Menge,  vereinigt  sieh 
mcht  mit  dem  Aether,  aber  zu  gleichen  Theilen  mit  einander 
vermischt,  verbinden  sie  sich.  Nach  Boullay  schwärzt 
sich  das  Gemische,  kocht  bei  -j*  ^*9  und  gibt  bei  der  De- 
stillation Weinöl,  Ölbildendes  Gas,  Essigsäure  und  Wasser, 
und  lässt  einen,  zuerst  harzigen,  hernach  kohligeu  Rück- 
stand. Aether  und  Salpetersäure  a^rsetzen  sich  in  der 
Wärme,  unter  Bildung  von  Kohlensäiure ,  Essigsäure  und 
Oxalsäure.  Stick oxyd gas  wird  von  Aether  verschluckt. 
1  VoL  Aether  nimmt  5  VoL  Cyangas  auf.  Er  löst  Cyan- 
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wasserst  off  säure  ohne  Verandenmg  auf,  und  die  Säure 
erhält  sich  in  dieser  Aufldsmi^  unzersetzt.  Wird  Aether  mit 
Salssäuregas  gesättigt  und  destiilirt^  so  bekommt  man 
Chlorwasserstoffathen 

Die  Alkalien  haben  auf  den  Aether  wenig  Einfluss^ 
wenn  sie  aber  gleichzeitig  mit  der  Luft,  zumal  bei  etwas 
erhöhter  Temperatur,  darauf  wirken,  so  veranlassen  sie  eine 
schleunige  Bildung  von  Essigsäure,  womit  sich  das  AlkaK 
verbindet.  Hit  trocknem  Hydrat  von  Kali  oder  Kalk  in  ef- 
nem  verschlossenen  Geflss  behandelt,  nimmt  der  Aether  ei- 
nen unangenehmen  Geruch  an,  und  es  löst  sich  etwas  Alkali 
auf.  Ammoniakgas  wird  von  Aether  in  Menge  aufgenommen. 

Leicht  oxydirbare  Metalle,  wie  Blei,  Zink,  Eisen^ 
Zinn,  oxydiron  sich  beim  langen  Aufbewahren  in  Aether  all- 
mälig,  und  es  bilden  sich  essigsaure  Salze,  Gold,  Silber, 
Kupfer  und  Wismuth  bewirken  keine  Veränderung.  Kalium 
und  Natrium  oxydiren  sich  langsam  unter  Entwickelung  von 
Wasserstofigas. 

Aether  löst  verschiedene  Salze  auf,  wie  z«  B.  von 
Uran,  Eisen,  Gold  vu  a.,  was  schon  bei  den  Salzen  ange- 
fahrt wurde. 

Von  organischen  Körpern  löst  der  Aether  vorzfiglidi 
fette  und  flilchtige  Oele,  verschiedene,  aber  nicht  alle  Harze, 
80  wie  auch  gewisse  andere  Pflanzenstoffe,  me  z.  B.  einige 
Salzbasen,  Caoutchouc,  auf,  und  bei  diesen  einzelnen  Stof^ 
fen  habe  ich  schon  ihr  Verhalten  zum  Aether  angegeben. 

Mit  Alkohol  lässt  sich  der  Aether  in  allen  Verhältnis- 
sen vermischen.  Diese  Gemische  haben  den  Geruch  und 
Geschmack  des  Aethers,  und  die  Gegenwart  des  Alkohols 
lässt  sich  nur  durch  das  grössere  speciflsche  Gewicht  und 
den  höheren  Kochpunkt  entdecken.  Ein  Gemische  von  S  Th* 
Alkohol  von  0,83  und  1  Th.  Aether  von  0,72  wird  in  der 
Heilkunde  unter  dem  Namen  von  Hoffmann^s  Tropfen  an- 
gewendet. Dalton  hat  folgende  spec.  Gewichte  für  Gemi- 
sche von  Aether,  von  0,72  spec.  Gewicht  mit  Alkohol  von 
0,83,  bei  -f*  M*    Temperatur   angegeben: 
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Aelber  in  Procent  Spee.  Gewicht 

dem  Gewicht  nach.  bei  +  20^. 

90  0,732 

80  0,744 

70  0,750 

60  0,768 

50  0,780 

40  0,799 

aO  0,804 

20  0,816 

10  0,828 

Ein  spec.  Gewicht  von  0,800  entspricht  also  2  Th.  Al- 
kohol und  1  Th.  Aether,  wie  es  d^e  schwedische  Pharma- 
eopöe  vorschreibt*). 

Die  Verbindung  von  Aether  mit  Alkohol  wird  durch 
Wasser  getrennt,  welches  den  Alkohol  aufnimmt  und  wobei 
der  Aether  sich  auf  die  Oberfläche  der  Flässigkeit  begibt; 
betrug  aber  der  Aether  nicht  mehr  als  Vs  vom  Volum  des 
Gemisches,  so  kann  Wasser  nichts  abscheiden,  weil  dazu 
80  viel  Wasser  erforderlich  ist ,  dass  sich  der  Aether  in 
demselben  auflöst,  dessen  LösungsvermögeH  ausserdem  durch 
den  eingemischten  Alkohol  erhöht  ist.  Beträgt  dagegen  der 
Aether  'A  vom  Gemische ,  so  wird,  beim  Schütteln  mit  dem 
gleichen  Volum  Wassers,  ein  Theil  des  Aethers  abgeschie- 
den. Setzt  man  mehr  Wasser  hinzu,  so  bleibt  auch  dieser 
Aether  aufgelöst.  Je  weniger  Alkohol  im  Uebrigen  der 
Aether  enthält,  um  so  vollständiger  und  von  um  so  weniger 
Wasser  wird  er  abgeschieden. 

Th.  de  Saussure  versuchte  die  Zusammensetzung  des 
Aethers  auf  die  Weise  zu  bestimmen^  dass  er  die  Dämpfe 
desselben  durch  ein  glühendes  Porzellanrohr  leitete,  die  Pro- 
ducte  wägte  und  durch  Verbrennung  analysirte;  allein  die  so 
erhaltenen  Resultate  fielen  noch  weniger  befriedigend  aus. 
als  bei  der  auf  gleiche  Weise  ausgeführten  Analyse  des  Aw 
kohois.  Hierauf  versuchte  Gay-Lussac,  wie  beim  Alkohol, 
das  specifische  Gewicht  des  gasförmigen  Aethers  zu  bestim- 


*)  Man  erhielt  diese  Anflösung  Ton  Aether  in  Alkohol  ehemals  durch 
l>estillation  von  2  Th.  Alkohol  mit  1  Th.  SchwefelsSwe,  aber  dabei 
immer  mit  einem  sehr  unsieheren  Aetherg^ehalL 


men;  durch  Versuche  fand  er  es  :^  t^SSB.  Als  er  nun  die 
Gewichte  von  8  Volumen  ölbildendein  Gas,  =  1,9608,  und 
von  1  VoL  Wassergas  addirte,  bekam  er  ein  spec*  Gewicht 
von  2,5809,  woraus  er  schloss,  dass  sich  4  Volumen  ölbil- 
dendes  Gas  und  1  Vol.  Wassergas  zu  8  VoL  Aethergas 
condensirt  hätten.  Er  berechnete  hiernach  die  procentische 
Elementar-Zusammensetzung  des  Aethers  vollkommen  über« 
einstimmend  mit  dem  Resultate,  welches  sp&ter  die  Analyse 
nachwies.  Diese  Analyse  wurde  zuerst  von  Dumas  und 
BouUay  d.  J.  angestellt,  und  später  mit  gleichem  Resul- 
tate von  anderen  Chemikern  wiederholt*    Sic  fanden: 

Gefunden.        Atome.       Berechnet. 
Kohlenstoff    63,05    —      4    —    65,31 
Wasserstoff  13,85    —    10    —    13,33 
Sauerstoff      81,24    _      1    -^    81^. 

Das  Atom  des  Aethers  wiegt  naeh  dieser  Analyse  468,15* 
Wie  diese  Bestandtheile  mit  einander  verbunden  betrach* 
tet  werden  sollen,  darüber  sind  die  Meinungen  getheilt.  Ich 
habe  schon  an  einer  anderen  Steile  im  Vorhergehenden  die 
darfibet  herrschenden  Ansichten  angedeutet,  um  es  wahr- 
SieheinliCh  su  machen,  dass,  wie  verschiedenartig  auch  die 
Hyi^othiDsen  ober  die  Zusammensetzung  des  Aethers  zu  sein 
scheinen ,  es  doch  möglich  wäre ,  dass ,  wenn  wir  die  rela- 
tiven Stellungen  der  einfachen  Atome  in  dem  zusammenge- 
setzten Aetheratom  mit  den  Augen  entdecken  könnten,  diese 
nach  den  beiden  Hypothesen  ganz  dieselben,  also  beide  Hy- 
pothesen gleich  richtig  wären,  gerade  so,  wie  es  gleich 
richtig  ist,  wenn  man  z.  B.  das  Manganoxyd  -  Oxydul  als 
An  -f-  Sn  oder  als  2  an  -f*  Mn  betrachtet  (vergl..  Bd.  VI. 
p*  15 — 18).  Da  die  Vorstellung,  dass  der  Alkohol  und 
Aether  aus  ölbiMendem  Gas  und  Wasser  beständen,  zu  ei- 

«r  richtigen  Kenutniss  der  proCentischen  Zusammensetzung 
ider  führte,  war  es  natürlich,  dass  diese  Ansicht  sich 
zuerst  gehend  machte,  und  noch  jetzt  wird  sie  fast  allge- 
mein von  der  firanzösischen  chemischen  Schule  befolgt.  In- 
dessen da  wir  Ursache  haben ,  einen  grossen  Theil  der  or- 
ganischen Stoffe  als  Oxyde  von  zusammengesetzten  Radi- 
calen  zu  halten,  in  der  Art,  wie  wir  z>  B.  die  bereits  im 
IL   Bande   abgehandelte   Pflanzensäuren   betraohteteih,    so 
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wurde  die  Zasaminensetzuiig  des  Aethers  aus  elbildendem 
Gas  und  Wasser  nicht  consequent  damit  werden.  Wenn  es 
aber  anf  der  einen  Seite  unbestritten  ist,  dass  die  Weinsäure^ 
die  Essigsäure,  die  Ameisensäure,  Verbindungen  von  «u^ 
sammengesetzten  Radiealen  mit  Sauerstoff  sind,  so  muss  es 
eben  so  richtig  sein,  auch  den  Aetber  so  zusammengesetzt 
zu  betrachten.  Auf  diesen  Grund  habe  ich  seit  den  ersten 
Vorstellungen  von  der  Zusammenset9iung  des  Alkohols  und 
Aethers  aus  olbildendem  Gas  und  Wasser  zu  zeigen  gesucht, 
dass  dieselbe,  als  bildlich  und  als  ein  einfaches  Mittel,  die 
relativen  Proportionen  der  Bestandtheile  dem  Gedächtniss  ein- 
zuprägen, mit  Vortheil  anwendbar  sei,  ohne  dass  man  da- 
rum Ursache  habe,  von  der  Grundidee  für  die  vegetabilische 
Zusammensetzung,  nämlicli  diese  Körper  als  Oxyde  von  zu- 
sammengesetzten Radiealen  zu  betrachten,  abzuweichen. 

In  Betreff  des  historischen  Gangs  der  Entwickelung  der 
Ideen  über  die  Zusammensetzung  der  Aetherarten  habe  ich 
anzuführen,  dass  Th^nard  schon  1807,  durch  Untersuchung 
des  Essigäthers  und  BensKoeäthers,  darlegte,  dass  diese 
Aetherarten  von  Alkalien  in  Alkohol  und  in  Essigsäure  oder 
Benzoesäure,  welche  letztere  sich  mit  dem  Alkali  verbinden, 
zerlegt  werden,  woraus  er  schloss,  dass  sie  Verbiadungea 
der  Säure  mit  Alkohol  seien.  Döbereiner  zeigte  1823| 
dass  dasselbe  auch  mit  dem  Ameisensäureäther  der  Fall  zu 
sein  scheine.  1828  versuchte  Planiava  die  Richtigkeit  von 
Thenard's  Ansicht  durch  Synthese  des  Essigäthers  nach- 
zuweisen, wobei  er  fand,  dass  diese  Aetherart  aus  einem 
Atom  Essigsäure  und  einem  Doppelatom  Alkohol  gebildet 
werde.  In  Beziehung  hierauf  suchte  ich  1827  zu  zeigen, 
dass,  wenn  auch  diese  analytischen  und  synthetischen  Ver- 
suche vollkommen  richtig  wären  und  also  die  Verbindung 
das  Atom  Wasser  enthielte,  welches  man  mit  dem  Aether 
als  zu  Alkohol  verbunden  betrachten  kavn,  es  doch  stets 
richtiger  sein  müsse,  diese  Körper  als  Verbindungen  voo 
1  Atom  Aether  und  1  Atom  wasserhaltiger  Säure  zu  be-^ 
trachten,  da  sie  alle  die  allgemeinen  Eigenschaften  des 
Aethers,  nicht  aber  die  des  Alkohols  haben  *}.   In  einer  aus- 


*)  JahKflbeikbt  über  diA  FortschrlUe  der  pJbyf.  WisteiiMh.    F^iugereidil 
den  31.  Mm  1827.  p.  875. 
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fuhrlichen  Arbeit  über  die  Zasammensetzun^  der  Aetherarten 
zeigten  Duma^  undBoullay  1888,  dass  dieses  Atom  Was- 
ser wirklich  nicht  darin  entlialten  ist,  sondern  dass  die  Aether- 
arten, welche  Säuren  enthalten,  aus  1  At.  Säure  und  1  At« 
Aether  bestehen,  und  dass  der  Alkohol,  den  Th^nard  er- 
hielt, ein  Product  des  Zersetzungsprozesses  war*  Hierdurch 
wurden  sie  zu  der  glücklichen  Idee  geleitet,  den  Aether  als 
eine  mit  den  Säuren  verbindbare  Basis  zu  betrachten.  Sie 
stellten  zwei  Alternative  auf,  nämlich:  1)  der  Aether  ist 
^anz  und  gar  eine  Salzbasis  und  der  Alkohol  sein  Hydrat, 
in  welchem  Falle  (ich  führe  hier  ihre  eignen  Worte  an)  diese 
Körper  auf  folgende  Weise  zusammengesetzt  zu  betrachten 
sind: 

4  tr  1    A  4L      •    rt    e         ^1  Vol.  ölbildendes  Gas« 
1  Vol.  Aether  in  Gasform  )  ,,   ...   ... 

C  Vi  VoL  Wassergas, 

4  -er  1    All    L  1  •    ^    r        $   'A  VoL  Ölbildendes  Gas. 
1  Vol,  Alkohol  m  Gasform  )  .,   ...    ... 

(  V»  Vol.  Wassergas. 

Allein  dieser  Ansicht  glaubten  sie  doch  die  andere  vor- 
ziehen zu  müssen,  dass  nämlich  2)  das  ölbildende  Gas, 
gleich  dem  Ammoniak,  eine  kräftige  Salzbasis  sei,  die  in 
dem  gewöhnlichen  Aether  mit  Wasser  zu  einem  Hydrat,  in 
den  Aetherarten,  welche  Sauerstoffsäuren  enthalten,  mit  Säu- 
ren und  chemisch  gebundenem  Wasser,  aber  in  den  Aether- 
arten ,  welche  durch  Chlorwasserstoffsäure,  Bromwasserstoff- 
säure gebildet  werden,  ohne  chemisch  gebundenes  Wasser, 
mit  den  Wasserstoffsäuren  verbunden  enthalten  sei.  Bei  die- 
ser letzteren  Ansicht  ist  nachher  die  französische  chemische 
Schule  vorzugsweise  stehen  geblieben. 

Die  Idee,  den  Aether,  wie  man  ihn  auch  im  Uebrigen 
zusammengesetzt  betrachten  mag,  für  einen  den  Basen  ana- 
logen Körper  zu  halten,  hat  in  die  Lehre  von  den  Aetherar- 
ten eine,  früher  vermisste  Klarheit  gebracht*  Da  es  sich 
aber  bald  durch  Versuche  herausstellte,  dass  dem  ölbildenden 
Gas  alle  basischen  Eigenschaften  vollkommen  mangeln,  dass 
es  sich  nicht  mit  wasserhaltiger  Schwefelsäure,  weder  der 
verdünnten  noch  der  conccntrirten ,  nicht  mit  Chlor-  oder 
Brom  -  Wasserstoffsäuregas  verbindet,  so  konnte  diese  An- 
sicht von  der  basischen  Natur  des  ölbildenden  Gases  un- 
möglich als  eine  annehmbare  Theorie  für  gut  erkannt  werden. 
Es  entstand  dann  die  Frage:   Wie  soll  dieser  mit  den  Basen 
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analoge  Köq)er  zusanimengesetst  betrachtet  werden?  Nichts 
schien  natürlicher  nnd  einfacher,  als  dass  sich  seine  Zosam- 
mensetznng  zu  der  der  unorganischen  Basen,  wie  die  Zu- 
sammensetzung der  organischen  Säuren  zu  der  der  unorgia- 
nischen  verhielte,  das  heisst,  dass  er  das  Oxyd  eines  aus 
KohlenslofT  und  Wasserstoff  zusammengesetzten  Radicahr 
sei,  und  dass  die.  Zusammensetzungsformel  dieses  Oxyds 
dann  durch  C^U'^  +  O  ausgedräckt  werden  könne,  welche 
Verhältnisse  ich  1838  in  einer  allgemeinen  Betrachtung  über 
die  Zusammensetzung  der  organischen  Atome  darzulegen 
suchte  *} ,  indem  ich  daselbst  als  Wahrscheinlichkeit  auf- 
stellte, was  wir  in  dem  Folgenden  vollkommen  bewiesen 
finden  werden^  dass  nämlich  der  Aether  auf  2  Atome  Radi- 
cal  1  Atom  Sauerstoff  enthält**}.  Wiewohl  dieses  Oxyd 
keine  basischen  Reactionen  äussert,  besitzt  es  doch  das  Ver- 
mögen, mit  Sauerstoffisäuren  sowohl  neutrale  als  saure  Ver- 
bindungen zu  bilden,  und  mit  den  Wasserstoffsäuren  der 
Salzbilder  seinen  Sauerstoff  gegen  den  Salzbilder  auszutau- 
schen ,  ganz  so  wie  ein  unorganisches  Oxyd ,  wiewohl  das 
Spiel  der  Verwandtschaften  hier  nicht  so  rasch  und  unmittelbar 


*)  Jftbresbericht  etc.  Eingereicht  den  81.  Mira  1683.  p.  185  —  197. 
-**)  In  «einen  vortrefflichen  Handbuch  der  angewandten  Chemie  (Th.  V« 
p«  89^  deutsche  Uebersetzung)  führt  Dnmae  an,  dass  auch  diese  iefii* 
tere  Ansteht  von  ihm  und  Boullay  in  ihrer  oben  eitirten  Abbandiun^ 
über  die  Zusammensetzung  der  Aetherarten  (Anuales  deChemia 
et  de  Physique^  T.  XXXVL  p.  44)  ausgesprochen  sei,  auch  hat 
er  mit  Beziehung  hierauf  dieselbe  nach  gleichen  Zusammensetzungs-* 
fonieln  aufgesteUt.  Ich  habe  in  dem  Text  mit  ihren  eignen  Worten 
and  ihrer  Aufteilung  Alles  angeführt^  was  in  dieser  Abhandlung 
darSber  vorkommt^  und  mehr  hat  auch  Dumas  selbst  nicht  in  seinem 
Handbuche  V.  91  zur  Stütze  dieser  Behauptung  zu  sagen  gehabt.  In 
einer  anderen  Abhandlung  (Ann.  de  Ch.  et  de  Ph.  T.  ItVL  p.  114> 
gibt  er  an,  dass.  ich  von  den  beiden,  von  ihm  und  Boullay  aufge* 
eteUten  Ansichten,  deijeuigen  den  Vorzug  gegeben  und  sie  entwickelt 
habe,  welche  sie  verwürfen,  und  diejenige  verworfen,  welche  sie  an- 
genommen haben.  Das  Wahre  hiervon  ist,  dass  ich  ihrer  Idee,  den 
Aether  als  einen  den  Basen  analogen  Korper  zu  betrach- 
ten, vollkommen  beistimme,  dass  ich  aber  ihre  beiden  Alterna- 
tiven, wie  diese  Basis  zusamraengeset&t  bu  betrachten 
sei^  dass  nämlich  die  Basis  entweder  olbildendes  Gas  sei  oder  aua  des- 
sen Verbindung  mit  seinem  Vi  Volom  Wasserga»  bestehe»  als  nicht 
annehmbar  verwerfe. 
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vor  sich  geht,  wie  hei  den,  mit  weit  stärkeren  Yerwaidt- 
Schäften  begabtea  unorganischen  Körpern.  Ich  werde  hiec 
eine  Vergleichung  zwischen  der  Ansicht  der  franzosischen 
Schule  von  der  Zusammensetzung  der  Aetl^erarten,  und  der 
von  mir  in  den^  Vorhergejieiiden  entwickelten  aurstellen« 
Nach  der  ersteren  wird  angenommen,  dass  der  Aether  aus 
Kohlenwasserstoff  und  Wasser  bestehe  =  C^  H*  +  fi(;  dieser 
C^H*  sei  =  X«  Nach  der  anderen  Ansicht  besteht  der 
Aether  aus  C*H**  +  0.     Wir  waUe»  C*H**=Ae  aetffw» 

Aether  X  +  8  Ae 

Oxaläther  X€  +  8  Ae  € 

Aelheroxals&ure  XC>  +  2U  Ae€  +  bS 

Essigäther  XA  +  H  AeA 

Acetal  X*A  +  8H  Ae'A 

Sateäther  X  +  HCl  Ae€L 

'Diese  Vergleichung  zeigt,  dass  die  letztere  Ansicht  dem 
Verhalten  der  unorganischen  basischen  Oxyde  vollkommen 
folgt.  Die  erstere  dagegen  hat  eine  grosse  Analogie  mit  den 
Verbindungen  des  Ammoniaks,  wenn  man  nämlich,  wie  wir 
nns  vorstellen,  dass  es  in  den  Ammoniumsalzen  der  Fall  sei^ 
den  Wasserstoff  des  Wassers  zu  dem  Radical  hiazuaddirt^ 
welches  mit  dem  Sauerstoff  ein  Oxyd  wird;  dann  aber  ent» 
steht  absolut  das  Verhältniss  der  andern  Reihe,  und  die  bei- 
den Ansichten  fallen  ganz  zusammen,  mit  dem  Unterschiede 
jedoch,  dass  n\an  bei  C^H*  nicht  eher  basische  Eigenschaf- 
ten annehmen  kann,  als  nach  jener  Binzufügung  von  Was- 
serstoff. Aber  gerade  der  Umstand,  dass  der  Kohlenwasser- 
stoff in  der  H3rpothese  als  das  Basische  im  Aether  angenom- 
men werden  soll,  macht  die  Vergleichung  mit  den  Ammonium- 
salzen hinkend.  Ueberdem  konnte  P(H*  oder  das  Ammonium- 
oxyd noch  nicht  isolirt  dargestellt  werden,  was  dagegen  mit 
dem  Aether  der  Fall  ist,  so  dass,  was  für  die  Ammonium- 
salze nur  wahrscheinliche  Vorstellungsweise  bleibt,  in  Betreff 
der  Aether  -  Verbindungen  zur  vollkommenen  Wirklichkeit 
übergegangen  ist  f 

Wir  werden  also  in  dem  Folgenden  den  Aether  nur  unter 
der  Vorstellung,  dass  er  ein  Oxyd  ist,  betrachten.  Dann 
aber  muss  sein  Radical  durch  einen  Namen  bezeichnet,  und 

nach 
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diesem  der  Name  des  Oxyds  gebildet  werden«  Wir  wer- 
dem  den  von  Lieb  ig  vergeschlagenen  Namen  Aeihyl  (von 
ai9'r^Q  Aether  und  vhj^  Stofi)  wählen,  und  darnach  für  den 
Aether  den  wissenschaftlichen  Namen  Aethyloxyd  bilden. 
Nach  den  oben  pag.  34  angegebenen  Prinzipien  für  die  Bil- 
dung der  Formeln  vegetabilischer  Radicale,  wird  die  Formel 
for  Aethyl  =  ^^Ae^  und  für  Aethyloxyd  =5  /^Ae. 

Eine  Betrachtung  über  die  aus  dem  späcifischcn  Ge- 
wicht des  gasförmigen  Aethers  abgeleiteten  Bestandtheile  die- 
ses Körpers  führt  zu  sehr  aufklärenden  Resultaten.  Der  Aether 
enthält,  auf  1  Volumen  Sauerstoffgas,  4  Vol.  Kohlengas  und 
10  Vol.  Wasserstoffgas. 

4  VoL  Kohlengas  =:  3,3712 

10  Vol.  Wasserstoffgas  =  0,6880 

1  VoL  Sauerstoffgas      =^  1,1036 


5,1618 

Ware  die  Summe  dieser  Zahlen  gleich  dem  oben  ange« 
Ifebenen  spec.  Gewicht  des  Aethergases,  so  würden  die  15 
einfachen  Volumen  des  Aethers  zu  einem  einzigen  conden- 
sirt  sein.  Aber  das  specif.  Gewicht  des  Aethergases  ist 
nur  halb  so  gross,  als  jene  Summe,  nämlich  2,5809,  und 
zeigt  also,  dass  diese  15  Volumen  sich  zu  2  condensirt  ha- 
ben. Von  diesen  2  Volumen  ist  das  eine  Sauerstoffgas, 
Was  dagegen  das  Gas  des  Aethyls  betrifft,  so  kann  entwe- 
der das  andere  Volumen  Aethylgas  sein,  welches  sich  dann 
ohne  Condensation  mit  Sauerstoffgas  verbunden  hat,  oder  es 
haben  sich  2  Vol.  Aethylgas  mit  1  Vol.  Sauerstoffgas  ver- 
bunden und  von  3  zu  2  VoL  condensirt.  Dies  sind  bekannt- 
lich die  gewöhnlichen  Alternativen.  Im  ersteren  Falle  be- 
komnjLen  wir  das  specif.  Gewicht  des  Aethylgases,  wenn 
kr  von  der  erhaltenen  Summe  das  Gewicht  des  Sauerstoff- 
gases abziehen;  es  bleiben  daon  4,0592.  Im  andern  Falle 
aber  ist  dies  das  Gewicht  von  9  Volumen  .Aethylgas,  das 
specif«  .Gewicht  desselben  also  nur  halb  so  gross,  nämlich 
2,0296.  Dass  dieses  letztere  das  richtige  ist,  findet  man  aus 
dem  specif.  Gewicht  des  Aethylchlorürgases,  wovon  2  Vo- 
lomen  bestehen  aus  1  VoL  Chlorgas  und  1  Vol.  Aethylgas, 
ohne  Condensation«  und  wovon  das  letztere  2,0296  wiegt. 

vm.  13 


\w] 


194  Aether. 


V 


Die  7  einfachen  Volomen  der  Bestandtheile  des  Aethyls  ha« 
ben  sich  also  in  der  Verbindung  zu  1  Volumen  verdichtet. 

Das  Aethyloxyd  enthält,  dem  zufolge,  in  Gasform  1  Vol. 
Aethyl  und  Va  VoL  Sauerstoffgas,  es  besteht  also  aus  2  Vo- 
lumen oder  Atomen  Radical  und  1  Vol.  oder  Atom  Sauer- 
stoff. 

Das  Atom  des  Aethyls  ist  zusammengesetzt  aus: 

AU  Procant. 

Kohlenstoff  2  63,006 

Wasserstoff  5  16,994. 

Das  einfache  Atomgewicht  ist  184,175,  das  doppelte 
368,350.  —  Vielleicht  glückt  es  einmal,  diese  Verbindung  in 
isolirter  Form  darzustellen. 

Das  Aethyloxyd  bildet  mit  Säuren  sowohl  neutrale  als 
saure  Verbindungen.  Die  saureu  sind  aus  1  Atom  Aethyloxyd, 
1  At.  Wasser  und  8  At  Säure  zusammengesetzt  Sie  sind 
also  von  gleicher  Art  mit  den  sauren  Salzen  unorganischer  Ba^ 
senj  saures  weinsaures  Kali  z.B.  besteht  aus  1  At.  weinsaurem 
Kali  und  1  At.  weinsaurem  Wasser.  Dieses  Wasser  wird 
gegen  andere  Basen  ausgetauscht  und  es  entstehen  dann 
neutrale  Doppelsalze.  Auf  gleiche  Weise  besteht  das  saure 
weinsaure  Aethyloxyd  aus  1  At  neutralem  weinsaurem  Aethy- 
loxyd und  1  At  weinsaurem  Wasser,  welches  letztere  ge- 
gen Basen  ausgetauscht  werden  kann,  wodurch  Doppelsalze 
entstehen,  in  denen  Aethyloxyd  die  eine  Basis  ist  Die  sau- 
ren Aethyloxyd-Salze  wurden  früher,  ehe  man  ihre  eigent- 
liche Natur  erkannt  hatte,  zuerst  Weinsäuren  und  hernadi 
Aethersäuren  genannt  Wiewohl  ich  im  Vorhergehenden, 
als  ich  diese  Ansichten  von  der  Zusammensetzung  des  Ae-* 
thers  noch  nicht  entwickelt  hatte,  stets  die  empirischen  Na- 
men angewandt  habe,  so  werde  ich  doch  nun  bei*  Beschrei- 
bung dieser  Verbindungen  rein  wissenschaftliche  Benennun- 
gen gebrauchen.  Die  neutralen  Verbindungen  des  Aethylox- 
yds  mit  Säuren  sind  bei  gewöhnlidier  Temperatur  mehren- 
theils  Liquida;  sie  haben  eined  ätherartigen  Geruch  und  eineii 
süsslichen,  brennenden  Aethergeschmack.  Einige  davon  kry- 
^stallisiren,  gleichen  aber  in  Geruch  und  Geschmack  den  üb- 
rigen. In  Wasser  lösen  sie  sich  wenig,  leicht  dagegen  m 
Alkohol  und  in  Aether.  Versucht  man  sie  durch  doppel^ 
Zersetzung  zu  zerlegen,  so  gesehieht  dies  nur  langv^un  und 
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selten  vollstaodig»  Versacht  men,  vermittelst  der  Hydrate 
der  Alkalien  das  Aethyloxyd  von  der  Säure  frei  zu  machen, 
so  ist  dam  eine  längere  Einwirkung  nöthig,  und  selten  glückt 
es,  auf  diese  Weise  die  ganze  Sauremeuge  mit  dem  Alkali 
verbunden  zu  erhalten.  Der  Aether,  indem  er  frei  wird, 
veremigt  sich  in  statu  nascenti  mit  dem  Wasser  des  Hy- 
drats zu  Alkohol,  so  dass  man  auf  diese  Weise  nie  Aethy- 
loxyd,  sondern  stets  Alkohol  erhält,  wie  ich  bereits  bei  die* 
sem  anführte.  Gewiss  ist  es  möglich,  dass  es  ein  mit  dem 
Alkohol  gleich  zusammengesetztes  Aeihyloxyd-Hydrat  geben 
könne  und  dass  es  auch  bei  Abscheidung  des  Aethyloxyds 
durch  Kalihydrat  wirklich  entstehe,  dass  es  sich  aber  so- 
gleich zu  Alkohol  umsetze,  gerade  so,  wie  wir  es  von  der 
wasserhaltigen  Cyansäure  wissen,  die  sich  sogleich  in  Cya- 
norsäure  umsetzt.  Die  Verbindungen  des  Aethyls  mit  Salz<* 
bildem  gleichen  den  Verbindungen  des  Aethyloxyds  mit 
Sauren,  ganz  so  wie  die  Haloiidsalze  eines  unotganisdien 
Radicab  den  mit  ISauerstoffsäureii  gebildeten  Salzen  seines 
Oxyds  gleichen. 

Ich  werde  hier  zuerst  die  Verbindungen  des  Aethyloxyds 
mit  Sanerstoffsäuren  beschreiben ,  da  hierdurch  das  Studium 
der  Aetherarten  bedeutend  erleichtert  wird. 

Sd^ccfeliüures  AethyloxydL  Die  Schwefelsäure  bildet 
keine,  bis  jetzt  für  sich  darstellbare,  neutrale  Verbindung 
mit  dem  Aethyloxyd.  Hau  erhält  sie  stets  in  Gestalt  von 
Doppelsalz  in  Verbindung  mit  einem  anderen  schwefelsauren 
Salze. 

2kö€ifach'SchtoefelMure8  Aethyloxyd ,  ioÄe8  +  HS. 
Weinschwefelsäure,  Aetherschwefelsäure.  Bei  Entwickelung 
der  Theorie  der  Aetherbildung  habe  ich  die  Geschichte  der 
Entdeckung  dieses  sauren  Körpers  und  die  Untersuchung 
flfeiner  Zusammensetzung  bis  auf  Hennel  und  Serullas  an- 
gegeben. Auf  den  Grund  dieser  Versuche  glaubte  man, 
dass  er  aus  Schwefelsäure,  Kohlenwasserstoff  und  chemisch 
gebundenem  Wasser  bestände,  bis  Serullas  darlegte,  dass 
er  als  zweifach -schwefelsaurer  Aether  betrachtet  werden 
müsse.  Einige  spätere  Versuche  von  Liebig,  Wöhler  und 
Magnus,  über  die  Zusammensetzung  der  Doppelsalze,  schien 
Ben  dagegen  zu  zeigen ,  dass  diese  stets  I  Atom  Wasser 
enthalten,  womit  der  Aether  zu  Alkohol  verbunden  angenom- 
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men  werden  konnte,  nnd  man  betrachtete  nnn  den  sanren 
Körper  als  eine  Verbindung  von  Schwefelsäure  mit  Alkohol, 
bis  Marchand  zeigte,  dass  das  Kali-Doppelsalz  ohne  Was- 
ser krystallisire,  dass  es  also  keinen  Alkohol  enthalten  könne, 
und  dass  auch  die  äbrigen  Doppelsalze  im  luftleeren  Raum 
über  Schwefelsäure  von  ihrem  ganzen  Gehalt  an  chemisch 
gebundenem  Wasser  befreit  werden  können. 

Das  zweifach-* schwefelsaure  Aethyloxyd  wird  auf  fol- 
gende Weise  dargestellt:  Man  vermischt  1  Theil  Alkohol, 
den  man  künstlich  abkühlt,  mit  1  bis  8  Th.  Schwefelsäure 
von  1,85,  mit  der  Vorsicht,  dass  sich  das  Gemische  nicht 
erhitzt,  wodurch  es  sich  gelb  oder  braun  färben  ^vurde.  Die 
Flüssigkeit,  welche  wasserklar  sein  muss,  wird  mit  Wasser 
verdünnt  und  entweder  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  oder  mit 
kohlensaurer  Baryterde  gesättigt;  die  Schwefelsäure  bildet 
ein  unauflösliches  Salz,  welches  von  der  Auflösung  des  Ae- 
thyloxyd-Doppelsalzes  abfiltrirt  wird,  die  man  dann  bei  ei- 
ner sehr  gelinden  Wärme  zur  Verjagung  des  Alkohols  ab- 
dampft. Das  Barytsalz  wird  darauf  genau  mit  verdünnter 
Schwefelsäure,  oder  das  Bleisalz  durch  Schwefelwasserstoff- 
gas zersetzt,  worauf  man  die  abfiltrirte  saure  Flüssigkeit  an 
einem  trockenen  Orte  freiwillig  abdampfen  lässt  oder  sie  zur 
Concentration  im  luftleeren  Kaum  neben  Schwefelsäure  setzt. 
Sie  zersetzt  sich,  gleich  der  Unterschwefelsäure,  wenn  diese 
Concentration  zu  weil  getrieben  wird.  Vogel  erhielt  diese 
saure  Verbindung  von  1^319  spec.  Gewicht,  von  ölartiger 
Consistenz  und  ätzend  saurem  Geschmack.  In  der  Siedhitze 
wird  sie  in  der  Art  zersetzt,  dass  sich  die  Schwefelsäure 
mit  Wasser  zu  wasserhaltiger  Säure  verbindet  nnd  das  Ae- 
thyloxyd sich  auf  Kosten  von  Wasser  zu  Alkohol  umsetzt. 
Selbst  bei  längerer  Aufbewahrung  der  Auflösung  in  Wasser 
erleidet  sie  theOweise  dieselbe  Zersetzung.  Wird  sie  dage- 
gen in  einem  gewissen  Grade  von  Concentration  erhitzt,  so 
bekommt  man  nicht  Alkohol,  sondern  Aether  und  wasserhal- 
tige Schwefelsäure.  In  ihrem  höchst  conceutrirten  Zustand 
aber  tritt  eine  Einwirkung  der  Bestandtheile  des  Aethyloxyds 
auf  die  Zusammensetzung  der  Schwefelsäure  ein,  es  destii- 
lirt  ein  ölartiger  Körper  über,  zugleich  aber  schwärzt  sidi 
die  Säure  und  es  entwickelt  sich  Schwefligsäuregas.  De- 
stiUirt  man  sie  mit  essigsaurem  oder  ameisensanrem  Kall^ 

/ 
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m  erhUt  man  essigsaares  oder  ameisensaui^s  Aethyloxyd 
und  in  der  Retorie  bleibt  schwefelsaures  Kali.  Chlor  und 
Salpetersäure  zerstören  das  Aethyloxyd  in  dieser  sauren 
Verbindung  und  es  bleibt  wasserhaltige  Schwefelsaure  zu-^ 
rock.  Sie  besteht  aus  61,835  schwefelsaurem  Aethyloxyd 
und  38,765  schwefelsaurem  Wasser,  und  ihr  Atom  wiegt 
1582,955.    In  100  Th.  enthalt  sie 

*  Atome. 

Schwefelsäure  63.38    —    S 

Aethyloxyd  29,57    —    t 

Wasser  7,11    —    1 

Diejenigen  Chemiker,  welche  dieselbe  als  eine  eigene 
S&ure,  als  Aetherschwefelsaure,  betrachten,  stellen  ihre  Zu- 
sammensetzung in  wasserfreier  Form  folgendermasen  auf: 
''  Atome. 

Schwefelsaure 68,1637       S 

^Kohlenstoff    20,7924  )  C    4 

AeOiyloxyd  J  Wasserstoff    4,2434  >  31,8363  <  10 
^Sauerstoff        6,8005)  (    1 

So  betrachtet  ist  ihr  Atomgewidit  1470,476  und  ihre 
Sittigungs-Capacität  6,8005.  Die  Doppelsalee  werden  dann 
als  Verbindungen  von  1  Atom  dieser  Säure  und  1  Atom  der 
anorganischen  Basis  betrachtet. 

Wird  das  Wasser  in  der  wasserhaltigen  Schwefels&ure 
gegen  eine  andere  Basis  ausgetauscht,  so  entstehen  Doppel- 
salse  (die  ätherschwefelsauren  Salze).  Sie  smd  sowohl  in 
Wasser  als  in  Alkohol  löslich.  Die  meisten  haben  einen 
perlraiUterariigen  Feitglanz  und  fühlen  sich  fettig  an.  Bei 
der  trocknen  Destillation  werden  sie  zersetzt,  geben  schwe* 
felsänrehaltiges  Weinöl  (wovon  weiter  unten),  schweSige 
Saure,  Kohlensäure,  Wasser,  Ölbildendes  Ga^,  und  hinterlas- 
sen in  der  Retorte  die  unorganische  Basis  mit  Schwefel- 
saure verbunden  und  mit  Kohle  gemeugt  zurück.  Mit  un- 
gelöschtem Kalk  destiUirt,  geben  sie  ein  Gemenge  von 
scfawefelsäurehaltigem  Weinöl  und  Alkohol;  im  wasserhalti- 
gen Zustand  oder  bei  Anwendung  von  Kalkhydrat,  geben 
sie  Alkohol.  In  der  Luft  erhitzt,  lassen  sie  sich  entzünden 
und  brennen.  \^ird  ihre  Lösung  in  Wasser  lange  ge- 
lu>cht,  so  werden  sie  sehr  langsam  zersetzt,  es  destilliren 
Wasser  und  Alkohol  über,  und  in  der  Flüssigkeit  bildet  sich 
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ein  zweifach  «i^hwefelsanres  Salz.  Werdes  sie  m  trockner 
Form  mit  Schwefelsäure,  die  *A  Wasser  enthält,  destillirt^ 
so  kaau  die  Umsetzung  des  Aethyloxyds  in  Alkohol  partiell 
verhindert  werden  und  man  bekommt  ein  Gemenge  voll 
Aethyloxyd  mit  mehr  oder  weniger  Alkohol,  je  nach  der 
|mehr  oder  weniger  gut  getroffenen  Säure-Menge«  Destit- 
lirt  man  sie  in  Vermischung  mit  Salzen,  deren  elec^'onega- 
tiver  Bestandlheil  mit  dem  Aethyloxyd  oder  dessen  ftadical 
flüchtige  Verbindungen  bilden  kann,  so  erhält  man  diese, 
und  ><;s  bleibt  ein  neutrales  schwefelsaures  Salz  zurück. 
.  Viele  (fieser  Doppelsalze  enthalten  Krystallwasser;  mancher 
verlieren  dasselbe  vollständig ,  wenn  sie  in  fein  geriebenem 
Zustand  hinreichend  lange  im  luftleeren  Raum  über  Schwe- 
felsäure gelassen  werden. 

Jklan  stellt  diese  Doppelsalze  am  besten  auf  die  Weise  - 
dar,  dass  das  bei  der  Bereitung  des  zweifach -schwefelsauren  ^ 
Aethyloxyds  erhaltene  losliche  Salz  von  Baryterde,  Kalk- 
erde oder  Bleioxyd  mit  der  kohlensauren  oder  schwefelsauren 
Base  ausgefällt  wird,  wenn  dies  anders  thunlich  ist*  Wo 
dies  nicht  der  Fall  ist,  wird  die  Base  in  dem  zuvor  von 
Baryt,  Kalk  oder  Bleioxyd  auf  gewöhnliche  Weise  befreiten 
sauren  schwefelsauren  Aethyloxyd  aufgelöst.  Bei  der  folgen» 
den  Beschreibung  der  einzelnen  Salze  sind  hauptsächlich  die 
Angaben  voü  Marehand  benutzt  worden,  d^r  neuerlich 
darüber  eine  sehr  ausführliche  Untersuchung  angestellt  hat. 

Schwefelsaures  Aethytoa^yd"  Kali  ^  ÄeS  +  KS.  Wem- 
schwefelsaures  oder  ätherschwefelsaures  Kali*).  Es  kry- 
stallisirt  leicht  in  grossen,  klaren,  tafelförmigen  Krystallen^ 
wenn  man  eine  etwas  concentrirte  Lösung  an  einem  warmen 
Orte  freiwillig  verdunsten  lässt;  ein  grosser  Theil  efRorescirC 
dabei.  Es  hat  einen  sässlich-salzigen  kühlenden  Geschmack. 
Es  ist  luftbesUndig,  in  Wasser  sehr  leicht  löslich.  100  Th. 
Wasser  lösen  Bei  -f-  iT  187  Th.  auf.  In  wasserfreiem  Al- 
kohol und  Aether  ist  es  unlöslich.  Es  enthlh-  kbin  KrystaH* 
wassbr.  Es  l^sst  sich  nicht  schmelzen,  ohn6  eine  partieHe 
Zersetzung  zu  erleiden,  die  sehen  bei  100^  beginnt.  Es  be-* 
steht   aus  Äe  8  =  47,045  und   1^8=::  52,935,  und  enthält 

*>  Da  diese  Synonymie  BÜen  folgenden  Saiten  gemeinsehtfUicb-  iat^  whrd 
«ie  mir  hier  angefahrt. 
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2&fi3  Proe.  Kali  imd  Sfl^  Proc.  Aethyloxyd.    Seia  Atom« 
gewicht  ist  2060)896.  v 

Schwefelsaures  Aethyloxyd^Natron^  Äe  S+ Jfa  §  -f  2  H. 
Es  hat  so  grosse  Neigung  zum  Effloresciren,  dass  es  schwer 
in  gut  ausgebildeten  Krystallen  zu  bekommen  ist.  Es  bildet 
dorcfasichtigc ,  sechsseitige  Tafeln,  die  in  wallrmer  Luft  ver- 
wittern und  auch  über  Schwefelsäure  unter  der  Luftpumpe 
ihren  ganzen  Gehalt  an  Krystallwasser,  der  10,78  Proc. 
beträgt^  verlieren.  Bei  -{-  8^^  schmilzt  es  zu  einem  klaren 
Liquidum.  Das  wasserfreie  Salz  ist  nicht  schmelzbar;  bis  100^—*- 
108^  erhitzt,  zersetzt  es  sich.  In  feuchter  Luft  zerfliesst  es. 
100  Th.  Wasser  von  +  1^  lösen  165  Th.  wasserfreies  Salz 
auf.  In  Aether  ist  es  nicht  löslich;  dagegen  wird  es  von 
Alkohol  gelöst,  und  aus  der  siedendheiss  gesättigten  Lösung 
scbiesst  eine  Verbindung  des  Salzes  mit  Alkohol  an,  worin, 
letzterer  die  Stelle  des  Krystallwassers  vertritt;  dieselbe 
Verbindung  filUt  als  ein  krystalliuisches  Pulver  zu  Boden, 
wenn  man  zu  der  AlkohoUösuug  Aether  mischt. 

Schwefelsaures  Aethyloxyd- Ammoniaky  Äe  S  +  KH*  §. 
Es  bildet  beim  freiwilligen  Verdunsten,  ebenfalls  unter  Star- 
kem  EfDoresciron,  klare,  sehr  leicht  zerfliessliche  Krystalle, 
die  kein  Krystallwasser  enthalten.  Es  ist  auch  in  Alkohol 
und  Aether  löslich  und  schiesst  daraus  unverändert  wieder 
an.  Bei  -|-  ^^  schmilzt  es,  ohne  an  Gewicht  zu  verlieren. 
Erst  bei  108^  fängt  es  an  sich  zu  zersetzen  und  entwickelt 
dabei  Alkohol  und  Weinöl,  —  Marchand  hat  eine  Verbin- 
dung dieses  Doppelsalzes  mit  dem  Kali-Doppelsalz  dargestellt, 
welche  nach  der  Formel  (ÄeS  +  K«*S) -|^(ÄeS  +  KS) 
zusammengesetzt  ist.  Sie  krystallisirte  bfimi  freiwilligen 
Verdunsten  einer  Auflösung  von  6  Th.  Ammoniak -Doppel- 
Balz  und  7  Tli.  Kali -Doppelsalz,  Beim  Erhitzen  bis  zu  4* 
120*  liefert  sie,  ausser  den  gewöhnlichen  Zersetzungspro- 
dukten, Cyanwasserstoflsäure. 

Schwefelsaures  Aethyloxyd" Lilhian^  Äe  S  -|-  L  S  +  2  Ö. 
Man  erhält  es,  jedoch  nur  schwierig,  in  grossen,  wasser- 
klaren Krystallen  durch  Verdunstung  seine^  Lösung  im  lee- 
ren Raum  über  Schwefelsäure.  Durch  Anwendung  von 
Wärme  beim  Abdainpfen  würde  sich  das  Sals  zersetzen. 
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Es  zerfliesst  sehr  schnell,  ist  leicht  löslich  in  Alkohol ,  im- 
löslich  in  Aether. 

Schwefelsaure  Aelhyloacpd'Baryterde^  Äo  S + Ba  § + 211 
Krystallisirt  beim  VerdunsteD  in  gelinder  Wärme  in  glänzen- 
den, durchsichtigen  Tafehi  oder  rhombischen  Prismen,  die 
sich  in  der  Luft  nicht  verandern.  100  Th.  Wasser  von  -|- 
IT  lösen  108,5  Th.  Salz  auf.  In  kaltem  Alkohol  ist  es  un- 
löslich; siedender  entzieht  ihm  die  Hälfte  des  Krystallwas« 
sers,  und  löst  ein  wenig  Salz  auf.  Bis  zu  etwa  4~  ^  in 
einem  Strom  trockner  Luft  erwärmt,  oder  auch  im  leeren 
Raum  über  Schwefelsäure,  verliert  es  seinen  ganzen  Was- 
sergehalt, der  8,48  Proc.  beträgt.  Bei  -f  iOO<»  bis  110^  bil- 
dete sich  Weinöl,  Alkohol  etc. 

Schwefelsaure  Aethyloocyd^Strontianerdey  Äe  S  +  Sr  S. 
Krystallisirt  älmlich  wie  das  vorhergehende  Salz,  enthäl  aber 
kein  Wasser.  Selbst  in  sehr  verdünnter  Lösung  wird  es 
durch  Kochen  zersetzt,  unter  Fällung  von  schwefelsaurer 
Strontianerde  und  Bildung  von  AlkohoL 

Schwefelsaure  Aethyloxyd-Kalkerde^  Äe  S  +  CaS'+SSf, 
krystallisirt  beim  freiwilligen  Verdunsten  aus  einer  syrup* 
dicken  Lösung  in  klaren  länglichen  vierseitigen  Tafeln.  Es 
ist  sehr  leicht  löslich  in  Wasser ;  bei  -|-  8*  lüst  dasselbe  sein 
gleiches  Gewicht  davon  auf,  bei  -{-  17^  nehmen  100  Th. 
Wasser  124,7  Th.,  bei  +  30*^  158  Th.  Salz  auf,  bei  100* 
fast  jedes  Verhältniss.  In  Alkohol  verliert  es  zuerst  sein 
Krystallwasser  und  löst  sich  dann  auf;  die  Lösung  wird 
durch  Aether  gefällt.  Im  leeren  Raum  über  Schwefelsäure 
verliert  es  das  Wasser,  welches  10,97  Proc,  beträgt;  eben 
80  bei  einer  Temperatur  von  +  80^  Nachher  kann  es  ohne 
Zersetzung  bis  100^  erhitzt  werden.  Steigert  man  die  Hitze 
bis  auf  110^  so  gibt  es,  ohne  zu  schmelzen,  reinen  Aether, 
dem  erst  später  andere  Zersetzungsprodukte  beigemengt  sma. 
Bei  recht  vorsichtig  geleiteter  Destillation  bekommt  man  den 
Rückstand  frei  von  Kohle.  Bei  raschem  Erhitzen  gibt  da« 
Salz  viel  Weinöl.  Das  krystalli^irte  Salz  enthält  17,854 
Proc.  Kalkerde  und  22,82  Proc.  Aether,  und  sein  Atomge- 
wicht ist  2051,454.  Dieses  und  das  Kalisalz  werden  am 
Allgemeinsten  zu  doppelten  Zersetzungen  angewendet,  daher 
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ich  deren  nähere  ZusammensetzuDgs-Proportionen  angege- 
ben habe. 

Schwefehanre  Aethyloocyd-Talkerde^  ÄeS+AgS+4Ö, 
krystaUisirt  in  qu^ratischen  Tafeln  oder  vierseitigen  Prismen, 
die  in  der  Luft  verwittern,  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol 
und  Aether  nicht  löslich  sind«  Kochender  Alkohol  entzieht  ihm 
das  Wassen  Bei  -(-  80*  oder  im  Vacuum  über  Schwefel- 
eaore  verliert  es  die  Hälfte  seines  Wassers  ==2  Atome. 
Bei  -f-  90"^  geht  auch  die  andere  Hälfte  iveg.  Der  ganze 
Wassergehalt  beträgt  20,63  Proc. 

Schwefels.  Aefhyhocyd^Thonerde^  S  Äe  S -f  AI  S»  +  x  H, 
bildet,  nach  dem  Abdampfen  im  leeren  Raum,  eine  gummige 
Hasse  mit  geringen  Spuren  von  Krystallisation.  Beim  Ab- 
dampfen bei  sehr  gelinder  Wärme,  und  selbst  auch  schon 
im  leeren  Raum,  zersetzt  es  sich.  Es  zerfliesst  an  der 
lioft,  ist  in  Alkohol  löslich. 

Schwefels.  Aethyloxyd^Manganoocyduly  ÄeS+MnS  +  4H 
krystallisirt  in  morgenrothen  Tafeln^  ist  sehr  luftbeständig, 
löst  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  nicht  in  Aether. 
Verliert  seine  19,01  Proc.  Krystallwasser  nur  sehr  schwierig. 

Schwefels.  Aethyloxyd-Eisenoxyditl^  Ae  S  +  Fe  S + x  H, 
bildet  sich,  unter  Wasserstoffgas-Entwickelung,' durch  Auf- 
lösen von  Eisen  in  der  Lösung  des  zweifach -schwefelsauren 
Aethyloxyds;  aus  der  concentrirtcn  Lösung  krystallisirt  es  in 
grünlichen  vierseitigen  Prismen,  die  sich  leicht  in  der  Luft 
versetzen. 

Schwefels.  Aethyloocyd-Eisenoxydj  SÄeS+FeS*  +  xH, 
krystallisirt  schwierig  in  gelben  Tafehi,  die  zerfliesseu  und 
sich  an  der  Luft  leicht  zersetzen. 

Schwefels.  Aethyloxyd-Koballoxyd^  Äe  S  +  Co  S  +  2  ^ 
sehiesst  in  schönen,  grossen,  dunkelrothen  Krystallen  ,an, 
die  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  sind.  Erst  bei  + 
94*  verUert  es  sein  Wasser,  =  9,5  Proc. 

Schwefels.  Aelhyloxyd-Nickeloxydy  Ae  S  +  Ni  S  +  2  H, 
bildet  gräne,  kömige  Krystalle. 

Schwefels.  Aethyloxyd-'Zdnkoxydy  Äe§  +  Zn8  +  2Bf^ 
bildet  grosise,  klare,  tafelförmige  Krystalle,  leicht  löslich  in 
Wasser  und  in  Alhohol.    Bei  +  50'^  oder  im  leeren  Raum 
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verli^  68  sein  Wasser  =  10,S3  Proo«  Lin^r  im  leeren 
Kaum  gelassen,  wird  es  feucht  und  entwickelt  Aether,  so 
dass  zuletzt  nur  ein  Gemenge  von  ischwefelsaürem  Zinkoxyd 
und  Schwefelsäure  zurückbleibt. 

SchwefeU-  Aethyloxyd-  Cadmiumoxyd^  Äe  S  -f  6d  S-f  2H, 

krystallisirt  in  langen,   klaren  Prismen,   sowohl  in  Wasser 

als  in  Alkohol  leicht  löslich,   durch  welchen  letzteren  sie 

.  sich  von  beigemengtem  schwefelsaurem  Salz  befreien  lassen. 

Schwefels.  AelhylooLyd-^ TJrqnoocyduI^  Äe  S -j- Ü  S -)-  x  H, 
bildet  eine  grünlich  gelbe,  blumenkohlähnlich  efllotescirte, 
in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  schwierig  lösliche  Hasse. 
Wird  duroh  Kochen  leicht  zersetzt,   zerfiiesst  an  der  Luft* 

SchwefeU.  Aethyloocyd-  Vrdt^oocyd^  Äe  S  +¥ S*  +  x  H> 
trocknet  zu  einer  gelben  SahskrustV  ein,  zersetzt  sich  schon 
bei  +  60». 

Schwefetg.  Aethyloxyd"  Quecksilberoxyd^  Ae  S  +  Hg  8. 
Gelbliche,  zerfliessliche  Salzmasse,  die  sich  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  leicht  zersetzt 

^Schwefelsaures  Aefhyloxyd" Bleioxyd.  1.  Neutrales, 
AeS  +  PbS-)-2H.,  Krystallisirt  beim  vorsichtigen  Abdam- 
pfen in  sehr  schönen,  grossen,  klaren  Tafeln,  ist  sowohl  in 
Wasser  als  in  Alkohol  leicht  löslich,  reagirt  sauer,  verlieft 
im  leeren  Raum  sein  Wasser  =  7,S8  Proc.  Durch  Wärme 
lässt  es  sich  nicht  ohne  vollständige  Zersetzung  des  Salzes 
austreiben.  Liefert  dabei  unter  allen  Salzen  die  grösste 
Bienge  von  Weinöl.  Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
vtnd  luftdicht  verschlossen,  zersetzt  sich  dieses  Salz  allmi- 
lig  und  dunstet  Aether  und  Weinöl  aus,  daher  es  auch  stets 
einen  Geruch  besitzt  2.  Basisches,  ÄeS  +  PbS  +  Pb. 
Es  entsteht  durch  Digestion  des  neutralen  ;nit  frischgefall-^ 
Cem  Bleioxyd,  wodurch  man  eine  weder  sauer,  noch  alka- 
lisch reagirende  Auflösung  bekommt,  die  durchaus  nicht  kry- 
stallisirt, sondern  zu  einer  festen,  ganz  unkrystallinischen 
Jifasse  eintrocknet  und  auch  in  Alkohol  löslich  ist.  Kohlen- 
säure fallt  daraus  die  Hälfte  des  Bleioxyds.  Dieses  Salz 
Ist  viel  beständiger  als  das  neutrale.  Bei  der  trocknen  «De- 
stillution  liefert  es  nur  Alkohol  und  WeinöL  £s  enthält  kein 
Wasser. 
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Schwefels.  Aethyloxyd-Kupferoxyd^  Äe  S  +  Öu  S + 4  Bf. 
Es  bildet  grosse,  blatie,  luftbestandige  achtseitige  Tafeln, 
die  io  Wasser  und  Alkohol  sejir  leicht  löslich  siud.^  Im  lee- 
ren Raum  verKerf  es  kein  Wasser,  auch  nicht  bei  -|-'100<». 
Wenige  Grade  darüber,  föngt  es  an  zu  entweichen^  wobei 
aber  auch  eine  vollständige  Zersetzung  des  Salzes  eintritt« 
Sein  Wassergehalt  beträgt  18,62  Proc^Uit  Ammoniak  scheint 
es  keine  Verbindung  einzugehen» 

Schwefels.  Aelhyloxydr-Silberoocydy  Äe  §  +  Äg  S  +  2  H. 
Es  bildet  kleine  glänzende,  in  Wasser  und  in  Alkohol  lös- 
liche Krystallschuppen ,  deren  Wassergehalt,  =  7,15  Proc, 
weder  im  leeren  Haum  noch  durch  Wärme  auszutreiben  ist« 

Aetinotnäure  und  Jsaethionsäure^  Diese  beiden  sauren 
Körper  sind  von  Magnus  entdeckt  worden.  ^So  lange  ihre 
wahre  llatur  nicht  entschieden  bestimmt  ist,  werde  ich  dafür 
diese,  vom  Entdecker  ihnen  gegebenen  empirischen  Namen 
beibehalUn.  Man  erhält  diese  Verbindungen  auf  folgend^ 
Weise:  In  wasserfreien  Alkohol,  der  in  einem  Gemeago 
Ton  Schnee  und  Kochsalz  kün^lich  abgekühlt  ist,  werden 
dh  Dämpfe  von  wasserfreier  Schwefelsäure  emgeleitet,  und 
swar  so  langsam^  dass  keine  Erhitzung  statt  finden  kann^ 
nnd  bis  der  Alkohol  in  ein  gelbliches,  öliges  Liquidum  ver« 
wandelt  ist.  Ist  zu  viel  Schwefelsäure  binzilgekommen,  so 
krystallisirt  diese  heraus;  man  mischt  dann  noch  ein  wenig 
ABrohol  hinzu  und  schüttelt  um,  bis  sich  die  Säure  wieder 
lUifgelost '  hat.  Hierbei  verwandeln  sich  'A  der  Schwefel- 
sture  in  eine  Aethersäure  von  atfderen  Eigenschaften  als  die 
vorhergehende,  und  V«  in  eine  Verbindung  von  1  At  Schwe- 
feWore  mit  3  At.  Wasser.  Magnus  neniit  die  so  gebildete 
Sänre  Aethiensdure  C^on  Aether  nnd  ^lov  Schwefel)» 
Wird  das  obige  Liquidum  mit  Wasser  verdünnt,  so  erwärmt 
CS  «ch  nicht  mehr,  und  wird  es  mit  kohlensaurem  Baryt 
iresnttigt,  so  entsteht  ein  Barytsalz  der  neuen  Säure,  .wel- 
ches nach  dem  Abdampfen  nicht  krystallisirt  und  in  trockner 
Form  nicht  in  Alkohol  lösUch  ist.  Durch  diese  beiden  Um- 
BtiMide  unterscheidet  es  sich  von  der  oben  beschriebenen 
sdiwefelsauren  Aethyloxyd- Baryterde.  Wird  die  Baryterda 
genau  darch^Schwefelsäure  ausgefällt,  so  bekommt  man  eine 
M«e  nöasigkeit,  die  in  der  Siedhitze  zersetzt  wird,  unter 
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Urzeugung  von  weiter  unten  zu  beschreibenden  Produkten. 
Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  das  Barytsalz  kein  Weinöl, 
aberviel  brenzlich  riechende  Schwefelsäure.  Bei  der  Analyse 
fand  JMagnus,  dass  dieses  Salz  vollkommen  dieselbe  Zu- 
sammensetzung wie  die  schwefelsaure  Aethyloxyd- Baryterde 
hatte  und  also  eine  isomerische  Verbindung  davon  war.  Dies 
ist  ungefähr  Alles,  was  über  diesen  Körper  bekannt  ist 

Wird  die  von  Baryterde  befreite  Aethionsäure  der  Sied- 
hitze ausgesetzt,  so  entsteht  darin  freie  Schwefelsäure  und 
eine  andere  sogenannte  Aethersäure,  die  eine  weniger  leicht 
veränderliche  ist  als  die  Aethionsäure,  aber  mit  dieser  und 
mit  dem  zweifach-schwefelsauren  Aethyloxyd  ganz  gleiche 
procentische  Zusammensetzung  und  gleiches  Atomgewicht 
bat,  Magnus  nannte  sie  J^aethiansäure  (von  iaog  gleich). 
Wird  äthionsaurer  Baryt  gekocht,  so  entsteht,  unter  Fällung 
Ton  schwefelsaurem  Baryt,  isathionsaurer  Baryt. 

Die  Versuche  von  Magnus  sind  von  Liebi^  wieder-^ 
holt  und  bestätigt  worden.  Er  gibt  für  die  Darstellung  der 
Isäthionsiure  folgende  Vorschrift:  Aether*wird  bei  0*  mit 
dem  Gas  von  wasserfreier  Schwefelsäure  gesättigt«  Es  ist 
nicht  zu  vermeiden,  dass  hierbei  nicht  schweflige  Säure  ent- 
stehe |  die  Masse  wird  zuletzt  syrupdick.  Man  vermischt  sie 
genau  mit  einem  gleichen  Volum  Aether  und  hernach  mit 
4  Volum  Wasser,  welches  unveränderten  Aethec  und  dariQ 
aufgelöstes  Weinöl  abscheidet,  das  man  wegnimmt  Die 
saure  Plussigtceit  wird  hierauf  3  Stunden  lang  oder  so  langa 
gekocht,  bis  jede  Spur  von  schwefliger  Säure  und  Alkohol 
verfluchtigt  sind,  indem  man  das  abdunstende  Wasser  durch 
neues  ersetzt.  Die  Flässigkeit  färbt  sich  dabei  braun.  Sie- 
wird nun  mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt,  filtrirt  und  haUk 
abgedampft.  Dabei,  und  lioch  mehr  während  des  Erkaitens, 
setzt  sie  auf  der  Oberfläche  eine  Salzhaut  ab.  Dieses  Sab 
enthält  eine  vierte  Aethersäure,  auf  die  ich  weiter  untm» 
zurückkommen  werde.  Die  Flüssigkeit  wird  nun  mit  ihrem 
gleichen  Volumen  Alkohol  vermischt,  wodurch  noch  mehr 
von  diesem  S^alz  gefallt  wird;  die  davon  abfiltrirte  Lösung 
wird  zum  dtinnen  Syrup  abgedampft,  am  welchem  die  isi-^ 
thiottsaure  Baryterde  ganz  rein  anschiesst. 

Die  durch  Schwefelsäure  von  Baryterde  beftvite  Simro 
lässt  sich  in  der  Wärme  <rfme  Zersetzung  bis  aaur  Sgmp»^ 
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eonsisCenz  abdampfen,  aber  in  fester  Form  konnte  sie  nidit 
erbalten  werden.  Sie  schmeckt  scharf  sauer,  ohne  ätzend 
%a  sein.  Sie  besitzt  als  Säure  starke  Affinitäten,  entwickelt  aus 
Kochsalz  Salzsäure  und  treibt  aus  den  essi^anren  Salzen  die 
Essigsäure  aus,  ohne  dass  sieh  Aethylchlorür  oder  essigsaures 
Aethyloxyd  bildet,  wie  es  mit  dem  sauren  schwefelsauren 
Aethyloxyd  der  Fall  ist«  Mit  Basen  bildet  sie  neutrale,  leicht 
lösliche  Salze,  von  denen  die  ipit  Alkali  und  alkalischen 
Erden  ohne  Zersetzung^über  +  300^  vertragen.  Diese  Salze 
sind  mit  den  entsprechenden  Doppetsalzen  des  Aethyloxyd 
vollkommen  isomerisch,  mit  Ausnahme  des  Gehalts  an  Kiy« 
staliwasser,  der  variirend  sein  kann. 

Magnus  hat  beobachtet,  und  durch  Liebig  ist  es  be- 
fititigt  worden ,  dass  sich  aus'diesen  Saison  mit  Ueberschuss 
der  organischen  Basis,  keine  Spur  von  Alkohol  oder  Aether 
austreiben  lässt,  woraus  hervorgeht,  dass  der  organische 
Körper  darin  nicht  die  Rolle  einer  Basis  spielt,  sondern  mit 
der  Säure  auf  eine  solche  Weise  verbunden  ist,  dass  er 
wie  ein  integrirender  Theil  derselben  in  die  Zusammensetzung 
der  Salze  eingeht«  Wird  daher  isäthionsaures  Kali  mit  Kali- 
liydrat  behandelt,  so  scheidet  sich  der  organische  Körper 
nicht  ab,  sondern  erst  bei  einer  gewissen  höhereu  Tempe-« 
ratur  erscheiuen  Zersetzuugsprodukte  desselben.  L  i  e  b  i  g 
entdeckte  dabei,  dass  diese  Masse,  nun  in  Wasser  aufge- 
lost und  mit  Salzsäure  versetzt,  eine  Menge  schwefliger 
Säure  entwickele;  da  dies  mit  dem  schwefelsauren  Aethyl« 
oxyd* Kali  nicht  eintrifft,  aber  vollkommen  auf  gleiche  Weise 
mit  nnterschwefelsaurem  Kali,  so  schloss  Lieb  ig,  dass  diese 
Säure  Unters<!^hwefelsäure  enthalte  und  nannte  sie  Aelher"^ 
tintertchicefelsäure.  Um  sich  unter  diesen  Umständen  ihre 
Zusammensetzung  begreiflich  zu  macheu,  hält  er  es 
für  wahrscheinlich,  dass  ^ihre  Zusammensetzung  durch 
(C*H*0)  S  +  H  ausgedrückt  werden  könne.  Diese  Vor- 
stellungsweise enthält  alle  die  Atome,  die  erforderlich  sind, 
um  mit  wasserfreiem  zweifach -schwefelsaurem  Aethyloxyd 
ToIIkommcn  isomerisch  zu  sein.  Werden  aber  isaethionsaures 
Kali  und  isaethionsaurer  Baryt  einer  Temperatur  von  +  350* 
ausgesetzt,  so  kann  kein  Wasser  abgeschieden  werden,  was 
doch  bei  dieser  Temperatur  nothwendig  hätte  geschehen 
müssen,  wenn  die  Säure  dieses  Wasser  als  solches  enthalt 
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ten  hätte.  Liebig^  lisst  diesen  Umstand  unerkUrt.  Da  sieh 
mehrere  Umstände  vereinigen,  Liebig^s  Idee,  dass. diese 
Säure  Untersd^wefelsäure  enthalte,  in  hohem  Grade  wahr-* 
scheinlich,  om  nicht  zu  sagen  ganz  erwiesen,  zu  machen, 
wie  ich  bereits  bei  der  Holzschwefelsäure  erwähote,  so 
möchte  wohl  die  einfachste  Vorstellung  von  der  Zusammen- 
setzung dieser  Säure  darin  bestehen,  dass  man  sich  1  Atom 
.  Sauerstoff  von  der  Schwefelsäure  auf  das  Aethyloxyd  über- 
tragen denkt,  wodurch  von  8  Atomen  SchweTelsäure  1 
Atom  Unterschwefelsäure  entstände  uod  das  Aethyloxyd  sich 
in  Superoxyd  verwandelte  =f:  C*H*®0*  +  S.  Diese  Ansicht 
erklärt,  warum  Alkalien  keinen  Alkohol  oder  Aeth'er  abschei- 
'  den,  und  warum  aus  den  Salzen  nicht  Wasser  abgeschieden 
wird*  bei  einer  Temperatur,  die  sonst  aus  Salzen  chemisdi 
gebundenes  Wasser  auszutreiben  pflegt  Im  Falle  diese 
Zusammensetzung  die  richtige  ist,  wurde  die  Säure  Aeihjßl'- 
mperoxifd-Unfersckwefeüäure  zu  nennen  sein.  Sie  be- 
steht dann  aus: 

Unterschwe^elsaure  .'  •  61,3ß8 
Aethylsuperoxyd  •  «  •  38,637 
-  AtomgÄwicht  und  Sättigungscapacität  sind  gleich  denen 
des  zweifach -schwefelsauren  Aethyloxyds,  und  die  Säure 
sättigt  dio^slbe  Quantität  Basis,  welche  die  Unterschwefel- 
8äu>e  für  sich  sättigen  würde,  wre  Formel  kann  /oAeS- 
werden. 

Liebig  vermuthet,  dass  das  von  Magnus  unter  dem 
Namen  äthionsaurer  Baryt  beschriebene  Salz  ein  Gemenge 
von  schwefelsaurem  Aethyloxyd -Baryt  und  isäthionsaurem 
Baryt  sei,  von  denen  das  erstere,  oder  dessen  Säure,  beim 
Kochen  zersetzt  werde  und  das  äthionsaure  Salz  oder  die 
Isäthionsäure  unzersetzt  zurücklasse.  Diese  Vermuthuug 
hat  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sicli;  indessep  kann  sie  ohne 
eine  besondere  Untersuchung  nicht  als  richtig  angenommen 
werden,  da,  nach  der  Angabe  von  Magnus,  der  äthionsaure 
Baryt  nicht  krystallisirbar  und  in  Alkohol  nicht  löslich  ist. 
Dagegen  sind  diese  beiden  Barytsalze  krystallisirbar  und 
in  Alkohol  löslich,  wiewohl  das  isäthionsäure  Salz  etwas 
schwierig. 

Es  sind  nur  sehr  wenige  isäthionsäure  Sabse  untersndil» 
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Man  erhält  sie  entweder  durch  doppelte  Zersetzung  des 
Barytsalzes  mit  schwefelsauren  Salzen,  oder  durch  Sättigung 
der  freien  Säure  mit  Basen.  Die  bekannten  sind  alle  kry- 
stallisirend ,  deicht  löslich  in  Wasser  und  mehr  oder  weniger . 
auch  in  Alkohol.  Bei  der  trocknen  Destillation  werden  die 
mit  alkalischer  Basis  nicht  eher  zersetzt,  als  bis  die  Tempe«» 
ratur  -f-  350®  übersteigt,  und  entwickeln  dann  einen  knob-» 
lauchartig  riechenden  Dampf,  nebst  etwas  schwefliger  Säure^ 
and  hinterlassen  ein  mit  Kohle  gemengtes  Schwefelsaures 
Salz.  Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  sie  mit  den  entsprechen^ 
den  Aethyloxyd-'Doppelsalzen  vollkommen  isomerisch  sind# 
haethionsaures  Kali^  KioÄeS,  krystallisirt  aus  der 
warm,  gesättigten  Lösung  bei  dem  langsamen  Erkaltea  in 
durchsichtigen  rhombischen  Prismen  oder  breiten  Blättern^ 
ist  uk  der  Luft  unveränderlich,  schmilzt  bei  ungefähr  -|-  300"* 
verUert  an  Gewicht  und  fängt  erst  bei  -f-  330<>  ^an  sich  zu 
zersetzen« 

ItaetkiansaureM  Ammoniak  ^  krystallisirt  leicht  in  gros« 
sen,  durchsichtigen,  in  der  Luft  unveränderlichen,  schiefen 
rhombischen  Prismen,  ist  sowohl  in  Wasser  als  in  Alkohol 
leicht  löslich;  wird  nicht  beim  Abdampfen  sauer,  schmilzt 
bei  4*  tiO^^  ohne  Zersetzung  oder  Gewichts* Veränderung« 

Isaethiansaure  Baryterde  schiesst  aus  emer  syrupdicken 
Lösung  in  gelinder  Wärme  in  durchsichtigen ,  ziemlich  gros- 
sen, aber  unregelmässigen  Kry stallen  an*  Bei  rascher  Ab- 
kühlung gesteht  die  Lösung  zu  einer  Masse  von  sechsseiti- 
gen Blättern.  In  der^Luft  ist  das  Salz  unveränderlich,  und 
nach  gutem  Austrocknen  verliert  es  beim  Erhitzen  bis  zu 
200^  nichts  an  (Gewicht;  es  schmilzt  dabei  zu  einer  durch- 
sichtigen, wieder  krystallinisch  erstarrenden  Hasse»  Bei 
noch  höherer  Temperatur  fängt  es  an  zersetzt  zu  werden^ 
indem  es  sich  wie  gebrannter  Alaun  aufbläht.  In  Wasser 
ist«' es  seht  leicht  lösUch,  aber  schwer  löslich  in  Alkohol, 
welcher  dasselbe  aus  seiner  concentrirten  wässrigen  Lösung 
pulverformig  fällt.  Ist  di^se  Lösupg  frei  von  äthionsaurem 
Baryt,  so  lässt  «ie  sich  beliebig  lan^e  kochen  ohne  Bildung 
von  schwefelsaurem  Baryt.  ^ 

haethiansaureg  Bleioxyd^  krystallishrt  leicht  in  harten, 
fitemformig  grupipirten  Nadeln. 
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iMoetMüMaures  Ktipferoacydy  krystallisirt  aus  einer  sjr- 
rupdicken  Lösung  in  meergrüuen,  regulären  Octaedem,  un« 
veränderlich  in  der  Luft  und  im  leeren  Raum  fiber  Schwefel- 
säure. Zwischen  120*  und  130*  verlieren  sie  10  Proc.  oder 
8  Atome  Wasser  und  werden  dab  ji  milehweiss  und  undurch- 
sichtig. 

Isaethionsaures  Silberoxyd,  ist  leicht  löslich  und  kry- 
Stallisirt  in  breiten  glänzenden  Blättern. 

Schwerlösliches  Barytsah ^  mit  dem  isaethionsau-» 
ren  Baryt  gebildet.  Pas  bei  der  Bereitung  der  Isaethion- 
säure  nach  Liebigs  Methode  erhaltene,  durch  Alkohol  aus- 
gefällte Bar}i;sa1z  wird  mit  Alkohol  gut  ausgewaschen,  in 
siedendem  Wasser  gelöst  und  krystallisirt  Aus  der  heiss- 
gesättigten  Lösung  schiesst  es  in,  dem  chlorsauren  Kali  ähn- 
lichen, quadratischen  Blättern  an.  £s  braucht  40  Theile  sie- 
denden Wassers  zur  Auflösung ,  und  ist  auch  in  wasserhal- 
tigem Alkohol  unlöslich.  Von  Metallsalzen  wird  seine  Lö- 
sung nicht  gefallt.  Beim  Erhitzen  bis  zu  100*  verliert  es 
nichts  an  Gewicht;  stärker  erhitzt,  färbt  es  sich  vorüberge- 
hend gelb,  gibt  Wasser,  schweflige  Säure,  Schwefel  und 
schwefelsauren  Baryt  gemengt  mit  Kohle.  Beim  Zusammen- 
schmelzen mit  KalÜiydrat  gibt  es  nicht  unterschwefligsaures 
Kali,  enthält  also  keine  Unterschwefelsäure.  Lieb  lg  fand 
es  zusammengesetzt  ays: 

Atome. 
Schwefelsaure        18,514    —    S 
Baryt  44,033    —    1 

Kohlenstoff  3,517    —    1 

Wasserstoff  1,728    —    6 

Sauerstoff  32,S12    —    7 

Daraus  lädst  sich  die  Formel  BaS  ^f  (CH^)  S  aufstel- 
len« Der  organische  Körper  scheint  hier  die  Rolle  einer  Ba^ 
sis  zu  spielen;  isolirt  ist  er  nicht  bekannt. 

Zersetzungsprodacte  vom  zweiftch^schwefeUfturen  Aethyl- 
oxyd.    Weinöle. 

Wenn  zweifach-schwefelsaures  Aethyloxyd  in  coneen— 
trirter  Form,  oder  seine  Doppelsalze  in  wasserfreiem  Zu« 
Stande,  der  Destillation  unterworfen  werden,  so  'geht  ein  Li« 

quidum 
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qnidam  aber,  welches  bei  der  Behandlung  mit  Wasser  einen 
ölartigen  Körper  absetzt,  der  zuerst  von  Heunel  beobachtet 
und  analysirt  wurde,  dessen  wahre  Zusammensetzung  aber 
von  Serulias  bestimmt  worden  ist.  Seine  Resultate  wur- 
den spiter  von  Lieb  ig  bestätigt.  Der  erstere  nannte  die- 
sen Körper  Doppelsuifat  von  Aether  und  Kohlen- 
wasserstoff, was  Liebig  in  ätherschwefelsaures 
Aetherol  umänderte. 

ScIiwefeUaures  Aethyloxyd^Aethei^ol^  lo  Äe  S  +  (C*HO  S. 
Aus  dieser  Formel  ist  zu  ersehen,  dass  darin  1  Atom  Sau- 
erstoff und  2  Atome  Wasserstoff  (oder  1  Atom  Wasser)  feh- 
len, um  neutrales  schwefelsaures  Aethyloxyd  zu  sein.    Man 
erhält  diese  Verbindung  auch  bei  der  Bereitung  der  Aethion- 
säure  nach  Liebig^s  Methode.    Es  wird  dabei  vom  Wasser 
abgeschieden,   ist   aber  mit  Aether  gemischt,  der  in  offnen 
Gefassen  leicht   abdunstet.     Ferner   erhält   man  es,    wenn 
man  2  Vi  Theil  Schwefelsäure  mit  1  Theil  Alkohol  von  0,833 
vermischt  und  destillirt.    Zuerst  geht  eiii  wenig  Aether  über, 
dann  folgt  ein  gelbes,  öliges  Liquidum,  vermischt  mit  einem 
farblosen  flussigeren,  beide  nach  schwefliger  Säure  riechend. 
Das  ölige  Liquidum  ist  bald  schwerer,  bald  leichter,  je  nach- 
dem   es  mehr  schweflige  Säure  oder  mehr  Aeiher  enthält. 
Man  wäscht  es  mit  ein  wenig  Wasser,  um  es  von  dem  an- 
deren  Liquidum   und  anhängender  Säure  zu  befreien ,   und 
trocknet  es   im  luftleeren  Raum  neben  zwei  Gefassen,  wo- 
von das  eine  concentrirte  Schwefelsäure,   das  andere  Kali- 
hydrat enthält.    Die  Luft  darf  nicht  zu  rasch  ausgepumpt 
werden,   weil  sonst  leicht  von  dem  Liquidum  herausgewor- 
fen wird.    Serullas,   dem  man  die  genauste  Beschreibung 
desselben  verdankt,  gibt  an,  dass  es  bei  diesem   Austrock- 
nen eine  smaragdgrüne  Farbe  annehme,  dieselbe  nachher  an 
der  Luft  wieder  verliere,  sie  aber  wieder  annehme,  so  wie 
man    durch  Wärmcf  oder  im   leeren  Raum  die  Luft  wieder 
austreibe.    Liebig  konnte  diese  grüne  Färbung  nicht  her- 
vorbringen. —    Soll  das  schwefelsaure  Aethyloxyd-Aetherol 
ans  dem  Kalk -Doppelsalz  bereitet  werden,  so  muss  dieses 
zuvor  über  Schwefelsäure   im  leeren  Raum  vollständig  von 
Wasser  befreit  sein.    Nach  Lieb  ig  soll  man  das  Salz  mit 
seinem  gleichen  Gewicht  ungelöschten   Kalks    vermischen, 
um  die  }sonst  mit  übergehende  schweflige  Säure  zurückzu- 
Vllh  14 


210  Aetber. 

halten.     Dio    aeue   Verbindiing  geht   dann    in    die  Voriag^ 
über,  gemengt  mit  Alkohol ,    von  dem  sie   im  leeren  Raum 
über  Schvrefelsäure  befreit  wird.    Sie  bat  folgende  Eigen- 
schaften:   Sie  ist  grün  oder  farblos,  von  öliger  Consistems, 
von  durchdringendem,  aromatischem  Geruch  und  ähnlichem, 
erfrischenden  Geschmack,  an  den  von  Pfeffermüiize  erinnernd* 
Spec.  Gewicht  =  1,133.    Ihr  Siedepunkt  ist  ziemlich  hoch, 
aber   noch  nicht  bestimmt;  im  wasserfreien  Zustande  lässt 
sie  sich  unverändert  überdestilliren.    In  Wasser  ist  sie  we- 
nig löslich,  in  Alkohol  und  Aetber  leicht  löslich,  woraus  sie 
durch  Verdunsten  der  letzteren  wieder  zu  erhalten  ist.  Aus  der 
Alkohol-Lösung  wird  sie  grossentheils  durch  Wasser  gefallt* 
Unter  einer  grösserea  Schicht  Wassers  längere  Zeit  aufbe- 
wahrt oder  eine  Zeit  lang    mit   Wasser  gekocht,  wird  sie 
zersetzt,  es  löst  sich  zweifach -schwefelsaures  Aethyloxyd 
im  Wasser  auf,  und  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  sam- 
melt sich  ein  leichteres  Liquidum  an,  welches  ein  von  Schwe- 
felsäure freies  Weinöl  ist.    Bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur 
bleibt  Kalium  in  der  Schwefelsäure- Verbindung  unverändert, 
und  ohne  auf  die  Säure  zu  wirken ;  beim  Erhitzen  aber  tritt  Zer- 
setzung ein,  unter  Bildung  von  schwefelsaurem  Kali,  Schwe- 
felkalium,   Kohlenwasserstoffgas   und    Kohle.     Wird    diese 
Verbindung  mit  einer  wässrigeu  Lösung  von  Alkali  behan- 
delt, so  wird  sie   auf  dieselbe  Weise  wie  von   siedendem 
Wasser  zersetzt,    indem  sich  in  der  Lösung  schwefelsaures 
Aethyloxyd-Kali  bildet  und  auf  derselben  schwefelsäurefreies 
Weinöl  abscheidet.    Nach  den  Analysen  von  Serullas  und 
Liebig  besteht  das  schwefelsaure  Aethyloxyd-Aetherol  aus: 

Atome.  Proc. 


Schwefelsäure 

9 

54,887 

Kohleustoff 

8 

33,485 

Wasserstoff 

18 

6,150 

Sauerstoff 

1 

5,176 

Es  besteht  also  aus  1  Atom  neutralem  schwefelsauren 
Aethyloxyd  und  1  Atom  einer  Verbindung  von  1  Atom  Schwe- 
felsäure mit  einem  Atom  eines  Körpers  C^H*,  der  keinen 
Sauerstoff  enthält ,  aber  gegen  die  Säure  offenbar  die  Rolle 
einer  Basis  spielt,  da  er  von  anderen  stärkeren  Basen  aus- 
getrieben werden  kann«     Dieser  Körper  ist  es,  dem  Lieb  ig 
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deüNlotien  Aetherel  ^gfdbto  hat    Mehrere  andere  Che- 
miker neniieii  ihn  Aelherln* 

Dvmas  betraehtet  die  Zasammensetzuiig  dieses  Körpers 
anders;  seine  Ansicht  wird  durch  die  Formel  H  +  2(C*H*)S 
ansgedröckt*  Sie  enthält  das  einzige  Factum,  auf  welches 
seine  Idee,  dass  Kohlenwasserstoff  das  eigentlich  Basische 
im  Aether  sei,  gestutzt  werden  kann.  GIcichAvohl  ist  dieses 
Factum  in  seiner  Gesammtheit  nichts  weniger  als  günstig 
für  seine  Theorife,  da  die  Alkalien  das  Aetherol  abscheiden, 
nnd  sich  mit  dem  sauren  schwefelsauren  Aethyloxyd  verbin- 
den, was  beweist,  dass  das  Aetherol  ein  Körper  von  ganz, 
anderen  Eigenschaften  als  das  Aethyloxyd  ist.  Man  könnte 
zwar  sagen,  dass  sich  die  schwefelsaure  Verbindung  in  die- 
sem Falle  wie  schwefelsaure  Talkerde  zu  Ammoniak  verhalte, 
welches  letztere  nur  die  Hilftc  der  Erde  fallt,  um  mit  der 
anderen  Hälfte  ein  Doppelsalz  hervorzubringen.  Allein  das 
Aethyloxyd  lässt  sich  durch  Salzbasen  niemals  als  Aetherol, 
höchst  selten  als  Aethyloxyd  und  gewöhnlich  in  Alkohol  ver- 
wandelt abscheiden.  In  einer  späteren  Arbeit  hat  Dumas 
za  zeigen  gesucht,  dass  die  erwähnte  Verbindung  nur  als 
ein  mechanisches  Gemenge  von  Aetherol  mit  einem  neutra«*- 
len  schwefelsauren  Aethyloxyd  betrachtet  werden  müsse. 
Diese  Vermuthung  ist  indessen  ohne  Grund,  denn  dann  müsste 
der  Schwefelsäuregchalt  geringer  sein,  als  bei  der  vermutlie«- 
teu,  überdem  bis  jetzt  unbekannten,  neutralen  Aethyloxyd- 
Verbindung;  statt  dessen  enthält  sie  mehr. 

Lieb  ig  stellt  für  die  Bildung  von  schwefelsaurem  Ae- 
Ihyloxyd-Aethcrol,  aus  schwefelsaurem  Aethyloxyd-Kalk  mit 
überschüssigem  Kalk,  folgendes  Schema  auf: 

Von  3  At.  schwefelsau- 
ren Aethyloxyd-Kalk         =6S  +  12C+3öH-f30 

Gehen  ab  2  At.  Alkohol  u. 

4  At.  Schwefelsäure         =4S-f-  4C  +  12H+20 

Bleibt  1  At  schwefelsaures      ^ 


Aelhyloxyd-Aetherol        =28+    8C  +  18H+10 

Aetherol  vnd  Aethcrin.  Der  nach  deni  Vorhergehen- 
de» durch  Alkali  oder  warmes  Wasser  abgeschiedei^  Kör- 
per theilt  sidi  bald  in  zwei,  einen  liquiden,  der  den  Namen 
Aetberol  behält,  tmd  einen  starren,  welchen  Lieb  ig  Aethe- 

14» 
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rin  genannt  bat.  Der  lets&tere  scheidet  sich  öfters  in  so  pos-* 
ser  Menge  ab,  dass  das  Aciherol  dadurch  sogleich  unklar 
ist.  Man  trennt  sie  auf  die  Weise,  dass  man  sie  mehrere 
Tage  lang  in  einem  offneu  Gefasse  einer  starken  Kälte  aus- 
setzt; wenn  sich  nichts  mehr  abscheidet,  schultet  man  das 
Gemenge  auf  ein  nasses  Filtrum,  welches  man  durch  Umge- 
bung mit  Eis  auf  0*  erhäh,  und  wäscht  alle  freie  Säure  aus, 
worauf  man  das  Papier  trocknen  lässt.  Das  Aetherol  läuft 
dann  hindurch  und  hinterlässt  das  Aetherin,  M^elches  durch 
Pressen  zwischen  Löschpapier  vom  anhängenden  Aetherol 
befreit  wird. 

Das  Aetherol  ist  schwach  gelblich,  etwas  dickflfissig  und 
sieht  wie  Baumöl  aus.  Es  hat  einen  eigenthfimlichen  aroma* 
tischen,  nicht  ganz  unangenehmen  Geruch,  der  lange  im  Ge- 
fass  bleibt  Völlig  wasserfrei  leitet  es  die  Elektricität  nicht, 
aber  durch  einen  geringen  Wassergehalt  wird  es  leitend.  E^ 
hat  0,981  spec.  Gewicht  und  siedet  bei  +  880*.  Bei —85* 
ist  es  dick  wie  Terpenthin ,  und  bei  —  35*  fest  Es  ist  in 
Alkohol  und  in  Aether  löslich. 

Das  Aetherin^  aus  der  Auflösung  in  Alkohol  umkrystalli- 
sirt,  bildet  lauge,  harte,  spröde  und  farblose  Prismen,  es 
knirscht  zwischen  den  Zahnen,  ist  ohne  Geschmack,  und 
riecht  erst  beim  Erwärmen,  ähnlich  dem  Aetherol.  Sein  spec. 
Gew.  ist  0,980.  Es  schmilzt  bei  +  110%  kommt  bei  +860* 
in's  Sieden  und  verflüchtigt  sich  unverändert.  Es  ist  löslich 
in  Alkohol,  noch  mehr  in  Aether. 

Die  von  Henne I  und  Serullas  angestelhen  Analysen 
zeigen,  dass  diese  Körper  doppelt  so  viele  Atome  Kohlen- 
stoffais Wasserstoff  enthalten  und  dass  beide  dieselbe  procenti- 
sehe  Zusammensetzung  haben.  Allein  bei  den  Analysen  ent- 
standen Verluste,  Ser ul las  e.  B,  bekam  85,5  Kohlenstoff, 
13,3  Wasserstoff  und  1,8  Verlust  Vielleicht  könnte  dieser 
einem  Rückstand  von  unzersetztem  schwefelsauren  Aethyloxyd- 
Aetberol  zugeschrieben  werden.  Das  Aetherol  ist  wahrschein- 
lich ==C^  HS  seine  Zusammensetzung  und  Constitution  kann 
von  der  Analyse  des  schwefelsauren  Aethyloxyd-Aetherols 
abgeleitet  werden;  allein  das  Atomgewicht  des  Aetherins 
lässt  sich  nicht  beurtheiten,  es  gehört  zu  einer  der  vielen 
kjistallisirenden  Verbindungen  von  CH%  deren  Atomgewichte 
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aieM  m  enbittelQ  sind,  weil  sie  sich  nicht  mit  anderen  Kör- 
pern in  bestimmten  Verhältnissen  vereinigen. 

Weinöl,  Oleum  vini,  wtirde  von  den  ilteren  Cliemi-* 
kern  ein  ölartiger  Körper  genannt,  der  erhalten  wird,  wenn 
man  den  nach  der  froheren  Methode  bereiteten  Aether  über 
KaHunilch  omdestHlirt.  Auch  erhftlt  man  es  bei  der  Bereitung 
des  dibildenden  Gases  aus  Alkohol  und  Schwefelsaure,  wenn 
man  das  Gas  durch  ein  künstlich  stark  abgekähltes  Olasge- 
Asft  leitet,  worin  sich  dann  eine  Auflösung  von  Weinöl  in 
Aether  condensirt.  Bei  der  Aetherbereitung  entsteht  es  erst 
an  Ende  und  geht  mit  dem  Aether  und  in  ihm  aufgelöst  aber« 
Es  scheint  ein  Gemische  von  Weinöl,  dessen  Geruch  es  hat, 
mit  einem  an  Wasserstoff  irmereu  Körper,  als  dieses  ist,  an 
sein«  Sein  spec.  Gewicht  ist  0,914  bei  +  10'',5«  Es  lisst 
sich  unverändert  überdestilliren.  Von  Wasser  wird  es  nicht 
gelöst,  etwas  von  Alkohol  und  leicht  von  Aether.  Mit^i^ 
Ithydrat  behandelt  wird  es  farblos.  Von  Schwefelsäure  wird 
es  unter  Schwärzung  derselben  aufgelöst,  von  Wasser  dar- 
aus wieder  farblos  gefällt,  ob  im  Uebrigen  unverändert,  ist 
unbekannt.  Mit  concentrirter  Salpetersäure  entzündet  es  sich 
und  hinterlässt  einen  nach  Moschus  riechenden  Rückstand» 
Von  Chlor  wird  es  in  eine  hellgelbe,  harzartige  Masse  ver- 
wandelt An  der  Luft  soll  es,  nach  E  h  r  h  a  r  d  t ,  zähe  werden 
wie  Terpenthin  und  leichter  löslich  hk  Alkohol.  Es  ist  von 
Dumas  und  Boullay,  so  wie  von  Liebig  mit  folgettddi 
Besnltaten  analysirt  worden: 

D.U.B.  L.  At.     Bereclmet. 

Kohlenstoff  88,52  87,72  2  89,09 
Wasserstoff  11,42  11,60  3  10,91 
Da  es  idlem  Anschein  nach  eine  gemengte  Flüssigkeit 
ist,  so  lässt  sich  aus  dieser  Analyse  weiter  nichts  schliessen, 
als  dass  es  mit  Aetherol  nicht  identisch  ist.  Vielleicht  ent- 
steht es  aus  C^  H*,  wenn  2  Atome  Wasserstoff  darin  1  At. 
Schwefelsäure  zu  schwefliger  Säure  reduciren,  wo  dann  C^  H* 
bleiben  würde,  was  mit  dem  Radieal  der  Essigsäure  gleiche 
Zusammensetzung  hat. 

Aelherph09phorsäure^  Äe  +  5^^,  ist  von  Lassaigne 
entdeckt,  ihre  Eigenschaften  und  Kusammensetzung  aber 
sind  von  Feloase  erforscht  mid  spätervon  Liebig  bestä^ 
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iigt  worden,  welcher  letztere  in  Pelouse^s  Ansicht  dieBe- 
richtig;ung  machte,  dass  es  nicht  Alkohol,  sondern  Aether 
wir,  welcher  darin  mit  der  Pbosphorsäure  verbunden  ist. 

Dieser  saure  Körper  ivird,  nach  Pelouae,  auf  folgende 
Weise  bereitet:  100 Gr.  Alkohol  von  95Proceutund  100 Th. 
Phosphorsäure,  so  concentrirt,  dass  sie  einen  dicken  Syrup 
bildet,  werden  mit  einander  vermischt,  bis  zu  -}-  80^  erhitzt, 
einige  Miouten  lang  in  dieser  Temperatur  erhalten,  und  dann 
S4  Stunden  stehen  gelassen.  Alsdann  wird  das  Gemische 
mit  dem  7  bis  Sfachen  Volumen  Wassers  verdünnt,  mit  ge- 
schlämmtem kohlensauren  Baryt  gesättigt,  zur  Abscheidung 
des  Alkohols  gekocht,  bis  zu  -f-  ''O^  abgekühlt  und  filtrirt. 
Beim  Erkalten  krystalUsirt  ein  farbenloses  Salz,  welches 
aetherphospborsaore  Baryterde  ist.  Dasselbe  wird  in  Was- 
ser aufgelöst,  und  durch  Schwefelsaure  zersetzt  100  Th* 
d#s  l^rystallisirten  Salzes  erfordern,  um  gerade  auf  zersetzt 
zu  AVerden,  25  V3  Theil  concentrirt  er  Schwefelsäure.  Nach- 
dem der  schwefelsaure  Baryt  abfiltrirt  ist,  wird  die  Säur^ 
a%edampft,  zuerst  auf  einer  Sandkapelle,  nachher  im  luft- 
learen  Haum  über  Schwefelsäure.  Mau  erhält  sie  nicht  con- 
ceutrirter,  als  bis.zor  Consistenz  eines  dicken  Oels;  siecon«: 
oentrirt  sich  dann  nicht  weiter,  zersetzt  sich  aber  auch  nidit 
wie  die  Aetherschwefelsäure.  Auch  kann  sie  erhalten  wer- 
den, wenn  das  Bleioxydsalz,  ein  in  Wasser  sehr  schwer  lös- 
liches Salz,  durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt  wird.  — 
Im  concentrirten  Zustand  ist  die  Aetherphosphorsäure  scharf 
sauer  und  nach  allen  Verhältnissen  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  löslich.  Ihre  verdünnte  Lösung  in  ^Yasser  lässt  sich 
kochen;  die  coneentrirte  wird  zersetzt,  indem  sich  zuerst 
ein  Gemische  von  Alkohol  und  Aether  und  darauf  Kohlen- 
wasserstofllgas  und  Weinöl  entwickeln  und  die  Säure  von 
Kohle  geschwärzt  wird.  Aus  einer  so  concentrirten  Lösung, 
dass  sie  zersetzt  z«  worden  anfangt,  erhält  man  zuweilen 
kleine,  glänzende  Krystalle,  welche  die  Verbindung  in  fesler 
Form' zu  sein  scheinen.  Bine  Verschiedenheit  dieser  Säure 
nach  den  ungleichen  isomerischen  Modiflcationen  der  zu  ih- 
rer Bereitung  angewandten  Phosphorsäure,  konnte  nicht  ent- 
deckt werden.  Sie  fällt  stets  das  Ei  weiss.  Die  Aetherphos- 
phorsäure bildet  sich  fast  gleich  leicht  und  in  ^icher  Menge 
in  der  Kälte  wie  im  Kochen ,  und  von  4  Th^en  Phosph(Mr- 
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säure  wnrde  nnr  1  Theit  in  Aetherphosphorsfiure  verwaadelt 
erhalten.  Dies  beruht  jedoch  wahrscheinlich  darauf,  dass 
Pelouze  eine  zu  wasserhaltige  Säure  und  keinen  wasser- 
freien Alkohol  anwandte.  Wenn  das  specif.  Gewicht  der 
Phosphors&ure  1,2  ist,  so  kann  keine  Aetherphosphorsäure 
herv^orgebracht  werden* 

Die  Aetherphosphorsäure  ist  in  ihren  Eigenschaften  nicht 
analog  dem  zweifach-schwefelsauren  Aethyloxyd,  sie  enthält 
das  Aethyloxyd  nicht  als  Basis,  und  dasselbe  kann  nicht 
durch  lange  fortgesetztes  Kochen  abgeschieden  werden^  selbst 
nicht  bei  gleichzeitiger  Anwendung  von  überschfissigem  Kali- 
hydrat, sondern  es  folgt  der  Säure  in  alle  ihre  Verbindungen, 
ohne  dd>ei  ihre  Sättigungscapacität  zu  ändern.  Sie  bildet  also 
ihre  neutralen  Salze  mit  2  At«  Basis,  wie  wenn  sie  kein  Ae- 
thyioxyd  enthielte.  Dadurch  hat  diese  Säure  eine  weit  grössere 
Beständigkeit,  als  das  zweifach-schwefelsaure  Aethyloxyd,  un- 
gefähr so  wie  die  Isäthionsäure,  womit  sie  jedoch  nicht  Ter- 
gleichbar  ist,  weil  wenn  diese  Aethyloxyd  enthält,  die  Sät- 
tigungscapacität der  Schwefelsäure  doch  dadurch  auf  die 
HäJfte  reducirt  ist. 

Von  Pelouze  ist  das  Barytsalz  durch  Verbrennung  ana- 
lysirt  und  für  die  Säure  in  demselben  folgende  Zusammen- 
setzung gefunden  worden: 

At.  Proc. 

Phosphorsäure    1  65^589 

i  Kohlenstoff     4    22,473 
Wasserstoff  10      4,587 
Sauerstoff        1      7,581 
Nach  der  alten  Art,  als  eine  wasserfreie  Säure  betrach- 
tet, ist  ihr  Atomgewicht  1360,456. 

Die  ätherphosphorsauren  Salze  bereitet  man  am  besten 
durch  Zersetzung  des  Barytsalzes  mit  den  Sulfaten  anderer  Ba^ 
»en,  oder,  wo  dies  nicht  möglich  ist,  durch  Sättigung  der  freien 
^Säurc  mit  einer  kohlensauren  Basis.  Es  sind  noch  keine  Ver- 
suche darüber  angestellt,  ob  sie  saure  und  basische  Salze  bil- 
det, wiewohl  deren  Existenz  sehr  wahrscheinlich  ist.  Beim  Er- 
hitzen für  sich  geben  die  ätherphosphorsauren  Salze  kein  Ae- 
thyloxyd, bis  zu  der  Temperatur,  wobei  das  Aethyloxyd  zer- 
setzt wird  und  Producte  der  trocknen  DestilUtion  gibt.  Wird 
aber  das  Salz  vorher  mit  Kalihydrat  gemengt,  so  bekommt  man 
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bei  mnergewiaeen  Temperatiir  theib  Aethyloxyd,  theils  Alko- 
hol,  und  es  bleibt  ein  basisches  phosphorsaures  Salz  zuratdc 
Dies  zeigt,  dass  in  dieser  Säure  das  Aetbyloxyd  keine  solche 
Verändemiig  erlitten  hat,  wie  es  in  der  Isithionsaure  der  Fall 
sa  sein  scheint. 

Aefherphospharsaures  Kali^  Ae  +  K'  P,  ist  ein  in  Was« 
ser  so  leicht  lösliches  Salz,  dass  es  nur  schwer  in  Krystal- 
len  zü  erhalten  ist.  Beim  gelindeii  Erwärmen  schmilzt  es 
in  seinem  Krystallwasser. 

Aetherphospharsaures  Natron^  Ae-^-Nt^^Fy  verhält  sich 
eben  so* 

Aefherpho9pkor^aure  BaryterdCj  Ae  +  Ba'  P,  kryatalli- 
sirt  in  farblosen,  fiseitigen  Tafeln,  ist  geruchlos  und  schmeckt 
wie  die  Barytsalze.  Seine  Löslichkeit  im  Wasser  ist  am  gpröss- 
ten  bei  +  4Ü%  wo  100  Theile  Wasser  9^  Thoile  Salz  anf- 
nehmen.  Seine  ungleiche  Lösiickeit  bei  ungleichen  Temperatn- 
tmk  ist  folgende,  wobei  100  Th.  Wasser  angenonunea  sindL 
Tem.  ©•  ö*  SO*  40«  «)•  öS«  60«  80*  MO« 
Salz  3,408,30  6,72  9,36  7,96  8,87  8,08  4,48  >,80 
Daraus  folgt,  dass  wenn  eine  bei  +  40*  gesättigte  Lösung 
zum  Sieden  erhitzt  wird,  der  grösste  1%eil  des  Salzes  nieder« 
fällt,  und  dieses  enthält  dann  dieselbe  Menge  Krystallwasser 
wie  das  bei  gewöhnlichen  Temperaturen  krystallisirte  Salz. 
Diese  Quantität  ist  30,575  Proc.  In  der  Luft  verwittert  das 
Salz  und  bekommt  ein  perlmutterartiges  Ansehen,  jedoch  geht 
nicht  der  ganze  Wassergehalt  ohne  Hälfe  von  Wärme  fort. 
In  Alkohol  und  Aether  ist  das  Salz  unlöslich.  Es  verträgt 
fast  Glühhitze,  ehe  es  zerstört  wird,  wodurch  seine  Zusam«- 
mensetzung  mit  grosser  Sicherheit  zu  bestimmen  war. 

AelAerphosphorsat(re  Strontianerde^  Äe  +  Sr*P,  kry- 
stallisirt  schwer,  ist  in  lauem  Wasser  löslicher  als  in  sie- 
dendheissem. 

Aetherphosphorsatire  Kalkerde ^  Ae  +  Ca*  P,  ist  so 
schwer  löslich,  dass  sie  sich  niederscJilägt,  und  zwar  in  sehr 
glänzenden  Schuppen.    Es  enthält  Krystallwasser. 

AetAerphospkar^aures  Bhioxfßd^  Ae  +  Pb^  P,  ist  das  un- 
löslichste von  allen  diesen  Salzen.    Eai  enthält  kein  Wasser» 

Aetherpho9phor$aure9  SUberosßgdy  Ae  +  Ag*  P,  gleiidit 
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jBi  Ansehen  und  in  der  Sehwerldfilichkeit  dem  KalksAte^  und 
mthält  Krystallwasser. 

Neutralem  phosphor^aureM  Aethyloxyd  ist  bis  jetzt  noch 
Bicdit  anders  als  in  Verbindong  mit  anderen  phosphorsaoren 
Salseu  dargestellt  worden. 

Aetherarseniksäure^  ist  von  Fr.  D'Arcet  entdeckt 
worden,  der  indessen  von  seiner  Untersnchnng  nur  einige 
Zahlenresultate  nackt  hingestellt  hat.  Es  ist  vorauszusehen, 
dass  die  Arseniksäure  in  dieser  Verbindung,  wie  in  allen  an» 
deren,  die  Phosphorsäure  nachahme,  indessen  hat  D'Arcet 
ein  Barytsals  analysirt  von  folgender  Zusammensetzung: 

Atome.         Proe. 

Barium  1  87,S0 

Arsenik  S  15,81 

KoUenstolF  8  19,tl 

Wasserstoff       SO 


Sauerstoff  8  34,95 

SA 

Dies  gibt  die  Formel  Ba-f-SAe  + As,  oder  eine  Verbin'* 
düng  von  1  Atom  Baryterde  mit  1  Atom  neutralem  arsenik-* 
saurem  Aethylozjd.  Da  D'Arcet  kein  unmittelbares  Resul* 
tat  aus  seinen  analytischen  Versuchen,  sondern  nur  eine  Be* 
reehnung  derselben  gegeben,  und  sowohl  die  Arseniksäure 
als  die  Baryterde  in  ihre  Bestandtheile  getheilt  hat,  so  lässt 
sich  voraussehen,  dass  das  angegebene  Resultat  in  einem 
Fehler  bei  Aufstellung  der  Rechnung  seinen  Grund  bat,  wo- 
bei die  Quantität  des  Aethyloxyds  verdoppelt  worden  ist* 

SafyfeirigsaureM  Aethyloxyd,  ÄeS^,  Salpeteräther. 
Die  Art,  wie  dieser  Aether  aus  Alkohol  und  Salpetersäure 
hervorgebracht  wird,  setzt  gewöhnlich  die  Verwandtschaftea 
der  einfachen  Bestandtheile  in  eine  solche  IVirksamkeit,  dass 
sich  Kohlensäure  und  Wasser  bilden,  bis  die  Säure  zu  sal-* 
fetriger  Säure  reducirt  ist,  welche  sich  dann  mit  dem,  durch 
die  katalytische  Kraft  der  Säure  sich  bildenden  Aether  ver* 
einigt.  Aus  diesem  Grunde  konnte  noch  keine  Verbindung 
von  Aethyloxyd  mit  Salpetersäure  hervorgebracht  werden, 
wiewohl  es  denkbar  ist,  dass  eine  solche  V^bindung  wirk- 
lieh bestehen  könne.  Vielleicht  gelingt  es  einmal,  sie  durch 
doppelte  Zersetzung  hervorzubringen. 

Das  salpetrigsaure  Aethyloxyd  ist  1681  von  Kunckel 
entdeckt  worden,  aber  nachher  wieder  in  Vergessenheit  ge- 
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ftlheo,  bis  ei  im  Jahr  1740  vou  N.avUr  ]uid  Sebastiani 
von  Neuem  untersacht  and  beschrieben  vnirde«  Die  gegen-; 
seitige  Wirkung  awischen  Salpetersäure  und  Alkohel  ist  im 
Allgemeinen  aehr  heftig  und  kann  leicht  bia  zu  Eiq^osioii 
und  Entsändung  gehen.  Es  ist  deshalb  ganis  schwierig 
durch  Destillation  eines  Gemisches  von  beiden,  Salpeteifither 
aa  erhatten ,  ohne  das«  sich  bei  einer  erhöhten  Temperatur 
ausser  dem  Aetber,  aicht  zugidch  ooch  andere  Producte  in 
Menge  bildeten«  Man  hat  für  die  Bereitmig  dieser  Aether- 
arl  sehr  viele  Methoden  angegeben^  die  sieh  indessen  haupt-^ 
sachlicfa  auf  vier  reducireu,  nftmlich  aj  nach  Oay-Lussac^ 
unmittelbar  aus  salpetriger  S&ure  und  Alkohol,  bei  deren  Ver- 
mischung sich  der  Aether  sogleich  bildet  und  abscheidet; 
bj  die  Destillation  von  verdünnter  Salpetersaure  knit  Alko- 
hol, cj  die  Destillation  von  Schwefelsäure  mit  Alkohol  und 
geschmolzenem  Salpeter,  und  d)  die  Bildung  des  Aethers  in 
der  Kälte  ohne  Destillation.  ^ - 

l).Tli£nard  achreibt  vor,  gleiche  Theile  Alkcriuil  von 
0,845,  und  Salpetersäure  von  1,381  in  einer  gi^ränmigen  tn-j 
bulirten  Betorte  kalt  zu  vermischen,  und  diese  an  einen  aus. 
tm£  Flaschen  bestehenden  V/ouIfsohen  Apparat ,  der  dnrek 
Eis  oder  Schiwe  halt  bu  erhalten  ist ,  zä  lutare«!.  9ie  erste. 
Flascho  ist  leer,  die  andern  sind  zur  Hälfte  mit  einer  .ge-«; 
sättigten  Kochsalzaufiosung  gefüllt.  Die  Retdrte  witd  nuÄ 
mit  wenigen  Kohlen  erwärmt,  die  mau  soglMh  enfferut,  so-: 
bald  sieh  in  der  Masse  Gasentwicklung  aufzeigen  aufingUi 
Sie  erhitzt  sich  dann  von  selbst,  so  dass  mitunter  die  Re- 
torte von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  nassen  Schwamm  abge-* 
kühlt  werden  muss«  Die  Operation  geht  rasch  vor  sich^  und 
ist  beendigt ,  sobald  das  Kochen  in  der  Retorte  von  seibat. 
aufhört.  In  den  Flaschen  findet  man  nun  den  Aether  ange- 
sammelt, den  meisten  in  der  ersten,  und  abnehmende  Men- 
gen in  den  folgenden.  Die  sämmtlichen  Aetherportionen  wer-^ 
den  gesammelt  und  auf  die  unten  anzuführende  Weise  ge-^ 
reinigt. 

2)  Bucholz  schreibt  vor,  16  Theile  Alkohol  von  0,83 
mit  ^  Theilen  Schwefelsaure  von  1,85  und  8  Tbeilenge- 
sdimolzenem  und  grob  zerstossenem  Salpeter  zu  vermischen^, 
davon  18^  Theile  abzudestilliren  und  das  Destillat  dann  zu 
rectificiren. 
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3}  Black's  Hetbode  ist,  nach  meiner  Meimiiigf,  die  biek- 
teste  und   giebt  die  groaate  Aasbeute*    Ich  will  sie  so  be- 
schreiben, wie  ich  sie  ausgef&hrt  luibe.    bk  eine  cylindriscbe 
Flasche  giesst  man  9  Th.  Alkohol  von  0,83^   vermittelst  ei- 
nes langen,  bis  auf  den  Boden  der  Flasche  reichenden  Trich- 
ters mit  sehr  feiner  Oeffnnng,   lässt  man  unter  den  Alkohol 
4  Th«  destillirtes  Wasser  fliessen,  mit  der  Vorsieht,  dass  sie 
sich  nicht  vermisdien,  und  giesst  hierauf,  mit  derselben  Vor- 
sicht, unter  das  Wasser  8  Th»  concentrirte  und  rauchende 
Salpeters&ure ,  so  dass  die  Flasche  nun  8  Schichten  enthält, 
von  welchen  die  unterste  Sänre,  die  mittlere  Wasser,   und 
die  oberste  Alkohol  ist.    Die  Flasche  muss  damit  bis  mn  ^A 
angefiiUl,  und  muss  wenigstens  3  mal  so  hoch  als  weit  sein, 
wenß  nicht  die  Wassersehicht  asu  dfinn  werden  soll.    Die 
Flasche  wird  an  einen  t^oaperirten  Ort  gestellt,  dessen  Wärme 
nicht -(-15*"  übersteigt,  und  so,  dass  sie  nicht  von  der  Stelle 
genommen  zu  werden  braucht,  nachdem  einmal  die  Flüssig- 
keit eingefüllt  ist*    Die  Oeffnung  der  Flasche  wird  durch  ei- 
nen Kork  verschlossen,  durch  welchen  eine  gebogene  feine 
Glasröhre  geht,  welche  auf  den  Boden  einer  schmalen,  zur 
Haifte  mit  Alkohol  gefüllten  Flasche  reicht.    Säure  und  Al- 
kohol begegnen  sich  aHmälidi  im  Wasser,  welches  sich  an- 
fangs gelinde  trübt,  blau,  dann  grün   und  zuletzt  klar  und 
farblos  wird.    Es  stellt  sich  eme  schwache  Gasentwiekelmg 
ein,   die  von  einem  eigenen,  klingenden  Laut  begleitet  ist. 
Anfangs  entwickelt  sich  Kohlensäuregas^  darauf  kommt  Stick- 
oxydgas, dessen  Menge  zunimmt,  während  ersteres  bestän- 
dig abnimmt,  ohne  aber  ganz  aufzuboren.    IKe  Flüssigkeiten 
vermischen  sich  nach  und  nach,  so  dass  die  Wasserschi^t 
immer  tiefer  herunter  kommt,  und  zuletzt  bleibten  nur  zwei 
Sdiichten  übrig,  von  welchen  die  eine  obere  gelb  ist  und  aus 
Salpeteräther  besteht,  und  die  untere  farblos  und  sauer  ist^ 
Zu  Ende  der  Aetherbildung  ontwickelt  sich,  ausser  den  sclioa 
genannten  Gasen,  auch  eine  kleine  Menge  l^ickoxydulgas. 
Die  Menge  dieser  Gase  ist  nidit  gross,  sie  entweiclten  aber 
mit  Aelher  gesättigt,  weshalb  sie  dmreh  den  Alk^hot  geleitet 
werden,  der  den  Aedier  aufnimmt  vad  nachher  zu  einer  neuen 
A^lherb^eitung  angewendet  wenden  kann.    Na^dv  48^  hoch-' 
elQiis  60.  Stund]^,  ist  der  Aether  fertig';  man  öffnet  die  Fla- 
m^he,  -und  hebt  dea  Aethpr  vqn  deri  sauren  Flüssigkeit  ab* 
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Bei  dieser  Operation  erleiden  der  Alkohol  und  die  Säure  nur 
wenig  andere  Veränderung,  als  zur  Aetherbildung  erforder- 
lieh  ist,  während  dagegen  bei  der  Destillation  durch  Wärme, 
die  Salpetersäure  zugleich  einen  zerstörenden  Einfluss  aus- 
übt, wodurch  die  Ausbeute  an  Aether  viel  geringer  ausfäHt. 

Nach  Black  soll  mau  die  Operation  in  einer  starken, 
wohl  zu  verkorkenden  Flasche  vornehmen,  in  deren  Kork, 
nach  beendigter  Operation,  ein  feines  Loch,  zum  Entweichen 
der  Oase,  gebohrt  werden  sollte;  hierdurch  wird  aber  nichts 
gewonnen,  denn  der  Aether  verdunstet  nun  auf  einmal  mit 
den  ausströmenden  Gasen,  und  ist  ausserdem  nachher  eine 
mit  Gas  gesättigte  Flüssigkeit. 

Der  Salpeteräther  ist  gewöhnlich  sauer  und  etwas  alko- 
holhaltig, und  muss  daher  rectificirt  werden.  Dies  geschieht 
am  besten  durch  Schütteln  mit  einem  gleichen  Volum  Was« 
sers,  wozu  man  etwas  mehr  kaustisches  Kali,  als  zur  Sät^ 
tigung  der  freien  Säure  nöthig  ist,  gesetzt  hat.  Man  nhnmt 
dann  den  Aether  ab  und  destiliirt  ihn  über  eine  kleine  Menge 
eines  Gemenges  von  Chlorcaicium  mit  gebrannter  Talkerde. 

Der  gereinigte  Salpeterätlier  hat  eine  blassgelbe  Farbe, 
riecht  ätherartig  und  zugleich  nach  reifen  Reinette*Aepfeln, 
schmeckt  süsslich,  brennend  und  etwas  nach  Aepfeln«  Sein 
speciGsches  Gewicht  ist,  nach  Dumas  und  Boullay,  bei 
-f-  4*  =  0,886.  Bei  0«,76  Barometerhöho  kocht  er,  nach  T  h  e- 
nard,  bei  -f-  21*".  £r  ist  leicht  entzündlich  uud  brennt  mit 
klarer,  weisser  Flamme.  Durch  eine  glühende  Porzellanröbre 
geleitet,  giebt  er,  ausser  den  Producten  von  gewöhnlichem 
Aether,  auch  Stickstoffoxydgas  und  Stickgas,  nebst  Cyanam-» 
monium. 

Der  Salpeteräther  zersetzt  sich  allmälich  von  selbst, 
wobei  er  Stickstoffoxydgas  entwickelt  und  sauer  wird$  dies 
geht  sehr  schnell  vor  sich,  wenn  er  über  Wasser,  und  vor« 
züglich  wenn  er  mit  einer  alkalischen  Flüssigkeit  stehen  ge- 
lassen wird.  In  letzterem  Falle  findet  man  ihn  oft  schon 
nach  weniger  als  einer  Woche  zerstört.  Hierbei  nimmt  die 
Flüssigkeit  oder  die  Base  Zuckersäure  und  salpetrige  SAure 
auf!  Am  besten  lässt  er  sich  in  emer  damit  angefüllten  Fla«^ 
sehe  aufbewahren,  wenn  er  von  allem  Wasser  befrrit  ist. 
Man  giebt  an,  dass  dieser  Aether  sich  lange  aufbewahren 
lasse,  wenn  man  ihn  mit  Mangansuperoxjrd  vermischt,  damit 
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eini^  Wochen  lang  in  BerühniDg  Itsst,  und  dann  aber  reine 
Mag^nesia  destillirt«  Dies  gründet  sieh  auf  die  Vermuthung^ 
dass  das  Stiekstoffoxyd,  indem  es  sich  auf  Kosten  der  Luft 
oxydire,  die  Ursache  der  freien  Säure  im  Aether  sei,  das 
van  nnn  durch  Braunstein  in  Säure  verwandeln  will,  die 
nachher  durch  die  Talkerde  weggouommen  wird*  Wenn  sich 
aber  auch  die  Angabe,  dass  auf  diese  Weise  das  Sauerwer- 
den des  Aethers  verhindert  werde,  bestätigen  sollte,  so  ist 
es  doch  nicht  blos  salpetrige  Säure,  welche  die  freie  Säure 
im  Aether  ausmacht,  sondern  es  ist  hauptsächlich  eine  vege~ 
tabilische  Säure,  bei  deren  Bildung  sich  Stickstoffoxydgas 
entwickelt,  das  sich  nachher  durch  die  Luft  höher  oxydirt« 
Diese  Säure  hielt  ich,  als  ich  vor  40  Jahren  Versuche  hier- 
über anstellte,  für  Aepfelsäure,  gemäss  der  Ansicht,  die  man 
damals  von  der  aus  Zucker  mit  Salpetersäure  gebildeten 
Säure  hatte,  die  wir  aber  jetzt  für  eine  eigeuthumliche  Säure 
die  Zuckersäure,  zu  halten  Ursache  haben.  (Vergl.  p.  25.) 
Der  Salpeteräther  hat  eine  so  grosse  Neigung,  diese  Säure 
zu  bilden,  dass  wenn  man  ihn  in  kleinen  Antheilen  mit  schwe- 
felsaurem Eisenoxydul  vermischt,  die  Auflösung  von  freiwer« 
deudem  StickstofToxydgas  schwarz  wird ;  und  lässt  man  diese 
Auflösung,  nachdem  ihr  durch  Schuttein  eine  gewisse  Por- 
tion Aether  beigemischt  worden  ist,  12  Stunden  lang  stehen, 
so  findet  man  auf  dem  Boden  einen  starken  Absatz  von  ba- 
sisch zuckersaurem  Eisenoxyd.  Lässt  man  den  Aether  mit 
Kalkmilch  in  einem  Gefäss  mit  Gasent\vickeluugsröhre  zu- 
sammenstehen, so  verschwindet  der  Aether  allmälig,  es  ent- 
wickelt sich  Stickstoffoxydgas,  das  ungelöste  Kalkhydrat 
/arbt  sich  gelb,  und  die  Flüssigkeit  enthält  nun  zuckersauren 
und  salpetersauren  Kalk,  ohne  Spur  von  essigsaurem  Kalk. 

Der  Salpetcräther  löst  sich  in  geringer  Menge  ('As)  in 
Wasser,  welche  Auflösung  in  wenigen  Tagen  sauer  wird, 
Salpetersäure  und  Zuckersäure  enthält,  aber  eine  gelbe  Farbe 
behält  9  wenn  auch  aller  Aether  zerstört  ist.  Der  Salpetcr- 
äther löst  Schwefel  und  Phosphor  in  geringer  Menge  auf, 
und  verhält  sich  im  Uebrigen.  wie  Aether  im  Allgemeinen. 

Mit  Alkohol  lässt  er  sich  in  allen  Verhältnissen  vermi- 
schen. Ein  solches  Gemische  wird  in  der  Medicin,  unter 
dem  Namen  Spiritus  nilrico-aelhereus^  oder  sonst  Spiritus 
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nilri  duleU^  mgewendet.  Niaofa  der  VatuehtWi  der  sehwe« 
ditrdten  Phanfiacot>de  wird  er  so  bereitet,  AasH  mtn  4  Th. 
Alkohol  von  0,8^  in  einer  gerftumigen  Retorte  mit  1  Th. 
rauchender  Salpetersftnre  vermischt)  und  davon  im  Wasser-« 
bade  3  Th.  abdestiliirt.  Das  Destillat  wird ,  znt  EntferiMng 
der  freien  Säure,  aber  gebrannte  Magnesia  oder  besser  fiber 
neutrales  weinsaures  KaM  (welches  durch  die  freie  Säure 
in  Weinstein  verwandelt  wird)  destiHirt,  und  das  Destiilal 
in  damit  angefällten  und  verschlossenen  Flaschen  aufbewahrt 
Sein  spec.  Gewicht  ist  0^850.  Beim  Aufbewahren  asersetst 
es  sich  weniger,  als  der  reine  Aether» 

Duflos  schreibt  vor,  8  Th.  fein  geriebenen  Salpeter,  2 
Th.  Schwefelsäure,  mit  Wasser  bis  zu  1,63  spec.  Gewicht 
verdünnt,  und  10  Th.  Alkohol  von  95  Proc.  Alkoholgehalt 
zusammen  zu  dcstilliren.  Man  hat  eine  stark  abgekühlte  tu- 
bulirte  Vorlage  anzuwenden,  aus  der  man  das  Gas  in  Was- 
ser ableitet,  und  setzt  die  Destillation  bis  fast  zur  Trockne 
fort«  Das  Destillat  wird  durch  Schütteln  mit  ein  wenig  trock- 
nem  Kalkhydrat  von  freier  Säure  befreit,  und  nachdem  man 
es  klar  abgegossen  hat,  zur  Befreiung  von  Wasser  über  2 
bis  3  Th.  gut  getrockneter  salpetersaurer  Kalkerde  destillirt. 
Bei  dem  Umdestilliren  nimmt  man  den  zuerst  fibergehenden 
Theil,  der  sauer  ist,  weg;  er  beträgt  ungefähr  V20  vom  Vo- 
lumen des  angewandten  Alkohols.  Was  dann  kommt  hat 
ungefähr  0,81  spec.  Gewicht.  Es  wird  in  eine  wohl  getrock- 
nete Flasche  gegossen  und  wohl  verschlossen  und  geschützt 
vor  Feuchtigkeit  aufbewahrt.  Es  wird  in  diesem  Zustande 
nicht  sauer  I  sobald  aber  Feuchtigkeit  hinzukommt,  fangt  es 
sogleich  an  sauer  zu  werden.  Es  verdunstet  von  getrockne- 
tem Lackmuspapier ,  ohne  dasselbe  zu  röthen ;  auf  feuchtem 
Papier  hinterlässt  es  einen  rothen  Flecken. 

Die  Zusammensetzung  des  Salpeteräthers  ist  von  The- 
nard  zwei  verschiedene  Male  und  mit  etwas  abweichenden 
Resultaten  untersucht  worden.  Aber  die  genauesten  analy- 
tischen Versuche  darüber  haben  Dumas  und  Boullay  an- 
gestellt. Bei  der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  erhielten  sie 
Kohlensäure-  und  Stickgas  in  dem  Verhältniss  =4:1.  Die 
Hesultate  ihrer  Analyse  waren  im  Ganzen: 
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Gerundea. 

Berechnet. 

Atome. 

Sauerstoff 

41, 4G 

42,32 

4 

Wasserstoff 

6,85 

6,60 

10 

Kohlenstoff 

32,69 

32,35 

4 

Stickstoff 

19,00 

18,78 

2 

Diese  Zahlen  entsprechen  einem  Atom  salpetriger  Säure 
and  einem  Atom  Aethyloxyd,  =PfO'  +  OC*H'%  ein  Atom 
Salpeter&ther  wiegt  945,12,  und  enthält  50,47  salpetrige 
Säore  und  49,53  Aethyloxyd. 

Diese  Zusammensetzung  wird  noch  ferner  durch  das 
specifische  Gewicht  dieses  Aethergases  bestätigt,  welches 
bei  (y»,76  =  8,687'  war,  was  mit  ei^em  Volum  Aether  mid 
einem  Volum  salpetriger  Säure,  zu  8  VoL  Salpeteräther  und 
ohne  Condensation  vereinigt,  übereinkommt. 

Die  Theorie  der  Salpeteräther-Bildung  bei  den  gewöhn- 
lichen Operationen  ist  also,  dass  ein  Theil  des  Alkohols  zur 
Rednction  der  Salpetersäure  zu  salpetriger  Säure  verwendet 
wird^  wobei  sich  Kohlensäuregas  entwickelt.    Diese  Einwir- 
kung erstreckt  sich  gleichwohl  nachher  noch  weiter,  auch  . 
wenn  keine  Wärme  angewendet  wird,  so  dass  eine  Portion 
Säure  zu  Stickoxydgas  und  zuletzt  zu  Stickoxydulgas  redu- 
cirt  wird*    Die  ausser  dem  Aether  sich  bildenden  Producte 
sind  Essigsäure,  Zuckersäure  und  eine  Spinr  von  Oxalsäure, 
die  in  der  sauren  Flüssigkeit  enthalten  sind,  auf  der  sich  der 
Aether  abgesetzt  hat  oder  wovon  er  abdestillirt  ist.    Wird 
diese  in  der  Kälte  erhaltene  Flüssigkeit  nach  Abscheidung 
des  Aethers  erhitzt,  so  gibt  sie  noch  mehr  Kehlensäure  und 
Stiekoxydgas,  indem  nämlich   ein  Rückstand  von  Alkohol 
darin  zersetzt  wird,   wobei  sich  die  Menge   der  Essigsäure 
und  Zuckersäure,  nicht  merklich  aber  die  der  Oxalsäure,  ver- 
mehrt.   Man  hat  vermuthet,  der  Salpeteräther  sei  immer  durch 
Essigäther  verunreinigt,  weil  bei  der  Aetherbildung  immer 
zugleich  Essigsäure  erzeugt  wird;  dies  ist  jedoch  wenig- 
stens nicht  mit  dem,  nach  der  Methode  von  Black  erhalte- 
nen, Salpeteräther  der  Fall,  denn  wenn  man  ihn  durch  Be- 
bandlong  mit  Wasser  und  Kalkhydrat  zersetzt^  so  bekommt 
man,  wie  ich  schon  anführte,  keine  Spur  von  essigsaurem 
Kalk. 
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Verbindnng^en  der  Sauren  des  Koblenttoffs  mil 
Aethyloxyd. 

Sowohl  die  Kohlensäure  als  die  Oxalsäure  bilden  mit 
dem  Aethyloxyd  neutrale  und  saure  Verbindungen.  Nach 
der  bisher  befolgten  Ordnung  müssten  zuerst  die  der  Koh- 
lensäure abgehandelt  werden,  inzwischen  erleichtert  es  hier 
die  Darstellung,  zuerst  die  der  Oxalsäure  anzuführen. 

OxaUaures  Aethyloxydy  Äe€,  Oxaläther.  Diese  Ae* 
therart  ist  von  Thenard  entdeckt  worden,  war  aber  schon 
von  Bergman,  bei  der  Destillation  einer  Auflösung  von  Ox- 
alsäure in  Alkohol,  beobachtet  worden.  Thenard  bereitet 
ihn  auf  folgende  Art:  18  Th.  Alkohol,  15  Th.  Oxalsäure  und 
6  Th.  coocentrirte  Schwefelsäure  werden  mit  einander  ver- 
mischt und  destiliirt,  bis  dasö  ein  wenig  Aether  in  die  Vor- 
lage übergegangen  ist;  man  lässt  dann  die  Flüssigkeit  ia 
der  Retorte  erkalten  und  vermischt  sie  mit  Wasser,  so  lange 
als  noch  etwas  gefällt  wird.  Der  abgeschiedene  Oxaläther 
wird  zuerst  mit  schwacher  Kalilauge,  und  darauf  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen. 

Dumas  und  BouUay  destilliren  1  Th.  Alkohol  mit  1 
Th.  Kleesaiz  und  2  Th.  Schwefelsäure.  Zuerst  geht  Alko- 
hol über^  darauf  gewöhnlicher  Aether,  und  dann  kommt  eine 
ölartige  Flüssigkeit,  die  in  der  Vorlage  zu  Boden  sinkt  ^  man 
kann  die  Destillation  fortsetzen,  bis  aller  Alkohol  übergegan- 
gen ist>  das  zuletzt  Uebergeheude  enthält  den  meisten  Oxal- 
äther. Man  giesst  den  Alkohol  ab,  giesst  ihn  in  die  Re- 
torte zurück  und  destiliirt  von  Neuem,  wodurch  noch  mehr 
Aether  erhalten  wird,  und  man  kann  selbst  noch  einmal  fri- 
schen Alkohol  zusetzen  und  bei  der  dritten  Destillation  noch 
Oxaläther  bekommen.  Man  schüttelt  die  erhaltenen  Portio- 
nen von  Oxaläther,  der  freie  Säure  und  Alkohol  enthält, 
schnell  mit  Wasser,  das  man  sogleich  wieder  abgiesst,  und 
kocht  den  Aether  mit  feiogeriebener  Bleiglätte  in  einem  kurz« 
halsigen  Glaskolben,  bis  dass  ein  eingesenktes  Thermometer 
bis  zu  -f- 183^  bis  184'',  dem  Kochpunkt  des  Oxaläthers,  steigt^ 
Wasser  und  Alkohol  sind  dann  verflüchtigt  und  alle  freie 
Oxalsäure  vom  Bicioxyd  aufgenommen ;  der  Aether  wird  ab- 
gegossen und  destiliirt  *'). 

*)  Der  80  gcreiiiio^te  OxalAfher  soll^  nach  Serullas^   dcijten  ungeachtet 
noch  schwefelsaures  Aethyloxyd^AefbcruI  enthalt rn. 

Nach 
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Nach  Bauhof  digcrirt  man  1  Th.  Oxalsinre  mit  6  Th« 
wasserfreiem  Alkohol,  destlHirt  danu  und  giesst  das  Destil-* 
lat  so  oft  wieder  auf  die  Säure  zurück,  bis  däss  diese^  nach 
dem  Abdestllliren  des  Alkohols  bis  zu  einem  gewissen  Grade^ 
nicht  mehr  krystallisirt,  wozu  6  und  noch  mehrere  Umdestil- 
lirungen  nöthig  sind.  In  der  Retorte  bleibt  dann  eine  ölartige 
Flüssigkeit,  die  nach  gewechselter  Vorlage  überdestillirt  und 
durch  Schütteln  mit  etwas  Kalk  von  freier  Säure  befreit  wird« 
Diese  letztere  Methode  ist  mehr  als  ein  Beweis  zu  betrach- 
ten, dass  die  Oxalsäure  ohne  Mitwirkung  von  Schwefelsäure 
Aether  bilden  kann,  als  dass  sie  eine  gute  Bereitungsart 
wäre. 

Der  reme  Oxaläther  ist  farblos,  von  elartiger  Consistenz, 
kocht  ZH-ischen  +  iS3f^  und  184<>  bei  0»,76  Druck,  riecht 
aromatisch,  aber  zugleich  knoblauch-  oder  phosphorartig; 
sein  spoc.  Gewicht  ist  bei  -f-  7^,5  =  ]j0929,  so  dass  er  also 
in  Wasser  untersinkt,  wovon  er  in  geringer  Menge  aufge- 
löst wird.  In  Alkohol  ist  er  in  allen  Verhältuissen  auflöslich, 
und  wird  daraus  durch  Wasser  gefällt.  Mit  Wasser  darf  er 
nicht  lange  in  Berührung  gelassen  werden,  weil  er  sich  da- 
mit zersetzt  und  krystallisirte  Oxalsäure  absetztf  Eben  so 
sersetzend  wirken  die  Alkalien  und  Kalkwasser ,  unter  Bil- 
dung von  Alkohol. 

Nach  Dumas  und  Boullay  besteht  der  Oxaläther  aus: 
Gefunden.         Atome.      Berechnet« 
Sauerstoff  43,77  4  43,43 

Wasserstoff  6,62  10  6,77 

Kohlenstoff  49,61  6  49,80 

Diese  Atomzahlen  entsprechen  einem  Atom  Oxalsäure 
und  einem  Atom  Aether  =  C*0*  +  C*H*''0.  Sein  Atom 
wiegt  921,02,  und  in  100  Th.  besteht  er  aus  49,17  Th.  Ox- 
alsäure und  50,83  Th.  Aetlier.  Dumas  und  Boullay  fan- 
den, dass  das  Oxalsäure  Aethyloxyd  in  Gasform  5,087  spec. 
Gewicht  hat.    Es  besteht  in  Gasform  aus: 

1  Volum  Aethyloxydgas    =    2,5809 
1  Volum  Oxalsäuregas*)  =    2,4967 

Condensirt  zu  1  Vol.  oxals.  Aethyloxyd    ==    5,0776 


*)  Wicwolil  die  Oxmlsanre  nicht  in,  Gasfonn  bekannt  ist^  und  ihr  Ge- 
wicht nicht  durch  Versuche  bestimmt  werden  konnte^  so  iisst  e«  sich 
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Wir  sahen  beim  salpetrigsaurcn  Aethyloxyd,  dasB  sich 
1  Vol.  Aethyloxyd  mit  1  Vol.  salpetriger  Säure,  ohne  Con- 
deusation,  d.  h.  sbu  2  Vol.  salpetrigsaurem  Aelhyloxyd  ver- 
bundeu  hatte.  Dies  ist,  wie  wir  bei  den  folgenden  Aether- 
arten  sehen  werden,  das  Verhalten  noch  mehrerer  anderer« 
Hier  aber  haben  sich  die  Volumen  des  Aethyloxyds  und  der 
Säure  von  2  zu  1  condensirt;  doch  auch  hiervon  werden 
wir  noch  mehrere  Beispiele  kennen  lernen.  Eine  in  der  Zu- 
sammensetzung der  SäuFen  begründete  Ursache,  warum  bis- 
weilen eine  Condensation  statt  findet,  bisweilen  nicht,  ist 
noch  nicht  bekannt. 

Dumas  und  Boullay  bedienten  sich  gerade  des  Oxal- 
äthers,  um  die  Natur  dieser  Aetherarten  überhaupt  zu  bestim- 
men und  um  zu  zeigen,  dass  ein  von  aussen  hinzukommen- 
der Wassergehalt  die  Ursache  der  Alkohol-Bildung  ist,  welche 
durch  Zersetzung  eines  solchen  Aethers  vermittelst  eines  AI« 
kali's  statt  findet.  Sie  fanden,  dass  100  Th.  Oxaläther,  durdb 
Alkali  zersetzt,  48,98  Th.  Oxalsäure  und  62,18  Th.  Alkohol, 
oder  zusammen  111,16  Th.  geben.  Berechnet  man,  wie  viel 
die  Quantität  Wassers  wiegen  mfisste,  die  den  Aether  in  Al- 
kohol verwandelt,  so  würde  man  dafür  113,24  finden.  —  Da 
der  Versuch  nicht,  ohne  Verlust  zu  erleiden,  anzustellen  ist, 
so  kann  man  keine  nähere  Uebereinstimmung  mit  der  Theorie 
erwarten. 

Zweifach'Oxahaures  Äelhyloocyd^  Äe€ +  H€,  Wein- 
oxalsäure, vonMitscherlich  entdeckt  Diese  Verbindung 
entsteht,  wenn  neutrales  oxalsaures  Aethyloxyd  mit  einer  un- 
organischen Basis  behandelt  wird,  deren  erste  Wirkung  darin 
besteht^  dass  sie  die  Hälfte  des  Aethyloxyds  austreibt  und 
mit  dem  übrigen  ein  oxalsaures  Doppelsalz  bildet.  Erstreckt 
sich  die  Einwirkung   der  Basis  noch  weiter,  so  kann,  wie 


doch  durch  diesen  Wagnogsversadi^  wo  mfto  sie  in  Gasform  gewogen 
baf,  mit  aller  Sicherheit  berechnen;  sie  besteht  nämlich  aus 
^  Volumen  Kohiengas  =3        1^6856 

3  Volumen  Sauerstoffgas  =        S^SOTS 

Condensirt  zu  %  Volumen        =        4^0934 
demnach  1  Volumen  8^4967  wiegt  nnd  1  Vol.  Koblengat  und  1%  Vol. 
Sauerdloffga»  eutbält.    Das  Aefhyloiyd  enthalt   Va  VoL  Sauerstoff^j^ 
nnd  nimmt  also  in  der  Ozal«Uiro  die  Sfacho  Quantität  oder  1%  To- 
luraen  auf. 
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mr  sahen,  der  ganze  Gehalt  an  Aethyloxyd  ausgetrieben 
werden.  .Das  zweifach-oxalsaure  Aethyloxyd  kann  auf  ge- 
wöhnliche Weise  aus  dem  Baryt-  oder  Bleisalz  abgeschie- 
den werden,  es  ist  aber  von  so  geringer  Beständigkeit,  dass 
es  sich  nicht  durch  Verdunsten  concentriren  lässt,  ohne  be- 
standige Bildung  und  Abdunstung  von  Alkohol,  so  dass  zu- 
letzt nur  wasserhaltige  Oxalsäure  übrig  bleibt.  Wir  kennen 
also  eigentlich  nur  die  Oxalsäuren  Aetbyloxyd-Doppelsal^e. 

Oxalsaures  Aelhyloxyd^Kali^  K  €  +  Ae  €.  Nach  M  i  t- 
scherlich  wird  dieses  Salz  erhalten,  wenn  Oxaläther  in 
wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst,  und  zu  dieser  Lösung  gerade 
so  viel  von  einer  Lösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol  zuge- 
mischt  wird,  als  erforderlich  ist,  um  die  Hälfte  der  Oxalsäure 
imAether  zu  neutralisiren.  Kommt  mehr  Kali  hinzu,  so  ver- 
wandelt sich  dieses  mit  dem  Oxaläther  in  oxalsaures  Kali 
und  Alkohol.  Das  neu  gebildete  Salz  scheidet  sich  dann, 
weil  es  in  Alkohol  unlöslich  ist,  in  krystallinischen  Biättchen 
aus.  Man  wäscht  es  auf  dem  Filter  mit  Alkohol  aus  und 
löst  es,  zur  Abscheidung  von  vielleicht  beigemengtem  oxal- 
saurem  Kali,  in  wasserhaltigem  Alkohol  auf,  aus  dem  es 
beim  freiwilligen  Verdunsten,  wiewohl  schwierig,  krystalli- 
sirt  In  einer  1€0^  nicht  übersteigenden  Temperatur  wird  es 
nicht  zersetzt.  Im  Uebrigen  ist  es  wenig  beständig.  Der 
Zusatz  irgend  einer,  selbst  schwachen  Base,  oder  eines  Sal- 
zes von  Kalkerde  oder  einem  eigentlichen  Metalloxyd,  ver- 
anlasst alhnälig  die  Bildung  eines  Oxalsäuren  Salzes  und  Ab- 
scheidung des  Aethyloxyds  in  Gestalt  von  Alkohol. 

Andere  Doppelsalze  können,  nach  Mitscherlich,  er- 
halten werden,  wenn  man  das  Kalisalz  in  wasserhaltigem 
Alkohol  auflöst,  den  Kaligehalt  genau  durch  Schwefelsäure 
oder  Kieselfluorwasserstoffsäure  ausfallt,  und  die  freigewor- 
dene Saure  mit  kohlensaurem  Baryt  oder  Kalk  sättigt.  Das 
Kalk-  und  das  Baryt-Salz  sind  sehr  leicht  löslich  und 
kryst^lhsirbar  aus  einer  «(yrupdicken  Auflösung.  Aus  der 
Auflösnng  dieser  Salze  kann  man  dann  mit  schwefelsauren 
Salzen  andere  hervorbringen«  Es  glückt  nicht  durch  Sät- 
tiguuf  der  freien  Saure  selbst  mit  schwächeren  Basen,  wie 
z.  B.  Kupferoxyd,  das  Doppelsalz  zu  erhalten ;  denn  das  Ae- 
thyloxyd wird  dadurch  ausgetrieben  und  man  be)iommt  nur 
oxalsaures  Salz. 

15* 
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Oxalsauv€9  Aelhyloxyd-Oxumid^  Ae  €  +  €  KH*.  Am- 
moniak  wirkt  auf  das  Oxalsäure  AethyIox3*d  zerseüsend  und 
veranlasst  die  £iitstehuug  von  neuen  Producten,  je  nachdem 
diese  Einwirkung  mit  oder  ohne  Gegenwart  von  Wasser  ge- 
schieht. Wird  mit  Wasser  vermischtes  Ammoniak  mit  oxal- 
saurem  Aethyloxyd  geschüttelt^  so  entsteht  Oxamid,NB^-f-^, 
und  Alkohol.  Das  erstere  schlägt  sich  dabei  nieder.  Dieses 
Verhalten  ist  von  Bauhof  entdeckt  worden,  lange  vorher 
che  das  Oxamid  bekannt  war,  und  das  so  gebildete  Oxamid 
wurde  lange  für  ein  Ammoniaksalz  von  eigenthümlicher  Na- 
tur gehalten,  bis  Lieb  ig  nachwies,  dass  es  Oxamid  war. 

Lässt  man  dagegen  wasserfreien  Alkohol  sich  mit  troek- 
uem  Ammouiakgas  sättigen,  und  löst  dann  oxalsaures  Aethy- 
loxyd darin  auf,  so  bildet  sich  zwar  auch  Oxamid,  aber  das- 
selbe vereinigt  sich  dann  mit  dem  Oxalsäuren  Aethyloxyd  za 
einem  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslichen  Salz,  welches 
oxalsaures  Aethyloxyd -Ammoniumoxyd  sein  würde  ^  wenn 
nicht  2  Atome  Wasser,  oder  richtiger  dessen  Bestandtheile, 
die  sich  bei  der  Bildung  des  Salzes  zu  Wasser  vereinigen^ 
darin  fehlten.  Dieses  Salz  ist  gleichzeitig  von  Lieb  ig  und 
von  Dumas  entdeckt  worden.  L  i  e  b  i  g  hielt  es  für  das  eben 
genannte  Doppelsalz,  Dumas  aber  ermittelte  seine  wahre 
Zusammensetzung  und  nannte  es  Oooamelhan  (von  Oxamid 
und  Aether).  Mitscherlich,  der  nachher  Dumas^s  analy- 
tisches Resultat  bestätigte,  nannte  dieses  Salz  AelheroxamUL 

Dasselbe  entsteht  auch,  wenn  oxalsaures  Aethyloxyd  mit 
trocknem  Ammoniakgas  gesättigt  wird;  gewöhnlich  ist  es 
aber  dann  sehr  mit  Oxamid  vermischt,  von  dem  es  durch 
Auflösen  in  Alkohol  und  Abdampfen  zur  Krystallisatiou  su 
reinigen  ist.  Die  beste  Bereitungsweise  dieses  Salzes  scheint 
die  zu  sein,  dass  man  oxalsaures  Aethyloxyd  in  Alkohol  auf«, 
löst  und  albnälig  in  kleinen  Antheilen  Ammoniak-Alkohol  zu- 
mischt, bis  sich  freies  Oxamid  zu  bilden  und  abzuscheiden 
anfängt,  Man  verdunstet  di^in  die  geklärte  Lösung  zur  Kry- 
stallisation ,  löst  die  KrystaUe  wieder  in  wasserfreiem  Alko- 
hol'i,  wobei  etwiis  Oxamid  und  oxalsaures  Ammoniak  unge- 
^  löst  bleiben,*  und  verdunstet  zum  Krystallisiren.  Es  bildet 
entwedei'  durchsichtige  Prismen  oder  glänzende  Biättchen. 
Es  schmilzt  bei  *j- 100^,  bleibt  dann  unverändert  bis  über  220®, 
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geriük  dann  In^s  Sieden  «nd  sublimirt  eich  in  slrahligpen  Blät- 
tern. Sowohl  von  Wasser  als  von  Alkohol  wird  es  unver- 
ändert aufgelöst,  and  die  Auflösung  wird  weder  von  Kalk- 
nodi  von  Bleisalzen  geOUlt.  Wird  aber  die  wässrige  Lösung 
gekocht  9  80  geht  mit  den  Wasserdämpfen  Alkohol  fort  und 
aus  der  Auflösung  krystallisirt  beim  Erkalten  zweifach-oxal- 
saures  Ammoniak.  Von  wasserhaltigem  Ammoniak  wird  es 
sogleich  in  Alkohol  und  Oxamid  verwandelt.  Es  besteht, 
nach  den  übereinstimmenden  Versuchen  von  Dumas  und 
Mitocherlich,  aus; 

GeroDdeo. 

Kohlenstoff  41,50 

Wasserstoff  ft,06 

Stickstoff  11,8t 

Sauerstoff  10,63  . 

^  C^W^0€  +  N^H^6,  Legt  man  die  Bestandtheile  von 
£  Atomen  Wasser  hinsu,  so  hat  man  C^H^^OC-f-PHl^C, 
es  beruht  also  seine  Bildung  darauf,  dass  jenes  Doppelsalz, 
aus  irgend  einem  unbekannten  Grunde,  im  Bildungsaugen- 
blick 4H  +  20  verliert,  die  sich  zu  Wasser  vereinigen.  Fei- 
endes Schema  seigt  im  Vebrigen  wio  die  Bestandtheile  ver- 
theilt  sind. 

1  Atom  Oxamid      ^    2C+  4H  +  2N  +  20 

1  Atom  Aether       a4c4*i0ll  +   0 

1  Atom  Oxalsäure  g=»    2C +SQ 

'      8C+i4H  +  2N  +  60 

Kohlensaures  Aethyloxyd ^  AeÖ.  Diese  von  Ettling 
entdeckte  Aetherart  wird  auf  folgende  Weise  erhalten;  In 
ein  von  Wasser  und  Weinöl  völlig  befreites  oxalsaures  Ae- 
thyloxyd, welches  sich  in  einer  tubulirten  Retorte  befindet, 
vrird  Natrium  gelegt  und  erwärmt,  so  dass  letzteres  schmilzt 
imd  aus  der  Natronschale,  mit  der  es  umgeben  au  sein  pflegt, 
und  die  man  nachher  mit  einem  Platindraht  heransnehmen 
kann,  metallisch  hervordringt.  Es  bilden  sich  «m  das  He- 
iall gelbe  Flocken,  die  alhnälig  an  Volum  zunehmen,  dunk- 
ler und  zuletzt  dunkehroth  werden.  Wenn  die  Temperatur 
bis  auf  etwa  130^  gestiegen  ist,  begmat  in  der  Masse  eine 
Qasentwickelung,  nicht  blos  von  der  Oberfläche  des  Metalls, 
sondern  von  allen  Punkten  in  der  Flüssigkeit,  welches  Gas 
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nach  bvendigter  Operation  ongefahr  das  58Qfache  vom  Vo- 
lum der  Flüssigkeit  beträgt  und  hauptsäohlieh  aus  KohlMi- 
oxydgas,  gemengt  mit  ein  wenig  Wasserstoffgas  und  Koh- 
lenwasserstoffgas, besteht*  Wenn  zuletst  nadi  neuem  Zu- 
satz von  Natrium  keine  Gasentwickelung  mehr  entsteht,  so 
hat  man  in  der  Retorte  eine  dunkelrothe,  sjnrupdicke  Masse, 
.die  naeh  dem  Erkalten  steif  ist,  wie  ein  Extract,  und  eigen- 
thümlich  riecht.  Im  leeren  Raum  über  Schwefelsaure  lasst 
sie  Sich  zu  einer  ghisglänzenden ,  harten,  leicht  zu  einem 
rothen  Pulver  zerreiblichen  Masse  austrocknen,  die  aber  aa 
der  Luft  wieder  feucht  wird.  Wenn  sie,  statt  so  ausgetrock- 
net zu  werden,  mit  Wasser  vermischt  wird,  so  löst  sich  ein 
grosser  Theil  auf,  Und  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
scheidet  sich. das  kohlensaure  Aethyioxyd  ab,  welches  man 
abnimmt,  mit  Wasser  abwascht  und  mit  Wasser  destiliirt. 
Um  es  von  letzterem  völlig  zu  befreien,  setzt  man  es  in  Be- 
rührung mit  Chlorcalcium;  nachdem  man  es  wieder  davon 
abgegossen  hat,  wird  es,  zur  Austreibung  von  Alkohol  und 
vielleicht  auch  Aether,  in  einem  Destillationsgefasse  erhitzt, 
bis  sich  sein  Siedepunkt  nicht  mehr  erhöht.  Um  es  sicher 
frei  von  noch  etwa  rückständigem  oxalsaurem  Aethgrioxyd 
zu  haben,  wird  es  noch  einmal  über  Natrium  destiliirt« 

Das  kohlensaure  Aethyioxyd  ist  eine  farblose,  dünne 
Flüssigkeit,  von  angenehmem  und  erfrischendem,  dem  des 
Oxalsäuren  Acthyloxyds  ähnlichen  Geruch;  seüi  Geschmadi 
ist  brennend,  aromatisch.  Sein  spec.  Gewicht  0,975  bei  -f- 
19».  Sein  Siedepunkt  fällt  zwischen  +  125<>  und  1S&».  Es 
lässt  sich  nur  srikwer  entzünden  und  brennt  mit  blauer  Flamme, 
■die  von  keinem  leuchtenden  Saum  umgeben  ist.  Es  ist  un- 
löslich in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Seine 
Lösung  in  Alkohol,  mit  Natronhydrat  vermischt,  verändert 
«ich  nicht  in  der  Kälte,  beim  Erwärmen  aber  setzt  sie  koh- 
lensaures Natron  als  einen  voluminösen  Niederschlag  ab  und 
der  Aether  verwandelt  sich  in  Alkohol.  Diese  Verbindung 
teferteht,  nradi  der  von  Ettling\mter  Li ebig's Leitung  an- 
g^stellteii  Untersuchung  aus: 

Gefondeti.        Atome.       Beredmet. 
Kohlenstoff  51^31  ^         Ö1,M8 

Wasserstoff  8,68  fO  8,380 

Sauerstoff  40,11  8  40,>9S 
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Sie  besteht  demnach  aus 

1  Atom  Kohlensäure     =       C  -j-^O 

1  Atom  Aethyloxyd      =     4C  +  10h4-    O 

5C+10H  +  3O 
Ihr  Atomgewicht  ist  744,59,  und  in  100  Theilen  enthält 
sie  37,126  Aether  und  68,874  Kohlensäure.    Durch  Versuche 
fand  Eitling  ihr  spec.  Gewicht  in  Gasform  =  4,243.    Nach 
der  Rechnung  ist  es: 

1  Volum  Kohlensäuregas         =    1,5240 
1  Volum  Aethyloxydgas  =    2,5809 

1  Vol.  kohlens.  Aethyloxyd    =    4,1049 
Daraus  folgt,  dass  hier^  wie  bei  der  Oxalsäure,  das  Ae- 
thyloxyd und  die  Säure  sich  von  2  Volumen  zu  1  Vol.  ver- 
dichtet haben. 

Der  hier  beschriebene  Prozess  zur  Hervorbringung  die- 
ser Aethcrart  ist  sehr  verwickelt,  es  ist  noch  nicht  unter- 
sucht, was  dabei  vor  sich  geht,  und  welche  Natron-Verbin- 
dung sich  dabei  gebildet  hat.  Es  ist  zu  vermutheu,  dass  sich 
diese  Aetherart  durch  doppelte  Zersetzung  durch  Destillation 
mit  wasserfreien  schwefelsauren  oder  phosphorsauron  Aethy- 
loxyd-Doppelsalzen  werde  hervorbringen  lassen,  was  noch 
nicht  versucht  ist. 

Kohlensaures  Aethyloocyd^Kali^  KC-f-AeC,  von  Du- 
mas und  Peligot  entdeckt.  Man  erhält  es,  wenn  man  Ka- 
lihydrat, zuvor  durch  glühendes  Schmelzen  von  allem  übor- 
sohCnsigen  Wasser  befreit,  in  vollkommen  wasserfreiem  Al- 
kohol auflöst  und  in  die  känstlich  abgekühlte  Lösung  was- 
serfreies Kohlousäuregas  leitet.  Das  Gas  wird  absorbirt  und 
die  Flüssigkeit  trübt  sich,  so  dass  sie  zuletzt  zu  einer  Masse 
gesteht.  Sie  wird  mit  ihrem  gleichen  Volum  wasserfreien 
Aether  vermischt,  auf  ein  Filtrum  gebracht  und  mit  was- 
serfreiem Aether  ausgewaschen.  Sie  ist  ein  Gemenge  des 
ob^en  Salzes  mit  neutralem  und  zweifach-kohlensaurem  Kali. 
Die  beiden  letzteren  Salze  bleiben  ungelöst,  wenn  man,  nach- 
dem der  Aether  abgelaufen  ist,  auf.  das  Filtrum  wasserfreien 
Alkohol  giesst,  welcher  das  kohlensaure  Aethyloxyd  -  Kali 
auflöst.  Die  Auflösung  lässt  man  in  wasserfreien  Aether 
tropfm,  wodurch  das  Säte  gefällt  wird,  und  auf  das  Filtrum 
giesst  man  so  lange  wasserfreien  Alkohol,  als  man  sieht, 
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dass  das  durcbg^hende  von  Aether  getrabt  wird.  Das  Sals 
wird  so  rasch  wie  möglich  von  der  Flüssigkeit  geschieden 
nnd  im  leeren  Ranm  getrocknet.  Es  ist  wasserfrei,  perhnut- 
terglanzend  und  wie  fettig.  Bei  der  trocknen  Destiilation 
gibt  es  Kohlensänregas,  ein  brennbares  Gas,  eine  ätherartige 
Flüssigkeit  (kohlensaures  Aethyloxyd?)  und  hinterlässt  ein 
durch  Kohle  geschwärztes  kohlensaures  KalL  Von  Wasser 
wird  es  augenblicklich  in  Alkohol  und  in  zweifach-kohlen- 
saures Kali  zersetzt.  Der  geringste  Zusatz  von  Wasser  zn 
seiner  Alkohol- Lösung  fällt  zweifach  kohlensaures  Kali  in 
perlmutterglänzebden  Schuppen,  die  wie  das  unzersetzte  Sab 
aussehen.  Ein  zweifach  kohlensaures  Aethyloxyd  konnte 
nicht  hervorgebracht  werden,  und  kann  vielleicht  auch  nidit 
onter  gewöhnlichem  Druck  bestehen. 

Wird*  eine  Lösung  von  trocknem  Ammoniakgas  in  was- 
serfreiem Alkohol  mit  trocknem  Kohlensäuregas  gesättigt,  so 
entsteht  ein  anderes  Salz,  von  dem  Dumas  und  Peligot 
nicht  angeben,  was  es  ist. 

KohlensaureB  Aethyloxyd  ^Chlorkohlenoxyd^  Dieser 
Körper  ist  von  Dumas  entdeckt  worden,  der  ihn  Bther 
chloroxycarboniqne  nannte.  Er  entsteht,  wenn  man 
wasserfreien  Alkohol  Chlor-Kohlenoxydgas  (Bd.  II.  p.  114) 
absorbiren  lässt,  was  leicht  und  unter  Wärme-Entwickelung 
geschieht.  Dumas  wandte  15  Litres  Gas  in  einem  Glas- 
baUon  nnd  90  Grammen  wasserfreien  Alkohol  an,  welcher 
innerhalb  Vi  Stunde  alles  Gas  absorbirt  hatte.  Nach  Dnr> 
mas  wird  ein  Gemenge  von  Chlorgas  und  Kohlenoxydgas^ 
ohne  alle  Einwirkung  von  Sonnenlicht,  vom  Alkohol  absor- 
birt, und  nach  24  Stunden  ist  die  Verbindung  fertig.  ÜMh 
dieser  Bereitungsmethode  möchte  sie  aber  wohl  sehr  durch  die 
vom  Chloi'  allein  mit  Alkoliol  entstehenden  Producte  verun- 
reinigt sein.  Der  Ballon,  in  welchem  der  Versudh  geschieht, 
kann  nicht  mit  einer  gewöhnlichen,  mit  einem  Harzkitt  be- 
festigten Fassung  versehen  sein,  weil  sonst  die  Flüssigkeit 
nicht  ohne  Verunreinigung  durch  den  Kitt  ausgegossen  wer- 
den kann;  sondern  man  -  verschliesat  die  Mündung  des  Bal- 
lons mit  einem  Kork,  wodurch  eui  Glasrohr  geht,  welches  man 
mit  einem  passenden  Cautschoucstück  versieht,  wodurch  es 
Pflicht  genug  wird,  um  dann,  zur  Aufnahme  des  Gases,  d^n 
Ballon  luftleer  zu  machen.    Die  Röhre  wird  dann  an  einen 
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passenden  Hahn  angekittet«  Um  die  Absorption  des  Gase« 
durch  den  Alkohol  sm  erleichtem,  öflbet  man  bisweilen  den 
Hahn  und  lässt  LuFt  hinein,  so  dass  hi  dm  Ballon  der  Drack 
wieder  hergestellt  wird.  Nach  beendigter  Absorption  hat  sich 
der  Alkohol  in  zwei  Schichten  getheilt  Die  obere  ist  eine 
stark  sanre,  wasserhaltige  Flüssigkeit,  die  nntere  ist  die  neu« 
gebildete  Verbindung.  Sie  wird  durch  Destillation  über  Chlor- 
calcinm  und  Bleioxyd,  welche  Wasser  und  freie  Salzsäure 
wegnehmen,  gereinigt«  Sie  hat  folgende  Eigenschaften :  Sie 
ist  ein  farbloses,  dünn  fliessendes  Liquidum,  in  Entfernunj; 
angenehm,  in  der  Nfihe  aber  erstickend  riechend  und  die  Au- 
gen zum  Thränen  reizend.  Sie  ist  völlig  neutral  und  röthet 
nicht  Lackmuspapier«  Bei  4*  13^  ist  ihr  spec  Gewicht  1,1S9. 
In  Gasform  ist  ihr  spec«  Gewicht  3,823.  Bei  0«,773  Druck 
ist  ihr  Siedepunkt  -|~  ^^*  ^'^^  i*^  entzündbar  und  verbrennt 
mit  grüner  Flamme  und  dem  Geruch  nach  Salzs&ure.  Von 
"Wasser  wird  sie  nicht  gelöst,  aber  durch  warmes  Wasser 
erleidet  sie  eine  partielle  Zersetzung  und  das  Wasser  wird 
sauer.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  sie  aufgelöst, 
und  bei  gelindem  Erwärmen  geht  dabei  Salzsäuregas  weg; 
bei  stärkerer  Wärme  schwärzt  sich  die  Säure  und  es  ent- 
wickelt sich  ein  brennbares  Gas« 

Dumas  fand  sie  zusammengesetzt  aus: 

Gerunden«      Atome.      Bereelinet. 


Kohlenstoff 

84,« 

6 

33,6 

Wasserstoff 

5,0 

10 

4,6 

Sauerstoff 

30,1 

4 

29,4 

Cblor 

30,7 

8 

88,4 

Die  Zusammenparung  der  Bestandtbeile  ist  aus  Teigen« 
dem  Schema  zu  ersehen: 

1  At  köhlens.  Aethyloxyd  =5C  +  i0H  +  8O 

1  At  Chlorkohlenoxyd        =«    C  +    0  +  2C1 

t  At  kohlens«  Aethyloxyd-"*"'  ;  ' 

ChloricoMenoxyd  »  6C+i0H-)-4O-h2Cl 

In  Gasform  besteht  es  auS: 

1  Volum  kohlensaurem  Aethyloxyd  =    4,166 

1  Volum  Chlorkohlenoxydgas  =3    3,438 


2  Vol.  kohlens«  Aethyloxyd-Chlorkohlenoxyd  ^=^    7,543 
Hierans  folgt,  dass  l  Volumen  ^  sa^^  3,771  wiegen  moss, 
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was  dem  duroh  Versuche  gefundenen  spec.  Gewicht  so  nahe 
kommt,  als  nur  eu  erwarten  ist,  und  ausweist,  dass  sich  die 
Gase  ohne  Verdi<4itang  vereinigen.    Die  Bildung  dieses  Kör- 
pers ist  nach  folgendem  Schema  zu  erklären: 
»  Atome  Alkohol  =  4C  +  12H  +  20 

S  Atome  ChlorkoMenoxyd  =  2C  +20  +  4 Cl 

6C  +  12H  +  40  +  4C1 

Davon  gehen  ab  8  Atome 

Chlorwasserstoff               =               2 II             +2CI 
Bleibt  1  At.  kohlens.  Aethy- 

loxyd-Chlorkohlenoxyd    =6C  +  10H4-40  +  2C1 

Dumas  betrachtet  seine  Zusammensetzung  anders.  Nadi 
seiner  Ansicht  ist  es  eine  Aetherart  von  eiuer  eigcnthum- 
Hchen  Säure^  die  er  Acrde  chloroxycarbonique  nennt,  and  die 
besteht  ans  2  At  Kohlenstoff,  3  At.  Sauerstoff  und  1  Dop- 
pelatom Chlor  als  Ersatz  für  1  Atom  Sauerstoff,  welches 
noch  erforderlich  wäre,-  um  sie  in  2  Atome  Kohlensäure  zu 
verwandeln.  Folgendes  Schema  zeigt  diese  Vereiuignngs- 
weise : 

1  Atom  Aetherol  =    4C+   8H 

1  Atom  Wasser  =  2H  +  0 

i  At.  der  eignen  Säure  =    2C  +  30  +  2CI 

1  AtEther  chlor-    

oxycaibonique  =    6C+ 10H  +  4O  +  2C1 

Hierbei  kann  erinnert  werden,  dass  diese  Säure  in  kei- 
ner anderen  Verbindung  bekannt  ist  und  also  hier  nur  als 
^ine  Erklärungs- Methode  angenommen  wird. 

Wenn  man  kohlensaures  Aethyloxyd-CUorkohlenoxyd 
mit  kaustischem  Ammoniak  behandelt,  so  wird  es  mit  Heftig- 
keit und  Erwärmung  anfgelöst«  Das  Ammoniak  vereinigt 
sich  mit  dem  Chlor  zu  Salmiak,  wobei  der  Wasserstoff  zur 
Bildung  von  Ammonium  von  dem  Ammoniak  genommen, 
aber  kein  Stickstoff  frei  wird,  sondern  1  Doppelatom  Ammo- 
niak, ?iH',  verliert  8  Atome  Wasserstoff,  die  zum  Salmiak 
geben,  und  es  bleibt  1  Doppelatom  NH%  welches  in  die  neoe 
Verbindung  eingeht  und  das  weggenommene  Doppdatom 
CMer  ersetflt    Das  kohlensanre  Aethyloxyd  Ueibt  dabei  un- 
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verändert,  und  das  Chlorkohlenoxyd,  C€I,  vertauscht  das 
Chlor  gegen  NB^  und  verwandelt  sich  in  ^U^  -f  C,  das  heisst 

in  ein  Amid,  in  welchem  das  ^^^  mit  halb  so  viel  Kohlen- 

f  .. 

oxyd,  als  im  Oxamid  (9HS^  -(-  €)  verbunden  ist.  Dieses  Koh« 
lenoxyd-Amid,  welches  mit  dem  kohlensauren  Aethyloxyd  in 
Verbindung  bleibt,  hat  vollkommen  gleiche  Zusammensetzung 
mit  einem  im  Harne  der  Thiere  vorkommenden  Körper,  näm*- 
lich  mit  dem  sogenannten  Harnstoff.  Ob  es  damit  identisch, 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  damit  nur  isomerisch  sei,  kann 
natürlicher  Weise  nicht  eher  entschieden  werden,  als  bis 
man  den  mit  dem  kohlensauren  Aethyloxyd  verbundeneu  Kor- 
per in  isolirtem Zustand  kennen  gelernt  hat.  Dumas,  wel- 
cher deren  Identität  annimmt,  nennt  deshalb  die  neue  Ver- 
bindung Urethan.  Mau  könnte  ihn  kohlensaures  Aethyloxyd^ 
Kohlenoxyd^Amidid  nennen  *). 

Man  löst  kohlensaures  Aethyloxyd-Chlorkohlenoxyd  in 
liquidem  kaustischem  Ammoniak  auf,  verdunstet  die  Lässig- 
keit im  teeren  Raum  zur  Trockne,  bringt  den  Rückstand  in 
eine  vollkommen  trockne  Retorte  und  destillhrt  im  Oelbade; 
das  Urethan  geht  Aber  und  der  Salmiak  bleibt  zurück,  und 
zwar  bei  einer  Temperatur,  welche  die  des  siedenden  Was-^ 
sers  wenig  zu  übersteigen  braucht  Das  Urethan  destillirt 
flüssig  über,  erstarrt  aber  in  der  Vortage  zu  einer  walfrath- 
ahnliehen,  blättrigen  Masse.  Wird  seine  Auflösung  in  Was^ 
ser  durch  salpetersaures  Silber  getrübt,  so  enthält  es  noch 
Salmiak  und  muss  umdestillirt  werden.  Das  Urethan  ist  farb- 
los, unter  100^  schmelzbar  und  lässt  sich,  wenn  es  voilkom«^ 
men  trocken  ist,  bei  108^  unverändert  überdestilliren;  kommt 
es  aber  mit  Wasserdämpfen  zusammen,  so  wird  es  unter, 
starker  Ammoniakbildung  zersetzt.  Es  ist  sowohl  in  kaltem 
als  in  warmem  Wasser  leicht  löslich;  seine  Alkohol-Lösimg 
reagirt  nicht  mit  Silbersalzen.  Bei  der  freiwilligen  Verdun- 
stung derselben  bildet  es  so  grosse  und  regelmässige  Kry- 
stalle,  wie  nicht  leicht  ein  anderer  Körper.  Durch  die  Ana- 
lyse wmrde  folgende  Zusammensetzung  gefunden: 


♦)  Oxamid  =  C*  »H«  ist  Kohlenoirl-Amidßr. 
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GeriindeD. 

Atome. 

BenehiMl. 

Kohlenstoff 

40,5 

6 

40,8 

Wasserstoff 

7,9 

14 

7,7 

Stickstoff 

15,6 

2 

15,7 

Sauerstoff 

36,0 

4 

85,8 

Die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  kann  in  der  For« 
mel  durch  ÄeC-f  C»H*   ausgedräckt  werden.     Das   rela- 
tive Verh&Itniss  der  Atome  ist  aus  folgendem  Schema  zu 
ersehen : 
1  At.  kohlensaures  Aethyloxyd  :s5C-fi0H-f3O 
1  At  Kohlenoxyd- Amid  =    C+   4H+    0  +  2^ 

lAtkohIens.AethyIoxyd-Koh- 

•lenexydamid  <=6C  +  14H  +  40  +  2N 

Zum  Oxalsäuren  Aetbyloxyd  -  Amid  verhfilt  es  sich  sOj 
dass  wenn  ein  At.  Kohlenoxyd  aus  der  Oxalsäure  und  1  At. 
Kohlenoxyd  aus  dem  Oxamid  weggenommen  wird,  dieser 
K&rper  entsteht.  Man  kann  sich  diesen  Korper  auf  mehr- 
fache Weise  zusammengesetzt  denken,  allein  die  imgefohrta 
Zusammensetzung  übertrifft  alle  übrigen  an  Wahrscheinlich-- 
keit  Solche  andere  Vorstellungsweisen  werden  durdi  die 
Formehl  C«H*C  +  »H*C,  durch  ioÄe€  +  Nfi>  oder  kok- 
leni^aures  Aetherol  mit  wasserfreiem  kohlensaurem  Ammo- 
niak, oxalsaures  Aothyloxyd  mit  Amid,  etc.  ausgedrückt. 

Dumas  fand  da«  specifische  Gewicht  dieses  Körpers  in 
(SiUform  =  3,14.    Demnach  scheint  er  zu  bestehen  aus 
1  Vol.  kohlensaurem  Aethyloxyd  =  4,1049 
1  Vx)L  Kohlenoxyd- Amid ♦)         =  8,0898 
SVoL  Verbmdung  =  6,194S 

Folglich  wiegt  1  Volumen  ^=:  3,0971,  also  nahe 
fibereinstimmend  mit  dem  Resultat  des  Versuchs.  In  einem 
Volomen  enthalt  er  demnach  ein  halbes  Volumen  vxm  jedem 
Bestandtheil. 


*>  IM«  Oewieht  deMelbeti  irird  auf  folgende  Weisd  berechnet: 
1  Volmn  Ktfhlenozydges        s    1^9514 
4  VoL  Wassers^offgM  ss    0^8758 

9  Vol.  SikkgM  =    1,9580 

8  Völ.  Kohlenoxyd-Ajoki      c    4,1786 
FoIgTicIi  1  Volumeil  ^^  =  t^9Z. 
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E$sigsaure9  Aethyloxydj  uAe^Ä,  Essigäther,  1759 
vouLauraguais  entdeckt.  Er  findet  sich  zuweiten  iiu  Wein 
fertig  gebildet,  bei  dessen  Destillation  er  zuerst  übergeht, 
und  charakterisirt  die  Art  von  daraus  gewonnenem  Brannt- 
-wein,  welche  man  Cognac  nennt  (s.  p.  123.).  Mau  ist 
darüber  streitig  gewesen,  ob  die  Essigsäure  für  sich  den 
Alkohol  in  Aether  umwandeln  könne.  Scheele  und  mit 
ihm  mehrere  Andere,  haben  es  bestritten;  aber  eine  spätere 
Erfahrung  scheint  zu  zeigen,  dass  wenn  man  ein  Gemische 
von  recht  concentrirter  Essigsäure  und  wasserfreiem  Alko^ 
hol  zu  wiederholten  Malen  destillirt,  sie  sich  zu  Essigäther 
vereinigen.  Setzt  man  aber  statt  dessen  eine  kleine  Menge 
Schwefelsäure  zu,  so  geht  die  Aetherbildung  leicht  vor  sich» 
Pie  Schwefelsäure  bildet  Aether,  mit  dem  sich  die  Essig- 
eaore  im  Augenblicke  seiner  Bildung  vereinigt. 

Es  giebt  mehrere  Vorschriften  zur  Bereitung  des  Essig«» 
äthers.  Th^nard  giebt  beide  folgende  an:  d)  lüOTh.  KU 
kohol  von  0,83,  63  Th.  concentrirte  Essigsäure  und  17  Th« 
Schwefelsäure  von  1,85  werden  mit  einander  vermischt,  und 
davon  125  Th.  abdestillirt. 

h)  3  Th.  essigsaures  Kali,  3  Th.  Alkohol  und  2  Th« 
Schwefelsäure  werden  bis  zur  Trockne  destillirt.  Bas  De-> 
8tülat  wird  mit  Va  Schwefelsäure  vermischt  und  noch  ein- 
mal destillirt;  oder  auch,  man  vermischt  8  Th.  verwitterten 
Bleizucker  mit  1  Th.  Alkohol  und  etwas  mehr  als  1-  TIu 
Schwefelsäure. 

Bucholz  schreibt  16  Th.  Bleizucker,  9  Th.  Alkohol 
und  6  Th.  concentrirte  Schwefelsäure  vor.  Auf  dieselbe 
Menge  essigsaures  Bleioxyd  schreibt  Lieb  ig  4Th.  wasser- 
freien Alkohol  und  5  Th.  concentrirte  Schwefelsäure  Vor. 
Nadidem  der  Aether  überdestillirt  ist,  wird  er  einige  Zeit 
lang  in  einem  offnen  Gefässe  bis  zu  -f-  ^  erwärmt,  um 
freies  Aethyloxyd  davon  abdunsten  zu  lassen. 

Der  auf  gewöhnlidie  Weise  mit  überschüssigem  Alkohol 
bereitete  Aether  ist  immer  alkoholhaltig,  und  bisweilen  so 
sehe,  dass  wenn  man  den  Aether  durch  Wasser  abscheiden 
will,  sich  Alles  zusammen  darin  auflöst  Es  hält  sehr 
schwer,  den  Alkohol  vollständig  abzuscheiden.  Man  bewirkt 
es  auf  die  Art,  dass  man  in  das  Destillat  trocknes*  kausti- 
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Bches  Kali,  oder  geschmolzcues  und  grob  zerstossenes 
Chlorcaiciam  bringt,  mit  denen  sich  der  Alkohol  zu  einer 
Auflösung  vereinigt,  die  sich  vom  Aether  scheidet,  welcher 
oben  auf  schwimmt  Ist  das  Destillat  sehr  sauer,  so  ist  es 
am  besten,  die  Säure  erst  durch  Kali  wegzunehmen,  dann 
den  Aether  auf  Chlorcalcium  zu  giessen,  ihn  damit  einige 
Tage  lang .  stehen  lassen ,  und  ihn  nachher  davon  abzude- 
Stilliren.  Um  indessen  den  Alkohol  völlig  zu  entfernen,  ist 
es  >  gewöhnlich  nöthig,  den  Aether  zuvor  noch  viele  Male 
mit  Wasser  zu  waschen,  wodurch  freilich  viel  verloren  geht. 
Es  ist  daher  eine  Hauptsache,  keinen  Alkohol  im  lieber« 
schuss  anzuwenden.  Lieb  ig  hat  bemerkt,  dass  so  lange 
der  Aether  Alkohol  und  Wasser  enthält,  Chlorcalcium  darin 
zerfliesst  .  Nachdem  sie  aber  durch  dasselbe  weggenommen 
sind,  löst  sich  geschmolzenes  Chlorcalcium  darin  auf  und 
das  Ganze  erstarrt  dann  zu  .einer  Masse  von  Rrystallen, 
die  aus  einer  chemischen.  Verbindung  von  essigsaurem 
AeUiyloxyd  mit  Chlorcalcium  bestehen,  älmlich  also  der 
k'rystallisirenden  Verbindung  von  essigsaurer  Kalkerde  mit 
demselben  Salz.  Jene  Verbindung  wird  bei  der  Destillation 
zersetzt  in  essigsaures  Aethyloxyd,  welches  äbergeht,  und 
in  Chlorcalcium,  welches  mit  Beibehaltung  der  Form  der 
Krystalle  zurückbleibt. 

Das  essigsaure  Aethyloxyd  iiit  farblos,  hat  einen  ange- 
nehmen Aethergeruch  und  einen  angenehmen,  brennenden 
Geschmack.  —  Sein  spec.  Gewicht  ist,  nach  Gehlen, 
bei  +  180=0,882,  und  nach  Thdnard,  bei  +  7»  =  0,866. 
Nach  Dumas  und  Boollay  kocht  er,  bei  0*" ,76  Druck,  bei 
-f-  74^,  und  das  spec.  Gewicht  seines  Gases  ist,  wenn  er 
ganz  alkoholfrei  ist,  3^06,  während  dagegen  das  Gas  des 
nicht  mit  Sorgfalt  von  Alkohol  befreiten  Aethers  nur  gegen 
?,5  spec.  Gewicht  hat.  Er  lasst  sich  leicht  entzünden  und. 
verbrennt  mit  saurem  Geruch  und  Hinterlassung  eines  essig- 
säurchaltigen  Wassers.  Er  lässt  sich  ohne  Veränderung 
aufbewahren.  Bei  +  17®  wird  1  Th.  Essigäther  von  7  Vi  Th. 
Wassers  aufgelöst  Mit  Alkohol  lässt  er  sich  in  allen  Ver« 
hältnisson  vermischen,  und  in  schwachem  Weingeist  ist 
er  viel  aunöslicher  als  im  Wasser.  Wird  eine  solche  Auf* 
löstmg  mit  Kali-  oder  Kalkhydrat  versetzt  und  destillirt,  *am 
zersetzt  sich  der  Aether,    die  Base  verbindet  sich  mit  der 
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Easigsäure^  and  in  die  Vorlage  geht  Alkohol  üben  Zu 
Schwefel,  Phosphor,  Säuren,  verschiedenen  Sdzen,  Oelen 
und  Harzen  verhält  er  sich  übrigens  wie  Aether  im  Allge- 
meinen. 

Das  essigsaure  Aethyloxyd   ist  von  Dumas  und  von 
Liebig  analysirt  worden.    Sie  fanden: 


D. 

L. 

At. 

Berechnet. 

Kt^lenstolf 

54,820 

54,47 

8 

55,094 

Wasserstoff 

8,755 

9,67 

1« 

8,983 

Sauerstoff 

36,4<6 

35,86 

4 

35,993 

Sein  Atomgewicht  ist  1111,84.  In  100  Theilen  besteht 
es  aus  57,87  Essigsäure  und  48,13  Aethyloxyd.  Folgendes 
Schema  zeigt  die  Vertheilung  der  Atome: 

1  Atom  Essigsäure  =:4C-f   eH  +  30 

1  Atom  Aethyloxyd  =4c4-iOH+    O 

1  Atom  essigs.  Aethyloxyd  =  8C  +  i6H  +  40 
In  Gasform  besteht  es  aus: 

1  Vol.  Aethyloxyd      =8,5809 
1  Vol.  Essigsäure  *)  ==  3,5459 


Ohne  Condensation  verbünd,  zu  2  Vol.  essigs. 

Aethyloxyd  ^  6,18613 

Daraus  folgt,  dass  1  Volumen  wiegt  -—  =:  3,0634,  was 
But  dem  iurdk  Versuche  gefundenen  Resultat  3,06  äberein- 
stinun^id  ist. 

BMtsehes  essigsaures  Aethyloxyd ^  Ae' Ä,  A'cetal. 
Es  ist  von  Döbereiner  entdeckt  und  Sauerstoffäther  ge- 
nannt worden;  seine  Zusammensetzung  aber  wurde  durch 
Liebig  bestimmt,  welcher  ihm  den  Namen  Acetal  gab, 
abgeleitet  von  Acetum  und  Alkohol.  Döbereiuer's  erste 
Bereituogsmethode  bestand  darin,  dass  er  Alkohol,  Schwe- 
felsaure und  Braunstein  auf  folgende  Weise  zusammen  de- 
BtUKrte.  In  einer  geräumigen  Retorte  werden  46  Th.  was-^ 
serfreier  Alkohol  mit  183  Th.  Schwefelsäure  und  133  Th. 
Braunsteinpulver  vermischt.  In  den  Hals  der  Retorte  wird 
eine  lange  Glasröhre   befestigt,   die   mit   Eis    oder  kaltem 


*)  Das  spec.  Gewicht  der  gasförmigen  Essigsäure  kann  wie  die  vorber- 
geiMndfii  berechnet  werden.  Ich  werde  aber  späterhin  positivere  Re- 
miltata  in  dieser  Besi^bang  nachweisen. 
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Wasser  abgekfihlt  wird  und  die  Destillationsprodaete  in  eine 
«benPalls  abgekühlte  Vorlage  fuhrt.  Die  Retorte  wird  darch 
eine  Spirituslanpe  sehr  gelinde  erwärmt,  bis  die  Masse  iu 
Bewegung  gerath,  worauf  man  die  Lampe  wegnimmt;  denn 
die  Masse  erhitzt  sich  nun  selbst  und  geräth  einige  Minuten 
lang  in  heftiges  Kochen,  während  die  Destillatiousprodacte 
in  Menge  durch  die  Röhre  strömen,  die  deshalb  stark  ab- 
gekühlt werden  muss.  Nach  wenigen  Minuten  ist  die  Ope- 
ration beendigt.  Die  Vorlage  enthält  zwei  Flüssigkeiten, 
von  denen  die  eme  grösstentheils  Alkohol  ist,  ans  welchem 
aber  Wasser  auch  etwas  basisches  essigsaures  Aethyloxyd 
abscheidet«  Die  schwerste  ist  das  basische  essigsaure 
Aethyloxyd,  welches  man  abscheidet  und  noch  einmal  de- 
Btillirt,  wobei  zuletzt  schwarz  werdendes  schwefelsäurehaU 
tiges  Weiuöl  zurückbleibt.  Das  rectificirte  Product  ist  farb- 
los und  riecht  wie  ein  Gemisch  von  Aether,  Salpeteräther 
imd  Essigäther.  So  erhalten  ist  es  aber  sowohl  mit  essig-» 
saurem  als  ameisensaurem  Aethyloxyd  sehr  verunreinigt. 
Nach  einer  von  Döbereiner  später  angegebenen  Methode 
bekommt  man  es  rein.  Man  giesst  60  bis  SOprocentigen  Al- 
kohol in  ein  flaches  Gefass,  über  welches  man  vermittelst 
einer  passenden  Vorrichtung,  einige  Linien  hodi  über  der 
Oberfläche  des  Alkohols,  mehrere  Uhrgläser  stellen  kann* 
Auf  diese  breitet  man  eine  gewisse  Menge  von  den  den  Al- 
kohol oxydirenden  Platinpräparaten,  nämlich  .auf  nassem 
Wege  redudrtes  Platin,  aus,  befeuchtet  dasselbe  mit  gans 
wenig  Wasser,  und  stellt  dann  eine  geräumige  tubulirte, 
GlasglodLC  darüber,  so  dass  diese  in  den  Alkohol  zu  stehen 
kommt,  damit  das,  was  sich  auf  der  inneren  Seite  der 
Glocke  condensirt,  in  die  Schale  fliessen  kann.  Der  Tnbo- 
Ins  der  Glocke  wird  nur  unvollständig  verschlossen,  so  dass 
zwar  die  Verdunstung  dadurch  fast  gänzlich  verhindert  wird^ 
deimoch  aber  ein  Luftwechsel  statt  finden  kann.  Durch  Ein- 
wirkung der  katalytischen  Kraft  des  Platins  auf  das  in  der 
Glocke  entstandene  Gemenge  von  Luft  und  Alkoholdampf 
entstehen  aus  letzterem  durch  Oxydation  Essigsäure,  und 
durch  Katalyse  Aethe»,  welche  beide  sich  zu  Acetal  verei- 
nigen. Diese  Veränderung  geht  nur  langsam  von  statten, 
und  erst  nach  3  Wochen  hat  sich'  aus  dem  Alkohol  so  viel 
Acetal  gebildet,*  dass  es  abscheidbar  ist.    Die'  Flüssigkeit 

enthält 
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eiidiik  fireie  Essigsäure,  die  mit  kohleusaurem  KaHc  gesftU 
tigt  wird,  worauf  man  die  Flüssigkeit  von  dem  entstand^* 
nen  Kalksalz  abdcstilUrt.  Das  Destillat  wird  über  geschmol-- 
seaem  Chtorcalcinm  stehen  gelassen,  welches  Wasser  und 
Alkohol  aufnimmt;  das  Acetal  schwimmt  naehher  auf  der 
entsfdienden  Chlorcalciumlösung.  Man  giesst  es  ab  und 
Kflst  es  wieder  so  lange  mit  geschmolzenem  Chlorcaleium 
in  Berührung,  als  dieses  nooh  feucht  wird,  worauf  man  es 
abgiesflt}  es  ist  nun  rein. 

Es  ist  farblos  und  dünnflüssig  wie  Aether,  hat  einen  ei- 
genen, ätherartigen  Geruch,  sein  Siedepunkt  ist  -f  ^5^9^, 
«ein  spec.  Gewicht  0,8S3  bei  -f-  80^  Es  ist  in  seinem  6  bis 
7faehen  Gewicht  Wassers  löslich  und  vermischt  sich'  nach 
allen  Verbältnissen  mit  Alkohol  und  Aether.  In  Berührung 
mit  Kalihydrat  und  atmosphärischer  Luft  saugt  es  Sauerstoff 
auf  und  verwandelt  sich  in  einen  harzartigen  Körper,  der 
von  Kali  aufgelöst  wird  und  dem  aus  Alkohol  und  Kali  ge- 
bildeten Harz  analog  zu  sein  scheint.  Durch  Säuren  wird 
das  Harz  daraus  geflRt  Wie  sich  das  Acetal  beim  Erhitzen 
mit  einer  verdünnten  Kalilosung  verhalte,  ist  nicht  unter- 
snciit«    Es  besteht  nach  Lieb  ig  aas: 

Gefandea.       Atome.       Beredutet« 
Kohlenstoff  59,71  16  59,72 

Wasserstoff         11,58  36  10,97 

Sauerstoff  88,65  6  29,31 

Die  Vertheilung  der  Atome  ist  aus  folgendem  Schema 
sa  ersehen: 

3  Atome  Aethyloxyd  =^  i2C  +  SOH  +  äO 

1  At  Essigsäure         =     4C+    6H  +  30 

-  '     -  1- — =-■ — ' 

1  At  AceUl  /=  16C  +  360  +  60 

Verbindungen  des  essigsauren  Aethyloxydd  mit  anderen 
essigsauren  Salzen  sind  nicht  bekannt. 

Ameisensaures  Aethyloocydj  i1)AefF,  Ameisenäther, 
im  Jahr  1777  von  Johann  Afzelius  ^)  in  Upsala  entdeckt. 
BuchoIdS  und  Gehlen  haben  ihn  nachher  näher  beschrie- 
ben. Bucholz  bereitete  ihn  aus  gleichen  Theilen  Alkohol 
und  concentrirter  Ameisensäure,   die  er  zuerst  einige  Tage 


^)  Im  Aastande  gewohnrich  Arvidsoii  gienantit 
VHL  16 
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lang  sastmiiieii  digeriren  Hess,  darauf  die  Hälfte  abdestilKrt^ 
und  aus  dem  Destillat  den  Aether  durch  Wasser  abschied* 
Gehlen  destiUirte  ein  Gemische  von  gleichen  Theilen  was- 
serfreiem Alkohol  und  concentrirter  Ameisensäure,  das  erste 
Itfal  bis  sur  Trockne,  und  bei  der  aweiten  Destillation  des 
Gemisches  nur  zur  Hälfte«  Aus  dem  Destillat  wurde  der 
Aether  durch  verdünnte  Kalilauge  abgesdiieden*  Durch  Chlor- 
calcium  wird  derselbe  von  Wasser  befreit.  —  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass,  bei  Bereitung  dieser  Aetherart,  ein  Zu- 
satz von  Schwefelsäure  die  Aetherbildung,  wie  bei  der  Es- 
sigsäure, sehr  beschleunigen  und  vermehren  würde. 

Der  Ameisenäther  ist  farblos,  riecht  stark  und  angenehm 
nach  Pfirsichkernen,  und  schmeckt  zuerst  nach  Pfirsidiker- 
tien,  aber  hernach  ganz  stark  nach  Ameisen.  Sein  spec.  Ge- 
wicht ist,  nach  Gehlen,  bei  4- 18"*  =  0,9157;  er  kocht,  bei 
87,7  Par.  Z.  Barometerhöhe,  bei-f56%  nadi  Döbereiner. 
Er  brennt  mit  blauer,  an  der  Spitze  und  devt  Rändern  heU- 
l^elber  Farbe.  Em  Theil  ist  in  9  Th.  Wassers  von  -{-  18* 
«uflödich,  und  nach  einiger  Zeit  findet  man  diese  AuQosung 
in  ein  Gemenge  von  .verdünnter  Ameisensäure  und  Alk(rfial 
verwandelt.  Mit  Alkohol  lässt  er  sich  in  allen  Verhältnissen 
vermischen,  und  wird  daraus  durch  Wasser  gefällt. . 

Das  ameisensaure  Aethyloxyd  ist  nicht  analysirt  worden; 
allein  Liebig  hat  das  spec.  Gewicht  seines  Gases  bestimmt^ 
welches  er  =  8,573  fand,  woraus  sich  die  Zusammensetzung 
mit  aller  Sicherheit  berechnen  lässt;  es  wiegt  nämlich 
1  Volum  Aethyloxyd  =    2,6809 

1  Volum  Ameisensäure  *)         =    2,5655 

Ohne  Condensation  verbunden  zu  8  Vol.  =    5,1464 ; 

S  1464 

demnach  wiegt  1  Volumen  -^  =8,5738.    Es  enthält  dann 

folgende  einfache  Atome: 

1  Atom  Aethyloxyd  =    4C  +  10H+    O 

1  Atom  Ameisensäure         =    2C-f-   sH-f-^O 

lAt.ameisen8. Aethyloxyd  :=    0C  +  12H  +  4O 
Seine  procentische  Zusammensetzung  ist: 


^)  la  Betreff  des  spec.  Gewichts  der  wasserfreiem  Ameiseasiwre  i«  Gm- 
Csrm  seUeii  spiterliin  sebr  positiv«  Dats  «i]^;eseben  werden. 
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Atome.         Berechnet« 
Kohlenstoff  6  49,130 

Wasserstoff  It  8,081 

Sauerstoff  4  42,847 

Sein  Atomgewicht  ist  933,506,  und  es  enthält  30,15  Proc. 
Aetbylozyd  und  49,85  Ameisensäure.  Eine  dem  Acetal  ent* 
sprechende  basische  Verbindung  ist  nicht  bekannt,  eben  so 
wenig  Doppelsalze  mit  ameisensaurem  Aethyloxyd. 

Weifuaure^  Aethyloxyd.  Ohne  Vereinigung  mit  was- 
serhaltiger Weinsäure  oder  mit  irgend  einem  weinsauren 
Salx  hat  diese  Verbindung  noch  nicht  dargestellt  werden 
können.  Man  glaubte  schon  seit  langer  Zeit,  eine  Art  Wein- 
saure- Aether  zu  kennen,  welchen  Thenard  darzustellen  ver- 
sadit  hatte,  spätere  Versuche  aber  haben  gezeigt,  dass  daS) 
was  nach  der  von  ihm  angegebenen  Methode  erhalten  wird, 
nichts  anders  gewesen  ist,  als  ein  Gemisch  von  schwefelsau- 
reui  Aethyloxyd-Kali  mit  weinsaurem  Aethyloxyd-Kali.  Was 
wir  jetzt  ober  diese  Verbindung  wissen,  ist  von  Guerin- 
Vary  entdeckt  worden,  aus  dessen  Beschreibung  das  Fol- 
gende entnommen  ist. 

Zweifach-^einsaurea  Aethyloxyd^  /oAe  It  -^  H  Jt.  Ae- 
therwe  in  säure.  Diese  saure  Verbindung  wird  erhalten, 
wenn  man  Weinsaure  bei  -{-  60 — 70*  bis  zur  Sättigung  in 
wasserfreiem  Alkohol  auflöst  und  die  Lösung  einige  Stunden 
lang  in  dieser  Temperatur  eriiält.  Sie  bildet  sich  auch  ohne 
Beihälfe  von  Wärme,  dann  bedarf  es  aber  dazu  längerer 
Zeit.  Der  Alkohol  löst  dann  eine  geringere  Menge  von 
Weinsäure  auf  und  man  erhält  weniger  saures  weinsaures 
Aethylozyd,  aber  reiner,  weil  sich  die  Lösung  in  der  Wärme 
leicht  färbt  Die  Flüssigkeit  wird  hierauf  mit  ein  wenig 
Wasser  versetzt,  bis  zur  Syrupsdicke  abgedunstet  und  in  ei- 
ner Verdunstungsglocke  über  Schwefelsäure  sich  selbst  über-» 
lassen,  wobei  die  Verbindung  allmälig  in  Krystallen  anschiesst. 
Sollte  sie  mit  Krystallen  von  freier  Weinsäure  vermischt 
sein,  so  löst  man  sie  in  Wasser,  sättigt  die  Lösung  mit  koh- 
lensaurer Baryterde,  bis  zur  AusfiUlung  der  Weinsäure,  wor- 
auf die  aufgelöste  Baryterde  mit  Schwefelsäure  ausgeßUt  und 
die  Ldsung  aufs  Neue  verdunstet  wird. 

Das  zweifach  weinsaure  Aethyloxyd  krystallisirt  in  rhom- 
biadien  Prismen,  und  die  zuletzt  übrig  bleibende  Mutterlauge 

16  * 


244  *   Aether. 

eintrocknet  za  einer  farblosen  Masse,  welche  dieselbe  Ver« 
bindung  ist.  Es  ist  geruchlos  und  schmeckt  sfisslich  sauer, 
aber  viel  weniger  sauer,  als  Weinsäure.  Es  ist  schwerer 
als  Wasser,  kann  entzündet  werden  und  brennt  mit  blauer 
Flamme  und  dem  Geruch  der  Brenzweinsäure.  Bei  -f-  90* 
wird  es  weich,  bei  -^  90^  schmilzt  es  zu  einem  syrupsdickea 
Liquidum,  bei  -|-  140^  fängt  es  an  zersetzt  zu  werden,  und 
ist  bei  -|-  165*  in  völligem  Kochen,  wobei  Alkohol,  Wasser, 
essigsaures  Aethyloxyd,  Kohlensäure  und  Kohlenwasserstoff- 
gas fortgehen,  die  von  der  Zerstörung  der  Weinsäure  durch 
trockne  Destillation  herrühren.  In  Wasser  ist  es  so  leicht 
löslich,  dass  es  an  der  Luft  zerfliesst.  In  Alkohol  ist  es 
leicht  löslich,  aber  unlöslich  in  Aether.  Wird  seine  verdumite 
Lösung  in  Wasser  einige  Zeit  sich  selbst  überlassen,  so  zer- 
setzt es  sich  darin  vollkommen  in  Weinsäure  und  AlkohoL 
Es  löst  Zink  und  Eisen  unter  Entwickelung  von  Wasser- 
stoffgas auf,  auf  Zinn  wirkt  es  aber  nicht.  Von  concentrir- 
ter  Schwefelsäure  wird  es  ohne  Entwicklung  von  schwefliger 
Siure  aufgelöst.  Mit  ^Salpetersäure  bildet  es  Oxalsäure» 
Guerin-Vary  fand  es  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.        Atome.      Berechnet« 
Kohlenstoff  40,95  It  40,91 

Wasserstoff  5,77  SO  5^58 

Sauerstoff  53,88  It  5^ 

Die  Vertheilung  der  Atome  ist  aus  Folgendem  ma  er- 
sehen: 

1  Atom  Aethyloxyd  =      4C  +  iOH  +  O 

2  Atome  Weinsäure  =      gC-f   SH-f-  iOO 
1  Atom  Wasser  =:  2II+0 

1  At*  zweifach-wein*    .„_, . 

saures  Aethyloxyd  ==    18C+20H  +  l«O 

Sein  Atom  wiegt  2848,051  und  im  wasserfreien  Zustand 
als  Aetherweinsäure  betrachtet,  8189,578.  In  100  TheHen 
besteht  es  aus  80,880  Aethyloxyd,  74,103  Weinsaure  imd 
5,017  Wasser. 

Mit  anderen  wemsauren  Salzen  bildet  es  Doppebalae, 
wenn  das  Wasser  in  der  vorhergehenden  Verbindung  niit 
einer  SfJzbasis  vertauscht  wird.  Diese  Basen  können  jedoch 
picht  in  Gestalt  von  Hydraten  angewandt  werdcpi,.  w:eil  ein 
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Uebersdinss  das  neotrale  weinsaure  Aethyloxyd  zersetzt, 
flondem  sie  werden  am  besten  als  kohlensaure  Salze  dazu 
angewandt;  noch  besser  ist  es,  die  weinsaure  'Aethyloxyd- 
Baryterde  durch  ein  schwefelsaures  Salz  zu  zersetzen.  Hit 
Alkalien  bekommt  man  im  entgegengesetzten  Fall  Alkohol  und 
'saure  weinsaure  Salze,  die  gelallt  werden  oder  auskrystalli» 
siren«  Die  weinsauren  Aethyloxyd-Doppelsalze  krystallisiren 
gewöhnlich  leicht,  sind  in  Wasser  und  wasserhaltigem  AI«- 
kohol  leichtlöslich,  in  starken  Alkohol  aber  sehr  schwerlös- 
lich, und  ffihlen  sich  fettig  an.  In  einem  offenen  GeßUis  er- 
hitzt können  sie  entzändet  werden  und  brennen  eine  Weile 
mit  einer,  dem  Alkohol  ähnlichen,  blauen  Flamme.  Bei  der 
trocknen  Destillation  liefern  sie  Wasser,  Alkohol,  essigsau- 
res Aethyloxyd,  und  am  Ende  die  gewöhnlichen  Producte 
der  zweifach -weinsauren  Salze.  Werden  sie  in  trockner 
Gestalt  mit  kohlensaurem  Alkali  vermischt  und  in  einem  De- 
stUlationsgefass  bis  zu  -|-  160'*  bis  -|-  170*  erhitzt,  so  geben, 
sie  Alkohol,  essigsaures  Aethyloxyd  und  einen  ölartigen  Kör- 
per, der  einen  sehr  bitteren  Geschmack  besitzt.  Die  Lösun- 
gen derselben  in  Wasser  werden  beim  Kochen  zersetzt,  in- 
dem Alkohol  weggeht  und  ein  zweifach-weinsaures  Salz  ge- 
bildet wird.  Sie  enthalten  alle  Kry stall wasser,  iVelches  sie 
im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure  verlieren.  Das  Sil- 
beroxydsalz macht  hiervon  jedoch  eine  Ausnahme,  indem  die- 
ses wasserfrei  ist. 

Weinsäuren  AethyloQcyd-Kali^  KT  -|- AeT,  Aet her- 
wein sau  res  Kali,  krystallisirt  in  rhomboidalen  Prismen 
mit  Winkeln  von  124®  und  56**,  und  an  den  spitzeren  Kan- 
ten mit  einem  Winkel  von  118®  30^  abgestumpft  sind.  Es 
wird  in  seiner  gleichen  Gewichtsmenge  kalten  Wassers  und 
in  allen  Verhältnissen  kochenden  Wassers  aufgelöst.  Von 
kaltem  55  procentigen  Alkohol  wird  es  nicht  aufgelöst,  et-i 
was  aber  beim  Kochen.  Es  schmilzt  bei  -^  805®,  Enthält 
4  Proc.  oder  ein  Atom  Krystallwasser* 

Weiruaures  Aetkyloxyd^Nalron^  Na  T  -f  Ae  T  +  20, 
schiesst  in  Blättern  an. 

Weiruaures  Aethylooeyd^Amfiumiak^  HH*  f + Äe  T  +  a», 
«chiesst  in  feinen,  seideglänzenden,  biegsamen  Nadeln  an. 

Wemumre  Aethyloxyd-Barytetde^  Ba  T  +  Ae  f  +  2»,^ 
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wird  erhalten,  wenn  bei  der  Bereitung  des  sauren  Sabses  die 
Flüssigkeit  mit  kohlensaurer  Baryterde  gesättigt  und  die  ge- 
fällte weinsaure  Baryterde  abfiltrirt  wird.  Bei  der  Verdun- 
stung der  Flüssigkeit  wird  davon  noch  etwas  mehr  gebildet 
und  gefallt  9  was  man  abscheidet  und  diurauf  die  Flüssigkeit 
in  einer  Verdunstungsglocke  über  Schwefelsäure  verdunstoi 
lässt.  D^  Saks  schiesst  dann  in  zusammengruppirten  Pris- 
men oder  in  perlmutterglänzenden  rhomboidalen  Tafeln  an. 
Es  erweicht  bei  + 190<>  und  schmilzt  bei  -f  200^  unter  Ent- 
wickelung  von  Alkohol-  und  Aetherdämpfen.  100  Theile 
Wasser  lösen  38,18  Theile  von  dem  Sidz  bei  -f-  23^  auf,  und 
beim  Kochen  1S7,64  Theile.  In  wasserfreiem  Alkohol  ist  es 
anlöslich,  von  95  procentigem  Alkohol  wird  es  aber  ein  we- 
nig aufgelöst«    Das  krystallisirte  Saks  enthält  7  Proc  Wasser. 

Weinsaure  Aefhyloxj/d^Kalkerde  ^  CaT-)-AeT4-5H, 
krystallisirt  in  langen,  platten  rechtwinkeligen  Prismen, 
schmilzt  bei  -|-  ^^  in  ihrem  Krystallwasser,  welches  all- 
mälig  wegdunstet  und  das  Salz  trocken  zurücklässt|  bei  + 
flO*  schmilzt  sie  aufs  Neue,  und  fangt  bei  -{-  S^^  aQ  ver- 
setzt zu  werden. 

Weinsäuren  Aethyloxyd^Zinkoxyd^  ZuT+AeT+xH, 
schiesst  in  rechtwinkeligen,  sehr  fettig  anzufühlenden,  pris- 
matischen Krystallen  an. 

WeimauresAethyloxyd^Ktipferoxydy  CuT-f-AeT-j-ti^ 
krystallisirt  in  blauen,  seideglänzenden  Nadeln  an,  die  in  der 
Luft  verwittern. 

Weinsaures  Aefhyloxyd^Bleioxyd^  PbT  +  AeT,  ist 
schwerlöslich  in  Wasser,  und  fällt  aus  einem  Gemisch  von 
essigsaurem  Bleioxyd  mit  saurem  weinsauren  Aethyloxyd  in 
kleinen,  weissen,  perlmutterglänzenden  Krystalbiadeln  nieder« 

Weinsaures  Aetliyloxyd-Sitberoxydy  Ägf-|-AeT,  fällt 
aurch  doppelte  Zersetzung  des  salpetersauren  Silberoxyds 
mit  dem  Kalisaks  nieder  in  feinen,  kleinen  Nadehi,  die  sich 
aUmälig  absetzen  und  in  der  Mitte  dicker  erscheinen.  Durch 
Sonnenlicht  wird  es  zuerst  roth  und  darauf  schwarz.  In  kal- 
tem Wasser  ist  es  wenig  löslich.  Bei  -{-  10&*  wird  es  zer- 
setzt, und  liefert  dabei,  sowohl  trocken,  wie  unter  Wasser, 
redocirtes  Silber,  erträgt  aber  -|-  W  ohne  verändert  so 
werden. 
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Traubemaures  Aethyloxydy  /oÄetÖ  4-Ö*lu  *),  Ae- 
thertranbensäore,  wird  nur  in  Verbindung  mit  wasser-^ 
haltiger  Traubensaure  oder  anderen  traubensauren  Salzen  er^ 
halten«  Es  ist  von  Guerin-Vary  entdeckt  und  beschrie- 
ben worden.  Es  wird  vollkommen  auf  dieselbe  Weise  be- 
reitet, wie  das  vorhergehende,  schiesst  auch  in  damit  gleichen 
Kiystallen  an,  die  Endflädien  stehen  jedoch  bei  der  Trauben- 
saure-Verbindung  schiefer.  Im  Uebrigen  sind  alle  chemischen 
Verhälbiisse  damit  gleich.  In  der  Zusanmiensetzung  besteht 
jedoch  der  Unterschied,  dass  die  zwei  Atome^ Wasser,  welche 
die  krystallisirte  Tratibensäure  enthält,  auch  in  die  Krystalle 
des  asweifach-traubensauren  Aethyloxyds  eingehen,  wie  foW 
gende  Analyse  von  Guerin-Yary  zeigt: 

Gefondeii.    Besecbnet.       Atomen 

Kohlenstoff  88,77  1»  38,95 

'    Wasserstoff  5,91  82  5,83 

Sauerstoff  55,38  13  55,82 

*-■  Folgendes  zeigt  die  Atomvertheilung: 

1  Atom  Aethytoxyd  =    4C-f  lOH-f     O 

8  Atome  Traubensaure         =    8C  -f-  BH  +  lOO 
8  Atome  Wasser  =5=  411+20 

1  At  Bweifach-traubens.  Aethyloxyd  =  1 2C  -f-  22ll +130 

Sein  Atom  wiegt  8354,53,  ohne  Wasser  aber  als  Aether-- 
tranbens&ure  betrachtet,  hat  es  das  Atomgewicht  der  Aether-^ 
Weinsäure  =  8189,578. 

Hit  anderen  Basen  bildet  es  Doppelsalze,  wobei  die  9 
Atome  Wasser  durch  1  Atom  Basis  ausgetrieben  werden. 
Pas  Verhalten  dieser  Salze  in  erhöhter  Temperatur,  ztt 
Wasser,  Alkohol,  Hydraten  der  Basen,  u.  s.  w.  ist  ganz 
dasselbe,  wie  das  der  weinsauren  Aetbyloxyd-Doppelsalze. 
Diese  Salze  enthalten  Krystallwasser,  bisweilen  mit  dem  der 
weinsauren  Doppelsalze  gleidh,  bisweilen  in  einem  andere» 
Verhaltniss,  aber  dieses  Wasser  verlieren  sie  im  luftleeren 
Raum  über  Schwefelsaure. 

Traubensaures  AeÜiyloxyd^Kati^  kÜ+AeÜ  +  2H, 


*>  Die  Foraiel  der  Tranbensiure^  welclie  «onst  ^leicli  mit  der  der  Wci»- 
ffänre  Ut,  kann  z«  ihrer  Uniencheidutig^  mit  Jtf,  v©o  Acidum  uri« 
cum  abgeleitet^  beseicbnet  werdeiw 
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krystallysüt  in  quadratischen,  an  den  Enden  schief  abgesttunpf- 
ten  Prismen,  deren  Endflächen  einen  grösseren  Glanz  ha* 
ben  als  die  Seitenflächen.  Ks  CAthält  Vk  Procent  KrystaD* 
wasser. 

TrauheMaxtre  Aethyhxyd'-Barplerde^ik^t+Äe  Ü+2H, 
krystaUisirt  in  Warzen,  die  aas  feinen  Prismen  zusammen- 
gewachsen sind,  und  ist  in  Alkohol  unlöslich. 

Traubensaures  AethyloxpdrSüberoocydj  ÄgU+Äcü, 
gleicht  in  Allem  dem  entsprechenden  Weinsäuren  Salz. 

Brenzweinsaures  Aethyloxyd^  loAeepT,  ist  von  Grü- 
ner entdeckt  und  beschrieben,  von  Malaguti  aber  genauer 
untersucht  worden.  Es  wird  erhalten,  wenn  man  2  TheOa 
Brenz weiusiure,  4  Theile  Alkohol  von  0,88  specif.  Gewicht 
und  1  Theil  Salzsäure  vermischt  und  auf  die  Weise  destil« 
lirt,  dass  das  Destillat  mehrere  Male  zuruckgegossen  wird. 
Am  Ende  wird  der  dunkelgefärbte  Rückstand  mit  Wasser 
vermischt,  welches  den  Aether  ausfällt,  der  mit  Wasser  ge- 
waschen und  hierauf  über  Bleioxyd  destillirt  wird.  Es  bmlet 
ein  farbenloses  Liquidum,  riecht  nach  Calmus,  schmeckt  scharf 
und  bitter,  hat  bei  -|-  18%5  ein  spec.  Gewicht  =  1,016^  kocht 
bei  -|-  818®  bei  0",758  Druck,  aber  mit  steigendem  Siede- 
punkte, wobei  ein  Theil  zersetzt  wird,  ist  wenig  in  Wasser 
löslich^  wird  aber  in  allen  Verhältnissen  von  Alkohol  und 
Aether  aufgelöst,  lässt  sich  nicht  entzänden,  wird  durch  Am- 
moniakgas und  Chlorgas  nicht  zersetzt  Bei  langer  Beruln- 
rung  mit  Wasser  wird  es,  so  wie  auch  von  Alkali  zersetzt, 
und  dabei  bilden  sich  Alkohol  und  Brenzweinsäure.  Von 
Schwefelsäure  und  Saksäure  wird  es  in  der  Kälte  unverän- 
dert aufgelöst,  durch  beide  aber  beim  Erhitzen  zersetzt  Sal-r 
petersäure  löst  es  nicht,  zersetzt  es  aber  in  der  Wärme« 
Malaguti  fand  es  zusammengesetzt  aus: 

Geftindeq.       Atome.       Berechnet 
Kohlenstoff  57,48  9  57,91 

Wasserstoff  8,67  16  8,31 

Sauerstoff  33,90  4  33,78 

Die  Atome  sind  auf  folgende  Weise  zusammengeparl: 
1  Atom  Aethyloxyd  =  4C  •)-  iOH-f  O 

1  Atom  Brenzweinsäure  aas  5C  +   6H  +  8  O 
1  At.  brenzweins.  Aethyloxyd  es  9C  4*  16H  -(-  40 
Sein  Atom  wiegt  =  1167,760. 


Citronentanras  AetbjioaEyd.  249 

CUranemawre^  AeO^^ioxyd,  iiÄeJc,  Citronen&ther, 
ist  von  Th^nard  entdeckt,  von  Malaguti  genauer  anter-* 
siMdit  worden.  Seine  Bereitungsmethode  ist  folgende:  90  Tb. 
krystallisirte  Citronensäure,  110  Th.  Alkohol  von  0,814  specif. 
Crewicht  and  SO  Th.  concentrirte  Schwefelsäure  werden  mit 
einander  auf  die  Weise  vermischt,  dass  die  Schwefelsäure  in 
kleinen  Portionen  hinzukommt,  und  das  Gemisch  destillirt, 
bis  ungefähr  'Js  des  Alkohols  libergegangen  ist,  und  das  Ae-> 
thyloxyd  mitzufolgen  anfingt.  Dem  erkalteten  Rückstand  in 
der  Retorte  wird  sein  doppeltes  Volum  Wasser  beigemischt^ 
wobei  der  Aether  in  Gestalt  eines  ölartigen  Körpers,  der  zu 
Boden  sinkt,  abgeschieden  wird.  Man  schüttelt  ihn  wieder- 
kolt  mit  Wasser,  bis  dieses  davon  nicht  mehr  sauer  wird 
und  beim  Verdunsten  keinen  Rückstand  mehr  zurückläsist. 
Der  Aether  ist  gefärbt*  Man  löst  ihn  in  Alkohol,  digerirt 
die  Lösung  mit  Blutlaugenkohle,  bis  sie  beinahe  farblos  ge- 
worden, worauf  man  sie  flltrirt,  verdunstet  und  zuletzt  im 
luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure  verdunsten  lässt.  Von 
Vi  Pfund  Citronensäure  erhält  man  ungeßihr  16  Grammen 
eitronensaures  Aethyloxyd. 

Dieser  Körper  hat  folgende  Eigenschaften:  Er  ist  ein 
gelbliches  klares  Oel,  riecht  dem  Baumöl  ähnlich ,  schmeckt 
unangenehm  und  bitten  Sein  specif.  Gewicht  =  1,142  bei 
4-  Sl^  Er  kann  verflüchtigt  werden,  aber  sein  Siedepunkt 
ist  seinem  Zersetzungspunkte  so  nahe,  dass  der  grösste  Theil 
dabei  zerstört  wird.  Er  kann  entzündet  werden  und  brennt 
Bei  +  120^  fängt  er  an  trübe  und  gefärbt  zu  werden,  bei 
+  27{fi  wird  er  roth,  bei  +  283®  geräth  er  ins  Kochen,  und 
liefert  Citronenäther,  einen  braunen  ölartigen  Körper,  wasser- 
haltigen Alkohol,  brennbare  Gase  und  in  der  Retorte  bleibt 
Kohle  zurück.  Von  Wasser  wird  er  wenig  aufgelöst,  von 
Alkohol  aber,  auch  schwächerem,  und  von  Aether  wird  er 
aufgelöst  Seine  Lösung  in  Wasser  wird  allmälig,  besonders 
unter  Beihülfe  von  Wärme,  in  Alkohol  und  Citronensäure 
asersetzt  Von  Alkalien  wird  er  in  Alkohol  und  eitronensau- 
res Alkali  zersetzt  Ammoniak,  Baryt-  und  Kalkwasser  wir- 
ken anflbiglich  gar  nicht  darauf.  Chlor  wirkt  nicht  im  Ge- 
ringsten darauf  ein,  selbst  bei  -f-  115^,  beim  Aussetzen  an 
das  Sonnenlicht  und  bei  mehrstündiger  Berührung.  Brom 
wird  darin  aufgelöst  und  kann  davon  wieder  abdestillirt  wer- 
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den,  der  Ruckstand  ist  jedoch  saner.  Auch  Jod  wird  darin 
aufgelöst,  aber  es  geht  damit  eine  chemische  Verbindung  ein, 
es  kami  davon  nicht  abdestillirt  und  durch  Wasser,  Alkohol 
oder  Aether  abgeschieden  werden.  Kalte  Salpetersäure  sieht 
das  citronensaure  Aethyloxyd  mit  Zurücklassung  von  Jod 
aus.  Von  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Salzsäure  wird 
das  citronensaure  Aethyloxyd  aufgelöst  und  durch  Wasser 
'Unverändert  daraus  wieder  gefallt  Unter  Beihiilfe  von  Wärme 
wird  es  zersetzt  Aus  der  rothen  Lösung  in  Schwefelsäure 
fängt  bei  -|-70^  Alkohol  und  Aethyloxyd  wegzugehen  an,  wor- 
auf eine  zähe,  durchscheinende,  rothe,  in  Wasser  lösliehe 
Masse  zuräckbleibt.  Die  Salpetersäure  bildet  nach  langem 
Kochen  Oxalsäure,  und  die  kaum  gelbliche  Flüssigkeit  wird 
beim  Sättigen  mit  Ammoniak  roth.  Salzsäure  entwidLoIt  beim  ' 
Kochen  Aethylchlorfir  und  ein  wenig  Alkohol.  Der  Rück- 
stand enthält  keine  Spur  von  Citronenaether  mehr.  Kalium 
entwickelt  daraus  für  einen  Augenblick  ein  Gas,  und  wirkt 
dann  darauf  nicht  mehr.  Das  citronensaure  Aethyloxyd  faml 
•r  zusammengesetzt  aus: 

Gefanden.       Atome«       Berechnet. 
KolilensioiF  51,05  8  51,00 

Wasserstoff  7,29  14  7,29 

Sauerstoff  4^06  5  41,71 

Es  besteht  also  aus: 

1  Atom  Aethyloxyd      =  4C  +  loH  +  O 
1  Atom  Citronensaure  =  4C+   4H  +  40 

1  At.  citronens.  Aethyloxyd  =  8C  +  i4H  +  60 

Sein  Atom  wiegt  1198,853  und  es  besteht  aus  39,05  Ae- 
thyloxyd und  60,95  Citronensaure.  Mit  dem  Aethyloxyd  konn- 
ten keine  Verbindungen  der  Citronensaure  ^  hervorgebracht 
werden,  die  anderen  ihrer  Sättigungscapacitäteu ,  wie  z.  B* 
C*H*0%  entsprechen. 

Brenfseilronensttures  Aethylootpd^  ioAe4pC,  ist  von  Ma- 
laguti  entdeckt,  bis  jetzt  aber  wenig  untersucht  worden. 
Man  erhält  es  durch  Destillation  eines  Gemisches  von  Al- 
kohol, Salzsäure  und  Brenzcitronensäure,  bis  ein  Theil  des 
Alkohols  übergegangen  ist,  nnd  durch  5  Mal  wiederholte 
Cohobation.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  enthält  den  Aether^ 
weldien  man  daraus  mit  Wasser  ausfUlt,  durch  einige  Male 


BenEoesAures  Aethyloxyd*  S51 

wiederhohltes  Waschen  mit  Wasser  von  freier  Sfinre  befreit 
imd  im  luftleeren  Räume  über  Schwefelsänre  trocknet.  Es 
ist  ein  farbenloses,  ölariiges  Liquidum,  schwerer  als  Wasser, 
riecht  nach  Cahnus,  schmeckt  durchdringend  bitter,  besitst 
mk  specifisches  Gewicht  von  1,040  bei  -f-  18^,5,  kocht  un- 
ter 0»,758  Druck  bei  +  SS5^,  welcher  Kochpunkt  sehr  bald 
steigt,  lasst  sich  nicht  entzünden,  wird  nicht  von  Ammoniak 
aufgenommen,  auch  nicht  von  Staren  aufgelost,  ausgenom- 
men Schwefelsäure,  welche  es  in  der  Wärme  zersetzt. 
Chlor  wirkt  nicht  darauf.  Es  ist  flfichtig,  bei  der  Destilla- 
tion wird  aber  viel  davon  zersetzt  Das  Ueberdestillirte  ist 
rein.  Durch  Wasser  wird  es  allmälig  zersetzt,  so  wie  auch 
durch  Alkali,  in  Alkohol  und  Brenzcitronensfture*  Nadi  Ma- 
lagutrs  Analyse  besteht  es  aus: 

OefandeD.       Atome.       Berechnet. 
Kohlenstoff  58,44  9  58,53 

Wasserstoff  7,6tf  14  7,43 

Sauerstoff  33,90  4  34,04 

Auf  folgende  Weise  zusammen  gepaart: 

1  Atom  Aethyloxyd  =  4C  +  lOH  -f  O 

1  At.  Brenzcitronensinre    =50+  4H  +  30 
^1  At.  Brenzcitronens.  Aethyloxyd  s=s  9C  +  i4H  +  40 
Sein  Atom  wiegt  =s  1175,S90. 

AepfeUaures  Aethyloocyd  ist  von  Th^nard  entdeckt 
worden.  Es  wird  wie  das  citronensaure  Aethyloxyd  bereitet 
und  gleicht  diesem  in  Betreff  seiner  Eigenschaften,  ist  aber 
nicht  weiter  untersucht  worden. 

Benzoesäuren  Aettiyloocyd^  /oÄeloBz,  BenzoSaethor, 
ist  von  Scheele  entdeckt  worden.  Man  erhält  ihn,  indem 
man  ein  Gemenge  von  4  Th.  Alkohol  von  0,83,  9  Th.  Ben- 
SEoesäure  und  1  Th.  coucentrirte  Salzsäure  bis  zu  Vs  abde« 
fltillirt.  Das  Ueberdestillirte  ist  Alkohol  mit  etwas  Salzsäure, 
woraus  sich  durch  Wasser  eine  kleme  Menge  Aether  ab- 
scheiden lässt.  Die  Hauptmenge  davon  liegt  zu  Boden  in 
der  Retorte.  Wenn  man  das  Destillat  mehrere  Male  wieder 
in  die  Retorte  zurfickgiesst  und  von  Neuem  abdestillirt,  so 
lasst  sich  fast  alle  angewandte  Benzoesäure  in  Aether  um- 
wandefai.  Man  giesst  die  saure  Flüssigkeit  von  dem  Aether 
in  der  Retorte  ab,  wäscht  ihn  mit  etwas  Wasser,  und  kocht 
ihn  darauf  mit  Bleioxyd ,  bis  ein  eingebrachtes  Tbermonu^ter 
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-{-  S09^  anzeigt,  wm  der  Kochpankt  des  reinen  Aelhers 
ist  Mau  erhalt  es  auch,  wenn  Chlorbenzoyl,  Th.  VI.  S.  199, 
mit  wasserfreiem  Alkohol  vermischt  wird  in  dem  Verhältnisse 
dass  9  Atome  Alkohol  auf  1  Atom  Chlorbenzoyl  kommen^ 
Das  Gemisch  erhitzt  sich,  der  Alkohol  wird  zersetzt,  dag. 
Benzoyl  oxydirt  sich  zu  Benzoesäure  und  das  Chlor  verei- 
nigt sich  mit  Wasserstoff  zu  Chlorwasserstoffs&ure,  während 
das  neugebildete  Aethyloxyd  mit  der  Benzoesäure  zusammen- 
tritt; es  entsteht  hierbei  nichts  Anderes.  Hat  man  einen  klei« 
uen  Ueberschuss  von  Alkohol  zugesetzt,  so  bleiben  die  Pro- 
ducte  darin  gelost«  Wasser  f&Ut  dann  das  benzoosaure  Ae- 
thyloxyd aus,  welches  jedenfalls  durch  Waschen  mit  Was- 
ser von  Chlorwasserstoffsäure  befreit  werden  muss. 

Er  ist  farblos,  etwas  dickflüssig,  wie  Oel,  hat  eineii 
schwachen  Geruch  und  stechenden  Geschmack,  und  bei  -f- 
Wfi  ein  spec.  Gewicht  von  1,0589.  Er  destiliirt  unzersetzt 
über,  brennt  mit  leuchtender,  rasender  Flamme,  ist  in  kal- 
tem Wasser  unlöslich,  aber  etwas  auflöslich  in  warmem,  und 
in  allen  Verhältnissen  in  Alkohol,  woraus  er  durch  Wasser 
gefallt  wird.  Er  löst  Benzoesäure  auf  und  gesteht  dann  un- 
-|-  91^.  Mit  Kalilauge  lange  in  Berührung  gelassen,  zersetzt 
er  sich  und  verwandelt  sich  in  Benzoesäure  und  AlkohoU 
Er  enthält  keine  Spur  von  Salzsäure* 

Diese  Aetherart  ist  von  Dumas  und  Boullay,  so  wie 
von  Liebig  und  Wöhler  mit  folgenden  Resultaten  analy- 
sirt  worden: 


D.  a.  B. 

L.  u.  W. 

Atome. 

Kohlenstoff 

73,3S 

78,58 

18 

78,37 

Wasserstoff 

7,87 

6,6» 

80 

6,56 

Saaerstoff 

19,10 

S0,78 

4 

81,07 

Die  Atome  sind  darin  auf  folgende  Weise  vertheilt: 
1  Atom  Aethyloxyd  =    4C  +  lOH  +  O 

1  Atom  Benzoesäure  ==  14C  +  lOH  -f  30 

1  At  benzoesaures  Aethyloxyd  =  18C  •{-  SOH  -|-  40 
Sein  Atom  wiegt  1900,07  und  es  besteht  aus  S4,63  Ae- 
thyloxyd und  75^37  Benzoesäure«    In  Gasform  wird  es  aus-^ 
gemacht  von: 
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1  Volum  Aethyloxydgas  =:>    2,5809 

1  VoL  gasrörmiger  Benzoesäure  *)  =    7,8975 

vereinigt  ohne  Verdichtung  su  t  Vol.  - , 

benzoesanrem  Aethyloxyd  =b  10.4784 

lü  4784 

Ein  Volum  muss  also  -7—  s=  5,2398  wiegen ,  was  al- 
lerdings etwas  von  dem  gefundenen  5,407  abweicht,  aber  bei 
einem  so  wenig  flächtigen  Körper,  wie  dieser,  nicht  zu  ver* 
wondem  ist« 

Berruleinsaures  Aethyloxyd j  /oÄeSu,  ist  von  Felix 
D^Arcet  entdeckt  worden.  Es  wird  erhalten,  wenn  man  10 
Th.  Bemsteinsäure ,  20  Th.  Alkohol  und  6  Th.  concentrirter 
Salzsäure  zusammen  destillirt,  und  das  Ueberdestillirte  meh- 
rere Male  in  die  Retorte  zuräckgiesst.  In  der  Retorte  bleibt 
eine  ölartige,  stark  braun  gefärbte  Flüssigkeit,  woraus  das 
bemsteinsäure  Aethyloxyd  durch  Wasser  ausgefallt  wird. 
Nadi  mehrmaligem  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  erhitzt 
man  es  in  einer  Retorte  mit  Tubulus,  durch  welchen  ein  Ther- 
mometer eingesetzt  ist,  so  lange,  bis  der  Siedepunkt  nicht 


f)  Das  Gewicht  der  gasförmigen  Bensoesiure  wird^  in  Uebereinatunmung 
mit  der  bereits  bei  einigen  andern  Körpern  angeführten  Berechnvngs- 
weise^  anf  folgende  Weise  berechnet : 

14  Volnmen  gasförmiger  Kohlenstoff       s  11,799S 

10  Volumen  Wassersioffgas  s    0^6880 

3  Volumen  Sanerstoffgas  s:    9^8079 

Verdichtet  la  S  Volumen  BenzoSsänre  s;  i5,79dO 
Folglieh  wiegt  ein  Volum  -y-  =  7^8975.  Die  V7  einfachen  Vo« 
tarnen  der  Bensoesinre  haben  sich  in  S  rerdichtety  und  die  Sfture  ent« 
halt,  gleich  wie  die  Osalsaure,  Essigsaure  und  Ameisensliire ,  ihr  1*^ 
laches  Volumen  Sauerstolljgas,  d.  h.  t  Volumen  des  Badicals  der  Siure 
haben  sich  mit  3  Volumen  Sauerstoffgas  veitunden,  die  sich  von  5  in 
%  Volnmen  verdichtet  haben.  Hiemach  kann  man  vermuthen^  dass  die 
rationelle  Formel  der  Bensoesaure  :s2C^H*  +  M  t»U  In  der  was* 
serbaltigen  Benzoesäure  ist  das  Aethyloxyd  ge|;eD  ein  gleiches  Vola« 
atti  Wasser  vertauscht;  denn 

1  Volum  Wassergas  s  i,S40S, 

1  Volum  Benzoes&are  c  7,8975 

geben  S  Vol.  wasseihaUigeir  Benio^inr»  s  9^1977 
Die  Hälfte  hiervon  betrag^  4,5688.    Mitscherlich  fand  das  Ge- 
wicht der  gasförmigen  Benzoes&nre  s  4,27,  eine  Abweichung,  die  swar 
'  gross  ist;  die  aber  aus  der  Schwierigkeit  des  Versuchs  leicht  erkllr^ 
lieh  wird. 
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mehr  steigt.  Darauf  set£t  man  Bleioxyd  zu,  wechselt  die 
Vorlage  und  destillirt  den  Aether  darüber  ab.  Es  bildet  nun 
eine  farblose,  klare  Flüssigkeit,  die  dem  Benzo&ither  nicht 
unähnlich  riecht,  und  einen  brennenden,  zugleich  säuerlichea 
Greschmack  besitzt  Es  fühlt  sich  fettig  an,  hat  ein  spec 
Gewicht  =  1,036  und  kocht  bei  +  2i4l^.  Diese  Aetherarfc 
wird,  glrich  wie  die  übrigen,  durch  Alkalien  in  Alkohol  und 
Säure  zersetzt.  Sie  absorbirt  sehr  langsam  Chlorgas,  unter 
dem  Binfluss  von  Sonnenlicht  aber  sehr  rasch,  und  dabei 
bildet  sich  Chlorwasserstoffsäuregas  und  eine  gelbliche,  zähe 
Masse,  die  mit  Krystallen  von  Bemsteinsäure  untermischt 
ist.  Dieser  zähe  Körper  ist  nicht  genauer  untersucht  worden 
und  es  ist  von  ihm  nur  bekannt,  dass  er  mit  Ammoniak  eine 
krystallinische  Verbindung  bildet.  Wird  bernsteinsaures  Ae- 
thyloxyd  trocknem  Ammoniakgas  ausgesetzt,  so  wirken  sio 
nicht  auf  einander,  schüttelt  man  es  aber  mit  flüssigem,  kau- 
stischen Ammoniak,  so  löst  es  sich  allmälig  darin  auf,  und 
nach  einigen  Stunden  fällt  ein  krystallinisches  Praecipitat 
daraus  nieder,  von  demD'Arcet  vermuthet,  dass  es  der  Ver- 
bindung des  Oxalsäuren  Aethyloxyds  mit  Oxamid  analog  seL 
D'Arcet  hat  das  bernsteinsaure  Aethyloxyd  analysirt  und 
zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden.        Atome.      Berechnet. 

Kohlenstoff  55,70  8  55,66 

Wasserstoff  8,51  14  7,95 

Sauerstoff  35,79  4  38,39 

Die  Atome  sind  auf  folgende  Weise  vertheilt: 

1  Atom  Aethyloxyd  =  4C-f  lOH  +  O 

1  Atom  Bernsteinsänre  =  4C  +  4ll  +  SO 

1  At.  berhsteins.  Aethyloxyd  =  8C  +  14H  +  40 

Sem  Atom  wiegt  1096,86  und  es  besteht  aus  42,603  Ae- 
thyloxyd und  S7^dl97  Bemsteinsäure.  D'Ar c et  fand  das  speo. 
Gewicht  des  Gases  =  6,22.  Es  scheint  denmach  sa  be- 
stehen aus: 

1  Volum  Aethyloxyd  ==  2,5809 

1  Volum  Bemsteinsäure  *)    s=  3,4771 

Verdichtet  zu  1  VoL  bemsteins.  Aethyloxyd  =5  6,0580 


*)  Nach  einer  gleichen  Berechnung^  wie  bei  der  Bensoetiore : 
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Chinasäuren  Aetf^hxjtd.  Man  weiss  nur,  daoi  es  ex<>- 
istirty  es  ist  von  Henry  und  PI isson. dargestellt  worden^ 
die  es  in  fester  Form  erhielten. 

Talgsaures  Aethyloxyd,  2(i*oAe)  +  äSt,  ist  von  Las-'» 
saigne  entdeckt  worden  und  wird  erhalten,  wenn  man  1 
Theil  Talgsäure,  4  Th.  90  proc.  Alkohols  und  4  Th.  Goncen- 
trirter  Schwefelsäure  zusammen  SO  bis  25  Minuten  lang  kocht. 
Der  neu  gebildete  Aether  scheidet  sich  auf  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  ab  und  erstarrt  während  dem  Erkalten.  Man 
schfittelt  ihn  mit  warmem  Wasser  von  +  50  bis  60^  und 
wechselt  dieses  so  oft,  als  ea  noch  die  Eigenschaft  erhält, 
Lakmus  zu  röthen.  Dieser  Aether  ist  fest,  weissem  Wachs 
ähnlich,  riecht  schwach  ätherartig,  ist  geschmacklos  und  voll- 
kommen neutral.  Er  schmilzt  bei  4"  ^S  kocht  bei  +  ]65<^ 
und  destillirt  grösstentheils  unverändert  über,  während  ein 
wenig  Kohle  in  der  Retorte  zurückbleibt.  Wasser  wirkt 
darauf  nicht,  selbst  nicht  beim  Kochen.  Von  Alkohol  wird 
er  aufgelöst  und  krystallisirt  aus  der  in  der  Wärme  gesät- 
tigten Losung  in  feinen,  seideglänzendon  Nadeln,  in  der  Art^ 
dass  die  Flüssigkeit  dadurch  zuweilen  zu  einer  Masse  er- 
starrt. Durch  Kochen  mit  Alkalien  liefert  er  Alkohol  und 
ein  talgsaures  Salz.  Er  besteht,  gleichwie  die  Stearinsäuren 
Salze,  aus  S  Atomen  Basis  und  1  Atom  Säure,  und  enthält 
in  100  TheUen  22,28  Aethyloxyd  und  87,72  Talgsäure. 

Es  ist  ein  Talg,  welcher  statt  des  Glycerins  eine  andere 
Basis^  enthält.  Waiirscheinlich  bildet  es  auch  mit  anderen 
Stearinsäuren  Salzen  Doppelsalze,  gleichwie  das  talgsaure 
Glycerin. 

Margarinsaures  Aethyloxydy  ist  auf  gleiche  Weise  von 
Laurent  hervorgebracht  worden,  welcher  jedoch  die  Säte- 
säure  als  katalysirenden  Körper  anwandte.  Es  ist  fest,  kry- 
trallisirt  in  laugen,  perhnutterglänzenden,  vierseitigen  Nadelui 
die  durch  die  Wärme  der  Hand  schmelzen.    Es  kann  unver- 


4  Volumen  KohleDgAs  =  3^3719 

4  Volumen  Wasserstoffgas       =  0^275t 
3  Volumen  Sauerstolllg;!»  =  3^3078 

5  Volumen  Bernstelnsiure        s  6^549 

Die  Hüfte  davon  ist  =  3^4771.    Auch  diese  Saure  enthilt  1%  Vo* 
lujMenSaaentofl^as^  und  bestellt  aleo  wabracbeinUch  aua  SC'H*+30. 
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indert  destillirt  werden«    Von  wassrigen  alkalischen  Lfisan- 
gen  wird  es  nicht  zersetzt. 

Oelsaures  Aethyloxyd^  wird  auf  dieselbe  Weise  erhal- 
ten. Es  bildet  eine  farblose,  ölartige  Flüssigkeit  von  0,871 
spec.  Gewicht  bei  -|-  18",  welche  die  Eigenschaft  der  äbri-^ 
gen,  mit  fetten  Säuren  gebildeten  Aetberarten  theilt,  durch 
in  Wasser  gelöste  Alkalien  nicht  zersetzt  zu  werden.  Es 
besteht  aus  2  Atomen  Aethyloxyd  und  1  Atom  Oelsanre. 
Laurent  hat  sich  desselben  als  eines  nicht  erstarrenden  Oels 
zum  Schmieren  von  Uhrwerken  bedient,  es  soll  dazu  aber 
etwas  zu  dfinnflussig  seyn.  Durch  Zusatz  von  etwas  marga- 
rinsaurem  Aethyloxyd  könnte  diesem  Uebelstande  abgeholfen 
werden. 

f  Elaidinsaures  Aethyloxyd  wird  auf  gleiche  Weise  her- 
vorgebracht. Es  bildet  eine  ölartige^  etwas  gelbliche  Flüs- 
sigkeit, die  durch  Behandlung  mit  Chlorcalcium  tiud  Umde- 
stiilirung  farblos  wird.  Es  hat  keinen  Geruch^  kocht  bei  -[- 
370^  und  destiilirt  unverändert  aber.  Sein  spec.  Gewicht  ist 
0,868  bei  +  18®.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  bedarf  sein 
achtfaches  Volum  Alkohol  zu  seiner  Auflösung  und  mischt 
sich  mit  Aether  in  allen  Verhaltnissen.  Es  brennt  wie  ein 
fettes  Oel.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  aufge- 
löst, und  durch  in  Wasser  aufgelöste  Alkalien  nicht  zersetzt. 
Laurent  fand  es  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.       Atome.       Beredmet. 
Kohlenstoff  77,18  39  77,3S 

Wasserstoff  1«,36  76  1S,89 

Sauerstoff  10,46  4  10,39 

.Durch  eine  Analyse  der  Elaidinsäure,  deren  Zusammen« 
Setzung  vorher  nicht  bekannt  war,  fand  er  für  diese  Säure 
_  c<'H«*0*;  die  freie  Säure  enthält  em  Atom  Wasser, 
welches  hier  durch  1  Atom  Aethyloxyd  ersetzt  wird.  Es 
besteht  demnach  aus: 

1  Atom  Aethyloxyd  =40  +  iOH  +  O 

1  Atom  Elaidinsäure  =-.  35C  -f  66II  +  30 

1  At  elaidms.  Aethyloxyd  :^  39C  -f  7SII  -f  40 
Bei  einer  Analyse  der  Oelsäure  ermittelte  er,  dass  die 
Zusammensetzung,  die  bisher  aus  ChevreuTs  Resultat  be- 
rechnet worden  war,  den  Wasscrstoffgehalt  zu  hoch  gibt. 

Er 
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Er  fand,  dass  die  Oelsäure  aas  C^^H^'>  0*  besteht  SteUen 
wir  darnach  die  Formel  zu  2C^^H^*-f~^09  ^^  zeigt  es  sich, 
dass  die  Oelsäure  und  Elaidinsäure  dasselbe  Radical  enthalten 
und  dass  die  Oelsäure  sich  zu  der  Elaidinsäure  verhält,  wie  die 
Talgsaure  nur  Margarinsäure  und  wie  die  Unterschwefelsäure  zur 
Schwefelsäure»  Dieses  Verhalten  erklärt  die  von  Laurent 
gemachte  Beobachtung,  dass,  wenn  ölsaures  Aethyloxyd  mit 
einer  Losung  von  salpetersaurem  Quecksilber  übergössen 
vml  24  Stunden  damit  in  Berührung  gelassen  wird ,  es  sich 
in  elaldinsaures  Aethyloxyd  v^?wandelt.  Dabei  nimmt  1  At. 
ölsaures  Aethyloxyd  =  2C*H»«0  +  (SC»*H^»  +  50)  ein 
Atom  Sauerstoff  auf  und  verwandelt  sich  in  2  Atom%  elaidin« 
saures  Aethyloxyd. 

OenanthsauresAethyloinfdj  ioAeMÖe^  ist  die  von  Lie* 
big  und  Pelouze  im  Wein  endeckte  Aetherart,  die  den 
Geruch  verursacht,  durch  welchen  man  in  einer  leeren  Bou- 
teille  erkennen  kann,  dass  Wein  darin  gewesen  ist.  Dieser 
Geruch  kann  nicht  von  Alkohol  mit  Wasser  hervorgebracht 
werden,  ein  solches  Gemisch  bekommt  ihn  aber  durch  eine 
geringe  Spur  von  dieser  Aetherart,  —  Er  wird  erhalten, 
wenn  man  die  Weinhiefe  mit  ihrem  halben  Vblum  Wassers 
vermischt  und  destillirt,  eine  Operation,  die  in  Prankreich 
im  Grossen  ausgeführt  wird,  um  die  Weihhefen  zu  Gute  zu 
machen.  Blau  bdkommt  dann  einen  Spiritus  vpn  0,96  specif. 
Gßwiebtj  ^der  i^ufsNeue  destillirt  wird,  um  ihn,  von  0,917  zu 
erhalten.  ,  ]tVeim  gegen  da»  Ende  das  Uebergeliende  ein  spectf. 
Gewicht  von  0,96  hat,  so  fängt  ein  Fuselöl  an  das  DestiUat 
milchig  aa:;truben.  Dieses  Oel  i^p  das^oenanthsiaure  Aethyl- 
oxyd, welches  dann  .aulge^anunelt  wird^  ,Nach  Versuchen 
im  Grossen  von  Deschamps  liefern  10000  Theile  des  rohen 
Spiritus  von  &,96  b6i  dem  Utridestfllttett  1  T*heil  dieser  Ae- 
therart. Damach  hat  man  berechnet,  dass  der  Wein  nicht 
mehr  als'  %oopo  davon'  entlialte.  Der  aj^n^^schiedene  Aether 
enthält  gewöhnlich  freie  Oen^thsäijire  und  ist  grün  von  oenanth- 
saurem  Kupferoxyd.  Hiervon  wird  et  durch  Schfitteln  mit 
einer  Lösung  ven4cohIeusauremlM)atron  befreit,  womit  er  sich 
^6a  eittef  tifflchrg^en  Flüssigkeit  «bischt,  ^te  siieh  nicht  eher 
»diei<I^t,|'|^1s  bis  siö  erwärmt  wird;  dann  schwimmt  der  Ae- 
ther oben  auf  und  wird  atj^^enommen.  Er  wird  nun,  um  ihn 
von  Alkohol  und  Wasser  zu  befreien,  auf  Chloroalcium  in  so 
VIIL  17 
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grossen  Stücken  gegossen,  dass  diese  durch  die  ganze  Flüs- 
sigkeit reichen.  Der  davon  abgegossene  Aether  ist  nmi  reim 
Er  bildet  eine  farbenlose,  dünne  Flässigkeit,  die  einen 
starken,  in  der  Nähe  betäubenden  Weingeruch,  und'  einen 
scharfen,  unangenehmen  Geschmack  besitzt*  Sein  specif. 
Gewicht  ist  0,862,  sein  Siedepunkt  fällt  zwischen  -f  M5* 
und  4"  S30*.  Er  kann  unverändert  destillirt  werden,  und 
hat  in  Gasform  ein  specif*  Gewicht  =  1(^,508.  Bei  der  De- 
stillation mit  Wasser  gehen  mit  jedem  Pfund  Wässer  H 
Grammen  Aether  über.  In  Wasser  ist  er  unlöslich,  aber  lös- 
lich in  Aether  und  Alkohol.  Kohlensaure  Alkidfen  wirken 
nicht  damuf,  durch  kaustische  Alkalien  wird  er  aber  in  Oenantt- 
säure  und  Alkohol  zersetzt.  Ammoniak  macht  davon  eine 
Ausnahme,  indem  es  weder  in  fluss^er  noch  in  Oasform 
darauf  einwirkt.  Diese  Aetherart  fanden  sie  susanmoien- 
gesetzt  aus: 

Oefunden.        Atome.       Bereehnet. 
Kohlenstoff  72,50  18         78,39 

Wusserstoff  11,86  36         11,8S 

Sauerstoff  15,64  8  l{i,79 

Die  Atome  sind  darin  auf  f<dgende  Weise  vertfaeili: 
1  Atom  Aethyloxyd  =;=    4C  +  KMH  +  O 

1  Atom  Oenanthsäure         :=  i4C  +  26H  -f  ^O 

1  At  oenahdisaures  Aethyloxyd  =  IBC -f  36H -f- 30 
Sein  Atom  wiegt  1900,50,  und  es  enthätt  t4^6S  Procent 
Aethyloxyd  und  75,37  Procent  Oenanthsäure.    In  Gasform 
besteht  es  aus: 

1  Vohmi  Aethyloxydgas  =:    8^,SB09 

1  Vol.  gasförmiger  Oenanthsäure  <)    :=    7,8956 

Verdiditet  zu  1  VoL  omanths.  Aethyloxyd  «=  10^4765 


*}  BieBerechnang  des  Gewichts  der  Oenanthsäure  in'Gasrorm  ist  folgende: 
14  Volumen  gssformigen  Kohlenstoffs    =  11^7d9t 
«6  Volumen  Wasserstoffgas     '       ^       s    1,7889 
^  Volumen  Sauerstoffgaa  =    a,203S 

t  Volumen  OenanOufture  '■  ^'  s=  ii,'iH9 
Ein  Volumen  wiegt  dann  7^8956.  Diese  9iure  ent^t  ai«o  1  W 
Inm  Sauerstoffs  und  vermuthUch  1  Volum  Radical  vefbjmden  vco  t 
au  1.  Hieraus  ist  der  bei  der  Beschreibung  der  Saure  angeführte  Schluas 
gezogen^  dass  die  Sauro  aus  Z  Atomen  Kadlcal  und  t  Atomen  Sauer- 
stoff bestehe. 
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Dieftes  6t8  ist  meffkwurdig  weg9n  der  gsossen  Anzahl 
wn  57  einfftcdieii  VolomeB^  die  darin  sra  1  Volom  verdiofa-« 
tut  sind«  ^ 

« 

Sehleimäaureä  Aetbifhxydj  »AeSMa^  SchleimBäare-« 
«ether,  ist  von  Malaguti  entdeckt  und  besdirieben  wor- 
den.  Maa  yennischt  1  TbM  Sehleiaisaare  nut  4  Th.  Schwe- 
felsaure und  erhitsit  gelinde^  wobei  sieh  die  Sawrejinit  roüier 
Farb^  auflöst^  die  allkiillig(  ia  schön  Carmoisinroth  und  sm* 
letzt  in  Sdiwars  äl>ergelit.  Dann  wird  das  Gemisch  von 
der  Kapelle  entfernt,  das  Gefiss  rersdilossen,  erludten  ge« 
iMsen,  und  nut  4  Th.  Alkohol  von  0^814  vermischt,  (dme 
dnroh  känsüiche  Abkühlung  die  Wärme  abzaleitea,  die  durch 
die  Vennischuog  entsteht.  Nach  S4  Stunden  findet  man  die 
Masse  zu  eihem  Ibiufirerk  von  kleinen,  schmutzig  weissen 
Krystallen  erstarrt.  Man  rfihrt  diese  mit  sehr  wenig  Alko- 
hol an,  und  liest  sie  auf  einem  Filtrum  abtropfen.  Um  die 
erhaltenen  Krystalle  zu  reinigen,  lest  man  sie  in  kochendem 
Alkohol  bis  zur  Sättigung  aitf,  worauf  sie  beim  SrkiUten  rei- 
ner daraus  anschiessen;  aber  dieses  muss  mehrere  Male  wie^ 
derbolt  werden.  Diese  Krystalle  sind  sohleimfUMges  Aethyl^ 
oxyd.  Sie  bilden  vierseitige  Prismen,  die  an  den  Enden 
quer  abgestumpft^  vollkommen  fiirblos  und  durchscheinend 
sind.  Sie  besitzen  keinen  Gertich,  schttecken  anfanglich 
nicht,  hinterher  aber  bitter,  9ir  specif.  Gewicht  ist  =  1,17 
bei  +  S0%  schmelzen  bei  + 158<*  und  criMrreQ  bei  -f  laS"" 
wieder  krystallimsch ,  werden  ddbei  aber  etwas  verändert. 
Bei  -)-  170^  erleiden  sie  eine  Zersetzung,  wobei  sie  Alkohol, 
Wasser,  Kohlensäure,  Brenzschleimsäure,  Bssigsäure,  brwn- 
bare  Gase  ITefern  und  in  der  Retorte  Kohle  zurüddassen. 
Diese  krystaliisirte  Aetherart  ist  in  kaltem  Wasser  etwas 
loslich,  viel  mehr  aber  in  kochendem^  woraus  sie  beim  Er- 
kalten in  vierseitigen  Prismen  mit  rhombischer  Basis  anschiesst* 
Das  speeif.  Gewicht  dieser  Krystalle  ist  1,32  bei  -f  90\ 
100  Tbeile  Wasser  lösen  davon  S,27  'fbeile  bei  +  15''  auf. 
Sie  schmelzen  bei  -f  158"* ,  erstarren  aber  erst  bei  -f-  1^« 
Im  Uebfigen  verhalten  sie  sich  den  aus  der  Lösung  in  Al- 
kohol angeschossenen  ganz  gleich.  Malaguti  scheint  sie 
damit  fuf  identisch  m  halten.  Da  aber  derselbe  Chemiker 
gefiinden  hat,  dasUB  die  SeMeimsiur«  8  isomerteshe  Modi|ica* 
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tionen  bildet,  vou  welchen  die  eine  iureh  AuSosen  in^AIko-^ 


hol  henrorgebracht  wird,   so  ist  es  vieüeicht  möglich, 
die  aus  Alkohol  angeschossenen  Krystalle  diese  Modificstion 
der  Säure  mit  Aethyloxyd  verbunden  enthalten,  und  die  ans 
kochendem  Wasser  angeschossenen  die  gewöhnliche  Schleim- 
säure.    Dl^r  Unterschied  zwischen  1,17  und  1,32  'i^ecif.  Ge^ 
wicht  ist  zu  gross,  als  dass  er  and^s  erklärt  werden  könnte, 
als    durch  eine  wesentliche  innere  Ungleichheit.    1000  Th* 
Alkohol  von  0,814  lösen  bei  -f-  16^  nicht  mehr,  als  6,4  Tfa. 
von  diesem  Aether  auf*    In  kochendefn  Alkohol  aber  ist  er 
leichtlöslich.     In  Aether  ist  er  unlöslich»    Seine  AnOöBong 
in  Wasser  vrird  durch  Hydrate  von  Basen  zersetst,  wobei 
Alkohol  und  schleimsaure  Salze  gebildet  werden.    Trodmee 
Ammoniakgas  wirkt  nicht  eher,   alS'  bei  -|-  170/*  darauf  ein; 
dann  bilden  sich  Alkohol,  kohlensaures  Ammonüik,  und  ein 
gelbes,  ailömatisches,  flächtiges  Oel,  aber  kein  Gas.    lieber 
den  geschmolzenen  Aether  geleitetes  Chlorgas  scheint  nicht 
davon  absorbirt  zu  werden,  aber  er  erstarrt  darauf  klar,  und 
ist  in  kaltem  Alkohol   leichtlöslich  gojirerdeH,   im  Uebrigen 
aber  nicht  weiter  untersucht.    Das  schleimsaure  Aethyloxyd 
fand  er  zusammengesetzt  aus: 

GeftxQdeo.        Afome.        Berecbnet. 
Kohlettstoff  46,61  10  45,61 

Wasserstoff  6i,78  ]8  6,69 

Sauerstoff  47,61    .         8  47,70 

Die  Vertheäu^g  der  Atome  ist  folgende: 
1  Atom  wasseiffeie  Schleimsäure  =    6C-|-  8H-|-70 
1  Atom  Aethylo3«yd  .  =.   iC-f-JOHrj-   O 

1  Atom  schleimsaures  Aethyloxyd  ^=t  IOC -|- iSU  .4*  80 
Bren^chleimsaures  Aethyloocyd^  /oÄe  B^pMu,  gleicfafell» 
von  Mal a gut i  entdeckt,  wird  auf  folgende  Weise  .eriialten r 
Man  destillirt  ein  Gemisch  von  lOTheilenBrenzsChleimsäure, 
20  Th.  Alkohol  von  0^814  specif*  Gewicht  und  5  Th.  con- 
eentrirter  Salzsäure,  bis  die  Hälfte  übergegangen  ist,  worauf 
das  Destillat  zuruckgegossen  und  wieder  uberdesällirt  wird, 
was  noch  4  oder  5  mal  zu  wiederholen  ist,  da  der  Aether 
sich  nur  langsam  bildet.  Das  letzte  Mal  wird  die  Destilki- 
tion  so  lange  fortgesetzt,  bis  das  Uebergehende  geßrbt  er^ 
scheint.  Dann  mischt  man  das  Destillat  mit  Wasser,  wobei 
ein  ölartiger  Körper  abgeschieden  wird,  der  innerhalb  wianiger 
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Minaten  zu  einer  Masse  vou  4-,  6-  bis  Sseitigen  Blättern  er- 
starrt. Diese  Blätter  werden  auf  einem  Filtnim  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  fär  sich  umdestillirt,  so 
lange  sie  noch  einen  Hockstand  hinterlassen,  indem  man  bei 
jeder  dieser  Destillationen  das  wässrige  Product  aus  dem 
Retortenhalse  nimmt,  welches  sich  darin  ansetzt ,  bevor  der 
Aether  zu  kochen  anfangt.  Diese  wiederholten  Destillationen 
sind  jedoch  nicht  öfterer  nöthig,  wenn  man  nicht  ein  abso- 
lat  reines  Product  zu  haben  wünscht  Dieser  Aether  hat 
folgende  Eigenschaften:  Er  bildet  farblose,  durchscheinende, 
4-  bis  6seitige  Blätter,  die  ein  Prisma  mit  rhomboidaler  Basis 
bezeichnen,  fühlt  sich  fettig  an,  besitzt  einen  Geruch,  der 
zwischen  den  von  benzoesaurem  Methyloxyd  und  Naphtha- 
lin f&Ut,  bringt  auf  der  Zunge  zuerst  ein  Gefühl  von  Kälte, 
dann  aber  einen  stechend  bitteren  Geschmack  hervor,  und 
hinterlässt  den  Nachgeschmack  eines  Gemisches  von  Anis 
und  Campher.  Sein  Bpecif.  Gewicht  ist  1,297  bei  -f  SO^ 
Erschmilzt  bei  +  34%  kocht  zwischen  +  SOS*  und  +  810® 
bei  0",756  Druck  und  destillirt  ohne  Rückstand  über.  Sein 
Gas  hat  ein  specif«  Gewicht  =::  4,859.  In  Wasser  ist  er 
wenig  löslich,  in  Alkohol  und  Aether  löst  er  sich  aber  in 
allen  Verhältnissen.  In  der  Lichtflamme  lässt  er  sich  ent- 
zünden. Bei  längerer  Aufbewahrung  fängt  er  an  sich  zu 
färben  und  hinterlässt  dann  bei  der  UmdestiUirung  einen  Rück- 
stand. Ammoniakgas  wirkt  nicht  darauf.  Die  Hydrate  der 
stärkeren  Salzbasen  entwickeln  daraus  Alkohol  beim  Rochen. 
Sdiwefelsäure  löst  ihn  unverändert  auf,  in  der  Wärme  wird 
er  davon  zersetzt.  Salpetersäure  macht  ihn  erst  flüssig,  dann 
wird  er  davon  aufgelöst  und  zersetzt.  Von  Salzsäure  wird 
er  aufgelöst,  ist  diese  Säure  aber  concentrirt,  so  wird  der 
Aether  dadurch  beim  Erwärmen  zersetzt.    Er  besteht  aus: 

Gefunden.       Atome.       Berechnet. 
Kohlenstoff  60,26  14  60,45 

Wasserstoff  5,86  16  5,64 

Sauerstoff  33,88  6  33,91 

Die  Bestaadtheile  sind  darin  auf  folgende  Weise  zusam- 
mengepaart: 

1  Atom  BrenzSchleimsäure     =  lOC  +   6»+  50 

1  Atom  Aethyloxyd  =    4C  +  iOH+   O 

1  At.  brenzschleims.  Aethyloxyd  =  i4C  +  i6H  +  60 
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Sem  Atem  wiegt  1709,05,  und  er  besteht  aus  8S,96  Ae- 
thyloxyd  imd  64,04  BreDssddeimskvre.  In  Gaeform  besteht 
er  aus: 

1  Volum  Aethyloxyd  =  S,5809 

1  Volam  Breosflehieimsfiare  *)     =  7,t759 

Ohne  Verdiehtnng  vereinigt  au  2  Vol.  — — 

brensechleimsaurem  Aethyloxyd       =s  9,7368 

Hieraus  folgt,  dass  1  Volum  =>=  4,8784  wiegt. 

Unter  dem  Namen  ^ther  chlaro-pyramueique  hat  Ma- 
lagnti  einen  itherartigen  Körper  besehrieben,  weleher  er- 
halten wird,  wenn  man  wohl  getroeknete  Krystalle  von  Brens- 
schleimsäure-Aether  einem  Strom  von  getrocknetem  Chlor- 
gas so  lange  aussetzt,  als  sich  die  Masse  noch  zu  erwärmen 
fortfihrt,  Eum  Beweis,  dass  noch  Absorption  von  Chlor  statt 
findet  Dann  hat  sie  sich  in  ein  gelbes,  sympdickes  Li- 
quidum verwandelt,  welches  äberschüssiges  CUor  absorbirt 
enthält,  das  daraus  mit  einem  Luftstrom,  den  man  vorher 
über  Chlorealcium  oder  durch  concentrirte  Schwefelsäure  ge- 
leitet hat,  ausgetrieben  wird.  Nach  Abdunstung  des  Chlors 
ist  es  farblos.  Dabei  wird  kein  Salzsäuregas  entwickelt, 
wenn  das  Wasser  vollkommen  abgehalten  war,  und  das  Ge- 
widit  des  Aethers  ist  verdoppelt. 

Es  besitzt  folgende  Eigepschaften:  Es  bildet  ein  farb- 
loses, vollkommen  durchsichtiges  Liquidum  von  Syrupscon- 
sistenz,  einen  eigenthämKchen,  starken  Geruch  und  einen  im 
Anfange  schwachen,  hintennach  aber  intensiv  bitteren,  lange 
anhaltenden  Geschmack.  Sein  specif.  Gewicht  ist  1,496  bei 
-|-  19*,5.  Es  ist  völlig  neutral,  nicht  fluchtig,  gibt  bei  der 
trockenen  Destillation  Salzsäuregas,  verdickt  sich  und  setst 
Kohle  ab.  In  der  Luft  saugt  es  Feuchtigkeit  auf,  und  wird 
milchig,  bekommt  im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure 
seine  Durchsichtigkeit  wieder,  wobei  jedoch  ein  wenig  Salz- 

*)  Das  specif.  Gewicht  dieser  Saure  in  Gasfoim  felgt  ans  folgender  Be- 
recfanang: 

10  Volumen  Kohlengas  =    8,4t80 

6  VoL  Wasserstoffgas  «=    0^4128 

5  VoL  Sauerstofl^  =    5,5110 

verdiehtei  su  t  VoL  Brenssehleimsanrega«    s  14|8A1S 
woraus  folgte  dass  1  Volim  der  Sinre  * -^  '^  =r  7,t750  wiegt. 
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flioregM  eotwiekelt  wird.  Aus  diesem  Grunde  muss  es  vor 
feacUM  Luft  wohl  geschätzt  werden.  Mit  Wasser  bildet 
w  räii  milchiges  Gemisch  und  wird  zersetzt.  Von  Alkohol 
und  Aether  wird  es  unverändert  aufgelöst«  Wird  es  mit  ei« 
oer  wurmen  und  €oncentrirten  Lösung  von  kaustischem  Kali 
übergössen,  so  entsteht  d^aus  ein  weisses  Coagulum.  Wird 
es  ibrauf  mit  Wasser  vermischt  uncf  gekocht,  so  verschwin- 
det das  Coagulum  unter  reichlicher  Entwickelnng  von  Alko- 
hol, woraus  man  erkennt,  dass  das  Aethyloxjd  darin  nicht 
durch  das  Chlor  zersetzt  worden  ist.  Die  Flüssigkeit  ist 
roth  und  enthUt  Chtorkalium,  aber  keine  Spur  von  brenz- 
schleimsaurem  Kali,  woraus  folgt,  dass  diese  Säure  zerstört 
worden  ist.  Wird  diese  Aetherart  in  wasserfreiem  Alkohol, 
den  man  trocknes  Ammoniakgas  hat  einsaugen  lassen,  auf- 
gelöst, so  erfolgt  die  Lösung  unter  Entwickelung  von  Wärme  ^ 
die  Alkohollösung  enthält  Chlorammonium  und  ein  wenig  Cy- 
anammonium,  es  wird  Kohle  daraus  gefallt,  aber  nichts  Gas- 
förmiges entwickelt.  Malaguti  hat  diese  Aetherart  analy- 
sirt  und  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefunden,      Atome.      Berechnet. 
Kohlenstoff         30,11  14         30,82 

Wasserstoff         2,77  16  2^81 

Sauerstoff  17,29  6  16,97 

Chlor  49,88         .8         50,00 

Sein  Atom  wiegt  3340,54.  Malaguti  stellt  sich  die  Be- 
standtheile  auf  folgende  Weise  zusammengepaart  vor: 
1  Atom  Aethyloxyd  =    4C  +  I0H  +  O 

1  Atom  einer  neuen  Säure, 
acide  ehhropyramucique    =  10C+  6H-{-50+8Cl. 
t  Ai.ltther chlorapyromucique  =  l4C-hl6H+60H-8CL 

Malaguti  ist  in  dieser  Beziehung  Dumas^s  und  Lau- 
ren t's  Beispiel  gefolgt  und  nimi^t  die  Gegenwart  von  Säu- 
ren an,  die  ein,  zusammengesetztes  Radical  von  Kohlenstoff 
nnd  Wasserstoff,  verbunden  zugleich  mit  Sauerstoff  und  Chlor 
«Dthalten.  Gewöhnlich  ist  es  jedoch  der  Fall,  dass  sich  die 
Verbindungen  nach  einfacheren  und  mit  unserer  Erfahrung 
mehr  verembaren  Ansichten  eridären  lassen;  so  ist  we- 
ingstens  das  Verhäkniss  hier.  Malaguti  hat  gezeigt,  dass 
4aa  OewidU  des  AjBthers  durch  die  Aufnahme  von  Chlor 
verdoppelt  weiden  muss  und  dass  er  8  Atome  Chlor  enthalte; 
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diese  wiegen  1770,6  oder  beinahe  genau  so  viel,  wie  1  Atont 
Aether.  Dies  beweist  auf  das  Genügendste,  dass  niditis  aaa 
der  Verbindung  abgeschieden  worden  ist.  Aber  Malaguti 
hat  nicht  bewiesen,  dass  der  neue  Körper  wirklich  eine  che- 
mische Verbindung  ist,  denn  er  kann  eine  Auflösung  voa  ei- 
nem neu  gebildeten  Körper  in  einem  andern  sein,  die  durdk 
zweckmässige  Mittel  getrennt  werden  könnten«  Die  Ein- 
wirkung des  Wassers  so  wie  auch  der  concentrirten  Kaü- 
lösong  darauf  scheint  etwas  der  Art  anzudeuten.  Was  diese 
abscheiden,  hat  Malaguti  nicht  untersucht.  Dass  die  Ka- 
lilauge eine  Actherart  abgeschieden  hat,  erhellet  daraus,  dass 
Alkohol  entwickelt  wird,  während  er  beim  Kochen  von  dem 
Kali  aufgelöst  wird.  Diese  Aetherart  hätte  verdient,  genauer 
untersucht  zu  werden.  —  Bildet  man  sich  eine  Vorstellung 
über  die  Einwirkung  des  Chlors,  so  ist  es  aus  dem  vorher- 
gehenden Versuch  klar,  dass  sie  nicht  auf  das  Aethyloxyd 
erfolgt  ist,  sondern  auf  die  Brenzschleimsäure,  welche  ver- 
schwunden ist.  '  Der  Einfluss  von  Ammoniak  auf  die  Lösung 
des  Aethers  in  wasserfreiem  Alkohol  deutet  die  Gegenwart 
von  ChlörkohlenstoflP  an,  bei  dessen  Zersetzung  zu  Chloram- 
monium entstanden  sind  Cyan  und  KohlenstojET,  vermuthlich 
verbunden  mit  dem  Stickstoff  von  dem  Ammoniak,  welches 
den  Wasserstoff  zur  Bildung  von  Cyanammonium  hergegeben 
bat«  Es  versteht  sich  -dann  von  selbst,  dass  dieser  Chlor- 
kohlenstoff von  4  Atomen  C€l  ausgemacht  wird.  Von  der 
Säure  bleibt  dann  äbrig  eC-f-^H^-öO,  die  Brenztrauben- 
säure  sind,  und  die  Verbindung  kann  bestehend  betrachtet 
werden  aus: 

1  Atom  Aethyloxyd  =    4C  +  lOH  +  0 

1  Atom  Brenztraubensäure       c=    6C  -f*    ^H  -j-  öO 

4  Atomen  Chlorkohlenstoff  C€l  SS    4C  +8C1 

'  =  14C  +  16H  +  60  +  8CI 

Würde  sie  dann  nicht  als  ein  einfaches  Gemisch  von  dem 
liquiden  und  aetherartigen  Kohlenstoffchlorid  mit  Aether  er- 
kannt werden,  sondern  als  eine  chemische  Verbindung  der- 
selben, so  ist  sie  BrenfUraubensaures  Aethyloxyd-'Kohten^ 
stoffchlaridy  loÄe  epÜ -f- ^C€i,  analog  dsn  Verbindungen  mil 
Chlorkohleuoxyd,  die  wir  vorhin  bei  dem  Oxalsäuren  umA 
kohlensauren  AeUiylöxyd  kennen  gelernt  haben^  ^^ 
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CtmphenauMs  Aethytoxpä*  Malarguti  hat  zw«i  Ver- 
bindungen des  Aethyloxyds  mit  Camphersäuie  entdedit,  von 
denen  die  eine  neutral,  and  die* andere  eine  Verbindung  der 
neutralen  mit  wasserhaltiger  CampbeEsaore  ist.  Er  hat  dacr 
aber  Folgendes  angegeben. 

Zweifach' camphet^s.  Äethyloocyd^  ÄAe  iSCft  +  H  IJCa, 
wird  erhalten,  wenn  man  2  Th.  krystallisirter  Camphersäare^ 
4  Th.  wasserfreien  Alkohols  und  1  Th.  concentrirter  Schwe- 
felsäure zusammen  destillirt,  bis  die  Hälfte  übergegangen  ist, 
die  man  wieder  zuruckgiesst  und  noch  einmal  abdestillirt; 
dann  wird  der  Rückstand  in  der  Retorte  mit  Wasser  vor- 
mischt,  welches  die  neue  Verbindung  ausfällt,  die  sich  so- 
gleich zu  einer  syrupdicken  Flüssigkeit  vereinigt,  und  meh- 
rere Male  mit  Wai^ser  gewaschen  wird.  Aus  der  wasser- 
freien Camphersäure  wird  sie  ganz  gleich  beschaffen  erhd- 
ten.  Bei  4*  1^*  bat  sie  die  Consistenz  von  braunem  Syrup,  ^ 
ist  farblos,  durchsichtig,  riecht  eigenthündich'und  schmeckt 
schwach  säuerlich.  Ihr  specif.  Gewicht  ist  =  1,095  bei  -^ 
S0*,5.  Sie  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  und  Aether 
aber  leichtlöslich.  Bei  +  196^  fängt  sie  ah  zu  kochen,  aber 
der  Kochpunkt  erhöht  sich  dann,  während  eine  Zersetzung 
vorgeht,  es  geht  Wasser  fort  und  dann  kommt  die  neutrale- 
Verbindung  vermischt  mit  wasserfreier  Camphersäure.  Sie 
röthet  ganz  schwach  das  Lackmus.  Von  Alkalien  wird  sie 
aufgelöst  und  durch  Säuren  daraus  wieder  gefallt.  Wird  die 
genau  gesättigte  Auflösung  gekocht,  so  geht  neutrales  cam- 
.phersaures  Aethyloxyd  mit  den  Dämpfen  weg,  während  cam- 
phersaures  Alkali  in  der  Flüssigkeit  gebildet  wird.  Durch 
lange  fortgesetztes  Kochen  mit  Wasser  erleidet  sie  dieselbe 
Veränderung.    Sie  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden.      Atome.       Berechnet. 

KohlenstoflP  66,00         »4  66,18 

Wasserstoff  8,62         88  8,55 

Sauerstoff  85,38  7  85,<7 

Die  Zusammenpaarung  der  Bestandtheile  ist  folgende: 

1  Atom  Aethyloxyd  =    4C+10H+  O 

2  Atome  Camphersäure      =  20C+28H+6O 

1  At«  zweifach-camphers.  Aethyloxyd  ==  24C + 38H  -}-  70 
Das  Atom  wiegt  =  S771,59.    Das  Atom  der  wasserhalti- 
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gea  VerbiadoDg  isr:=  S883^S5.  Wenn  das  Wasser-in  der 
letetgena^meii  Terbindang  gegen  eine  Salzbasis  verUnadit 
wird,  so  entst^en  Doppelsalze,  die  am  leichtesten  neutral 
auf  die  Weise  eriialten«  werden,  dass  das  zweifach^campber« 
saure  Aethyloxyd  mit  einer  geringeren  Menge  der  Hydrate 
bdiandelt  wird,  als  zur  jSättigung  erfordert  wird,  indem  der 
Ueberschuss  ungelöst  bleibt  Diese  Salze  sind  wenig  unter- 
sacht  worden«  Sie  geben  sich  dadurch  zu  erkennen,  dass 
Säuren  daraus  das  zweifach-camphersaure  Aethyloxyd  in.Ge- 
stalt  einer  syrupdicken  Masse  fallen.  Kali,  Natron,  Ammo- 
niidc,  Baryterde,  Strontianerde,  Kalkerde,  Talkerde  und  Man- 
ganoxydul  bilden  damit  in  Wasser  und  Alkohol  auflSsliche 
Salze;  die  Thonerde,  die  Oxyde  des  Eisens,  das  Zinkoxyd, 
Bleioxyd ,  Kupferoxyd  und  SÜberoxyd  bilden  unlösliche  oder 
wenig  lösliche  $alze.  Das  Kupferoxydsalz,  welches  von  dem 
Ammoniaksalze  aus  einer  Lösung  tou  schwefelsaurem  Kupfer- 
exyd  gefallt  wird^  besteht  ,nach  Malaguti  aus  2CAeCa4~ 
Cu  Ca  4-  SH)  -|-  Cu  U\  und  ist  deswegen  den  basischen  Sai- 
son analog,  die  durch  Kali  und  Ammoniak  aus  schwefelsau- 
rem Kupferoxyd  geschieden  werden,  wenn  man  den  Kupfer- 
(ehalt  nicht  völlig  ausfallt,  im  Fall  nicht  gerade  ein  solches 
darin  eingemischt  ist  Das  Silbersalz  fällt  in  gelatinösen 
Khimpen,  gleichwie  Thonerde,  nieder,  enthält  kein  chemisch 
gebundenes  Wasser,  erträgt  -{- 100*  ohne  Zersetzung,  schmilzt 
in  höherer  Temperatur,  verkohlt  und  riecht  dabei  sehr  ange- 
nehm. Es  ist  völlig  neutral  und  wurde  zur  Analyse  der  Ver- 
"buidung  mit  Kupferoxyd  angewandt» 

Neutralem  coftiphersaures  Aethyloxyd^  loAe  uCa ,  wird 
durch  Destillation  des  Vorhergehenden  erhalten.  Es  geht 
dann  mit  wasserfreier  Camphersaure  über,  in  der  Retorte 
bleibt  ein  wenig  Kohle  zurück,  und  zugleich  bildet  sich  auch 
ein  wenig  Alkohol  und  brennbares  Gas.  Man  löst  die  in 
die  Vorlage  fibergegangene,  butterartige,  krystallinische  Masse 
in  möglichst  wenigem  kochenden  Alkohol  auf,  worauf  die 
wasserfreie  Camphersäure  beim  Erkalten  in  langen  Prismen 
ansehiesst«  Die  übrig  bleibende  Flüssigkeit  wird  durch  Was- 
ser gefällt,  .welches  die  neutrale  Verbindung  und  den  Rück- 
halt von  wasserfreier  Sinre  abscheidet^  die  durch  Kecben 
mit  einer  schwachen  Lauge  von  Kalihydrat  entfernt  wiicd, 
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w^Tftof  man  das  Ungelöste  irischt,  lfockii%t,  ^nutesttUirt, 
aufs  Nene  abwiaiahC  uod  im  InfUeereü  Raame  trteknet  Bs 
bildet  ein  dickes,  ^artiges  Liquidum  von  felUicfaer  Farbe, 
weldies  unerträglich  nnangeiiehm  riecht^  wenn  man  es  "auf 
einer  grossen  Fi&che  sich  itusbreiten,  2.  B.  in  Papier  ein- 
saugen  ttsst  Es  schmeckt  1>itlier,  hat  ein  specifisches  Ge«- 
widit  =s=  l,(ttV9  kocht  zwischen  +  t6S^  ond  S87*,  destil* 
lirt  dann  aber,  wobei  ein  we^ig^  davon  serselst  wird,  wm* 
brennt  mit  rusender,  leuchtender  Flamme  ohnb  Rückstand, 
ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  leidit  löslich  in  Alkdiol  und 
Aether,  wird  nur  äusserst  schwierig  beun  Kochen  mit  Kali- 
bjrdrat  sersetzt  in  Alkohol  und  Gamphersiure*  Mit  Jod  ver* 
bindet  es  sich  chemisch.  Brom  Vermisi^ht  sich  nur  damit 
und  kann  völlig  wieder  davon  ttbdestillirt  werden.  Durch 
Chlor  wird  es  unter  Entwickelung  von  CblorwasserstoffUure 
und  EssigUure  in  einen  neutralen,  klebenden  und  nicht  fläiA» 
tigen  Körper  verändert.  Atnmoniakgas  wirkt  nicht  darauf. 
Von  kalter  Schwefelsäure ,' wird  es  unverändert  aufgelöst, 
in  der  Wärme  aber  iersetst.  Salpetersäure  und  Salzsäure 
wirken  nicht  darauf,  auch  nicht  in  der  Wärme. 
Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefunden,        Atonip.        Berechnet. 

Kohlenstoff  65,88  14        -  664)6 

Wasserstoff  9,43  .S4  9,S4 

Sauerstoff  S4,79  4  24,70 

Die  Bestandtheile  sind  auf  folgende  Weise  zusammeu-> 
gepaart: 

1  Atom  Aethyloxyd  =     4C+10H+O' 

1  Atom  Camphersäure  =  lOC-f- ^^H  +  SO 

1  Atom  camphers.  Aethyloxyd  =  14C  +  24H  +  40 
Sein  Atom  wiegt  «  1619,89  und  es  besteht  aus  1^,9 
Aethyloxyd  und  71,1  Camphersäure, 

Korkiaures  Adhyloxyd^  AeASu.  Es  ist  von  Laurent 
nntersncht  worden.  Man  erhält  es  durch  Kochen  von|2 
Th.  Korksäure,  1  Th.  Schwefelsäure  und  4  Th.  Alkohol  in 
einem  Destillationsgefass.  9er  neue  Aether  bleibt  in  der  Re« 
torte  surfick;  nur  Befreiung  von  Aikohol  und  Schwefelsäure 
wird  er  morst  mit  Wasser  gewaschen,  dann  not  scfawadier 
Kalilauge,  Uerauf  Wieder  mit  Wasser,  nun  aof  ChlerealciiHn 
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gegossen^  iftn  chraus  das  Wasser  so  entfeinen ,  davon  wie- 
der abgenotmneD  und  destiilirt.  Er  ist  fturblos,  leicht  flfissi^, 
riecht  schwach  und  eigcnthümlich,  uAd  schmeckt  wie  ruimg 
gewordene  Nusskerue.  Sein  specif*  Gewicht  bt  1,008  bei 
-f-  18^9  und  sein  Kockpunkt  bei  4*  MO®,  wobei  er  unveran- 
dort  überdestiUirt  Er  ist  unlöslich  in  Wasser,  nach  allen 
Verhältnissen  aber  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Concea- 
tride  dchwofelsäure  -und  Salpeterdäure  zerstören  darin  das 
Aethfloicyd,  aber  nicht  die  Korksaure,  die*  dann  abgeschie- 
den werden  kann«  Gleichwie  die  Aetherarten,  welche  von 
Fettsäuren  gebildet  werden,  erträgt  er  ohne  Zersetzung  die 
Behandlung  mit  einer  Lösung  von  Kalihydrat  in'  Wasser, 
durch  in  Alkohol  gelöstes  Kali  wird  er  aber  zersetzt,  wobei 
sich  korksaures  Kali  bildet;  Der  analytische  Verbrennungs- 
versuch stimmte  vollkommen  mit  der  oben  angegebenen  For- 
met uberein. 

Chlor  verändert  ihn  in  der  Kälte  nicht,  unter  Beihülfe 
von  Wärme  entwickelt  sich  abfer  Salzsäure,  während  eine 
neue  Verbindung  mit  Chlor  entsteht,  die  49,3  Procent  Koh- 
lenstoff und"  6,96  Procent  Wasserstoff  enthält,  worin  aber  die 
relativen  Mengen  von  Sauerstoff  und  Chlor  nicht  bestimmt 
worden  sind. 

CyanurMUrea  Aelhyloxyd,  ist  von  Wo  hl  er  und  Lie- 
big entdeckt  worden.  Es  wird  erhalten,  wenn  man  wasser- 
freie Cyanursäure  destiilirt  und  das  Uebergehende  in  wasser- 
freiem Alkohol  auffängt.  Das  Destillat  ist  wasserhaltige  Cyan- 
säure,  die  in  Berührung  mit  Alkohol  sich  unter  starker  Wär- 
meentwickelung wieder  umsetzt  zu  Cyanursäure,  wobei  Ae* 
thyloxyd  und  Wasser  gebildet  werden,  und  sich  ein  Atom 
Cyanursäure  mit  dem  Aethyloxyd,  und  ein  anderes  Atom  mit 
dem  Wasser  verbindet,  die  vereinigt  zweifach  cyanursanres 
Aethyloxyd  bilden,  welches  sich  allmälig  in  fester  Gestalt 
aus  der  Flüssigkeit  in  der  Vorlage  absetzt.  Dabei  bildet  sich 
natürlicher  Weise  kein  gasformiger  Körper,  und  mchts  an- 
deres, als  ein  wenig  Harnstoff,  der  ein  Product  der  trodmen 
Destillation  der  Cyanursäure  ist,  und  dessen  Bildung  nicht 
auf  der  Einwirkung  des  Alk^hcris  beruht.  Nachdem  die  Flüs- 
sigkeit erkaltet  ist,  giesst  man  den  Alkohol,  welcher  ein  we* 
^g  Harnstoff  und  cyanursanres  Aethyloxyd  aa^elöst  'Ml* 
hält,  ab,  wäscht  den  Aether  mit  ein  wenig  Alkohol  ab,  lUnd 
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Ii8st  ilm  trocknen.  Er.  bildet  nun  ein  weisses,  gt&naendes 
Pulver.  Löst  man  dieses  mit  Hülfe  von  Kochen  in  einem 
Gemisch  von  Alkohol  und  Aether,  und  uberlässt  die  Lösung 
einer  allmäligen  Abkühlung  und  freiwilligen  'Verdunstivig,  so 
krystallisirt  er  daraus  in  regelmässigen,,  farblosen,  durchsich- 
tigen, etwas  perlmutterglänsenden  Prismen.  Auch  kann  man 
ihn  darstellen,  wenn  die  kämpfe  von  destillirter  Cvanurs&uipe 
in  wasserfreien  Aether  geleitet  werden,  worin*  sich  die  neu- 
gebildete  wasserhaltige  Cyansäure  ohne  Wärmeentwiekeiung 
und  ohne  Veränderung  auflöst,  so  dass  die  Aetherlösuug  stark 
nach  C?yaiisaure  riecht.  Wird  abet  die  Lösung  mit  Vs  ihres 
Volums  von  05  procentigem  Alkohol  vermischt,  womit  dann 
der  neue  Aether  aiknälig  gebildet  wird,  so  setzt  sich  det- 
selbe  in  Verlauf  von  24  Stunden  daraus  ab  in  regelmässigen, 
1  bis  2  Linien  langen  KrystaUen,  welche  die  innere  Flache 
des  GcfSsses  bekleiden.  Diese  Krysf&fle  sind  ohne  Geruch 
und  Geschmack.  In  kaltem  VTasser  lösen  sie  sich  so  gut 
wie  nicht  auf,  von  kochendem '  Wasser  werden  sie  aber  in 
so  bedeutender  Menge  aufgelöst,  dass  nachher  die  erkaltende 
Flfissigkcit  zu  einer,  aus  feinen,  seidenartigen  N^ideln  beste- 
henden Masse  erstarrt.  Diese  Lösung  röthet  nicht  das  Lack- 
muspapier. Von  Alkohol  und  Aether  werden  ^ie  aufgelöst. 
Sie  ^chm^bsen  lercht  zu  einem  farblosen  ddrchsichtigen  Li- 
quid^m,  welches  beim  Erkalten  zu  einer  krystalliniscben  Masse 
erstarri.  In  einem  offenen  Geßsse  stärker 'erhitzt,  verflfichtigt 
sich  ein  Antheil  als  geruchloser  Rauch,  welcher,  In^em  er 
in  der  Luft  zu  höchst  feinen  Nadeln  krystallisirt,  voluminöse 
sehr  leichte  Flocken  bildet,  welche  in  der  Luft  herumfliegen, 
und  wovon  sich  ein  Theil  auf  der  Oberfläche  der  gesclimol- 
seMn  Masse  bildet  Der  Dampf  dieses  Aethers  Usst  sich 
«nsflnden  und  br^nt  dann  mit  ähnlich  gcflerbterBiamaie'  wie 
CyiBgas.  Bei  der  trocknen  Destillation  snUimirt  sich  m« 
eise  likine  Menge  davon;  ein  wenig  über  dem  Sledei^unkt 
der  6«hwefelsanre  zersetzt  er  sich  in  überdestillirenden  AU 
kobol,  und  in  Cyanursäure.  Schwefelsäure  und  Salpetersftute 
lösen  ihn  ohne  Zersetzung  auf.  In.  einer  ooncentrii]ften  Lok 
aoBg  voa  kaustischein  Kali  löst  er  sich  auf,. und  wird  diese 
liSsong  destilUrt,  sos geht, Alkohol  über,  wahreuMl  oyanursaü«* 
le^Kali  iader  Flüssigkeit  zurückbleibt 


Atome. 

Berwhiet 

8 

36,71S 

16 

5,995 

4 

21, «60 

6 

36,027 
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Die  Analyse  ergab  für  dioseit  Aelher  fegende 

'Gefinteu 
^  Kohlenetoff  dS,5Q 

Wasserstoff  6,04 

Stickstoff  20,55 

Sauerstoff     *        37,91 
Die  Aiome  können  auf  folgende  Weise  sasammeagepearC 
b^traeblet  werden: 

1  Atom  Aethylox^l        «  4C  +  <0H+  O 
1  Atom  Wasser,  «=  aH-f  O 

S  Atome  Cyanorsinre-  =>=ä  4C-|-  ^H+^O  +  iN 

lAt  zweifach  eyanuril.  Aethybxyd  =  8C+  i6H  -|-  60 + 4N 

Sein  Atom  wiegt  =:  }665,413.  Er  enthält  28,11  Proc 
Aethyloxyd)  65,14  Precent  Cyanursäure  und  6,75  Procent 
lyasser.  Dieses  Wasser  kann,  liach  IHebigWersuchen, 
nicht  gegen  Salzbasen  vertauscht  werden.  Die  kleinste,  sei- 
^^r  Auflösung  zugefügte  Menge  Alkali  bewirkt  alkalische 
Reaistion.  Fl&ssiges  Ammoniak  löst  ihn  in  grösserci  Menge 
alf  reines  Wasser,  was  aber  aus  der  in  der  Wärme  gesät- 
tigten Auflösung  anschiesst,  ist  frei  von  Ammoniak.  Wird 
seine  Lösung  in  kochendem  Wasser  mit  basischem  essigsau^ 
ren  Bleioxyd  oder  mit  salpetersaurem  Silberoxyd,  welches 
mit  Ammoniak  versetzt  ist,  vermischt,  so  enthalt  das,  was 
b^im  Erkalten  daraus  anschiesst,  keine  Spur  von  Bleioxyd 
oder  Silberoxyd.  Es  wäre  daher  möglich,  dass  die  Bestand«^ 
theile  darin  anders  zusammengepaart  sind ,  als  wir  uns  hier 
vorgestellt  haben« 

Ae^hxpd-JSbi^ocarbanal,  Diese  interessante  otod  ses« 
d^are. Verbindung  wurde  von  Z«ise  entdeckt.  Sie  kaiia 
■Mit  isolirt  dargestellt  werden,  sendeni  nur  in  VeretaigBag 
mit  den  Verbinduttgen  von  Schwefelkohlenstoff  mit  Wasser 
oder  'Oxydirten  Salzbasen.  Zeise  hielt  sie  ans  dieseai 
OfUttde  zuerst  ffir  eine  eigeuthflmlicho  Säure,  die  er  Xan« 
thogeosaure  nannte,  von  ^Mf^og  gHby  weU  sie  mit  Kupfinr« 
oxyduI  ^e  schöne  gelbe  Verbiodtuig  bildet  Ai^teglieii 
hielt  er  sie  für  eine  WasserstefbAore,  änderte  hmntuf  mms 
Ansidit,  und  betrachtete  sie  als  eine  aas  Sshwefel,  Kohk»* 
Stoff  und  Wasserstoff  sosammengesetste  SaoerstoffSBäiue,  bis 
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er  endlich  das  Znsammeiisetsahgs-VerhUtttisa  aHsnihlefte, 
aach  welcbem  sie  hier  betrachtet  werden  soU,  Her  grösMe 
Theil  von  Zeisc'S  Versuchen  ist  auch  mit  gleichem  Resul- 
tat Ton  Liebig,  Pelouzc  und  Couerbe  wJcdethohk  wor- 
den. Die  Erforschung  dieses  Gegenstandes  gehörte  unstrei- 
tig zu  den  schwierigsten  Aufgaben,  die  im  Bereich  der  Wis» 
sensdiaft  vorgekommen  isinfl. 

Wenn  man  1  Theil  geschmolzenes  Kalihydrat  in  tZ^Fh. 
Alkohol  von  0,800  specif.  Gewicht,  oder  in  der  Hälfte. was-- 
serfreiei»  Alkohols  auflöst,  und  dann  allmälig  Schwefelkehten- 
stoiF  hinzufugt,  bis  endlich  die  Flüssigkeit  aufgehört  hat,  al- 
kalisch zu  reagiren,  so  entsteht  in  derselben  ein  Doppeisalz 
von  Kali-Aothyloxyd-Sulfocarbonat^  aber  nicht  KaUum-Sfd- 
focarbonat,  wie  man  nach  dem  Verhalten  des  Schwefelhah- 
lenstoffs  zum  Kali  erwarten  sollte,  wenn  Wasser  als  liösuft^s-» 
mittel  angewandt  wird.  Es  kann  durch  eine  stärkere  Säur^ 
zersetzt  werden,  so  dass  da^  Kali  abgeschieden  und  durch 
ein  Atom  Wasser  ersetzt  wird.  Hierbei  entsteht  ^  was  \^ir 
nennen  können: 

Aet^loxyd^Bi^tilfocarbanafj  loAe  C  +  H  C,  wiewohl  es, 
gleichwie  alle  vorhin  beschriebenen  sauren  Aethyloxyd-Ver^ 
bindungen,  eine  Doppelverbindung  von '  Aethyloxyd  und 
Wasser  mit  Kohlensulfid  ist.  Es  wird  auf  folgende  Weise 
erhalten:  Kühlt  man  die  Flüssigkeit  ab  bis  an  0"*^  so  kry- 
stallisirt  daraus  das  Kali-Aethyloxyd-Sulfocarbonat  in  farb- 
losen Nadehi  ans.  Der  Mutterlauge  fügt  man  Wasser  zu, 
um  das  überschüssig  zugesetzte  Kohlensulfid  auszufällen,  de- 
canthirt  die  klare  Flüssigkeit  und  verdunstet  sie  vorsiditig, 
anfanglich  an  der  Luft,  und  darauf  im  luftleeren  Aamne  über 
Schwefelsäure;  auf  diese  Weise  erhalt  man  noch  mehrKali- 
Aethyloxyd-Sulfocarbonat 

Um  das  Aethyloxyd -Bisulfocarbonat  zu  isoliren,  bringt 
man  das  SAlz  in  ein  hohes,  schmales  und  cylindrisches  Glas, 
und  giesst  darauf  Schwefelsäure  oder  Chlorwasserstofi^äure, 
die  vorher  mit  dem  4-  oder  Sfachen  Volum  Wassers  verdünnt 
worden  sind.  Innerhalb  2  bis  3  Minuten  hat  sich  eine  milchige 
Flüssigkeit  gebildet,  die  man  mit  dem  4-  bis  5fachen  VoL 
Wasser  mischt;  man  setzt  dieses  allmälig  und  ohne  die  Flfis- 
sil^eit  so  bewegen  hinzu,  damit  sich  das  abgeschiedene  A«- 
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tUyloxyd-Biflttlfooiirbonat  abltetssen  aad  4tm  Boden  des  Ge« 
Asses  ansammeln  könne.  Darauf  fugt  man  das  50-  bis  60faGhe 
Volumen  Wassers  hijizu,  um  die  überschüssige  Schwefelsaure 
oder  Chlorwasserstoffsaure  zu.  verdünnen  und  zu  entfernen, 
und  wischt  das  Ae(hyloxyd*^isulfocarbonat  bu  wiederhohUen 
Malen  mit  kalten^  Wasser,  ohne  die  Flüssigkeit  viel  zu  be* 
wegen,  und  mit  der  Vorsieht,  dass  )nan  das  Wasser  darauf 
abgiesst.  —  Das  Aethyloxyd-Bisulfocarbonat  ist  flüssig,  von 
ölärtiger  Consistenz,  farblos^,  schwerer  als  Wasser,  riecht 
star)i  und  eigenthumlich ,  schmeckt  anfänglich  scharf  und 
sau^r,  dann  adstriogirend  und  bitter.  Es  röthet  anfanglich 
dt^iLackmuspapicr,  und  bleicht  es  hierauf.  Es  ist  sehr  ent- 
zündlich ynd  verbrennt  i^iter  Verbreitung  eines  starken  Ge- 
vifHxs  nach  schwefliger  Säure.  Es  erträgt  nicht  das  Erhitzen. 
Sobald  es,-|-  24®  nalie  kommt,  fängt  es  an  trübe  zu  wer- 
den,, erhitzt  sich,  geräth  in's  Kochen,  und,  wenn  der  Versuch 
in  einem  Destillationsgefäss  gemacht  wird,  so  destillirt  zuerst 
e^  wenig  reines  Kohlensulfid  über,  dann  eine  Lösung  von 
Kohlensuifid  in  Alkohol,  und  zuletzt  reiner  Alkohol.  Diese  Zer- 
setzung geschieht  sowohl  mit  Wasser,  als  wenn  dieser  Körper 
zuvor  durch  Chlorcalcium  davon  befreiet  worden  war.  Ist  aber 
'passer  zugegen,.  s(r  geht  Kohlensulfid  allein  über  und  erst 
nachher  bei  höherer  Temperatur  Weingeist.  Bei  dieser  Gele- 
genheit wird  der  Alkohol  aus  dem  chemisch  gebund^ien 
Wasser  des  Aethyloxyd-^Bisntfocarbonats,  indem  es  mit  dem 
Aethet  zusammentritt,  gebildet. 

In  Berührung  mit  Luft  zersetzt  und  bedeckt  «s  sich  mit 
einer  weissen  undurchsichtigen  Kruste«  Dasselbe  geht  vor, 
wenn  man  es  unter  lufthaltigem  Wasser  aufbewahrt^  ki  die- 
sem Fall  findet  die  Zersetzung  langsam  statt,  wenn  das  Ae- 
thyloxyd^Bisulfocarbontft  in  eine  Masse  vereinigt  ist,  aber 
sehr  rasch,  wenn  es  vertheilt  ist  Aus  dickem  Grunde  be- 
konmit  man  dasselbe  nicht,  wenn  man  es  ans  der  Lösung 
von  Kali-Acthyloxyd-Bisulbcarbonat  zp  fällen  versucht.  la 
Wasser  ist  es  übrigens  unlörlich.  Es. treibt  die  KoMension» 
aus  ihrer  Verbindung  mit  Alkalien  und  den  alkalischen  Eiw 
den  a;i^s,  und  verbindet  sich  mit  diesen  Basen.  Wird  e^ 
unt^r  Weisser,  mit  Jod  in  Berührung,  gebracht,  so  bildet  sich 
Jodwasserstoffsäuro,  wahrend  es  selbst  eine  noch  nic^ 
näher  bestimmte  Veränderung  erleidet,  ohne  übrigens  sein 

ölartigcs 
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ölartiges  ÄBsebeii  sa  verlieren,  noch  aoflöslich  in  Wasser  zu 
werden.  Bringt  man  Jod  in  die  Lösung  eines  Aethyloxyd- 
Bisulfocarbonats,  so  (lllt  daraus  ein  ahnlicher,  olartiger  Kör- 
per nieder. 

Zeise  hat  es  durch  Verbrennung  seiner  Doppelsalzo 
mnalysirt  und  den  mit  der  unorganischen  Basis  verbundenen 
Körper  bestehend  gefunden  aus: 


Gefunden. 

Atome. 

Berechnet. 

Schwefel 

56,411 

4 

56,440 

Kohlenstoff 

31,990 

6 

3S,ie9 

Wasserstoff 

4,508 

10 

4,837 

Sauerstoff 

7,151 

1 

7,014 

Die  Atome  sind  auf  folgende  Weise  zusammengepaart: 

1  Atom  Aethyloxyd  =  4C  +  lOH  +  O 

2  At  Schwefelkohlenstoff   =  4S  +  2C 

lAtAethyloxyd-Bisulfoearbonat  =  4S  +  6C  +  10H  +  O 

Sein  Atom  wiegt  in  diesem  Zustande  1485,612,  in  was- 
serhaltigem Zustande  1538,165.  Die  wasserhaltige  Verbin- 
dung besteht  aus  30,44  Aethyloxyd,  7,31  Wasser  und  62,35 
KoMensulfid. 

Es  wird  von  allen  stärkeren  Basen  ^  die  man  auf  eine 
Losung  von  Kohleniulfid  in  Alkohol  einwirken  lässt,  gebil- 
det. Es  tragen  selbst  kohlensaure  Alkalien  zu  seiner  Bildung 
bei.  In  einer  Lösung  von  Kohlensulfid  in  Aether,  die  mit 
Kalihydrat  in  Berührung  gesetzt  wird,  bildet  es  sich  dage- 
gen nicht.  Damit  der  Aether  diese  Verbindung  eingehe, 
nrass  er  sich  in  stalu  nascenti  befinden. 

Das  Aethyloxyd -Bisulfocarbonat  bildet  eigenthumliche 
Safase,  von  denen  die  mit  Alkalien  und  alkalischen  Erden  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich  sind.  Die  meisten  aber  mit  me- 
tallischen Oxyden  sind  unlöslich.  Die  auflöslichen  Salze  be- 
sitzen einen  kählepden  und  piquanten  Geschmack  mit  einem 
Nachgeschmack  von  Schwefel.  An  der  Luft  erhitzt  entzün* 
den  sich  diese  Salze  und  brennen  mit  Funkenspröhen.  Bei 
der  trocknen  Destillation  werden  sie  zersetzt  und  liefern  ei- 
genthumliche, fluchtige  Producte,  während  in  der  Retorte  ein 
mit  Kohle  untermischtes  Schwefelmetall  zurfickbleibt.  Die 
fluditigen  Producte  sind  folgende:  a)  Ein  stark  nach  Knob- 
lauch riechendes  Gas^  welches  nach  der  Analyse  jedoch  nur 
VIIL  18 
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ein  Gemisch  von  Kohlensäuregas  und  Schwefelwasserstoff- 
gas ist  6J  Ein  eigenthümliches  Oel,  welches  Zeise  Xon-  • 
thogenöl  nennt.  Dieses  Oel  ist  gelblich  und  klar,  bemtzt  ei- 
nen eigenthümlichen,  starken  Geruch,  aber  weder  wie  Schwe- 
felwasserstoff noch  Kohlensulfid,  uod  welcher  an  Allem  haf- 
tet, womit  das  Oel  in  Berührung  kommt.  Sein  Geschmack  ist 
süsslich  und  stechend.  In  Wasser  ist  es  wenig  löslich,  in 
Alkohol  löst  es  sich  aber  leicht  auf,  selbst  in  sehr  wasser- 
haltigem. Es  reagirt  weder  alkalisch  noch  sauer,  und  die 
Lösungen  von  Blei-  und  Kupfersalzen  werden  davon  nicht 
gefärbt.  Es  ist  sehr  entzündlich,  und  verbrennt  mit  Mauer 
Flamme  unter  Verbreitung  eines  Geruchs  nach  schwefliger 
Säure.  Unter  den  Producten  der  Verbrennung  findet  sich 
Wasser,  welches  verdichtet  werden  kann,  und  ein,  ebenfalls  von 
Zeise  entdeckter  Körper,  das  Wasserstoffsulfid^Schwefel- 
aethyl,  welchen  er  Mercaptan  genannt  hat,  imd  worüber  wei- 
ter unten  ein  Sichreres  vorkommen  wird.  —  Wird  das  Ka- 
lisabs dcstillirt,  so  enthält  der  Rückstand  verschiedene  Pro- 
ducte,  je  nachdem  die  Operation  mehr  oder  weniger  weit 
getrieben  wurde.  Anfänglich  bekommt  man  eine  tothe  Masse, 
welche  aus  einem  Gemisch  von  Kaliumsulfhydrat,  Kalium- 
sulfocarbonat  und  Sfach- Schwefelkalium  besteht.  Wird  die 
Operation  fortgesetzt,  so  geht  eine  neue  Portion  Oel  und  Gas 
über,  mid  man  erhält  eine  schwarze,  krystallinische  Masse, 
die  aus  Kaliumsulfhydrat,  Kohle  und  5fach- Schwefelkalium 
besteht.  Erhöht  man  die  Temperatur  noch  weiter,  so  bleibt 
am  Ende  ein  Schwefelkalium,  gemengt  mit  Kohle  aus  dem 
zersetzten  Kohlenstoffsulfid  zurück, 

Kali'-Aethyloocyd^utfocarbonat.  K  C  +  Äe  C,  kiyslal- 
lisirt  in  glänzenden  Prismen,  die  ungefärbt  sind  und  an  der 
Luft  einen  schwachen  gelben  Stich  annehmen,  weshalb  man 
sie  schnell  zwischen  doppeltem  Papier  pressen  muss,  um  die 
anhängende  Mutterlauge  davon  zu  entfernen,  worauf  man  sie 
im  luftleeren  Räume  trocknet.  Wird  eine  Lösung  dieses 
Salzes  zuerst  in  einer  Evaporatious-Glocke  über  Chlorcal- 
cium  und  hierauf  im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure  ver- 
dunstet, so  erhält  man  das  Salz  wasserfrei,  so  dass  es  hier- 
auf einer  Temperatur  von  +  800^  ausgesetzt  werden  kann, 
ohne  an  Gewicht  zu  verlieren.    Aus  der  Luft  zieht  dieses 
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Salz  keine  Fenchtigkeit  an,  es  löst  sich  aber  in  Wasser  mit 
bemerkenswerther  Leichtigkeit  auf.  InAether  und  Petroleum 
ist  es  unlöslich,  löst  sich  aber  auf  in  Alkohol.  An  der  Luft 
verliert  die  Lösung  ihre  Neutralität,  sie  wird  alkalisch  und 
bekommt  ein  milchiges  Ansehen.  Bei  Abschlnss  von  Luft 
verändert  sie  sich  aber  nach  sehr  langer  Zeit  nicht,  selbst  nicht 
bei  einer  Temperatur  von  +  60^  Wird  eine  Auflösung  von 
diesem  Salz  in  einem  Destillationsgefäss  gekocht,  so  gehen 
Wasserstoffsulfid,  Kohlensulfid,  Alkohol  und  Wasser  über, 
während  eine  I^ösung  von  kohlensaurem  und  unterschweflig^ 
saurem  Kali,  Kalium  -  Sulfcarbonat  und  Schwefelkalium 
zurückbleibt  Dagegen  kann  eine  Lösung  in  wasserfreiem 
Alkohol  bis  zur  Trockne  destillirt  werden,  ohne  dass  sich 
das  Salz  zersetzt,  kommen  aber  nur  8  oder  10  Procent  Was- 
ser hinzu,  so  erfolgt  sogleich  eine  partielle  Zersetzung.  Wird 
die  Lösung  in  Wasser  mit  Kalihydrat  vermischt  und  destil«« 
lirt,  so  zersetzt  sich  das  Sabs,  indem  Aethyl-Sulfhydrat 
übergeht  Das  lange  Zeit  hindurch  der  Luft  ausgesetzte, 
krystallisirte  Salz  verliert  an  der  Oberfläche  seine  Durch- 
Biehtigkeit,  worauf  es  beim  Auflösen  in  Alkohol  einen  Rüde- 
stand von  unterschwefligsaurem  Salz  zurückiässt. 

Natron-- AethyloxydSulfcarbonat y  Na  C  +  Äe  Ö,  kann 
krystallisirt  erhalten  werden,  wenn  seine  Auflösung  in  ver- 
dünnter Luft  über  Chlorcaicium  verdunstet  wird.  Dann  bil- 
det es  theils  farblose,  durchscheinende,  rhombische  Tafeln, 
theils  eine  eisähnliche  Masse,  welche  letztere  wieder  aufge- 
löst und  auf  dieselbe  Weise  verdunstet,  regelmässige,  mei- 
stens nadeiförmige  Krystalle  liefert 

Ammoniak^Äethyloxyd-SuIfocarbonat y  »fl*  C  +  Ae  |5, 
kann  erhalten  werden,  wenn  man  Aethyloxyd-Bisulfocarbo- 
nat  mit  kohlensaurem  Ammoniak  sättigt ;  am  Besten  wird  es 
aber  durch  doppelte  Zersetzung  des  Barytsalzes  gebildet,  ent- 
weder mit  Salmiak,  wenn  die  Salze  in  Alkohol  gelöst  wer- 
den, oder  mit  schwefelsaurem  Ammoniak,  wenn  sie  in  Was- 
ser gelöst  werden.  Es  ist  schwierig  dasselbe  in  trockner 
Gestalt  zu  bekommen,  wobei  sehr  viel  zersetzt  wird.  Man 
verdunstet  die  Lösung  im  luftleeren  Raum  über  Schwefel- 
säure und  behandelt  den  Rückstand  mit  Aether,  um  die  Pro- 
dücte  der  Zersetzung  auszuziehen«    Lässt  man  Ammoniak- 

18« 
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gas  von  Alkohol  absorbiren  und  setzt  dieser  Lösung  Kohlen^- 
sulßd  hinzu ,  so  bekommt  mau ,  statt  des  Ammoniak- Aethyl- 
Sulfocarbonats^  Ammonium-SulFocarbonat,  welches  zuerst  kry- 
stallisirt,  und  Schwefelcyanammonium,  welches  während  dem 
Erkalten  der  Flüssigkeit  krystallisirt. 

Barpt"  Aethyloocyä-Sulfocarboruit j  Ba  C  +  Ae  C,  wird 
durch  Schütteln  von  wasserfreier  Barjrterde  mit  einer  Lösung 
von  Kohleusulfid  in  wasserfreiem  Alkohol  erhalten«  Die  über 
Chlorcalcium  in  verdünnter  Luft  verdunstete  Flüssigkeit  hin- 
terlisst  eine  zähe  Masse,  die  im  luftleeren  Räume  über  Schwe- 
felsäure unter  Aufblähen  zu  einem  vollkommen  harten  Kör- 
per, der  ein  weisses  Pulver  liefert,  eintrocknet.  Setzt  man 
der  zähen  Masse  ein  wenig  Wasser  hinzu,  so  erstarrt  sie  zu 
einem  Gewebe  von  Krystallen.  Von  mehr  Wasser  wird  sie 
aufgelöst  und  liefert  dann  beim  Verdunsten  farblose  Krystalle 
von  wohlausgebildeten  Lamellen  oder  kleinen  Sternchen« 
Diese  Krystalle  enthalten  2  Atome  Wasser.  Die  zähe  Masse 
scheint  1  Atom  zu  enthalten.  Dieses  Salz  wird  leicht  zer- 
setzt, nicht  allein  während  dem  Verdunsten  im  luftleeren 
Räume,  sondern  auch  bei  der  Aufbewahrung  in  einem  ver- 
schlossenen Gefäss«  Bei  gelinder  Erwärmung  seiner  Auflö- 
sung in  Wasser  oder  Alkohol  wird  es  in  kurzer  Zeit  gänz- 
lich zersetzt. 

Kalk-AethyloxydSulfocarbonaty  Ca  C  +  Ae  C,  krystal- 
lisirt nicht,  sondern  trocknet  zu  einer  gummiartigen  Masse  ein. 

Zinkoxyd"  Aethyloxyd-SiUfocarbonat ^  Zn  C  +  Ae  C, 
wird  durch  doppelte  Zersetzung  erhalten.  Es  ist  in  Wasser 
wenig  löslich  und  setzt  sich  in  Gestalt  eines  weissen,  kry- 
stallinischen  Pulvers  ab,  welches  in  Alkohol  löslicher  ist  als 
im  Wasser.  Bei  der  Destillation  schmilzt  und  zersetzt  sidi 
dieses  Salz  und  die  Producte  sublimiren  fast  ohpe  einen  Rück- 
stand zu  hinterlassen. 

BleioQcyd^Aethylossyd^ulfocarbonat^  Pb  C  +  Ae  Ö,  wird 
durch  doppelte  Zersetzung  des  Kalisalzes  mit  Bleizucker  in 
Alkohol  erhalten.  Es  dauert  eine  Weile,  bevor  es  sich  ab- 
setzt, und  schiesst  dann  theils  in  Nadeln,  thcils  in  Gestalt 
einer  Wolle  an.  Die  Bestandtheile  dieses  Salzes  werden  mit 
einer  bemerkenswerihen  Verwandtschaft  zusammengehalten. 
Verdünnte  Schwefelsäure  wirkt  nur  unbedeutend  darauf.  Con- 
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centrirtcre  Schwefelsäure  bewirkt  jedoch  ziemlich  bald  eine 
deutliche  Abscheidung  von  Aethyloxyd-Bisulfocarbonat.  Durcli 
trocknes  Wasserstoffsulfid  wird  es  nicht  im  Mindesten  zersetzt. 
In  Wasser  schwärzt  sich  das  Salz  durch  eingeleitetes  Was- 
serstoffsulfid wohl  am  Ende,  aber  ohne  dass  eine  Spur  von 
abgeschiedener  Säure  bemerkt  wird.  Dagegen  wird  es  von 
Schwefelbasen,  so  wie  auch  von  den  Schwefelsalzen  des 
Wasserstoffsulfids  zersetzt,  wobei  Schwefelblei  und  ein  Ae- 
thyloxyd-Sulfocarbonat-Salz  gebildet  wird.  Wird  das  Blei- 
salz mit  einer  Lösung  von  Kalihydrat,  in  Wasser  oder  Al- 
kohol, erhitzt,  so  wird  es  bei  einer  gewissen  Temperatur 
schwarz,  und  man  erhält  eine  Portion  Kali -Doppelsalz 
in  der  Lösung.  Von  einer  sehr  starken  Lauge  wird  das 
Bleisalz  aufgelöst,  und  die  Lösung  setzt  dann  beim  Erhitzen 
Schwefelblei  ab.  Uebrigens  ist  das  Schwefelblei,  welches 
nach  der  Zersetzung  durch  Kali  zurückbleibt,  mit  Bleioxyd 
vermischt  Das  Bleisalz  kann  länge  mit  Wasser  gekocht 
werden,  bevor  es  anfangt,  sich  zu  schwärzen  und  zersetzt 
zu  werden. 

Kupferoxydul-AelhifloxydSulfocarbonat^  €u  C  +  Ae  C, 
wird  durch  doppelte  Zersetzung  eines  Kupferoxydsalzes  er- 
halten, wobei  eine  kleine  Portion  von  dem  Sulfocarbonat  zer- 
setzt wird  durch  die  Reduction  des  Kupferoxyds  zu  Kupfer- 
oxydul. Dieses  Salz  besitzt  vor  den  übrigen  eine  ausgezeich- 
nete Beständigkeit.  Eis  fällt  in  schön  gelben  Flocken  nieder. 
Vor  dem  Trocknen  muss  es  zuvörderst  mit  Wasser  und  dann 
mit  Alkohol  wohl  gewaschen  werden.  Concentrirte  Schwe- 
felsäure und  Chlorwasserstoffsäure  sind  ohne  Wirkung  dar- 
auf« Salpetersäure  löst  es  unter  Gasentwickelung  auf,  und 
lässteine  Substanz  zurück,  die  mit  den  Fetten  Aehnlichkeit 
hat,  und  welche  eine  grünlich  gelbe  Farbe  hat,  die  darauf 
in  heUgelb  übergeht.  Alkalische  Lösungen  schwärzen  dieses 
Salz. 

Das  Quecksilberoxydsalz  fällt  in  farblosen ,  krystallioi- 
schen  Körnern  nieder.  Die  Salze  von  Quecksilberoxyduly 
SilberoQcyd^  AiUimonoocyd  y  Wismuthoxyd  und  Zinnoxyd 
bilden  gelbe  Niederschläge.  Die  Salze  von  Queck^ilberoxydul 
und  Silberoxyd  werden  in  kurzer  Zeit  schwarz  und,  wendet 
man  zu  ihrer  Darstellung  concentrirte  Lösungen  an,  so  wer- 
den sie  schon  im  Augenblick  der  Fällung  schwarz. 
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Verbindangen  des  Aethylt  mit  Salzblldern  und  BcbwefeL 

Aethylchlarürj  /oAc  €1,  Chlorwasserstoff&ther, 
leichter  Salzäther,  Salzsäureaether.  Er  ist  isaerst 
von  Rouelle  beobachtet  worden,  aber  die  grosse  Flüchtig- 
keit dieses  Aethers  war  die  Ursache,  dass  die  Chemiker  über 
seine  Existenz  lange  in  Ungewissheitwareir,  bis  dass  Basse, 
und  nachher  Gehlen,  Th^nard  und  BouUay  seine  Be- 
reitung und  Eigenschaften  näher  beschrieben. 

Diese  Aetherart  kann  auf  mehrerlei  Weise  erhalten  wer-* 
den;  entweder  man  destillirt  gleiche  Maastheile  concentrirte 
Salzsäure  und  Alkohol,  oder  man  sättigt  Alkohol  mit  Säte« 
säuregas  und  destillirt,  oder  man  vermischt  5  Th.  concentrirte 
Schwefelsäure  mit  5  Th.  Alkohol  und  12  Tb.  wasserfreiem, 
fein  geriebenem  Kochsalz  und  destillirt,  oder  endlich  man 
destillirt  die  wasserfreien  Chloride  von  Zinn,  Wismuth,  An- 
timon, Arsenik  oder  selbst  von  Eisen  oder  Zink  mit  Alkohol. 
Das  Wesentlichste  bei  Bereitung  dieser  Aetherart  besteht  in 
der  Abkühlung  des  Destillats,  denn  der  erhaltene  Aether  ist 
bei  der  Sommertemperatur  der  Luft  gasförmig.  Die  Destil- 
lationsproducte  werden  aus  der  Retorte  durch  eine  gebogene 
Röhre  in  eine  tubnlirte,  zur  Hälfte  mit  Wasser  von  +  SO 
bis  S5*  Temperatur  gefüllte  Flasche,  und  aus  dieser  weiter 
durch  eine  gebogene  Röhre  in  eine  schmale  cylindrische  Fla- 
sche geleitet,  die  mit  einem  Gemenge  von  Kochsalz  und 
Schnee  oder  Eis  ganz  umgeben  sein  kann,  und  die  an  der 
Einmündung  der  Zuleitungsröhre  nicht  völlig  dicht  durch 
einen  Kork  verschlossen  ist.  Das  Aethylchlorür  geht  mit 
Alkohol  und  freier  Säure  in  die  mittlere  Flasche  über,  wo 
die  beiden  letzteren  vom  Wasser  zurückgehalten  werden, 
während  der  Aether  in  Gasgestalt  durch  das  Wasser  geht 
und  sich  erst  in  der  abgekühlten  Flasche  condensirt.  Im 
Sommer  kann  man  denselben,  wenn  man  will,  in  Gasform  in 
Glocken  über  Wasser  auffangen.  Der  condensirte  Aether 
Wird  in  einer  starken,  mit  einem  gut  eingeschliffenen  und  fest 
uberbundenen  Stöpsel  versehenen  Flasche  aufbewahrt,  die 
man  jedesmal  bis  zu  0^  mit  Eis  abkühlt,  so  oft  sie  geöffnet 
werden  soll. 

Das  Aethylchlorür  ist  farblos,  hat  einen  starken,  nicht  un- 
angenehmen, etwas  süsslichen,  zugleich  knoblauchartigen  Ge- 
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sehmMtkj  riecht  itherartig,  stark,  darohdrini^cnd  und  etwas 
knoblauehurtig.  Seia  specif.  Gewicht  ist,  nach  Th^nard, 
bei  -|^  5^  =  0,774,  Gehlen  gibt  dasselbe,  je  nach  der  Be- 
reitungsart, von  0,805  bis  0,845  an.  Pf  äff  fand  dasselbe  zn 
0,869  bei  0"".  Er  ist  eine  sehr  flächtige  Flüssigkeit.  Bei 
0^,75  Druck  ist  sem  Kockpunkt  bei-f-  12%  nach  Th^nard; 
bei  4-  12^,5,  nach  Gehlen;  sein  Gas  hat  2,219  specif.  Ge- 
wicht Aus  einer  feinen  Oeffnung  strömen  gelassen  und  an- 
gezündet, brennt  er  mit  smaragdgrüner  Flamme,  ohne  Rus 
und  mit  starkem  Gerach  nach  Salzsäure.  In  grösserer  Masse 
gibt  er  eine  gelbgrüne,  rusende  Flamme.  Durch  eine  dun- 
kelglühende Porzellanröhre  geleitet,  wird  er,  nach  Thdnard, 
in  Chlorwasserstoff  und  Ölbildendes  Gas  zersetzt,  die  zu  glei- 
chen Maastheilen  erhalten  werden.  Ist  die  Röhre  weiss- 
ginhend,  so  wird  zugleich  das  ölbildende  Gas  zersetzt,  es 
setzt  sich  in  der  Röhre  Kohle  ab,  und  man  erhält  viel  Koh- 
lenwasserstoffgas im  Minimum.  Wasser  verschluckt,  nach 
Thenard,  sein  gleiches  Volum  von  diesem  Aether  in  Gas- 
form, oder  löst,  nach  Gehlen,  Vso  seines  Gewichts  davon 
auf.  Die  Auflösung  hat  einen  starken  und  süsslichen  Aether- 
geschmack,  und  reagirt  weder  mit  Lackmus  noch  Silberauf- 
losung  auf  Salzsäure.  Von  Alkohol  wird  dieser  Aether  in 
allen  Verhältnissen  aufgelöst,  und  auch  diese  Auflösung  fällt 
nicht  sogleich  die  Silbersalze.  Leitet  man  diesen  Aether  in 
Gasform  durch  Salpetersäure,  so  bildet  sich,  unter  Entwicke- 
lung  von  Salzsäure  und  Chlor,  etwas  Salpeteräther.  Von 
^Schwefelsäure  %vird  er  zerstört,  es  entwickeln  sich  Salzsäu- 
regas, ölbildeudes  Gas  und  zuletzt  schwefligsaures  Gas,  wäh- 
rend sich  die  Säure  schwärzt.  Von  den  Alkalien,  selbst  von 
Ammoniak,  wird  er  langsam,  aber  vollständig  zersetzt,  unter 
Bildung  von  Chlor-Alkalimetall.  Nach  Boullay  soll  dann 
in  der  Flüssigkeit  ein  nach  Rum  schmeckender  und  riechen- 
der Spiritus  enthalten  sein.  Dieser  Aether  löst,  gleich  den 
vorhergehenden,  Schwefel,  Phosphor,  fette  und  flüchtige  Oele 
und  mehrere  andere  Stoffe  auf. 

Lässt  man  Chlorgas,  in  welchem  Aethylchlorür  abge- 
dunstet ist,  sogleich  vom  Sonnenlicht  treffen,  so  entsteht  eine 
Verbrennung  mit  rother  Flamme  und  Explosion«  Wird  das 
Chbrür  im  Dunkeln  24  Stunden  lang  in  einer  Atmosphäre 
von  Chltrgas  gelassen  und  dann  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt, 
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60  wird  CS,  uach  Versnchcu  von  Laurent,  in  Kohlenstoff- 
Sesquichlorür  (€€l^)  verwandelt,  welches  dabei  in  Krystal- 
len  erhalten  wird* 

Thenard^s  Versuche  haben  gezeigt,  dass  diese  Aether- 
art,  in  Gasform  durch  ein  gelinde  glühendes  Porzellanrohr 
geleitet,  in  gleiche  Volumen  Ölbildendes  Gas  und  Chlorwas- 
serstoffsäure zerlegt  wird.  Das  Chlor  zersetzt  dabei  das  Ae- 
thyl,  bemächtigt  sich  8  Atome  Wasserstoff  und  reducirt  das 
Aetliyl  zu  ölbildendem  Gas.  Daraus  folgt  auch  andererseits, 
dass  es  zusammengesetzt  sein  muss  aus: 

Atome«      Proc. 

\elhvl)'^^"^'**^^^        ^        ^'^^^l  =  45406 
^^''•*'y*i  Wasserstoff    10         7,696  i^>^*^ 

Chlor  2  =  54,594 

In  Gasform  besteht  es  aus  1  Volum  Chlorgas  :=  8,4403 

8  Vol.  Aethylgas    =8,0896 

Ohne  Condensation  verbunden  zu  8  Vol.  Aethylchlorür  =  4,4699 

Hieraus  folgt,  dass  1  Vol.  ^  =  8,8349  wiegt  Da  bei 
dem  Austausch  von  Chlor  gegen  Sauerstoff  1  Vol.  des  er- 
steren  Vi  VoL  des  letzteren  entspricht,  so  findet  man  hierin 
den  positiven  Beweis  für  das,  was  ich  in  dem  Vorhergehen- 
den pag.  193  anführte,  dass  in  1  VoL  gasförmigen  Aethyl- 
oxyds,  1  VoL  Aethyloxyd  und  Vt  VoL  Sauerstoffgas,  und 
nicht  V2  Vol.  von  jedem,  enthalten  ist.  Betrachtet  man,  nach 
Dumas's  Ansicht,  das  Aethylchlorür  als  chlorwasserstoffsaa- 
res  Aetherol,  so  besteht  es  aus  gleichen  Volumen  Chlorwas- 
serstoffsäuregas und  ölbildendem  Gas,  ohne  Condensation. 
Das  Atomgewicht  des  Aethylchlorürs  ist  810,8. 

Man  hat  zu  finden  geglaubt,  dass  es  Verbindungen  zwi- 
schen dem  Aethylchlorür  und  anderen  Chlorüren  gebe.  Hayes 
beschrieb  zwei  der  Art;  allein  es  zeigte  sich,  dass  die 
eine  davon  eine  Verbindung  von  essigsaurem  Kalk  mit  Chlor- 
calcium  war,  ein  damals  noch  unbekanntes  Salz.  Er  bekam 
diese  Salze,  indem  er  Alkohol  mit  Chlor  sättigte,  durch  Zu- 
mischung von  Wasser  den  Aether  ausfällte  und  die  saure 
Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Kalk  sättigte.  Dadurch  erhielt 
er  zwei  Salze,  von  denen  Schödler  zeigte,  dass  das  eine 
das  erwähnte  Doppelsals  war,  das  andere  aber,  nach  Uayes 
Beschreibung,  in  allen  Theilen  mit  essigsaurem  Kalk  über* 
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eiflstimmte,  das  auch  dabei  erhalten  werden  musste.  Indes- 
sen ist  eine  solche  Verbindung  zwischen  Aethylchlorür  und 
Chlormetallen  gar  nicht  unmöglich  und  dürfte  wohl  künftig 
noch  hervorgebracht  werden. 

Aethylbromür y  loAe  Br,  Bromwasserstoffäther. 
Diese  Aetherart  ist  von  Sern  11  as  entdeckt  worden,  welcher 
sie  auf  folgende  Art  darstellte:  In  eine  tubulirte  Retorte 
werden  40  Th.  Alkohol  von  0,84  specif.  Gewicht  nebst  1 
Th.  Phosphor  gebracht  und  hierzu  7  bis  8  Th.  Brom  getropft. 
Phosphor  und  Brom  vereinigen  sich  sogleich  unter  Erwär- 
mung, und  es  bilden  sich  bald  phosphorige  Säure  und  Brom- 
wasserstoffsäure, welche  letztere  bei  der  Destillation  des  Ge- 
nusches  Aether  bildet  und  mit  Alkohol  in  die  abgekühlte  Vor- 
lage übergeht.  Vermittelst  VTasser  wird  der  Aether  aus  dem 
Alkohol  abgeschieden  und  mit  einer  schwachen  alkalischen 
Auflösung  von  freier  Säure  befreit  Er  ist  farblos,  hat  einen 
durchdringenden  ätherartigen  Geruch  und  Geschmack,  ist  sehr 
flüchtig,  schwerer  als  Wasser,  in  Alkohol  löslich,  und  lässt 
sich  ebne  Veränderung  unter  Wasser  aufbewahren.  Wie- 
wohl er  nicht  analysirt  ist,  lässt  sich  seine  Zusammensetzung 
doch  mit  aller  Sicherheit  berechnen;  er  besteht  aus  87,34S 
Aethyl  und  72,655  Brom.    Sein  Atomgewicht  ist  1346,456. 

Aethj^ljodürj  ti}Aely  Jodwasserstoffäther,  ist  von 
Gay-Lussac  entdeckt  worden.  Man  erhält  ihn,  entweder 
durch  DestiUation  eines  Gemisches  von  flüssiger  Jodwasser- 
sloffsäure  von  1,7  mit  Alkohol,  oder  dadurch,  dass  man  in 
einer  Retorte  SVi  Th.  Jodphosphor  mit  1  Th.  Alkohol  von 
0,845  ubergiesst  und  bei  gelinder  Wärme  destillirt.  Man 
kann  noch  etwas  Jod  susetzen,  wenn  der  Jodphosphor  nicht 
damit  gesättigt  war.  Auf  den  Rückstand  in  der  Retorte  kann 
man  eine  neue  Portion  Alkohol  giessen,  wodurch  bei  einer 
zweiten  Destillation  noch  mehr  Aether  erhalten  wird.  Das 
Destillat  wird  zur  Abscheidung  des  Aethers  mit  Wasser  ver- 
mischt. Derselbe  ist  farblos  und  hat  einen  durchdringenden 
ätherartigen  Geruch.  Bei  +  t2%3  ist  sein  specif.  Gewicht 
1,9S06;  er  kocht  bei  +  64%8,  und  sein  Gas  hat,  nach  Ver- 
fluchen, 5,475  specif.  Gewicht,  und  nach  der  Rechnung  aus 
seiner  Zosammeosetzung  5,409.  Er  lässt  sich  nicht  entzün- 
den; aufglühende  Kohlen  getropft,  gibt  er  purpurfarbene 
Dämpfe,  und  in  Gasform  durch  eine  glühende  Porzellanröhre 
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geleitet,  gibt  er  in  der  Rohre  Kohle,  io  der  Vorlage  und  ki 
dem  kälteren  Theil  der  Röhre  eine  schmierige,  jodhaltige 
Masse,  die  unter +  100^  schmilzt,  sich  nicht  entzünden  lässt, 
weder  von  Wasser,  Säuren,  noch  Alkalien  aufgelöst  wird^ 
nach  dem  Sehmelzen  wie  weisses  Wachs  aussieht,  ätherar- 
iig  riecht,  auf  glühenden  Kohlen  Jodgas  in  Menge  ansstosflt 
und  sich  schwer  verflüchtigt«  Gay-Lussac  hielt  sie  für 
eine  eigenthumliche,  weniger  flüchtige  Aetherart  Der  Jod* 
wasserstoffather  wird  durch  Einwirkung  der  Luft  rolh^  aber 
nicht  braun.  Alkali  macht  ihn  sogleich  farblos,  und  selbst 
metallisches  Quecksilber  entzieht  ihm  das  freie  Jod,  wodurcii 
er  gefärbt  ist  In  Wasser  ist  er  schwerlöslich,  in  Alkohol 
leiehtlöslicb.  Kalium  lässt  sich  darin  unverändert  aufbewab- 
r^i*  Von  Alkali,  Salpetersäure  und  Chlor  wird  er  unbedeu- 
tend und  langsam  zersetzt,  aber  sdmell  von  concentrirter 
Schwefelsäure.  Er  ist  nicht  analysirt  worden,  allein  seine 
Zusammensetzung  lässt  sich  aus  seinem  specif.  Gewicht  in 
.Gasform  mit  aller  Sicherheit  herleiten,  welches  zeigt,  dass  1 
VoL  Jodgas  und  1  Vol.  Aethylgas  sich  zu  1  Vol.  Aethyl- 
jodür  verdichtet  haben.  In  100  Theilen  besteht  er  aus  18,91 
Aethyl  und  81,09  Jod,  und  sein  Atomgewicht  ist  1947,63. 

Aeihylfluorüry  ist  noch  nicht  dargestellt  worden.  Was 
man  für  diese  Aetherart  ausgab,  war  nur  gewöhnlicher  Ae- 
ther,  aus  Sehtirefelsäiure,  Alkohol  und  einem  Fluormetall  her- 
vorgebracht« Man  hat  noch  nicht  versucht,  wasscfrfreie  Fluor- 
wasserstoffsäure in  wasserfreiem  Alkohol  aufzufangen;  viel- 
leicht könnte  auC  diesem  Wege  diese  Aetherart  hervorge» 
bracht  werden* 

AethyleyanUr^  ioAe€y,  CyanwaSserstoffäther,  voä 
Felo  uze  entdeckt.  Es  wird  durch  doppelte  Zersetzung  her- 
vorgebracht, wenn  gleiche  Atomgewidbte  von  wasserfreiem 
Cyaokalium  und  schwefelsaurem  Aethyloxyd-Kali  gemisclrt 
und  in  einem  Destillations-Gefass  erhitzt  werden.  Die  Zer- 
setzung erfolgt  erst  bei  einer  ziemlich  hohen  Temperatur. 
Das  Aethyloxyd  wird  durch  das  Kalium  reducirt  und  ver- 
wandelt dieses  in  Kali,  welches  sich  mit  der  Schwefelsäure 
verbindet,  während  sich  auf  der  anderen  Seite  Aethyl  und 
Cyan  vereinigen  und  überdestitliren.  Man  bekommt  ein  fär- 
benloses  Liquidum  von  kneUauchartigem  (Seruch.  Spemf. 
Gewicht  BB  0,787  bei  +  15^    Siedepunkt  bei  -f*  8t*  und 
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0",787  Druck.  Es  ist  leicht  entzfindlidi,  wenig  löslich  in  Was* 
ser,  in  Alkohol  und  Aether  aber  nach  allen  Verhältnissen 
löslich  nnd  diese  Lösungen  werden  durch  salpetersaures  Sil- 
beroxyd nicht  gefallt.  Auf  Thiere  wirkt  es  giftig.  Nach 
Felo  uze  hat  sein  Gas  ein  specif.  Gewicht  von  1,9280.  Es 
besteht  aus: 

1  Volum  Aethylgas        =  2,0296 

1  Volum  Cyangas  =  1,8188 

2  Vol  Aethylcyanür       =  3,8484 

Die  Hälfte  davon  ist  =  1,9242.  In  100  Theilen  besteht 
es  aus  52,74  Aethyl  und  47,26  Cyan,  und  sein  Atom  wiegt 
=  698,06. 

Chhrqfan^Aethyloxyd^  uiAe  +  CyCl,  Chlor  cyan  ae- 
ther« Dieser  Körper  ist  von  Aim^  entdeckt  worden.  Er 
wird  erhalten,  wenn  man  trocknes  Chlorgas  in  eine  Lösung 
von  Quecksilbercyanid  •  in  Alkohol  leitet,  indem  sich  dann 
Quecksilberchlorid  und  diese  Aetherart  bilden.  Wasser  fallt 
letzteren  aus.  Er  bildet  ein  farbeoloses  Liquidum,  welches 
dem  vorhergehenden  ähnlich  riecht  und  bittermandelartig 
schmeckt.  Specif.  Gewicht  =  1,12.  Siedepunkt  unter  + 
50\  Er  brennt  mit  purpurrother  Flamme  und  Entwickelung 
von  Salzsäure.  Von  Alkohol  wird  er  leicht,  aber  nicht  von 
Wasser  gelöst.  Beide  zersetzen  ihn  jedoch.  Die  Alkohol- 
lösung enthält  nach  24  Stunden  keinen  Chlorcyanaether  mehr* 
Das  Wasser  zersetzt  ihn  beim  Erhitzen.  Ammoniak  zersetzt 
ihn  mit  Gasentwickelung.  Nach  Aime's  Analyse  besteht  er 
aus  1  Atom  Aethyloxyd,  einem  einfachen  Atom  Cyan  und 
1  einfachen  Atom  Chlor,  oder  nach  Atomen  aus  5C  +  lOH 
+  N  +  Cl  +  O,  die  sich  nach  der  oben  angeführten  Formel 
zusammenpaaren  lassen.  Das  weniger  Gewöhnliche  hierbei 
ist,  dass  nicht  Aethyl,  sondern  Aethyloxyd  in  die  Verbindung 
mit  den  Salzbildern  eingeht.  Aber  er  ist  in  dieser  Beziehung 
analog  mit  dem  Aethyloxyd-Sulfocarbonat. 

Sehtoefelaethyl^  C*H*^  +  S  =  ÄÄe,  Schwefelwas^ 
serstoffaether,  ist  von  Döbereiner  entdeckt,  von  Lö- 
wig aber  genauer  studirt  worden.  Es  kann  auf  mehrfache 
Weise  erhalten  werden.  Man  vermischt  wasserfreien  Alko- 
hol mit  Salzsäure  und  löst  Schwefeleisen  darin  auf.  Das 
Metall  wird  auf  Kosten   des  Alkohols  oxydirt,  wobei  der 
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Schwefel  sieh  theils  mit  Wasserstoff  and  theib  mit  dem 
neugebildeten  Aethyl  verbindet.  Die  erstere  der  dadurch  ent- 
stehenden Verbindungen  geht  in  Gasform  weg,  die  letztere 
bleibt  in  der  Lösung  und  wird  daraus  durch  Wasser  gefällt. 
Man  kann  es  auch  durch  wiederholte  Destillation  zusammen- 
gesetzter  Aetherarten  über  Schwefelkalium  oder  Schwefelba- 
rium  erhalten,  am  .leichtesten  und  reinsten  aber,  wenn  man 
schwefelsaures  Aethyloxyd-Kali  in  einem  Destillations-Gefiss 
mit  Schwefelkalium,  KS,  oder  Schwefelbarium,  Ba  S,  erhitzt. 
Hierbei  vertauscht  das  Aethyloxyd  seinen  Sauerstoff  mit  dem 
Schwefel  des  Schwefelmetalls.  Alles  Wasser  muss  dabei 
vermieden  werden ,  weil  dieses  sonst  vorzugsweise  zersetzl 
wird  nnd  zur  Bildung  von  Schwefeiwasserstoffgas  Yeran-» 
lassung  gibt*  Das  Destillat  wird  mit  Wasser  gewaschen  und 
über  Chlorcaicium  rectificirt.  Das  Schwefelaethyl  ist  eine 
farbenlose,  leichtflüssige  Flässigkeit  von  höchst  unangeneh- 
mem durchdringenden  Geruch  nach  Asa  foetida,  der  aber 
sngleich  auch  etwas  aetherartig  ist.  Sein  Geschmack  ist 
BÜsslich.  Es  reagirt.  nicht  auf  Pflanzenfarben,  wird  wenig 
von  Wasser  gelöst,  welches  jedoch  Geruch  und  Geschmadc 
davon  annimmt,  mischt  sich  nach  allen  Verhältnissen  mit 
Alkohol  und  Aether,  verändert  sich  nicht  an  der  Luft)  ist 
leicht  eutzändlich  und  brennt  mit  blauer  Flamme  und  dem 
Geruch  nach  schwefliger  Säure,  und  wurd  nicht  durch  eine 
Lösung  von  Kalihydrat,  selbst  beim  Kochen,  zersetzt  Bei 
der  Destillation  über  trocknes  Kalihydrat  wird  aber  ein  Theil 
davon  zersetzt  und  mit  dem  unzersetzten  geht  Alkohol  über, 
während  in  dem  Hydrat  Schwefelkalium  gebildet  wird.  Es 
wirkt  nicht  auf  Quecksilberoxyd;  in  einer  Lösung  von  ess^- 
saurem  Bleioxyd  bewirkt  es  aber  einen  gelben  Niederschlag. 
Mischt  man  es  zu  einer  Lösung  von  gewöhnlichem  Schwe- 
felkalium, KS*,  in  Alkohol,  so  entsteht  ein  weisser  Nieder- 
schlag, der  wahrscheinlich  Schwefel  ist,  der  sich  aus  dem 
Schwefel- Aethyl,  weiches  sich  mit  der  niedrigsten  Schwe- 
felungsstufe des  Kaliums,  KS,  verbindet,  abgeschieden  hat. 
Das  Schwefelaethyl  besteht  aus: 

Atome«  Procenfe, 

Kohlenstoff  4  53,705 

Wasserstoff  10  10^960 

Schwefel  1  35,335 
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In  Gasform  besteht  es  ans: 

1  Volum  Aethylgas       =  2^0895 
Vi  VoL  Schwefelgas  «)  »  1,1090 

Verdichtet  zu  1  Volam  =  3,1385 

Es  ist  nicht  für  sich  gewogen,  sondern  in  seiner  Ver* 
bindung  mit  Wasserstoffsaläd,  was  mit  dem  hier  berechneten 
Resultate  genügend  fibereinstimmt 

Sein  Atom  wiegt  569,315.  Wenn  das  Aethyloxyd  im 
Allgemeinen  die  Rolle  einer  Basis  spielt,  so  spielt  das  Schwe- 
felaethyl  die  entgegengesetzte  Rolle,  indem  es  sich  nlmlich 
Torzngtweise  mit  elektroposiliveren  Metallen  vereinigt,  wie- 
woU  dieses  gewiss  nicht  seine  Verbindangen  mit  elektropo- 
Bttiveren  Schwefelmetallen  oder  Sulfiden  ausschliesst,  aber 
solche  Verbindungen  sind  noch  nicht  hervorgebracht  worden. 
Das  Schwefel-Aethyl  verbindet  sich  mit  Wasserstoffsuläd, 
und  wenn  die  Verbindung  mit  einem  basischen  Oxyd  in  Be- 
riihnmg  kommt,  so  wird  dieses  durch  den  Wasserstoff  des 
Wasserstoffsulfids  reducirt,  und  das  Schwefelmetall  verbin- 
det sich  mit  dem  Schwefelaethyl.  Diese  Verbindungen  sind 
von  Zeise  entdeckt  worden«  Als  er  Kaliumsulfhydrat  mit 
schwefelsaurem  Aethyloxyd-Kali  destillirte,  erhielt  er  durch 
doppelte  Zersetzung  schwefelsaures  Kali  und  Aethyl-Sulfhy- 
drat.  Aber  die  Lehre  von  den  Aetherarten  war  damals  noch 
nicht  so  weit  entwickelt,  wie  jetzt,  das  Aethyl  als  Radical 
wurde  noch  als  zweideutig  betrachtet,  und  darum  bildete 
sich  Zeise  damals  eine  andere  Vorstellung  von  der  Natur 
des  erhaltenen  Productes.  Er  betrachtete  es  als  eine  Was- 
serstoffs&ure,  deren  Radical  C^H^^S^  war,  die  Wasserstoff- 
siore  also  =  (C*  H^<^  S^)  +  2H.  Diese  nannte  er  Mercap- 
tan  (von  mercurium  captans,  aus  dem  Grunde,  weil  es 
mit  grosser  Energie  auf  Quecksilberoxyd  einwirkt).  Er  nahm 
an,  dass  dieser  Wasserstoff  gegen  Metalle  vertauscht  werde 
nnd  nannte  den  mit  den  Metallen  verbundenen  Körper, 
nämlich  das  Radical  der  angenommenen  Wasserstoffsäure, 


*y  Das  npecifi  Gewicht  des  Schwefele  in  GAsform  ISeet  «ich  nicht  daich 
direete  Wig^ung  des  Schwefels  ableiten ,  sondem  aus  dem  Schwefel- 
wasserstoffgas,  welches  S  Volumen  Wasserstofligas  nnd  1  Vol.  Schwe- 
felgas enthüt^  Terdichtet  %u  %  Volumen.  Hiemach  wiegt  das  Schwe- 
felgas  =  2,tl80». 
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C^H'^S^,  Meroaptum  (von  mercurio  aptam),  während 
die  Verbindung  mit  Hercaptid  bezeichnet  wurde.    Diese  An- 
sicht erklärt  das  Phänomen  vollkommen,  aber  es  ist  gewiss 
viel  einfacher  und  mit  den  im  Vorhergehenden  entwickelteo 
Begriffen  vereinbarer,  wenn  man  das  Mercaptan  als  eine  Ver- 
bindung von  Wasserstoffsulfid  mit  Schwefelaethyl,  und  die 
davon  hervorgebrachten  Verbindungen  aus  Schwefelmetallea 
und  Schwefelaetbyl  zusammeugesetsst   betrachtet     Dadurdi 
fällt  der  für  sich  nicht  darstellbare  Körper,   das  Mercaptom^ 
gans  weg,  und  die  sogenannten  Mercaptide  können  nadi  ili- 
ren  Bestandtheilen  benannt  werden,   z.  B.  Sehwefelaethyl- 
Schwefelkalium,  Sehwefelaethyl-Schwefelblei,  anstatt  Kalium- 
BHHreaptid,  Bleimercaptid,  u.  s.  w.  —    Auf  diese  Weise  wird 
man  leicht  finden,  dass  das  Sehwerfassliche  in  Zeise's  mei- 
sterhafter Arbeit  aber  das  Mercaptan  klar  und  leicbtfasslich 
werden  wird* 

Aethyl-Sulfhydrat^  MAe-)-^  Schwefelwasserstoff-* 
Sehwefeläthyl,  Mercaptan,  wird  nach  Zeise  auf  fol- 
gende Weise  erhalten:  100  Theile,  z.  B.  Grammen,  feinzer- 
riebener, krystallisirter  schwefelsaurer  Aothyloxyd^-Kaikerde^ 
werden  in  einem  Destillations^Apparate  mit  565  Theilen  ei- 
ner Auflesung  von  Bariumsnlfhydrat  Übergossen,  die  8o  vid 
Salz  aufgelöst  enthält,  dass  100  Theile  15  Vt  Th.  schwefele 
saurer  Baryterde  geben  *);  das  Gemische  wird  destilUrt,  in« 
dMi  man  die  Vorlage  abkühlt  und  das,  besonders  anfangs, 
sich  entwickelnde  Schwefelwasserstoffgas  ableitet  Die  Masse 
schäumt  sehr  stark  und  muss  daher  in  einem  sehr  geräumi- 
gen GefSsd  und  bei  vorsichtig  geleiteter  Wärme  destiOirt 
werden«  Nach  ungefähr  5  Stunden  hat  man  von  100  Giam-* 
men  Salz  0,8IS  Kubik^DecimaL-ZoU  einer  farblosen,  ätfaerar- 
tigen  Flüssigkeit  eihalten,  die  man  wegnimmt;  bei  weiterer 
Destillation  erhält  man  noch  etwas  davon  mit  Wasser  ver- 
misoht*  Diese  Flüssigkeit^  die  0,845  qpecif.  Gewicht  hat, 
ist  noch  nicht  das  reine  Aethylsulfhydrat  Dorch  die  Gegen- 
wart von  Wasser  werden  nämlich  jioch  Schwefel  Wasserstoff  und 
Alkohol  gebildet.  Um  das  Aethylsulfhydrat  von  diesen  ande- 
ren Verbindungen  zu  reinigen,  wird  es  mit  Quecksilberoxyd 


^  Diese  LSsnng  erhalt  man  durch  Einleiten  Ton  SchwefelwasserstoiSfii 
In  ein  QeMenge  vwi  Baijterdebjdrat  und  Waaser« 
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boiMmdell,  asa  dem  es  eine  solche  Verbindangsbegierde  bat, 
dass  es  fast  augenblicklich,  anter  heftiger  Wärmeentwicke- 
lang  and,  am  mich  des  Verfassers  eigner  bezeichnender  Worte 
SU  bedienen,  mit  Zischen  und  Sieden,  in  eine  weisse,  kry^ 
stallinische,  fettglänzende  Masse  verwandelt  wird.  Handelt 
es  sich  daher  um  die  wirkliche  Bereitung  der  Verbindang, 
80  muss  man  die  Vorsicht  anwenden,  dass  die  darcli  W&r-* 
meentwickelung  verflüchtigten  Theile  nicht  verloren  werden. 
Man  legt  daher  das  Quecksilberoxyd  in  eine  tubulirte  Re- 
torte mit  Vorlage,  kühlt  beide  künstlich  ab,  und  giesst  das 
anreine  Aethylsulfhydrat  durch  eine  als  Trichter  dienende 
Sicherheitsröhre  nach  und  nach  hinzu.  Nachdem  ungefähr 
3  bis  4  Theile  Aethylsulfhydrat  zu  1  Theil  Oxyd  gemischt 
worden  sind,  nimmt  man  die  Retorte  aus  dem  Eise,  schütz 
telt  die  Masse  um  und  erwärmt  sie  gelinde,  während  man 
die  Vorlage  noch  abgekühlt  erhält.  Auf  diese  Weise  wird 
die  Vereinigung  von  noch  freiem  Oxyd  und  Aethylsulfhydrat 
befördert.  Man  erhitzt  die  Masse  zuletzt  bis  zum  Schmelzen^ 
was  bei  +  40^  der  Fall  ist,  wo  noch  fernere  Vereinigung 
mit  Heftigkeit  vor  sich  geht.  Der  Rest  von  flüchtigen  Stof-« 
fen  wird  entfernt,  indem  man  die  Masse  bis  zu  -f  H^^  ^^ 
kitzt,  wo  man  dann  den  klaren,  geschmolzenen  Theil  von 
dem  gebildeten  Schwefelquecksilber  vorsichtig  abgiesst.  Nach- 
dem er  erkaltet  und  erstarrt  ist,  reibt  man  ihn  zu  Pulver  und 
wäscht  ihn  mit  Alkohol,  bis  erneuete  Mengen  Alkohols  nicht 
mehr  von  Wasser  milchig  werden  (was  in  der  Fällung  ei- 
ner aufgelösten  fremden  Schwefelverbindung  besteht,  die  za 
einem  ölartigeu  Körper  zusammensinkt),  sondern  bei  der 
Vermischung  mit  Wasser  sich  ein  geringer,  krystallinischer 
Niederschlag  bildet,  welcher  das  Salz  selbst  ist,  wovon  sich 
etwas  in  Alkohol  aufgelöst  hat  Die  ausgewaschene  Masse 
wird  wieder  bei  -f  100®  geschmolzen,  um  sie  von  Alkohol 
zu  befreien.  Nun  wird  sie  zu  Pulver  gerieben,  zur  besseren 
Vertheilung  mit  gepulvertem  Quarz  vermischt,  in  ein  Glas- 
rohr gelegt  und  Schwefelwasserstoff  hindurchgeleitet.  Das 
Gla^ohr  wird  in  einem  Wasserbade  bis  zu  +  ^^  erhitzt, 
und  die  flüchtigen  Producte  in  eine,  in  ein  Ctomenge  von 
Eis  und  Salz  gestellte  Flasche  geleitet,  aus  der  nur  eine  enge 
Röhre  d^n  überschüssigen  Schwefelwasserstoff  ableitet  Um 
zu  sehen,  ob  die  Zersetzung  beendigt  ist,  wechselt  man  die 
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Flasche«  Bis  za  -f  SS"  darf  das  Wasserbad  nicht  kommmi, 
weil  sonst  das  Qoecksilbersalz  schmilzt  und  schwerer  za  zer- 
setzen ist.  Nun  hat  man  das  Aethylsulfhydrat  rein$  es  eiit-> 
halt  nur  Schwefelwasserstoff  aufgelöst,  welches  man  durch 
Schütteln  mit  kleinen  Mengen  des  fein  geriebenen  Salzes 
wegnimmt,  worauf  man  bei  sehr  gelinder  Wärme,  etwa  +  58% 
destillirt,  so  dass  die  Masse  nicht  ins  Sieden  geritlu 

Lieb  ig  gibt  folgende,  allerdings  mehr  liefernde  Berei- 
tungsmeihode  des  Aethylsulfhydrats  an:  Man  bereitet  eine 
liösuDg  von  Kalihydrat  von  1,S8  specif.  Gewicht,  fibersättigt 
sie  mit  Wasserstoffsulfid  und  mischt  sie  in  einem  Destilla- 
tionsgeßlss  mit  ihrem  gleichen  Volum  einer  Lösung  von 
schwefelsaurer  Aeihyloxyd- Kalkerde,  die  auch  ein  specif. 
Gewicht  von  1,88  hat,  uuddestillirt  im  Wasserbade,  wäh- 
rend die  Vorlage  fortwährend  stark  abgekühlt  wird.  Das 
Destillat  wird  fiber  Schwefelaetbyl-Schwefelquecksilber  reo- 
tificirt  und  hierauf  von  anhängendem  Wasser  durch  Chlor- 
calcium  befreit  '^). 

Das  Aethylsulfhydrat  ist  in  diesem  Zustande  eine  far* 
benlose,  ätherartige  Flüssigkeit,  von  zwiebelartigem  Gsrach 
und  Geschmack,  die  das  Licht  nicht  wie  der  Schwefelkoh« 
lenstotf  bricht,  bei  +  15''  nach  Zeise  ein  specif.  Gewicht 
von  0,842,  nach  Liebig  aber  =  0,835  bei  +  2V  hat,  and 
weder  für  sich  noch  im  aufgelösten  Zustande  saure  oder  al- 
kalische Reaction  zeigt  Es  lässt  sich  schon  von  Weitem 
entsünden  und  verbrennt  mit  blauer  Flamme  und  dem  Cre^ 
TUch  nach  schwefliger  Säure.  Es  erstarrt  nicht  bei  —  SS^; 
bei  gewöhnlicher  Barometerhöhe  kocht  es  nadi  Zeise  swi- 
sehen  -{-  62^  und  -f  63*;  Lieb  ig  dagegen  fand  diese  Flus* 
sigkeit  so  fluchtig,  dass  sie  bei  -f  36*,8  und  einem  Drock  von 
f7^^  g///  Barometerhöhe  kochte,  und  dass  dieser  Kochpnnkft 
sich  so  lange  erhielt,  als  noch  Rückstand  zu  verfluchtigen 
war,  weshalb  er  einen  Schreibfehler  in  Z eise's  Angabe  ver« 
muthet.' 

*)  Nodi  weoiger  nmstiodlich  erhalt  min  das  rohe  Präparat  auf  t6\fi^eaA& 
Weise:  Man  sattii^  das  Ckmische  von  Alkohol  und  Schwefelsinre^ 
wie  es  zur  Bereitung  der  schwefelsauren  Aethyloxyd-Salse  gemacht 
wird^  mit  Kali^  giesst  die  Flüssigkeit  von  dem  niedergeliUeBen  sehwe* 
felsaaren  Kali  ab,  Termisoht  sie  mit  einem  Ueberschnss  von  Kalüange, 
sSttigt  sie  mit  Sdiwefelwasserstofl^pa  und  unterwirft  sie  alsdann  der 
DestiUation.      W. 
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mutheU  Lieb  ig  fand,  dass  ein  Tropfen  davon,  an  dem 
Ende  eines  Glasrohrs  schnell  in  der  Luft  herumgeschwenkt, 
durch  die  Kälte  seiner  Verdunstung  zu  einer  blättrigen, 
etwas  schmierigen  Masse  erstarrte^  die  darauf  schmolz 
und  sich  gänzlich  verflüchtigte.  In  Gasform  hat  es  nach 
Bunsen  ein  speciflsches  Gewicht  =  S,ll.  Es  ist  in 
Wasser  etwas  löslich,  welches  seineu  Geruch  und  Ge- 
schmack annimmt,  so  dass  z.  B«  25  Grm.  Wasser  von  4~ 
17*  sieben  Tropfen  auflösen.  Es  wird  von  Alkohol  gelöst 
und  von  Wasser  partiell  daraus  niedergeschlagen.  Aether 
und  wasserfreier  Alkohol  vermischen  sich  nach  allen  Ver- 
hUtnissen  mit  ihm.  Es  löst  Schwefel  und  Phosphor  langsam, 
aber  in  einiger  Menge  auf;  eben  so  Jod,  wovon  es  braun 
wird.  Durch  Schättelu  der  Jodverbindung  mit  Wasser  ver- 
schwindet die  Farbe,  indem  sich  eine,  dem  Volum  nach  ver- 
minderte ätherartige  Flüssigkeit  abscheidet. 

Von  Kalium  und  Natrium  wird  es  auf  die  Weise  zer- 
.  setzt,  dass  sich  das  Metall  mit  dem  Schwefel  des  Wasser- 
stoffsulfids verbindet,  dessen  Wasserstoff  sich  in  Gasform 
entwickelt,  nnd  das  Schwefelalkalimetall  mit  dem  Schwefel* 
sethyl  zn  einem  farblosen  Salz.  Dagegen  wird  es  nicht  von 
Kali,  Natron,  oder  solchen  Sauerstoffbasen  zersetzt,  welche 
nicht  durch  Wasserstoffsulfid  zersetzt  werden.  Aber  die, 
welche  dadurch  in  Schwefelmetalle  verwandelt  werden  kön- 
nen, bringen  damit  Verbindungen  hervor,  während  der  Was- 
serstoff in  dem  Wasserstoffsulfid  durch  das  Metall  der  Sauer- 
stoilbase  ersetzt  wird.  Diese  Verbindungen  entstehen  auch, 
wenn  man  das  Aethylsulfbydrat  auf  deren  Salze  wirken 
Usst.     « 

Das  Aetbylsulfhydrat  besteht  nach  Zeise's  Analyse 
aus: 


Gefunden. 

Atomü. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

39,26 

4 

39,051 

Wasserstoff 

9,63 

12 

9,563 

Schwefel 

51,11 

« 

51,386 

Die  Vertheilung  der  Atome  ist: 
1  Atom  Schwefelaelhyl         =  4C  +  ICH  +    S 
1  Atom  Wass^rstoffsulfid     =  2H  +    S 

1  Atom  Aethylsulfbydrat      =  4C  +  vm  +  28 
Vlll.  19 
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In  GaBform  besteht  es  aas : 

1  Volum  Stehwefelaethylgas  =  3,1886 

1  Volam  Wasserstoffsalfid     =  1,8278 

2  Volamen  Aethylsulfhydrat  =  4,8664 

4  8664 

Eid  Volom  wiegt  dann  -^  =  2,1832,  was  nahe  mit 
Bunsen^s  Wägang  äbereinstimmt  Sein  Atom  wiegt  782,96, 
und  es  besteht  in  100  Theilen  aus  72,713  Schwefelaethyl  imd 
27,287  Wasserstoffsulfid.  Diese  Zusammensetzung  ist  zu- 
gleich so,  dass,  wenn  die  Sauerstoffatome  im  Alkohol  gegen 
Schwefel  vertauscht  werden,  man  einen  gleich  zusammen- 
gesetzten Körper  hat.  Dieser  Umstand  ist  vollkommen  mit 
dem  Verhältniss  analog,  dass  der  Alkohol  das  Hydrat  vom 
Aethyloxyd  wire,  so  fem  er  nur  von  Seiten  der  Zusammen- 
setzung betrachtet  wird.  Vergleicht  man  aber  ihre  Eigen- 
schaften, so  findet  man  bald,  dass  der  Körper,  mit  dem  wir 
es  hier  zu  thun  haben,  dem  Alkohol  in  seinen  chemischen 
Verhältnissen  nicht  ähnlich  ist,  und  also  seine  Znsammen- 
setzung nicht  mit  2C  H'  -f"  S  ausgedrückt  werden  kann.  Das 
Aethylsulfhydrat  verliert  durch  Kalium  seinen  Wasserstoff 
und  das  Schwefelkalium  verbindet  sich  mit  dem  Schwefel- 
aethyl, eine  Verbindung,  die  auch  erhalten  wird,  wenn  beide 
zusammen  in  Alkohol  aufgelöst,  oder  jedes  für  sich  aufge- 
löst und  dann  in  richtigen  Verhältnissen  vermischt  werden« 
Das  Aethylsulfhydrat  besitzt  den  Geruch  und  Geschmack  des 
Schwefelaethyls,  obgleich  durch  die  Gegenwart  des  Wasser- 
stoffsulfids etwas  verändert,  welches  überall  seine  Affinitäten 
auf  die  Körper  ausübt,  die  von  der  Verbindung  getroffen  wer- 
den. Ich  halte  es  nicht  für  unmöglich,  dass  es  einmal  glucken 
werde,  ein  Aethyloxydhydrat  hervorzubringen,  unte/Umstän^ 
den,  die  es  nicht  sogleich  in  Alkohol  umsetzen,  denn  das 
Verhältniss  zwischen  einem  solchen  Hydrat  und  Alkohol  kan 
sehr  wohl  dem  ähnlich  sein,  welches  zwischen  wasserhal- 
tiger Cyansäure  und  Cyanursäure  stattfindet. 

Die  Verbindungen  des  Schwefelaethyls  mit  Schwefel- 
metallen sind,  gleich  wie  die  Schwefelsalze  im  Allgemei- 
nen, entweder  farbenlos  oder  gelb.  Sie  besitzen  eine  gewisse 
Neigung,  Doppelsalze  zu  bilden,  und  dies  ist  der  Grund,  wes- 
halb sie  durch  Schwefelkalium,  K,  nicht  mehr  als  zur  Hälfte 
zersetzt  werden,  worauf  das  neugebildete  Sdiwefelkaliumsals 
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in  chemischer  Verbindung  mit  dem  Räcksiand  bleibt  Diese 
AusfSUiaig  einer  Schwefelbasis  durch  eine  andere  gab  die 
erste  Veranlassung  zu  einer  richtigeren  Ansicht  über  die  Zu- 
sammensetzung dieser  Verbindungen.  Bei  der  trocknen  De- 
stiUation  werden  sie  zersetzt,  und  liefern  Schwefelaetliyl, 
Wasserstoffsulfid,  und  die  unorganische  Schwefelbase  bleibt 
mit  Kohle  gemischt  zurück;  dies  variirt  jedoch  nach  den  ver- 
schiedenen Verwandtschaftsgraden  der  verschiedenen  Schwe- 
felbasen. Die  Gegenwart  von  Wasser  verändert  die  DesUl-' 
lations-Producte. 

Scbwefelaethyl^Sdiwefelkaiium^  KÄe,  wird  durch  Ein^ 
Wirkung  des  Metalls  auf  reines  Aethylsulfhydrat  ertialten,  des«* 
sen  Ueberschuss  abdestillirt  wird.  Es  bildet  eine  weisse, 
köinige,  glanzlose  Masse,  die  sich  in  trockenem  Zustande 
ohne  Zersetzung  bis  zu  -{-  100^  erhitzen  lässt  Bei  höherer 
Temperatur  schmilzt  es,  schwärzt  sich  und  hinterlasst  ein 
Gemenge  von  Schwefelkalium  imd  Kohle.  Es  wird  rasch 
und  in  Menge  von  Wasser  aufgelöst,  weniger  leicht  von  Al- 
kohol. Beide  Lösangen  reagiren  alkalisdi.  Die  AlkohoUö- 
0ong  vertrigt  Siedhitze  ohne  Zersetzung  des  Sakses.  Die 
wassrige  Lösung  dagegen  wird  leicht  zersetzt  So  lange 
^  Flüssigkeit  die  Bleisalze  noch  mit  gelber  Farbe  fallt,  ent- 
yUt  sie  Schwefelaethyl-Schwefelkalium;  nachhei^  aber  fallt 
sie  die  Bleisalze  mit  weisser,  und  Quecksilberchlorid  mit  zie- 
gelrother  Farbe.  Was  sie  daim  enthält,  ist  nicht  untersucht« 
Auch  verdünnte  Säuren,  die  man  auf  das  trockne  Schwefel- 
aethyl-Schwefelkalium  giesst,  wirken  mit  Heftigkeit  und  Auf- 
brausen ein.  Die  Lösung  bleibt  klar  und  scheidet  kein  Ae- 
thybolfhydrat  ab,  also  geht  auch  hier  eine  Zersetzung  des* 
selben  vor. 

Sekwefelaethyl^Schwefelnatriumy  IVa  Ae,  verhält  sich 
wie  das  Kaliumsalz.  Andere  Salze  mit  alkaUschem  Radical 
worden  nicht  hervorgebracht 

SehwefelaeÜiyl'Sckwefelblei,  Pb  Äe,  wird  erhalten,  wenn 
zu  einer  Lösung  von  Aethylsulfhydrat  in  Alkohol  nach  und 
nach  eiüe  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  in  Alkohol  ge- 
mischt wird.  Der  Niederschlag  ist  gelb,  etwas  krystallinisch. 
Wird  die  Bleiaoflösung  im  Ueberschuss  zugesetzt,  so  löst 
sich  der  Niederschlag  nachher  wieder  auf,   und  setzt  mau 

19« 
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SO  viel  hiiisU)  dass  er  fast,  aber  nicht  vollkommeu  aurgelöst 
ist,  so  schiesseii  nach  einer  Weile  wieder  ziemlidi  grosse, 
stark  glänzende,  citronengelbe  Nadeln  und  Blättelien  an,  die 
wohl  ein  Doppelsalz  sein  möchten.  Auf  Papier  genommen 
fallen  sie  zu  einer  verwebten,  seideglänzenden  Masse  zusam- 
men. Das  Bleisalz  schmilzt  bei  gelindem  Erwärmen  und  wird 
schwarz.  Von  Kalilauge  wird  es  nicht  zersetzt.  Von  sal- 
petersaurem Bleioxyd  wird  es  nicht  gebildet,  wohl  aber  von 
kohlensaurem,  welches  dabei  zu  einer  gelben  Masse  zerfallt« 

Schtoefelaethyl-'Schtoefelkupfer^  Cu  Ae,  wird  am  besten 
auf  die  Weise  erhalten,  dass  man  fein  geriebenes  Kupferoxyd 
mit  Aethylsulfhydrat  öbergiesst;  nach  24  Stunden  haben  sie 
sich  zu  einer  fast  farbeulosen,  weichen  Masse  vereinigt,  aus 
der  man  das  überschüssige  Aethylsulfhydrat  durch  M'^ärme 
austreibt.  Auch  entsteht  es  beim  Vermischen  des  aufgelösten 
Kaliumsalzes  mit  aufgelöstem  Kupfervitriol,  es  wird  aber  gelb, 
wemi  letzterer  im  Ueberschuss  hinzukommt.  Eine  Losong 
von  Aethylsulfliydrat  in  Alkohol  wird  von  emer  Alkohollösung 
von  essigsaurem  Kupferoxyd  in  Gestalt  einer  weissen  Gal- 
lert gef&llt«  Dieses  Salz  ist  weiss,  mit  einem  geringen  Stich 
tns  Gelbe,  löst  sich  in  geringer  Menge  in  Spiritus,  wird  nicht 
von  kochender  Kalilauge  zersetzt,  wird  von  Salzsaure  ohiw 
Farbe  aufgelöst,  und  verträgt  siemlich  starke  Hitze,  ohne 
sich  zu  zersetzen.  In  der  Lichtflamme  brennt  es  mit  Uau* 
grüner  Farbe. 

Schtoefelaethyl^Schwefelqueclmlber^  HgAe.  Die  Be- 
reitung desselben  ist  bereits  angegeben  worden.  Es  entsteht 
auch,  wenn  eine  Lösung  von  Aethylsulfhydrat  in  Alkohol 
mit  Quecksilberoxyd  digerirt  wird.  Nach  dem  Sdmielzen 
und  Erstarren  hat  es  ein  deutlich  krystallinisches  Gefugc, 
und  ist  so  gut  wie  farbenlos.  In  der  Luft  und  im  Lichte 
unveränderlich.  Geruchlos  oder  nur  wenig  riechend,  weich, 
fettig  und  zähe,  wie  Wallrath^  riecht  beim  Reiben  eigen- 
thämlidi,  nicht  nach  Aethylsulfhydrat.  Schmilzt  zwischen 
+  85*  und  87*,  fliesst  wie  ein  fettes  Oel;  m  offener  Luft 
entzündbar.  Bei  +  125^  fangt  es  an  zersetzt  zu  werden, 
unter  Entwickelung  eines  die  Augen  angreifenden  und  ste- 
chend riechenden  Dampfes.  Bei  -f-  130*  geht  ein  farbloses  De- 
stillat iiber,  welches  schwerer  als  Wasser  und  schwer  ent* 
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suDillicti  ist,  aber  beim  Verbreuoeii  schweflige  Säure  ent- 
wickelt. Bei  fainläoglicher  Hitze  bleibt  in  der  Retorte  fast 
nicht«»  znrfick,  uod  es  ist  viel  Quecksilber  reducirt.  Es  ent- 
wickelt sich  kein  Gas.  —  In  Wasser  oder  Alkohol  ist  das 
Salz  wenig  auflöslich^  in  dem  letzteren  jedoch  ein  wenig 
mehr.  Nach  Lieb  ig  lest  es  sich  in  18  bis  15  Theilen  kochen* 
den  SOproc^utigen  Alkohols.  Beim  Erkalten  schiesst  es  dar- 
'  aus  Jn  weichen,  dnrchscheinenien,  glänzenden  Blftttern  an,  die 
nach  dem  Trocknen  den  Glanz  von  polirtem  Silber  haben. 
Lieb  ig  hält  diese  Auflösung  in  Alkohol  und  seine  Auskry- 
stidlisirung  daraus  für  die  sicherste  Art,  das  Salz  von  frem- 
den Einmengnngen  rein  zu  bekommen.  Es  schmilzt  beim 
Erbitten  in  Wasser,  verändert  sich  aber  nicht,  seihst  nicht 
beim  Kochen  mit  Kalilauge.  Verdünnte  Sänren  wirken  nicht 
daranf ,  •  und  ooneentrirte  verändern  es  auf  eine  nicht  näher 
bestimmte  Weise.  Metallisches  Blei  scheidet  aus  dem  ge- 
schmolzenen Salz  Quecksilber  aus  und  tritt  au  dessen  Stelle. 
Mit  Einfach -Schwefelkalium  verbindet  es  sich  auf  nassem 
Wege  theiiweise  in  der  Art,  dass  sich  Schwefelquecksilber 
abscheidet  und  ein  Doppelsalz  in  der  Flüssigkeit  auflöst.  Es 
schmibt  auch  mit  Quecksilberchlorid  zusammen.  Bei  stär- 
kerer Erhitzung  findet  eine  Zersetzung  statt,  es  geht  eine 
dünnflüssige,  itherartige  Flüssigkeit  über,  und  es  bleibt  eine 
mit  metallischem  Quecksilber  gemengte,  dicke  Masse  zurück. 
Die  Destillationsproducte  sind  nicht  weiter  untersucht. 

ScAwefelaeihjfl-Schwefelsilber,  AgÄe,  ist  farblos  und 
entsteht,  jedoch  nur  langsam,  aus  Chlorsilber,  Aethylsulfhy- 
drat  und  etwas  Alkohol.  Der  Niederschlag,  welcher  sich  in 
einer  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  bildet^  scheint 
zugleich  Salpetersäure  zu  enthalten. 

Schwefelaethyl^Schteefelffoldy  AuAe,  erhält  man,  wenn 
man  eine  Lösung  von  1  Theil  Aethylsulfhydrai  iu  60  bis  70 
Theilen  Alkohol  von  0,816  specif.  Gewicht  mit  einer  Lösung 
von  neutralem  Goldchtorid  in  15  bis  20  Theilen  Alkohol  mit 
der  Vorsicht  vermischt,  dass  nicht  alles  Aethylsulfhydrat  nie- 
dergeschlagen wird.  Die  Masse  ist  nun  ein  dicker  Brei,  den 
man  mit  mehr  Alkohol  verdünnt,  auf  ein  Filtrum  bringt,  mit 
Spiritus  auswäscht  und  zuletzt  im  luftleeren  Räume  trock- 
net.   Die  Verbindung  bildet  dann  farhenloso  Klumpen  ^  ahn- 
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lioh  dem  getrockneten  Thonerdehydrat.    Beim  Reiben  wird 
sie  elektrisch,  ohne  aber  zu  riechen.    In  Wasser  und  Alko- 
hol unlöslich;  höchstens  nimmt  letzterer  eine  Spur  a«f.  NidU 
asersetzbar  von  kaustischem  Kali,  Salzs&ure  und  Schwefel- 
säure, weder  verdünnt  noch  concentrirt.    Salpetersäure  wirkt 
lebhaft  ein.     Wasserstoffsolfid   und   Snlfliydrate  färben  sie 
langsam  gelb.    Sie  verträgt  -f-'  190^  ohne  Zersetwmg;   dar- 
über hinaus  eriiitzt,  gibt  sie^  ohne  zu  sehmelsen,  ein  klares, 
schwach  gelbliches  Liquidum  und  hinterlässt  Gold  mit  emer 
nicht  bemerkenswerthen  Spur  von  Kohle^  und  einer  Spur  von 
sublimirtem  Schwefel  im  Retortenbalse.    Beim  Glühen  in  o^ 
fener  Luft  verliert  das  Gold  kein  Vs«o«     Jenes  Liqindnm, 
welches  das  Mercaptum  hätte  sein  mässeu,  war  es  nidit,  es 
ging  mit  Kalium  keine  Verbindung  ein,  und  schioB  ein  Ge- 
menge von  mehreren  Körpern  zu  sein.    Da  das  Gold  bei  sei- 
ner Verwandlung  in  Schwefelaethyl-Schwefelgold  nur  Vs  so 
viel  Schwefel  aufnimmt,  als  dem  Chlor  entspricht,  das  es  ab- 
gibt, so  muss  dieses  Chlor  auf  die  Bestandtheile  4e9  Alko- 
hols einen  Einfluss  ausüben*    Nur  dann,  wenn  bei  der  Be- 
reitung des  Schwefelaethyl- Schwefelgolds  das  Gold^Alorid 
im  Ueberschuss  vorhanden  ist,  enthält  der  Niederschlag  Chlor, 
ungewiss  ob  als  Chlorgold,   oder  als  eine  Verbindung  dtr 
Bestandtheile  des  Alkohols  mit  Chlor  z.  B.  als  CUork^* 
lenstoff. 

Schwefelaethyl^Sehtoefelplätiny  Pt  Ae%  entsteht,  wenn 
eine  Lösung  von  Platinchlorid  in  Alkohol  in  eine  Lösung  von 
Aethylsulfhydrat  getropft  wird.  Es  ist  gelb  und  unzusammen- 
hängend. Verträgt  bei  der  Destillation  fast  Glühhitze,  ehe 
es  die  Farbe  zu  verändern  anfangt,  wo  es  dann  schwars 
wird,  und  ein  Liquidum  übergeht,  welches  flüchtiger,  dunnilus- 
siger  und  anders  riechend  ist,  als  das  von  Schwefelaethyl- 
Schwefelgold.    In  der  Retorte  bleibt  Schwefelplatin. 

Da  das  Kohlenstoifsulfid  sich  mit  dem  Aethyloxyd  ver- 
bindet und  damit  Doppelsalze  liefert,  so  lässt  es  sidi  vor- 
aus sehen,  dass  es  sich  auch  mit  dem  Schwefelaethyl  vtt>- 
binden  und  damit  entsprechende  Schwefelsalze  hervorbringen 
werde,  die  vielleicht  ganz  leicht  erhalten  werden,  durch 
Zusammenbringen  von  Kohlenstoffsulfid  und  Schwefriaethyl, 
für  sich,  oder  in  Alkohol  gelöst,  oder  wenn  das  Kohlenstoff- 
sulfid in  Alkohol  gelöst,  mit  Salzsäure  versetzt  und  darin 
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Schw«felei8en  gelost  wird,  so  dass  das  Schwefelaeihyl  in 
statu  nasoenti  sich  mit  dem  Kohlenstoffsulfid  vereinigt,  und 
man  diese  Verbindung  dann  mit  Schwefelbasen  a^  pas- 
sende Weise  behandelt.  —  Anf  gleiche  Weise  verdiente  eS; 
die  Sauren  von  Arsenik,  Molybdän,  Wolfram,  Vanadium, 
Antimon,  u.  s.  w.,  mit  Aethylsulfbydrat  zu  behandeln,  um 
damit  Verbindungen  hervorzubringen,  in  welchen  das  Schwe- 
felaetfiyl  der  elektropositive  Bestandtheil  ist« 

Höhere  Sehwefehmg99tufen  dee  Aeth^ls.  Bs  ist  klar, 
'  dass  wenn  die  höheren  Schwefelungsstufen  von  Kalium,  Na- 
trium, Barium,  u.  s.  w.,  in  wasserfreiem  Zustande  mit  schwe* 
feisaurem  Aethyloxyd-Kali  oder  schwefelsaurer  Aethyloxyd- 
Kalkerde,  ebenfalls  in  wasserfreiem  Zustande,  vermischt 
werden,  entsprechende  Schwefelungsstufen  des  Aethyls  ent- 
stehen mässen,  vorausgesetzt,  dass  solche  wirklich  existi- 
ren.  Zeise  hat  in  dieser  Beziehung  Versuche  angestellt, 
aber  Losungen  derselben  in  Wasser  angewandt,  dessen  Zer- 
setzung Veranlassung  zur  Einmischung  fremder  Substanzen 
gibt,  wodurch  die  Körper^  welche  er  erhalten  hat,  wahrschein- 
lich mit  solchen,  aus  der  Zersetzung  des  Wassers  entstan- 
licDen Produoten  vermischt  gewesen  sind«  Zeise  fand,  dass 
wenn  die  höchste  Schwefelungsstufe  von  Kalium,  KS^,  an- 
gewandt wird,  stets  freier  Schwefel  abgeschieden  wurde, 
was  bei  Anwendung  von  K  S'  nicht  stattfand.  Bei  einem  sei- 
ner Verauche  löste  er  schwefelsaures  Aethyloxyd-Aetherol 
kl  Alkohol,  und  mischte  die  Lösung  mit  einer  Lösung  von 
K  S'  in  Alkohol.  Nach  einer  Weile  setzte  sich  daraus  schwe- 
fSelsanres  Aethyloxyd-Kali  ab,  dadurch  entstanden,  dass  sich  das 
Kalium  auf  Kosten  des  Wassers  in  dem  Alkohol  oxydirte  und 
das  Aetherol  sich  mit  dem  Wasserstoff  zu  Aethyl  und  mit 
dem  Sdiwefel,  welchen  dabei  das  Kalium  abgegeben  hatte, 
vereinigte,  wodurch  also,,  wenigstens  so  weit  es  die  Theorie 
voraussehen  lässt,  ^eS'  gebildet  worden  ist.  Wenn  die 
Alkohollösung  dann  mit  Wasser  verdönnt  wurde,  fiel  diese 
neue  Verbindung  in  Gestalt  eines  gelblichen  Oels  von  wid- 
r^pem,  anhaltenden  Zwiebelgeruch  nieder.  Sie  ist  schwerer  als 
Wasser,  kann  für  sich  nicht  destiUirt  werdra^  wird  sie  aber 
BÜt  Wasser  destillirt,  so  geht  sie  mit  dem  Wasser  langsam 
über.  Sie  wird  nicht  \QSk  Wasser  gelöst,  aber  von  Alkohol, 
nnd  diese  Lösung  fallt  eine  Lösung  von  essigsaurem  Blei- 
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oxyd  nicht,  la  ihrer  Lösung  in  wasserfreiem  Alkohol  wird 
sie  auch  nicht  durch  Kalihydrat  getrübt.  Von  einer  Losung 
des  Kalihydrats  in  Wasser  wird  sie  aufgelöst,  und  diese  Le» 
8ung  setzt  dann  nach  48  Stunden  auf  Kosten  der  Luft  gebil- 
detes. uiMei  schwefligsaures  Kali  ab.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  Ikbei  Alkohol  in  der  Flüssigkeit  gebildet  werde.  Das- 
selbe ^chwefelaethylverbiudung  wurde  auch  aus  Lösungen 
in  Wasser  erhalten,  wenn  sdiwefelsaures  Aethyloxyd-Kali 
mit  K  S'  vermischt  und  gelinde  erwärmt  wurde.  Das  Schwe- 
felaethyl  fiel  nieder,  während  schwefelsaures  Kali  mit  dem 
Ueberschuss  von  Schwefelkalium  in  der  Flüssigkeit  zurück- 
blieb.    Zeise  nennt  diese  Schwefelverbtndung  TMalöL 

Als  Zeise  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Aethyloxyd- 
Kali  mit  einer  Lösung  der  zweiten  Schwefelungsstufe  von 
Bariam,  BaS%  erhalten  durch  Auflösung  abgewogener  Men- 
gen von  Schwefel  und  Schwefelbarium  und  Kochen  im  Was«* 
ser,  vermischte  und  destillirte,  erhidt  er  ein  ätherartiges  Li- 
quidum, aber  dieses  Liquidum  war  aus  Aethylsolfhydrat  und 
dem  vorhergehenden  Trisulfuretum,  gemischt,  woraus  das 
flüchtigere  Aethylsulfhydrat  abdestillirt  werden  konnte.  Als 
er,  statt  BaS^,  eine  Lösung  von  BaS  oder  gewöhnlidieai 
Schwefelbarium  anwandte,  so  bekam  er  ein  Gemisch  von 
Schwefelaethyl  und  Aethylsulfhydrat,  worin  das  letztere  mi* 
gefahr  Vit  betrug  und  durch  Quecksilberoxyd  abgeschieden 
werden  konnte.  Hiernach  will  es  scheinen,  als  wäre  noch 
keine  andere  höhere  Schwefelungsstufe  des  Aethyls,  ab  mit 
3  Atomrai  Schwefel,  hervorgebracht  worden. 

Eine  Zeitlang  betrachtete  man  als  ein  Aethyl-Schwefel- 
cyanür  eine  ölartige,  ätherähnliche  Flüssigkeit,  die  erhaUen 
wird,  wenn  man  1  Theil  Schwefelcyankaliom,  2  Theile  Schwe- 
felsäure und  3  Theile  SOprocentigen  Alkohols  destillirt  und 
das  Destillat  mit  Wasser  vermischt,  wodurch  der  Aether  ab- 
geschieden wird ,   der  dann  oben  auf  schwimmt    Er  ist  mit 
Aethyloxyd  vermischt,  welches  durch  wiederhohltes  Sdiüt^ 
teln  mit  reinem  Wasser  weggenommen  wird.    Er  wird  dann 
schwerer  als  Wasser,  riecht  nach  Asa  foetida  und  dieser 
Geruch  haftet  an  allem,  was  er  berührt,  schmeckt  sussUch 
sogleich  aber  ähnlich,   wie  er  riecht,  sein  Kochpunkt  f&IIt 
zwischen  +  66^  und  -f-78^    Kalihydrat  und  Ammoniak  wir- 
ken nidit  darauf,   aber  Kalium  bedeckt  sich  darin  mit  einer 
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gelben  Rinde,  Liebi^,  welcher  ihn  analf'sirte,  fand  darin 
keinen  Stidcstoff.  Es  ist  wahrsoheinlich ,  dass  er  ein  Ge- 
menge von  Schwefelaethyl,  Aethyl-Sulfhydrat  und  vielleicht 
imch  mit  dem  Aethyl-Trisulfuret  ist. 

Selenaethyl^  loAeSe,  ist  von  Low  ig  hervorgebracht 
worden.  Man  reducirt  selenigsaures  Kaii  mit  Kohle,  vehnischt 
das  so  erhaltene  KSe  mit  schwefelsaurem  Aethyloxyd-KaH, 
und  destUlirt.  Das  erhaltene  Selenaethyl  gleicht  demSchwe- 
felaethyl  im  Ansehen,  Geruch  und  Geschmack.  Es  verbrennt 
mit  dem  Geruch  nach  Rettig  und  einem  rothen  Rauch  von 
Selen,  weldies  sich  aus  dem  Dämpfen  absetzt  ImUebrigen 
18t  es  wenig  untersucht  Wahrscheinlich  lisst  es  sich  mit 
SelemnMserstoff  und  SelennMtallen  verbinden ;  Versuche  sind 
darüber  nicht  angestellt 

Producte  von  einer  weiter  fortgoachrittenen  katalyti- 
scbeu  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  Alkohol. 
Gleich  wie  wir  gesehen  haben,  dass  die  katalytische 
Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  Kucker,  Stärke  und  Gummi 
eine  Reihe  neuer  Körper  hervorbringt,  nämlich  Stärkegummi, 
Traubenzueker  und  zuletzt  Hnminsäure,  so  schreitet  auch 
ihr  katalytischer  Einfluss  auf  Alkohol  stufenweise  fort  und 
bringt  verschiedene  Producte  hervor.  *  Scr  lange  die  Tempe- 
ratur nicht  -f~  1^^  übersteigt,  geschieht  die  Zersetzung  nur 
in  Wasser  und  Aether,  über  diese  Temperatur  hinaus  fan- 
gen andere  Producte  gleichzeitig  zu  entstehen  an.  Der  Al- 
kohol wird  dann  zugleich  in  Aetherol  und  Wasser  zersetzt, 
Schwefligsäuregas  fängt  an  entwickelt  zu  werden,  und  die 
Säure  bekommt  eine  immer  dunklere  Farbe.  Das  Aetherol 
wirkt  auf  die  Zusammensetzung  der  Schwefelsäure,  reducirt 
sie  zu  schwefliger  Säure,  und  verwandelt  sich  von  C^  H*  in 
C^  H*,  odeir  in  das,  was  wir  Weinöl  genannt  haben,  welches 
neben  dem  Aetherol  die  übergehenden  Aetherdämpfe  beglei- 
tst,  die  bis  zu  -)~  WO*  dem  Uebergehenden  fortwährend  ein- 
gemischt smd.  Leitet  man  das  Uebergehende  bei  dieser  Tem-« 
peratur  in  ein  stark  abgekühltes  O^äss,  so  verdichten  sich 
darin  Aetherol,  Weindl  und  Aether  neb^n  Wasser,  und  51- 
bildendei^  Gas  geht  in  grosser  Menge  weg.  Bei  dieser  Tem* 
peratur  wird  der  Alkohol  hauptsächlich  in  Ölbildendes  Gas 
und  Wasser  zersetzt  und  bcüde  verflfichtigen  sich  von  der 
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Siare.  Misdit  iliaa  1  Theil  Alkohol  mit  4  Th.  Schwefel- 
siure,  and  destilliit,  so  bekommt  man  zuerst  Aeth«r  and 
Weioöl;  sobald  aber  die  Temperatur  -|-  WOfi  erreicht  hai, 
ölbildendes  Gas  mit  geringeren  Mengen  von  Aedier  und  Weinöl 
gemischt.  Im  Anfange  der  katalytischen  Einwiikang  entste- 
hen aus  2  Atomen  Alkohol  ein  Atom  Aethyloxyd  und  1  Atom 
Wasser,  bei  höherer  Temperatur  entstehen  daraus  1  Atom  Ae-> 
thercri  und  2  Atome  Wasser,  und  endlich  bei  -)-  200*  wird 

1  Atom  Alkohol  in  2  Atome  Ölbildendes  Gas  und  1  Atpni 
Wasser  verwandelt.  Aber  dazu  kommt  noch  eine  dritte  Zer- 
setzung, dm  vielleicht  hauptsächlich  zur  Bildung  der  sdiwef- 
ligen  Saure  beiliigt,  die  Farbe  der  Säure  wird  dunkler  und 
sie  ist  am  Ende  schwarz  und  dick  von  einer  darin  aa%elö« 
sten  Substanz,  die  durch  Wasser  ausgefällt  werden  kann, 
w<riiei  die  Säure  wieder  farbenlos  wird.  Diese  SuhstaiMm 
scheidet  sich  in  schwaiaen  Flocken  aus,  ganz  so  wie  der 
Niederschlag  von  Huminsäure  aus  einer  concentrirten  Lösung 
von  huminsaurem  Kali.  Diese  Substanz  ist  noch  nicht  unter- 
sucht worden;  wäre  sie  Huminsäure,  so  wäre  ihre  Bildung 
leicht  erkläriich,  weil  dann  1  Atom  Alkohol  C^H^O  vier 
Atome  Wasserstoff  verliert,  und  C^  H^  O  äbrig  bleibt,  wo- 
mit, wie  wir  gesehen  haben,  die  relativen  Proportionen  der 
BestandtheUe  im  Humin  und  in  der  Huminsäure  ausgedrmkl 
werden  können,  bt  sie  damit  nicht  identisdi,  so  isl  si»  doeh 
eins  von  den  damit  analogen  Producten,  welche  die  letzte 
Stufe  in  der  Reihe  derjenigen  Körper  bilden,  die  bei  derZer- 
stöijuig  organischer  Körper  erzeugt  werden.  Regnault  hat 
^mgegeben,  dass,  wenn  man  bei  -f-  170*  y  wo  das  ölbUdend^ 
Gas  anfängt  entwickelt  zu  werden,  die  Flüssigkeit  erkatten 
lässt,  mit  kohlensaurer  Baryterde  sättigt  und  filtrirt,  man  ein 
Barytsaiz  erhalte,  welches  ganz  anders  krystallisire  als  die 
schwefelsaure  Aethyloxyd -Baryterde,  aber,   gleich  dieser^ 

2  Atome  Krystallwasaer  enthalt^  uiu)  damit  procentisch  gleich 
zusammengesetzt  sei.  Was  mit  d#r  Baryterde  \^erbundeii 
ist  nennt  ejt  Althionsäure.  Etwas  Näheres  mt  darüber 
nicht  befcannt  ge>i^orden« 

Lässt  mw  wAfifS^riieie  Schwefelsäure  bei  einer  weniger 
erhöhten  Temperatur  auf  waaserfreien  Alkohol  odeK-Aother 
wirken,  so  achwär^it  sich  dag  Gemisch  ebenfalls,  und  MVw^ 
ser  scheidet  dacauf  eine  gelbbraune,  harzähnliche  Substanz 
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aus,  während  Aetbionsäiure  und  IsiUhionsäure  in  der  Flüssig-* 
keit  eurfickbleiben*  Ob  diese  harzartige  SubsUns  dieselbe 
ist,  welche  Alkalien  mit  Alkohol  hervorbringen,  ist  nicht  un- 
tersucht» Diese  dunkel  gefärbten  Prodncte  verdienen  eine 
besondere  Untersuchung,  we^,  so  lange  der^i  Natur  nidit 
anq^emittelt  ist,  wir  mit  der  ssersetzenden  Einwirkung  öm 
Sdiwefelsäure  auf  Alkohol  nicAit  richtig  b^annt  sind. 

Bas  Slbildende  Gas,  welches  bei  der  katalytisdien  Bin- 
virfcong  der  Sdiwefelsäure  auf  Alkohol  entsteht,  hat  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem  Aethyl  und  verdient  deshalb  aus  die- 
sem Gesichtspunkte  hier  k  genauere  Betrachtung  gezogen 
zu  wetden.  Gleich  dem  Aethyl  verbindet  es  sich  zu  gleichen 
Yoluman  mit  Salzbildem,  und  diese  Verbindungen  sind  in  ih-* 
ren  Eigensdiaiten  den^i  des  Aetfayb  sehr  ähnlich*  Sie  b»-' 
sitzen  alle  Charaktere  der,  Aetherarten«  Nach  dieser  Eigen- 
schaft, sich  mit  Chlorgas  zu  einem  flüssigen,  dlähnlichen,  mit 
Wasser  nicht  mischbaren  Kocper  zu  verdichten,  hat  das  öl* 
bildende  Gas  seinen  empirischen  Namen  bekommen.  Dass 
es  auch  darin  das  Aethyl  nachahme,  dass  es  sich  mit  seinem 
halben  Volum  Sauerstoffgas  zu  einem  Oxyd  ^  C^H^-f"0 
verbindet,  welches  mit  Säuren  zu  eigenthämlichen  Aether« 
arten  vereinbar  sein  würde,  scheint  durah  die  Existenz 
des  weiter  unten  zu  beschreibenden  sogenannten  Chlos» 
äthenris,  worin  ein  solches  Oxyd  angenommen  werden  kann, 
sehr  wahrscheinlich  zu  werden«  Man  konnte  selbst  ve«- 
muthen,  dass  es  einen  eigenen  Alkohol  hervorbrädite,  ss 
C^H*0%  welch«  dann  zu  dem  Wein« Alkohol  m  dem  inte- 
ressanten Verhältnisse  stände,  dass  er  die  zweite  Oxydations* 
stufe  seines  Radicals  wäre,  da  der  Weinalkohol  =  C>  H*  -f  O 
ist  Aber  der  Zweck  dieser  hypothetischen  Ideen  ist  hier 
kein  anderer,  als  auf  Möglichkeiten  aufmerksam  zu  machen^ 
die  ier  Gegenstand  von  Untersuchungen  zu  werden  verdienen. 

Bei  Beschreibung  der  Verbindungen  des  ölbUdeoden  Ga- 
ses fühlt  man  die  grosse  Nothwendigkeit,  dafür  einen  brauch- 
baren Namen  zu  haben,  worauf  weder  Kohlenwasserstoff  im 
Maximum,  der  ausserdem  falsdi  ist,  noch  Ölbildendes  Gas 
Anspruch  machen  können.  In  der  letzteren  Zeit  hat  man 
angefangen )  dem  Namen  eines  zusammengesetzten  Radicals 
die  Endigung  jf/  zu  geben,  z.  B.  Aethyl,  femer  Aeetyl  für 
das  Radical  der  Essigsäure  C^H*,  Formyi  für  das  Radical 
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der  Ameisensäure  =  C'H%  u.  s.  w.  Ich  werde  daher  ^  in 
so  fem  es  in  seinen  Verbindungen  als  Radioal  betrachtet 
wird,  dasselbe  Elayl  nennen  (von  iXaiov  Oel,  in  seiner  Art 
eine  Uebereetsang  von  ölbildend).  Weiter  nntcn  werden  wir 
sehen,  dass  es  als  Radical  zu  Doppektomen  in  Verbindung^eii 
eingeht.  Sein  chemisches  Symbol  wird  =  !EI.  Sein  Dop- 
pelatom  wiegt  177^834. 

Etaylchlarnr j  4&I€I,   Oel  des  ölbildenden  Gases, 
Huile  des  chimistes  hollandais.    Dieser  Korper  wurde 
m  der  ersten  Zeit  der  sogenannten  antiphlogistischen  Chemie 
von  vier  holländischen  Chemikern,  Deimann,  Troostwyk, 
Lauwerenburgh  und  Vrorlich    cnulecku      Er    enlsleU« 
wmin  gleiche  Volumen   Cldorgas   und  absolut  reines  Roh- 
leewasserstofjpis  im  maximum  mit  einander  vermische  wer- 
den,    famechalb   weniger    Augenblicke   verdichten    Ble    sich 
%a  diesem    ölähnlichen    Körpen     Aber    aus    Alkohol    und 
Schwefelsäure  ein  absolut  reines  olbildendcs  Gas  zu  bekom* 
men,  ist   bis   jetzt   ein  behuthe    unlösbares   Problem.     Bei 
seiner  Bereitung  verflüehtigen   sielt    mit  dem   Gase  Dämpfi' 
von  Aether  und  Alkohol,  und  Sclivvefligsäurcgas.     Um  so 
viel,  wie  mögli^,  das  Gas  von   diesen  zu  befreien,    leitet 
man  es  zuerst  durch  ehie  Auflösung  von  Kaliliydrat  und  hier- 
aof  dirch  concentrirta  Schwefelsäure^  die  mau  am  besten  In 
einen  solchen  Apparat  füllt,  wie  ninu  itiu  zur  Absorption  de» 
Kohlensäuregases  bei  organischen  Analysen  anwendet    Die 
Schwefelsäure  nimmt  den  grössteu  Tiieil  vom  Alkoliol  und 
Aether  auf,  aber  nicht  vollständig.    Das  Kali  nimmt  neben 
diesen  das  schwefligsaure  Gas  auf.    Das  Gas  wird  fiber  Was-* 
zer  aufgefangen,  und  das  Chlorgas  in  einzelnen  Blasen  bin- 
augeleitet;  es  verbindet  sich  mit  dem  ölbildenden  Gas,  wel- 
ches aUmälig  versdiwindet,  während  sich  das  Oel  im  Was« 
ser  ansammelt.    Man  kann  das  Gas  auch  von  flussigem  was- 
serfreiem Antimonsuperchlorid  absorbiren  lassen,  und  hierauf 
die  Verbindung  destiUiren,  wobei  sie  zersetzt  wird,  und  man 
in  der  Vorlage  die  ätherartige  Flüssigkeit  aof  einer  Verbiu- 
dubg    derselben    mit  gleichzeitig   fibergegangenem   Chlorid 
schwimmend  erhält.    In  der  Retorte  bleibt  das  HctaUchlorid, 
von  dem  der  KohlenwasserstoiF  einen  Theil  des  Chlorgehalts 
weggenommen  hat.    Durch  Waschen  mit  Salzsäure  wird  der 
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Aether  von  Chlorid,  und  hieinttf  darch  Wasser  von  Sak* 
säure  befreit. 

Wie  rein  man  auch  die  Gase  anwendet,  so  entsteht  im- 
mer ein  wenig  Salzsäure,  wenn  sie  nicht  absolut  trocken 
sind,  durch  Zersetzung  des  Wassers,  welches  sie  enthalten, 
indem  dessen  Wasserstoff  mit  dem  Chlor  Salzsäure  bildet^ 
und  sich  ein  oxydirtes  Product  erzeugt,  das  sich  dem  Elayl- 
chlorür  einmischt,  und  welches  daraus  isolirt  werden  kann, 
entweder  durch  fractionirte  Destillation  oder  durch  Anwendung 
von  Reageiitiea,  welche  die  sauerstoffhaltige  Verbindung  zer- 
stören^ ohne  auf  das  Elaylchlorür  einzuwirken.  Diese  Salz- 
sUure-EutwIckelung  ist  Veranlassung  zu  mehreren  verschie- 
dcnea  Ansichten  über  die  Natur  dieses  Körpers  gewesen. 
Als  die  analytische  Kuost  noch  unvollkommen  war,  und  man 
kleinen  Uttistiiidcii  kolne  Aufinerksamkeit  schenkte,  gelangte 
man  za  einer  richtigen  Kenntniss  von  der  Zusammensetzung 
des  Elaylehlorürs.  Nachdem  aber  die  Salzsäure-Eativicke- 
lung  bemerkt  worden  war,  und  man  sie  von  der  Zersetzung 
des  reinea  ölbildeudeu  Gases  ableiten  zu  müssen  glaubte^ 
wurde  man  zu  mehreren  verschiedenen  Ansiehten  aber  seine 
J^atur  geführt.  EniUich  wurde  entdeckt,  besonders  von  Lie-> 
big^  dass  dieser  ötilmliche  Körper  eine  Einmischung  von 
jeoer,  gleichzeitig  gebildeten,  sauerstoffhaltigen  Verbindung 
enthalte.  Um  hiervon  das  Elaylchlorür  rein  zu  bekommen, 
w^ird  es  so  Jan^e  destillirt,  bis  sich  sein  Kochpunkt  bei  -|- 
85*  erhält,  B'obei  reines  Chlorür  übergebt,  oder  es  wird  mit 
Wasser  destillirt. 

Frisch  bereitet  ist  es  oft  durch  überschüssiges  Chlor 
g^elblich,  oder  hat  einen  Stich  ins  Graue.  Wasser  zieht  dar- 
aus, neben  dem  Chlor-Ueberschuss ,  eine  Substanz  aus,  die 
durch  kaustisches  Kali  braun  wird,  wenn  man  das  Gemisch 
erwärmt;  das  Elaylchlorür  wird,  ohne  selbst  durch  das  kau- 
stische Kali  zersetzt  zu  werden ,  braun  davon ,  und  auf  die- 
selbe Weise  färbt  sich  Schwefelsäure  damit  braun  und  ent*- 
wickelt  ein  wenig  Salzsäure.  Das  Elaylchlorür  reinigt  man 
von  Chlor  durch  Schütteln  mit  Lauge.  Darauf  wird  es  mit 
Wasser  destillirt;  das  mit  dem  Elaylchlorür  übergegangene 
Wasser  enthält  Salzsäure  und  essigsaures  Aethyloxyd;  dar- 
auf färbt  sich  weder  Kali  noch  Schwefelsäure  damit.  Der 
Sicherheit  wegen  wird  es  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
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vermisciil  und  davon  wieder  abdesüNirt.    Wird  dann  kekle 
Salzsäure  entwickelt,  so  ist  es  yoUkommen  rein. 

Es  bUdet  ein  Ifiurbenloses  Liquidum  von  eigenthümlichem, 
itherartigen  Geruch  und  snsslichem,  aromatischen  Geschmack 
In  seinen  äusseren  Verhältnissen  ist  es  dem  flussigen  K<di- 
lenchlorid  (C  €1,  Th.  I.  S.  315)  so  ähnlich,  dass  es  hinsi^l- 
lich  des  Geruchs  und  Geschmacks  9  kaum  davon  zu  imter- 
adieiden  ist  Sein  specif.  Gewicht  ist  1,247  bei  +  1^*; 
sein  Kochpunkt  nach  Liebig  bei  -)*  8SV,  nach  Dumas 
bei  -f-  86^  bei  0",76,  unter  Wasser  fangt  es  aber  sdioa  bei 
•f-  75^66  an  zu  kochen.  Sein  specif.  Gewicht  in  Oasfonil 
===  8,4484  nach  Gay-Lussac.  Sein  Gas  hält  bei  +  9*^ 
einer  Quecksilbersäule  von  0»,06S6  Höhe  das  Gleidigewidtt 
Es  destiUirt  unverändert  aber,  brennt  mit  grünlicher  Flamme 
und  dem  Geruch  nach  Salzsäure»  In  Dampfform  durch  ein 
gUihendes  Rohr  geleitet,  wird  es  in  ein  Gemisch  von  Sals- 
säuregas,  ölbildendem  Gas,  Wassersloffgas  und  Kohle,  wo« 
mit  sich  das  Rohr  inwendig  bekleidet,  zersetzt  Von  Was- 
ser wird  es  beinahe  nicht  aufgenommen,  von  Alkohol  und 
Aether  aber  leieht  aufgelöst  Es  löst  Chlorgas  auf,  wird  da^ 
durch  grünlichgelb  und  bdcommt  einen  erstickenden  Chlor- 
geruch. Das  Chlor  kann  davon  wieder  abgesdiieden  ww- 
den,  wirkt  aber  immer,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
zersetzend  darauf  ein.  80  wohl  Wasser,  wie  Alkalien  zie- 
hen das  Chlor  aus,  ohne  das  Elaylchlorur  zu  zersetzen.  Am- 
moniak wirkt  in  flüssiger  Gestdt  nicht  darauf  ein.  Iffisdit 
man  aber  Ammoniakgas  und  gasfarmiges  Elaylchlorur^  so 
zersetzen  sie  sich  einander;  es  fftUt  Salmiak  nieder,  und  . 
Stickgas,  so  wie  ein  brennbares,  noch  nicht  genauer  unter- 
suchtes Gas,  mischen  sich  mit  dem  äberschussigen  Ammo- 
niakgase. Kalium  wirkt  zersetzend  darauf.  Nach  Liebig 
wird  in  der  Kälte  nur  Wasserstoffgas  entwickelt  und  das 
Kalium  bekleidet  sich  mit  Chlorkalium,  beim  Erwärmen  er- 
hält man  aber  em  Gemisch  von  Wasserstoffgas,  ölbildendem 
Gas,  und  Dämpfe  von  unzersetztem  Elaylchlorur.  Dnmas 
behauptet  aber,  dass  es  durch  Kalium  gerade  auf  in  Chlor 
und  Ölbildendes  Gas  zerlegt  werde,  so  dass  er  sich  dieser 
Zersetzung  zur  Analyse  bediente.  Hitscherlich  gibt  an, 
dass  das  mit  wenig  Wasser  in  Chlorgas  der  Einwirkung  des 
Sonnenlichtes  ausgesetzte  Elaylchlorur  in  Salzsäure  und  es- 
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BigamueB  Aethylozyd  vermmdetl  werde,  wolm  4  Atome 
Chloriir  mit  4  Atomen  Wasser  und  6  Atomen  hinEugekom* 
meuen  CUor,  1  Atom  essigsamres  Aethyloxyd  und  4  Dop- 
pelatome Chlorwasserstoffsäore  bilden*  Liebig  hat  dieses 
Remdtat  nicht  erhalten  können,  und  später  hatHitsoherlich 
angegeben,  dass  dabei  Sakssaure  und  fester  Chlorkohlenstoflf, 
nämlich  das  Sesquichlorür,  €€1',  gebildet  werden. 

Diese  Aetherart  ist  der  Gegenstand  vieler  analytischer 
Untersuchungen  gewesen  und  hat  aus  dem  oben  angeführten 
Grunde,  durch  fremde  Einmischungen,  abweichende  Resul- 
tate gegeben.  Durch  die  Analysen  von  Dumas  und  Reg- 
nault,  die  später  von  Lieb  ig  bestätigt  wurden,  der  früher 
von  den  ihrigen  abweichende  Resultate  bekommen  hatte,  ist 
es  nun  entschieden,  dass  seine  Zusammensetzung  so  ist,  wie 
sie  aus  seiner  Bildung  aus  gleichen  Volumen  von  beiden  Ga- 
sen folgt,  nämlich  r 

Gefunden.  Atome«    Bereehnet 

DamM.        Regnaalt. 

Kohlenstoff  S4,80         S4,48         1         24,65 

Wasserstoff  4,13  4,04         2  4,03 

Chlor  71,07         71,88         1         71,82 

In  Gasform  besteht  es  aus: 

1  Volum  ölbildendem  Gas  =  0,9804 
i  VolumChlorgas  =  2,4405 

Verdichtet  zu  1  Volum  Elaylchlorfir  =  3,4209 
was  nahe  mit  Gay-Lussac's  Wägung  äbereinstimmt  Sein 
Atom  wiegt  620,289  und  die  Formel  fär  seine  Zusammen- 
setzung ist  =  2C  H*+ 2CL  Man  kann  sie  auch  =  C  H* + Cl 
j^eben;  da  aber  das  Chlor  sich  vorzugsweise  zu  2  Atomen 
mit  jedem  Radical  verbindet,  so  halte  ich  die  erstere  Formel 
fSr  ein  richtigeres  chemisches  Aequivalent ,  demzufolge 
das  Elaylchlorär  auch  die  Eigenschaft  hat,  vorzugsweise 
nadi  Doppelatomen  Verbindungen  einzugehen« 

Wir  haben  gesehen,  dass  concentrirtes  Kalihydrat  das 
Elaylchlorfir  nicht  zersetzt,  dies  ist  auch  der  Fall  mit  ande- 
iren  Aetherarten,  die  erst  beim  fortgesetzten  Kochen  mit  ver- 
dfinntem  Kalihydrat  zersetzt  werden.  Diese  fluchtige  Ae- 
tiherart  entgeht  einer  anhaltenden  Wirkung  zu  schnell.  Welche 
Wirkung  das  Einleiten  seines  Gases  in  eine  kochende  Kali- 
lange  oder  über  Hydrat  von  Kalkerde  oder  Baryterde  bei  ei- 
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uer  böheriB  Tempeiatar,  die  «s  aber  sonst  nicht  zersetal^  her- 
vorbringt, ist  noch  nicht  untersucht 

Wird  das  Elaylcblorür  in  Alkohol  aufgelöst  und  der  Lö- 
sung Kalihydrat  zdgesetet,  so  entsteht  ChlOrkalium  und  eine 
andere  Chlorverbindung,  die  flüchtig  ist  und  in  Gasform  da- 
von abdestillirt  werden   kann.     Diese  Verbindung,   welche 
weiter  unten  beschrieben  werden  soll,  entsteht  dadurch,  dass 
2  Atome  Wasserstoff  1  Atom  Kali  zu  Chlorkalium  reduciren, 
während  sich  2CH  in  statu  nascenti  mit  C'H^Cl  zu  C^ 
H*-|-€l  vereinigen,  und  dadurch  ein  Chlorid  dos  Essigsaore- 
Badicals,  das  Acetykhlorid,  gebildet  wird.    Dieser  Versuch 
zeigt,   dass   das  Elayl   leicht  Wasserstoff  verliert  und  die 
Bildung  anderer  Radicale  veranlasst,  und  dass  also  seine 
Verbindungen  mit  Sauerstoff  und  Sauerstoffsauren  vieUeiekt 
wenig  Bestand  haben  and  leicht  zerstört  werden.    Verschie- 
dene Chemiker  haben  sich  diese  Zersetzung  so  erkUUt,  dass 
das  Elaylchloriir  nicht  eine  den  Aetherarten  analoge  Znsamr 
mensetzung  habe,  sondern  dass  es  eme  Verbindung  von  dem 
Cblorür  des  Essigs&ure- Radicals  mit  CUorwasserstoffsaore 
=»:C^II^€1  +  8€1  sei,  und  dass  die  erwlhnte  ZerseUuag 
seiner  Lösung  in  Alkohol  mit  Kalihydrai  in  der  Wegnahme 
der  Salzsäure  bestehe.    Diese  Aasidit  wklirt  auf  eine  ein- 
fache Weise  das  angeführte  Factum,  aber  man  fragt  dann, 
warum  eine  concentrirte  Lösung  von  Kalihydrat  in  Wasser 
nicht  dieselbe  Zersetzung  bewirke,   wenn  fertig  gebildete 
Salzsäure  vorhanden  ist?    Und,  vergleicht  man  diese  Zusam- 
mensetzungsformel mit  den  äusseren  Eigenschaften  des  Elayl- 
chlorürs,  z.  B.  mit  seinem  ätherartigen  Geschmack  und  Ge- 
ruch, seiner  Neutralität,  u.  s.  w.,  so  wird  diese  Zusammen- 
setzungsart weniger  wahrscheinlich. 

Ich  erwähnte  oben,  dass  das  Elaylcblorür  Chlor  auflöse 
und  dass  dieses  auf  seine  Zusammensetzung  einwirke.  Lau- 
rent hat  gezeigt,  dass,  wenn  es  einem  langsamen,  mehrere 
Tage  anhaltenden  Strom  von  trocknem  Chlorgas  ausgesetzt 
wird,  sich  mit  dem  Chlor  stets  ein  wenig  Salzsäure  entwi- 
ckelt, wobei  die  Flüssigkeit  weniger  flüchtig  wird  und  end- 
lich gelinde  Erwärmung  verträgt.  Während  dem  verliert  es 
immer  mehr  Wasserstoff  und  endlich  zeigen  sich  quadratische 
Schuppen  von  Kohlensesquichlorür,  €€1%  darin,  in  welches 
es  endlich  gänzlich  verwandelt  werden  soll.  Wird  die  Ope- 
ration 
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ralion  unterbfochen,  so  hat  man  eine  Verbindung  von  verän- 
derter Znsammensetzang.  Sie  enthält  Kohlensesquichlorfir, 
Chlor  und  Salzsäure  aufgelöst.  Vie  beiden  letzteren  werden 
durch  Destillation  abgeschieden,  wobei  sie  zuerst  mit  einer  kiel* 
nen  Portion  des  neuen  Körpers  weggehen.  Vielleicht  könnten 
sie  einfacher  durch  Wasser  weggenommen  werden.  Wenn 
dann  bei  der  Destillation  das  zuerst  Uebergehende  besonders 
aufgefangen  und  hierauf  die  Destillation  nicht  so  weit  fortge* 
setzt  wird,  bis  alles  übergegangen  ist,  um  den  Chlorkohlen- 
stoff im  Rückstande  zu  lassen,  so  bekommt  man  eine  Zwi<« 
scheu-Portion,  die  rein  ist.  Sie  bildet  eine  farbenlose  Flüs- 
sigkeit von  eigenthümlichem,  aromatischen  Geruch.  Sie  kann 
entzündet  werden,  brennt  mit  rusender,  grüner  Flamme,  lässt 
sich  unverändert  «überdestilliren,  ist  aber  weniger  flüchtig  als 
das  Elaylchlorür,  dem  sie  sonst  im  Ansehen  ähnlich  ist.  Von 
Kalihydrat  wird  sie  unter  Entwickelung  von  Wärme  zersetzt. 
Laurent  fand  sie  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden»        Atome.      Berechnet. 
KoUenstoff  14,3  2         14,550 

Wassenitoff  1,3  2  1,188 

Chlor  84,4  4         84,862 

Atomgewicht  =  1050,66.  Sie  besteht  also  aus  2CII  -f 
2€1,  und  ist  nach  dieser  Zusammensetzungs-Ansicht  ein  Chlo- 
rid von  dem  Radical  der  Ameisensäure,  entsprechend  einem 
Oxyd  desselben,  welches  C^H*  +  20  sein  würde.  Weiter 
unten  werden  wir  eine  Verbindung  von  2CH  +  3C1  kennen 
lernen,  die  der  Ameisensäure  =  C^H^4'30  entspricht.  Da 
virir  aus  Gründen,  die  daselbst  entwickelt  werden  sollen,  die 
letztere  Formylsuperchlorid  nennen,  so  kann  der  obige 
KörperFormylsuperchlorür  genannt  werden,  und  sie  ent- 
spricht vielleicht  einer  niedrigeren  Säurestufe  des  Hadicals 
der  Ameisensäure. 

Laurent  hält  ihre  Zusammensetzung  nicht  für  so  ein- 
fach und  giebt,  gestüzt  auf  die  ihm  eigenthündichen  theore- 
tischen Ansichten,  deren  ich  im  Vorhergehenden  in  der  Kürze 
erwähnte,  dafür  die  Forn^el  C*  H*  Cl«  +  2H  Cl. 

Man  hat  grosse  Ursache  zu  vermuthcn,   dass  sich  das 
Elaykhlorür   mit  anderen  Chlorüren  verbinden  könne,   und 
dass  das  Antimonsuperchlorid  das  Elaylgas  zu  absorbiren  ver- 
mag (Bd.  IV.  p.  704),  gründet  sich  auf  die  Bildung  einer 
VIU.  20 
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ftolcben  Verbinduog.    Die  AbsorptioD  geschieht  mit  groeaer 
Heftigkeit,   so  dass  die  Masse  sich  erhitzt  ued  braoo  wird, 
ood  auch  Satesaure  entwickelt,  wenn  sie  nicht  kunstlich  ab- 
gekühlt wird.    Das  Chromsuperddorid,  welches  Chromsanre 
diemisch  gebunden  enthalt,  absorbirt  das  Elaylgas  mit  sa 
heftiger  Erhitzung,   dass  die  Masse  oft  Feuer  iangt«     Daa 
Elayl  wird  dabei  immer  durch  den  Sauerstoff  der  Chromsiura 
zerstört,  während  niedrigere  Chlorverbindungen  von  Chrom, 
mit  Kohle  und  Chromoxyd  vermischt,  Burfickbleiben.    Was 
entsteht,  wenn  die  Masse  während  der  Absorpticm  des  (Sases 
künstlich  abgekfihlt  wird,   ist   nicht   versucht«    Inzwischen 
sind  die  Verwandtschaften  des  Elayls  so  schwach,  dass  es 
nicht  auf  solche  Chloride  einwirkt,  die  mit  grosserer  Ver- 
wandtschaft das  additionelle  Doppelatom   zuruckhaltmi ,  so 
wird  z«  B.  das  Elajigas  nicht  von  flfissigem  Zinnchlorid  ab* 
sorbirt.    Mit  CUorschwerel  verbindet  es  sich  ebenfalls  nicht. 

Elaylchkrür  -  Elaiflox^d ,  Chloraetheral ,  ist  von 
D^Arcet  entdeckt  worden,  imd  ist  die  Verbindung,  weldie 
bei  der  Darstellung  des  Elaylchlorürs  durch  Z^vetzong  des 
Wassers  neben  Salzsäure  gebildet  wird.  Man  erhält  es, 
wenn  das  rohe  Prodoct  aus  der  wechselseitigen  Einwirkung 
der  Gase  destillirt  wird.  8^  lange  der  Siedepunkt  nicht  + 
85*  fibersteigt,  geht  nur  Elaylchlorur  über,  das  besonders 
anfgefangen  wird.  Nachdem  der  Siedepunkt  zu  steigen  an- 
gefangen hat,  hört  bald  alle  Destillation  auf,  und  fängt  nicht 
eher  wieder  an,  als  bei  -}- 140*,  von  wo  er  allmälig  bis  auf 
-j-  180*  steigt,  bei  dem  er  sich  dann  erhält  Dann  wird  die 
Vorlage  gewechselt  und  das,  was  hierauf  bei  -f- 180*  destil- 
lirt, ist  die  neue  Verbindung.  Das  vorher  UeiHMrgdiende  ist 
ein  Gemisch  von  beiden. 

Das  Elaylchlorur -Elayloxyd  beträgt  zwischen  V4  and 
y«  von  den  erhaltenen  Producten  aus  der  Einwirkung  der 
Gase  auf  einander.  Es  bildet  eine  äusserst  leicht  flussige, 
farbenlose,  klare  Flüssigkeit,  die  einen  eigenthümlichen,  süss* 
liehen,  ätherartigen  Geruch  besitzt,  fast  wie  Weinol,  aber 
sehr  verschieden  von  dem  des  Elaylchlorürs.  Es  lässt  sich 
Idcht  entzünden,  und  brennt  mit  grüner  Flamme.  Dnrdi 
Wasser,  Alkali  und  Schwefelsäure  wird  es  zersetzt,  iadem 
^  sie  das  Oxyd  zerstören  und  mehr  oder  wenige  Chloifir  ab- 
scheiden. 
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D'Arcet  bat  es  aualysirt  und  Basammengesetst  gefun« 
den  aus: 

Gefunden,  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff         34,45           4  34,7 

Wasserstoff         5,41            6  5,5 

Sauerstoff           10,80           1  10,5 

Chlor                   49,34           2  49,3 

Es  besteht  also  aus: 
1  Atom  Klaylchlorür  =  2C  +  4H  -f  2C1 

1  Atom  Elayloxyd  =20  +  411  +  0 

1  Atom  .Elaylchlorür-Elayloxyd  =  4C  +  8H  +  O  +  2C1 , 
oder  C*  H*  O  +  C*  H*  €1.    Sein  Atomgewicht  ist  907,019. 

D^\rcet,  welcher  es  Chloraetheral  nennt,  betrachtet  ^es 
als  Aethyloxyd,  worin  1  Aequivalent  Wasserstoff  gegen  1 
Aequivalent  Chlor  vertauscht  ist,  nach  der  Formel  4C  +  tci 
+  0,  gemäss  der  Dumas'schen  Substitutions-Theorie,  nach 
welcher  in  einem  organischen  Ox^'d  der  Wasserstoff  durch 
eine  gleiche  Anzahl  von  Chlor-Atomen  ersetzt  werden  kann. 

ElayUn^imür y  lElBr,  ist  von  Serullas  entdeckt  und 
TonRegnault  genauer  beschrieben  worden*  Es  wird  erhal- 
ten, wenn  man  ölbildendes  Gas  von  Brom  bis  zur  Sättigung 
absoffbiren  lässt  Durch  fremde  Einmischungen  in  dem  ölbil- 
deiiden  Gase  entstehen  dieselben  Nebenp^oducto ,  welche 
durch  dieselbe  Reinigongs -Methode  zu  ei^tfernen  sind.  Das 
Elaylbromär  bildet  eine  farbenlose  Flüssigkeit  von  angeneh- 
mem, ätherartigen  Geruch  und  sässlichem  Geschmack,  ähn- 
lich dem  Chlorür.  Auf  Papier  macht  es  einen  Fettfleck,  der 
bald  verschwindet.  Sein  specif.  Gewicht  =  2,164  bei  +  SR 
Unter  0-,762  Druck  kocht  es  bei  + 129<^,3.  Zwischen  —  iV 
und  15^  scbiesst  es  in  Krystallen  an,  und  gleicht  dann  dem 
Campher.  Sein  speüif.  Gewicht  in  Gasform  =  6,483  (6,8734 
nach  der  Rechnung).  Es  ist  in  Wasser  wenig  löslich,  in 
Alkohol  und  Aetber  leicht  löslich.  Von  Kalium  wird  es  in 
der  Käke  zersetzt  ^  es  gibt  Aromkalium  und  ein  brennbares 
Gas;  nnter  Beibulfe  vo»  Wärme  erfolgt  aber  Explosion.  Eine 
Loming  v^a  Kalibydrat  in  Wasser  verändert  es  nichts  lest 
man  es  aber  in  Alkohol  und  setzt  dann  Kalibydrat  hinzu,  so 
wird  es  auf  ähnliche  Weise,  w^ie  das  Eiaykhlerür  zersetzt 
SohweCriaäure  wifkt  darauf  nidit.    Chlorgas  zersetzt  es  im«- 

20  * 
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ter  dem  Einfluss  von  Sonnenlicht,  die  Flüssigkeit  wird  gelb, 
es  entwickelt  sich  Salzsäure,  aber  es  setzt  sich  nichts  Kry- 
stallinisches  ab*  Es  besteht  aus  1  Volum  Bromgas  und  1 
VoL  Elaylgas,  verdichtet  zu  1  Vol.  In  100  Theilen  enthält  es 
16,382  Radical  und  84,618  Brom.  Sein  Atomgewicht  ist  1 156,14t 

Elayljodür^  4EIJ,  ist  von  Faraday  entdeckt  und  dar- 
auf von  Regnault  genauer  untersucht  worden.  Faraday 
erhielt  es  auf  folgende.  Weise:  Man  füllt  eine  Flasche  mit 
ölbildendem  Gas,  bringt  dann  Jod  hinein,  verschliesat  die 
Flasche  und  setzt  sie  den  directen  Strahlen  der  Sonne  ans. 
Das  Gas  wird  allmälig  von  dem  Jod  absorbirt,  während  sich 
eine  krystalliuische  Verbindung  erzeugt  Nachdem  die  Re* 
action  beendigt  ist,  öffnet  man  die  Flasche  und  giesst  auf 
die  Verbindung,  welche  Jod  im  Ueberschuss  enthalfen  kann, 
eine  schwache  Auflösung  von  Kalihydrat.  Das  Alkali  ver- 
einigt sich  mit  dem  freien  Jod  und  lässt  das  Elayljodür  un- 
gelöst zurück«  Dann  wird  es  mit  Wasser  gewaschen,  um 
es  von  anhängendem  Alkali  zu  befreien. 

Regnault  bereitet  es  ohne  Mitwirkung  des  Lichts  auf 
folgende  Weise:  Man  bringt  Jod  in  einen  langhalsigen  Kol- 
ben, der  in  einem  Wasserbade  zwischen  +  50^  und  4*  CO* 
erhalten  wird,  und  leitet  gut  gereinigtes  Ölbildendes  Gas  hin- 
nein«  Das  Jod  saugt  das*Gas  ein  und  schmilzt,  während 
'  sieh  oben  in  dem  Kolben  gelbe  Nadeln  sublimiren,  die  freies 
Jod  enthalten  und  allmälig  farblos  glänzend  werben,  indem 
sie  Ölbildendes  Gas  absorbiren.  Die  ganze  Masse  wird  end- 
lich in  einen  gelben  oder  weissen  pulverförmigen  Körper  ver- 
wandelt, von  dem  man  den  Ueberschuss  von  Jod  dintdi  Ka- 
lilauge wegnimmt,  wobei  er  farblos,  beim  Trocknen  nachher 
aber  leicht  gelb  wird.  Dies  ist  das  Elayljodür,  welches  sich 
von  den  entsprechenden  Chlor-  und  Bromverbindungen  durch 
seine  feste  Form  unterscheidet  Es  besitzt  einen  durchdrin- 
gend ätherartigen  Geruch,  der  Kopfweh  verursacht,  und  sein 
Geschmack  ist  süsslich.  Es  ist  ein  Nichtleiter  der  EUektri- 
eitit,  und  so  schwer,  dass  es  in  Schwefelsäure  untersinkt 
Es  schmilzt  bei  -f-  78^^  und  erstarrt  dann  beim  Erkalten  za 
einer  aus  Nadeln  verwebten  Hasse.  Das  Elayljodür  kann  in 
einer  Atmosphäre  von  ölbildendem  Gas  sublimirt  werden,  aber 
sowohl  in  der  Luft  als  im  luftleeren  Räume  wird  es  we- 
^  nige  Grade  über  seinem  Schmelzpunkt  zersetzt    Auch  ohne 
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Mitwirkung  von  Wärme  zersetzt  es  steh  allmfilig,  besonders 
wenn  es  vom  Licht  getroffen  wird,  und  wird  dabei  gelb. 
Beim  Erhitzen  in  der  Luft  oder  im  luftleeren  Räume  werden 
^e  Bestandtheilc  gänzlich  geschieden;  in  der  Luft  bekommt 
mjan  Jodgas  ^  Wasserstoffgas  und  Kohle  bleibt  zurück.  Es 
ist  schwierig  anzuzünden  und  verlöscht  bald;  es  lässt  sich 
leicht  zu  Pulver  zerreiben^  wird  nicht  von  Wasser  aufgelöst^ 
aber  leicht  von  Alkohol  und  Aether^  woraus  es  wieder  an- 
schiesst  ^  dabei  aber  leicht  gelb  wird^  besonders  aus  der  Lö- 
sung in  Aether.  Die  Lösung  in  Alkohol  schmeckt  erst  süss- 
lich^  aber  hierauf  scharf  und  kratzend.  Clüor  und  Brom  trei- 
ben daraus  das  Jod  aus  und  bilden  die  entsprechenden  Chlor- 
und  Brom- Verbindungen  und  Chlor-  oder  Bromjod.  Schwe- 
felsäure löst  es  nicht  auf^  werden  sie  aber  zusammen  erhitzt; 
60  bilden  sich  Jodgas  und  ein  brennbares  Gas.  Kalium  zer- 
setzt es  in  der  Kälte.  Verdünntes  Kalihydrat  wirkt  nicht 
darauf  in  der  Kälte^  von  concentrirtem  wird  es  aber  zersetzt^ 
obgleich  langsam.  Seine  Lösung  in  Alkohol  wird  durch  Ka- 
lihydrat zersetzt;,  dabei  entsteht  Jodkalium ;  aber  nicht  die- 
selben ProductO;  wie  bei  dem  Elaylchlorür  und  ElaylbromÜT; 
sondern  andere;  nicht  genauer  untersuchte;  unte^  denen  sich 
auch  freigemachtes  Ölbildendes  Gas  befindet.  Est  «ist  nicht 
analysirt  worden;  aber  es  lässt  sich  vermutheu;  dass  eS;  wie 
die  obige  Formel  ausdrückt;  aus  1  Volum  Jodgas  und  1  Vo- 
lum ölbildendem  Gas  bestehe.  In  diesem  Fall  ist  sein  Atoin- 
gewicbt=1757;334;  und  es  enthält  ll;lRadicalund88;9Jod. 

Schwefelsaures  Elayly  C*H*S.  Regnault  hat  ange- 
^beu;  dasS;  wenn  man  in  einem  U  förmigen  Rohr  die 
Dämpfe  von  wasserfVeier  Schwefelsäure  mit  Elaylgas  in  Be- 
rührung bringt;  sie  sich  unter  Wärmeentwickelung  verdichten 
und  sich  auf  der  inneren  Seite  des  Rohrs  eme  weisse;  kry- 
stallinische  Substanz  absetzt;  die  bei  4"  ^*  ssu  emem  klaren; 
farblosen  Liquidum  schmilzt;  und  welche  er  aus  C^H*-{-^'^ 
bestehend  fand.  Beim  Auflösen  in  Wasser  verwandelt  sie  sich  in 
Isaethionsäure  und  bildet  mit  Basen  isaethionsaure  Salze.  Da 
die  Isaethionsäure;  nach  dem;  was  darüber  S.  f05  angeführt  wor- 
den ist;  Unterschwefelsäure  enthält;  so  kann  es  wohl  wahr- 
scheinlich sein;  dass  diese  Unterschwefelsäure  nicht  erst  bei 
dem  Auflösen  in  Wasser  gebildet  wird;  und  dann  besteht  die 
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weisse  krystaUinische  Verbindung  aus  C^H*0-)*S.  Beim 
Zusammentreffen  mit  Wasser  verbindet  sie  sich  dann  die- 
misch  mit  1  Atom  Wasser  zu  C*H**0*  +  1,  d.  h.  Aeihyl- 
superoxyd-Unterschwefelsäure.  Die  Vereinigung  des  weisses 
Körpers  mit  wasserfreien  Basen^  besonders  mit  Ammoniakg» 
in  trocknem  und  feuchtem  Zustand^  wird  ohne  Zweifel  sor 
Entstehung  von  theoretisch  interessanten  Verbindungen  Ver* 
anlassung  geben. 

Alkohol  unter  dem  Eiuflass  von  Körpern,  die  den  Saverstorf 
leicht  abgeben. 

Nachdem  wir  die  Körper  abgehandelt  haben^  welche  durob 
katal3rtische  Zersetzung  des  Alkohols  entstehen^  ^vill  idi  wuk 
diejenigen  aufführen^  welche  durch  seine  Oxydation  auC  nas- 
sem Wege  entstehen.  Zu  diesen  gehört  wohl  znn&cbst  die 
Absorption  voü  Sauerstoff  aus  derLuft^  da  aber  diese  eigent- 
lich das  ausmadit^  was  wir  Essiggahrung  nennen^  so  werde 
ich  sie  erst  in  dem  für  diese  Gährung  besonders  bestimmten 
Artikel  abhandeln.  Hier  werde  ich  der  Ziisammensetxungs- 
Veränderungen  erwähnen^  die  der  Alkohol  erleidet^  wenn  er 
mit  solchen  Körpern  gelinde  eriiitzt  wird^  die  leicht  SauerstoiT 
abgeben^  z.  B.  unterchlorigsauren  Salzen^  Hangansnperoxyd 
oder  zweifach-chromsaurem  Kali  mit  Schwefelsäure^  Chrom- 
saure^  Königswasser^  u.  s.  w.  Zu  diesen  können  auch  die 
Sanerstoffsalze  von  Platin  gezählt  werden;  da  diese  aber 
auch  durch  eine  eigne  Verwandtsdiaft  des  Platins  einwiri£e% 
80  werde  ich  der  Zersetzung  des  Alkohols  durch  Platinsalze 
einen  eignen  Artikel  widmen. 

DerProducte  von  der  Oxydation  des  Alkohols  auf  nassem 
Wege  gibt  es  mehrere ;  sie  varüren  theils  nach  der  Tempe- 
ratur^ theils  nadi  den  ungleichen  relativen  Verhältnissen  ven 
Alkohol  und  der  oxydirenden  Substanz^  wobei  es  oft  ge- 
schieht^ dass^  wenn  der  Alkohol  nait  Schwefelsäure  vermischt 
worden  ist,  oder  wenn  Säuren  sich  darin  bilden,  andi  Pre- 
ducte  einer  katalytischen  Zersetzung  entstehen  und  sieh  mit 
denen  von  der  Oxydation  vermischen.  Die  erste  Einwirkung 
des  Sauerstoffs  auf  Alkohol  besteht  darin,  dass  ein  Doppel- 
«t«n  Alkohol,  C*H"0*,  vier  Atome  Wasserstoff  verUeit, 
die  sidi  zu  Wasser  oxydiren,  worauf  C^H'O*  übrig  U«ibt. 
Dieses  ist  ein  flächtiger  und  sehr  merkwürdiger  Kifper^  der 
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von  Li e big  entdeckt  wordea  ist^  welcher  ihm  den  Namen 
Aldehyd  (zusammengesetzt  aus  den  Anfangsbuchstaben  der 
Worte  Alkohol  dehydrogenatus)  gab.  Geht  die  Oxyda- 
tion noch  weiter^  so  vereinigen  sich  3  Atome  Sauerstoff  mil 
dem  Aldehyd  und  es  entsteht  C*IPO*  =  C*H«  0»  +  H,  d. 
h.  wasserhaltige  Essigsäure.  Weyn  dabei  die  Bildung  von 
Aldehyd  nicht  immer  ein  bestimmtes  Zwischenglied  wäre^  das 
im  ersten  Moment  entsteht^  so  könnte  man  sagen^  dass  sich 
ein  Doppelatom  Alkohol  direct  mit  4  Atomen  Sauertoff  ver- 
binde zu4C-f-12H+«0=4C+6H-f30+3H,  d.h.  zu  einer 
Verbindung  von  1  Atom  Elssigsäure  mit  3  Atomen  Wasser. 
Greift  der  Oxydations-Process  noch  tiefer  ein,  wozu  es  aber 
eines  reichlicheren  Zutritts  von  Sauerstoff  und  einer  häieren 
Temperatur  bedarf,  so  verliert  der  Alkohol  8  Atome  Wasser- 
stoff, die  sich  zu  Wasser  oxydiren;  und  was  äbrig  bleibt, 
veri>indet  sich  mit  4  Atomen  Sauerstoff  zu  C^H^O'  =  2C* 
H^O*  oder  zu  t  Atomen  Ameisensäure,  die  jedoch  mit  dem 
aus  dem  Wasserstoff  des  Alkohols  neugebildeten  Wasser  in 
VerbindoDg  bleiben,  so  dass  man  sagen  kann,  dass  jedes 
einfache  Atom  Alkohol,  C*  H'  O,  vier  Atome  Sauerstoff  auf- 
nimmt und  dadurch  in  C*H*  0*  =  C^H*0»  +  2H,  oder  in 
wasserhaltige  Ameisensäure  mit  2  Atomen  Wasser  verwan- 
delt werde.  Der  Verlauf  von  diesem  Oxydations-Process  ist 
also  äusserst  einfach  und  leicht  zu  fas:3en,  nachdem  er  ein- 
mal ausgemittelt  worden  ist;  aber  dieses  war  keinesweges 
so  leicht  und  einfach  zu  erforschen,  weil  diese  Oxydations- 
Producte  gewöhnlich  alle  zusammen  gebildet  werden,  dadurch, 
dass  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  in  Berührung  mit  dem 
Boden  des  Gef&sses  höher  sein  kann,  als  in  der  Oberfläche, 
und  dadurch  dass,  nachdem  der  oxydirende  Körper  eine  Por- 
tion Sauerstoff  verloren  hat,  die  relative  Menge  des  Alkohols 
grösser  wird,  und  die  Oxydationsproducte  deshalb  verändert. 
Wenn  wie  gewöhnlich  Schwefelsäure  zu  diesen  Versuchen 
angewandt  witd,  so  entsteht  durch  deren  katalytischen  Ein- 
fluss  Aethyloxyd,  welches  sich  mit  Essigsäure  und  Ameisen-^ 
säure  verbindet,  und  man  bekommt  also  auf  ein  Mal  Aldehyd, 
essigsaures  und  ameisensaiu>es  Aethyloxyd,  wasserhaltige  Es- 
sigsäure und  Ameisensäure,  und  dazu  bisweilen  freies  Aethyl- 
oxyd.   Alle  hier  aufgezählten  Körper  sind,  mit  Ausnahme  des 
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Aldehyds^  früher  beschrieben  worden.    Ich  werde  hi^  also 
ausschliesslich  abhandeln  den:  ^ 

Aldehyd.    Dieser  Korper  wird^  ausser  den  obigen^  noch 
bei  vielen  anderen  Gelegenheiten  gebildet.    Ich  habo  bereits 
S.  132  erwähnt^  dass  er  entsteht^  wenn  die  Dämpfe  von  Ae^ 
ther  durch  ein  gelinde  glübendes  Rohr  geleitet  werden^  and 
später  werde  ich  noch  mehrere  Fälle  nachweisen^   in  denen 
er  Jiervorgebracht  wird.     Die  beste  Bereitungsmethode   ist^ 
nach  Liebig's  Vorschrift^  folgende:  4  Theile  SOprocentigen 
Alkohols^  6  Th.  Schwefelsäure^  die  vorher  mit  4  Th.  Wassers 
vermischt  ist^  und  6  Th.  Braunstein  werden  mit  einander  bei 
sehr  gelinder  Wärme  ^  und  mit  verschlossener  und^  weil  der 
Aldehyd  sehr  flüchtig  ist;   stark  abgekühlter  Vorlage  destil- 
lirt.    Bei  der  Destillation  wird  wohl  ein  wenig  Kohlensäure- 
gas entwickelt;  aber  nicht  mehr;  als  die  übergehende  FIus-* 
sigkeit  aufgelöst  enthalten  kann.    Wenn  6  Theile  Flüssigkeit 
übergegangen  sind;  fangt  das  Destillat  aU;  sauer  zu  werden. 
Dann  beendigt  man  die  Destillation. 

Das  Destillat  wird  in  einer  Retorte  mit  einem  gleidien 
Gewicht  von  Chlorcalcium  vermischt  und  im  Wasserbade  xxmr 
destilUrt;  bis  davon  3  Theile  übergegangen  sind.  Diese  3 
Theile  werden  aufs  Neue  mit  einem  gleichen  Gewicht  Chlor- 
calcium vermischt;  und  davon  IV».  Theile  abdestillirt.  Diese 
sind  nun  fast  reiner  Aldehyd.  Dieses  Destillat  wird  mit  sei- 
nem doppelten  Volum  Aether  vermischt  und  mit  Ammoniak* 
gaS;  welches  man  über  grobes  Pulver  von  geschmolzenem  Kali* 
hydrat  streichen  lässt;  gesättigt.  Bei  der  Sättigung  mit  Am- 
moniak entwickelt  sich  viel  Wärme ;  weshalb  das  Gciass  in 
kaltes  Wasser  gestellt  werden  muss.  Die  Absorption  des 
Ammoniakgases  geht  so  schnell  vor  sich;  dass  man  den  Gas- 
entwickelungs  -  Apparat  mit  einem  Sicherheitsrohr  versehen 
musS;  um  das  Zurücksteigen  des  Aethergemisches  zu  ver- 
meiden. Allmälig  bilden  sich  dann  farbenlose  KrystallC;  welche 
sich  in  dem  Aether  absetzen.  Wenn  der  Aether  nach  freiem 
Ammoniak  riecht;  ist  die  Operation  beendigt;  und  das  Salz 
wird  herausgenommen  und  8  bis  3mal  mit  reineii  Aether  ab- 
gewaschen. Um  daraus  den  Aldehyd  zu  scheiden;  löst  man 
2  Theile  davon  in  8  Theilen  Wassers  auf;  giesst  die  Flüssige 
fceit  in  eine  tubulirte  Retorte  mit  wohlsdüiessender  Vorlage; 
und  setzt  ein  Gemisch  von  3  Theilen  Schwefelsäure  und  4 


Theilen  Wasser  hinzu.  Die  Vorlage  muss  mit  einer  Kälte- 
mischung  sehr  stark  abgekäiilt  werden;  beim  gelinden  Erhi- 
tzen geht  dann  der  Aldehyd  mit  einer  Art  von  Aufbrausen 
über^  und  wenn  das  Wasser  im  Wasserbade  anlFangt  zu  ko- 
chen^ unterbricht  man  die  Destillation.  Das  Destillat  wird 
nun  über  ein  gleiches  Volum  Chlorc^cium  rectificirt^  wobei  das 
Gefass  bei  der  Zumischung  zu  dem  Chlorcalcium  stark  abge- 
kühlt werden  musS;  wenn  durch  die  Erhitzung^  welche  durch 
die  Vereinigung  des  Chlorcalciums  mit  dem  Wasser  entsteht, 
nicht  viel  Aldehyd  verloren  g«hen  soll.  Wird  das  Destillat 
dann  nochmals  über  sein  gleiches  Volum  Chlorcalcium  recti- 
ficirt^  so  bekomiht  m^n  reinen  Aldehyd.  DiesQ  letzterei  De- 
stillation muss  beendet  werden^  wenn  das  Wasser  im  Was- 
serbade eine  Temperatur  von  +30®  erreicht  hat. 

Der  reine  Aldehyd  ist  eine  klare^  farbenlose  Flüssigkeit^ 
von  eigenthündichem^  ätherartigen^  erstickenden  Geruch^  der 
bewirkt^  dass  man  bei  der  Respiration  der  mit  seinem  Gase 
vermischten  Luft  einen  augenblicklichen  Krampf  in  den  Brust- 
muskeln bekommt^  so  dass  man  nicht  athmen  kann.  Sein 
speeif.  Gewicht  ist  =  0^79  und  sein  Kochpunkt  bei  +  tVy8. 
Sein  specif.  Gewicht  in  Gasform  =  1;533.  Es  hat  grosse 
Verwandtschaft  zum  Wasser^  mischt  sich  damit  in  allen  Ver- 
hältnissen und  erhitzt  sich  damit.  Chlorcalcium  scheidet  ihn 
grösstentheils  aus  dem  Wasser  ab. .  Mit  Aether  kann  er  aus 
dem  Wasser  nicht  ausgezogen  werden.  Mit  Alkohol  und  Ae- 
ther lässt  er  sich  in  allen  Verhältnissen  mischen.  Seine  Lö- 
sungen reagiren  nicht  auf  Pflanzenfarben.  Er  kann  entzündet 
werden  und  brennt  mit  einer  blassen  Flamme.  In  Berührung 
mit  Luft  saugt  er  allmälig  Sauerstoff  ein  und  verwandelt  sich 
damit  in  höchst  coucentrirte  Essigsäure^  was  besonders  dann 
stattfindet^  wenn  er  dabei  von  fein  zertheiltem  Platin  berührt 
wird.  Er  löst  Schwefel^  Phosphor  und  Jod  auf^  ohne  dass 
er  dabei  irgend  eine  Veränderung  zu  erleiden  scheint.  Chlor 
und  Brom  bilden  damit  Wasserstoffsäuren  und^  allem  Anschein 
nach^  dieselben  ölartigen  Körper^  welche  von  Chlor  mit  Al- 
kohol gebildet  werden.  Schwefelsäure  unird  davon  geschwärzt 
and  verdickt.  Salpetersäure  oxydirt  ihn  unter  Entwickelung 
von  Stid£oxydgas  zu  Essigsäure.  Mit  emer  gewissen  Menge 
Säberoxyd  verwandelt  er  sich  in  lampensaures^  und  mit  noch 
mehr  Silberoxyd  in  essigsaures  Silberoxydi    Hierbei  wird  me-* 
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UUisches  Silber  reducirt.  Von  Kalibydrat  wird  er  zersetxt^ 
die  Fliissigkeit  wird  bald  trabe  ^  und  beim  Erhitzen  si^idel 
sich  nach  einigen  Augenblicken  auf  der  Oberflache  ein  harsK- 
artiger  Körper  ab;  den  L  i  e  b  i  g  Äldehpdham  nennt.  Bisweilen 
erleidet  der  Aldehyd  auch  in  hermetisch  verschlossenen  Röhren 
eine  Art  von  Veränderung.  Er  füllt  sich  nemlich  mit  einem 
Netzwerk  von  feinen  Krystallen^  die  ein  bei  ^VXP  noch 
nicht  schmelzbarer  Körper  sind^  der  sich  ohne  Rückstand  in 
glänzenden  Nadeln  sublimirt.  Diese  Krystalle  besitzen  kein^i 
Geruch;  sind  schwer  löslich  in  Wasser^  aber  in  Alkohol  und 
Aether  leicht  löslich.  Der  übriggebliebene  Aldehyd  hat  sich 
dabei  in  eine  andere^  weniger  flüchtige  Flüssigkeit  verwandet; 
die  dem  Acetal  gleicht.  Die  Ursache  dieser  Veränderung;  so 
wie  der  Vorgang  dabei  ist  noch  nicht  näher  ausgemittelt  word^i. 
Der  Aldehyd  hat  folgende  Zusammensetzung: 

Gefunden.        Atome.       Berechnet. 
Kohlenstoff  54,711  4         55,024 

Wasserstoff         8,991  8  8,983 

Sauerstoff  36,198  2         35,963 

Er  hat  also  absolut  dieselbe  procentische  Zusammenses« 
zung,  wie  das  essigsaure  Aethyloxyd^  aber  nur  die  halbe  An- 
zahl von  einfachen  Atomen  und  folglich  auch  nur  ein  halb  so 
grosses  Atomgewicht.  Dass  dieses  ein  nicht  blos  supponirtes 
Verhältniss  ist^  wird  sowohl  aus  der  Analyse  des  Ammoni« 
aksalzes,  als  auch  aus  seinem  specif.  Gewicht  in  Gasform, 
welches  genau  die  Hälfte  von  dem  des  essigsauren  Aethyl«« 
oxyds  ist,  bewiesen. 

Die  Zusammensetzung  des  Aldehyds  verhält  sich  abo  zu 
der  der  wasserhaltigen  Essigsäure,  wie  die  des  Benzoylwas- 
serstoffs  zu  der  der  wasserhaltigen  Benzoesäure.   Beide  nehmen 
9At  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf  und  oxydiren  sich  zu  wasserhalti- 
ger Säure.  Von  diesem  Gesichtspuncte  aus  betrachtet,  wurde  die 
rationelle  Zusammensetzungsformel  C^H*  0*-^Bsein,  und  aus 
diesem  Gesichtspuncte  verdienten  die  Verbindungen^  welche 
von  Chlor  und  Brom  mit  Aldehyd  hervorgebracht  werden^  eine 
genauere  Untersuchung,  als  die  Verg^eichung  nach  den  äoss^ren 
Verhältnissen.    Inzwischen  verhalten  sich  Benzoyl  und  Aide-* 
byd  in  anderen  Fällen  verschieden.    Der  Alddiyd  bUdet  mit 
Ammoniak  ein  Salz,  woraus  er  durch  Säuren  wieder  ausge- 
tnd»ea  wird.    Aber  mit  Kalihydrat  bildet  er  kein  Salz^  son** 
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dem  wird  dadureh  verharzt.  Sein  Verfaaltoo  eu  Ammoniak 
gleicht  einer  wasserhaltigen  Säure  ^  sein  Verhalten  zu  Kali- 
faydrat  ist  davoA  ganz  abweichend.  Auf  Lackmuspapier  rea* 
girt  er  nicht  sauer.  Nach  Versuchen  von  Lieb  ig  Wirkt  Ka- 
lium nicht  darauf  bei  gewöhnlicher  Lufttempera^^  Dies 
gleicht  auch  nicht  dem  Verhalten  einer  wasserhaltigen  Säure; 
aber  bei  gelinder  Erwärmung  wird  Wasserstoffgas  entwickelt 
und  ein  Kalisalz  gebildet^  was  wieder  mit  dem  Verhalten 
einer  wasserhaltigen  Säure  übereinstimmt.  Alle  diese  Um- 
stände zusammen  erwogen^  bezeichnen  ein  Verhältniss  des 
Aldehyds  zu  der  darin  supponirten  wasserhaltigen  Säure^  wel- 
ches dem  von  Alkohol  zum  Aether  ganz  gleich  ist.  Der  Al- 
kohol ist  so  zusammengesetzt^  als  wäre  er  ein  Hydrat  von 
Aether^  Säuren  zersetzen  ihn  in  Aether  und  Wasser^  aber 
in  anderen  Fällen^  wo  es  scheint^  als  mässte  dieses  Wasser- 
Atom  mit  der  grössten  Leichtigkeit  abgeschieden  werden  kön- 
nen, hält  er  es  mit  einer  Kraft  zurück  ^  die  nicht  von  den 
stärksten  Affinitäten  überwunden  wird.  In  beiden  Fällen  ^  d. 
h.  bei  dem  Alkohol  und  dem  Aldehyd^  sind  es  die  Verwandt- 
schaften der  Alkalien,  die  unwirksam  sind.  Es  liegt  also 
eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  in  der  Idee,  dass  der  Aldehyd 
keine  wasserhaltige  Säure  sei,  dass  er  aber  unter  dem  Ein- 
fluss  von  Reagentien  in  eine  solche  umgesetzt  werden  könne^ 
und  auch  darin  ist  er  dem  Alkohol  ähnlich,  dass,  so  bald  die 
Säure  firei  wird  und  Gelegenheit  hat  sich  mit  Wasser  zu  ver- 
einigen, nicht  die  wasserhaltige  Säure,  sondern  wieder  Al- 
dehyd entsteht.  Setzen  wir  die  Vergleichung  mit  dem  Al- 
kohol fort,  so  zeigt  es  sich,  dass  sein  Atom  vielleicht  beste- 
hen kann  aus  C'H^O,  d.  h.  dass  er  nur  die  halbe  Anzahl 
von  einfachen  Atomen  enthalte.  Dies  aber  ist  Elayloxyd. 
Dann  besteht  er  aus  2  Volumen  ölbUdendem  Gas  verbunden 
i^it  einem  Volum  Sauerstoffgas,  aber 

2  Volumen  Elaylgas  wiegen  =  1,9608 
1  Volum  Sauerstoffgas  wiegt=  1,1026 
Verdichtet  zu  2  Volumen  Elayloxyd  =  3,0634 

woraus  das  Gewidit  für  1  Volum  =s  1,5317  folgt,  welches 
mit  seinem  specif.  Gewicht  in  Gasform  vollkommen  überein- 
fitimmt.  Diese  Uebereinstimmung  zeigt  inzwischen  nicht,  dass 
die  eben  angeführte  Vorstellung  richtig  sei,  sie  legt  nur  dar, 
dass  sie  möglich  ist.    Sie  ist  selbst  wahrscheinlicher  ak  die^ 
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welche  durch  die  Formel  C^H*0*-)-B  ausgedruckt  wird, 
und  zwar  aus  dem  Grunde^  weil  wir  weiter  unten  eine  Säure 
werden  kennen  lernen,  deren  Zusammensetzung  durch  C^  H* 
O^  ausgedrückt  wird,  die  wohl  schwerlich  mit  Wasserstoff 
verbunden  anzunehmen  ist,  ungeachtet,  von  einer  andern 
Seite,  gesagt  werden  könnte,  dass  es  ein  mit  dieser  Säure 
isomerischer  Körper  sei. 

Wie  der  Aldehyd  zusammengesetzt  betrachtet  werden 
soll,  ist  also  noch  problematisch.  Er  ist  Aldehyd,  wie  ^der 
Alkohol  Alkohol  ist,  und,  gleichwie  dieser  in  Aethyloxyd  und 
Wasser  zersetzt  werden  kann,  so  gibt  der  Aldehyd  unter 
dem  Einfluss  von  Anunoniak  und  von  Kalium  zur  Bildung  einer 
Säure  Veranlassung,  die  mit  Ammoniumoxyd  und  Kali  ver- 
bunden werden  kann.  Diese  Säure  entsteht,  wenn  aus  dem 
Aldehyd  1  Atom  Wasser  abgeschieden  wird,  worauf  C*  II* 
+  0  übrig  bleibt,  d.  h.  eine  Säure,  die  das  Radical  der  Es- 
sigsäure, welches  wir  Acetyl  nennen  wollen,  mit  einem 
Atom  Sauerstoff  verbunden  enthält.  Diese  Säure  muss  dann 
den  Namen  Unteracetylige  Säure  bekommen. 

Behandelt  man,  nach  der  Angabe  von  Laurent,  dasFor^- 
mylsuperchlorur  (p.  305)  mit  Kalihydrat  in  Stucken,  so  entsteht^ 
ausser  Chlorkaliam  und  ameisensaurem  Kali,  ein  flüchtiger  Kör- 
per von  so  erstickendem  Geruch,  dass  er  vollkommen  mit 
Ammoniakgas  verglichen  werden  kann*  Versucht  man  zu 
bestimmen,  was  dieser  Körper  sein  karin,  so  ergibt  sich, 
dass,  wenn  S.Atome  Formylsuperchlorör  mit  3  Atomen  Ka- 
lihydrat zersetzt  werden,  3  Atome  Chlorkalium  und  1  Atom 
Ameisensäure  entstehen  und  1  Atom  Formyl  dabei  übrig 
bleibt,  um  sich  mit  1  Atom  Sauerstoff  aus  dem  Kali  zu  ver- 
einigen ,  und ,  wenn  es  zugleich  1  Atom  Wasser  aufnimmt, . 
ein  Aldehyd  entsteht,  welcher,  im  Fall  sich  der  Schluss  durch 
weitere  Untersuchungen  als  richtig  erweisen  sollte,  Fohnyl- 
Aldehyd  genannt  werden  kann,  weil  es  gewöhnlicher  Alde- 
hyd ist,  worin  1  Atom  Acetyl  gegen  ein  Atom  Formyl  ver- 
tauscht ist;  er  kann  mit  C*H^O+H  bezeichnet  werden, 
gleichwie  der  gewöhnliche  mit  C^  H*  O  -|-  ä.  Ich  wiederhole 
jedoch  hier  ausdrucklich,  dass  diese  Körper  nicht  als  wasserhal- 
tige niedrigere  Säurestufen,  sondern  als  eigenthümliche  organi- 
«die  Oxyde  zu  betrachten  sind,  die  durch  Subtraction  von  1  Au 


Acetyh  317 

Wasser  zu  niedrigeren  Saurestofen  redacirt  werden  können*  Sie 
sind  mit  den  Alkoholarten  so  nahe  verwandt  9  dass,  wenn 
man  zwischen  beiden  eine  Vergleichong  machen  will,  Alko- 
hol als  eine  Klasse  von  Korpern  definirt  werden  kann,  die, 
durch  Snbtraction  von  1  Atom  Wasser  von  ihren  Elementen, 
in  ein  elektropositives,  d.  h.  basisches  organisches  Oxyd,  ver« 
wandelt  werden,  welches  in  statu  nascenti  unter  dem  Ein- 
Boss  von  Alkali  wieder  Wasserstoff  uod  Sauerstoff  aufnimmt 
und  sich  in  Alkohol  verwandelt  Die  Aldehyde  können  als 
organische  Oxyde  definirt  werden,  welche  durch  Subtraction 
von  1  Atom  Wasser  von  ihren  Elementen,  zu  einem  elcktro- 
negativen  d*  h.  sauren  Oxyd  verwandelt  werden,  das  untet 
dem  Einfluss  von  Säuren  mit  den  Elementen  von  1  Atom 
Wasser  wieder  in  Aldehyd  verwandelt  wird« 

Zufolge  dieser  Betrachtungen  kann  ich  nun  das  Radical 
der  Essigsäure  nach  analogen  Ansichten  wie  das  des  Aethyl- 
oxyds  abhandeln,  und  werde  über  dieses  Radical  und  seine 
Verbindungen  mit  Salzbildem  anfuhren,  was  wir  darüber  aus- 
gemittelt  zu  haben  glauben* 

Acetyly  Ia,  Essigsäure-Radical,  von  einigen  franzo- 
sichen  Chemikern  AldehyAene  genannt,  ist  noch  nicht  in 
isolirter  Gestalt  dargestellt  worden,  wenn  nicht  das  Weinöl, 
welches  bei  der  Bereitung  vonAether  durch  Vermischung  des 
Alkohols  mit  Schwefelsäure  vor  der  Destillation,  mit  dem  zu- 
letzt Uebergehenden  von  Aether  unter  Entwickelung  von 
Schwefligsäuregas  erhalten  wird,  dieser  Körper  sein  sollte, 
worüber  jedoch  bis  jetzt  noch  Versuche  fehlen.  Seine  Zu- 
sammensetzung ist,  wie  wir  gesehen  haben,  damit  überein- 
stimmend, aber  es  kann  sehr  wohl  ein  mit  dem  Acetyl  nur 
isomerischer  K'örper  sein.    Das  Acetyl  besteht  aus: 

Atome. 
Kohlenstoff  8  oder  4  89,90 

Wasserstoff  3     jj     6  10,91 

Sein  Atomgewicht  ist  171,595  und  sein  Doppelatom  =  343,190, 

Wir  kennen  davon  Verbindungen  mit  Salzbildem  und 
Sauerstoff  in  mehreren  Verhältnissen.  Mit  dem  Sauerstoff 
bildet  es  nicht  weniger  als  3  Säuren,  die  unteracetylige  Säure, 
die  acetylige  Säure  und  die  Acetylsäure  oder  Essigsäure.    Da 
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«eine  Veibindangen  mit'  den  Salzbildem  uns  mehrere  widitige 
Data  für  die  Bestimmung  der  Zusammensetzung  der  Säuren 
liefern^  so  werde  ich  sie  zuerst  auffuhren. 

Acetylchloridy  eA€l^  von  Regnault  entdeckt  und  von 
ihm  Chlorure  d'aldehydene  genannt.  Man  erhält  es^ 
wenn  das  Elaylchlorür  (Ol  des  ölbildenden  Gases  ^  S.  300) 
in  Alkohol  gelöst  und  dazu  ein  wenig  Kalihydrat  gesetzt 
wird.  Die  Lösimg  geschieht  in  einer  Flasche^  die  wohl  ver- 
schlossen vnxA.  Das  Cremisch  wird  einige  Stunden  hingestdlt 
imd  unterdessen  häufig  umgeschüttelt.  Dabei  fallt  Chlorisa- 
lium  nieder^  und^  wenn  sich  dieses  nicht  mehr  vermehrt^  ver^ 
sieht  man  die  OefFhung  der  Flasche  mit  einem  Koj^^  durch 
welchen  ein  Gasleitungsrohr  geht^  welches  mit  einem  pas- 
senden Apparat  in  Verbindung  gesetzt  ist^  so  dass  das  Gas 
durch  Schwefelsäure  und  hierauf  zu  einem  Quecksilberapparat 
geführt  werden  kann.  Dann  wird  die  Flasche  in  warmes 
Wasser  gestellt^  welches  man  allmälig  erhitzt^  bis  die  Eni- 
Wickelung  des  Gases  beginnt.  Mit  ihm  gehen  Alkoholdämpfe 
weg^  die  aber  von  der  Schwefelsäure  absorbirt  werden.  Das 
gasförmige  Acetyloxyd  besitzt  einen  eigenthümlichen  zwiebel- 
ähnlichen Geruch;  es  verdichtet  sich  bei  —  17^  zu  einem 
farbh>sen  Liquidum.  Das  Gas  hat  S;166  specifisch.  Gewidit 
Durch  den  elektrischen  Funken  wird  es  nicht  zersetzt^  und 
Kalium  wirkt  nicht  darauf  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur; 
beim  Erhitzen  geräth  es  aber  damit  ins  Glühen  unter  Bildung 
von  Chlorkalium^  Abscheidung  von  Kohle  und  Erzeugung  eines 
krystallinischen  Sublimats  ^  welches  im  Ansehen  dem  Naph- 
thalin gleicht.  Das  Gas  wird  von  Alkohol  absorbirt^  von 
Wasser  aber  wenig.  Sein  Verhalten  zu  Sauerstoffgas^  Chlor- 
gas ^  Aether^  Kalihydrat;  Baryterde^  u.  s.  w.^  isl  nicht  unter- 
sucht worden.    Es  besteht  nach  Regnault's  Analyse  aus: 

GefundekL      Atome.       Berechnet. 
Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Chlor 
Sein  Atomgewicht  ist  785^845.  Seine  Entstehung  aus  dem 
ElayldUorür  durch  Kali  ergibt  sich  aus  folgendem  Schema: 
S  At.  Elaylchlorür  =  4C  +  8H  -f  4C1 

1  At.  Kaa  = KfO 

«=  4C-h8H  +  4a  +  K  +  0 


38,09 

4 

38,91 

4,87 

6 

4,76 

57,03 

S 

56,33 
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1  At  Acetylchlorid  =4C  +  öH  +  2CI 

1  At.  Wasser  =  2H  +0 

1  At.  CMorkalium    = SCl  +  K 

=  4C  +  8H  +  4CI  +  K  +  O 
Berechnet  man  nach  der  angeführten  procentischen  Ana- 
hrse  den  Chlorgehalt  in  einem  Volam  des  Gases  ^  so  findet 
man^  dass  er  genau  Vs  Volum  Chlor  in  Gasform  ausmacht^ 
die  übrigbleibende  Hälfte  ist  also  Acetylgas.  V%  Volumen 
Chlorgas  wiegt  1^82015  und^  wird  dieses  von  2^166^  dem 
Gewicht  von  1  Volum  Acetylchloridgas^  abgezogen^  so  blei- 
ben 0^94585  für  Va  Volum  Acetylgas  übrige  woraus  folgt^  dass 
1  Volum  Acetylgas  =  1^8917  wiegt.  Wir  können  dies  auf 
folgende  Weise  controliren: 

2  Volumen  gasformiger  Kohlenstoff  :=  1^6898 

3  Volumen  Wasserstoffgas  =-.  0,2064 
Verdichtet  zu  1  Volum  Acetylgas  =  l^SSttO 
wodurch  also  das  gefundene  und  berechnete  specifische  Ge- 
wicht sich  einander  bestätigen.  Das  Acetylchlorid  besteht 
also  aus  gleichen  Volumen  Acetyl  und  Chlor^  ohne  Verdich- 
tung mit  einander  verbunden.  Weiter  unten  werden  wir  &^^ 
heiky  dass  wahrscheinlich  auch  eine  der  Essigsäure  propor- 
tional zusammengesetzte  Verbindung  von  Chlor  und  Acetyl 
existirt 

Bromaeetyh  Davon  sind  zwei  Verbindungen  bekannt^ 
beide  von  Regnault  entdeckt  und  analysirt. 

Acefylbromidy  tA.Br^  wird  aus  Elaylbromid  auf  dieselbe 
Weise  erhalten^  wie  beim  Acetylchlorid  angefulurt  worden 
ist^  aber  das  Gas  darf  nicht  durch  Schwefelsäure  geleitet 
werden^  weil  es  dadurch  zersetzt  wird^  sondern  statt  dessen 
durch  eme  schmale  und  hohe  Wassersäule  und  darauf  durch 
Chlercalcium  zum  Quecksilberapparat.  Das  Gas  gleidit  in 
seinen  Eigenschaften  dem  Chlorid,  aber  es  verdichtet  sich 
leichter,  so  dass  man  dieses  Bromid  flüssig  erhalten  kami^ 
wenn  sein  Gas  in  eine)  mit  einem  Gemenge  von  z^stossenem 
Eis  und  Kochsalz  umgebene  kleine  Vorlage  geleitet  wird« 
Man  erhält  eine  leichtflüssige,  farbenlose  Flüssigkeit,  die  ei- 
nen 9wiebelähnlichen  Geruch  wd  ein  speeif.^  Gewidit  von 
tfift  besitzt.  Ihr  Kochfunkt  liegt  unter  0\  Das  spedf.  Oe^ 
wicht  ^  Gase»  s»  3,C9t    S«  besteht  aas: 


Gefänden. 

Atome. 

22,474 

4 

23,136 

2,923 

6 

2,833 
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Kohlenstoff 
Wasserstoff 

Brom  74,603  2         74,03i 

Sein  Atomgewicht  ist  1331^486^  und  es  besteht  aus  gleichen 
Volumen  Acetyl  und  Brom^  ohne  Verdichtung. 
1  Volum  Acetylgas  =  1^8920 

1  Volum  Bromgas  =5^3934 

2  Volumen  Acetylbromid  =  7,2854 

Die  Hälfte  davon  ist  =  3,6427,  was  nahe  mit  dem  Ver- 
such übereinstimmt. 

Acetylsuperbramidy  lABr',  wird  erhalten,  wenn  man 
das  vorhergehende  in  flüssiger  Gestalt  mit  seiner  doppelten 
Gewichtsmenge,  oder  etwas  weniger  Brom  vermischt,  die 
Flasche  wohl  verschliesst  und  dem  Sonnenlicht  aussetzt  Die 
neue  Verbindung,  welche  dann  entsteht,  ist  nicht  mehr  so 
flüchtig  und  enthält  einen  Ueberschuss  von  Brom,  der  mit 
Kalilauge  weggenommen  werden  kann.  Dieser  Ueberschuss 
von  Brom  wirkt  leicht  auf  die  Zusanunensetzung  des  Super- 
bromids  ein,  wobei  sich  Bromwasserstoffsäure  entwickelt 
Das  Superbromid  bildet  eine  farbenlose  Flüssigkeit,  die  so 
schwer  ist,  dass  sie  in  Schwefelsäure  untersinkt,  und  deren 
Kochpunkt  höher  ist,  als  -f  100^.  Im  Ansehen  ist  sie  dem  ^ 
Elaylchlorür  so  ähnlich,  dass  Regnault  sie  anfanglich  für 
Elaylbromür  hielt    Sie  besteht  aus: 

Gefunden»      Atome.       Berechnet* 
Kohlenstoff  9,377  4  9,33 

Wasserstoff  1,304  6  1,14 

Brom  89,319  6  89,53 

Sein  Atomgewicht  ist  1810,65.  Wird  das  Acefylbromur 
trocknem  Chlorgas  ausgesetzt,  so  wird  dieses  absorbirt^  imd  e^ 
entsteht  eine  weniger  flüchtige  Flüsj^igkeit,  die  Regnault 
für  Elaylchlorür  hält,  die  aber  offenbar  ein  Gemisch  von  1 
Atomgewicht  Superbromid  mit  2  Atomgewichten  SnpercKlorid 
von  Acetyl,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  dem  Elaylchlorür 
ahnlich  sind,  sein  muss. 

Acetif^odidj  JA  J,  wird  auf  gleiche  Weise,  wie  die  vor- 
hergehenden, erhalten,  und  ist  ebejitalhi  von  Regnault  ent- 
deckt worden.  Es  ist  weniger  flilciitig^  wie  diese,  do^tillirt 
von  dem  Alkohol  erst  zwischen  -\-  50'  tmd  +  60'  über,  imd 

kann 
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kann  in  einer  abgekühlten  Vorlage  au%esanimeU  werden«  Es 
geht  zugleich  ein  wenig  Elaylgas,  worin^eine  Portion  des 
Jodids  verdunstet  ist^  über^  was  anzudeuten  scheint^  dass 
das  Elayljodur  gleichzeitig  auf  mehrfache  Weise  durch  Kali* 
hydrat  zersetzt  werden  kann,  was  mit  den  vorhergehenden 
nidit  der  Fall  ist.  Das  Jodid  gleicht  dem  Bromid  vollkom- 
men, aber  es  ist  weniger  fluchtig. 

Regnault^s  Versuche,  aus  diesen  Verbindungen  das 
Acetyl  zu  reduciren,  woUten  nicht  glücken.  Er  legte  Kalium 
in  das  flussige  Bromid.  Das  S^Uum  überzog  sich  mit  ein 
wenig  Bromkalium  und  damit  hörte  die  Einwirkung  auf.  Wenn 
das  Gas  des  Bromids  über  eihitztes  Eisen  geleitet  wurde^ 
so  entstand  nicht  eher  eine  Einwirkung,  als  bei  einer  Tem* 
peratur^  die  das  frei  gewordene  Acetyl  zersetzte  in  Kohle 
und  Kohlenwasserstofigase. 

Vnteraeetyüge  Säure j  eA^  ist  die  Säure,  welche  durch 
den  Einfluss  von  Ammoniak  und  von  Kalium  aus  Aldehyd  ge- 
bildet wird,  und  die  im  wasseihaltigen  Zustande  mit  Aldehyd 
isomeriscb  ist  und  in  dasselbe  übergeht.  Wir  können  nun 
ihre  Zusammensetzung  bestimmen.  Sie  muss  nemlich  be- 
stehen aus: 

.  ^,  t  Kohlenstoff  68j08Q)„-  «« 
Acetyl  ^Wasserstoff  8^^'^^ 
Sauerstoff  23,563 

Ihr  Atomgewicht  ist  443,191.  Die  wass^haltige  Säure 
besteht  aus  79,758  Säure  und  80,842  Wasser.  Verbfaiden 
sidi  S  Atome  Kohlenstoff  und  3  Atome  Wasserstoff  mit  1 
Atom  Chlor  zu  Acetylchlorid,  und  besteht  diese  Verbindung 
aus  gleichen  Volumen  Acetyl  und  Chlor,  so  folgt  daraus, 
dass  sich  »2  Volumen  Acetylgas  mit  1  Volum  Sauerstoff  ver- 
binden müssen,  und  dass  also  die  unteracetylige  Säure  aus 
2  Atomen  Acetyl  und  1  Atom  Sauerstoff  besteht,  wodurch 
sie  also  in  Betreff  ihrer  Zusammensetzung  der  unterphospho- 
rigen  Säure  gleicht.  Dass  ihre  Bestandtheile  in  Gasform  in 
einem  solchen  Verhältniss  verbunden  sind,  kann  man  aus 
dem  specif.  Gewicht  des  Aldehyds  auf  folgende  Weise  be- 
rechnen: 

t  Volumen  Acetylgas  ==  1,8920 

^la  Volumen  Sauerstoffgas         =x=  0^5513 
1  Vol  unteracetylige  Säure      =  2,4433 
VIIL  21 
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Daraus  ist  zu  ersehen^  dass  hier^  wie  bei  den  unorgani- 
schen Körpern  ^)  und  bei  der  Verbindung  des  Aethybs  mit 
Sauerstoff^  sich  2  Volumen  des  einen  Gases  mit  einem  Volum 
des  anderen  Gases  verbinden^  und  si^h  von  3  zu  2  Volumen 
verdichten.  Wenn  nun  1  Volum  unteracetylige  Säure  si<^ 
mit  1  Volum  Wassergas  verbindet  ohne'Verdichtung^  so  be- 
kommt mau  das  specif.  Gewicht  der  wasserhaltigen^  mit 
dem  Aldehyd  isbmerischen^  unteracetyligen  Säure  auf  fol- 
gende Weise: 

1  Volum  gasformige  unteracetylige  Säure  —  2^4483 

1  Volum  Wassergas  =  0^6202 

2  VoL  wasserhaltige  unteracetylige  Säure  =  3^0635 
Die  Hälfte  davon  ^   oder  1  Volum  ^   wiegt  dann  1^1  TS, 

welches  wir  vorhin  als  das  durch  Versuche  gefundene  specif* 
Gewicht  des  Aldehydgases  bezeichnet  haben  ^.  Die  ratio- 
nelle Zusammensetzungs^rmel  der  unteilicetyligen  Säure,  wird 
also  mit  2C*  H»  +  O  =  €•»•  +  O  ausgedrückt. 

'Wir  kennen  von  dieser  Säure  bis  jetzt  nicht  mehr  als 
das  Kidisalz  und  das  Ammoniaksalz.  Man  hat  noch  nicht 
versucht^  die  Säure  durch  doppelte  Zersetzung  in  andere 
Salze  überzuführen,  mit  der  einzigen  Ausnahme  von  Silber- 
oxyd, wobei  jedoch  ein  Doppelsalz  erhalten  wird.  Diese 
Salze  bilden  das  Aldehyd  wieder,  wenn  sie  mit  wasseihalti* 
gen  Säuren  zersetzt  werden,  wodurch  sie  sich  mit  der  gröss- 
ten  Leichtigkeit  zu  erkennen  geben. 

Vhferacefyligsaures  Kaii^  ktA,  entsteht,  wenn  Kalium 
unter  gelinder  Erwärmung  in  Aldehyd  oxydirt  wird;  dabei 
entwickelt  sich  Wasserstoffgas  in  Menge,  und  das  Salz  bil- 
det mit  dem  übrig  bleibenden  Aldehyd  eine  synipdicke  Flus- 


«)  Im  Wassergfts^  Kohlensauregas,  Schwefelwasseritoffgu^  StidLOxydiil- 
gas  und  in  der  unterchlorigen  Saure. 
**)  Wir  haben  gesehen^  dass  dasselbe  specif.  Gewicht  auch  mit  einer  an- 
deren Zusammensetznngs  -  Ansicht -Obereinstinmit.  Ich  muss  daher  in 
Betreff  dieser  specif.  Crewichte  von  gasfSrmigenKSrpeni  bemerken,  dasa 
sie  niemals  etwas  in  Betreff  der  Zusammenparungsweise  der  Bestand- 
theitoi  sondern  nur  den  Verdichtungszustand  beweisen.  Da  dieser  aber 
bisweilen  nach  ungleichen  Zusanunenparungsweisen  verschieden  sein 
kann^  so  dienen  sie  uns  in  solchen  Fällen  als  Beweise^  dass  die  Ver^ 
bindnng  nicht  aus  einer  solchen  Zusammenparung  besteht  j  die  nicht 
mit  dem  specit  Gewicht  in  Gasform  iibereinstimmt; 


Uiiieneety%Mtirea  Ammonialü  323 

sigkeit^  die  im  luftleeren  Raum  zu  einem  weissen  Salz  ein- 
trocknet^ welches  schwach  alkalisch  schmeckt  und  sich  in 
d^  Luft  nicht  färbt. 

Vnleracetifligsaures  Atnmoniakf  KH*^^  Aldehydam« 
moniak,  wurde  von  Döbereiner  entdeckt^  der  jedoch  nicht 
seine  Zusammensetzung  ausmittelte,  die  erst  von  Liebig^ 
im  Zusammenhang  mit  der  Entdeckung  des  Aldehyds^  er- 
forscht wurde.  Dieses  Salz  wird  erhalten^  wenn  Aldehyd 
und  Ammoniak  mit  einander  in  Berührung  kommen ;  dann  bil- 
det ein  Doppelatom  Ammoniak  mit  2  Atomen  Wasserstoff 
und  1  Atom  Sauerstoff  aus  dem  Aldehyd  Ammoniumoxyd^ 
welches  sich  mit  der  übrig  bleibenden  unteracetyligen  Säure 
vereinigt.  Lieb  ig  hat  gezeigt^  dass  dieses  Salz  auch  er-^ 
halten  werden  kann^  wenn  man  wasserfreies  salpetrigsaures 
Aethyloxyd  mit  trocknem  Ammonialsgas  sich  sättigen  lässt. 
Dabei  gehen  aus  dem  Aethyloxyd^  C^H^^'O^  vier  Atome 
Wasserstoff  weg;  die  sich  mit  8  Atomen  Sauerstoff  aus  der 
salpetrigen  Säure  zu  Wasssr  vereinigen^  wobei  Stickoxydul- 
gas entwickelt  wird;  und  die  übrig  bleibende  unteracetylige 
Säure  sich  mit  dem  Ammoniak  verbindet.  Aus  dem  Aldehyd 
wird  es  nach  Liebigs  Vorschrift  auf  folgende  Weise  erhal- 
ten: Man  vereinigt  Aldehyd  mit  trocknem-  Ammoniakgas. 
Daraus  entsteht  eine  feste  krystallisirte  Masse;  aber  es  ist 
besser;  das  Aldehyd  bei  der  Sättigung  mit  Aether  zu  verdün- 
neu;  weil  die  Krystalle  viel  Aldehyd  einschliesseU;  was  dann 
nicht  gesättigt  werden  würde.  Man  erhält  es  auch  durch 
Sättigung  der  Lösung  des  Aldehyds  in  Wasser  mit  liquidem 
Ammoniak  und  freiwilliges  Verdunsten  der  Flüssigkeit.  Am 
schönsten  wird  das  Salz  krystallisirt  erhalten;  wenn  es  bis 
zur  Sättigung  in  Alkohol  iiufgelöst  wird;  worauf  man  die  Lö- 
sung mit  Aether  mischt  und  in  Ruhe  lässt.  Auch  aus  Acetal 
und  Essigsäure  krystallishrt  es  sehr  regelmässig  beim  langsa- 
men Erkalten.  Es  bildet  spitze  Rhomboeder;  deren  Endkan- 
ten einen  Winkel  von  85®  machen.  Die  Endkanten  werden 
oft  durch  quer  abgestumpfte  Flächen  ersetzt.  Die  Krystalle 
idnd  farbenlos ;  glänzend;  durchsichtig;  stark  lichtbrechend; 
besitzen  die  Härte  des  Hutzuckers;  sind  leicht  zu  pulverisi- 
reh;  riechen  terpenthinartig;  schmelzen  zwischen  +  70®  und 
-|-  80®  und  destilliren  bei  -j-  100'  unverändert  über.  Die 
Dämpfe  desselben  sind  entzündlich  und  brennen.    Es  bräunt 
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Cureomapapier  oncl  s^e  Losung  rea^rt  alkalisclL  Von  Wa 
«er  wird  es  in  allen  Verhaltnissen  aufgelöst^  weniger  leidift 
von  Alkohol  und  wenig  von  Aether.  An  der  Luft  wird  efl^ 
besonders  unter  Mitwirkung  von  Licht,  gelb;  und  riecht  nadi 
verbrannten  Thiersto£Fen.  Wird  das  gelb  gewordene  Salz  im 
Wasserbade  destillirt,  so  geht  reines  unteracetyligsaures  Anw 
moniak  über,  während  eine  braune  Masse  zurückbleibt^  die 
essigsaures  Ammoniak  und  eine  andere  Ammoniakverbindung^ 
enthält. 

Wird  eine  concentrirte  Auflösung  von  unteracetyligsaurem 
Ammoniak  mit  einer  Losung  von  salpetersaurem  Silberoxyd 
vermischt,  so  entsteht  ein  weisser^  feinkörniger  Niederschlag^ 
der  in  reinem  Wasser  auflöslich  ist^  der  aber  mit  Alkohol^ 
worin  er  schwer  löslich  ist^  gewaschen  werden  kann.  Dieser 
Niederschlag  enthält,  neben  unteracetjiiger  Säure  und  Am- 
moniak, ^  Salpetersäure  und  Silberoxyd.  Wird  der  Niederschlag 
in  Wasser  aufgelöst  und  die  Lösung  erwärmt,  so  f&Ut  die 
Hälfte  des  Silbers  in  metallischer  Gestalt  nieder,  während 
Aldehyd  und  Ammoniak  in  Menge  entwickelt  werden.  Lie- 
big hat  dieses  Salz  analysirt  und  darin  gefunden  i6C  -|-  44H 
+  6N4-i30  +  2Äg.     Dies  entspricht  der  Formel:   Äg»+ 

SBÖ*tÄ-f"ÄgjÄ*  +  2^  was  also  voraussetzt,  dass  S  Atome 
unteracctylige  Säure  sich  mit  1  At.  Silberoxyd,  oder  dass  3  At. 
Säure  sich  mit  3  Atomen  Ammoniak  verbunden  haben.  Das 
erstere  ist  'lUx  dem  Grunde  wahrscheinlicher,  weil  der  halbe 
Silbergehalt  unter  Entwickelung  von  Aldehyd  ausgefällt  wird. 
Inzwischen  ist  es  wohl  wahrscheinlich,  dass  dieses  Salz  eine 
andere  Zusammensetzung,  als  die  hier  angeführte,  habe. 

Acetyäge^Säure^  eA;  wir  hal^n  gesehen  dass  der  Al- 
dehyd, in  Wasser  aufgelöst  und  mit  Silberoxyd  vermisclit, 
das  Silberoxyd  beim  geUnden  Erwärmen  zu  Metall  reduciit, 
dass  in  der  Auflösung  ein  Silbersalz  entsteht,  und  dass,  w&m 
das  Sillxeroxyd  im  Ueberschuss  vorhanden  ist,  auch  dieses 
reducirt  und  in  essigsaures  Silberoxyd  verwandelt  wird.  Bei 
diesen  Reductionen  bekleidet  sich  die  innere  Fläche  des  Gla« 
ses  mit  einem  spiegelglänzenden  Ueberzug  von  Silber.  Bs 
wird  dabei  nichts  Gasformiges  entwickelt.  Wird  eine  Bur 
Ausfallung  des  Silberoxyds  genau  getroffene  Menge  von  Sals- 
säure  zu  der  Lösung  gesetzt ,  so  bekonunt  man  die  neue 
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ginre  ia  der  Flfissigkeit  aufgelöst.  8ie  kann  dann  mit  KaB 
oder  Baryterde  gesättigt  und  die  Salzlosung  abgedunstet^wer- 
den^  um  darauf  die  Säure  in  concentrirterer  Form  durch  stär- 
kere Säuren  wieder  auszutreiben.  Das  Silberoxyd  kann  auch 
mit  Kali-  oder  Baiyterde-Hydrat  ausgefallt  werden^  aber  dann 
nrass  man  das  Silberoj^d  sogleich  abscheiden^  weil;  wenii 
das  Gemisch  im  Geringsten  erwärmt  wird^  die  Säure  in 
dem  neuen  Salz  sich  auf  Kosten  des  Oxyds  zu  Essigsäure 
oxydirt.  Diese  neue  S&nre  ist  übrigens  in  ihrem  concentrir- 
teren  Zustande  nicht  untersucht.  Lieb  ig  hält  sie  für  die- 
selbe Säure;  welche  durch  Oxydation  des  Alkohols  oder  Ae- 
thers  in  der  Luft  an  einem  glühenden  Platindraht  gebildet 
wird;  und  welche  den  zweiten  Oxydationsgrad  des  Acetyls 
ausmacht.  Diese  Ansicht  ist  höchst  wahrscheinlich;  sie  ist 
aber  durch  keine  Analyse  unterstützt  worden;  sondern  beruht 
auf  der  ThatsachO;  dass  sie  aus  Aldehyd  auf  Kosten  des  da- 
bei sich  reducirenden  Silberoxyds]  gebildet  wird;  und  dass 
diese  Säurc;  sowohl  für  sich  als  in  ihren  Salzen;  noch  mehr 
Silberoxyd  reducirt  und  in  Essigsäure  übergeht.  Sie  ist  also 
eine  Qxydationsstufe  zwischen  der  Acetylsäure  und  der  un- 
tericetyligen  Säure.  Aus  diesem  Grunde  hat  er  sie  äcety- 
lige  Säure  genannt.    Sie  besteht  dann  aus: 

Sauerstoff  86;8S       9 

Ihr  Atomgewicht  ist  S4S;191;  ihre  Sättignngscapacität^ 
18;41;  oder  die  Hälfte  von  ihrem  Sauerstoffgehalt.  Keines 
ihrer  Salze  ist  genauer  untersucht  worden.  —  Da  es  sehr 
wahrscheinlich  ist;  dass  die  Säure;  welche  aus  Aetherdämpfen 
an  einem  glühenden  Platindraht  gebildet  wird;  dieselbe  Säure 
ist;  so  werde  ich  hier  anfuhren;  was  wir  über  diese  Säure  wis- 
sen. Sieistzuerst  von  Daniel  1  beschrieben  worden;  welchersie 
Ltampensäure  und  Aethersdtcre  nannte.  Umgibt  man 
den  Docht  einer  Lampo;  die  Alkohol  oder  Aether  enthält;  mit 
einem  Spiral  von  Platindraht;  und  erhitzt  den  Draht  bis  zum 
Glühen;  ohne  den  Alkohol  oder  Aether  zu  entflammen;  so  fah- 
ren sie  auf  der  Oberfläche  des  Platindrahts  fort  zu  verbren- 
nen; so  lange  noch  Flüssigkeit  in  der  Lampe  übrig  ist.  Aus 
diesem  Grunde  wird  diese  Lampe;  nach  ihrem  Erfinder; 
Davy^s  Glühlampe  genannt.    Stellt  man  sie  «O;  dass  die 
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Verbreimiuigsprodacte  in  einen  Abkühlungsapparat^  z.  B.  ei- 
nen Helm  mit  Ableitungsrohr^  geleitet  werden^  so  verdich- 
ten sie  sich;  und  man  erhält  eine  saure  Flüssigkeit^  die,  aus- 
ser Lampensäure,  Essigsäure,  Ameisensäure,  essigsaures  Ae- 
thyloxyd,  neutrales  und  basisches  (Acetal),  Aldehyd,  von  dem 
jedoch  der  grösste  Theil,  wie  man  am  Geruch  erkennt,  mit 
der  Luft  weggeführt  wird,  unzersetzten  Alkohol  oder  Aetlier 
und  Wasser  enthält.  Weil  Aldehyd  dabei  gebildet  wird^ 
gleichzeitig  mit  Essigsäure,  so  geht  hieraus  hervor,  dass  auch 
die  zwischen  denselben  befindliche  Oxydationsstufe  von  Acetyl . 
unter  den  Producten  sich  befinden  müsse. 

Daniell  sammelte  auf  die  angefahrte  Weise  mehrere 
Tage  lang  das  saure,  flüssige  Product  der  Verbrennung  ia 
der  Glühlampe  auf,  verdunstete  es  gelinde,  bis  der  Alkohol 
und  Aether  weggegangen  waren,  und  bekam  dann  eine  saure 
Flüssigkeit  von  1,015  specif.  Gewicht;  sie  war  faibenlos, 
roch  scharf,  reizte  Nase  und  Augen,  und  sduneckte  eigen- 
Ihümlich  sauer,  brennend.  Ihr,  sie  auszeichnender  Charakt» 
bestand  darin,  dass  sie  verschiedene  Metallsal^  reducirte. 
Eine  Auflösung  von  neutralem  Platinchlorid  wird  mit  einer  so 
heftigeh  Gasentwickelung  reducirt,  dass  die  Masse  überste^; 
Silber-,  Gold-  und  Quecksilber-Salze  werden  reducirt,  und 
mit  Mangansuperoxyd  wird  Kohlensäuregas  entwickelt.  Die 
Entwickelung  dieses  letzteren  zeigt  jedoch,  dass  seine  Säure 
viel  Ameisensäure  enthalten  hat,  deren  Vorhandensein  später 
auch  durch  O'Connel  nachgewiesen  wurde.  Daniell  hat 
eine  Analyse  seiner  Säure  mitgetheilt,  allein  dazu  muss  er 
eine  sehr  wasserhaltige  Säure  angewandt  haben,  da  der  Was- 
serstoffgehalt  Vs  von  dem  des  Kohlenstoffis  betrug,  und  der 
Sauerstoffgehalt  dadurch  um  so  viel  höher  wurde. 

Bei  späteren  Versuchen  über  diese  Säure  glaubte  er  zu  fin<- 
den^  dass  sie  eigentlich  nichts  anderes  sei,  als  Essigsäure^ 
aber  chemisch  verbunden  mit  einem  Aremden  Körper,  welcher 
ihr  die  Eigenschfft  ertheile,  die  Metallsalze  zu  reduciren.  Die 
Veranlassung  zu  dieser  Ansicht  war,  dass  er  salpetrigsanres 
Aethyloxyd  in  der  Glühlampe  oxydiren  liess,  und  dab^i  einen 
harzartigen  Körper  (Aldehydharz,  wovon  weifer  unten)  be-r 
kam,  welcher  diese  reducirende  Eigenschaft  besass.  Diesea 
Harz  war  stickstoflPhaltig,  wahrscheinlich  durch  Ammoniak 
gebildet  auf  Kosten  des  Stickstoffis  der  salpetrigen  Säure. 
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InzwLscben  zeigen  DanielTs  Versuche  über  die  Ver- 
bindung der  Lampensäure  mit  Salzbasen^  dass  er  ausser  Es« 
Bigsaure  und  Ameisensäure  noch  eine  andere  Säure  gehabt 
habe^  die  von  diesen  abweichende  Salze  gab.    Seine  Analyse 
des  Natronsalzes  stimmt  nahe  mit  der  theoretischen  Zusam- 
mensetzung von  acetyligsaurem  Natron  überein.    Die  des  Ba- 
rytsalzes weist  eine  grosse  Einmisc|}UDg  von  Essigsäure  aus. 
Die  lampensauren  Salze  erhält  man  durch  Auflösung  von 
kohlensauren  Basen  in  Lampensäure.    Sie  haben  einen  eige- 
nen stechenden  Geschmack^  brennen  anfangs^  wie  die  wein- 
schwefelsauren Salze^  mit  Flamme  und  v^glimmen  dann  wie 
Kohle.    Stärkere  Säuren  treiben  daraus  die  Lampensäure  un- 
verändert aus«    Das  Kalisalz  schiesst  schwierig  in  farblo- 
sen^ prismatischen  Krystallen  an^  die  in  der  Luft  feucht  wer- 
den.   Das  Natronsalz  schiesst  noch  schwerer  an  und  ist 
^rfliessUcher  als  das  Kalisalz.    Das  Ammoniaksalz  >vird 
beim  Abdampfen  braun  und  verflüchtigt  sich  nochuuter  -|- 
100*^  wobei  es  wie  verbrennende  Thierstoffe  riecht.    Das  B  a- 
rytsalz  krystallisirt  in  Nadeln^  die  in  der  Luft  feucht  wer- 
den.   Das  Kalksalz  ist  zerfliesslich.    Das  Talkerdesalz 
hat  einen  süsslichen^  wsynmenziehenden  Geschmack.    Da9 
Bleioxydsalz  schiesst  in  farblosen^  in  der  Luft  unverän- 
derlichen KrystaUen    an.     Eisenoxydsalze   werden   von 
lampensaurem  Alkali  blutroth  gefärbt.    Das  Kupfer  oxyd- 
salz ist  mit  blauer  Farbe  in  Wasser  auflöslich  und  gibt  blaue 
rhomboedrische  Krystalle.    Die  Auflösung  setzt  beim  Kochen 
viel  von  einem  rothen  Niederschlag  ab.    Quecksilberoxyd 
zersetzt  die  Lampensäure  und  gibt  essigsaures  Oxydul.    Sil- 
beroxyd wird  in  gerii^er  Menge  und  mit  grünlicher  Farbe 
aufgelöst;  beim  Erwärmen  fällt  metallisches  Silber  nieder. 

O'Connel  hat^  seitdem  die  Versuche  über  die  acety- 
lige  Säure  bekannt  geworden  waren^  durch  Versuche  darzide- 
gen  gesucht;  dass  die  Lampensäure  hauptsächlich  ein  Gemisch 
von  Ameisensäure  und  Essigsäure  sei.  Seine  Versudie  be-, 
weisen  unbestreitbar  ^  dass  Ameisensäure  darin  enthalten  ist^ 
Weil  bei  der  Reduction  von  Silbersalzen  ^  u.  s.  w.^  Kohlen-^ 
8äurega£»  entwickelt  wird^  aber  sie  beweisen  nicht;  dass  die 
erhaltene  Essigsäure  nicht  durch  weitere  Oxydation  der  ace- 
lyligen  Säure  entstanden  ist;  und  die  Frage  ist  also  noch  un- 
entschieden.   Auf  die  gewöhnliche  Weise;  Wie  der  Versucli 
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angestellt  wird^  kann  auch  nichts  ausgemittell  werdet  ^  weil 
man  dieselben  Producte  niemals  zweimal  erhalten  kann^  da- 
her haben  die  verschiedenen  Chemiker^  welche  sich  mit  Ver- 
suchen hierüber  beschäftigten^  ungleiche  Resultote  aagegeben^ 
die  auf  dem  ungleichen  Zutritt  von  Sauerstoff^  wodurch  die 
unvollkommene  Verbrennung  hervorgebracht  wird^  so  wie  aooii 
auf  der  mehr  oder  weniger  passenden  Vorrichtung  zur  Vear- 
dichtung  der  Producte  beruhen.    Um  in  dieser  Beziehung  be- 
stimmte Resultate  zu  erhalten^  müsste  man  das  Platin  über 
Alkohol  oder  Aether  glühen  lassen  in  einer  tubulirten  Retorte^ 
die  Biit  einer  tubulirten  und  abgekühlten  Vorlage  v^sehen 
ist ;  ein  Glasrohr  müsste  die  Luft  durdi  den  Tubulus  der  Re« 
torte  in  die  Flüssigkeit  fuhren^   und  aus  dem  Tubulus  der 
Vorlage  bestandig  Gas  ausgesogen  werden^  indem  man  ihn 
mit  einem  passenden  Wassersaugapparat  versieht^  wobei  das 
Gas  durch  Wasser^   Kali^   Kalkwasser^   u.  dergl.^  geleitet 
werden  kann.    Auf  diese  Weise  könnte  der  Versuch  unter 
ungleichem  Zufluss  von  Luft^  je  nachdem  das  Saugen  regu- 
lirt  Wird^   angestellt  werden  ^  und  man  könnte  alle  Producta 
verdichten.    Erst;  nachdem  man  die  Producte  unter  unglei-' 
chem  Zutritt  von  Sauerstoff  vergli|}ieii  hat^  werden  die  vielea 
abweichenden  Angaben  erklärbar  werden. 

Acetylsäurej  Vi^  Essigs äure^  entsteht;  wenn  die  vor- 
hergehenden Säuren  in  der  Luft  oder  auf  Kosten  von  OxyAea 
oxydirt  werden.  Sie  ist  uns  bereits  bekannt^  ich  werde  daher 
hier  nur  noch  einige  Punkte  in  Betreff  ihrer  Zusammensetzui^ 
anfuhren.  Bei  dem  essigsauren  Aethyloxyd  haben  wir  gese- 
heu;  dass  das  specif.  Gewicht  der  Essigsäure  in  Gasform  ans 
dem  specif.  Gewicht  dieser  Verbindung  in  Gasform  abgeleitet 
werden  kann.  Wir  haben  da  gesehen;  dass  1  Volum  Essig- 
säure in  Gasform  besteht  aus: 

1  Volum  Acetylgas  =  1;89S0 

IVt  Volumen  Sauerstoffgas    =  1;6539 

===  3;5459 

Aber  dies  ist  nur  die  Hälfte  von  der  Menge  von  Esmg- 
säure ;  die  1  Atom  Basis  sättigt;  welche  1  Atom  Sauerstoff 
enthält.  Die  Essigsäure  besteht  folglich  in  Gasform  aus  t 
V^olumen  Acetyl  und  3  Volumen  Sauerstoffgas,  verdicktet  so 
i  Volumen;  und  daraus  folgt;  gleich  wie  wir  bei  der  tintmr'- 
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taetyHgen  Siare  sahen ,  dass  2  Atome  Acelyl  darin  mit  S 
Atomen  Sauerstoff  verbondmi  nnd,  nnd  daJss  ihre  rationelle 
ZnsammensetKongsfonnel  mit  eC*H*  +  3<)  =  ^B'  +  30 
ansgedrnckt  wird. 

Betrachtet  man  sie  als  aas  onteraeetyliger  Sinre  und 
Sauerstoff  zusammengesetzt,  so  enthalt  sie 

1  Vol.  unteracetylige  Säure  •  =  9,4433 
1  Vol.  Sauerstoffgas  =  1,1086 

Verdichtet  su  1  Volum  =  3,5459 

Das  Aethyl  und  Acetyl  stellen  zwei  Verbindungsreihen 
dar,  in  denen  ein  zusammengesetztes  Radical  die  unorgani- 
schen  einfachen  Korper  vollkommen  nachahmt.  EU  ist  ziem- 
lidi  deutlich,  dass  das,  was  wir  hier  auf  der  Spur  verfolgen 
können,  auch  in  anderen  organischen  Verbindungen  stattfin- 
den müsse,  bei  denen  wir  sie  nicht  so  verfolgen  können.  Wir 
haben  gesehen,  wie  man  versucht  hat,  von  einem  gleichen 
Gesichtspunkte  aus  die  Zusammensetzung  der  fetten  Oele, 
so  wie  des  Talgs  und  animalischen  Fetts  im  Allgemeinen, 
(Th.  VI.  S.  524)  zu  betrachten.  Indessen  findet  zwischen 
den  organischen  Oxyden,  die  wir  hier  kennen  gelernt  haben^^ 
und  z.  B.  Zucker,  Gummi,  u.  s.  w«,  ein  bestimmter  Unter-, 
schied  insofern  statt,  als  in  das  Atom  der  ersteren  1  bis  3  (in 
der  Schleimsaure  bis  7)  Atome  Sauerstoff  eingehen,  und  dasa 
diese  alle  entsprechende  Verbindungsgrade  in  den  unorga* 
nischen  Zusammensetzungen  haben.  Wenn  dagegen  der 
Zucker  als  das  Oxyd  eines  organischen  Radicals  betrachtet 
werden  soU,  so  wärde  dieses  Oxyd  11  Atome  Sauerstoff  ent-> 
halten.  Es  ist  also  klar,  dass  die  Zusammensetzung  des 
Zudiers  einer  anderen  Klasse  von  Verbindungen  angehört, ' 
die  mit  den  vorhergdienden  nicht  vereinigt  Werden  können« 
Aber  die  Constitution  des  Zuckers  und  der  damit  analog  zu» 
sammengesetsten  Körper,  wie  gut  wir  auch  ihr  Atomgewicht 
imd  ihre  elementare  Zusammensetzung  zu  kennen  glauben, 
ist  ans  doch  noch  unbekannt.  Die  unorganische  Natur  bie- 
tet uns  allerdings  in  den  zusammengesetzten  Salzen  ent* 
sprediende  Verhältnisse  dar^  wo  ntadich  die  Anzahl  der 
Sanerstoffatome,  auf  jedes  Atonl  des  Salzes,  selbst  grösser 
ist,  als  in  dem  Zucker,  dass  aber  der  Zucker  deswegen  ato 
aus  mehreren  mit  einander  verbundenen  Oxyden,  gleich  die* 
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aen,  zusammeDgesetst  betrachtet  werden  koime,  ist  keine 
wegs  ausgemacht  Mehrere  Chemiker  haben  versucht,  de» 
Rohrzucker  als  eine  Zusammensetzung  von  S  At  Aethyloxyd, 
4  Atomen  Kohlensaure  und  1  Atom  Wasser,  und  den  Trau- 
benzucker als  dieselbe  Verbindung  ausserdem  mit  noch  3  AL 
Wasser  darzustellen;  seitdem  wir  aber  nun  gesehen  haben, 
dass  es  wahrscheinliq|^  ein  solches  zweifach -kohlensaures 
Aelhyloxyd  gibt,  das  mit  anderen  Basen  Doppelsalze  bildet, 
welches  aber  so  wenig  Bestand  hat,  dass  es  durch  Wasser 
zersetzt  wird,  so  können  wir  nicht  annehmen,  dass  der  Zucker 
diesen  Körper  enthalte,  sondern  dass  er  damit  nur  isomerisch  sei, 
und  damit  sind  wir  wieder  in  das  Unbekannte  zurück  versetzt. 
Künftige  Untersuchungen  werden  vielleicht  mehr  Licht  fiber 
diesen,  für  die  Lehre  von  der  Zusammensetzung  der  orgm^ 
nischen  Körper  so  wichtigen  Gegenstand  verbreiten. 

Aidehydharz.  Wenn  man  wässrigen  Aldehyd,  oder  ir« 
gend  eine  Flüssigkeit,  worin  dieser  Körper  enthalten  ist,  mit 
Kalihydrat  erwärmt,  so  entsteht  sogleich  dunkelbraune  Fär- 
bung, und  es  schlägt  sich  von  selbst  oder  durch  Zusatz  von 
Wasser  oder  verdünnten  Säuren  eine  dunkelbraune,  harzihn« 
liehe  Materie  nieder,  welcher  wir,  als  einem  sehr  characte- 
ristischen  Zersetznngsproduct  des  Aldehyds ,  den  weniger 
passenden  als  bezeichnenden  Namen  Aldehydharz  gegeben 
haben.  Man  bemerkt  bei  der  Zersetzung  des  Aldehyds  durdi 
Alkali  einen  geistigen,  und  gleichzeitig  einen  widrigen  sei- 
fenartigen Geruch.  Diese  harzähnliche  Materie  entsteht  fer- 
ner bei  Einwirkung  von  Kali  auf  Alkohol  und  Acetal  beiZu- 
triU  der  Luft. 

Es  ist  schwer,  sich  diese  Materie  rein  zu  verschaffen^ 
denn  sie  scheint  sich  an  der  Luft  fortwährend  zu  verändern^ 
stets  bemerkt  man  einen  eigenthumlichen  geistigen  Geruch^ 
und  es  ist  zuweilen  der  Fally  dass  sie  sich  beim  Trocknen 
von  selbst  entzündet  und  wie  Feuerschwamm  verbrennt» 
Diese  fortgehende  Veränderung  ist  die  Ursache,  dass  »an 
über  ihre  Zusammensetzung  und  über  die  Art  ihrer  Bildung 
aus  dem  Aldehyd  nur  wenig  weiss.  Das  Kali,  was.  seine 
Entstehung  bewirkt  hatte,  enthält  eine  sehr  geringe  Menge 
einer  organischen  Säure,  deren  Salze  mit  alkalischer  Basis 
an  der  Luft  beim  Abdampfen  braun  werden  und  Silbersalze 
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ohne  Aafbransen  redaciren,  die  also  wahrscheiolieh  aceCylige 
S&nre  ist. 

Erhitzt  man  Aldehyd  mit  einer  weingfeisUgen  Auflösung 
von  Kalihydrat,  schlägt  das  gebildete  Harz  mit  Wasser  nie* 
der  und  wäscht  es  mit  Wasser  ans,  so  löst  es  sich  mit  dun« 
kelbrauner  Farbe;  wird  es  aus  seinen  Auflösungen  in  Kali 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  niedero^hlagen,  so  ist  es  im 
Wasser  ganz  unlöslich;  aber,  auf  diSRi  Wege  dargestellt, 
verliert  es  zum  Theil  seine  Auflöslichkeit  in  Alkohol  und 
Aether.  Das  mit  Wasser  aus  der  alkalischen  Auflösung. ge- 
fällte Harz  gab  durch  die  Analyse  65,678  Kohlenstoff,  7,083 
Wasserstoff  und  27,S387  Sauerstoff.  Das  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  gefällte  Harz,  durch  Auflösen  im  Weingeist 
nnd  Verdampfen  der  Auflösung  im  Wasserbade  bis  zum 
Trocknen  gereinigt,  lieferte  73,345  Kohlenstoff,  7,7590  Was* 
serstoff  und  18,896  Sauerstoff. 

Wenn  man  Salpeteräther  in  der  Lampe  ohne  Flamme 
▼erbrennt,  so  setzt  sich  am  Platindraht  und  in  der  Vorrich- 
tong,    die  man    zur  Verdichtung  der  Producto  angebracht 
hat,  eine  hellgelbe  harzähnliche  Substanz  ab,  welche  mit  Zi- 
schen und  Funkenwerfen  unter  Rücklassung  von  Kohle  ver- 
brennt, im  Wasser  und  Alkohol  leicht,  und  nur  wenig  in  Ae- 
ther  löslich  ist    Die  Auflösung  im  Wasser  schmeckt  bitter, 
zusammenziehend  widrig,  riecht  nach  Ammoniak  und  röthet 
Curcumapapier;  mit  Silber-,  Quecksilber-  und  Platinaalzen 
vermischt  und  erwärmt,  schlägt  sie  die  Metalle  regulinisch 
nieder.    Dieser  Körper  kann  vielleicht  eine  Verbindung  von 
nnteracetyligsaurem  oder  acetyligsaurem  Ammoniak  mit  dem 
jetzt  erwähnten  Harz  sein,   und  die  Ursache  seiner  reduci- 
rendcn  Kraft  liegt  dann  in  der  Säure  des  Ammoniaksalzes. 

Zerseteung    des  Alkohols   und  Aethers  darch  Salzbilder^ 
und  Producte  dayon. 

Wenn  man  verdünnten  Alkohol,  z.B*  66procentigen,  mit 
Chlorgas  sättigt  und  die  Flüssigkeit  hierauf  mit  der  5-  bis 
fifachen  Menge  Wassers  vermischt  und  destillirt,  so  bekommt 
man  als  Destillationsproduct  ein  Gemisch  von  Alkohol,  AI-  ' 
(debyd,  Aethylchlorür  und  Salzsäure.  Die  erste  Einwirkung 
des  Chlors  besteht  darin,  dass  es  mit  4  Atomen  Wasserstoff 
ans  2  Atomen  Alkohol  Sahssäure  bildet,  wobei  Aldehyd  üb- 
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rig  bleibt;  aber  diese  Salzsäure  wirkt  wieder  auf  ^en  Alko- 
hol und  bringt  Aethylchlorfir  hervor.  Der  Aldehyd  ma<M 
den  grossten  TheU  davoa  aus  und  kann  durch  wiederholte 
Umdestillimngen  über  Chlorcaicium  so  gereinigt  werden,  daas 
man  ihn  durch  Verwandlung  in  Ammoniakisalz  zur  €rewm- 
nung  von  reinem  Aldehyd  anwenden  kann. 

Andere  Verhalti^^  treten  ein,  wenn  concentrirterer  Al- 
kohol mit  Chlor  im  ueberschuss  oder,  was  dasselbe  ist,  mit 
Salzsäure  und  Mangansuperoxyd  behandelt  wird.  *Dann  ent- 
6teht  eine  ätherartige  Flüssigkeit,  die  von  älteren  Chemikern 
schwerer  Salzäther  genannt  wurde,  die  aber  ein  Gemisch 
von  mehreren  ätherartigen  Flässigkeiten  ist,  und  hauptsäeh-» 
lieh  essigsaures  Aethyloxyd,  mit  etwas  Aethylchlorfir  and 
Chloral,  dessen  Beschreibung  gleich  folgen  soU,  enthält. 

Wiewohl  dieser  schwere  Salzaether  also  nichts  Anderes' 
ist,  als  ein  blosses  Gemenge  von  mehreren  flüssigen  Kör- 
pern, so  werde  ich  doch  seine  Bereitung  und  was  darüber 
angegeben  ist,  aus  dem  Grunde  anführen,  weil  er  als  eine 
eigenthümliche  Aetherart  betrachtet  und  in  chemischen  Lehr- 
büchern beschrieben  worden  ist. 

Schwerer  Salzaether.  Nach  älteren  Vorschriften  wurde 
er  erhalten,  wenn  man  10  Th.  Alkohol,  10  Th.  Schwefel- 
säure, 13  Th.  Kochsalz  imd  6Th.  sehr  fein  geriebenes  Han- 
gansuperoxyd zusammen  destillirte.  Die  Destülations-Producte 
wurden  mit  Wasser  vermischt,  welches  den  Aether  fällte, 
der  dann  zuerst  mit  alkalischem  und  hierauf  mit  reinem  Was- 
ser gewaschen  wurde.  Lieb  ig  gibt  zu  seiner  Bereitung 
folgende  Vorschrift:  Man  sättigt  Alkohol  von  0,833  mit  Chlor 
bei  4*  1&%  vermischt  die  Flüssigkeit  dann  mit  einem  gleidieii 
Volum  Wasser  und  setzt  Hangausuperoxyd  zu,  um  mit  der 
Salzsäure  in  der  Flüssigkeit  Chlor  hervorzubringen,  welches 
ftof  den  noch  nicht  zerstörten  Alkohol  wirkt«  Die  Destilla- 
tion geschieht  bei  sehr  gelinder  Wärme  und  man  setzt,  wenn 
ein  TheH  übergegangen  ist,  kaltes  Wasser  zu,  weil  das 
Hangausuperoxyd  die  Masse  sonst  leicht  mit  Explosion  ent- 
zünden kann.  Das  zuerst  Uebergehende  enthält  so  viel  es- 
sigsaures Aethyloxyd,  dass  dieses  daraus  mit  Chlorcaldum 
abgeschieden  werden  kann.  Darauf  folgt  der  schwere  Salz-^ 
aether,  und  am  Ende  setzen  sich  in  dem  Halse  der  Retorte 
Krystalle  von  Kohlensesquichlorfir,  €€!',  ab,  die  einen  sei- 
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diMi  progressiven  Verlost  von  Wasserstoff  In  den  nengor 
bildeten  Verbindiingen  andeuten,  dass  kein  Wasserstoff  mehr 
übrig  ist.  Der  schwere  Sateaether  wird,  wie  vorhin  ange* 
geben,  gewaschen*  Es  ist  klar,  dass  es  schwierig  ist,  die* 
sen  Körper  zweimal  voUkommen  gleich  hervorzubringen,  da* 
her  varüren  die  Angaben  über  sein  specif.  I3ewicht,  seinen 
Siedepunkt,  n.  s.  w.  Der  nach  Lieb\g's  Methode  bereitete 
bildet  eine  farbenlose,  ölartige,  atherartig  riechende  Flüssig- 
keit, von  einem  scharfen,  aromatischen  Geschmack.  Sein 
specif.  Gewicht  =  1,227  bei  4-1^*9  ^n  Siedepunkt  erst 
bei  +  112%  erhöht  sich  aber  best&ndig.  lieber  trocknes  Kai>» 
lihydrat^  destillirt,  wobei  er  sich  erhitzt  und  ohne  äussere  Er« 
wärmung  übergeht,  liefert  er  eine  ätherartige  Flüssigkeit  von 
1,074  specif.  Gewicht  bei  +  1S<^  und  -f  104<^  Siedepunkt» 
Diese  ist  nicht  weiter  untersucht  worden,  aber  ihre  Natur 
lässt  sich  zum  Thoil  aus  dem  Folgenden  einsehen,  wiewohl 
ihr  hoher  Siedepunkt  sich  nicht  daraus  erklären  lässt 

Wird  wasserfreier  Alkohol  einem  Strom  von  Chlorgaa 
ausgesetzt,  so  lange  sich  noch  Salzsänregas  bildet,  woso 
gegen  das  Ende  der  Operation  eine  steigende  Erhitzung 
nöüiig  ist,  so  bildet  sich,  neben  einigen  anderen  Producten, 
hauptsächUch  eine  ölartige,  flüchtige  Flussi^eit,  die  von 
Liebig  entdeckt  und  von  ihm  Chloral,  von  Chlor  und  Al- 
kohol, genannt  worden  ist  Diese  Flüssigkeit  ist  eine  Veiw 
bindung  von  Chlorkohlenoxyd  mit  dem  Chlorid  des  Radieab 
der  Ameisensäure,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden.  Ihr 
wissenschaftlicher  Name  wäre  also,  wenn  das  Radical  der 
Ameisensäure,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  der  Essigsäure, 
den  Namen  Formyl  bekommt,  Formylchlorid-Kohlen* 
oxydchlorid;  aber  der  empyrische  Name  Chloral  ist  viel 
bequemer  anwendbar,  daher  wir  uns  desselbem  vorzugsweise 
bedienen  wollen.  , 

Chloral,  SF  €1  -f-  2C  €1.  Um  dasselbe  zu  bereiten  ver^ 
fahrt  man  auf  folgende  Weise:  Man  entwickelt  Chlorgas 
aus  einem  sehr  geräumigen  Apparat,  weil  die  Gasentwicke-^ 
lung  lange  fortgesetzt  werden,  also  nach  und  nach  viel 
Salzsäure  zugesetzt  werden  muss.  Das  Gas  wird,  zur  Ent- 
fernung von  Wasser  und  Salzsäure,  zuerst  in  einem  passen* 
den,  in  einem  langen  Rohre  befindlichen  Zwischengefäss  ab- 
gekjihlt,  hierauf  aus  diesem  über  geschmolzenes  Chlorcalcium 
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und  dann  in  wasserfreien  Alkohol  geleilet,  der  sich  in 
kleinen  Kolben  oder  einer  Retorte  befindet,  worin  er  crhitst 
werden  kann.  Das  hier  sich  bildende  Salzsäuregas  wird  ent- 
weder in  einen  gut  siehenden  Schornstein  oder  in  die  freie 
Luft  geleitet,  denn  seine  Menge  wird  so  gross,  dass  die  Ope- 
ration ohne  diese  Vorsichtsmasregel  nicht  durchzofüliren 
w&re.  Das  Chlorgas  wird  von  dem  Alkohol  leicht  eingeso- 
gen, man  l&sst  es  so  rasdi  einströmen,  als  möglich.  Wenn 
der  Alkohol  anfängt  gelb  su  werden,  wird  er  gelinde  erhitst, 
wobei  die  Farbe  verschwindet  und  Salxsiuregas  in  Menge 
weggeht.  Man«  fahrt  fort,  das  Chlorgas  in  einem  raschen 
Strom  einasukiten  und  vermehrt  allmälig  langsam  die  Tem- 
peratur, um  die  Absorption  zu  unterstützen.  Wenn  das  Chlor- 
gas unabsorbirt  durchgeht,  ungeachtet  die  Flüssigkeit  beinahe 
siedet,  ist  die  Operation  beendigt«  Um  auf  diese  Weise  200 
Grammen  Alkohol  zu  zersetzen,  bedarf  es  eines  12  Stunden 
lang  anhaltenden,  raschen  Stroms  von  Chlorgas.  Die  Flüs- 
sigkeit, welche  nun  vom  Alkohol  übrig  ist,  wird  mit  ihrem 
S-  bis  Sfachen  Volum  concentrirter  Schwefelsaure  venBosAx 
und  bei  einer  mäsigen  Warme  destiUirt.  Sobald  das  Ge« 
misch  eine  gewisse  Temperatur  erreicht  hat,  scheidet  sich 
das  Chloral  in  Gestalt  einer  farblosen,  ölähnlichen  Flüssig- 
keit auf  der  Oberfläche  ab.  Man  unterbricht  die  Destillation, 
bevor  alles  vollständig  übergegangen  ist.  Die  Schwefelsaure 
hält  Alkohol  und  vielleicht  auch  voriiandenes  Wasser  zurück. 
Hierauf  wird  das  Destillat  in  einem  passenden  Gefässe  mit 
eingesenktem  Thermometer  bis  zum  Kochen  erhitzt,  und,  wenn 
der  Kochpunkt  auf  +  94^  oder  95^  gestiegen  ist,  vom  Feuer 
entfernt.  Hierdurch  wird  etwa  darin  vorhandener  Aether 
ausgetrieben.  Darauf  wird  es  mit  einer  völlig  concentrirten 
Schwefelsäure,  die  kein  überschüssiges  Wasser  enthalten 
darf,  vermischt  und  davon  wieder  abdestillirt,  wodurch  der 
noch  darin  zurückgebliebene  Alkohol  in  Aether  verwandelt 
¥rird;  man  erhitzt  abermals  bis  zu  -f  94^  und  rectificirt  über 
äusserst  fein  zertheilte,  wasserfreie  Kalkerde,  wozu  man 
am  besten  durch  Glühen  vom  Wasser  befreites  Hydrat  an- 
wendet. Dadurch  wird  die  letzte  Spur  von  Salzsäure  weg- 
genommen. Inzwischen  muss  aller  Ueberschuss  von  Kalk- 
erde vermieden  werden,  weil  es  sonst  leicht  geschieht,  dass, 
wenn  bis  nahe  zur  Trockne  destillirt  ist,  die  Kalkerde,  das 
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Cbloralgas  mit  FeuerersdieiiiuDg  zerstört^  wobei  sich  ein 
gwuMi  anders  boschmffenes  flüchtiges  Podact  dem  bereits  Ue- 
berdestülirten  beimischt. 

Das  Chloral  hat  folgende  Eigenschaften:    Es  bildet  ein 
olartiges^  leichtflüssiges  Liquidum^  von  eigenthumlichem  durch-^ 
dringenden  Geruch^  reizt  die  Augen  za  Thräueu^  ist  aber 
beinahe  geschmacklos^  fast  wie  Fett.    Auf  Papier  macht  es 
eiaen  bald  verschwindenden  Fettfleck.     Sein  spec.  Gewicht 
ist  ^tc:  1,502  bei  -{-  18^    Sein  spec.  Gericht  ia  Gasform  = 
d^l3.    Dumas's  Versuche  varürten  zwischen  dieser  Zahl  und 
4,986.    Es  kocht  bei  +  94"*  und  destil|irt  unverändert  über^ 
lö6t  sich  in  Wasser  leicht  und  in  Menge  auf;  besonders^  wenn 
das  Wasser  warm  ist.    Die  Lösung  riecht  nach  Chloral^  be- 
sitzt keinen  Geschmack ^  reagirt  nicht  sauer^  und  wird  nicht 
durch  salpetersaures   Sjlberoxyd   gefUit.     Das  Chloral  löst 
Schwefel;  Phosphor ^  Brom  und  Jod  auf.    Die  Jodlösung  ist 
schon  purpurroth.    Die  Veränderungen  ^  welche  es  durch  Al- 
kali und  Wasser  erleidet^  werden  weiter  unten  betrachtet. 
Es  müde  zuerst  von  Lieb  ig  analysirt;  welcher  darin 
keinen  Wassers tofi*  fand;  und  hierauf  von  DumaS;  dessen 
Analyse  durch  spätere  Versuche  von  Lieb  ig  bestätigt  wor- 
den ist.    Dumas  fand: 

Gefundtn.      Atom^        Berechnet. 
Kohlenstoff  16,61  4  16,561 

Wasserstoff  0,79         '  2  0,676 

Sauerstoff  11,00  8  10,833 

Chlor  71,6»  6  31,930 

Sein  Atomgewicht  ist  1846,180.  Man  hatte  geglaubt^  diese 
Bestandtheile  wären  nicht  auf  eine  wahrschemliche  Art  zu- 
sammeuzupaaren.  Dies  kann  jedoch  auf  die  Weise^  wie  ich 
schon  oben  angab  *^  geschehen. 

1  Atom  Formylclüorid        =  2C  +  2H  +  2C1 

2  Atome  Chlorkohlenoxyd  =  2C  +^^1  +  80 
1  Atom  Chloral                   =  4C  +  211  +  6C1  +  20 

In  Gasform  besteht  es  aus: 

2  Volumen  Chlorkohlenoxydgas  =  3,43800 

1  Volum  Formylchloridgas  *)     =  1,67605 

Verdichtet  zu  1  Vol.  Chloral      =  5,11405 

*)  Die  HichUgkeit  diene«  Gewichts  wird  durch  Tolgeode  Berechnung  he- 
•U(i^; 
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was  mit  dorn  Resndtat  vm  Dumas^s^  Wigimg  Bebt  woU 
übereinstimmt.  EiS  faest^t  daw  i^us  32,773  Precent  Formyi- 
chlorid  und  67,S27  Procent  CUoiiiohlenoxyd  =:!F€l^-€€a^ 
Wird  das  Formylchlorid  gegen  kohlensaures  Aetkyloxyd  ver- 
tauscht^ so  bekonunt  man  Dumas's  Ether  chlofoxiear- 
bonique  (S.  S3t). 

Da  wir  sehen^  dass  das  Cfalorkoblenoxyd  mit  anderen  Kw- 
pem  bestimnite  Verbindungen  eingeht^  so  dürfte  es  an  dieser 
Stelle  nicht  ungeeignet  sein^  seine  walu'e  Zusammensetmi^ 
in  nahrere  Betrachtung  zu  ziehen.  Wir  haben  bisher  über^ 
all  in  diesem  Werke  diesen  Korper  als  euie  Verbindung  vom 
CUor  und  Kohleno^d  betrachtet.  Er  ist  offenbar  von  ähe- 
licfaer  Zusammensetzung  mit  einem  Körper,  der  im  Bd.  VL 
pag.  199  unter  dem  Namen  Chlorbenzoyl  beschrieben  wor- 
den ist^  und  der  ebenfalls  aus  Chlor  und  einem  Oxyd^  Tei- 
ches 2  Atome  Sauerstoff  enthält^  zusammengesetzt  ist«  Auf 
den  Grund  der  Existenz  dieser  Verbindung  hat  man  dieselbe 
als  einen  Beweis  für  die  Von^tellung  genommen^  dass  in  der 
organischen  Natur  der  Sauerstoff  einen  Bestandtheil  von  sol- 
dien  zusammengesetzten  Korperu  ausmachen  könne  ^  .weldie 
die  Rolle  von  Radicalen  spielen.  Von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  versuchte  ich^  das  Chiorkohlenoxyd  mit  dem  Chlerben- 
zoyl  zu  vergleichen  und  hielt  es  für  möglich^  dass  der  Kör- 
per €  für  etwas  Anderes  zuhalten  sei^  als  für  2  Atome  Koh- 
lenoxyd. Nennt  man  ihn  z.  B.  Oxalyl  und  vergleicht  sdne 
Sauerstoff-^  Chlor-  und  Amid- Verbindung  mit  den  entspre- 
chenden Verbindungen  des  Benzoyls^  so  findet  man  diesd- 
ben  vollkommen  analog.  Allein  wie  gut  auch  diese  Ansidi- 
ten  übereinstimmen^  so  gibt  es  noch  eine  andere  Auslegung 
derselben^  die  viel  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat^ 
und  nicht  das  Vorhandensein  von  Sauerstoff  in  Radicalen 
vorauszusetzen  braucht^  für  welche  Annahme  man  auch  in 
der  organischen  Zusammensetzung  keinen  wahrscheinlicheren 
Grund  hat  als  in  der  unorganischen^  wo  man  z.B.  das  Man- 
gansuperoxyd^ 

1  Volam  Formyl^as  =:    0^9116 

1  Volum  Chloii^fts  =    2^4405 

2  Volumen  Fotmylchlorid    =    8.3521 

3.8M1 

welches  für  1  Volum  =  — jt—  =  1;6760A  macht. 
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gmMMBopwoxyiy  Hn^  als  das  Radieal  der  HangaasSure^  Mn^ 
betra^htm  konnte^  gerade  so  wie  Bs  (Bmizoyl}  das  Radi- 
von  Bz   (Benzoesäure)  ist.    Es  ist  nämlich  eine  nun  voll-» 
kommen  anerkannte  Sache  ^  dass  Chloride  und  Oxyde  unter 
sich  Verbindungen  eingehen  können.    Die  der  elektropositi- 
von  Radicale  waren  längst  a^v^^cser  allen  Zweifel  gesetzt^  wir 
haben  sie  basische  Chloride  gt  lannt  und  ich  habe  im  IV. 
Th.  eine  grosse  Anzahl  von  Verbindungen  vom  Chlorür  und 
Oxydul^  und  vom  Chlorid  und  Oxyd  desselben  Metalls  be- 
schrieben.    Aber  die  entsprechenden  Verbindungen  elektro- 
negativer  Radicale  sind  erst  später  bekannt  geworden^  und 
es  sind  eigentlich  diese^  weiche  den   richtigen  Ausgangspunct 
für  die  Verg^eichung  mit  den  beiden  hier  in  Rede  stehenden 
Körpern  geben.    Wäre  z.B.  das  chromsaure Chromsuperchlo- 
lid  bekannt  gewesen^   als  das  Chlorbenzoyl  entdeckt  wurde^ 
80  wäre  gewiss  niemals  die  Existenz  von  Radicalen^  die  Sauer-^ 
Stoff  enthalten^  in  Frage  gekommen.    Vergleichen  wir  jene 
Verbindung  mit  dem  Chlorbenzoyl  und  dem  Chlorkohlenoxyd^ 
so  zeigt  sich  (die  Analogie  in  der  Zusammensetzung  sogleich^ 
denn  gleich  wie  wir  schreiben  €€1'^  Bz€l^  so  können  wir 
auch  schreiben  Cr€L    Allein  diese  empirischen  Formeln  sind 
nicht  die  richtigen.    Wir  wissen  dass  ^e  Formel  der  Chrom- 
verbindung Cr  €P  -f-  2Cr  ist^   und  die   Richtigkeit  derselben 
ist  dadurch  offenbar^  dass  das  erste  Glied  darin^  Cr€P^  von 
den  Chlorverbindungen  anderer  Radicale  ersetzt  werden  kann. 
Die  richtige  Formel  des  Chlorbenzoyls  wird  dann  Bz  €1'  -|- 
fgizy  und  die  des   Chlorkohlenoxyds  C€P-^C^  und  dieses 
letztere  muss  von  nun  an  koblemaures  KjMmsuperehla^ 
rid  genannt  werden. 

Daraus  geht  aber  wiederum  hervor^  dass  die  wahre  Zu- 
sammensetzungsformel des  Chlorals  =fFCl  +  (C€P  +  C) 
wird^  d.  h.  dass  es  aus  1  Atom  Formylchlorid  und  1  Atom 
kohlensaurem  Kohlensuperchlorid  besteht.  Weiter  unten  wer- 
den wir  Gelegenheit  haben^  noch  mehrere  Verbindungen  kennen 
zu  lernen^  in  denön  das  Oxyd  eines  organischen  Radicals  mit 
dem  Chlorid  desselben  Radicals  verbunden  ist.  —  Aber  wir 
kommen  wieder  auf  das  Chloral  zurück. 

Chloral  und  Wasser.    Wird  Chloral  mit  sehr  wenig 

vm.  2« 
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Wasser  vennischt^  so  erstarrt  es  nach  einer  Weile  zu  einem 
Grewebe  von  Krystallen,  die  aus  1  Atom  CUoral  mit  2  At- 
Wasser  bestehen.  Wird  mehr  Wasser  zugesetzt  ^  so  lösen 
sich  die  KrystaUe  darin  auf.  Beim  Verdunsten  dieser  L«o- 
sung  im  luftleeren  Raum  schiesst  die  neue  Verbindung  wie- 
der in  grossen  regelmässigen  Krystalien  an.  Sie  kann  de- 
stillirt  werdeil;  ohnß  das  Wasser  abzugeben^  selbst  concen- 
trirte  Schwefelsäure  entzieht  ihr  dieses  Wasser  nicht..  Da- 
mas  fand;  dass  diese  Verbindung  in  Gasform  ==  8,76  wiegt. 
Wenn  sie  besteht  aus: 

1  Volum  Chloralgas  =  5,1140 

1  Volum  Wassergas  =  0^6S08 

Vereinigt  zu  S  Vol.  wasserhaltigem  Chloralgas  =  5,7342 
so  wiegt  em  Volum  =  ^^  =  2,8671.  Sie  enthält  10^17 
Procent  Wasser  und  89,186  Procent  Chloral.  In  trocknem 
Zustande  erhält  sie  sich  unverändert  ^  unter  ihrer  Lösung  in 
Wasser  ven^'andelt  sie  sich  aber^  nach  Lieb  ig;  ailmälig  ia 
einen  in  Wasser  unlöslichen  ^  pulverförmigen  Körper.  Diese 
Veränderung  erleidet  sie  in  coucentrirter  Schwefelsäure  so- 
gleich; und  sie  erfolgt  mit  wasserfreiem  Chloral;  wenn  die- 
ses mit  einer  etwas  wasserhaltigen  Säure  behandelt  wird; 
daher  diese  bei  ihrer  Anwendung  zur  Reinigung  des  ChloHJs 
von  allem  überschüssigen  Wasser  wohl  befreit  sein  muss. 
Je  länger  das  Chloralhydrat  aufbewahrt  worden  ist;  desto 
schneller  geschieht  die  Veränderung  in  der  Schwefelsäure. 
Man  wäscht  das  Pulver  gut  mit  Wasser  aus  und  trocknet 
es.  Es  ist  nicht  krystaUinisch  und  besitzt  einen  schwachen 
Aethergerach.  In  Wasser;  Alkohol  undAether  ist  es  unlös- 
lich. Das  Wasser  nimmt  davon  etwas  beim  Kochen  auf; 
aber  in  Folge  einer  Zersetzung;  wobei  das  Wasser  sauer 
wird.  Dieser  Körper  ist  fluchtig  und  destillirt  zwischen  -f- 
150*  und  -f-  250*  über,  ohn^  voriier  zu  schmelzen.  Da»  De- 
stillat ist  flüssig;  erstarrt  aber  nach  Lieb  ig  einige  Zeit, 
nachher  zu  derselben  Substanz;  nach  Dumas  aber  zu  was- 
serhaltigem Chloral.  Er  kann  von  Schwefelsäure  abdestiliirt 
werden  und  das  Destillat  ist  dann  ganz  derselbe  Körper^ 
als  wenn  er  für  sich  destillirt  wird.  Lieb  ig  hält  diesen 
Körper  für  eben  so  zusammengesetst;  wie  das  wasserhaltige 
Chloral.  Dumas  hat  ihn  analysirt  und  folgende  Zusamm^i- 
setzung  gejFimden. 


Atome. 

Benclmet. 

12 

17,68 

8 

0,96 

7 

13,44 

16 

67,98 
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deftinden. 

KoidoDBtoir  17,75 

WaMMstoff  1,10 

SaHefstoff  18,41 

Chlor  67,74 

Vamas  eridlrt  diese  ZtuAunmensetzuiig  so,  dass  3  Ac. 
"CSilbral  t  Atome  Chlor  verloren  haben,  die  durch  1  Atom 
WsuMer  ersetzt  worden  suid.    Was  ans  dem  Chlor  gejvor- 
'äeik  ist,  zeigen  die  Versndie  nicht    Dumas  gibt  an,  dass 
tnr  durdi  Kall  auf  dieselbe  Wdse  zersetzt  werde  nnd  die^ 
'BelbemProdiicte  liefere,  wie  dasChloral,  was  jedoch  mit  die- 
^Mt  TeriUidenmg  in  der  Znsammensetzung  nicht  möglich  ist 
Chlorai  mit  KaUkydrat.  \L5st  man  Chloral  m  Wasser, 
vermischt  die  Lösung  mit  dem  Hydrat  von  Kali,  oder  Na^ 
Iron,  Kalkerde,  Baryterde,  u.  s*  w.,  und  unterwirft  das  Ge- 
menge der  Destination,  so  geht  mit  dem  Wasser  ein  öhurti- 
ges  läqnidum  über,  und  das  Alkali  in  der  Retorte  ist  mit 
Ameisoisäure  verbunden«    Dabei  wird  nichts  anderes,  als 
Ameisensiure  und  dieses  ölartige  Liquidum  gebildet.     Der 
Verkof  von  dieser  Veränderung  ist  sehr  einfach*    Der  Kor- 
per ii  verbindet  sich  mit  dem  Kalihydrat,  und  das  Formyl 
behalt  den  ganzen  ChlorgehalL    Verbindet  sich  C^  0^  mit 
H^O,  welches  Wasser  im  Hydrat  war,  so  entsteht  C^H*  0% 
welches  Ameisensaure  ist,  die  sich  mit  der  Base  verbuidet  Das 
Fonnylchlorid=  C'B^+^'9  verbindet  sich  noch  mit  2  Dop- 
pelatomen Chlor^  und  daraus  entsteht  C^H>  +  d€l  =  !F€1', 
welches  wir  Formylsuperchlorid  nennen  können,  und  wel- 
ches, wenn  darin  das  Chlor  gegen  eine  gleiche  Anzahl  von 
Sauerstoff-Aequivalenten  vertauscht  wird,  Ameisensaure  wäre. 
Wird  Chlorkohlenoxyd  allein  mit  Kalihydrat  behandelt^ 
80  entsteht  ans  dem  Körper  €  keine  Ameisensäure,  aus  dem 
Grunde,  weil  das  Chlor,  welches  keinen  Körper  trifft,  womit 
es  sich  direct  verbinden  könnte,   das  Kali  zersetzt,  dessen 
Sauerstoff  nüt  dem  Kohlenoxyd  genau  Kolilensäuro   bildet. 
Ohne  Zweifel  |pbt  es  aber  mdurere  Verbindungen  von  Chlor- 
teUenoxyd  mit  anderen   niederen  Verbindungsgradeu    des 
Chlors  mit  Radicalen,  die  Superchloride  hervorbringen  kön- 
nen, woraus  dann  inuner  die  Bildung  der  Ameisensäure  aus 
dem  Körper  C  erfolgen  mässte, 

22* 
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Farmylsuperchlarid^  JF€1';  es  wurde  von  Liebig  ent- 
deckt, der  es  anfanglich  für  eine  Verbindung  von  8  At.  Koh«- 
lenstoff  mit  5  Atomen  Chlor  hielt ;  seine  wahre  Zusammen- 
setzung wurde  von  Dumas  nachgetriesen ,  der  es  Chlaro^ 
form  nannte,  unter  welcher  Benennung  es  nachher  von  d^i 
Chemikern  abgehandelt  worden  ist.  Ich  glaubte  diesen  em- 
pyrischen  Namen  gegen  den  rationellen  vertauschen  asu  müs- 
sen *). 

Nach  Soubeiran  kann  es  auch  erhalten  werden,  weim 
1  Liter  unterchlorigsaurer  Kalkerde  mit  3  Liter  Wasser  aus- 
gelaugt wird,  und  man  diese  Losung  hierauf  mit  2  bis  3  Un- 
zen Alkohol  vermischt  und  in  einem  geräumigen  Gefass  de- 
stülirt;  denn  die  Masse  schäumt  stark  auf.  Das  Formylso- 
perchlorid  folgt  dann  dem  Wasser  in  Gestalt  eines  flüchti- 
gen Oels. 

Eine  dritte  Bereitungsweise  besteht  darin ,  dass  man 
schweren  Salzäther  in  Alkohol  auflöst,  der  Lösung  Kalihydrat 
zusetzt,  und  sie  nach  einigen  Stunden  mit  Wasser  fallt.  Das 
Formylsuperchlorid  WXt  dann  nieder,  ist  aber  mit  essigsau- 
rem Aethyloxyd  vermischt,  welches  man  dadurch  zerstören 
kann,  dass  man  es  mit  dem  7  bis  Sfachen  Volum  concentrir« 
ter  Schwefelsäure  mischt  und  davon  abdestillirt. 

Es  bildet  eine  farbenlose,  ölartige  Flüssigkeit  von  eigen- 
thümlichem,  ätherartigen  Geschmack  und  Geruch,  ßein  spe- 
cif.  Gewicht  ist  =  1,480  bei  + 18®.  Sein  Kochpunkt  =  +  $0*  8, 
iaber  unter  Wasser  kocht  es  bei  +  57^,3.  Sein  specif.  Ge- 
wicht in  Gasform  ist  nach  Dumas  =  4,199.  Es  lässt  sich 
nicht  entzünden.  Löst  man  es  in  Alkohol  auf  und  mischt 
Kalihydrat  hinzu,  so  wird  es  zersetzt,  wobei  es  ameisensaa- 
res  Kali  und  Chlorkalium  liefert    Nach  Dumas's  Analyse 

besteht  es  aus: 

Gefunden.        Atomf.        Beredmet. 

Kohlenstoff  10,89  2  10,243 

Wasserstoff  0,97  S  0,830 

Chlor  88,74  6  88,927 

*>Mitscherlich  nennt  es  Chloraetherid.  Wenn  die  Chenüker  in  die- 
sem Theil  der  organischen  Cbentie^  welcher  den  Ueber|^aag  von  der 
organischen  zu  der  unorganischen  ausmacht^  anfangen^  ihre  Benennon- 
gen  ohne  Räcksicht  auf  eine  das  Gänse  durchgreifende  theoretische  An- 
sicht za  machen^  so  bekommen  wir  bald  eine'Synonimie^  die  eben  so 
heschweilich  ist^  wie  die  in  der  Zoologie  ond  Botanik. 
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In  l^fmn  besteht  es  ans  : 

1  Volum  Formyl  ==  0,9116 

3  Volumen  Chlor  =7,Sei5 

Verdichtet  zu  S  Volumen  Formylsuperchlorid  =:  8,3331 
woraus  also  folgt,  dass  1  Volum  ^^  ==  4,1165  wiegt,  was 
nahe   mit  dem  Versuche  übereinstimmt.    Sein  Atomgewicht 
ist  =  1493,309,   und  es  besteht  in  100  Theilen  aus  11,073 
Formyl  und  88,927  Chlor. 

Wir  glauben  nun  drei  Verbindungsgrado  des  Chlors  mit 
Rormyl  zw  kennen.  DasChloral  enthält  den  ersten,  verbun- 
den mit  Chlorkoblenoxyd.  Der  zweite,  das  Formylsuperchlo- 
rür,  entsteht,  wenn  das  Blaylchlorid  mit  Chlorgas  zersetat 
wird  (S.  305},  und  der  dritte,  das  Formylsuperchlorid,  ist 
der  so  eben  beschriebene. 

Der  Verlauf  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  Alkohol  zur 
Hervorbringung  dieser  Körper  ist  ganz  einfach.    Von 
8  At  Chlor  und  4  At-  Alkohol  =  8C  +  2411  +  40  +  SCI 
entstehen  1  At.   essig- 

saures Aethyloxyd  :=  8C  +  16H  +  40 
8  At.  Chlor- 
wasserstoffsiure  =  8H  +  8CI 

=  8C  +  24H  +  40  +  8C1 
Aus^  deni  so  gebildeten  essigsauren  Aethyloxyd  werden 
aiit,  24  neuen  Atomen  Chlor  S  Atome  Chloral  und  24  Atome 
Chlorwasserstoffsaure  gebildet,  denn: 
'  8  At.  Chloral  =  8C  +   4H  +  40  +  i2CI 

.  24  At.  Chlorwasseri^ffs&urp  rrr  HU  +  ISCl 

^6C  +  i6H  +  40  +  24CI 
Na<Adem  sich  durch  die  erste  Binwurkung  des  Chlors 
Auf  den  Alkohol  eine  Portion  essigsaiires  Aethyloxyd  gebil- 
det hat,  wird  dieses  gleichzeitig  mit  dem  hoch  nicht  verän- 
derten Theil  von  Alkohol  zersetzt,  und  die  Flässigkeit  ent- 
bält  also  zu  gleiriüer  Zeit  essigsaures  Aethyloxyd  und  Chlo- 
ral. Da  sie  aber  auch  Salzsäure  zurückhält,  so  übt  diese 
auf  einen  andern  Tlieil  des  Alkohols  einen  katalytischen  Ein- 
llnss  'aus  und  es  entsteht  Aethylchlorur,  von  dem  viel  mit 
dem  Srizfläuregas,  welches  die  Flüssigkeit  nicht  zuruckhal-- 
ten ^ kann. 'we^^ebt,  aber- viel  bleibt  in  der  Spirituosen  FIus- 
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sigkeit  aurgelSflt  Wird  diese  mit  Wasser  ytfiaijbwit^  bevor 
die  Reaotion  des  Clilors  beendigt  ist,  so  fUlt  ein  Gemisob 
von«  diesen  drei  ätherartigen  FUissigkeiteot  in  Gestalt  von 
schwerem  Salzäther  nieder.  Nach  ungleich  lange  foitge- 
schrittener  Zersetzang  nnd  nach  ungleicher,  zur  Fälhing  an- 
gewandter Menge  Wassers,  welches  nm  so  mehr  ebl<md 
aaszieht,  je  mehr  davon  hinzukommt,  muss  der  sdiwete 
Salzäther  stets  im  ^pecif.  Gewicht^  Kodipunkt  und  in  seinen 
übrigen  Eigenschaften  ungleich  ausfiillen^  wie  wir  oben  sa* 
ben^  dass  es  wirklich  der  Fall  ist.  Aber  ioh  mache,  hierbei 
wieder  darauf  aufinerksam,  dass  in«  dem  sohwerea  Salsidier 
noch  Etwas  enthalten  ist^  was  seinen  Kochpunkt  hSbm 
machte  als  diese  als  seine  Bestandtheile  aiq^fühitsen  Koiper. 
Bas  Endresultat  voa  der  Zeisetramg  des  Alkohols  durdi  CUar 
ist;  dass  aus  2  Atomen  Alkohol  und  16  Atomen  Chlor  zz 
Qt  |{i2  Qi  ^  ^Qd^  I  ^|.^Q^  Chloral  und  10  Atome  CUoiwas- 
sertoffsäure  =  (4C  +  2H  +  20  +  6C1)  +  iOHCl/  entstehen, 
Bromaf.  Das  Brom  bringt  mit  dem»  Alkohol  ganz  die- 
selben Veränderungen  hervor,  wie  das  Chlor.  S2s  bildet 
schweren  Bromaether,  Bromal^  u»  s.  \y.,  nach  ungleich  weit 
fortgeschrittener  Zersetzung.  DasBromal^  das  letzte  Zersez- 
zuogsproduct;  wurde  zuerst  von  Löwig  dargestellt  und  ana- 
lysirt.  Zur  Bereitung  des  Bromais  schreibt  Löwig  vor^  in 
eine  tubulirte  Retorte  mit  tubulirter  Vorlage  und  Ableitungs- 
rohr für  Gas,  welches  in  Wasser  geleitet  werden  kann,  1 
Theil  wasserfreien  Alkohol  zu  giessen,  und  dann  durdi  den 
Tubulus  der  Retorte  mittelst  eines  Korks  eine  Trichterrdhre 
so  einzusetzen,  dass  diese  bis  in  den  Alkohol  reicht.  So- 
wohl die  Retorte,  wie  die  Vorlage  wfrd  mit  einer  Kältemi- 
schung  umgeben,  und  das  Brom  durch  die  Trichterrohre  in 
kleinen  Portionen  zugesetzt.  Es  wiilit  auf  die  M$mot  anter 
Wärmeentwicklung  ein,  und  mw  muss  jedesmal  «yuteo,  1^ 
die  Masse  wieder  kalt  geworden,,  bevor  maa  neues  Brom  hiA« 
:&usetzt  Die  Wärmeentwickelung  wird  aUmälig  geringe 
und  am  Ende  kann  man  von  der  Retorte  die  Kältemisohung; 
wegnehmen*  Wenn  13^  Theile  Brom  apgewandt  und  ve«, 
der  Flüssigkeit  in  der  Retorte  au^elösl  sind,  kaoo:  ^  Fläs^ 
sigkeit  erwärmt  werden,  um  daraus  das  Aethylbromur  miA 
die  Bromwasserstoffisäure,  die  davon  sniriickgehaltea*  WtrdfNI^ 
ausaitreiben.    Das  Aetbylbromür  bleibt  n^lien  em  wewg  ^ßr^ 
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sigmoreai  Agthylinryd  ki  der  abgel^Odtm  Vdkkig*6>  oud'  did 
RpomwMflserstoffNMdre  ward  tob  dem  WiiAie»  au%eiioqkiiieii^ 
in  wetehea  da»  Gaeleitungsrote  tmofat.  Nwik  b^ndigter 
ISnwirkdüg:  lisat  man  einen  Strom  von«  Irtchuer  X«ttft  durch 
Aen  Apparat  geken^  mn  daraus  die  Bt ömiimMieteto0!l&iure  w^g-* 
sof&hren  nnd  ymt  dem  Wusser  aofiwlmien  im  lassen.  Qie 
Flnssigkeü;  in  der  Eetorter  wird  mit  Unreal'  dreiftbclmi  Velnm 
sehr  -ckmoentrirter  SshweMsänre  veimtseht  und  dave»  das 
BIromai  abdestiilirt^  weldisfiT  auf  dift  bei  dem  CUoral  besohrie- 
bene  Weise  behandelt  wird« 

Das  Bromal  ist  eine  ölailigey  ftuhaniose  Flüssigkeit  ven 
rigeuthümüehem^  die  Augen  su  ThritmM  reizenden  Geiueh^ 
und  anhaltendem^  scharfen  und  brennenden  Gefitianack.  Seni 
spedf.  6ewidit;ista:3^;  sein  Koehpunkt  höher  als  -f  100*. 
Auf  Papier  macht  es  einen  vemdiwindendeu  FettiBeek;  es  ist 
vollkommen  neutral^  und  in  Wasser^  Attokel  und  Aether 
aufloslich.  Es  löst  Phosphor  und  Schwefel.  Durch  Chlor  und 
rmdMnde  Saipetefsäiiie  WiM  es  itearacMt  Mit  Kalibydrat 
bildet  es  ameisensaures  Kali  und  Fonaykttfie Airomid.  Löwig 
bau  es  ausammengesetst  aus:: 

ObIMI^b»       Atome.      Bertthoel. 
Kehlenstoff  8/i4.  4  8^ 

Wasserstoff  0^  9  0,36 

Sauerstoff  0^  &  5,31 

Brom  84^65  6         8^,ßa 

At«migm4Ghti»84fi8^l>^amSPdr  +  2C€i«  Wifd^csfai 
Wastar  aufgelöst  und  die  Lösung  im«  luftleeren  KauBiie*  v^»-* 
dunstety  so  schiesst  es  dsHms  Ük  gnissen^  regehhäslgen)  Aürb» 
lesen.  KrystaUen  an^  dio  in<  der  Form  dem  schwe&isatiren 
Kapfiircaq^  ahniidi  sind^  diese  Krystiüle  sind  sor  Mehl 
JMdunehdisr^  dass  sie  dwsh:  die  Wärme  derlbiid  flusrig  ww^ 
den.  Dardt  UmdestilUruug  mit  der  7  bis>  SfadMn  Menge 
SdiweMsäuiB  blebommt  man  wieder  wtaBerfitieies  Kroilial^ 
duie  dass  etwas  mift  dem  metamerisehen  Chloial  Analoges 
daraus  entsteht  Liöwig^  gibt  an^  dass  er  in  »diesem  krystal«* 
Ksteten- Ifydaat  4  Atome  Wasser  gefimdea  haba. 

Fcrmplmqperbronddy  gFftr'^  BromofK>fme>  ist  van 
K^wig  entdeckt  und  seiner Znsannnensetsung  nach  vonDu«« 
man  bestimmt  worden.  Es  wird  auf  gann  gleidie  Weise^ 
wfo  da^FennylsupercUorid,  erhalten.    Es  bildet  eme  färben»- 
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lose  SVisaigkeit^  von  eigeathfimUdi  ürovaamkem^  angeiieli- 
men  Gemoh  und  sässlichem  Gvesdimack.  ^  Speeif.  Gewidit  =: 
8^10.  Wasser  löst  es  wenig  auf^  nimmt  aber  Genich  und 
Gesehinack  davon  an«  Von  Alkohol^  Aetfaer  und  tüchügtm 
Oelen  wird  es  dagegen  leicht  aufgdöst.  Es  lisst  sidi  niobt 
entzünden^  und  wird  nur  unbedeutend  zersetzt;  wenn  es  in 
Damjtform  durch  ein  glühendes  Hoia  von  Glas  oder  Poroel- 
lan  geleitet  wird.  Kahum  wirkt  nicht  auf  das  flüssige  Super- 
bromid;  brennt  aber  in  seinem  Gas.  In  dem  Gas  erhitzte 
Metalloxyde  bilden  Kohlenoxydgas^  Wasser  und  Brommetall. 
Löst  man  es  in  Alkohol  und  setzt  der  Ijösung  KaHhydfat  zu^ 
80  bildet  sich  Bromkalium  und  ameisensaures  Kali.  Nacb 
Dumas  besteht  es  aus: 

Gefunden.       Atome«       Baredmet. 
Kohlenstoff  5,37  2  4,93 

Wasserstoff  0,48  2  0,40 

Brom  04,15  6  94,67 

Sein  Atomgeiiilicht  ist  3100,87a    Es  endi&lt  S^Proceot 
Formyl  und  OI>67  Procent  UrMu 

Jodal.  Jod  wirkt  für  sich  aHein  nicht  auf  den  Alkohol 
auf  analoge  Weise,  wie  Chlor  und  Brom;  wird  diese  Wir- 
kung aber  von  Salpetersäure  unterstützt,  so  kann  man  gleich- 
artige Producte  erhalten.  Diese  gemeinschaftliche  Wirkung 
von  Jod  und  Salpetersäure  auf  Alkohol  wurde  zuerst  von 
Johnston  untersucht,  der  dabei  ein  wahrscheieHch  sehr.ge- 
mischtes  Product  Erhielt,  welches  entweder  analog  mit  dem 
schwerem  Salzäther  war,  oder  ein  Gemisch  von  Jodal  mk 
KbhlenstofQodid,  CJ',  enthielt  Nach  seiner  Vorschrift  er- 
hitzt man  in  einem  etwas  weiten  Glaskolben  starke  Salpeler- 
säure,  mischt  allmälig  eine  gesättigte  Losung  von  Jod  in  Al- 
kohol hinzu,  wobei  starkes  Airfbransen  entsteht,  und  darauf 
unter  fortgesetztem  E^rhitzen,  so. lange  in  klemen  Antheitoi 
Jodpulver,  als  nodi  eine  gegenseitige  Einwirkung  stattAndet 
und  die  Flüssigkeit  nicht  von  Jod  gefärbt  wird.  .Beim  Kr- 
kalten  setzt  sich  ein  gelbliches  Oel  ab,  welches  einen  eigen- 
thümlichen  durchdringenden  Geruch  und  einen  sdharfen,  bren- 
nenden Gesdunack  hat,  den  man  noch  lange  auf.  der  Zunge 
behält.  Dies  soll  nun  der  neue  Aether  sein,  der  aber  ein 
Gemenge  von  \ieleriei  Verbindungen  sein  kann.  Er  aerseist 
sieh  leicht,  wenn  er  nicht  unter  der  samren  Flüssigkeit,  worin 
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0r  sidi  gebMet^  aufbewahrt  bleibt  Er  hat  1^  spedf.  Ge- 
mdit  Schon  durch  das  bfesse  SonnenKoht  wird  er  zersetst^ 
indem  er  skh  braun  fSrbt  und  Jod  sieh  in  Kiystallen  aus- 
scheidet Für  sich  in  einem  Destillirgefass  eriiitst^  zersetzt 
er  siicky  es  g^t  bei  +  70*  ein  ätherartiges  Liquidum  über^ 
und  es  bleibt  eine  dicke  braune  Masse  zurück^  die  erst  bei 
+  144*  als  ein  rothbrauner  Rauch  übergeht  und  Kohle  zu* 
itieklässt  Was  sidi  condensirt^  ist  hauptsächlich  Jod.  Er 
ist  anflöslich  in  Alkohol  und  wird  daraus  durch  Wasser  ge- 
fallt^ aber  zersetzt.  Auch  in  Aether  ist  er  löslich.  .  Von  kau- 
stischen Alkalien  wird  er  zersetzt  unter  Bildung-  eines  farb- 
losen^ ölartigen  Liquidums^  welches^  Wasser  braun  wird. 

Aime  hat  später  versucht^  diese  Einwirkung  ohne  den 
KinflusH  der  Wärme  anzuwenden^  auf  folgende  Weise:  Mao 
mischt  in  einer  Flasche  4  Theile  wasserfreien  Alkohol  mit  1 
Theil  Jod^  fugt  darauf  ein  Theil  concentrirte  Salpetersäure 
.  hinzu  ^  verschliesst  die  Flasche  so^  dass  der  Kork  den  sich 
entwickelnden  Gasen  Ausgang  gestattet^  und  überlässt  sie  dann 
sich  sdbst.  Hat  sich  die  Flfissigkeit  nach  48  Stunden  nicht 
entfärbt^  so  muss  noch  ein  wenig  mehr  Salpetersäure  zuge- 
setzt werden^  und  nun  das  Gemisch  eine  Woche  lang  oder 
noch  etwas  länger  stehen  gelassen  bleiben^  während  dessen 
Kohlensäuregas  und  Stickoxydgas  weggehen.  Nachdem  alles 
Jod  verschwunden  und  durch  ein  ölartiges  Liquidum  ersetzt 
worden  ist^  wird  dieses,  von  der  oben  auf  schwimmenden 
Flüssigkeit  abgeschieden  und  über  kohlensaure  Kalkerde  und 
Chlorcalcium  destiUirt^  oder  auch  mit  dem  SQfacheu  Volum 
Wassers  geschüttelt^  um  daraus  Alkohol^  Wasser  und  sal- 
petrigsaures Aethyloxyd  abzuscheiden.  Bei  der  Destillation 
nimmt  man  das  zuerst  Uebergehende  besonders^  weil  es  die 
Aetherarten  enthält^  während  dagegen  Wasser  und  Alkohol 
nift  dem  Chlorcalcium  zurückbleiben.  Das^  was  hierauf  über- 
geht^ enthält  wenig  Aether  mehr.  Inzwischen  steigt  die 
Temperatur  während  dem  Kochen  beständig  und  bei  -)-  115* 
wird  Jod  entwickelt.    Dann  unterbricht  man  die  Destillation. 

Das  erhaltene  Destillat  ist  weder  genau  beschrieben^  noch 
untersucht.  Es  riecht  dem  Chloral  ähnlich^  wird  nicht  von 
Wasser  gelost^  aber  wohl  von  Alkohol  und  Aether.  Unter 
Wasser  verwalirt,  setzen  sich  da,  wo  sich  die  Flüssigkeiten 
berühren,  kleme«  weisse,  nadeiförmige  Krystalle  ab«:  die  nicht 
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m^rsadhl  «h^  Vea  SchvrefelsSirö  wfad  es  wfer  Aehrer- 
dea  von  Jod  zerseteC»  Diese  FUwsigkeill  eadiält  vorzä^^ioh 
Jodal^  weil  sie  durdt  KaHhydrat  so  zersetsBt  wird^  das»  swü 
ameisensaareaKali  aadFonayIsuper|odid  bUdet.  Sin  waaentF« 
lieber  Febler  ia  der  Vomchrift  zu  seiner  Bereitong  sdieiBC 
daria  au  U^ea^  dass  ueht  Jod>  sondern  AUtohol  im  UeBes^ 
sdmss  angewandt  werden  ist. 

Fartt^üuperjödidy  Sf  i^^  J^doforme^   wuzde   vmn 
fterallas  entdedkt  and  von  Bnimas  analysiit»    NadtMi^i- 
aekerlieh  wird  es  auf  üige^det  Weise  bemliet:  Hmr  sfiti- 
tigt  AUcohoI  mit  so  viel  Jod^  als  er  auflösen   kamr,   and 
laiseht  dann  ema  Losung  von  Kalifaydrat  in  Alkohol  in  kM- 
aea  Portionen  himm^   bis  die  voa  dem  übersdiüssigea  Jod 
iMmülirende  Farbe  neiselunmden  ist    Wird  nun  idel  Wasaetr 
angemisabt^.  so  ffifit  das  SuperJodid  in.  Soster  Form  und  wdt 
geÜMi  Fadie  aieder^    Weim  das  Wassec  nichts  OMkr  aus»- 
fidlti^  «a  eathalt  die  FUcisigkeit  nioüts  anders^  ds  Jedkaäam 
aB%Blost:  —    Andere^  BeDeitungoaedrodeir  sind  Ton  Stfhr 
and  Boaohardat  angegeben  worden.    Mohr  vermieeM.  1 
Theil  SOproeentigaa  Alkohols^  1  Tbeit  Jod^  1  Thikohlensaii^ 
UD  Kall  und  2  Th.  Wasser  in.  einer  Ratorto^  und  keefat^  Ua 
datt  Jod.  veiatftonuiden.  und  die  Flüssigkeit  fiaiUos  ge!«rorde& 
ka^,  woranf  er  nacb  der  Abkühlung  11  Pmeent  von  dem.  an- 
gawandtcn  Jed  an  Superjadid  abscheiden  konnte.    Bonckaf«- 
dai.misdit  lat  Alkohol,  zuerst  Jod  in.  kteinea  Portione»  uad^ 
aadidam  dieses  an%elQ8t  werden  ist^  eine  Lösui^  ynaa  llmSf 
hydm^  bis  die  Farbe  wieder  versohwundea  ist^  und  bekeoant 
Iwf  dÜENse  Weise  19  Vl  Procent  äoperjodid.vom  Gewieht  desaar 
gewandten  Jodi. 

lue  Theorfe  fuir  diesen  Proeess  ist  dieselbe  wie  fSr  die 
Tacherg^liende%  mit  dna  Unterschied^  dass  der  Alkokel  sein 
Ben.  Wasserstoff  nicht  durch;  die  Verwandlung  des  Jods  in 
Jedwasserstofbäure  rerlieit^  sondern  durch  die  BSdang  vea 
Wässer  mit  dem  Snuecs^oif^  der  dürdi  das  Jod  aus  d^n  Kau 
geschieden  wird^.  also  dnrek  die  Verwandlung  dieses  in  Jod« 
kafionk  Dabei  entsteht  damy  zuerst  Jodal^  welches  aber  von 
dem  vorhandenen  Kali  soj^eieh  ia  Formylsuperjodid^  aater 
Bildung  von  ameisensamem  Kali^  verwandelt  wird*  Da  Ae 
Anzahl  Von  Atomen  des  angewandten  Jods  dieselbe  aeia 
mussy  wie  von  Chlor  anr  KUnng  von  Chloral  n$th%:  mad^ 
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wml  dfff  V^dMif  gans  dnraribe  ist^  indem  nnfeiMdi  hier  sarart 
J#d(ffM80i»l8ffB&itQ  gdMUbl  wird  und  diem  dun  nit  de» 
Kift  Waoser  «nd  Jodkaliom  gibt^  n  folgt ^  dass  tw  S  Ato^ 
MM  AUeaM  ond  1fr  AlMKOB  Jod  1  Atom  Jodal  mid  mm  die*- 
sem  hierMtf  1  Atom  Foimgrlsupeijodid  gebildet  werden  moA- 
Mflu  DMses  botiigt  nahe  iSSPreeent  Yen»  Gewidit  de«  Jods. 
Aher  diese  Mei^e  wird  mokt  erhaken^  sondern  eine^  nadi 
Ula0tandan  varitrende  geringefe  Menge^  ans  dem  Chnmdke^ 
weSJL  dsA  Kaülqrdrat^  wenn  es  im  Uebersdms«  hinEiikomm^ 
sogieiA  eine  entspredMnde  Menge  von  dorn  in  AlIuA<d  ge» 
Vktfem  Sa)p«rjodid  Eersetst^  und  dannl  ameiseasawe»  KaH 
and  JodkaUnm  bildet»  Aus  diesem  Grande  kaa»  das  Saper« 
Jodid  nur  nach  der  vonHitscherlich  angegebenen Hethod» 
in  einer  der  Bereebmi^  einigenaasen  entsprechenden  Ouan- 
lilat  eiWten  werden^ 

Das  Fonnyl3iipeijodid  ist  ein  fester^  gelbet  Koqpery  diec 
Mis  seilten  Auflösungen  in  Alkolt^ol  ond  Aether  in  gdbei^ 
gl&Meaden  Blattern  kryslaUisirt  erhalten  werden:  kann;  es 
liat  eisen  durchdd^fonden^  unsAg^ielMnen  Cr^raeh.  Bei  +* 
]00t*  l&sst  es  sich  nnver&ndiert  sublimirea;  aber  bei  +  ItQ^ 
^Pfifd  fm  inKohle^.  Jod^  WassexstoSi^iq^jodid  and  Jodwasaet« 
Stoffsaare  zersetzt.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser^  aofleslMli  im 
Alkohol  and  Aether.  Aus  der  Aetherlösung  sdaesst  es  bei 
«inef  langsamen  Verdnawiang  in  grossen  Krystallen  an.  In 
dbv  Lösung  in  Alkohol  wird  es  beim  Vermischen  apot  Kali-* 
iQrdrat,  aersetzt^  besondecs  beim  Erhitzen  bis  zam  Kodi0% 
und  dabei  entstehen  Jodfcaliam  und  ameisensanres  KalL  BEadi 
Dnnnis's  Am^se^  die  von  Hitsdierlich  wiederholt  va4 

bestäMgt  «3t^  besticht  es  aus: 

Gefiiadtii.       Atootf»     Beredmet» 
Kohlenstoff  3,80  2  3,117 

Wasserstoff  0,33  t  0,SS3r 

Jod  86,47  6         96,628 

Sein  AtoB^ewioht  ist  ^  4903,832. 
Wird  das  Formylsuperjodid  mit  Chlorphoiqikor  destilUrft 
(mit  welchem  ist  nidit  angegeben,  vennutblich  aber  F€l*]^ 
aoi  geht  eine  donkelrotbe  Flüssigkeit  äber^  die  durch  Umde« 
stiUirang  mit  concentrirter  Schwefelsäure  nur  gelblich  winL. 
Sie  riecht  und  schmeckt  dem  Superchlorid  ähnUch^  hat  ein 
q[ieoif.  <Jowicht  sss  |,96  und  besteht  ans  1  Atom  Supeijodid 
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and  S  Atomen  Snperchlorid.  Wird  das  SuperjoiBd  statt  des- 
sen nach  vorbergegangeuer  Vermischung  mit  seinem  dofipei- 
ten  Gewicht  Quecksilberchlorid  destillirt^  so  bekommt  nuui 
Verbindungen  von  beiden  in  unbestinmiten  Verhältmssen  rnuA 
in  der  Retorte  Quecksilberjodid  mit  Chtorid  gemengt. 

Vermischt  man  das  SuperJodid  mit  Br<mi^  weldiies  audi 
in  grossem  Ueberschuss  zugesetzt  werden  kann^  und  belHM- 
delt  hierauf  die  Masse  mit  einer  Lauge  von  kaustischem  Kali, 
so  zieht  dieses  den  Ueberschuss  von  Brom  und  freigewordenes 
Jod  aus^  und  ein  flussiger  Körper  bleibt  zurück^  der  dem 
Formylsuperjodid  vollkommen  gleicht^  der  aber  aus  8  Ato- 
men Formylsuperjodid  mit  1  Atom  Superbromid  verbunden  be- 
steht. 

Farmylmlfidy  tF^  soll  nadi  Bouchardat  erhalten  wer- 
den^ wenn  das  SuperJodid  mit  seinem  dreifachen  Gewicbt 
Zinnobers  innig  gemischt  und  destillirt  wird^  Wobei  Queck- 
silberjodid zurückbleibt  und  Formylsulfid  übergeht  in  CrestüK 
einer  orangegelben ^  ölartigen  Flüssigkeit^  die  in  Schwefel«* 
säure  untersinkt^  von  der  es  jedoch  allmälig  zersetzt  wird. 
Es  wird  nicht  von  Wasser  aufgelöst^  aber  leicht  von  Alkohol 
und  Aether.  Mit  Kalihydrat  bildet  es  Schwefelkalium  and 
ameisensaures  Kali. 

Wenn  diese  Angaben  auf  einer  genauen  Prüfung  beru- 
hen^ so  ist  dieser  Körper  das  erste  dargestellte  Sulfid  eines 
organischen  Radicals.  Wahrscheinlich  wird  es  besser  aus 
Formylsuperchlorid  mit  Schwefelblei  oder  SchwefelsUber  oder 
auch  mit  Schwefeleisen  erhalten^  entweder  durch  DestUIation 
öder  durch  Behandlung  seiner  Auflösung  in  wasserfreiem  Al- 
kohol mit  diesen  Schwefelmetallen.  Bouchardat^  welcher 
es  in  Uebereinstimmung  mit  Dumas^s  Benennungsweise  der 
Verbindungen  des  Formyls,  Sulfoform  nennt ^  hat  diesen 
Körper  nicht  von  den  höchst  interessanten  theoretischen  Sei- 
ten^ die  er  darbietet^  zu  behandeln  gesucht^  so  z.  B.  hat  er 
nicht  versucht  ihn  zu  vereinigen  mit  Schwefelbasen  ^  mit 
iSchwefelaethyl^  u.  s.  w.  zu  Schwefelsalzen  und  zu  einer  Ae- 
tlierart^  in  der  die  Sauerstoffatoroe  gegen  eine  gleiche  An- 
zahl von  Schwefelatoroen  vertauscht  wären.  Dieses  neue  V%U 
wird  wahrscheinlich  höchst  wichtige  Resuhate  liefern. 

Aether  mit  Sahbildern^  besonders  Chlor  und  Brom^*  er- 
leidet ähnliche  Veränderungen  wie  der  Alkohol,  aber  die  Pro- 
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doote  sind  jiieht  so  genau  studirt;»  wie  die  von  Alkohol^  und 
die  wenigen  Angaben^  welche  wir  darüber  besitzen^  stimmeD 
mit  den  Eigeasehaften  der  im  Vorhergehenden  beschriebenen 
Körper  nidbt  so  überein^  dass  daraus  zu  schliessen  ist^  dass 
.die  Producte  Gemische  von  denselben  Körpern  seien,    lieber 
das  Verhalten  des  Aethers  zu  Chlor  hat  Liebig  angegeben, 
•  dass  es  sehr  schwer  halte^  den  Aether  mit  Chlorgas  zu  sat- 
tigen, weil  die  Chlorblasen  sich  leicht  entzändeten,   auch 
.wenn   der  Aether  bis  —  lO""   abgekühlt   werde.     Der  mit 
.Chlorgas    einigermasen   gesättigte  Aether  ist   ein    ölartiger 
.Korper,  der  durch  Kali  von  Chlor  und  Salzsäure  befreit  wer- 
den kann.    Er  riecht  aetherartig,  dem  festen  Chlorkohlenstoff 
•etwas  ähnlich,  ist  unlöslich  im  Wasser,  löslich  in  Alkohol, 
.wird  nicht  durch  Kalilauge  verändert,  und  nicht  von  Schwe- 
felsäure, von   der   er  fast  unverändert   abdestillirt   werden 
kann,  zerstört.    Wird  er  in  Alkohol  gelöst  und  die  Lösung 
mit  Kalihydrat  vermischt,   so   entsteht  in   der   Flüssigkeit 
Chlorkalium,  und  Wasser  fällt  dann  einen  anderen  ölartigea 
.Körper  aus,  der  ein  spedf.  Gewicht  ==  1,611  hat'und  bei 
-f-  139*  kocht.    Er  ist  also  schwerer,  aber  weniger  fiöchtig, 
ids  irgend  eins  der  bisher  beschriebenen  Producte  von  Chlor 
und  AlkohoL    Die  Erforschung  der  Natur  dieser  Verbindun- 
gen muss  neuen  Versuchen  vorbehalten  bleiben;  vielleicht 
wird  darin  der  Körper  gefunden,  welcher  den  Kodipunkt 
des  schweren  Salzäthere  so  erhöht. 

Etwas  Aehnliches  hat  Löwig  gefunden,  als  er  wasser» 
fireien  Aether  mit  Brom  behandelte.  Dabei  Werden  mehrere 
Producte  gebildet,  welche  mit  Leichtigkeit  erhalten  werden 
können,  wenn  man  in  dem  Aether  so  viel  Brom  auflöst,  als 
er  aufzulösen  vermag,  und  die  Lösung  10  bis  IS  Tage  lang 
in  einer  verkorkten  Flasche  stehen  lässt  Während  dieser 
Zeit  wird  der  Aether  vollständig  zersetzt  und  bei  der  Destil- 
lation geht  dann  Bromwasserstoffather ,  schwerer  Bromäther, 
Bromwasserstoffsäure  und  sehr  wenig  Ameisensäure  über. 
In  der  Retorte  bleibt  das  Bromal,  durch  etwas  schweren 
:Bromaether  und  Brom  wasserstoffsäure  verunreinigt,  zurück. 
•Wird  dieser  Rückstand  mit  Wasser  vermischt  und  18.  bifl 
S4  Stunden  lang  in  einer  flachen  Schale  stehen  gelassen,  so 
wird  der  schwere  Bromäther  abgeschieden,  während  das 
Bromalhydrat  in  Krystallen  anschiesst. 
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OcarBramMier  ist  das  i^acifisoh  adiwerste  tm  Aen  #ii^ 
M  gebUdaten  Prodooten,  «nd  «beft  deswi^gen  si^  leiidit 
wm  des  iüirigeii  sa  adieideo.    Ldwig  lisifl  es 
4M)  ob  er  wie  aelbstsiftiidige  VmrbiDdafig  isl,  edef  enn 
tttock  voa  Biehfereiu    Kr  ist  sehr  flu^tig,  bc«iUsl  «Itteft  «»- 
igettebmwi,  dordidringondeM  Gerndi,  euiea  zmekmgiBi»oü  6«^- 
«ehnMk,  bricht  das  lieht  sehr  stark)  Biskt  m  ceaoeBtriitAr 
Ctebtvefolstare  unter  od  kaum  f^i  von  Wasser  und  SMUui» 
4M4udten  werden ,  www  er  mit  kanstisdieai  Kidi.gescküCtait 
md  Irieraof  ein  Paar  nal  Aber  wasserfireie  Kalkerde  reetift- 
tirt  wird.    BeiM  Kochen  mit  Schwefelsinre  wird  or  awrselaity 
webri  Brein,  weWhes  frei  wird,  wd  eine  andere  FVSmm^taaH 
ittierdeetiUirt.    Wird  er  damptfinnig^  über  glähende  lüdkerde 
gideilet,  so  gebt  em  Gas  über,  wetohes  nrit  heller,^  hracbte»* 
4er  Flainne  brennt,  und  in  der  Rdhre  bekcttimt  man  Afooh- 
calrtoni,  welches  doroh  ein  wenig  KoUc  gesdiw&nt  int. 
Wird  er  mit  verdünnter  kaostisober  Kalilauge  gekodtt,  ff» 
entwickelt  sich  Formobromid ,  tmd  die  Flässigfkeit  «Hflialt 
Brondudinm  vnd  meisensaures  KidL    Er  fsnd  ihn  «naoh- 
ttengesetst  ans: 

ficfandok       Aftottie.       Berechaet. 
Kohlenstoff  9,80  4  8,88 

WaflsemdT  1^  8  J,39 

Sanetstefl  8,50  3  SjK 

Brom  80,94  6  81,9» 

Diese  Analyse  hat  wahrsdieiidich  ein  unriobtiges  Resol- 
iat  gelben«  Es  kaiin  daraus  keine  wahrscheinlicbe  Veibin» 
dttttg  abgeleitet  werden,  und  ein  Versach  dann  würde  m^- 
ttitsB  sein,  ae  hmge  die  unv^ermischle  Natur  des  auatfsirfen 
Körpers  nicht  durch  Versuche  nachgewiesen  ist.  fawwischeM 
ist  er  durch  sein  grosses  specit  Gowiciit  me^würdig,  «r 
«tiaunt  jedodi  darin  sehr  wdd  mit  dorn  des  Fomiylsuper- 
bronnds  uboreiu» 

Bei  ei»er  näheren  Untersuchung  der  Produde  von  der 
Einwirkung  des  Chlors  hat  Malaguti  geAmden,  dass 
diessii  eine  ätherartige  Flüssiglooit  abgeschieden  werden : 
Cauf  wotdae  Weise  ist  nidit  aDgegebea),  welcbe  die  Sigeo- 
Schaft  besitzt,  von  lüdäydrat  auf  eine  solche  Weise  nenetst 
mm  werden,  dajils  aid^  anderes  als  ChlorkaUuni  und  essi^ 
saures  Kali  daraus  entstehen«    Diese  Flüssigkeit  botaoeirtot 
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tlag ati  ateJkeÜqptozyd,  woiia  4  Atome  Wafserstoff  4m«k 
4  Atome  Chlor  ersetst  worden  sind,  mid  gibt  dafar  4ie  Fer* 
mel  C^  H*  Cl^  O*    Aus  den  in  dem  Voriiergehendeii  gemadw 
ten  Darslellnngen  gellt  bervor,  dass  4sis  Chlor  in  diese  V«* 
biadangen  nnr  als  Bestandthett  eines  eigenlbämlidien^  mtt 
deat  Aelher  verbondenen  Körpers  eingeht,  nemlidi  als  KA^ 
l0iMKyd--CUorid  oder  KoUenchlorid.    Wenn  es  hier  in  Foem 
von  Kohlendderid,  C€I,  ist,  so  bleibt,  wenn  8  Atome  C€l 
idbgesogen  werden ^  C^H^O  übrig,  nnd  dieses  ist  eine  Ae-* 
dierart,  die  wir  weiter  unten,  unter  4em  Namen  Hetbyloxyd, 
vrarden  kennen  lernen,  und  welche  ans  Holaalkohol  gebildet 
vnxd»    Der  erhaltene  Korper  bestebt  dann  ans: 
1  Atom  Methyloxyd  =  2C  +  6H  +  O 

1  Atom  Kehlendilorid  «=  2C  H-^Cl 

1  At  MeChyloxyd-Kohleni^erid  =  4C  +  6H  +  0  +  4Cl 
Malaguti  fand,  dass  benzoesaores,  camphersaures  und 
oenanthsaures  Aethyloxyd  bei  der  Behandlung  mit  Chlor  auf 
die  Weise  verändert  werden,  dass  das  Aethyloxyd  in  die- 
sen neuen  Körper  übergeht,  welcher  dann  mit  der  Säure  in 
Verbindung  bleibt,  so  dass  also  die  dabei  entstehenden  neuen 
Aetherarten  als  Verbindungen  von  benzoesaurem,  campher- 
saurem  und  oenanthsaurem  Methyloxyd,  jedes  verbunden  mit 
S  Atomen  Kohlenchlorid,  betrachtet  werden  können,  ähnlich 
der  oben  beschriebenen  Verbindung  von  kohlensaurem  Ae- 
thylox]^  mit  Kohlenoxydchlorid.  Hierbei  erinnere  ich  an 
Halaguti's  Versuch  mit  Chlor  ,und  brenzschleimsaurem  Ae* 
d^Ioxyd,  wobei  auf  Kosten  des  Kohlenstoffs  der  Säure  Koh- 
lenchlorid  entstand^  welches  mit  dem  brenstranbensauren  Ae«* 
thyloxyd  (S.  263)  in  Verbindung:  blieb, ^wodurch  wir  ein- 
sehen, dass  auch  entsprechende  Aethyloxyd  -  Verbindungen 
existiren«  Bemerkenswerdi  ist  es ,  dass  in  diesen  das  Koh- 
lenchlorid eben  so  viel  Kohlenstoff  enthalt,  als  das  Aetfayl'* 
oxyd,  gleich  wie  in  den  vorhergehenden  der  Kohlenstoff 
des  Methyloxyds  und  Kohlenchlorids  gleich  gross  ist 

^  Alkohol  mit  Platinsalzen. 

Wird  eine  concentrirte  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Platinoxyd  mit  Alkohol  vermischt  und  sich  selbst  äberlassen, 
so  nimmt  sie  allmälig  eine  dunkle  Farbe  an  und  setst  ein 
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ftasserst  feines  schwarzes  Polver  ab;  und  nachdem  es 
abzusetzen  aufgehört  bat,  ist  die  Flässigkeit  farblos.  Er« 
hitzt  man  sie  zum  Kochen,  so  erscheint  der  Niederschlag  in 
Kurzem  und  bildet  schwarze  Flocken.  Die  überstehende 
Flüssigkeit  enthält  zweifach-schwefelsaures  Aethyloxyd«  Der 
schwarze  Niederschlag  enthält  reducirtes  Platin ,  der  Sauer- 
stoff des  Oxyds  hat  in  dem  Alkohol  Aldehyd,  essigsanFes 
Aethyloxyd,  kurz  die  Productc  hervorgebracht,  die  bei  der  Zer- 
setzung des  Alkohols  durch  oxydirende  Körper  gebildet  werden. 

Diese  Einwirkung  zwischen  schwefelsaurem  Platinoxyd 
und  Alkohol  wurde  zuerst  von  Edmund  Dary  studirt,  der 
jedoch  dabei  hauptsächlich  seine  Aufmerksamkeit  auf  den 
Platinniederschlag  richtete,  der  einerseits  in  einem  unge- 
wöhnlichen Grade  mit  der  katalytischen  Kraft  des  fein  ver- 
theilten  Platins  ausgestattet  ist,  andererseits  dazu  noch  die 
unerwartete  Eigenschaft  besitzt,  beim  Erhitzen  für  sich  mit 
einer  Art  Explosion  und  röthlicher  Flamme  abzubrennen  und 
ein  graues  Pulver  von  metallischem  Platin  zurückzulassen. 
Durch  eine  nicht  sehr  vollkommene  Analyse  wurde  B.  Davy 
zu  dem  Resultat  geführt,  dass  der  schwarze  Niederschlag 
aus  96,25  Plfitin,  8,6  salpetriger  Säure  ^},  und  das  Fehlende 
ans  Spuren  von  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  bestehe. 

Spätere  Versuche  von  Zeise  zeigten,  dass  ein  eben  se 
beschaffenes  Platmpräparat  erhalten  wird,  wenn  man  fein 
pulverisirtes  Platmchlorür  mit  Alkohol  von  0.8^3  kocht,  hm 
dasChlorfir  zerstört  ist.  Das  Chlor  verwandelt  sich  in  Salz- 
säure, durch  welche  die  Flüssigkeit  sauer  wird  und  dca  Ge- 
ruch nach  Aether  annimmt,  ohne  tluss  jedoch  solcher  daraus 
mit  Wasser  abgeschieden  werden  kanu. 

Das  Chlor  in  dem  Salze  hat  dabei  auf  den  Alkohol^  ^rie 
freies  Chlor,  eingewirkt,  es  haben  sich  Salzsäure,  Aldehyd 
u.  a«  der  vorhin  erwähnten  Productc  gebildet  und  das  Platin, 
bleibt  metallisch  aber,  wie  wir  bald  sehen  werden,  mit  Be-, 
standtheilen,  von  Alkohol  verbunden,  zurück.  Diese  Bestand*, 
theile  aus  dem  Alkohol  sind  ein  KohlcnwasserstolT,  über  des- 

sen 


*)  Diese  salpetrige  Saure  wäre  dann  von  der  Bereif  ungsweise  des  schwe- 
felsaaren  Salzes    aus  Schwefelplatin    mit   concentrirter  Salpetersäure 
-   hersaleiten. 


eigentliciieNatar  dieAnsicI^n  veimUedeii  siad«  Zeise 
Ibst  hält^ibn  für  Aetherol,  C^H*,  den  Koiper,  welebea 
-«rir  B.  1109  mit  zweifooh-Sf^hwefelwvupm'  Aetbyloxyd  bu  eir  ' 
^MB  öthemriigeii  9  neutraleji  Korper  verboaden  gesehen  ha« 
wkfBk»    Geht  man  aber  von  der  Heuge  aus,  die  davon  in  die 
^Verbinduog  mit  Platinchlorfir  eingeht ,  so  ist  sein  Atomge- 
MTicht  nur  halb  so  gross,  als  das  des  A^lfaerols,  d.  h.  es  ist 
Slayl^^^H^    Theoretische Betracbtnogen  vpnLiebigda^ 
ggogeu  stellen  ihn  als  Acetyl,  C^U^,   dar,  imd  wie»wohl 
diese  Ansiclit  bis  jetzt  nicht  durch  die  ^^ysen  gerechtfer- 
tigt wird,   so  hat  sie  dooh  dadurch  ein  gewisses  Clewiolrt;, 
dass  das  Acetyl  ein  elektroiiegfttives  Radicid  ist,  gl^ch  wie^ 
Schwefel,  Phosphor,  u.  s.  w.,  und  daher  eben  so  gut,  wie 
diese,   Verbindungen   mit  Meti^Uen    eingehen,  könnte.     So 
ISEuige  indessen  diese  letztere  Ansicht  nicht  durch  die  Ana-^ 
lyse  gerechtfertigt  wird,  halte  ich  es  für  am  wahrscheinlich- 
9^a,  dass  der  mit  dem  Platin  verbundene  Körper  Elayl  ist, 
und  werde  aus^diesem  Grunde  die  nun  zu  beschreibenden 
Verbindungen,  Elaylplatin,  Elaylplatinchlorür,  Elayl^ 
|llatinsalze   nennen.     Die  Theorie   ihrer  Bildung  jst  fol- 
gende:  wenn  das  Chlor  auf  die  vorhin  augeführte  Weise 
seine  chemisclie  Wirkung  auf  den  Alkohol  ausübt  und  Chlor- 
wasscrstoifsäure  bildet,   so  entsteht  durch  die  katalytische 
Einwirkung  der  letzteren   eiae   andere  Zersetzung  in   deni 
Alkohol    durch   Katalyse ,     bei   welcher    1    Atom    Alkohol, 
C*  11*^0,   in  1  Atonr  Wasser   und  1  Atom   Elayl    zerföUt, 
und  wobei  diese  höhere  katalytische  Theilung  wahrscheinlich  - 
durch  die  Verwandtschaft  des  Platins  zum  Elayl  bestimmt 
wird.    Dass  diese  Theilung  eine  Folge  von  Katalyse  ist,  lässt 
sich  leicht  daraus  beweisen,  dass  wenn  das  Plätinohlorw  mit 
Alkohol,  worin  Kalihydrat  aufgelöst  ist,  behandelt  wird,' die- 
selbe Zersetzung  von  Alkohol  in  Aldehyd  entsteht  ^  dadurch 
dass  sich  der  Wasserstoff  mit  dem  Sauerstoff,  welqhen  das 
Chlor  aus  dem  Kali  ausscheidet,  zu  Wiysser  verbindet,  die 
Katalyse  aber  ausbleibt,  t}nd  man  metallisches  Platin  be- 
'  kommt,   welches  mit  keinem  brennbaren  Körper  verbunden 
isU    CVeisl.  Th.  IL  S.  832).    Wäre  dagegen  der  mit  dem 
Plaän  verbundene  Körper  Acetyl,  so  ist  deutlich  zu  sehm^ 
dass  zu  seiner  Bildung  nach  den  gewöhnlichen  Verhältnissen 
1  AoppelAtom  Chlor  fehlen  wärde;  dies  könnte  jedMb  duroli 
VUI.  23 
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die  Annalfliie  eild|rC  werden,  daes  das  netiaedtt  dea 
hol  ka^Iytisch  in  Aetherol  und  Waeew  sserlege,  npd 
Aetherol  in  StiiMi  naseenti,  durch  den  Verbiet  des  Chlefg;«^ 
hidte  des  Salzes,  9  Atome  Wasserstoff  wegnähme,  wommf 
1  Dopgelatom  Acetyl  öinig  bliebe;  aber  dies  hat  ebMiSi^ 
die  Schwierigkeit,  dass  dabei  doppelt  so  viel^Acetyl  gebOdel 
werdm  wiirde,  ids  man  in  mehreren  dieser  Art  Körper  wirk- 
Sdi  mit  dem  Platin  verbunden  findet«  ♦ 

Ektgfyfbiän.  »Ausser  den  bereits  angeführten  beiden  B^» 
reitungs-Methoden,  hat  Zeise  noch  eine  andere  angegebomi 
die  darin  besteht,  dass  in  wie  Auflösung  von  Ekylplat»- 
chlorür  metallisches  Kupfer  gestellt  wird,  welches  allmiH|f 
das  Ebylplatin  auirfUlt,  wihrend  sieh  das  Kupfer  mit  dem 
Chlor  verbifli^M.  Es  kann  auch  durch  QuedksUber  auaigeflOtt 
werden,  aber  weniger  sicher,  weil  es  dann  mit  Qaedusilbetw 
chlorfir  Terunreinigt.sein  kann«  Bei  keiner  dieser  Berdtu^g»- 
methoden  bekommt  man  das.  gamse  Platin  mit  Elayl  Terbq»» 
den,  sondern  man  erhilt  ein  Cremenge  vo»  Elajrilplatiii 
metallischem  Platin;  am  besten  erhalt  man  es  jedodi 
dem  Icizteren  Verfahren,  aber  wfthrend  der  FUluatg^ 
man  von  dem  Kupfer  bestftndig  Oasblasen  sich  entwiidicli% 
die  andeuten,  dass  entweder  das  Metall  sich  mit  dem  Vajl 
in  einem  niedri^^eren  Verhältnisse  verbindet,  al»  dem  Eli|^ 
gehalt  in. dem  'Chlorür  entsprtdit,  oder  dass  (6w»  thaiMMst 
Ziersetaun^  des  Elajdflatms  vorgeht.  —  .Geschidit  dir  Eil- 
lung  mit  QuecksSber,  pp  ver^nigt  sieh  der  Ueberscfaoss  von 
diesem  mit  dem,  nicht  mk  Elayl  verbunden««!  Platin  bu  Plft» 
linamalgam,  was  für  eine  theilweise  Zersetau^g  £u  spie^hea 
scheint. 

Das  Elaylplaän  besitsst  die  kataljtisdhe  Iia«ft.'4b9  fwk 
sertheilten  Platins  in  einem  höherm  Cbrade,  al9  dieses  ^  tmd 
das9u  ein« grösseres  Vermögen,  Gase  an  eBndeftsiittR*  Dö- 
bereiner hat  enfdeckt,  dass  es  vorzugsweise  vor  aivliren 
Gasen  Sauerste£^as  condensirt,  so  dass  es  nadi  demTrtMdL- 
neu  in  der  Luft  eine,  unglaublich^  grosse  Ifenge  von  Sauer- 
etoffgas  Condensirt  entUn.  Döbereiner  gibt  an,  dmm  SB 
Gran  davon  1  CubikzoU  Sauerstoff- enthalten  ,.mid'6erecttMt 
daraus,  dass  dieses  sich  darin  in  einem  Gra^  von  VerdMV' 
tung  befinde,  der  einem  Druck  von  1000  Atmosphären  eni- 
spricht.    Aber  dieser  Beredmung,  die  anf  eine  Veigleichaog 
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»ff  Indien  den  ifeeif»  Cbwichten  des  mat  Baasem  Wege  ge-> 
fUllen  und  des  geschmiecleten  Platins  gegründet  ist,  mangelt 
deswegen  sieherer  Onmd,  wei  4as  specÜsAe  Gewicht  des 
Kfaiylplatins  unbekannt  ist  Die  Folge  von  diesem'  Saüerw 
Moffgasgehatt  ist,  dass  wenn  das  Bildplatte  erhitzt  wird, 
dMiUagrl  auf  Kosten  dieses  Sauerstoffgasasi-in  einem  Angra- 
hUdk  mit  Explosion  und  einem  rotf^n  Feuer  verbrennt  Bei 
Unger^r  Anfbewafatmg  wird  das  Elayl  allmU^  serstört  und 
soletBt  bltfbi  blos  fein  vertheiltes  Platin  übrig,  und  wird  es 
mdt  SafaBsiure  digerirt,  so  wird  der  Wasserstoff  derselben 
dwroh  den  Sauerstoff  ozydirt  und  man  bekommt  PkttiMhlorur 
in  der  fiinre  aufgelöst  Wird  das  Elaylplatin  mit  Oxalsiure 
oder  Ameisensiure  «figerirt,  so  entsteht  von  dem  darin  com- 
primirten  Sauerstoff  KohlensUuregas,  und  die  Siuren  werden 
serstSrt 

EU^l^PlatineUarürf  iEl  +  Pt€l,  wird  erhalten,  wenn 
man  reines  und  von  Salpetetfeiuie  freies  Platinphlorid,  worin 
ein  Uebeis^uss  von  Sakslure  ohne  mehtheiligen  Einfluss 
ist,  in  Alkohol  auflöst  und  destiUirt,  bis  ein  gtopser  Theil 
vom  Alkohol  übergegangen  ist  Das  Chkurid  wird  dabei  von 
dem  Alkohol,  durch  Bildung  der  gewöimUAen  Prodacte,  Al- 
dehyd, essigsaures  Aetl^rloxyd,  u.  s«  w«,  in  Chlorfir,  und  die* 
Hüfte  seines  Chlors  in  Salzsäure  verwandelt,  durch  deren 
katalytiaehen  Einfluss,  unterstätzt  "von  der  Verwandtschaft 
des  Chlotffirs,  1  Atom  AJkohol  in  1  Axom  Wasser  und  in  1 
Deppeiatom  Elayl,  weldies^sich  mit  dem  Platiuchlornr  ver- 
bindet, zersetzt  wird*  Die  neue  Verbindung  beruht  jedoch 
auf  sdiwadien  Verwandtschafteut  und  erh&lt  slth  in  der 
Flüssigkeit  um  so  betoer  unverändert,  je  mehr  Salzsiure 
darin  vorhanden  ist  Inzwischen  fingt  sie  gewöhnlich  schon 
jm  zersetzt  zu  werden,  selkst  ehe  noch  alles  Chlorid  redu- 
«rt  ist,  -und  dabei  bilden  sidi  Elaylplatin,  Aldehydharz  und 
andere  Producte  einer  weiter  fortgesdirittenen  Katalyse.  Es 
gibt  keine  bestimmte  Regel  für  die  Zeit,  wo  die  Destillation 
so  unterbrecken  ist;  von  dem  RüdLStande  wird  der  Alkohol 
im  luftleeren  Räume  über  Schwefelsäure,  in  dem  zugleich 
ein  Oeflss  mit  ungelöschter  fem  geriebener  Kalkerde  oder 
KdKgrdrat  zur  Aufnahme  der  Salzsäure  gestellt  ist,  verdun- 
stit  Der  trockne  Rückstand  wird  mit  Wasser,  versetzt  mit 
Mtt  wenig  Salzsinre^  bHanddt,  %voduiGh  das  EhiylphUindilo« 
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rür  von  dem  Harz  getrennt  wird,  worauf  man  wieder  m 
dieselbe  Weise  verdunstet.  —  Eine  andere  Methode  besteht 
darin,   das^  maii  Natrium -Platiochlorid  in  Alkohol  MdHM^ 
und  die  Losung^,  am  besten  mit  ein  wenig  freier  Salsslw« 
versetzt,   destiffirt.     Bei  dieser  Destillation  erh&lt  sich   4it^ 
Verbindung  besser  in  Gestalt  von  Natrium^pelsate,  vmi  «• 
bildet  sich  nur  wenig  Elajstplatm  und  Harz.    Die  in  der  Be^ 
torlo  zuräkbleibende  Flüssigkeit  wird  filtrirt  und  mit  kansti- 
sehem  Ammoniak  vermischt.    Fällt  dabei  Platinsahniak  nie* 
der,  so  ist  dieses  ein  Beweis,  dass  Platinchlorid  unrediH^it 
geblieben  ist;  man  scf2t  dann  Ammoniak  zu,  um  dieses  aus* 
zufälion,   flUcirt,   setzt  hierauf  mehr  Ammoniak  zu,  jeilecli 
nicht  so  viel,   dass  die  «Salzsäure  gesMigt  wird,   und  ver^ 
dunstet  die  Flüssigkeit  an  einem  dunklen  Ort  in  einer  £v^a- 
poratiönsglücke»    Dabei  schiesst  ein  Ammouiumdoppelsalz  üOy 
dessen  Krystalle  man  sammelt,  von  der  Lösung,  die  Qüor- 
natrium  enthält,  befireit,  in  wenigem  mit  Salzsäure  vermisch;-^ 
teu  Wasser  auflöst,   aus  dieser  Lösung  das  Chlorammonium 
80  genau,   wie  möglich  mit  Platinchlorid  als  Piatiusalmiak 
ausfällt,   und  die  übrig  bleibende  gelbe  Flüssigkeit  im  luft- 
leeren liaumc  über  Schwefelsäure  und  Kalihydrat  oder  Kalk- 
erde  zur  Trockne  verdunsten  lässt,  wobei  es  am  besten  isl^ 
den  Zutritt  des  Lichts  abzuschlicssen ,  weil  durch  das  Licht 
das  Salz  leicht  grün,  braun  und  endlich  schwarz  wird.    Der 
Rückstand  ist  eine  honiggelbe,   gummiähnUche  Masse,  4k^ 
hier  und  da  mit  undurchsichtige^  Kömern  untermisclit  M, 
die  jedoch  nichts  anderes  als  dasselbe  Salz  sind;    £s  wird 
nicht  feucht  an  der  Luft  und  kann  im  Dunkeln  \inveränd6rt 
aufbewahrt  werden;   wird  es  aber  von  liiclit  getroffen,   so 
schwärzt  es   sich  allmälig  auf  der  Oberfläche,  es  ionstet 
Salzsäure  weg,  und  mit  Kohle  verbundenes  Platin  bihlet  dem 
geschwärzten  Theil.    Ber  der  trocknen  Destillatjen  liefeft  es^ 
Salzsäure,  brennbare  Gase  und  Kohlenstoff-^Plalin.    Das  Sals 
löst  sich  sowohl  in  Wasser  als  in  Alkohol  sehr  langsam  auf» 
Bin  Zusatz  von  Salzsäure  befördert  sehr  die  Irffenng  in  bei- 
den Fällen.    Die  Farbe  der  Losung  ist  gelb«    Die  in  reinem 
Wasser  zersetzt  sich  allmälig  voik<  selbst»    Whrd'sie  gekMit) 
so  entstdit  Salzsäure  in  der  Flüssigkeit,  es  fSHc  KöhlenfMUl 
nieder,  und  es  entwickelt  sich  Elaylgas,  welches  aufgeskl^ 
melt  werden  kann.    ZusatE  von  SttsaiAnre  v«diMet  ^ 
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flreiwiBfge  Zeraetzuiq;  ond ;  die  Lflgang' verträgt  bei  einem 
hinreicheitden  Zmata  selbst  Kochen  ohne  Zersehning.  Die 
lüdsnng  in  Alkohol,  auf  Glas  oder  Poicellan  eingetrocknet, 
die  man  hieranf  bis  zum  Glühen  erhit«c,  hinterlässt  einen 
spiegelglänzenden  Uebersng  von  metallischem  Platin.  Der 
S|Hegelnde  Ueberzng  von  Platin ,  womit  in  den  Fabriken  die 
Fayence  bekleidet  wird,  wird  von  Platinchlorid  mü  Terpcn^ 
thiadl  erhalten,  nnd  dürfte  auf  einer  anatogen  Pletinverbin- 
dang  mit  einem  anderen  Kohlenwasaerstoff  beeohen,  von  wel- 
chem theoretischen  Gesichtspunkte  aus  da8Prä)Airat4|r  diesen 
t^ßhniflchen  Proeess  gewiss  eine  genauere  Uittersuchung  ver« 
diente. 

Wird  Elaylpktmchlorur  in  Waaser  "gelöst,  die  Losung 
mit  Talkerdehydrat  vermischt  und  damit  eine  Weile  wohl 
umgeschüttelt,  so  bekommt  man  in  der  Lösui|g  Chlormagne- 
aium,  während  Elaylplatinexydiil  in  Gestalt  eines  schlei« 
migen,  braungrauen  Niederschlags  niederfielt,  der  bald  dich- 
ter und  schwarz  wird«  Der  Ueberschuss  von  Talkerdehydrat 
wird  darauf  mit  verdünnter  Salpetersäure  auigezogen,  und 
der  Ruckstand,  vor  dem  £influss  des  Lichts  wohl  verwahrt, 
gewaschen  und  im  luftleeren  Räume  getrocknet.  .  Durch  Kali 
wird  in  der  Kalte  dieselbe  Verbindung  gefallt,  dabei  Jiber  nur 
ein  Theil  des  Salzes  zersetzt,  der  Rückstand  zersetzt  sich 
erst  beim  Kochen  und  dann  mit  Gasentwickel^pg  und  sicht- 
bares^ Einneugang  von  metallischem  Platin.  Ob  dieses  Prä- 
parat eine  Verbindung  ist  von  Platinoxydul  mit  Elayl,  oder 
^m6  Verbindung  von  Elaylplatin  jnit  Platinoxyd,  .kann  nicht 
bestimmt  werden;  im  letsteren  Falle  würde  j^och  das  Elayl- 
platiu  die  doppelte  Menge  von  Ekyl  enthalten,   weil   der 

*.-  ganze  Elaylgelialt  auf  die  Hälfte  des  Platins  concentrirt  ist. 
Wird  die  Verbindung  gelinde  erhitzt,  so  brennt  sie  mit  Ex- 
l^losicm  ab,   und  lasst  zerstreutes  Pulver  von  reinem  Platin 
j^rück. 
^       Di«  über  das  Elaylplatmchlorur  angestellten  analytischen 

■  yersuche  haben  niei»als  jecht  zuverlässige  Resultate,  gege- 
ben, aas  dem  Grunde,  weil  es  beinaiie  unmöglich  ist,  das- 
selbe für  den  Verhrennungsversuch  absolut  rein,  wasserfrei 
und  ohne  i^gefange^e  Zersetzung  zu  bekommen.  Aber  die 
Zusammensetzung  kann  mit  völliger  Sicherheit  aus  der  Ana- 
lyse seiner  Doppelsalze  abgeleijtet .werden „wie  ich  weiter 
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miten  zeigen  werde,  mnä  ee  beeteht  *aii8  1  DoppelatMi  Shyli 
verbnndeti  mit  1  Atom  Platindilorfir  &=:  €H>  +  PiCS*. 

Das  PlaÜDohlorfir  kami  indessen  aneh  lAit  der  doppeltai 
Menge  von  Elayl  Terbanden   werden  bu  Bielaylplatia- 
chlorur,  wiewohl  diese  Verbindong  for  sich  nodi  wenij^er 
Bestand  bat,  als  die  vorhergehende.    Sie  entsteht,  wenn  «ae 
Efdsung  V9n  Elaylplatinohlorär  in  Wasser  mit  salpetersaarem 
Silberoxyd  vermischt  wird,  so  lange  sich  noch  ein  Nieder- 
schlag bildet,  wd  mit  der  Vorsicht,  dass  kein  übersdwmiges 
Silbersabs  sragesetst  wird.    Dann  wu-d  die  Hälfte  des  Plati»« 
chlorärs  sersetsBt,  man  bekommt  einen  gelben  Nieders^hg 
von  platinhaltigem  Chlorsilber,  und  in  der  Losnng  bleibt  mm& 
Verbindung  von  S*Do|f^latomen  Elayl  und  1  Atom  Platiii- 
chlorär  =  2€B*  +  Pt€I.      Einige  Augenblicke  nach   dem 
Abfltriren  von  dem  CMbersalz  fingt  sie  an  asersetst  zu  wetw 
den,  die  Flüssigkeit  wild'  sauer  durch  Salzsäure  und  eia 
reichlicher  schwarzer  Niederschlag  setzt  sich  ab,  der  zMift 
untersucht  ist,  welcher  aber  vielleicht  Acetylplatin  8einkan% 
dadurch  entstanden,  dass  der  Chlorgehalt  des  Chlerurs  das 
C^  H*  zu  C^  H*  reducirt  hat.    Welche  Wirkung  ein  rasdMr 
Zusatz  von  freier  Salzsäure  aüT  die  unveränderte  Erlmltonf 
der  neven  Verbindung  in  der  Auflösung  ausäben  wurde,  iH 
nicht  untersucht. 

Wird  Eli^Jplatindilorür  mit  Chlorkalium,  CUemafriooi 
oder  Chlorammonium  vermisdit,  so  vereinigt  sich  da»  mig^ 
setzte  Salz  nßi  der  Hälfte  des  Chlorärs  zu  einem  DeppeMs^ 
welches  die  andere,  mit  dem  ganzen  Etaylgehalt  verbutideae 
Hälfte  des  Chlorürs  in  chemischer  Verbliidung  zurücldiält^ 
und  es  entsteht  ein  Tripelsalz  voü  BieJaylplatiDcblorür  mit 
dem  neogebildeten  Doppelsalze.  Ob  mehrere,  als  die  nun' 
angeführten,  existiren,  ist  nicht  untersuctit. 

Etoif/-Äa/mm-P/a«ri- Chlarür.  jEl^  Pt  Ci  +  (K  Cl  + 
Pt  €1}.  Dieses  ^alz  ist  von  mir  entdeckt  worden*  leb  ^t* 
hielt  es,  als  ich  eine  Lösung  von  NatriumptalincKIorid  in  Al-^ 
kohol  zur  Abscheidung  des  Alkohols  dcstiülrte  und  den  aauren  ' 
Rückstand  nahe  mit  kohlensaurem  Kali  sättigte,- worai#aä<& 
nach  IS  Stunden  ein  citronengelbes  Salz  in  schfoen  Krystal« 
len  abgesetzt  hatte«  Als  ein  wenig  von  diesem  Sids  erhitzt 
wurde,  entzündete  es  sich  und  brannte  mit  Flamme  und  ei- 
nigem  Aufbläiieii,  wie  ^  pflanzensaures  Sabk  '  Bz  wlupdo 
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vop  IMc»«l«  fUtftfMQlit,  wekhor  fand,  da«  M  eiom  ei- 
gentliäniHehea,  ftlbenurtigea  Körper  cotludte;  aber  seine  ei* 
lie  Natur  wurde  erst  durch  Zeise't  UnterMchosg  die- 
Sake  aufgeklirt    Zeise  bereitet  ee  ans  Elay^platiiiehle- 
rar  9  weldies  mit  Chlorkaliom  versetaBt,  im  loftleerea  Raimie 
mar  Treekne  verdunstet  9  und  in  saLosiurehaltigem  Waüer 
'vvieder  aufgelöst  wird,  ^e  Lösung  wird  nachher  von  suiock- 
gebliebenem  Elaylplatin,  Harz,  vu  s.  w.  abfiUrirt  und -aufjp 
Neue  verdunstet,  stets  bei  Abschluss  des  Liehts*    I)as  Salz 
•chiesst  ziemlich  leicht  in  grossen ,  regelmissiyn,  citrpnen- 
gelben  Krystallen  an,  die  beinahe  durdisichtig  and*    Se  ent- 
bUt  Krystallwasser,  das  es  im  Vacnum  aUmUig  voKert,  und 
wddies  bei  +  100^  in  einem  Strom  von  wasserfreier  Luft 
smt  Leichtigkeit  abgeschieden  werden  kann«    Bs  beträgt  ^ß85 
Precent  eder  S  Atome.    Das  Salz  wird  im  Uebrigea  dabei 
Bidil  verändert,  nur  wird  es  imdaxehsichtig.    Bei  der  trocb-» 
oen  Destination  wird  es  mit  ganz  denseAen  Prodncten  zer^ 
setzt,  wie  das  einfache  Blaji^Iatinchlorur,    Zur ^  Auflösung 
bedarf  es  5  Theile  wannon  Wassers,   dessen  Tempsratnr 
aicbt  bestoamt  angegeben  worden  ist ,  und  etwas  mehr  Al- 
kohol«   Die  Lösung  hat  einen  zusammenziehenden,  metalli- 
sdien,  lange  anhaltenden  Geadunacfc,  röthet  Lackmusp^pier, 
ihre  Farbe  ist  gelb,  und  sie  verträgt  -f*  ^^9  dana,fbigt  sie 
,|d>er  an  zersetzt  zu  werden,  und  liefert  dabei  dieselben  Pro- 
dacte,  wie  das  einfache  flaylpb^inchlQriir«    Die  Zenietzung 
gßh^  jedoch  nicht  weitejc,  als  bis  zu  einem  gewissen  Ghrade, 
fr^rauf  die  Sidzsäure,  w^he  sich  in  der  FInssigkeit  gebil- 
det bat,    die  weitere  Zersetzung  verhindert«    Ein  Zusatz 
«on  Sakskure  oder  Sdiwefelsäure,  selbst  Salpetersäure,  ver- 
hindert  die  Zcfsetzung,  so  dass  die  Lfisung  lange  gekocht 
werden  kann,  ohne  zersetzt,  «su  werden.    Vom  Sonnenlicht 
erleidet  das  Salz  sowohl  im  festen,  als  im  aufgelösten  Zii^ 
Stande  eine  Zersetzung,  die  damit  anfängt,  dass  es  sich  in 
der  Oberfläche  gräulich  färbt,  und  zuletzt  schwarz  wird;  da- 
bei wisd  Salzsäure  entwickcilt  und  Kohlenplatin  bleibt  mit 
CUorkalinm  gemengt  zuriik.  *Zeise  gibt  an,  dasii  in  die 
Lösung  geleitetes  Wasserstoffgas,  Salzsäure  bilde  und  Elayl- 
platin  ausfälle,  bis  die  Lösung  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
sauer  geworden  ist.    Wird  Wasserstoffgas  ui  der  Wärme 
öbw  das  pulverfSnnigeSalz  geleitet,  so  wird  es  vollkommen 
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ssenfefst.  Jfägegmk  wirkt  Chlorgar  ntefat  eher  *  auf  das  f«i- 
Verformige  Salz,  als  bis  es  eriiüst  wird,  wobei  dann  HLftlhnü- 
platinchlorbi^  Salzsinregas,  und  Kohlensesqaidilorfir,  in  Kty- 
stallen  suMimirC,  erlnüten  werden.  Salpetersaares  Silber  sa 
tder  AufldBung  dieses  Salzes  gemischt,  zersetzt  das  Kalium- 
plaCinchlorur  mit  Zurficklassong  von  Bielaylpladnchlorar  in 
der  Lösung.  « 

Elayl-Nairium'Platin-Chloriiry  4EI*  Pt  €1  +  (Na  €1  + 
Pt  €1),  ist  ein  in  Wasser  leicht  lösliches  Salz,  welches  schwer 
^  krystallisirt  zu  erhalten  ist. 

Ela^ÜAmmomuTnr-Platin-ChUniir^  !EPPt€l+(WH*€I 

.^Pt€l),  wird  auf  dieselbe  Weise  erhalten  ^  wie  bei  dem 
Kaliumsalz  angeführt  worden  ist,  indem  man  Ammoniak  anstatt 
KaK  anwendet  Bs  schiesst  in  grösseren  Krystallen,  als  dßs 
Kaliumsalz^an,  besitzt  aber  dessen  Form  und  enthält  danun 
wahrscheinlich  auch  2  Atome  KrystaUwasser.  Es  ist  leichter 
» löslich,  wie  das  B^alisalz,  sowohl  in  Wasser  als  in  AJko- 
.  boL  In  seinen  Reactionen  gleicht  es  diesem ,  mit  dem  ein- 
zigen Unterschiede,  der  durch  die  alkalische  Basis  herbeige- 
führt wird. 

Blapl^Ammoniak'PiatHi^Chlarür,  !kP  Pt  €1  +  CNH»+ 
Vt€i).  Ipi*Th.  IV.  S.  665.  erwähnte  ich  eines  Platinsalses, 
welches  aus  1  Doppelatom  Ammoniak  und  1  Atom  Pl^in- 
ehlorfir  besteht  (welches  also  nicht  Ammonium  enthält).  Auch 
dieses  Salz  kann  mit  Elaylplatinchlorür  verbunden  wenteoi 
und  entsteht ,  wenn  m w  die  Auflösung  von  emem  der  yw^ 
hergehenden  Salze  in  Wasser  mit  Ammoniak  vermischt,  wo« 
hei  es  in  Gestalt  eines  citrouengcAben  Pulvers  uv^derftltt. 
Zur  Fällung  wählt  man  am  besten  kohlensaures  Ammoniak, 
weil,  wenn  man  einen  Ueberschuss  von  kaustisciem  Ammo- 
niak zusetzt,  dieses  auf  den  Niedersehlag  zersetzeiid  ein- 
wirken würde.  Da  dieser  nicht  ganz  im  Wasser  unlöslich 
ist,  so  muss  man  es  aus  etwas  concentrirten  Auflösungen 
lallen  und  den  Niederschlag  mit  sehr  wenig  Wasser  waschen. 
Es  ist  in  Wasser  ungefähr  sd  löslich,  wie  Gyps, «aber  in  Al- 
kohol etwas  löslicher.  Durch  den  Einfluss  des  Sonnei^ichts 
Wird  es  zersetzt,  und  in  ein  Gemenge  von  Chlorammonium 
mit  Kohlenplatin  verwandelt.  Dieselbe  Zersetzung  <*eeleidet 
es  in  seiner  Lösung  in  Wasser  durch  Verdunsten.    Die  L<d- 
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mang  in  Alkohol  kann  sar  Trockne  vordonstet  werden^ 
ohne  bemcrkenswertfaeZersetzmig^  aber  der  Rückstand  zeigt 
keine  Zeichen  von  Kryslällisalion.  Bei  der  trocknen  De- 
stillation liefert  es  Salzsäure  und  Salmiak,  und  Rohlenpla«- 
tin  bleibt  zurock.  Kali  entwickelt  beim  Kochen  daraus  Am- 
moniak« 

Z  e  i  s  e  hat  alle  diese  Salze  mit  grosser  Genauigkeit  analy* 
sirt  und  die  Uebereinstimmung  der  Zusammensetzung  mit  den 
im  Vorhergehenden  für  jedes  einzelne  Salz  mitgetheilten  An- 
Bicliten  nachgewiesen ;  allein  das  Hauptresultat  wurde  doch 
durch  die  Analyse  des  Kaliumsalzes  erhalten,  welche  gab: 

Gefunden.        Atome«       Berechnet. 
Kalium  10,610  1  10,5584 

Platm  52,919       '    2  53,157t 

Chlor  28,640  6^         28,6193 

Kohlenstoff         6,400  4  6,5893 

Wasserstoff        1,071  8  1,0758 

Die  Bestandthoile  lassen  sich  auf  folgende  Weise  zu- 
sammenpaaren :  •  « 

1  Atom  Chlorkalium        =  K  +2CI 

2  Atome  Platinchlorür     ==  2Pt  +  4CI 

2  Doppel-Atome  Elayl    =  ■  ♦  4C  +  SH 

.  1  Atom  Tripelsalz  =  K  +  2Pt  +  6C1  +  4C  +  8H 

Wenu  aus  der  Lösung  dieses  Salzes'  das  Chlorkalium 
durch  Platinchlorid  gefallt  wird,  so  bleiben  2  Atome  Platin« 
chlorfir  vereinigt  mit  2  Doppelatomen  Elayl  übrig,  d.  h.  das 
Elaylplatinchlorür  besteht  aus  1  Atom  Platinchlorür  und  ein 
Doppelatom  ElayL 

Zeiso^s  Ansicht  von  der  Zusammensetzung  war  vor- 
zugsweise die,  dass  er  das  einfache  Saks  als  eine  Verbin- 
dung von  1  Atom  Aetherol  und  2  At.  Platinchlorür  betrach- 
tete; daher  er  diese  Salze  Aetherinplatinsalze  nannte» 
(Der  Name  Aetheria  wird,  wie  oben  erwähnt  wurde,  von 
mehreren  Chemikern  für  Aetherol  gebraucht). 

Nach  Zeise^s  erster  analytischer  Untersuchung  dieser 
Körper,  suchte  JLiebig  verschiedene  Abweichungen  in  sei- 
nen Resultaten  dadurch  auszugleichen,  dass  er  annahm,*  der 
Körper,  womit  das  Platinsalz  in  den  Tripelverbindungen  ver- 
bunden ist,  sei  Aethyloxyd ,  was  aber  voraussetzte ,  däss  in 
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4rai  ftiM^jvirtoii  SiJa  1  Atom  AraMStoff  vnd  t  JiSmmWi 
wetBtott  mehr  enthaltea  Min  mussten,  ab  das  umg^iBSbxIm 
aalUt  «Agibb    Zeise  nahm  dann  die  Unterrachnng  ned»  mm 
Hai  anf^  um  ssn  sehen,  ob  ein  solcher Inrdram begangenivor« 
den  sei)  ond  eriiielt  dabei  dasselbe  Resultat ,  wie  vorher,  ao 
wie  er  auch  zeigte,  dass,  obgleich  das  Atom|^wid^  des 
Tripelsalzes  sehr  hoch  ist  9  die  Zulage  von  1  Atomgewielit 
Nasser  doch  einen  so  grossen  Unterschied  in  der  Menge 
von  Platin  und  Chlorkalium,  die  bei  der  Analyse  erhalten 
werden,  bewirkt,  dass  dieser  Unterschied  bedeutend  das  äb^w 
eteigt,  was  man  als  unvermeidliche  Beobachtungsfehler  be- 
trachten kann«    Dies  veranlasste  von  Seiten  Liebig's  eine* 
neue  Kritik  von  Zeise's  Analyse,  wobei  ersterer  bemeikte, 
dass  Zeise  *yioo,oQo  CSdor  suviel  und  ^Vioo,ooo  Wasserstoff 
nu  wenig  erhalten  habe,  während  doch  die  analytische  Me* 
thode  von  der.  Art  sei,   dass  man  beim  Chlor  Verlust,  und 
lieim  Wasserstoff  einen  Ueberschuss  bekommen  müsse.    Wie* 
wdü  die  angemerkten  Quantitäten  weit  unter  dem  sind,  was 
man  bei  weniger  schwierigen  Analysen  als  nicht  tadelnswerdie 
Beobachtungsfehler  betrachtet,  so  hat  dodi  L  i  e  b  ig  darum  eine 
andere  Ansicht  von  der  Zusammensetzung  wahrscheinlich  eu 
machen  gesucht,  ^mlich  die,  dass  das  Tripelsalz  eine  fru-> 
her  unbekannte  Chlorverbindung  des  Platins  enthalte ,  derM 
Zusammensetzung  mit  PtCl  ^ausgedrückt  werden  kann,  d.  Ib 
die  aus  1  Aequivalent  CUor  und  2  Aequivalenten  Platin  be* 
etdit,  und  dass  diese  mit  1  Atom  Acetylchlorid  verbunden 
«ei  es  Pt€l-f  sACl,  welches  sidi  dann  mit  Clüoriadinm  warn 
^oppelsalz  verbinde«    Nach  dieser  Ansicht  besteht  das  Sab 
in  100  Theibn  aus 

•         AtMM.        B«iF8diiiet» 

KaKum  i  10,586 

Platin  S  &3,a0O 

CUor  6  28,686 

Kohlensti^        4  6,607 

Wasserstoff       6  0,809 

und  es^ist  gewiss,  dass  das  analytische  Retaltat  davon  Akt 
mehr  ahnreidit,  al»  mit  zulässigen  Beobaehfti|iigsfeUem  vor- 
ebibar  ist  Der  hauptsächlichste  Unterschied  fäUt.anf  den 
Wasserstoffgehalt,  welcher  in  dem  nach^  Liebig's  Ansidit 
beredmetea  ResoUat  nur  V«  von  dmn  beträgt  was  die  Ana- 
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tf9t  gegeben  feit  wni  WM  Bei86?0  Beiwimqng  TWWiiaftit. 
Diese  BerMhnoiig  seist  jedoch  ddbei  fai  Zeise's  Andyie 
^•en  VeriosI  ron  nahe  Vi  Pioeeiit  Plalia  vonuui,  der  woU 
■Mit  sa  vermnthen  ist 

liiehig's  Ansicht  hat  zwei  Abweichnnj^en,  nenlich  in 
dkm  Platinsalg  und  in  dem  Kohlenwasserstoff.    Diese  können 
Toa  raiander  gans  nnabhingig  sein,  das  gewöhnliche  Pia« 
tinddorfir  kann  mit  Acetyl,  anstatt  mit  Ehyl,  verbonden  sein, 
und  dasSals  kannEhyl  enthalten  nnd  dennoch  von  dersnp- 
ponirten  neuen  Verbindung  swischen  Platin  und  Chlor  aus- 
gemacht werden.    Ob  das  Sals  Acetyl  enthalte,  kann  wahr- 
scheinlich mit  Sicherheit  aus  der  Analyse  bestimmt  werden» 
Wir  haben  jedoch  gesehen,  dass  es  aus  mehreren  Umstin« 
des  wahrscheidKcher  ist,  dass  es  Blayl  enthalte.    In  Rncifr* 
sieht  auf  den  möglichen  Zustand  des  Platinsalaes  hat  Lie« 
big  SU  Beigen  gesucht,  dass  eine  solche  Verbindung  in  ei« 
nem  farblosen  Salse  Ton  Platin  enthalten  sein  könnte,'  wd« 
ches  hervorgebracht  wird,  wenn  man  salpetersiurefreies  Pia« 
tinchlorid  in  Wasser  auflöst,  die  Lösung  mit  sdiwefliger 
Store  sittigt,  dann  mit  Ammoniak  vermischt,  den  dabei  ge« 
ÜUIten  Platinsalmiak  abfiltrirt,  md  die  Flüssigkeit  hi  einem 
bedeckten  GeOss  6  bis  8  Stunden  stehen  Usst;  die  Flüssige 
fceü  wird  darauf  gekocht,  so  dass  sie  farblos  wird.    Alkohol 
mit  alsdann  ein  schneeweisses,  krystallinisches>,  in  Wasser 
lösliches  Sahs,  welches  Lieb  ig  für  eine  solche  Verbindung 
hftit*    Die  Lösung  des  Salzes  in  Wasser  gibt  mit  Salpeter« 
saurem  Silberoxyd  einen  Niederschlag,  der  hiebt  wie  Chlor« 
Silber  aussieht.    Dieses  interessante  Sals,  welches  vielleicht 
auch  schwefelsaures  oder  schwefligsaures  Ammoniak  enthitt, 
ist  bis  jetzt  nicht  weiter  untersucht,  und  gibt  also  kernen 
Grund  zu  einer  Best&tignng  der  angefahrten  Ansicht,  mwcit 
für  den  Augenblick  unsere  Kenntnisse  gediehen  sind» 

Alkolial  mit  Alkali-Metallea  nnd  Alkali 

Ueber  dia  Einwirkung  der  alkalisehen  Metalle  auf  was- 
serfreien Alkohol  sind  von  Liebig  und  von  Gserin«Vary 
Versuche  angestellt  worden,  aber  mit  sehr  vMMhiedeniHi  Bs- 
snltaten. 

I4iebig  gibt  an,  dass  Kalium  undNatrium  sich  in  was« 
serfreiem  Alkohol  bei  +  60*  unter  leUiafter  Entwickdung 
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von  reinem  Wasserstoffgas  oxydfrito*    Jedes  AtomgewMM 
Kaliani,  welches  oxydirt  wird,  entsieht  dem  Alkohol  die  B^- 
staodtheile  von  1  Atom  Wasser,  worauf  Aethyloxyd  znracfc-» 
bleibt,  welches  sich  mit  dem  wasserfreien  Kali  vereinigt,  8» 
dass  von  1  Atom  Kalium  und  1  Doppelatom  Alkohol  2  JLU 
Wasserstoffgas  und  1  At  Aethyloxydkali  entstehen»    Sie 
neue  Verbindung  löst  sich  in  dem  Alkohol  auf,  der  allmSHgf 
davon  gesättigt  wird,  und  bei  fortgesetzter  Bildung  von  A.^^ 
thyloxydkali  schiesst  dieses  daraus  allmälig  in  grossen,  diinBli-> 
sichtigen  Krystallen  an,  (Aethyloxyd- Natron  bildet  grosse 
Blätter) ,  und  lässt  man  die  Flüssigkeit  erkalten ,  so  erstarrt 
sie  ganz   und  gar  zu  einer  Masse  von  Krystallen.    Diese 
Krystalle  können  im  luftleeren  Räume   über  SchwefelsSiire 
getrocknet  und  dann  verwahrt  werden,  wenil  der  Zutritt  von 
Feuchtigkeit  und  I^ohlensäure  verhindert  wird.    Sie  vertragpfen 
-(-  80*  ohne  zersetzt  zu  werden.  'Wie  sie  sich  in  htiiei^sr 
Temperatur  vei^alten,  ist  nicht  angegeben.    Mit  Wasser  ver« 
wandeln  sie  sich  in  Kalihydrat,  und  das  Aethyloxyd   durdi 
Aufnahme   von  Wasser  in  Alkohol,   der  abdestillirt  werden 
kann.    Dabei  wird  nichts  anderes  erhalten,  als  Kalihydrat  und 
Alkohol.    Wie  das  trockne  Aethyloxydkali  sich  gegen  trock-> 
nes  Kohlensäuregas  verhält,  Ist  nicht -untersucht.    Man  sollte 
vermuthen,   dass  dabei  die  Bildung  von  kohlensaurem  A-e- 
thyloxydkali  stattfinden  müsse.  — >    Dies  ist  das    erste   bis 
jetzt  bekannte  Beispiel  der  Bildung  des  Aethyloxyds   durch 
chemische   Verwandtschaft.     Die  erhaltene  Verbindung  ist 
proportional  mif  Schwefelaethylkalium ,   und  wird   vielleicht 
durch  den  Einfluss  von  Schwefelwasserstoff  in  dasselbe'  ver- 
wandelt« • 

Guerin-Vary's  Versuche  können  in  Folgendem  zu- 
sammengefasst  werden:  In  einer  tubullrten  Retorte,  Üe  in 
kaltes  Wasser  eingesenkt  und  an  etee  tubulirte  Vorlage  ge- 
kittet WÄr,  goss  er  60  Grammen  wasserfreien  Alkohol,  warf 
dann  eine  kleine  Kugel  Kalium  hinein,  und  verschloss  sie 
mit  dem  Stöpsel.  i)as  Kalium  wurde  i>nter  GasentwfekehHig 
oxydirt;  wenn  die  Kugel  verschwunden  War,  setzte  er  eine 
andere  hinzu  und  fuhr  damit  fort,  bis  auf  neuen  Zusatz  kern 
Wasserstoffgas  mehr  entwickelt  wurde.  Dann  erwärmte  er 
die  aus  denr  Wasser  genommene  Retorte  gelinde ,  und  warf 
aufs  Neue  Kalium  hinein,  bis  auch  jetzt  kein  ^Wasserstoff- 
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^s  mehr  entwickelt  wurde.  Die  Warme  trieb  er  nicht  bSm 
her  als  -f-  100^,  weil  sonst  das  Gemisch  sich  erst  gelb,  und 
dann  brannlich  färbte.  Ans  der  erkalteten  Flüssigkeit  kry-* 
stallisirte  Kalihydrat  in  farblosen,  zweifläcfaig  zugespitzten 
Krystallen,  wodurch  die  Hasse  zuletzt  wie  erstarrt  aussah. 
Sr  verdünnte  sie  dann  mit  ihrem  doppelten  Volum  Wasser 
«od  sättigte  darin  das  Kali  durch  eingeleitetes  Kohlensäure- 
gas  bis  zum  Bicarbonat,  darauf  dcstilKrte  er  einen  Thcil  da*- 
Ton  ab,  und  sättigte  diesen  mit  Chlorcalcium,  wodurch  sich 
ekle  Flüssigkeit  absonderte ,  die  durch  Destillation  in  2  ver- 
BChiedene  getrennt  werden  konnte,  wovon  die  eine  flüchtiger 
als  die  andere  war.  Die  fluchtigere  von  diesen  ist  farben- 
los, besitzt  einen  durchdringenden  Geruch,  aber,  einen  weni-i 
ger  Scharfen  Geschmack  als  Alkohol.  Ihr  specif.  Gewicht 
war  bei  +  23%5  =  0,79952.  Sie  kochte  bei  +  79«  und  ei- 
nem Druck  von  0'",758,  und  erstarrte  nicht  bei  —  20°.  Sie 
brennt  wie  Alkohol.  Die  Mittelzahl  von  3  übereinstimmen- 
den Analysen ,  deren  Zahlenwerthe  jedoch  nicht  angegeben 
rtnd,  gibt  ihre  Zusammensetzung  =  C'*H**0®,  was  3  At^ 
Alkohol  vorstellen  würde,  von  welchen  das  eine  1  At.  Koh- 
lenwasserstoff verloren  hatf  denn  3  Atome  Alkohol  sind  =3 
(C*H"0*)-|-3  =  C^^H^O«,  wird  hiervon  1  At. Kohlen- 
stoff und  1  Doppelatom  Wasserstoff  abgezogen,  so  bleibt*  die 
angegebene  Formel  übrig.  *  Die  weniger  flüchtige  Flüssigkeit 
wurde  in  geringerer  Menge  erhalten ;  sie  besass  einen  bron- 
nenden Geschmack  und  einen  eigenthümlichen  Geruch«  Sie 
mischte  sich  mit  Wasser  und  Alkohol,  wurde  aber  nicht  wei- 
ter untersucht.  Keine  dieser  Flüssigkeiten  gUdi  demAether. 
Bei  der  Benrtheiiuug  dieser  Versuche  erscheiot  es  ganz, 
klar,  dass  das  was  Guerin-Vary  für  Hydrat  gehalten  hat, 
eigentlich  die  krystallisirte  Verbindung  ist,  von  der  Liebig 
at^Ührt,  dass  sie  Aetbytoxydkali  sei.  Man  sollte  dann  ver-* 
muthen,  dass  Guerin-Vary 's  fluchtigere  Verbindung  gan^ 
einfach  kohlensaures  Aethykxyd  wäre,  aber  weder  specif«  ' 
(Sewicht,  Siedepunkt,  noch  Zusawmenseteung  näheren  sich 
nicht  einmal  denen  des  kohlensauren  Aelliyloxyds;''ihre  Iden- 
titftt  kann  also  nidit  vermuXhet  werden.  Wie  diese  f^rschie* 
denM  Resultate  «lAsiiglddien  siod,  moü  die  Zulumft  aüf-& 
klftren* 

*  lieber  die  Einwii;kan|^  von  Kiüi  auf  Alkohol  iind  zwar 


meluete  Venaehe  wijgest^  worden,  sie  baben  aber  aklt 
■n  emer  solohen  genanereo  Keimtqiss  vbet  die    Vorthd« 
long  der  Bestaodtheile  geführt,  wie  wir  es  bei  den  Pre. 
docten  von  der  Einwii^aiig  von  SftaersMff  and  Salsbaden 
m  wissen  gbniben.    Bei  der  Reinigong  des  kMstiscdimi  Kti- 
ha  dafchAufldsong  in  Alkohol  führte  ich  an,  (Tb.  II.  S.30Q) 
dass  eine  concentrirte  Lösung  von  Kalihydrat  in    Alkobai 
braun  wird ,  and .  naelr  Verdunstong  bis  na  einem  gewiaam 
Grade  anter  fortgesetzter  Eriiitsung  auf  einmal  an  der  Ober- 
flehe  verkohlt  werde,  indem  sidi  diese  «mit  einer  KtAlen- 
xinde  bedecke,  anter  welcher  fiurblose  AlkalilSsung  fliesst» 
IKese  Koblenbildang  findet  nadi  Lieb  ig  nicht  statt,   wens 
die  Lftsung  vorher  mit  Wasser  verdünnt  und  danir  der  Al- 
kohol abdestiUirt  wird.    Liebig  eriüirt  dies  daraus,  ^aa§ 
AeUiyloxydkaU  gebildet  werden  sei,  welches  ohne  Zusats 
▼on  Wasser  das  Aethytoxyd  nicht  eher  fahren  fause,  «Js  bet 
•mer  Temperatur,  worin  es  mit  ZurücUassung  von  Kohls 
■ers(5rt  würde,  and  als  Stütae  für  diese  Vermuthwig  Hilut 
•r  an,  dass,  wenn  man  sich  der  wasserfreien  Kalkerde  «sr 
Darstellung  von  wasserfreiem  Alkohol  bediene,  man  don* 
•men  Uebeiscboss  von  Kalkerde  die  H&lfte  des  Alkohols  ven- 
Bwren  könne,  der  mit  der  BasemchemischerVerbindungauräck- 
bkibe,  welche  letztere  sich  noch  nicht  bei  +  180»  sersetaen 
lasse,  ans  der  aber  der  Alkohol  unveiindert  wieder  erfaalM 
werde,  wenn  sie  mit  Wasser  angerührt  und  darauf  destiUirt 
werde.    Mo  Beschaffenheit  dieser  Verbindung  ist  im  üefti*«« 
nicht  untersucht  worden,  «nd  es  ist  unbekannt,  ob  sie  u» 
Kalkerde  und  Alkohol  oderAethyloxyd  bestehe.    Das  eist«» 
iat  wegen  des  -später  abzufahrenden  Verhaltens  von  Hotel- 
kohal  zur  Baryterde  nicht  nnwahrscbeinlieh. 

•  Wann  Kalihydrat  in  Alkohol  aufgelöst  wird,  so  bekonunl 
man  eine  farbenlose  Auflösung,  die  nach  einiger  Zeit  g* 
und  endlich  dunkelbraun  wird.  Es  ist  sehr  wahrscheinücl^ 
dass  diese  Verinderung  zum  Theil  auf  dem  Eialuss  inhdt 
beruht,  Wobei  Aldehyd  gebildet  wird  und  dadurch  dann  ans 
diesem  des  braune  harzartige  Körper,  das  Aldehydhais,  68»  * 
830)  eu»teht,  welche»  aas  der  Lösung  nach  dem  Sft^ 
mit  em«;t  Säure  dtfch  Wasser  ausgefiUli  werdem  juumT^ 
bestimmte  Vergleichung  fewischen  dam  Aldjibydharauad  d« 
•M  Alkohpl  ist  jedoch  a«eh  nicki  «ngctteült  wwden.  SB»* 
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gleich  nak  demOurBe  wmrdMaochEssigriUire,  Ameisenslin« 
mid  yermiitlilidi  auch  Homiiisaiire)  die  vielleicht  Ursache  der 
Firbong  üft^  gebildet. 

Nachdem  wir  %iiii  die  Prodacte  der  Weingibmng  doreli- 
g^pmgen  haben,  kommeii  wir  20  decea  fortsehreitender  Ver* 
iadenmg  durch  aanre  Qähmiig. 

<.£stigglliruag. 

Wird  eine  apiritnöse  Fluaaigkeit  nach  beendigter  Weiom 
gihmng,  bei  einer  Temperator  über  +  18^  dem  Zatritt  ier 
Luft  auflgeeetst,  so  wird  sie  wieder  unUar  von  acUeimigea 
Flocken,  die  eich  darin  absetsen,  es  wird  Sauerstoff  aus  der 
lürft  aufgesogen,  öfters  auch  etwas  Kohlensäure  entwickelt^ 
^  Temperatur  in  der  Flüssigkeit  erhöbt  sich,  und  die  Flfis» 
«^keit  wird  sauer,  indem  sich  auf  Kosten  des  Alkohols  Es« 
sigs&ure  bildet.  Die  Theorie  von  diesem  Vorgang  ist  sehr 
ratfach.  Ein  Doppelatom  Alkohol  und  4  Atome  Sauerstoff 
bringen  1  Atom  Bssijf^ure  und  S  Atome  Wasser  hervori 

folgende  Vergleichung  seigt: 

2  Atome  Alkohol       «==  40  +  itH  +  20 

4  Atome  Sauerstoff   «3  40         ^ 


=  4C  +  12H  +  60 
1  Atom  Essit^ure  =  aC+  6H-f  SO 
3  Atome  Wasser    ^ 6H  +  30 

=  4C  +  i8H  +  60 
Aber  dieses  ist  das  Endresulut  des  Processen  Bis  so 
weit  geht  ^r  nidift  auf  ein  Mal  vor  sick.  Liebig  hat  ge- 
seigt,  dass  wenn  die  Oxydation  bei  «oeurdchendem  Zutritt 
von  Sauerstoff  statt  findet ,  bestimmt  nachmiweisra  ist,  dass 
diese  Oxydation  in  der  Art  vor  sieh  geht,  dass  suerst  1  Dop« 
pelatem  Alkohol  4  Atome  Wasseittoff  vertiert,  welches  M 
Wasser qtxydirt  wird,  dass  dab^  Aldehyd,  C^H*0*  enMeht, 
und  dass  hierauf  dieses  unter  Aufnahme  von  9  Atomen  Sau«» 
erstoff  au  1  Atom  Essigsäure  und  1  ^tom  Wasser  oxydirt 
Wird;  vielleicht  geht  auch  dieses  nicht  auf  ein  Mal  VDr  steh, 
sondern  vielleicht  Mdet  sieh  zuerst  essige  Siure  und  dann 
Esisofsanre*  Entzieht  nlaa^er  in  Essiggihrung  begriffenen 
Flusi%keit  ctee  Zeitlang  den  hinreichenden  Zutritt  frisck  er- 
neuerter Luft  und  destilUrt  dann  etwa  Vu  ab,  so  findet  man 
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in  dieser  abdestiliirten  Portidn  Aldehyd.  Vermisdit  bmib  it^ 
von  eine  kleine  Mengte  in  einem  Glasrohr  mit  kaustisdien 
Kali,  so  wird  die  Flüssigkeit  gelb,  zuletzt  braun  uod  liat 
auf  Zusatz  von  Salzsäure  Aldehydharz  ffilen;  oder  wird  das 
Sestiilat  mit  ein  wenig  kaustischem  Ammoniak  und  dunaf 
mit  einigen  Tropfen  salpetersaurem  Silberoxyd  vermischt  und 
erhitzt,  so  wird  Silber  reducirt,  welches  als  ein  gläazeadet 
'  Spiegel  die  innere  Seite  des  Rohrs  bedeckt,  ^vährend  der 
Aldehyd  sich  zu  Essigsäure  oxydirt. 

•    Aeltere  Chemiker,  welche  die  Essiggährung^  unlersueh- 
ten,  besonders  de  Saussure,  fanden  dabei  eine  gleichzei- 
tige Entwickelung  von  Kohlensäuregas;  aber  dieses  ^var  im- 
mer eine  Folge  davon ,  dass  sie  die  Verwandlung   des  Al- 
kohols in  Essigsäure  nicht  anders,   als  durch  Versuche  mit 
Flüssigkeiten,  die  sich  in  Weingährung  befanden,  untersucfaea 
konnten,  und  daher  stets  noch  die  letztere  abnehmend  fort' 
fuhr,  während  die  Essigsäurebiidung  in  vollem  Gange  war. 
Die  Verwandlung  des  Alkohols  in  Essigsäure    auf  K^ 
sten  der  Luft  würde  ein   sehr  einfacher  Oxydationaprocetf 
sein,  ähnlich  dem  des  Phosphors,  wenn  der  Alkohol  für  sid 
oder  mit  Wasser  vermischt  sich  auf  Kosten  der  Luft  oxydirlej 
aber  dies  geschieht  nicht,   dazu  bedarf  es  eines  Vermenis^ 
J.   h.  eines  mit  katalytiseher  Kraft  begabten  Körpers,   der 
durch  seine  Gegenwart  das  Verwandtschaftsspiel  in  IV/ri- 
samkeit  setzt.    Ein  solches  Ferment  ist  fein  vertheiltes  Pit- 
tin, und  eine  gewisse  Modification  von  Pfianzeueiweiss,  be^ 
sonders  das  aus  gewissen  Wurzeln,  besitzt  diese  Ei^^cbai^ 
im  hohen  Grade.    Sie  Eigenschaft  des  feio  vertheütau  Pb^ 
tins,  den  Alkohol  in  Essigsäure  zu  verwandelq^  habe  ich 
•schon  vorher  angeführt.    Folgender  Versuch^eigt  ^o^BUdaug 
der  Essigsaure  auf  eine  einfache  Weise.    Man  nimmt  f^ 
B^rtheiites  l^latin,   wozu  man  das  anwenden  kann,  welches 
durch  Zink  aus  einer  Platinlösung  gefällt  ist,  oder  ^daS,  wel- 
ches nach  dem  Zusammenschmelzen  von   1  The^lPhiMV 
mit  6  Theiien  Zink  b^im  Auflösen  in  Schwefelsäure^Slii^* 
bleibt   und  nachher  mit   Salpetersäure    ausgekocUT  vorte^ 
ist.     Nachdei^    dieser   Rückstand,  auf   einem  .iAltni%^ 


Wassec;  wohl  ausgewaschen  ist«  begiesst  man  flm  zyr.  V^^* 
drängung  des  Wassers  mit  Alkohol,  oder  befeuifatet  ib9'^^ 
ctem  Trocknen  dir^l  mit  demselben^  wobei  er  jedoch  Mid»t 
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£r]uhend  wird.  Dieses  Platin  verbreitet  nun  einen  starken 
Gemch  nach  Essigsäure.  Auf  eine  Theetasse  mit  ebenem 
Boden  stellt  man'  nun  eine  mit  Alkohol  gefüllte,  kleine  Glas* 
glocke,  auf  die  Weise,  dass  die  Tasse  zuierst  auf  die  GJocke 
gelegt  und  dann  damit  umgekehrt  wird;  hierauf  wird  ein 
dicker  Platindraht  unter  den  Rand  derselben  geschoben.  Rund 
um^das  AlkoholgeßLss  wird  dann  das  Platin  auf  der  Schale 
ausgebreitet  und  darüber  eine  grossere  tubulirte  Glasglocke 
auf  eine  Unterlage  von  Glasf  oder  Porcellan  gestellt.  Der 
Tubulus  der  Glocke  wird  mit  Papier  bedeckt.  Der  von  dem 
Platinpulver  eingebogene  Alkohol  wird  nun  da,  wo  er  in  Be- 
rührung mit  dem  Platin  von  der*  Luft  getroffen  wird,  unauf- 
hörlich oxydirt  zu  tA-^SSy  die  von  der  dabei  entstehenden 
Wäsjne  verflüchtigt  und  auf  der  inneren  Seite  der  Glasglocke 
wieder  verdichtet  wird  und  auf  die  Unterlage  niederfliesst.  * 
In  dem  Grade,  als  das  Platinpulver  trocken  su  werden  an- 
fängt, saugt  es  aus  dem  umgekehrten  Gefass  neuen  Alkohol 
ein,  indem  da,  wo  der  Platindraht  untergeschoben  ist,  Luft 
•  in  dasselbe  eindringt  und  diese  den  Raum  des  Alkohols  la 
dem  Maasse' ersetzt,  als  dieser  von  dem  PlatinpuLver  daraus 
ausgesogen  irird.  Der  Process  fahrt  so  fort,' so  lange  nodi 
Alkohol  voAanden  ist  Ist  bei  dieser  Gelegenheit  die  Glocke 
za  sehr  verschlossen,  so  dass  die  Luft  nicht  hinreichend  ge- 
wechselt werden  kann,  so  bekommt  man  neben  Essigsäure 
auch  Aldehyd,  essige  Säure,  neutrales  und  basisches  essig- 
saures Aethyloxyd,  wie  bereits  beimAcetal  S.  239  angeführt 
wi|{de.  Daher  thut  man  am  Besten,  den  Versuch  so  einzu- 
richten, dass  die  Luft  stark  gewechselt  werden  kann,  ohne 
Rucksicht  auf  den  Verlust  von  flüchtigeren  Producten,  der 
dadurch  verursacht  wird. 

In  Flüssigkeiten,  die  der  Weingährung  unterworfen  ge- 
wesen sind,  z.  B.  Wein  und  Bier,  dient  ein  Theil  desselben 
.Körpers,  welcher  die  Weingährung  bewirkt  htft,  zur  Beför- 
derung der  Oxydation  des  Alkohols  zu  Essig.  Ist  dieser  voll- 
kommen abgeschieden,  so  wird  die  spirituöse  Flüssigkeit 
nicht  sauer,  ist  er  es  aber  nicht,  so  fängt  sie  bald  an  sauer 
zu  werden,  so  bald  ihre  Oberfläche  von  der  Luft  berührt 
wird.  Daher  kommt  es,  dass  starke  Weine,  aus  den^n  ein 
reichlicherer  Gehalt  an  Alkohol  diesen  Bestandtheil  ausge- 
VIU.  «4 
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fällt  hat,  nicht  sauer  werden,  was  dagegen  mit  schwai^hem 
geschieht  SteUt  man  z.  B.  eine  zur  Hälfte  gefüllte  BoutäUe 
Xeres-Wein  neben  eine  auf  gleiche  Weise  halbg^fulke  Boa- 
teille  französischen  Weins,  verkorkt  sie  beide* und  lasst  sie 
so  im  Sommer  eine  Wocite  lang  stehen,  so  ist  der  Xerei- 
Wein  noch  eben  so  gut,  der  fransosische  Wem  aber  durdi 

Essigsäure  ganz  sauer«. 

• 

Obgleich  Alkohol  die  Substanz  ist,  welche  hauptsächficb 
als  Material  zur  Bssiggährung  dient,  so  können   doch  auch 
noch  mehrere  Pflanzeustoflfe,  ohne  vorhergegangene  merkbare 
Weingährung,  in  Essiggährung  fibergehen,*  und  darunter  sind 
einige,  von  denen  man  nich*t  weiss ,  dass  sie  Alkohol  bilden 
können,  wie  z«  B.  Gummi,  dessen  verdünnte  Auflösung  in 
Wasser  nach  uüd  nach  sauer  wird»    Ilbgegen  kann  Zucker, 
durch  Zusatz  von  gewissen  GährungsstofTen,  direet  zn^s- 
sig^sätire  gähren.    Ein  soteher  ist  z.  B*  das  Pflanzeneiweiss, 
welches  durch  Essigsäure  aus  dem  ausgepressten  Saft  vob 
Erdäpfeln  und  Runkelrüben  gefällt  wird  (vergl.  ttd.  VII.  349.> 
Nachdem  einmal  die  Bildung  iron  Essigsäure  in  einer  gab- 
f  enden  Flüssigkeit  angefangen  hat,  trägt  sie  auf  eine  tLUSge- 
zeichnete  Art  zur  Beschleunigung  der  sauren  Gähruog  1^ 
Deshalb  müssen  die  Gefässe  in  den  Brauereien  und  Brenne- 
reien vor  jeder  neuen  Gährungsoperation  mit  grosser  Sorg- 
falt  von  der  während  der  letzten  Gährung  eingesogenen  Sfinre 
gereinigt  werden.    Geschähe  dieses  nicht,  so  würde  die  nen^ 
Masse  während  der  Weingährung  fast  eben  so  sehoeff,  ^ 
sich  Alkohol  bildet,  sauer  werden«    Die  Essigsäure  ist  dem- 
nach selbst  ein  Gährungsmittel  für  die  Essiggährung,  ^^ 
diese  Eigenschaft  ^at  auch  sauer  gewordene  Hefe,  8&^^rteigj 
saures  Brod,  mit  einem  Wprt  das  Ferment  für  die  Weiflg&h* 
ruug,  nachdem  darin  die  Essiggährung  einmal  angefangen 
hat    Als  ein  diese  (xährung  beförderndes  Mittel  fuhrt  man 
auch  eine  schleimige  Substanz,  die  sogenannte  Essigmatter, 
an;  aber  in  ifirem  reinen  Zustand  fehlt  derselben  alles  Ver- 
mögen, G&hrung  zu -erregen,  die  nur  durch  die  von  ihr  ge- 
wöhnlich eingesogene  oder  umschlossene  Essigsäure  entsteht  . 

Essig.  Die  sauer  gewordene  Flüssigkeit  ^wird  Essig 
genannt  Der  Essig,  wird  aus  verschiedenem  Material  l>^ 
reitet,  und  derselbe  daher  von  verschiedenen  Eigenschaft^ 
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und  Anwendbarkeit  erhidten.  Den  besten  erhält  man  veh 
Wein,  den  man  sauer  werden  liest;  er  wird  Weinessig 
f^enannt  >  Kinen  eben  so  guten  erh&lt  man  von  Branntwein, 
indem  man  denselben  mit  dem  6«-  bis  Sfachen  Volnm  Was^ 
«ler  vermischt^  etwas  Zucker  darin  auflöst  und  vermittelst 
gewöhnlicher  Hefe  in  CUhrung  versetzt.  Ein  anderer  Essig 
ivird  von  einem  Decoct  von  einer  geringeren  Sorte  Rosinen 
bereitet,  welches  man  zuerst  in  Wcing&hrung  versetzt  und 
darauf  sauer  werden  lisst.  In  den  Haushaltungen  wird  öf- 
tejrs  sogenannter  Bieressig  aus  Warze  bereitet,  die  man 
nach  vorhergegangener  Weingährung  sich  säuern  lässt*  Zu 
allen  diesen  wird  als  Säuerungsmittel  Sauerteig,  in  Esaig  ge- 
kochtes Brod,  Weinstein  u.  a.  gesetzt;  und  die  Stoffe  betref- 
fend, welche  darin  noch  ausser  der  Essigsäure  enthalten  sind, 
so  verweise  ich  auf  die  schon  abgehandelten  gegohrenen, 
Spirituosen  Flössigkeiten ,  die  aus  denselben  Materialien  ge- 
wonnen werden. 

•  Die  beiden  Hauptumstände,  welche  bei  der  Essiggewin-* 
Bung  zu  beobachten  sind,  wenn  die  Essiggährung  rasch  und 
vollstadflig  vor  sich  gehen  soll,  sind  die  Temperatur  und  der 
ZutriU  der  Loft,  der  aber  so  beschaffen  sein  muss,  dass  da- 
durd^  nicht  zu  viel  durch  V^srdunstung  verloren  geht.  -{-  30** 
bis  -f~  35"*  ist  der  Wärmegrad,  bei  welchem  die  Essiggäh* 
rang  am  besten  vor  sich  geht.  Je  grösser  die  Oberfläche 
der  gährenden  Flüssigkeit  ist,  um  so  mehr  wird  sie  von  der 
Luft  getroffen,  und  um  so  schneller  wird  sie  sauer.  Findet 
aber  ein  zu  freier  Luftwechsel  statt,  so  dunstet  in  dieser  ho- 
hen Temperatur  so  bedeutend  viel  von  der  Flüssigkeit  ab, 
dass  dadurch  ein  bemerklicher  Verlust  verursacht  wird.  In 
der  Gegend  von  Orleans  in  Frankreich  wird,  nach  Th^- 
nard,  sehr  viel  Weinessig  auf  die  Art  bereitet,  dass  Fässer 
von  3iN)  Quart  bis  zu  V4  mit  kochendheissem  Essig  gefüllt 
werden,  und  dieser  darin,  wenn  dasFass  neu  ist,  eine  Woche 
lang  gelassen  wird ,  worauf  jeden  7ten  Tag  8  Quart  jungen 
Weins  zugesetzt  «werden,  bis  das  Fi^  beinahe  voll  gewor- 
den ist.  Die  Fässer  werden,  mit  ihren  offenen,  8  Zoll  wei'fc 
ten  Spundlöchern,  so  dicht  wie  möglich  in  einem  Raum  ne- 
ben einander  gelegt,  der  im*Winter  bis  ungefähr  -{-  W  ge- 
heitzt  werden  kann;  14  Tage  nacli  dem  letzten  Zusatz  ist 
der  Ess^  fertig.    Es  wird  hierauf  nur  die  Hälfte  des  Essigs 
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abgezapft  and  die  zurückbleibende  Hälfte  wieder  jeden  7ieB 
Tag,  wie  vorher,  mit  8  Quart  W^iu  vermischt.  «^      Clin  Kng* 
lander,  Jobn  Ham,  hat  neuerlich  ein  Patent  auf'  eine  be- 
deutend raschere  Essiggewinuung  genommeiv^   die   er   dnrA 
Vergrösserung  der  Oberflache  bewirkt,  indem  er   die   sieb 
säuernde  Flüssigkeit  über  in  Fässern  eingeschlossene  Reis- 
bändel fliessen  lässt. .  Die  Fässer  sind  in  ihrer  oberen  Hälfte 
mit  Reisbundeln  gefüllt,  von  welchen  die  Flüssigkeit  in  Tropfen 
in  die  untere  Hälfte  hinabfallt,  von  wo.  sie  wieder  unanfhör- 
lichi^ausgepumpt  und  auf  die  Reisbündel  zurück  gebracht  wird. 
In  14  bis  SO  Tagen  wird  sie  sauer,  besonders  wenn  die  Luft 
in  dem  Fass  so  oft  umgewechselt  wird,  als  ein  Liichit  darin 
verlischt,  zu  welchem  Endzweck  es  an  den  Seiten  mit  Lö- 
chern versehen  ist,  die  man  verschliessen  und  öffnen  kaniL 
Die  Temperatur  muss  -{-  90^,  und  am  besten  bis  -f-  38®  seiiu 
Dieses  Verfahren  ist  in  Deutschland  sehr  wesentlich  verbes- 
sert worden.    Man  lässt  die  zu  säuernde  Flüssigkeit  durch 
ein  mit  Hobelspähnen  gefülltes  und  mit  Luftlöchera  versel»* 
nes,  hohes  Fass  fliessen,  wodurch  sie  gewissermasen  gäns- 
lich in  Oberfläche  verwandelt  wird  und  die  Absorpflon  des 
Sauerstoffs  der  Luft  mit  solcher  Schnelligkeit  statt  ÜoMf 
dass  sich  die  Temperatur  im  Innern  des  Fasses  auf  -f-  3ß' 
erhält,  und  die  Flüssigkeit  unten  als  Essig  ausfliesst.    Die 
Hobelspäbue  werden,  sur  Einleitung  der  Säuerung,  zuvor  mit 
starkem  Essig  getränkt.    Zu  dieser  Essigbereitung  wendet 
man  gewöhnlichen  Branntwein  an,  mit  so  viel  Wasser  ver«» 
dünnt,  dass  darin  auf  1  Th.  Alkohol  ^twa  9  Th.  Wasser 
enthalten  sind ,   also  z.  B.  Branntwein  f  on   SO  Procent  mU 
3Va  bis  4  Th.  Wasser  vermischt,  und  versetzt  mitSabstan«* 
zen,  die  ein  Gährungsmittel  enthalten,   z.  B.  mit  Rimkelra- 
ben-  oder  Erdäpfel-Saft,  mit  schwachem  Bier,  B^rvrürze, 
Rohrzucker  u.  s.  w.    Um  g:anz  sichei-  zu  sein,  diss  in  dem 
so  erhaltenen  Essig  nicht  noch  unoxydirter  Alkohol  enthal- 
ten sei^  lässt  mau  ihn  gewöhnlich  noch  einmal  durdi  das 
mit  Hobelspähnen  gefüljte  Fass  hindurchgehen.    Es  ist  sehr 
möglich,  .dass  die  Holzart  selbst,  aus  der  die  Hobelspähne 
gemacht  sind,  noch  auf  andere  Weise  einen   befördernden 
Einfluss  ausübe,    als  durch  Vd)*grÖsserung  der  Oberfläche, 
und  dass  also  hierbei  gewisse  Holzarten  wirksamer  sind,  «I* 
andere.    In  Deutschland  wird  vorzüglich  WeissbuchenhÄte 
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dazu  genommen.  Das  Hola  von  Pinusarten  taugt  nichts,  wei( 
es  den  Essig  verdirbt  durch  den  Harzgeschmack,  den  es 
demselben  ertheilt. 

Bei  dieser  Operation  ist  es  ein  nothwendiger  Umstand',, 
genau  darauf  zu  achten,  dass  der  Luftwechsel  hinreichend 
ist.  Ist  er  zu  schwach,  so  bildet  sich  viel  Aldehyd,  wel- 
clier  mit  dem  Luftstrom  wegdunstet,  und  daraus  entsteht  der 
lange  unerklärt  gewesene  Umstand,  dass  der  Essig  mit  der 
Zeit  nicht  die  Säure  bekomme,  die  er  erhatten  musste,  wenn 
die  Operation  langsamer  gegangen  wäre.  Der  Essigfabrikant 
findet  leicht,  ob  dieser  Umstand  stattfindet,  wenn  er  eine 
Probe  von  dem  durchgehenden  Essig  destillirt,  und  wenn  Vi« 
übergegangen  ist,  das  Destillat  prüft,  ob  es  mit  Kair  braun 
wird,  woraus  sich  nemlich  die  Gegenwart  von  Aldehyd 
durch  die  Bildung  von  Aldehydharz  zu  erkennen  gibt.  Ist 
dagegen  der  Luftwechsel  stärkef,  als  nothig,  so  wird  das 
Gefäss  im  Innern  abgekühlt,  auch  geht  durch  Verdunstung 
mehr  Essig  verloren,  als  dürfte,  was  bei  dem  gewöhnlichen 
Gange  der  Operation  unge^j^r  Vi»  beträgt. 

Um  Essig  zum  Hausbedarf  zu  bereiten,  lässt  man  eine 
spirituöse  Flüssigkeit  auf  einem  Fass  von  60  bis  80  Quart 
sauer  werden,  nimmt  dann  nach  Bedarf,  z.  B.  V«  ab,  und 
fällt  mit  derselben  Spirituosen,  noch  nicht  sauer  gewordenen 
Flüssigkeit  wieder  auf,  die  dann  wieder  sauer  wird,  bis  der 
abgezapfte  Essig  verbraucht  worden  ist,  auf  welche  Art  man 
also  eine  beständig  fortfahrende  Essigproduction  bat.  —  Die 
Bereitung  des  Bieressigs  auf  d^m  Lande  geschieht  gewöhn- 
lich in  einer  hölzeiiien  Butte  mit  aufgelegtem  und  verkleb- 
tem Deckel  an  einem  warmen  Ort^,  wie  z.  B^  auf  einem 
Stubenofen,  und  ist  in  5  bis  6  Wochen  beendigt.  Es  könnte 
acheinen,  als  sei  der  Zutritt  der  Luft  hierbei  nicht  nöthig; 
aber  sowohl  die  Poren  des  Holzes,  als  auch  die  Verklebung 
lassen  einen  Luftwechsel  zu,  und  verhindern  aber  dabei  be- 
deutend  die  Verdunstung. 

In  deii  fissigfabriken  sammelt  sich  eine  eigene  Art  von 
Fliegen,  Mtucaeellarü^  in  grosser  Menge  an^  ondin^dem  Es- 
sig selbst  entsteht  ein  eigenes  Infusionsthier,  der  sogenannte 
Essigal,  Vibrio  aceti^  den  man  oft  schon  mit  blossen*  Augen 
sehen  kann»    9iese  Thiere  müssen  getödtet  werden,  was  da- 
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durch  geschieht,  dass  mau  den  Essig  durch  eine  spiralfSrmi^ 
gewundene  Röhre  von  Zinn  leitet,  welche  mit  Wasser  von 
-f-  90  "^  bis  100^  umgeben  ist.  Die  Essigale  werden  dureh 
die  Hitze  getödtet  und  der  Essig  darauf  durch  Seihen  g^^ 
klärt;  nachher  zeigen  sich  diese  Infusiousthiere  nicht  wieder 
darin.  Im  Kleinen  erhitzt  man  den  Essig  in  Krügen  oder 
Flaschen,  die,  man  in  einen  Topf  voll  Wasser  stellt  und  daria 
bis  zum  kochen  des  Wassers  lässt. 

Wird  Essig  in  Gefassen  aufbewahrt,  worin  er  mit  L<uft 
in  Berührung  kommt,  die  sich  umwechseln  kann,  so  wird  er 
unklar,  und  es  sammelt  sicji  darin  nach  und  nach  eine  gid- 
lertartige,   zusammenhängende  Masse,    die  sich  schlüpfrijf^ 
aufgequollen  anfühlt,  und  aus  welcher  man  die  darin  enthal- 
tene Flüssigkeit  nicht  auspressen  kann.    Diese  Masse  wirf 
Essigmutter  genannt,  aus  dem  unrichtigen  Grund,  weil  maa 
ihr  das  Vermögen  zuschrieb,  Essiggährung  bewirken  zu  kön- 
nen.   In  der  grössten  Menge  findet  man  sie  in  denFässem^ 
worin  äich  der  Essig  durch  Gährung  bildet,  so  wie  anch  ia 
den  (Befassen,  die  in  den  Kaufläden  unter  die  Zapffässer  mm 
Auffangen  des  verschütteten  Ess%s  gestellt  werden,  wo  sie 
oft  das  ganze  Geßiss  anfüllt*    Sie  ist  in  feuditem  Zustand 
ganz  durchsichtig  und  schleimig,   enthält  viel  eingesogenttf 
Essig,   der  sich  nur  mit  grosser  Schwierigkeit  ausdrudLen 
lässt,  und  trocknet  nach  und 'nach  zu  einer  durchsiditigen, 
gelblichen,  einer  thierischen  Membran  ganz  ähnlidien  Haut 
ein,  die  aber  Bei  der  trocknen  Destillation  kein  Ammom'ak 
gibt.    In  Wasser,  und  vorzüglich  in  Essig  schwillt  sie  wie- 
der fast  zu  ihrem  ersten  Volum  auf.    Von  anhängendem  Es- 
sig befreit,  ist  sie  ganz  geschmacklos*    Sie  wird  auf  Kosten 
der  Bestandtheile  der  Essigsäure   gebildet,  uüd  der  Essig 
wird  um  so  schwacher,  je  mehr  sich  davon  in  demselben 
absetzt*    Sie  ist  gewissermassen  das  Product  von  der  F&ul- 
uiss  des  Essigs.    In  sehr  concentrirtem  Essig  bildet  sie  feich 
nicht,  dagegen  aber  um  so  leichter,  je  schwädier  der  Essig 
ist«    Zuweilen  findet  man  diese  $ohleimige  Masse  in  sehr 
schwachem  Brantwein,   der  lange  aufbewahrt  worden  war, 
Abgesetzt,  vermuthlidi  unmittelbar  aus  den  BestandAeileil 
des  Alkohols  gebildet,  bevor- die  Zwischengrade  der  Essig- 
bHdmig  ia  dem  Bf antewein  bemerkbar  werden  kenntea.  • 

Der  im  Handel  vorkommende  Eaing  ist  Jmner  vim  na« 
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g^leioheiii  Ks8ig8äiire- Gehalt    Aus  seinem  spemf.  Gewicht 
lässl  sich  ia  dieser  Hinsicht  nichts  schliessen,  weU  die  an- 
deren Bestandüieile  der  Flässigkeit  zur  Vermehrung  dessel- 
ben beitragen  und  die  Essigsäure  wenig  schwerer  als  Was- 
«ler  ist«    Zur  Prüfung  der  Stärke  des  Essigs  -  bleibt  daher 
l&ein  anderer  Ausweg,  als  denselben  mit  All^li  zu  sättigen. 
Einen  Essig,  welcher  von  7  Procent  seines  Gewichts  was- 
serfreien kohlensauren  Kali's  gesättigt  wird,»  hält  man  für 
^t,  und  für  mittebnässig  eine  Bissigsorte,  die  nur  von  b^h 
bis  6  Procent  von  diesem  Salze  gesättigt  wird*    Es  ist  in- 
SEwischen  nicht  feicht,  scharf  zu  bestinuneo,  wieviel  kohlen- 
saures Kali  genau  von  einem  gegebenen  Gewicht  Essig  ge- 
sättigt Wird.    Diese  Probe  macht  man  am  einfachsten  in  ei- 
oer  gradttirten  CHasrähre;  man  giesst  in  dieselbe  ein  gewis- 
ses Maass  von  flissigem,  kaustischem  Ammoniak,  von  be* 
kanntem  specifl  Gewicht  und  Alkaligehalt,  welches  mit  so 
viel  Laekmus  versetzt  ist,  dass  es  vollkommen  blau  gewor-» 
4en  ist ;  man  setzt  nun  den  Essig  in  kleinen  Antheilen  nach 
und  nach  |su,  bis  die  blaue  Farbe  der  Flüssigkeit  in  die  rothe 
«hergeht.    Die  Graduirang  der  Röhre  zeigt  dann  das  Yohmi 
von  verbrauchtem  Essig,  und  die  Menge  Aw  gesättigten  Am- 
moniaks, £e  Quantität  ven  Essigsäure,  welches  in  diesem 
Volum  enthalten  war.  •—    Ein  schwacher  Essig  kann  durch 
Gefrieren  verstärkt  werden,  indem  dabei  das  Wasser  zu  Eis 
wird,   und  eine  concentrirtere  Flüssigkeit  nngefroren  bleibt 
^h1  abgezapft  werden  kann.     Der  gefrorene  Theil  enthäk 
indessen  nodi  Essigsäure.    Am  besten  geht  man  so  zu  Werke, 
dass  man  d^n  Essig  von  eben  an  gefrieren  lässt  un4  die  ge* 
frorrae  Rinde  von  Zeit  zu  Zeit  wegnimmt 

Zuweilen  wird  der  Essig  mit  Minerakäuren  verfälscht. 
IMesen  Betrug  kann  man  indesSjDn  schon  durch  den  Geschmack 
und  an  einem  ^genen  C(efühl  an  den  Zähnen^  wie  es  durch 
diese  Säuren  bewirkt  wird,  entdecken.  Schwefelsaure  ent- 
deckt man  vennttelst  eines  Barjrtsalzes,  womit  soldker  Es«- 
sig  einen  in  Salzsäure  unlöslichen  Niederschlag  giebt;  Sal*- 
petefsäure  durch  einige  Tn^fen  Indigblau-SchweMsäure, 
weMhe  dadurch  spgleich  ihre  blaue  Farbe  verliert  und  gelb 
wird;  und  Salzsäure  durch  salpetersaures  Silberoxyd,  womit 
ein  in  Salpetersäure  unlöslicher  Niederschlag  entsteht.  Hier* 
bei  ist  zu  bemerken,  dass  der  Essig  nicht  seilen  Weinstein 
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enthält;  aber  der  dadurch  mit  Baryt-  oder  Silbersalzea  _ 
bhdete  Niederschlag  wird  von  Säuren  aufgelöst.  Nach  K  ü  k  ji 
wird  jeder  Essige  fler  selbst  nur  sehr  geringe  Mengen  von 
Mineifklsäuren  enthält^  durch  eine  Auflösung  von  Brechweie* 
stein,  getrübt.  -^  Auch  soll  der  Essig  zuweilen  mit  scharfen 
Pflanienstoffen^  wie  Capncum  annaum,  Daphne  Me%ereumj 
Rad^Pyreihri  vu  dgl.^  verfälscht  werden ;  wird  solcher  Essig 
mit  Alkali  genau  gesättigt^  so  erkennt  man  sogleich  dea 
scharfen  Geschmack  von  solchen  fremden  Beimischungen. 

Um  den  Essig  von  den   fremden  Stoffen  zu  befreien^ 
welche  er  noch  ausser  Essigsäure  enthält^  wird'erin  kupfer- 
nen  Gefassen  mit  zinnerner  Kühlgeräthschaft  der  Destilla- 
tion unterworfen.     Da  die   Essigsäure   weniger  flüchtig  isty 
als  das  Wasser^  so  geht  anfangs  fast  nur  dieses  über.    Von 
dem   zuerst  übergehenden   bewahrt  man  ungefährt   '/i   vom 
Volum  des  Essigs  nicht  auf  ^   und  von  dem  diurauf  kommen- 
den fängt  man  so  lange  auf^    als  es  noch  nicht  brenzlidi 
wird.    Gegen  das  Ende  der  Operation  bleibt  eine  sehr  saure^ 
extractformige  Masse  QSapo  acetij  zurück^  welche  leicht 
brenzlich  wird<^).     Um  diess   zu  vermeiden^  schreibt   man 
vor^  den  Essig  in  der  DestUlirblase  mit  Vs  seines  €rewicht9 
gut  ausgebrannter  Laubholzkohle  zu  mengen.    Ist  das  Destil- 
lat dessen  ungeachtet  brenzlich  geworden^  so  lässt  sich  dies 
durch  eiu  weni^  Blutlaugeukohle  wegnehmen. 

Destillirter  Essig  ist  farblos^  hat  aber  nicht  den  rein^ 
frischen^  sauren  Geruch  und  Geschmack  des  undestilliiten. 
Die  Ursache  davon  ist^  dass  der  Essig  ein  wenig  Essigather 
enthält^ ^welcher  zu  Anfang  der  Destillation  mit  dem  Was- 
ser^ welches  weggegossen  wird^  entweicht^  und  ausserdem 
folgt  dem  Destillat  ein  eigener^  noch  nicht  untersuchter  flucb- 
iiger  Stoff^  welcher  hauptsächlich  die  Ursache  des  Beige- 
sclmiacks  ist^  ^md  der  beim  Sättigen  der  Säure  mit  Alkali 
und  Abdampfen  «llmälig  von  der  Luft  zerstört  wiid^  und 
die  Auflösung  zuerst  gelb  und  hernach  braun  färbt  .  In  dieser 
Hinsicht  verhält  er  sich  ähnlich  dem  Aldehyd« 

Die  Essigsäure  ist  jedoch  nicht  die  einzige  Säure,  welche 


*)  Bei  der  Beroituug  des  desüUürten  Essigs  im  Grossen^  z.  B,  xoni  Be- 
huf der  Bleiweisifabrikation^  sammelt  man  diese  saure  Matso,  miscbt 
•16  mit  ihrem  halben  Volum  V^asser  und  destiUirt  sie  noch  einmal 


durch  die  GShning  gebildet  wird.  Die  Bssigs&my  scheint 
eigentUdi  nur  der  Verwandlung  des  Alkohols  anzugehören; 
wenn  eine  sauer  werdende  Flüssigkeit  nicht  in  Weingährung 
übergeht  y  so  entstdien  andere  Säuren.  Ich  habe  bereits  go- 
zeigt  ^  dass  in  sauer  gewordenem  Saft  von  Runkelrüben  und 
in  sauer  gewordener  Milch  ^  Milchsäure  enthalten  ist.  Eben 
eo  ist  die  Säure  im  Sauerkraute  nach  Liebig^s  Untersuchung 
Milchsäure.  In  sauer  werdendem  Kleister  wird  noch  eine 
andere  Säure  gebildet^  und  .es  ist  unbekannt ^  ob  nicht  auf 
diese  Weise  noch  mehrere  andere  Säuren  von  verschiedenen 
Pianzenstoffea  gebildet  werden  können.  In  allen  diesen  Fäl- 
len ist  es  wahrscheinlich^  dass  die  Art  der  Säure ^  welche 
hauptsächlich  gebildet  wird^  von  dem  Körper  abhängt^  der 
dabei  als  Ferment  katalytisch  wirkt.  Die  Bildung  der  Milch- 
säure aus  dem  Zucker  in  dem  Saft  der  Runkelrüben^  wäre 
gleich  leicht  nach  vorhergegangener  Alkoholgährung  erklär- 
lich^ denn  von  3  Atomen  Alkohol  und  6  Atomen  Sauerstoff 
aijb  der  Luft  =  C«H"0*  +  60  entsteht  ein  Atom  Milch- 
säure und  4  Atome  Wasser  =  C«H»«0*  +  4H*0. 

Diese  Erklärung  gründet  sich  auf  eine  vorhergehende 
Weingährung«  Aber  eine  solche  findet  in  dem  Saft  der  Run- 
kelrüben und  der  Milch  entweder  nicht  oder  nur  höchst  un- 
vollkommen statt^  in  denen  alles  ^  was  Alkohol  geworden  ist| 
wahrscheinlich  in  Essig  übergeht.  Die  Bildung  der  Milch-« 
säure  gehört«  einer  ganz  andern  Art  von  katalytischer  Ver- 
wandlung an^  die  der  ähnlich  ist^  weiche  bei  der  Verwand- 
lung der  Stärke  in  Stärkegummi  oder  Dextrin  vor  sich  geht^ 
und  dadurch  charakterisirt  ist,  dass  dazi^ Weingährung  nicht 
nöthig  ist.  , 

Wir  haben  in  diesem  Werke  den  Zucker  als  aus  C 
H^°0^®  zusammengesetzt  angenommen.  Diese  Ansicht  ist 
nun  einmal  die  allgemeine  geworden.  Aber  wir  haben  kei- 
nen andern  Grund  für  die  Berechnung  von  deih,  was  das 
Gewicht  von* einem  Atom  ist,  als  die  Bestimmung  der  Menge, 
die  sich  mit  1  Atom  einer  unorganischen  Basis  verbindet,  und 
diese  ist,  wenn  mehrere  Verbindungen  exisliren,  diejenige, 
welche  siqh  vorzugsweise  durch  Festigkeit  der  Verbindung 
eharakterisift.  Wenden  wir  dies  auf  den  Zucker  an,  so  zeigt 
.es  sich,  dass  seine  Verbindungei>  mit  Bleioxyd,  Kalkerde, 
Baryteide  o.  &  w.,  bestehen  s.  B.  awsr  Pb+C'H'^OS  ^^^ 
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durch  alio  das  ausgedruckt  wird  ^  was  1  Atom  Zucker  ist^ 
nämlich  =  2C'H*  +  50.  Vergteichen  wir  die  Zusaamien- 
Setzung  des  ZuckerUeioxyds  mit  der  des  miichsauren  Bleiosyds^ 
so  ergiebt  sich^  dass  auch  das  letztere  besteht  aus  Pb-{- 
C*  H'^  O*.  Zucker  und  Milchsaure  sind  also  isomerisch.  Der 
krystallisirte  Zucker  besteht  aus  2(ioS)-f-H;  durch  Hinzufü- 
gung von  noch  einem  Atom  chemisch  damit  verbundenem 
Wasser  entstehen  2  Atome  wasserhaltiger  Milchsäure  = 
2(ioL)  +  2ä,  und  diese  Verwandlung  geht  durch  den  kata- 
lytischen  Einfluss  des  Eiweisses  der  Runkelrüben^  oder  ei- 
nes anderen  darin  enthaltenen  Körpers  vor^  ohne  dass  Sauer- 
stoff aus  der  Luft  dazu  aufgenommen  zu  werden  braucht« 
Die  Milchsäure^  sowie  auch  die  Gährungserscheinuugen^  wel- 
che ihre  Bildung  begleiten^  ist  bereits  im  Th.  VI.  S.  131  ab- 
gehandelt worden^  es  bleiben  mir  d^er  noch  einige  Worte 
über  die  Säure  im  Kleister  zu  sagen  übrig.  * 

Klei$ter9äure*  In  sauer  gewordenem  Kleister  von  ge- 
kochter Stärke  hat  Chevreul  eine  eigene  flüchtige  Säure 
entdeckt^  welche  die  Ursache  des  unangenehmen  Geruchs 
des  Kleisters^  des  Geruchs  ueugebundener  Bücher,  Spiel- 
karten u.'dgl.  ist.  Diese  Säure^  welche  durch  den  Säuerungs- 
prozess  des  Kleisters  in  der  Luft  hervorgebracht  zu  säin 
scheint^  ist  indessen  von  Chevreul  noch  nic||t  so  ausführ- 
lich beschrieben  worden^  dass  ich  hier  etwas  Nalieres  darü- 
ber anfuhren  könnte.  Saurer  Kleister  enthält  dabei  noch 
Milchsäure. 

•  3«  Flotnias« 
Der  letzte  Zustand  von  Gährung;  oder  von  fnlviMget 
Verwandelung  der  Pflauzenstoffe  wird  Fätthiiss  genannt, 
flire  Erschemungen  tmd  Produete  sind  weit  maimigfaltiger 
als  die  der  vorhergehenden,  aber  auch  weit  Veniger  unter- 
sucht und  gekatmt.  Die  Pflanzenstoffe  sind  Im  AUgemeteen 
zu  dieser  Verwandlung  ungleich  geneigt.  l)ie  stäifceren 
Pflanzensäuren^  die  vegetabiiisdten  Salzbasen,  die  Harze, 
die  fetten  und  flnditigen  Ode,  gehen  Mcfat  in  Fäuhnss  ^ber; 
dagegen  geschieht  diess  rasi5h  mR  sohlen.  Welche,  ausser 
Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  zugleicfi  nodiStiok- 
«toff  und  Schwefel  enthalten.  —  Durch  Trocknen  wird  die 
f'äulniss  veAind^;,  und  obgleich  feste  und  wdöslidie  St^b, 
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alioiälig  iu  der  Lnft  zerstört  werden^  so  geschieht  diess 
doch  nicht ^  wenn  sie  vor  Feuchtigkeit  geschätzt  sind;  und 
alle  leichtfaulenden  Stoffe^  wie  z.  B.  Pflanzeneiweiss  und 
Pflanzenleim;  können  noch  so  lange  aufbewahrt  werden^ 
wenn  sie  zuvor  ausgetrockaet  wurden.^.  Zur  F&ulniss  ist 
also  Wtüsaety  d.  h.  Durchtränkung  des  Pflanzenstoffs  mit  Feuch- 
tigkeit ^  BOthwendig.  Aber  die  Gegenwart  des  Wasseis  ist 
noch  nicht  genug;  ohne  Zutritt  des  Sauerstoflgases  der  Lnfk 
geht  die  F&ulniss  entweder  gar  nicht  vor  sich^  oder  so  lang-» 
sam^  dass  sie  gehemmt  zu  sein  scheiht.  Darauf  beruht  die 
sogenannte  A  p  p  e  r  tische  MetiKuie  y  Pflanzenstoffe  lange  frisch 
zu  erhalten.  Er  fallt  z.  B.  eine  gläserne  Flasche  völlig  mit 
frischen  grünen  Erbsen  an^  verkorkt  sie  luftdicht  ^  überbindet 
und  verharzt  den  Kork  und  stellt  darauf  die  Flasche  in  einen 
Topf  mit  Wasser ;  welches  bis  zum  Kochen  erhitzt  wird. 
Während  dieser  Erwärmung  verzehren  die  eingeschlossenen 
Erbsen  den  Sauerstoff  der  Luft  in  der  Flasche  ^  welcher  nun 
nicht  wieder  von  aussen  ersetzt  werden  kann;  solche  Ehrbsen 
eriialten  sich  nun  unverändert  das  ganze  Jahr  hindurch ;  hält 
aber  der  Kork  nicht  dicht^  kann  Lnft  eindringen  und  sich 
umwechseln^  so  gehen  sie  bald  in  stinkende  Fäulniss  über. 
Auf  gleiche  Weise  können  sowohl  Pflanzen-  als  Thierstoffe 
verwahrt  werden^  wenn  man  sie  in  luftdichte  Geflsse  ein- 
schliesst  und  dann  langsam  bis  zu  -)-  100*  er)iitzt,  während 
dessen  der  Sauerstoff  der  eingeschlosi^bnen  Luft  dur<^  einen 
Prozess  verzehrt  wird,  welcher  noch  keine  anfangende  Fäul- 
niss ist,  und  worauf  diese  Substanzen  niur  von  Stickgas  und 
neugebildetem  Kohlensäuregas  umgeben  sind  ^.  —  Wasser 
und  Luft  sind  also  Hauptbedingungen  zum  rascheren  Fort* 


T)  Hau  nimmt  an,  dMi  die  Aufbewibning  organischer  Stoffe  in. Alkohol^ 
oder  dorcii  EinselBen  und  Binsuckem,  ebenfalls  auf  einer  Art  von 
Trocknung  beruhe.  Man  stellt  sich  namUch  vor,  dass,  nachdem  das 
Wasser,  womit  der  organische  Stoff  durchdrungen  ist,  mit  Alkohol^ 
Sabs  oder  Zucker  vermischt  worden ,  dasselbe  dadurch  das  Vermögen 
verloren  babe^  zur  FSutniss  mitzuwirken 
**y  Blne  ähnliche,  wiewohl  weniger  sicbtere,  Verwahningsmethode  ist  die, 
dass  man  Pflsnaeosteffe  hi  gesdunolsene  Butter  oder  in  Oel  kgt,  wo- 
durch dieLuft  abgehalten  whrd.  Im  Jahr  18S6  fknd  man  bei  den  Aus- 
grabungen SU  Pompeji  einige  Flaschen  voll  Oliven,  die  in  Oel  aufbe- 
wahrt  und  noch  sehr  gut  erhalten  waren,  obgleich  das  Oel  ranzig  ge^* 
worden  und  in  fette  Sauren  übergegangen  war. 
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schreiten  der  FäuInLss;  aber  ihlr  Eii^iiSfl  muss  durch  W&rme 
unterstützt  werden  ^  denn  unter  0^^  wo  das  Wasser  zu  Eis 
erstarrt  jst;  findet  keine  Veränderung  statt.  Wir  haben  an- 
tediinvianische  Thiere  in  Eisberge  eingesclossen  gesehen^  bei 
deren  Aufthauung  sie  in  noch  ungefaultem  Zustande  heraus- 
kamen;  nach  einem  wenigstens  6000jährigen  VeJrweilen  im 
Eise.  Auch  noch  bei  einigen.  Graden  über  0^  erhalten  sich 
die  organischen  Stoffe  ziemlich  gut;  bei  +  6*  bis  7*  fangen 
die  Zerstörungs- Erscheinungen  nach  einiger  Zeit  sich  za 
zeigen  an^  bei  -)-  15^  bis  -)-  18^  treten  sie  schnell  ein^  und 
zwischen  +  ^^  und  30^  kommen  und  schreiten  sie  mit  gros- 
ser Schnelligkeit  fort  —  Einmal  eingetreten^  breitet  sich  die 
Fäulniss  aus^  gleidbsam  als  beruhte  auch  sie  auf  einem  Veiv 
mögen  ihrer  Producte^  einen  ähnlichßn  Prozess  erregen  zu 
können^  wie  der^  durch  den  sie  gebildet  wurden. 

• 

^  -  Wenn  organisdie  Stoffe  in  offener  Luft  faulen,  saabsor- 
biren  sie  Sauerstoff  aus  der  Luft,  den  sie  indessen  selten 
behalten,  sondern  sie  verwandeln  ihn  in  ein  gleiches  Volum 
Kohlensäuregas.  Kann  die  Luft  nicht  alle  Punktö  des  fau- 
lenden organischen  Stoffs  berühren,  so  zeigen  sich  ^uf  der 
Oberfläche  andere  Erscheinungen^  als  im  Innern  der  Masse. 
Da  wo  die  Luft  vollkommen  die  Materie  berührt^  wird  Alles 
exydirt,  der  Kohlenstoff  zu  Kohlensäure,  der  Wasserstoff  zu 
Wasser,  der  Stickstoff  zu  Salpetersäure;  kommt  aber  der 
Sauerstoff  mit  der  faulenden  Materie  entweder  gar  nicht 
oder  nur  unzureichend  in  Berührung,  so  vereinigt  sidi  der 
Wasserstoff  mit  den  übrigen  Bestandtheilen,  d.  b.  mit  Koh- 
lenstoff, mit  Stickstoff,  mit  Schwefel  und  Phosphor^  wobei 
sich  vielleicht  auch  zuweilen  der  Wasserstoff  aus  zersetztem 
Wasser  entwickelt,  und  durch  die  Vermischung  dieser  Was- 
serstoffverbindungen und  Abdunstung  von  dem  faulenden 
Körper  entsteht  der  so  widerliche  üWe  Geruch  dÄ  in  Fäul- 
niss begriffenen  Materien.  Die  Pflanzenstoffe,  welche  blos 
Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  enthalten,  werden 
ohne  besonders  üblen  Geruch  zerstört,  die  stickstoffhaltigen 
aber  riechen  bedeutend,  und.  kommt  hierzu  bei  gewissen 
noch  ein  geringer  Schwefel-  oder  Phosphor -Gehalt,  so  ist 
die  Ausdunstung  des  faulenden  Körpers  nicht  mehr  zu  ertra- 
gen.   Wir  haben  noch  keine  specielleren  Untersuchungen  über 
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dio   dabei  vorgehenden  chemisclien  Verandeningen  and  die 
dadorch  gebildeten  Producte. 

Werden  feuchte  Pflanzenstoffe  in  HauTen  zusammenge- 
legt; so  stellt  sich  bei  wanner  Witterung  zwischen  ihren 
Bestandtheilen  eine  Wechselwirkung  ein^  wodurch  die  Tem-^ 
peratur  erhöht  wird;  Wasser  als  dicker  Dampf  verdunstet 
and  die  Masse  zuletzt  so  heiss  wird;  dass  sie  sich  entzün- 
det und  brennt.  Der  Anfang  dieses  Prozesses;  so  wie  auch 
sem  Fortgang  bis  zum  Augenblick  des  anfangenden  GlühenS; 
gehört  ganz  bestimmt  der  Fäulniss  aU;  aber  welche  die  da- 
bei stattfindenden .  chemischen  Veränderungen  sind;  die  so 
rasch  .vorschreiten ;  dass  sich  die  Temperatur  bis  zu  einem 
sokhen  Grad  erhöhen  kann;  ist  unbekannt.  Hierher  gehört 
die  nicht  seltene  Erscheinung;  dass  HeU;  wenn  es  noch 
feucht  in  die  Scheune  gebracht  wird;  siöh  erwärmt  und  ei- 
nen eigenen  Geruch  annimt;  und  sich  selbst  bald  entzündet; 
wenn   es  nicht  sogleich  ausgebreitet   und  getrocknet  wird. 

Organisehe  Stoffe;  mit  Wasser  übergössen  und  davon 
bedeckt;  faulen  ebenfalls;  aber  unter  anderen  Erscheinungen; 
als  in  der  Luft.  Sehr  oft  beginnt  dieser  Faulungsprozess 
mit  Erzeugung,  von  microscopischeu;  sich  bewegenden;  le-^ 
benden  Wesen;  die  man  Infusionsthierchen  nennt;  und 
die  zu  Anfang  der  Fäulniss  eine  Zeit  lang  in  verschiedenen 
Generationen  sich  auf  einander  folgen;  sterben  und  verschwin-^ 
den;  wähiaeiid  ihre  Bestandtheile  an  den  Erscheinungen  der 
Fäulniss  Theil  haben.*  Die  Entstehung  dieser  Thiere  in  einer 
faulenden  Flüssigkeit  scheint  jedoch  nicht  eine  Folge  der  - 
Fäulniss ;  sondern  nur  eine  dabei  oft  eintreffende  Erschei- 
nung zu  sein;  abhängig  von  der  unbegreiflichen  Art;  wie 
die  Eier  dieser  .  Thiere  sich  überall  verbreiten.  Da;  wo 
diese  Eier  fehlen;  oder  wo  man  absichtlich  die  Möglichkeit 
ihres  Entstehens  verhindert;  entstehen  sie  nicht.  Die  im 
Wasser  faulenden  Pflanzenstoffe  werden  vom  Wasser  cxtra- 
hirt;  ihre  auflöslichen  Stoffe  an  der  Oberfläche  des  Wassers 
durch  Berührung  mit  der  Luft  zerstört/  indem  sie;  so  lange 
das  Wasser  noch  etwas,  davon  aufgelöst  enthält;  den  aus 
der  Luft  in  das  Wasser  gedrungenen  Sauerstoff  wegneh- 
men; di|S  Unlösliche  wird  dadurch  vor  der  Zerstönyig^ 
wobei  die  Luft  mitwirkend  ist;  bewahrt;  aber  allmäUg 
werden  die  aufgelösten  Stoffe  zerstört;    es  dringt  Sauer- 
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stoffgas  in  dts  Wasser  ein^  und  es  0Uigt  nun  die  Zerstö- 
rung des  Unaufgelösten  an.  Indessen  geht  diese  nur  «riir 
lai^gsani;  und  wenn  sich  grössere  Massen  von  Pflansenstof- 
fen^  die  sonst  faulen  können^  auf  dem  Boden  von  Wasser 
zusammengehauft  befinden^  ohne  von  der  Luft  berührt  zu 
werden^  so  können  sie  Jahrtausenden  widerstehen^  ohne  so 
zerstört  zu  werden^  dass  sie  nicht  noch  hinsichtlich  ihras 
Ursprunges  erkennbar  wären. 

Noch  eine  drittte  Art  von  Fäulniss^  nehmen  wir  an, 
habe  stattgefunden  bei  den  Ueberresten  einer  vergangenen 
organischen  Welt^  die  wir  unter  der  Erde  in  den  BrauiJ^oh«» 
len^  Steinkohlen  und  ähnlichen  Gebilden  finden.  Die  Unter-r 
suchung  derselben  hat  uns  überzeugt^  daiss  die  Ordnung  der 
l>inge  auf  unserem  Erdkörper  nicht  immer  so  gewesen  sei, 
wie  wir  sie  jetzt  finden.  Es  ist  wahrscheinlich  geworden, 
dass  unsere  Erde  in  vorigen,  längst  vertfossenen  Zeiten  viel 
wärmer  gewesen  sei^  als  sie  jetzt  ist,  und  zwar  durch  eino 
ihr  angehörende  Wärme ,  die  sie  nach  und  nach  durch  Ra- 
diation verloren  hat;  dass  sie  in  diesen  Zeiten  mit  Pflanzen 
bewachsen  war^  derep  entsprechende  Arten  heut  zu  Tag  n^v 
noch  in  den  wärmsten  Zonen  gedeihen^  und  von  Thibren  he-* 
lebt  die  nun  gänzlich  ausgestorben  sind.  Femer  ist  es  ^  so 
weit  es  dieser  Gegenstand  erlaubt,  erwiesen  worden,  dass 
diese  herrlichen  Vegetationen  durch  gewaltsame  Catastro- 
pheu  in  die  Erde  versenkt  worden  sind^  von  deren  Geschichta 
wir*  nichts  wissen  ^  und  deren  Ursachen  wir  nicht  mehr  vor* 
mutlmngsweise  aufsuchen  können;  eine  Masse  von  Erde, 
vielleicht  mit  Wasser. gemengt^  wurde  iiber  dieselben  ge- 
stürzt^ und  bedeckte  sie  mit  den  ungeheuren  Erdschichten, 
unter  denen  wir  sie  nun  wieder  finden.  Wir  glauben  ferner 
aus  diesem  Untersuchungen  zu  finden,  dass^  nachdem  nach 
soldien  Ereignissen  neue  und  veränderte  organisdie  Wesen, 
Torzüglich  Pflanzen^  die  neue  Erdoberflädie  bedeckten^  diese 
Catastrophen  sich  wiederholt,  und  auch  jene  bedeckt  hid>en. 
So  haben  wir  unter  den  Erdschichten  in  ungleicher  Tiefe 
unter  einander  verschieden  beschaffene  Ueberreste  von  orga- 
nischen Körpern  gefunden^  die  in  verschiedenen  Zeitaltem 
vettgangen  zu  sein  scheinen^  und  die  also  versdiieden  lange 
in  der  Erde  verw^lt  haben,  und  wahrscheinlich  auch  bei 
TomdiiedeneB  Temperaturen  verschüttet  worden  sind.    Diese 
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organischen  Körper  findet  man  nun  in  einem  ganz  andern  • 
Zustand^  als  worin -sie  sich  bei  ihrer  Verschattung  befanden^ 
obgleich  manche  davon  noch  so  gut  ihre  äusseren  Formen 
behalten  haben  ^  dass  wir  einen  richtigen  Begriff  von  ihrem 
vorigen  Aussehen  haben  ^  und  dass  wir  die  Ordnungen  und 
Geschlechter  von  Pflanzen  bestimmen  können  ^  zu  denen  sie 
gehörten. 

Die  Veränderungen^  welche  sie  erlRten  haben^  könnte 
mMi  als  eine  Fäulniss  betrachten^  die  aber  unter  ganz  eige- 
nen Umständen  vor  sich  ging^  bei  fast  vollkommnem  Aus- 
schluss der  Luft^  bei  einer  Jahrtausende  langsam  fortgehen- 
den Dauer  und  unter  einem  ungeheuren  Druck  ^  der  sich  der 
Entwidielung  gasförmiger  Stoffe  widersetzte^  welche  man 
dabei  dessen  ungeachtet  in  Spalten  und  Höhlungen  jener 
Hassen  zusammengepresst  findet;  und  kommt  man  daher 
z.  B.  beim  Ausbrechen  der  Steinkohlen  einem  solchen  Behäl- 
ter so  nahe^  dass  er  durch  eine  Spalte  mit  der  Grube  in 
Gemeinschaft  kommt,  so  strömt  das 'Gas  aus  und  kano^  ehe 
es  sich  mit  der  Atmosphäre  ins  Gleichgewicht  gesetzt  hatj 
Monate  lang  mit  einer  solchen  Heftigkeit  Ituszuströmen  fort- 
fahren^ dass  es  die  Luft  in  der  Grube  ekplodirend  macht; 
dieses  Gas  ist  dann  gewöhnlidi  Kohlenwasserstoffgas  mit 
dem  geringsten  Kohlengehalt  ^  CH^  Die  bei  dieser  Art  von 
langsamer  Fäulniss  stattgefundenen  Erscheinungen  sind  im 
U^b^gen  unbekannt.  Wir  können  nur  die  davon  übrig  ge<^ 
bliebenen  P^oducte  kennen  lernen. 

Wiewohl  die  Fäulniss  unter  allen  diesen  verschiedenen 
Umständen  in  Hervorbringung  neuer  Producte  besteht^  die 
sich  nachher  in  andere  trennen  und  damit  fortfahren  ^  bis 
zuletzt  nur  binäre  oder  unorganische  Verbmdungen  übrig 
sind^  so  haben  wjr  doch  keine  chemische  Kenntniss  von  die- 
sen auf  einander  folgende^  Producten^  sondern  Alles  ^  was 
bis  jetzt  untersucht  wurde  ^  bezieht  sich  nur  auf  die  letzten 
Producte^  die  sich  am  längsten  erhalten  und  am  langsamsten 
in  binäre  übergehen. 

loh  will  diese  Producte  nach  den  Umstanden^  ui^er 
denen  üe  sieh  gebildet  haben  ^  in  Producte  der  Fäulniss 
1)  über  der  Erde^  2)  im  Wasser  und  3)  in  der  Tiefe  der 
Erde;  eintheilen. 
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]•  producta  von  der  Fäulniss  über  der  Erde. 

Die  auf  der  Erde  faulenden  Pflanzenstoffe  lassen  2uletzl 
eine  ächwärzbraune^  pulverformige  Masse  zurück^  die  man 
Dammeifde^  Humus  (^Terreau)  nennt. 

Die  ganze  vegetabilische  Natur  ^    die    nach   beendigter 
Vegetation  mit  dem  Winter  ausgeht^  wird  allmälig  in  Ha-> 
mus  verwandelt^  welcher  sich  mit   der   Erde^    worauf  die 
Pflanze  stand;  mengt;  woher  es  kommt;  dass.  die  äusserste 
Oberfläche  der  Erde  ein  bis  mehrere  Procente  Humus  enthält 
welcher  die  Nahirung  für  die  zukünftige  Vegetation  ausmacht^ 
So  wie  der  Humus  in  der  Erde  vorkommt;  ist  er  häufig  mit. 
Producten  einer  noch  nicht  so  weit  vorgeschrittenen  JFäul- 
niss;  selbst  mit   Pflanzentheilen  mit  unverändert  erhaltener 
Gestalt;  wie  vorzüglich  einer  Menge  feiner  'Wurzeln;  ge- 
mengt.   Untersucht  man  daher  den  HumuS;  so  wie  er  in  ev' 
ner  bewachsenen  Erde  sich  findet;   so  bekommt  man  eine 
mehr  gemengte  Masse;  aus  der  sich  aber  immer  die  charak- 
terisirenden  Bestaudtheile  des  Humus  abscheiden  lassen. 

Bei  der  Umwandlung  der  Pflanzenstoffe  in  Humus  wird 
der  erste  Theil  ihrer  Masse  eine  schwarzbraune  Substanz^ 
welche  alle  Charactere  vom  Absatz  der  Extracte  zeigt^ 
nachdem  man  daraus  den  unveränderten  Theil  vom  Extract^ 
den  der  Absatz  mit  sich  fällt;  abgeschieden  hat.  Die  ip  dem 
Pflanzenstoff  enthaltenen  Salze  mit  organischen  Säuren  wer- 
den so  zerstört,  dass  die  Bestandtheile  der  Säure  in  Kohlen- 
säure  und  Wasser  übergehen;  und  die  Base  sich  mit  denn 
eben  erwähnten  absatzähnlichen  Stoff  aus  dem  Humus  ver- 
bindet. Salze  mit  unorganischen  Säuren  erhalten  sich;  wenn 
sie  nicht  auflöslich  sind  und  vom  Regen  weggespült  wer- 
den. Ausserdem  enthält  der  Humus  einen  in  Wasser  schwer- 
löslichen; dasselbe  gelb  färbenden;  und  einen  kohlenartigen; 
ganz  unauflöslichen  Stoff;  welcher  ein  Product  von  der  wei- 
ter vorgeschrittenen  Zerstörung  der  übrigen  Bestandtheile 
zu  sein  scheint. 

Um  ein  reines  Beispiel  von  einer  vollendeten  vegetabi- 
lischen Humusbildung  zu  geben;  will  ich  eine  von  Bra- 
connot  angestellte  Untersuchung  über  Getreide  anfuhren; 
daS;  vielleicht  Jahrhunderte  lang;  in  einem  feuchten  Gewölbe 
liegend;  vergessen  war;  dessen  Zugänge  mit  Erde  verschüt- 
tet waren;  und  dessen  Existenz  man  .vergessen  hatte;  bis 
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es  durch  Zufall  wieder  aofgeftinden  wurde.  Diese  CefrelAe- 
kSmer  hatten  sswar  ihre  Gestalt  und  den  Glanz  des  änsaero 
Oberhäutchens  beibehalten^  aber  sie  waren  schwafz  und  zer- 
fielen bei  dem  gelindesten  Druck  zu  einem  schwarzen  Pulver« 
Wasser,  damit  gekocht,  färbte  sich  gelb,  und  hinterltess 
nach  d^n  Eintrocknen  eine  braungelbe  Salzmasse^  die  beim 
Erhitzen  mit  Detonation  abbrannte  und  die,  ausser  dem  ebM 
erwähnten  in  Wasser  löslichen  Stoff,  noch  salpetersaures 
Kali,  salpetersauren  Kalk  und  etwas  Chlorkalium  undChlor- 
«mlcium  enthielt.  Diese  salpetersauren  Sakse  hatten  sich  durch 
Oxydation  des  Stickstoffs  im  Pflanzenleim  und  Eiwciss^  und 
Vereinigung  der  Salpetersäure  mit  diesen,  zuvor  an  Pflan- 
zenstoffe gebundenen  Basen  gebildet  Diese  in  Wasser  los- 
liche Masse  betrug,  mit  Salzen  und  Allem,  nicht  mehr  als 
Vh  Proc.  vom  Gewicht  des  schwarzen  Getreides.  Als  der 
im  Wasser  unlösliche  Theil  mit  Alkohol  ausgekocht  wurde^ 
nahm  dieser  eine  geringe  Spur  einer  braunen  Substanz  auf^ 
die  nadi  der  Verdunstung  des  Alkohols  zurückblieb  und  die 
Consistenz  von  Wachs  hatte.  Die  mit  Wasser  und  Alkohol 
ausgekochte  Masse  wurde  mit  einer  schwachen  Lauge  von 
kautischem  Kali  gelinde  erhitzt,  die  sich  davon  sohwarzbiaun 
fiurbte  und  sättigte,  und  diese  B^andlung  wurde  so  lange 
fortgesetzt,  als  frische  Kalilauge  noch  etwas  aufnahm.  Aus 
der  Auflösung  wurde  diese  Substanz  dnrch  Säuren  gefallt. 
Es  war  der  eben  erwähnte,  dem  Extractabsatz  analoge  Stoff 
in  jenem  Humus,  und  betrug  26  Vi  Proc.  Der  im  Alkali  un- 
lösKche  Theil  behielt  noch  dasselbe  Ansehen.  Mit  verdünn- 
ter Salzsäure  behandelt,  zog  diese  eine  Portion  Kalkerde, 
Eisenoxyd  und  phosphorsauren  Kalk  aus.  Darauf  löste  Kali 
wieder  eine  ganz  grosse  Portion  des  absatzartigen  Stoffs  auf^ 
der  demnach  mit  Kalkerde  verbunden- war  und  in  dieser  Ver- 
bindung sich  nicht  vom  Kali  abscheiden  Hess.  Die  Kalkerde* 
Verbindung  betrug  42  Proc.  Die  übrigen  30  Proc.  waren 
eine  schwarze,  in  diesem  Lösungsmittel  uidösliche,  kohlen- 
artige Materie. 

Behandelt  man  auf  gleiche  Weise  Ackererde,  so  bekommt 
man  ähnliche  Resultate,  dabei  aber  das  unorganische  Erdpid- 
ver  eiitgemengt,  nicht  aber  die  löslidien  Salze,  welche  vom 
Regen  gewöhnlich  aus  der  Erde  weggespült  werden. 

Bei  der  Fäulniss  von  Pflanzen  und  lliieren  in  der  ober- 
VIII.  25 
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sten  Schicht  der  Erdoberflächo  werden  sehr  viele  verselue- 
clene  Substanzen  heiVorgebracfat^  die  sich  mehr  oder  wenig;er 
lange  in  nnveränderter  Beschaffenheit  erhalten^  und  welche  wir 
noch  nicht  von  einander  zu  scheiden  gelernt  haben.  Dies  wird 
sncher  'künftig  geschehen^  wenn  es  glücken  wird^  jeden  ein- 
zelnen derselben  auf  einem  anderen  Wege  isolirt  zu  erhal- 
ten^ so  dass  sie  dann  in  dem  Inhalte  der  Erde  erkannt  wer- 
den können.  Bis  jetzt  haben  wir  deren  nicht  viele  kennen 
gelernt^  es  sind  hauptsächlich  diejenigen^  welche  in  der 
grössten  Menge  darin  vorkommen. 

Im  Vorhergehenden  haben  wir  gesehen^  dass  die  Säuren^ 
im  verdfinhten  Zustande  und  mit  Unterstützung  von  Wärme^ 
den  Zucker^  das  Gummi  und  die  Starke  in  eine  schwarz- 
braune Substanz  verwandeln^  die  wir  Huminsiure  nennen^ 
aus  dem  Grunde^  weil  dieselbe  Substanz  einen  hauptsächUchen 
Bcstandtheil  des  Humus  (Dammerde)  ausmacht^  worin  sie  oft 
bis  zu  mehreren  Procenten  vom  Gewicht  der  Erdmasse  ent- 
halten ist.  Diese  Substanz  wird  auch  beim  Verbrennen  von 
Holz  gebildet;  sie  ist  in  dem  Rus  der  Schornsteine  enthal- 
ten^ und  erklärt  dadurch  die  Wirkung  von  Rauch  ^  die  Ekda 
fruchtbar  zu  machen^  der  in  einigen  der  nördlichen  Gegenden 
von  Schweden  und  Norwegen  angewandt  wird.  Braconnot 
hat  gezeigt^  dass  sie  bei  der  Einwirkung  von  Kalihydrat  auf 
Pflanzenstoffe  bei  höherer  Temperatur  gebildet  wird^  wie  wir 
bereits  bei  der  Beschreibung  der  Wirkung  der  Alkalien  zur 
Zerstörung  der  Pflanzenstoffe  gesehen  haben.  In  allen  die- 
sen Fällen  wird  sie  in  zwei  Modiflcatiopen  erhalten^  als  Säure 
und  als  indifferenter  Körper^  iio  wir  mit  den  Namen  Humin- 
säure  und  Humin  bezeichnet  haben.  Sie  hat  mehrere  Namen 
erhalten.  Hau  hat  sie  Humussäure^  Ulmin  und  Ulmin- 
säuro  genannt;  die  Gründe  für  die  Unzulässigkeit  einer  sol- 
chen Benennung  habe  ich  bereits  bei  der  Analyse  der  Ulmen- 
rinde Bd.  VII.  p.  430  angeführt.  Ich  habe  mich  vor  einiger  Zeit 
dafür  des  Namens  Gein  und  Ge'insäure^  von  ytj^  Erde^ 
bedient^  aber  ich  ziehe  den  Namen  Hu  min  vor^  da  »in  jeder 
Rücksicht  von  einer  passenderen  Herleitung  ist 

Extrahirt  man  Dammerde  mit  Wasser^  so  bekommt  man 
gewöhnlieh  eine  gelbe  Auflösung^  die  nach  dem  Verdunsten 
im  Wasserbade  ein  gelbes  Extract  zurucklässt.  Wird  dieses 
wieder  in  wenig  Wasser  aufgelöst,  so  liefert  es  einen  reich- 
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liehen  Absatz^  der  Huminsäare  enthält.  Die  Lösung  reaglK 
schwach  saaer^  nnd  das  Extract  liefert  bei  der  trocknen  De- 
stillation ammoniakalische  Producte.  Dieses  Ammoniak^  wel- 
ches einen  Stickstoffgehalt  in  dem  Extract  ausweist^  rulirt 
von  einem  anderen  Product  der  Fäuhiiss  her^  gebildet  aus 
Beständtheilen  vom  Pflanzeneiweiss  nnd  Gluten^  von  dem 
Harn  und  Mist  der  Thiere.  In  vermodertem  Holz  kommt  es 
mit  Humin  und  Huminsäure  vermischt  vor^  und  kann  daraus 
auf  die  weiter  unten  beschriebene  Weise  abgeschieden  wer- 
den*. Auch  Jieses  kann  auf  andere  Art^  als*  durch  Fäulniss^ 
hervorgebracht  werden^  nämlich  auf  die  Art^  wie  ich  bcreiCil 
bei  Erwähnung  des  Einflusses  von  Salpetersäure  auf  Holz- 
kohle gezeigt  habe.  Dieser  Körper  wurde  ebenfalls  noch  un- 
bekannt sein^  wenn  er  nicht  zufällig  ohne  Vermischung  mit 
Humin  gefunden  worden  wäre.  Er  wutde  zuerst  bei  einer 
von  mir  angestellten  Untersuchung  des  Wassera  der  Porla- 
Blineralquelle  in  Ostgothland  gefunden^  welches  so  viel  davon 
enthält^  dass  es  eine  gelbliche  Farbe  besitzt.  Aus  diesem 
Grunde  gab  ich  ihm  den  Namen  Quellsäure  aeidum  cre^ 
nfcitniy  von  XQV^'V  O^cU©-  Seine  Benennung  hätte  vielleicht 
atif  andere  Weise  abgeleitet  werdeif  müssen^  aber  ich  hielt 
mich  hierbei  an  die  Veranlassung^  welche  zuerst  durch  die 
Endeekung  gegeben  wurde.  Er  kommt  in  dem  aus  mehreren 
eisenhaltigen  Wassern  abgesetzten  Ocher^  in  den  natörlichen 
Ocherarten  und  in  Sumpferzen  ver^  und  findet  sich  darin  in 
Gestalt  eines  basischen  Eisensalzes.  Mit  Kieselerde  verbun- 
den findet  er  sich  in  den  merkwürdigen  Ueberresten  der  Pan- 
zer von  Infusionsthiercheny  die  den  Namen  von  Bergmehl 
nnd  Polijhschiefer  erhalten  haben  ^  in  denen  er  offenbar  ein 
Fänlnissproduct  der  Thiere  ist^  die  mit  diesen  Panzern  be- 
deck! waren.  —  Wird,  diese  Säure  von  der  Luft  getroffen^ 
80  verändert  sie  sich  und  geht  in  einen  braunen^  schwerlös- 
Kchen^  elektronegativen^  stickstoffhaltigen^  und  der  Humin- 
sXure  in  den.  äusseren  Verhältnissen  ganz  gleich  beschaffenen 
Körper  über^  welchen  ich  Quellsatzsäure,  aeidum  apo^ 
cretucumy  genannt  habe.  Dia  nun  angeführten  Körper  sind 
in  dem  Wasserextract  der  Dammerde  enthalten. 

Wenn  dieses  nach  der  Behandlung  mit  Wasser  Ynit  ver- 
iKnnter  Salzsäure  übergössen  wird,  so  lost  diese  Kalkerde 
rmd  "faBberde  auf ^  vielleicht  auch  ein  wenig  Thonerde  und 
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Eisenoxyd.  Aas  dem  Ungelosteu  zieht  Alkali  dann  sehr  viel 
Huminsäare  aus^  die  vorher  mit  den  Basen  ^  deren  sich  die 
Salzsäure  bemächtigt^  verbunden  war.  Nach  der  Einwirkung 
des  Alkalis  bleibt  jedoch  noch  eine  schwarze  oder  schwatz« 
braune  Substanz  zurück^  die  mit  den  unorganischen  Bestand- 
theilen  der  Erde  vermischt  ist^  und  Humuskohle  genannt  wor- 
den ist.  Sie  ist  wahrscheinlich  dasselbe^  vras  die  indifferente 
Ifodification  der  Huminsäure  ist^  nämlich  Humin. 

Humiruättre  und  Humin.  Beide  Zustände  kommen  in 
der  Dammerde  vor^  aber  das  Humin^  wie  es  scfieint^  in  2iwei 
Modiflcationen^  von  welchen  die  eine  durch  den  Einfluss  von 
Salzbasen  leicht  in  Huminsäure^  und  von  indifferent  elektro- 
negativ  wird.  Die  andere  dagegen  behalt  ihren  indifferenten 
Zustand.  Ich  werde  nun  die  Versuche  anführen^  die  mit  d^n 
Humin  und  der  Huminsäure  angestellt  worden  sind  ^  mit  dem 
Bemerken^  dass  letztere  schwerlich  rein  gewesen  sein  können^ 
so  wie  sie  durch  verdünnte  Säuren  aus  Zucker  erhalten  wor- 
den sind;  sondern  gemengt  mit  Quellsäure^  Quellsatzsäure  und 
vielleicht  noch  mehreren  Substanzen^  woraus  folgt^  dass^  wenn 
künftig  vergleichende  Versuche  mit  reiner  Humini^äure  ge- 
macht werden  können^  diese  gewiss  in  vielen  Fällen  abwei- 
chende Resultate  geben  werden.  In  dem  Zustande^  worin  die 
Huminsäure  in  der  Erde  vorkommt^  scheint  sie  ein  vöUig  neu- 
traler Körper  zu  sein,  sie  reagirt  weder  als  Säure  noch  ab 
Alkali;  und  lässt  die  Lackmustinctur  unverändert.  Sie  löst 
sich  wenig  in  Wasser  auf;  welches  sich  dadurch  blassgeb 
färbt;  höchst  unbedeutend  in  Alkohol;  und  gar  nicht  in  Ae- 
ther.  Erhitzt  entzündet  sie  sich)  brennt  zuerst  mit  Flamme 
und  verglimmt  dann  wie  Zunder;  unter  Verbreitung  eines  ei- 
genthümlich  riechenden;  dem  von  brennendem  Torf  nicht  un- 
ähnlichen Geruches.  Bei  der  trocknen  Destillation  wird  sie 
zersetzt;  gibt  ihr  halbes  Gewicht  metallisch-glänzender  Kohle; 
brenzliches  Oel;  saures  Wasser;  mit  Essigsäure  und  biswei- 
len Ammoniak;  KohlenoxydgaS;  Kohlenwassersloffgas  und  eine 
geringe  Menge  Kolensäuregas.  Wird  die  Huminsäure  in  Wasser 
aufgeschlämmt;  durch  welches  man  Chlorgas  leitet;  so  wild 
sie  gebleicht;  und  es  schlägt  sich  ein  weisser;  harzartiger  Kör- 
per nieder.  Jod  ist  ganz  ohne  Wiri^ung  darauf.  Wird  eine 
Auflösung  von  Huminsänre  in  Alkali  mit  einer  Säure  vermischt;  so 
wird  sie  niedergeschlagen.    Wird  nicht  der  ganze  Grtiah  da- 
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von  gefalll;  fio  be^t  der  niedergeschlagene  Theil  etao  kleine 
Menge  der  Base  in  Verbindung^  und  hinteriässt  beim  Ver- 
brennen eine  kleine  Quantität  alkalischer  Asche.  Wird  da- 
gegen Säure  im  Ueberschuss  zugesetzt^  so  wird  die  Flüssig- 
keit farblos  und  der  Niederschlag  reagirt  dann  auf  Lack- 
muspapier  stark  sauer^  welche  Eigenschaft  nicht  mehr  durch 
Wasser  weggenommen  werden  kann.  So  lange  die  durch- 
gehende Flüssigkeit  freie  Säure  enthält^  ist  sie  farblos^  dann 
aber  fängt  sie  an  sich  zu  färben,  und  zuletzt  nimmt  sie  bis 
zu  Vs  Procent  ihres  Gewichts  von  der  gefällten  Masse  auf. 
Sie  ist  nun  in  wasserhaltige  Huminsäure  verwandelt  und  ihre 
eiektronegativen  Eigenschaften  unverkennbar.  Mehrere  Che- 
miker haben  zu  zeigen  versucht,  dass  ihre  Eigenschaft  das 
Lackmuspapier  zu  röthen  auf  einer  chemischen  Verbindung 
mit  der  zur  Fällung  angewandten  Säure  beruhe,  die  sich  mit 
dem  Humin  verbunden  habe.  Aber  ich  habe  gefunden,  dass, 
wenn  es  mit  Salzsäure  ausgefällt,  wohl  ausgewaschen  und 
hierauf  mit  Alkali  verbunden  und  das  Salz  verbrannt  wird, 
kohlensaures  Kali  zurückbleibt,  worin  nach  den  gewöhnlichen 
Methoden  keine  Spur  von  Chlor  entdeckt  werden  kann.  In- 
zwischen sind  die  Eigenschaften  des  gefällten  Humins  im 
Allgemeinen,  wie  die  des  unveränderten  Humins,  beschrieben 
worden.  Das  sauer  reagirende.Humiu  ist  sich  gleich,  wenn 
^es  auch  mit  verschiedenen  Säuren  von  einer  Basis  geschieh 
den  worden  ist  Seine  gesättigte.  Auflösung  in  Wasser  ist 
gelbbraun,  und  die  Verbindung  wird  wieder  von  freier  Säurc^ 
jedoch  nicht  von  Kohlensäure  oder  Schwefelwasserstoff  ge- 
fällt. Auf  ein  Filtrum  gebracht,  bildet  es  eine  gelatinöse  Masse^ 
von  säuerlich  zusammenziehendem  Geschmack,  und  beim 
Trocknen  schrumpft  es  stark  zusammen,  indem  es  Klumpen 
von  dunkelbrauner,  fast  schwarzer  Farbe^  mit  glasigem  Bruch, 
Inldet,  welche  nach  völligem  Austrocknen  nicht  mehr  von 
Wasser  aufgenommen  werden.  Die  Auflösung'  von  Humin- 
säure. in  Wasser  wird  von  Bleioxyd-,  Zintioxydul-  undEi- 
senoxyd'^Salzen  gefällt;  sie  wird  nicht  gefällt  von  Leim,  Ei- 
weiss.  Stärke,  Gummi  oder  Gerbsäure,  auch  trübt  sie  nicht 
ffle  Seifewiuflösung.  Nach  Braconnot  wird  sie  von  einem 
Gemen^  von  Leimsolution  mit  Galläpfelsäure  gefällt.  Die  Hu- 
minsäure. wird  schwer  und  unvollständig  von  Alkohol  aufgelöst. 
Die  Auflösung  söthet  Lackmus,  was  nicht  der  ungelöste  Theil' 
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thut,  «fygloich  er  iu  AlkaH  löslich  ist,  VoaeoncentHlAeASaa- 
ron  wird  die  Ktominsaure  zerstört;  Schwefelsaure  löst  es  mit 
schwarzer  Farbe  auf^  VOTkohlt  0s^  entwickelt  Schweflig- 
säuregas^' und  hinterlässt  die  gewölmUchen  Produote  von  der 
Einwirkung  dieser  Säure.  Bei  Zusatz  von  Braunstein  ent- 
wickelt sich  Kohlensauregas.  Salpetersäure  löst  dasselbe 
auf ^  und  zersetzt  es  mit  Entwickelung  von  Stickstoffbxyd-* 
und  Kohlensäuregas.  Wird  die  Flüssigkeit  zur  Syrupscon- 
sistenz  abgedampft  und  mit  Wasser  vermischt^  so  flük  ein 
eigener^  pulveriger  Bitterstoff  nieder^  und  in  der  Auflösung 
findet  man  kunstlichen  Gerbstoff  und  Oxalsäure^ 

Mit  den  Alkalien  gibt  die  Huminsäare  löslidie  Verhin** 
düngen;  die  kaustischen  Alkalien  werden^  w^nn  dieselbe  im 
Veberschuss  angewendet  wird^  davon  so  gesättigt^  dass  alle 
alkalische  Reaction  verschwmdet.  In  diesem  Falle  verhält 
sie  sich  wie  Pflanzenleim^  Pflänzeneiweiss^  Indigbrann^  Süss- 
holzzucker^  Extractabsatz  u.  a«  nicht  saure  J^flanzenstoffe. 
Beim  Abdampfen  gibt  die  Auflösung  eine  schwarze  Maase^ 
die^  völlig  ausgetrocknet^  glänzend  wird^  zecspringt  und  sieh 
leicht  pulvera  lässt  Sie  ist  in  Wasser  wieder  auflöslich;  und 
hat  einen  schwachen  ^  bitteren  ^  unangenehmen  GeschmacL 
Auch  kaustisches  Ammoniak  gibt  eine  ähnliche  in  Wasser 
lösliche  Masse;  von  der  beim  Abdampfen  der  Uebersehusi» 
von  angewandtem  Alkali  verfliegt.  Die  Huminsäure  wird  meht 
immer  von  kohlensauren  Alkalien  aufgelöst;  wenn  es  aber- 
geschieht; so  werden  sie  halb  in  huminsaures  Alkali  und  halb  in 
zweifach  kohlensaures  Salz  verwandelt  Beim  Kochen  der 
Auflösung  wivd  letzteres  mit  Entwickelung  von  Kohlensäure- 
gas zersetzt;  und  auf  diese  Weise  lässt  sich  durch  Huminsaur» 
der  ganze  Kohlensäur^ehalt  austreiben.  Wird  eine  Auflösung 
von  Huminsäure  in  kohlensaurem  Ammoniak  verdampft;  so  eriiält 
man  im  Rückstand  neutrales  huminsaures  Ammoniak.  Efaie  Auf- 
lösung vonHdminsäure  in  überschüssigem  kaustisdien  Kali  ab* 
sorbirt  Sauerstoff"  aus  der  Luft;  und  nach  einiger  Zeit  ist  dfls 
Alkali  zum  Theil  kcdüensauer  gewordm.  Mit  den  alkali- 
schenErden  gibt  die  Huminsäure  höchst  schwerlösliche;  pul- 
verförmige  Verbindungen;  die  im  Aeusseren  der  Säure  gleichet. 
Am  besten  erhält  man  sie  durch  Vermisehpn  des  Ammonidk- 
salzes  mit  einer  Auflösung  des  ErdsalzoS;  wobei  die  Ter- 
bindung  niederflUlt  und  abßlirirt  werden  kann.    Im  feuchtea 
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Zustande  siad  sie  in  geringem  Grad  in  Wasser  aufl&dich. 
Nach  SprengePs  Versachen  wird  1  Theil  Bar}rtsalz  von 
SSOO^  1  TheU  Kalksalz  in  8000^  und  1  Theil  Talkerdesalx 
in  160  Th«  kalten  und  in  etwas  weniger  kochend-heissen 
Wassers  aufgelöst  Nach  völligem  Austrocknen  sind  sie  nicht 
mehr  auflöslich.  In  der  Luft  wird  die  Base  zum  TheiL  koh- 
lensauer^ und  es  bleibt  eine  Verbindung  von  Huminsäure  mit  dem 
übrigen  Theil  der  Base^  gleich  einem  sauren  Salz^  gemengt 
mit  dem  kohlensauren^  zurück.  Von  kohlensauren  Alkalien 
werden  sie  zersetzt^  welche  die  Huminsäure  auflösen  und  die  Base 
kohlensauer  zurücklagen.  Nach  Sprengel  werden  die  Salze 
von  Kalk-  und  Talkerde  von  kaustischen  fixen  Alkalien  und 
kohlensaurem  Ammoniak  aufgelöst.  Andere  haben  dies  nicht 
80  gefunden^  und  man  soll  durch  Kochen  mit  Kalkhydrat  das  Ka- 
lisalz kausticiren  können.  Das  ThonerdesalzfäUtniederbeim 
Vermischen  einer  Alaun- Auflösung  mit  dem  Kali  oder -Am- 
moniaksalz. Noch  feucht  ist  es  in  4200  Th.  kalten  Wassers 
auflösUch.  Von  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien^  selbst 
von  Ammoniak^  wird  es  leicht  und  in  Menge  aufgelöst.  Nach 
Sprengel  soll  es  der  zersetzenden  Wirkung  der  Säuren 
widerstehen^  so  dass  es  schwer  hält^  daraus  eine  von  Thon- 
erde  freie  Huminsäure  zu  bekommen.  Eine  Verbindung  mit  Ue- 
b^rschuss  von  Thonerde  erhält  man  durch  Digerireo  einer 
Auflösung  des  Ammoniaksalzes  mit  Thonerdehydrat. 

Mit  Manganoxydulsalzen  gibt  das  huminsäure  Ammo- 
niakeinen in  1450  Th.  kalten  Wassers  lösUchen  Niederschlag; 
leicht  auflöslich  in  Ammoniak;  nicht  aber  in  Kali  oder  Natron. 
Eisenoxydulsalze  werden  nicht  gefällt.  Eisenoxyd- 
salz o  geben  einen  starken  Niederschlag;  «uflöshch.ia  2300 
Th.  Wassers  und  leichtlöslich  in  kaustischen  und  kohlensau- 
ren Alkalien.  Nach  Sprengel  reagirt  die  wässrige  Auflö- 
sung von  huminsaurem  Eisenoxyd  nicht  eher  auf  Eisern  mit  Cyan- 
eisenkalium;  Schwefelvvasserstofi';  Gerbsäure  oder  Galläpfel- 
säure; als  bis  man  eine  Säure  zusetzt.  Man  könnte  daraus 
schliesseu;  das  Eisenoxyd  sei  in  dieser  Verbindui^  das  elektro- 
negativere  Element;  was  jedoch  nioht  die  Einwirkung  des 
Schwefelwasser;^ofiGs  verhindern  könnte.  Mit  Bleioxyd- 
pndKu,yferoxydsalz<9ngibtdas huminsäure  Kali  einenNicr- 
derschlag«  Der  von  Blei  ist  in  kaustischem  Alkali  auflösUch; 
^afi  in  dies^  Auflösung  soll;  nach  Sprengel;  weder  Schwe- 
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felwasfierstoff^  noch  ein  Sdlfhydrat  die  Fällung  des  Bleies  be- 
wiri^en.  Die  Kupferoxyd-Verbindung  wird  von  kaostLschen 
«nd  koUensaoren  AUÜdien  '  aufgelöst.  Salpetersaures  Sil- 
beroxyd faDt  nicht  vcrilständig  eine  Auflösung  von  humin- 
saurem  Alkali^  und  Goldchlorid  nimmt  davon  eine  Purpur- 
farbe an;  ohne  gefallt  zu  werden. 

Die  Versuche  über  die  huminsauren  Salze  ^  welche  icdi 
jetat  angeführt  habe^  sind  hauptsächlich  von  Sprengel  an- 
gestellt ^vordeu;  d^  sie  auch  zu  analysiren  und  di^  Sättigungs- 
cftpacität  der  Huminsäure  zu  bestimmen  gesucht  hat.  Es  ist 
klar^  dass  solche  ^  wie  sie  aus  Dammerde  .  ausgezogen 
sind;  schwerlich  die  Reinheit  erreicht  haben  konnten^  welche 
zu  analjrtischen  Versudien  erfordert  wird.  Gleichwohl  zei- 
gen doch  SprengeTs  Zahlenresultate;  dass  derKörper;  den 
er  zur  Untersuchung  hatte;  derselbe  war;  welchen  Boullay 
und  hierauf  Malaguti  durch  Einwirkung  der  Säuren  auf 
Kuoker  ertiielten.  Ich  will  hier  Sprengel's  Resultat  mit 
dem  von  Malaguti  zusammenstellen: 

Sprengel»       Malagnti       Atome. 
Kohlenstoff  58,0  57,48  30 

Wasserstoff  2,1  4,76  30 

Sauerstoff  89,9  37;76  15 

Der  Unterschied  in  dem  Wasserstoffgehalt  ist  bedeutend^ 
er  kann  aber  leicht  aus  dem  Umstände  erklärt  werden;  dass 
die  Mitfei;  deren  sich  Sprengel  zur  Analyse  zu  bedienen 
halte;  weniger  zuverlässig  gewesen  sind.  Malaguti  fand 
die l^ttigungscapacität  zwischen  8;41  und  2;46.  Sprengel 
fand;  dass  die  Huminsäure  Verbindungen  in  mehreren  Sät- 
tigungsgraden bildet;  wovon  bei  dem  Barytsalz  für  die  Sät- 
tigungscapacität  4,88  als  Maximum;  und  bei  dem  Kalisalz  1^ 
als  Minimum  erhalten  wurde.  Wenn  das  letztere  zweifach* 
huminsanres  Kali  und  das  erstere  ein  basisches  Salz  war;  so 
stimmt  auch  Sprengel's  Versuch  mit  dem  von  Malaguti 
fiberein;  weil  dann  in  dem  neutralen  Salz  die  Sättigungsca- 
padtät  nach  Sprengel  zwischen  2;40  und  9;44  fällt 

Die  Humuskohle  ist  wenig  untersucht  Sie  ist  in  al- 
kalischen Flüssigkeiten  unlöslich;  hat  eine  fast  schwarze  Ftebc; 
und  verbrennt;  angezündet;  ohne  Flamme;  wie  Zunder.  Naeb 
den  Versuchen  von  de  Saussure  verwandelt  sie  den  Sauer- 
stoff der  Luft  in   KoUenmure  und  wird;  längere  Zeit  der 
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lütft  und  dem  Wass^  ausgesetzt^  «UmäUg  tn  AlkaH  anfSs- 
lich^  woraus  sie  von  Säuren  als  Huminsaure  gefällt  wird. 
Sehwefdsaure  greift  dieselbe  in  der  Kälte  wenig  an.  Von 
Salpetersäure  wird  sie^  nach  Braconnot^  bei  gelinder  Wärme 
zu  einer  braunrai  Flüssigkeit  aufgelöst^  worin  Wasser  einen 
ehocoladefarbenen  Niederschlag  bewirkt^  welcher  die  Eigen- 
schaften von  Huminsaure  hat  und  ohne  Rückstand  von  Al- 
kali aufgenommen  wird,  ^ach  allem  diesem  ist  es  wahr- 
scheinlich^ dass  diese  Humuskohle  die  indifferente  Modifica- 
tion  der  Huminsaure  ist^  welche  wir  Humin  nennen. 

Quelhäure  und  QaeUsafonäure.  Diese  Säuren  werden 
aus  Eisenochern  und  Sumpferzen  erilialten^  wenn  sie  mitKa- 
Hhydrat  kochend  ausgezogen  werden^  so  wie  auch  aus  dem 
Bergmehl  und  Polirsehiefer  durch  Behandlung  mit  kaustischem 
Ammoniak.  Das  Ammoniak  wird  im  Wasserbade  zur  Trockne 
verdunstet^  wobei  ein  wenig  Kieselerde  abgeschieden  wird 
und  ungelöst  bleibt^  wenn  das  Ammoniaksalz  von  Neuem  in 
Wasser  gelöst  wird.  Der  fein  geriebene  Ocher  wird  so  lange 
mit  ätzendem  Kali  gekocht^  bis  ^r  seinen  ursprünglichen  Zu- 
stand verloren  und  das  flockige  Aussehen  von  gefälltem  Ei- 
senoxyd  angenommen  hat^  wozu  oft  eine  Stunde  und  länger 
erfordert  wird.  Digerirt  man  blos  den  Ocher  mit  KaU^  so 
bekommt  man  beim  Durchseihen  eine  braune^  halbklare  Lö- 
sung^ aus  welcher  sich  nach  langem  Stehen  allmälig  fein 
zertheilter  Ocher  absetzt.  Die  Lösung  geht  langsam  durch 
das  Papier^  und  das  auf  demselben  Zurückbleibende  ist  noch 
ein  quellsaurcs  Oxydsalz.  Kocht  man  die  filtrirte  Lösung^ 
so  scheidet  sich  Eisenoxyd  aus^  welches  sich  dann  leicht  ab- 
filtriren  lässt;  leitet  man  Schwefelwasserstoff  durch  dieselbe^ 
so  wird  Schwefeleisen  gefallt  Das  nach  dem  Kochen  mit 
ätzefldem  Kali  erhaltene  flockige  Eisenoxyd  wird  ausgewa- 
schen"^ vollkommen  kann  es  nicht  von  der  Qüellsäure  getrennt 
werden^  sondern  es  riecht  nach  dem  Glühen  in  cnnem  bedeck- 
ten Gefass  immer  branstig  und  folgt  dem  Magnet. 

QueUsäure.  Aus  der  alkalischen  Flüssigkeit  werden  die 
Quellsäuren  fol^endermaasen  geschieden.  Man  übersättigt 
die  Lösung  mit  Essigsäure^  so  dass  sie  deutlich  sauer  reagirt^ 
und  versetzt  sie  dann  mit  essigsaurem  Kupferoxyd.  Zieht 
sich  der  Niedcmchlag  ins  Grüne  ^  so  ist  dies  ein  Beweis^ 
dass  noch  mehr  Essigsäure  hinxogefugt  werden  muss.    Man 
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setzt  nun  essigsaures  Kupferoxyd  hinzu  ^  so  lange  noch  ein 
brauner  Niederschlag  entsteht.  Dabei  bleibt  das  quellsaure 
Kupferoxyd  m  der  Essigsäure  gelöst^  und^  wenn  es  auch  für 
emen  Augenblick  niederfallt^  löst  es  sich  doch  wieder  nüt 
Zurücklassung  von  quellsatssaurem  Kupferoxyd.  Dieses  ist 
in  der  durchgehenden  Flüssigkeit  wenig  löslich;  wäscht  man 
es  aber;  so  löst  es  sich  in  derselben  allmälig.  Dies  Wasch- 
wasser muss  also  nicht  mit  der  durphgegangenen  Flüssigkeit 
vermischt  werden.  Letztere  wird  mit  kohlensaurem  Anuono- 
niak  vermischt  ^  bis  die  HIssigsäure  völlig  gesättigt  ist.  Das 
kehlensaure  Ammoniak  kann  sogar  ohne  Schaden  in  geringem 
Ueberschuss  hinzugesetzt  werden  ^  wo  dann  das  quellsaure 
Kupferoxyd  mit  essigsaurem  Kupferoxyd  niederfallt.  Erhitzt 
man  nun  das  Gemenge  gelinde^  s.  B.  bis  -f-  ^""j  ^^  ^^^  das 
quellsaure  Kupferoxyd  nieder.  Dabei  ist  ein  Uebersdiuss  von 
'  zugesetztem  essigsauren  Kupferoxyd  erforderlich.  So  lange 
die  klare  Flüssigkeit  sich  ins  Grüne  zieht  ^  nicht  rein  blau 
ist^  enthalt  sie  noch  queHsaures  Kupferoxyd  aufgelöst^  dessen 
Fällung  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  kohlensaurem  Am- 
moniak oder  durch  Erwärmung  der  Flüssigkeit  befördert  wer- 
don  kann. 

Das  quellsaure  Kupferoxyd  hat  eine  lichtgraugrüne  Farbe. 
Zieht  es  sich  ins  Braune^  so  enthält  es  noch  Quellsatzsäure. 
Es  wird  nun  ausgewaschen^  dann  in  möglichst  wenig  Wasser 
eingerührt;  und  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Gewöhn- 
lich erhält  man  dabei  das  Schwefelkupfer  nicht  schwarz^  son- 
dern leberbraun  und;  wenn  man  die  Flüssigkeit  filtriren  wil^ 
geht  sie  leberbraun  durch.  Lässt  man  sie  S4  Stunden  in  ei- 
ner verkorkten  Flasche  steheu;  so  kann  sie  abfiltrirt  werden^ 
je  mehr  Wasser  man  aber  genommen  hat;  desto  später  sehet-» 
det  sich  das  Schwefelmetall  aus  der  Flüssigkeit  ab.  Oft  ge- 
schieht eS;  dass;  wenn  die  Flüssigkeit  klar  durchgeht;  Sfchwe- 
felmetall  beim  Auswaschen  mit  zu  folgen  anfangt.  Wenn 
man  das  Schwefelmetall  nicht  sogleich  auswäscht;  sondern 
eS;  nass  von  Quellsäure;  auf  dem  Filtrum  liegen  und  mit  der 
Luft  in  Berührung  kommen  lässt;  so  bekommt  man  saures 
quellsaures  Kupferoxyd  in  dem  Durchgehenden.  Erhitzt  man 
die  braune;  Schwefelmetall  enthaltende  Flüssigkeit  in  einer 
verkorkten  Flasche  bei  etwa  -f-  80%  so  wird  sie  dunkel  grün- 
blau und  an  dünneu  Ränderu  durchscheiuend;  allein  d^halb 
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Iftsst  sich  doch  das  Sdiwefelmetall  diclit  im  Mindesten  leich- 
ter durch  das  Filtrom  abscheiden.  Das  auf  dem  Filtrum  blei- 
bende Schwefelmetall  wird  endlich  immer  schwarz.  Es  bleibt 
darin  fast  immer  eine  Portion  Quellsatzsaure  zurück^  welche 
mit  kohlensaurem  Natron  «usgezogen  werden  kann. 

Die  flltrirte  Quellsäure  ist  eine  blassgelbe  Flüssigkeit, 
welche  man  im  luftleeren  Räume  eindunsten  muss.  An  der 
Luft  färbt  sie  sich  braun  und  überzieht  sich  mit  einer  irisi- 
renden  Haut  von  Quellsatzsäure. 

*Nach  der  Verdunstung  im  luftleeren  Raum  bekommt  man 
eine  dunkelgelbe  gesprungene  Masse,  die  aus  Quellsäure, 
quellsaurem  Kalk,  quellsaurer  Talkerde  und  ^ellsaurem  Mau- 
ganoxydul  besteht.  Die  Basen  haben  sich  entweder  als  h$h- 
lensaure  Salze  mit  dem  quellsaurem  Kali  aufgelöst,  oder  als 
quellsaure  Salze  mit  dem  Kupfersalz  ge/allt.  Man  scheidet 
sie  dadurch  ab,  dass*  man  den  Rückstand  mit  wasserfreiem 
Alkohol  behandelt;  dieser  löst  die  Quellsäure,  nebst  einer 
nicht  unbedeutenden  Spur  von  quellsaurer  Talkerde  auf,  und 
lässt  die  übrigen  Basen  als  saure  Salze  zurück  ^}.  Die  al- 
koholische Lösung  färbt  sich  an  der  Luft  immer  dunkler  und 
muss  so  schnell  wie  möglich  im  luftleeren  Raum  eingedun« 
stet  werden.  Der  Rückstand  ist  gelbbraun.  Er  wird  wieder 
in  Wasser  gelöst  und  portionenweise  mit  ein  wenig  einer  Lö-> 
sung  von  essigsaurem  Bleioxyd  versetz^.  Der  zuerst  gebil- 
dete Niederschlag  wird  nach  einigen  Augenblicken  braun} 
man  setzt  so  lange  von  der  Bleilösung  hinzu,  als  man  merkt, 
dass  sich  noch  der  Niederschlag  theilweise  und  mit  Hinter^ 
lassung  eines  braunen  Rückstandes  auflöst.  Dieser  ist  quell- 
satzsaures  Bleioxyd.  Nachdem  auf  Zusatz  von  essigsaurem 
Bleioxyd  nichts,   was  braun  wird,  mehr  niederfallt,  sondern 


*)  Der  in  Alkohol  unlösliche  Rückstand  ist  mit  dunkelgelber  Farbe  in  Was- 
ser löslich^  und  ^bt  nach  der  Verdunstung  einen  gummiähDlichen^  ge- 
sprungenen SioSy  welcher  sauer  reagirt.  Ich  analysirte  ihn  auf  fol- 
gende Weise:  Ich  loste  ihn  in  Wasser  und  fällte  ihn  mit  einer  Lo- 
sung von  ChlorbleL  Die  ausgefällte  Flüssigkeit  gab  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  einen  neuen  Niederschlag.  Der  erste  wog  genau  doppelt  so 
viel  als  der  letztere«  Die  bleihaltige  Mutterlauge  wurde  mit  Schwe- 
felsäure gefallt^  dann  filtrirt  und  abgedunstet ^  bis  die  überschüssige 
Schwefelsaure  fort  war,  Wasser  zog  schwefelsaure  Talkerde  und 
schwefelsaures  Mangaäoxydnl  au»,  mit  Hinterlassung  von  Gyps,  der 
dio  Hauptmasse  ausmachte. 
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der  Niederschlag  Blch  entweder  gana  wieder  15sl  oder  fWst 
farblos  bleibt,  d.  h.  nur  ins  Graugelbe  fallt,  filtrirt  man  die 
Flüssigkeit  und  fällt  sie  mit  basisch-essigsaurem  Bleioxyd. 
Der  erhaltene  Niederschlag  wird  gut  gewaschen,  im  luftlee- 
ren Räume  getrocknet,  wenn  er  nicht  sogleich  verbraucht 
werden  soll ,  und  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Das 
Schwefelblei  scheidet  sich  etwas  leichter  als  das  Schwefel* 
kupfer  ab.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  hat  eine  so  blassgelbe 
Farbe,  dass  sie  nur  in  Masse  merkbar  ist,  und  gibt,  nach 
Eindunstung  im  luftleeren  Räume  eine  durchsichtige,  in  dün- 
nen Lagen  farblose,  in  dickeren  blassgelbe  Masse,  welche 
bei  fortgesetzter  Eintrocknung  hart  und  rissig  wird,  dann 
undurchsichtig  und  gelb  ist.  Dies  ist  nun  Quellsäure  in  der 
reinsten  Form,  in  der  ich  sie  bisher  erhalten  habe. 

Ihre  Eigenschaften  sind  folgende:  Sie  hat  eine  schwach- 
gelbliche  Farbe,  welche  möglicherweise*  ihr  nicht  eigenthüm- 
lieh  ist,  welche  ich  ihr  aber  nicht  habe  nehmen  können.  Sie 
ist  ohne  alle  Zeichen  von  Krystallisation  und  ohne  Geruch. 
Ihr  Geschmack  ist,  wenn  man  sie  in  trockner  Gestalt  mit 
der  Zunge  berührt,  stechend  und  deutlich  sauer,  in  concent- 
rirter  Lösung  nur  zusammenziehend,  und  in  einer  verdünnte- 
ren  fehlt  fast  aller  Geschmack,  obgleich  sie  noch  Lackmus- 
papier  stark  röthet  Sie  löst  sich  in  allen  Verhältnissen  in 
Wasser  und  im  wasserfreien  Alkohol.  Die  reine  Säure  löst 
sich  in  beiden  sehr  schnell;  die,  welche  quiellsaure  Salze 
enthält,  wird  in  Alkohol  erst  undurchsichtig,  ehe  dieser  die 
Säure  aihnälig  auszieht  Bei  Verdunstung  an  der  Luft  dun- 
kelt die  Lösung,  die  alkoholische  am  meisten,  und  es  bleibt 
ein  bräunlicher  Rückstand.  Wahrscheinlich  rührt  die  Farbe 
der  Lösung  von  dieser  Ursache  her*  Ihre  Lösung  in  Was- 
ser wird  zähe  wie  Syrup,  ehe  sie  eintrocknet  Im  DestUhi- 
tionsgefäss  erhitzt,  erweicht  sie,  schwillt  auf,  raucht^  gibt 
eine  gelbe  saure  Flüssigkeit  und  ein  dickes  gelbbraunes  OeL 
Das  Destillat  mit  ätzendem  Kali  behandelt,  entwickelt  Am- 
moniak. In  der  Retorte  bleibt  'eine  a,ufgeschwoUene  Kohle 
zurück,  welche  schwer  verbrennt,  aber  ohne  Rückstand,  wvnn 
die  Säure  rein  war.  Der  Ammoniakgehalt  des  Destillats  deutet 
auf  einen  Stickstoffgehalt  der  Quellsäure.  Dieser  zeigt  sieh 
noch  deutlicher,  wenn  quellsaurcs  Kali  oder  Natron  der  trock- 
nen Destillation  unterworfen  wird.    Die  übergebende  brenz- 
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liehe  Flussigkoit  enthält  dann  80  viel  Ammoniak^  dass  sie  al- 
kalisch rea^  und  brenzlich  ammoniakalisch  riecht,  fast  Mne 
die  Destillationsproducte  von  Taback.  Die  zarückgebliebene 
Kohl^t||eiIt  mit  der  von  Harnsänre  die  Eigenschaft,  dass  sie, 
nachdem  sie  lange  bis^  zum  gelinden  Glühen  erhitzt,  und  lang- 
sam vermindert  ward,  sich  zuletzt  entzündet  und  mit  vielem 
Glanz  verbrennt« 

Die  Quellsaure  besteht  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff, 
Stickstoff  und  Sauerstoff*  Sie  ist  neuerlich  von  Hermann 
analysirt  worden,  der  für  dieselbe  folgende  Zusammensetz- 
ung angibt: 


Gefunden. 

Atoma 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

40,24 

7 

40,43 

.Wasserstoff 

7,69 

16 

7,54 

Stickstoff 

7,50 

1 

6,69 

Stfuerstoff 

44,57 

6 

45,34 

Atomgewicht  =  13S3,3*  Sättigungscapacit&t  =  7,56.  Dies 
stimmt  sehr  wohl  mit  der  von  mir  geftandenen  Sättigungs- 
capacitit  =  7,5  und  dem  Atomgewicht  1333,4,  aber  der  Um» 
stand,  dass  die  Säure  nur  1  Atom,  oder  ein  halbes  Aequi-* 
valent,  Stickstoff  enthalten  sollte,  scheint  wenig  wahrschein- 
lich. 

Von  dem  Verhalten  der  Quellsäure  zu  anderen  Säuren 
habe  ich  nur  das  der  Salpetersäure  untersucht.  In  der  Kälte 
löst  sich  die  Quellsäure  in  derselben  ohne  alle  sichtbare  Ver* 
änderung.  In  der  Wärme  wird  etwas  Stickstoffoxydgas  ent-' 
wickelt,  und  sodann  kann  die  Salpetersäure  davon  abdestil- 
firt  werden.  Im  Wasserbade  eingetrocknet,  hinterlSsst  sie 
eine  gelbliche  undurchsichtige  Masse  von  einem  erst  säuer* 
liehen ,  hinterher  intensiv  bitteren  Geschmack.  Durch  Sättig 
gen  mit  Alkali  verliert  sie  nicht  sogleich  den  bitteren  Ge- 
schmack, allein  nacli  dem  Abdunsten  ist  er  gänzlich  ver^^ 
«chwun4en  und  es  bleibt  eine  Masse  zurück,  die  quellsaurem 
Kali  gMcht^  .Essigsaures  Kupferoxyd  fällt  daraus  eine  Ver- 
bindung,  ganz  dem  quellsaurem  Kupferoxyd  gleich,  zu  wel- 
diem  wir  weiter  hin  kommen  werden. 

Mit  Kieselsäure  verbindet  sie  sich.  Wenn  Kieselsäure 
aus  einer  quellsäurehaltigen  Flüssigkeit  gefällt  wird,  so  ent- 
Mltder  Niederschlag  Quellsäure,  von  det  zwar  etwas  mit 
Alkali  ausgezogen  werden  kann;  allein  dennoch  wird  die 
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Kieselerde  beim  Glühen  Schwans  ^nd  branstig  animUisoii 
riechend.  Feucht  ist  er  dunkelgrau,  aber  beim  Trocknen 
wird  er  fast  weiss. 

Mit  Salzbasen  vereinigt  sie  sich  zu  Salzen,  die  al|p  gleich 
der  Säure  nicht  krystallisireu.  Die  mit  Alkalien  sind  leidil 
löslich  in  Wasser^  und  gleichen  in  concentrirter  Lösung  ve^ 
getabilischen  Extracten.  Sie  werden  wie  diese  dunkler  ain 
der  Luft,  sind  getrocknet  oft  dunkelbraun,  rissig  und  lassen 
leicht  von  dem  Gefasse,  in  welkem  sie  eingetrocknet  wur- 
den. Die  Salze  der  alkalischen  Erden  sind  weniger  löslich 
als  die  der  Alkalien^  und  die  der  Metalloxyde  ganz  schwerlös- 
lich, so  dass  sie  Niederschläge  bilden,  welche  sich  indessen 
mehr  oder  weniger  beim  Auswaschen  auflösen. 

Die  Quellsäure,  wenn  sie  mit  Basen  verbunden  istj  ver* 
ändert  sich  leicht,  ungefähr  wie  Galläpfelsäure.  Zusatz  von 
ätzendem  Kali  zur  Quellsäure,  die  wenig  gefärbt  ist,l  gibt 
sogleich  eine  dunklere  Verbindung,  und  dunstet  man  das  Ge- 
misch an  trockner  Luft  ein,  so  wird  der  Rückstand  schwarz- 
braun. Es  ist  die  Bildung  von  Quellsatzsäure,'  welche  in  al- 
len diesen  Fällen  der  Verbindung  ihrer  dunklere  Farbe  er^ 
theilt.  Mit  Kohle,  pflanzlicher  wie  thierischer,  kann  die  Farbe 
nicht  fortgenommen  werden;  allein  durch  Digestion  mit  frisch 
gefällter  Thonerde  lässt  sich  die  Quellsatzsäure  niederschla- 
gen^ und  wenn  das  Salz  neutral  war,  lost  sich  keine  Thon« 
erde  darin  auf.  Die  Lösung  wird  dann  blassgelb  und  eme 
neue  Portion  Thonerde  wird  nicht  mehr  gefärbt  WiH  man 
diese  Verbindungen  in  fester  Form,  unverändert  durch  den 
Einfluss  der  Luft  erhalten,  so  kann  man  auf  folgende  Weise 
verfahren.  Reine  Quellsatzsäure  löst  man  in  wasserfreiem 
Alkohol  und  tröpfoh  dazu  eine  Losung  des  essigsauren  Sal- 
zes der  Base  in  wasserfreiem  Alkohol.  Den  dadurch  ent- 
stehenden, fast  weissen  Niederschlag  von  halbschleimiger 
Consistenz  bringt  man  auf  ein  Fittrum ,  wäscht  ibn^  mit  Al- 
kohol und  trocknet  ihn  sodann  im  luftleeren,  Räume  uher 
Schwefelsäure.  Er  wird  beim  Trocknen  gelb  und  homabB- 
lich.  An  der  Luft  getrocknet  gebt  er  ins  Braune  aber  und 
gibt,  na^dem  er  durdi  Schwefelwasserstoff  2&ersetzt  ist^  eine 
dunkele  Anflöstmg,  welche  Quellsatzsäure  enthält. 

Die  Quellsäure  gehört  zu  den  schwädieren  Säoren«  Den- 
sen ungeachtet  zerlegt  sie  essigsaure  Salae^  flUit  ans  ihnen 
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die  Base,  wenn  sie  mit  ihr  ein  *s€liwerlediches  Salz  ^bt,  and 
treibt  die  Essigsäure  ans,  wenn  man  sie  mit  der  Lösung  ei^ 
nes  essigsauren  Salzes  eintrocknet;  aber  während  dieses 
Streites  zwischen  beiden  Sauren  gebt  ein  nicht  unbedeuten« 
der  Theil  der  Quellsäure  in  Quellsatasäure  ufoer.  Nachdem 
die  Essigsäure  verdunstet  ist,  riecht  der  Rückstand  wie  eine 
warme  Leimauflösnng  und  ist  schwarzbraun.  Der  Ueberschuss 
des  essigsauren  Sabses  kann  mit  concentrirtem  Alkohol  ans-^ 
gezogen  werden. 

Um  das  Sättigungsvermogen  der  Quellsäure  zu  bestim- 
men, fällte  ich  eine  Lösung  von  essigsaurem  Blcioxyd  mit 
einer  portionenweise  hinzugesetzten  reinen  und  fast  farben- 
losen Quellsäure.  Der  Niederschlag  war  beim  Daraufsehen 
fast  weiss,  beim  Durchsehen  gegen  das  Tageslicht  aber  hell- 
gelblich.  lEr  wurde  gewaschen  und  im  luftleeren  Räume  ge- 
trocknet, zuletzt  bei -|~  100"*;  er  wog  dann  0,59  Grm.  Durch 
Zerlegung  mit  Schwefelsäure  wurden  daraus  0,4165  Grm. 
schwefelsauren  Bleioxyds,  getrocknet  bei  +  100®  in  wasser- 
freier Luft,  erhalten.  Nach  dem  Glühen  in  einem  offenen 
Platintiegel,  wobei  es  erst  braun  ward,  und  ganz  unbedeu- 
tend rauchte,  zeigte  es  sich  wieder  weiss  und  wog  0,41  Grm., 
nahm  auch  nicht  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  an  Ge- 
wicht zu.  Dieser  Gehalt  an  verbrennlichem  Stoff  rührt  von 
Quellsatzsäure  her,  welche  sich  gebildet  und  mit  dem  schwe- 
felsauren Bleioxyd  verbunden  hat.  Wenn  das  Gewicht  eines 
Atoms  schwefelsauren  Bleioxyds  sich  zum  Gewicht  eines  At. 
vom  quellsauren  Bleioxyd  verhält  wie  41 :  59  so  wiegt  ein 
Atom  Quellsäure  1333,4,  und  ihr  Sättigungsvermögen  ist  7,5* 

Bei  einem  anderen  Versndi  wurde  Quellsäure  so  nahe 
wie  möglich  mit  Kalkhydrat  gesattigt,  filtrirt  und  im  luftlee- 
ren Räume  abgedunstet.  £»  war  eine  du&kelgelbe,  harte^ 
dinrchm^htige  Masse,  welche  zur  Befreiung  von  einem  mög- 
K^en  Ueberschuss  au  Quellsäure  oder  eaner  Einmengong  voa 
essigsanrem  Salz  ein  Paar  Mal  mit  Alkohol  ausgekocht  und 
setem  bei  -f-  100^  in  wasserfreier  Luft  getrocknet  wurde. 
0^S61  dieses  Salzes  wurden  vwbrannt,  bis  nur  Kalk  ubii^ 
blieb.  Dieser  in  Oyps  verwandelt  und  geglüht,  wog  0,1305« 
Nach  einer  analogen  Rechnung  fallt  das  Atomgewicht  der 
Siurs  bierd«mfa  zu  13B8,38  aus.    Indessen  dfirAe  wohl  keine 
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dieser  Zahlen  für  hioreicliend  smrerl&ssig  am  haken  sein, 
sBumal  da  noch  die  Unsicherheit  himrakommt,  ob  nicht  dieses 
Atomgemcht  das  der  wasserhaltigen  Siare  ist,  da  jene 
Salze  wahrscheinlich  nicht  wasserfrei  waren. 

Quelhaures  Kali  und  guell^aures  Natron  bilden  nadi 
dem  Eintrocknen  im  leeren  Räume  gelbe  rissige  Massen.  Sie 
sind  ganz  neutral,  haben  fast  keinen  Geschmack,  welcher  in* 
dess  nach  einer  Weile  alkalisch  wird.  Sie  sind  unlöslich  in 
wasserfreiem  Alkohol.  Dagegen  lösen  sie  sich  nicht  unbe- 
deutend in  Weingeist  von  0,86  specif.  Gewicht,  und  reich- 
licher noch  im  verdfinnteren.  Erhitzt  schwellen  sie  auf,  wie 
ein  pfianzensaures  Salz,  rauchen  und  riechen  wie  Tabaks- 
rauch, und  hinterlassen  dann  eine  poröse,  von  kohlensaurem 
Alkali  durchzogene  Kohle. 

Das  Amnumiakgalz  wird  beim  Abdunsten  sauer  und 
hinterlässt  an  der  Luft  eine  braune  extractähnliche  Masse, 
die  Lackmuspapier  röthet.  In  diesem  Zustande  enthalt  sie 
indess  noch  viel  Ammoniak,  welches  durch  Kali  oder  Kalk 
ausgetrieben  werden  kann* 

Das  Baryterdesalz  ist  so  schwerlöslich  in  Wasser,  dass 
es  durch  doppelte  Zersetzung  als  eine  blassgelbe,  flockiga 
Masse  gefällt  werden  kann;  aber  durch  Zusatz  von  mehr 
Wasser  löst  es  sich  auf,  und  die  Lösiing  hinterlässt  einen 
harten,  fimisisahnlichen  Ueberzug  auf  dem  Glase« 

Das  Kalherdesah  ist  leichtlöslicher,  aber  auch  fallbar. 
Seine  Löslichkeit  vermindert  sich  sehr  durch  die   Gegen- 
wart anderer  Salze.    Es  fällt  in  blassgelben  Flocken  nieder, 
wenn  eine  Lösung  von  quellsaurem  Alkali  mit  einer  Lösung 
von  Chlorcalcium  vermischt  wird.    Setzt  man  aber  die  er- 
stere  zu  der  letzteren,   so  bleibt  die  Flüssigkeit  klar.    Di« 
Lösung  von  quellsaurer  Kalkerde  hinterlässt  einen   gelbea 
durchsichtigen  Fimiss,  welcher  oft  mitten  inue  einen  weissen 
erdigen  Rückstand  ausmacht.    Er  löst  sich  vollkommen  wie- 
der in  Wasser.    Wenn  das  neutrale  Sals  mit  einem  Uebov- 
sdrass  von  Säure  versetzt,  abgedunstet  und  sodann  die  freie 
Säure  mit  Alkohol  ausgezogen  wird,  bleibt  ein  ebenfalls  ex*- 
tractähnliches ,  blassgelbes ,  in  Wasser  leicht  lösliches ,  sau- 
res Salz  zurück.    Dasselbe  erhält  man  auch,  wenn  man  QueH- 
säure  mit  natürlidier  kobiensatn^r  Kalkerde  digerirt.    Kin  ha- 
sisohes  Salz  erhält  man,   wenn  man  das  neutrale  Sahi   mit 

Kalkwasser 
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Kalkwasser  versetst,  wodurch  ein  blassgelber^  flockiger  Nie« 
derschlag  entsteht.  If  an  bekommt  es  anch,  wenn  man  quelt- 
saures  Alkali  mit  Kalkerdehjrdrat  vermisl^ht^  wobei  das  AI* 
kali  atzend  in  der  Flfissigkeit  zurückbleibt. 

Das  Talkerdeialz  ist  leichtlöslich  in  Wasser  und 
gleicht  den  quellsauren  Alkalien«  Es  gibt  auch  ein  saures 
Salz,  welches  in  geringem  Grade  in  wasserfreiem  Alkohol 
löslich  ist 

Das  Thanerdesah.  Vermischt  man  eine  Lösung  von 
Quellsäure  mit  feuchtem  Thonerdebydrat,  so  entsteht  eine 
neutrale,  gelbgefkrbte,  in  der  Flüssigkeit  unlösliche  Verbin-^ 
düng,  und  bei  hinreichender  Säure  eine  saure,  in  Wasser 
lösliche.  Die  letztere,  bei  gelinder  Wärme  an  der  Luft  ein- 
gedunstet, hinterlässt  einen  blassgelben,  durchsichtigen,  wie- 
der in  Wasser  löslichen  Fimiss.  Vermischt  man  die  Lösung 
dieses  Salzes  mit  ätzendem  Ammoniak,  so  entsteht  kein 
Niederschlag,  und  nach  der  Abdunstong  bleibt  ein  neutrales 
Doppelsalz,  welches  sich  vollkommen  wieder  in  Wasser  löst 
Es  hinterlässt  nadi  dem  Verbrennen  schneeweisse  Thonerde. 
Die  neutrale  quellsaure  Thonerde,.  mit  ätzendem  Ammoniak 
behandelt,  zersetzt  sich  zum  Theil;  es  bildet  sich  das  eben 
erwähnte  Doppelsabs,  und  basisch  quellsaure  Thonerde  bleibt 
ungelöst  Wenn  die  angewandte  Quellsäure  Quellsatzsäure 
enthält,  so  bleibt  diese  mit  der  Thonerde  verbunden  zurück. 

Das  Mangatwxydulsal»  fällt  in  Form  eines  zarten  blass- 
gelben Pulvers  langsam  nieder.  Mit  Ueberschuss  an  Quell- 
säure gibt  es  ein  in  Wasser  lösliches  Salz. 

Das  EisenoQcydulsalz  ist  löslich  in  Wasser.  Man  kann  es 
geradezu  aus  dem  Ocher  erhalten,  wenn  man  diesen  in  Was- 
ser einrührt,  und  Schwefelwasserstöffgas  durch  die  Flfissig- 
keit leitet;  dabei  ist  es  indoss  gemengt  mit  quellsatzsaurem 
Bisenoxydul.  Im  luftleeren  Räume  abgedunstet,  hinterlässt 
es  einen  ähnlichen  Rückstand,  wie  die  vorhergehenden  Sahse^ 
doch  lässt  sich  dabei  die  Bildung  von  Oxydsalz  schwer  ver^ 
hindern.  Die  Quellsäure  löst  metallisches  Eisen  sehr  schwer 
und  nicht  weiter  als  bis  zur  Bildung  des  sauren  Salzes. 
Diese  Lösung  wurde  in  einem  cylindrischen  Gefasse,  unter 
einer  Schicht  Olivenöl,  durch  24stfindige  Digestion  bewerk- 
stelligt Nach  dieser  Zeit  war  das  Olivenöl  rothgelb  gewor- 
den,  vermuthlich  von  aufgelöstem  Eisensahs,  welches  darin 
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ZU  einer  höbercu  Oxydationsstufo  überging.  Die  Farbe  d^r 
Flüssigkeit  blieb  unverändert.  Sie  wurde  mit  einem  Stech- 
heber aufgesogen.  Sie  rothete  Lackmus  und  schmeckte  wie 
ein  EisenoxydulsalK.  An  der  Luft  bilden  sich  darin  braune 
Streifen,  welche  beim  Umrühren  verschwinden,  aber  endlich 
wird  alles  bräunlich  und  trübe,  und  hiuterlässt  nach  Kinduu- 
stung  ein  in  Wasser  nicht  mehr  lösliches  Oxydsabs,  ver« 
muthUch  gemengt  mit  quellsatzsaurem. 

Bas  EXientKtffdsah.  Wenn  man  eine  von  aliem  Säure- 
überschuss  freie  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd 
in  Wasser  oder  eine  Auflösung  von  neutralem  Eisenchlorid 
in  Wasser  mit  einer  Lösung  von  Quellsätire  vermischt,  so 
wird  sier*  auch  beim  ersten  Tropfen  trübe*  Beim  Einfallea 
gibt  die  Säure  einen  dunklen  Streifen,  gans  wie  er  von  der 
Luft  im  Oxydlilsalz  gebildet  wird ,  verschwindet  aber  bald^ 
Ulid  dafür  entsteht  ein  blasser,  .rothgrauer  Niederschlag. 
Setzt  man  viel  QueUsäure  auf  ein  Mal  hinzu,  so  entsteht  der 
Niedersdüag  nicht  im  Augenblick,  sondern  erfordert  einige 
Minuten,  um  sich  zu  vermehren.  Mit  quellsaurem  Alkali 
entsteht  er  sogleich.  Nach  dem  Waschen  und  Trocknea 
ist  das  quellsaure  Eisenoxyd  erdig,  schmutzig  weiss,  wird 
aber,  wo  es  feucht  wird,  wieder  rotbgrau.  Es  löst  sich  vott- 
kottkmen  in  Ammoniak.  Nach  der  Abdunstung  hinteitäast 
diese  Lösung  einen  Niederschlag  von  r<nbgelber  Farbe,  wor- 
aus das  Wasser  ein  neutrales  Doppelsalz  auflöst,  mit  Zurück- 
lassung eines  basischen  Oxydsalzes,  das  im  Ansehen  Bisen- 
^xydhydrat  ähnelt.  Von  feuerbeständigen  AlkaMen,  kohlen- 
sauren, wie  äÜBenden,  wird  das  quellsaure  Eisenoxyd  zer- 
legt, ohne  vom  Uebersohuss  des  Alkali's  aufgelöst  zu  werden. 

Das  badische  Eisenoxydsalz,  welches  auf  die  oben  ange- 
führte Weise  erhalten  wird,  besteht  aus  1  Atom  QaeUsaure, 
.1  Atom  Eisenoxyd  und  3  Atomen  Wasser,  von  welchen  9 
Atome  bei  -|-  100®  ausgetrieben  werden  können. 

Das  Bleioxydsalz.  Dieses  Salz  erhält  man  am  besten 
rein,  wenn  man  eine  Lösung  von  Quellsäure  allmälig  in  klei- 
nen Portionen  mit  einer  schwachen  Lösung  von  essigsaurem 
Bleioxyd  vermischt,  so  lauge,  als  noch  der  entstehende  Nie- 
\}  erschlag  bei  probenweiser  Abfiltriruug  einen  Stich  in's  Braune 
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oder  Dankelgelbe  seigt  *).  Nachdem  dies  nicht  mehr  der 
Fall  ist/  tröpfelt  mau  die  Quellsäure  in  eine  Lösung  von  es* 
sigsaurem  Bleioxyd,  wascht  den  Niederschlag  mit  ausgekocb* 
tem  und  wieder  erkaltetem  Wasser  oder  besser  noch  mit  Al- 
kohol, und  trocknet  ihn  fm  luftleeren  Raum  fiber  Schwefel 
säure.  Trocken  ist  es  ein  lichtgraues,  in's  gelbliche  neigende 
Pulver.  Es  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  Wasser 
IMich,  besonders  vor  detq  Trocknen,  so  dass  das  Wasch* 
Wasser  von  Bleiessig  gefällt  wird.  Es  ist  auch  löslich  in 
Essigsäure,  und  etwas  in  Quellsäure,  so  dass,  wenn  man  es« 
sigsaures  Bleioxyd  in  eine  Lösung  von  reiner  Quellsäure 
tröpfelt,  der  Niederschlag  sich  vollkommen  wieder  auflöst, 
und  dies  geschieht  so  lange,  bis  eine  gute  Portion' Bleisais 
hinzugekommen  ist.  VerdunsCet  man  '  die  Flüssigkeit,  so 
setzt  sich  ein  graues  körniges  Pulver  ab,  welches  iudess  iiii^t 
kryatallinisch  ist  und  sich  bei  der  Berührung  in  Flocken  zer-^ 
theilt.  Dies  ist  das  neutrale  Salz;  das  saure  trocknet  zu  ei*« 
Der  gummiähAlichen  Masse  ein.  Basisches  essigsaures  Blei-^ 
oxyd  fällt  aus  der  Lösung  eines  quellsauren  Salzes  basisches 
quellsaures  Bleioxydsalz  von  fast  ganz  weisser  Farbe.  Im 
luftleeren  Räume  getrocknet,  ist  es  weiss,  mit  einem  gerin- 
gen Stich  ins  rein  Gelbe.  Eine  Lösung  von  Chlorblei  wird 
von  Quellsäure  nicht  gefällt,  wohl  aber  von  quellsaurem 
Alkali. 

Das  Kupferearydsah.  Die  Qfieilsäure  fällt  eine  Lösung 
von  essigsaurem  Kupferoxyd,  aber  nicht  eine  von  schwefel« 
saurem,  doch  wird  auch  diese  Von  quellsaurem  Alkali-ge«*  . 
fillt.  Der  Niederschlag  scheint  im  ersten  Augenblick  seiner 
Bildung  schmutzig  weiss  zu  seyn.  nachdem  er  sich  aber  ge- 
sammelt hat,  ist  er  lichtgrau,  mit  einem  starken  Stich  ins 
Grüne  oder  Gelbgrfine.  Getrocknet  hat  er  dieselbe  Farbe, 
ist  aber  lichter.  Er  ist  sehr  unbedeutend  löslich  in  Wasser, 
löst  sich  dagegen  leicht  in  Essigsäure  und  überschussiger 
Quellsäure,  Die  Fällung  ist  !h  der  Kalte  nicht  vollkommen, 
wird  aber  auf  die  im  Vorhergehenden  erwähnte  Weise,  durch 
Erwärmen  bis  etwa  zu  -|-  50"^   befördert.    Wenn  man  die 


*)  Aus  queltsanrem  Kali  kann  man  nicht  auf  diese  Weise  zuerst  qqell- 
satzsauren  Bleioxyd  fällen.  Es  ffillt  fortwährend  mit  qncHsautem  Blei- 
oxyd g;emen^  nieder. 

26  * 
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Lösung  dieses  Salzes  in  Essigsaore  in  der  W&rme  eindiin« 
stet,  bekommt  man  viel  von  der  rothen  Verbindung^  welche 
sich  auf  Znsatz  von  Zucker  zum  essigsauren  Kupferoxyd 
zu  bilden  pflegt. 

Bin  saures  Salz  bildet  sich,  wenn  man  Quellsäure  mit 
dem  neutralen  sättigt;  es  trocknet  zu  einer  gummiähnlidMn 
Masse  ein,  die  in  Alkohol  unlöslich,  in  Wasser  aber  löslich 
ist,  und  einen  sehr  unangenehmen. Metallgeschmadc  besitat 
Genau  mit  einem  Alkali  gesättigt,  gibt  es  ein  lösliches  Dop- 
pelsalz, zu  dessen  Bildung  dieses  Kupfersalz  eben  so  viel 
Neigung  hat,  als  andere  Kupfersalze*  Diese  Doppelsalze 
trociinen  zu  extractähnlichen,  metallisch  schmeckenden  Mas- 
sen ein.  Diese  Neigung  zur  Bildung  löslicher  DoppelsalzQ 
ist  die  Ursache,  wedialb  die  gänzliche  Ausfallung  des  quell- 
sauren Kupferoxyds  so  schwierig  ist  und  den  Zusatz  eines 
grosseti'Ueberschusses  von  essigsaurem  Kupferoxyd  verlangt* 
Sie  ist  auch  die  Ursache  von  dem  vorhin  angefahrten  Um- 
stand, dass  die  aus  dem  Kupferoxyd-Niederschlag  abgeschie- 
dene Quellsäure  Kalkerde,  Talkerde  und  Mangan  enthält, 
welche  als  Doppelsalze  mit  dem  Kupferoxydsalze  niederfielen. 
Dies  findet  beim  Bleiniederschlag  nicht  statt;  da  aber  Blei- 
salze Vieles  fallen,  was  durch  Kopfersalze  nicht  gefällt  wird, 
so  sind  letztere  zur  völligen  Abscheidung  der  Quellsäive  von 
anderen  elektronegativen  Körpern  anwendbarer. 

Die  Quellsäure  gibt  auch  ein  basisches  Salz  mit  Kupfer- 
oxyd und  man  erhält  es,  wenn  die  Lösung,  welche  mit  es- 
sigsauren! Kupferoxyd  vermischt  wird,  einen  abgepassten 
Ueberschnss  an  Basis  enthält.  Eß  ist  schleimig,  graugrün, 
dunkler  als  das  neutrale  Salz,  und  unlöslich  in  Wasser. 

Das  QueeksiWeiroxißduUalz  bildet  einen  flockigen  gel- 
ben Niederschlag,  und  entsteht  in  einer  Lösung  von  salpe- 
tersaurem Quecksilberoxydul  sowohl  durch  freie  Quellsäure 
als  deren  lösliche  Salze.'  Das  Qttecksil6eraxydial%  dag^en 
scheint  löslich  zu  sein ,  da  eine  Auflösung  von  Quecksilber- 
chlorid weder  von  Quellsäure  noch  von  deren  Salzen  gefällt 
wird. 

Das  Silberootydsalsa.  QueUsäure  in  eine  Lösung  von 
neutralem  salpetersauren  Silberoxyd  getröpfelt,  gibt  anfangs 
keine  oder  nur  eine  schwache. Trübung;  alhnälig  aber  bildet 
sich  ein  weissgrauer  Niederschlag,   welcher  nach   einigen 
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Stoaden  schSn,  dodi  etwas  donkel  porpnrfarbea  wird.  Er 
schwärzt  sich  uicht.  In  diesem  Zustand  wird  er  von  Sal-* 
petersäure  farblos,  von  Ammoniak  mit  einem  Stich  in's  Gelbe 
ohne  Rückstand  g^elöst  Vermischt  man  eine  Lösong  von 
quellsaurem  Alkali  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  in  der  Menge, 
dass  nur  ein  Theil  des  Salzes  zersetzt  wird,  so  bleibt  sie 
klar,  dadurch  die  Bildung  eined  löslichen  Doppelsalzes  an- 
deutend. Diese  Lösung  hält  sich  unverändert.  Setzt  man 
mehr  Silbersalz  hinzu,  so. entsteht  das  eben  erwähnte  unl6s<- 
liche  quellsaure  Silberoxyd.  Da  das  Porlawasser  durch  sal* 
petersaures  Silberoxyd  weinroth  wird,  so  ist  ziemlich  klar, 
dass  diese  Reaction  von  der  Quellsäure  herrühre;  allein  ich 
^be  sie  nicht  mit  künstlich  gebildetem  quellsauren  Natron 
nachahmen  können.  Zwar  schien  die  Flüssigkeit  nach  eini- 
gen Tagen  purpurroth  zu  sein;  allein  als  sie  ausgegossen 
wurde,  war  sie  farbenlos,  und  blos  die  Innenseite  des  Gla^ 
ses  mit  einer  durchsichtigen  purpurrothen  Haut  von  quell- 
saurem Silberoxyd  in  seiner  farbigen  Abänderung  fiberzogen. 
Digerirt  man  die  Flüssigkeit,  in  der  sich  das  quellsaure  Sil- 
beroxyd  gefallt  hat-,  bei  oder  nahe  bei  -f  80*,  so  wird  der 
Niederschlag  braungelb,  nicht  durch  Bildung  von  quellsatz- 
saurem  Siiberoxyd,  sondern  durch  die  eines  Silbersalzes  von 
ganz  eigner  Natur,  welches  ich  indess  2u  unvollkommep  un- 
tersucht habe,  um  darüber  etwas  mittheilen  zu  können. 

QueUsalfS9äure*  Ich  habe  angeführt,  dass  man^  nach 
Ausziehung  des  Ocbers  mit  Kali  und  Ansänerung  der  Flüs- 
sigkeit, durch  essigsaures  Kupferoxyd  das  quellsatzsaure 
Salz  dieses  Oxydes  fallen  kann.  Dieses  wird  ein  Paar  Mal 
mit  kaltem  Wasser  gewaschen ,  welches  jedoch  dabei  jedes 
Mal  gelber  durchgeht,  weil  der  Niederschlag,  .welcher  ein 
saures  Salz  ist,  von  reinem  Wasser  aufgelöst  wird,  wiewohl 
er  in  der  Salzlösung  uicht  löslich  ist. 

Diesen  Niederschlag  rahrt  man  noch  feucht  in  weni^o^ 
Wasser  ein  und  zersetzt  ihn  durch  Schwefelwasserstoffgas. 
Was  ich  bei  der  Quellsäure  über  die  Schwierigkeit  der  Ab- 
scheidung des  Schwefebnetalls  gesagt  habe,  gilt  auch  hier 
in  noch  höherem  Grade.  Man  erhält  eine  dunkelbraune  Auf- 
lösung, welche,  abgedunstet,  eine  schwarzbraune,  gesprun- 
gene, meiiftentheils  in  der  Mitte  erhöhte  und  leicht  vom  Ghiso 
ablaig^ende  Masse  hinterlässt    Durch  Ausziehung  mit  was- 
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gerfreiem  Alkohol  kann  man  in  dor  W&rme  dio  reioe  Sfinre 
von  eioor  geringen  Beimengung  von  Saljeen,  die  surackbleibt^ 
nbscheiden* 

Auf  dem  Filtrum  bleibt  mit  dqm  Schwerelmetall  eine 
andere  Portion  Quellsatzsäure,  die  minder  löslich  in  Wasser 
ist  Diese  wird  durch  eine  Liosung  von  essigsaurem  Kali 
ausgezogen ,  iVelche  ^it  ihr  als  eiue  dunkelbraune  Flüssig« 
keit  durchgeht.  Nach  Abdunstuug  der  Lösung  zieht  man 
Aus  essigsaure  Kali  mit  Alkohol .  von  0,86  ans ,  worin  das 
quellsatzsauro  unlöslich  ist.  Dieser  Un^stand  machte  das« 
man  auch  aus  einem  Gemenge  von  quellsaurem  und  quellsats- 
saurem  Kali  recht  wohl  das  erste  mit  Zurücklassung  des 
letzteren  durch  Alkohol,  den  es  nicht  mehr  färbt,  ausziehen 
Jcann.  Aus  dem  quellsatzsaureu  Kali  kann  man  sodann  die 
Säure  durch  Salzsäure  abscheiden,  welche  sie  indess  nicht 
voUständig  fällt. 

Ob  die  Quellsatzsäure  eine  eigene  Säure  oder  eine  der 
Aetherschwefelsäure,  Indigschwefelsäure  u.  s.  w.,  analoge  sei, 
inuss  ich  unentschieden  lassen,  wiewohl  die  letztere  Meinung 
mir  eine  übenviegende  Wahrscheinlichkeit  zu  haben  sel^int» 
Die  beiden  Zustände  von  ungleicher  Löslichkeit,  in  denen 
man  die  Quellsatzsäure  erhält,  scheinen  zu  beruhen  auf  dem 
angleichen  Verhalten  zwischen  einem,  auf  Kosten  der  Luft 
und  der  Quellsäure  gebildeten  Stoff  und  der  Quelisäure,  die 
sich  mit  ihm  chemisch  verbindet.  Sättigt  man  e.  B.  die  durch 
Salzsäure  gefällte  Queilsatzsäure  mit  Kali  und  digerirt^  das 
Salz  mit  frisch  gefälltem  Thonerdehydrat,  so  färbt  sich  die* 
ses  dunkelbraun,  die  Lösung  wird  geil»,  und  gibt  mit  essigr 
saurem  Kupferoxyd  einen  Niederschlag,  von  g^a  reuiem 
quellsauren  Kupferoxyd.  Wenn  mau  dagegen  das  von  dei|i 
Schwefelmetall  mit  essigsaurem  Kali  Ausgezogene,  zuvor  vga 
dem  löslicheren  Theit  wohl  Ausgewaschene  digerirt  mit  Thoii» 
erdebydrat,  so  wird  die  Lösung  farblos  und  itbx  eine  Spur 
von  quellsaurem  Kupferoxyd  daraus  gefallt.  Wenn  quelUatfr- 
saures  Bleioxyd  durch  verdünnte  Schwefelsäure  isersetzt  wird, 
lösen  sich  auf  gleiche  Weise  Queilsäure  und  Queilsatzsäure 
in  der  Flüssigkeit,  die  letztere  jedoch  in  geringerer  Menge, 
und  das  Bleisalz  bleibt  in  Verbindung  mit  einem  grosse« 
Theil  von  dem  die  Säure'  braun  färbenden  Stoff,  welchen  we- 
der Säuren  noch  Alkalien  ausziehen,  wenn  nicht  zugleich 
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da«  Bietsalz  senielzt  wfrd.  Der  flhrbende  Stoff  scheint  vqu 
der  Quellsäure  auf  die  Schwefels|lure  übertragen .  zu  sein, 
und  mit  ihr  eid  neues  Bleisatz  zu  bilden,  welches  dem  quell- 
satzsauren  ähnelt,  nur  dass  darin  die  Quellsäura  durch  Schwe- 
felsäure ersetzt  ist,  vielleicht  in  einem  anderen  ^iomenver-- 
haltniss  zu  dem  färbenden  Stoff,  als  in  der  Quellsatzsäure. 
Wenn  femer  quellsatzsaures  Kali  mit  essigsaurem  Baryt  ge- 
fallt, der  Niederschlag  ein  Paar  Mal  mit  kaltem  Wasser  ge- 
waschen und  das  Waschwasser  mit  der  durchgegangenen 
Flüssigkeit  vermischt  'wird,  so  kann  man  aus  dieser  mit  es- 
sigsaurem Kupferoxyd  quellsaures  Kupferoxyd  föllen.  Setzt 
man  das  Waschen  länger  fort,  so  ist  das  Aufgelöste  nur 
quellsatzsauen  Dasselbe  geschieht  mit  dem  Kalksalz«  Bei 
diesen  Versuchen  wurde  immer  die  Anwendung  einer  durch 
Salzsäure  gefällten  QueUsatzsäure  vorausgesetzt;  weil  eine 
andere  könnte  Quellsäure  ausser  YerbinduugSjBustand  enthal- 
ten haben.  « 

Das  oben  Angeführte  würde  entscheidend  sein,  wenn 
nicht  der  Vorgang  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  die  Deu- 
tung zuliesse,  dass  es  eine  Verbindung  von  Quellsatzsäure 
mit  Quellsäure  gibt,  welche  durch  stärkere  Säuren  unzerseUct 
gefallt  wird,  aus  welcher  aber  auf  angeführte  Weise  die 
Quellsäure  für  sich  erhalten  werden  kann,  ohne  dass  jedoch 
der  zurückgebliebene,  braungefärbte  Theil  deshalb  Quellsäure 
enthält  oder  aufhört  eine  eigene  Säure  zu  sein. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  wieder  zur  nähe- 
ren Beschreibung  der  QueUsatzsäure  zurück.  Wird  die  aus 
dem  Kupferniederschlag  durch  Schwefelwasserstoff  abge- 
schiedene Säure  zur  Trockne  verdunstet  und  mit  wasserfreiem 
Alkohol  behandelt,  so  zieht  dieser  eine  Portion  in  grösserer 
Menge  aus.  Diese  ist  nach  Abdunstung  ziemlich  leicht  lös- 
lich iu  Wasser;  die  Lösung  ist  br^uu,  röthet  Lackmuspapier 
stark,  schmeckt  aber  nicht  sauer,  sondern  zusammenziehend, 
wie  Gerbstoff*  Trocken  ist  sie  schwarzbraun  und  rissig, 
lässt  leicht  vom  Glase  ab  und  gibt  ein  sehr  dunkelrothes 
Pulver.  Der  Theil  dagegen,  den  eine  geringe  Quantität  Al- 
kohol ungelöst  lässt,  löst  sich  allmälig  und  mit  Hülfe  der 
Wärme  in  einer  grösseren  Menge  Alkohol;  die  Lösung  hat 
eine  gleiche  Farbe,  wie  die  frühere,  und  hinte^lässt  auch  ei- 
nen eben  se  gefärbten  Niederschlag,  welcher  Lackmuspäpier 
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rSthet,  sich  aber  wenig  in  Wasser  I5st,  darin  erweicht,  and 
eine  hellere  Farbe  annimmt  Sein  Geschmack  ist  viel 
schwächer.  Beide  Lösungen  in  Wasser  werden  durch  SalsE- 
säure  in  Flocken  geßUlt,  aber  es  bleibt  viel  in  der  sauren 
Flüssigkeil  gelöst  Sie  werden  auch  von  anderen  Säuren 
(doch  niobt  von  Essigsäure)  und  von  Sahniak  gefallt,  am 
besten  von  Säuren  und  Salmiak  zusammen.  Es  ist  die  erste 
von  diesen,  aus  welcher,  nach  Sättigung  mit  Alkali,  Thon- 
erdehydrat  Quellsäure  abscheidet;  aus  der  letzteren  *  erhält 
nian  dagegen  nur  eine  Spur  von  ihr  und  das  Ganze  verbin« 
det  sich  mit  dem  Hydrat  Weder  allein,  noch  mit  Zusatz 
von  Salzsäure  fallt  sie  Leimlösung. 

Beide  werden  von  Salpetersäure  von  1,S5  in  der  Kälte 
gelöst,  stärker  und  leichter  noch  in  der  Wärme.  Bei  Er* 
wärmung  entwickelt  sich  ein  wenig  Stickstoffoxydgas.  Dio 
anfangs  braune  Farbe  der  Lösung  wird  heller,  und  hernach 
kann  die  Salpetersäure  im  Wasserbade  von  ihr  abgedunstet 
'werden.  Nach  Eintrocknung  bleibt  eine  poröse,  blasgelbe 
Masse,  welche,  gleich  der  Quellsäure,  etwas  bitter  und  säu* 
erlich  schmeckt,  und  nach  Sättigung  durch  Alkali  mit  essig* 
saurenl  Kupferoxyd  einen  dem  quellsauren  Kupferoxyd  glei- 
chen Niederschlag  gibt,  aus  dem  man  durch  Schwefelwas- 
serstoffgas eine  bis  zum  Verwechseln  der  Quellsäure  gleiche 
Säure  eriiält,  auf  welche  ich  weiterhm  zurückkommen  werde. 

Die  Salze  der  Quellsiitzsäure  gleichen  in  den  meisten 
flirer  Eigenschaften  denen  der  Quellsäure,  nur  sind  sie  alle 
schwarssbraun,  und  die  schwerlö9lichen  unter  ihnen  schwer- 
löslicher als  die  entsprochenden  quellsauren.  Wie  die  Quell- 
säure treibt  sie  die  Essigsäure  aus  ihren  Verbindungen,  und 
löst  sich  deshalb  in  den  Lösungen  von  neutralem  essigsau- 
ren Alkali,  welches  dabei  sauer  wird  von  freier  Essigsäure^ 
die  beim  Verdunsten  fortgeht,  so  dass  der  Ruckstand  ganz 
neutral  ist.  In  den  Lösungen  von  essigsaurer  Kalk-  und 
Baryterde  löst  sie  sich  nicht,  aber  die  Flüssigkeit  wird  sauer, 
und  es  bildet  sich  ein  in  der  salzhaltigen  Fifissigkeit  unlös- 
liches quellsatzsaures  Erdsak;.  Aus  der  grösseren  Leichtig- 
keit, mit  der  die  Quellsatzsäure  Niederschläge  hervorbringt, 
sollte  man  glauben,  dass  sie  eine  stärkere  Verwandtschaft 
habe,  als  die  Quellsäure.  Jedoch  kann  dies  auch  auf  der 
grösseren  Schwerlöslichkeit  der  Verbindungen  bemhen,  ond 
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wie  die  qaellsatzsauren  vorzugsweise  aus  LSsongen  in  Was- 
ser niederfallen,  so  werden  die  quellsaoren  vorzugsweise  ge- 
fiUlt,  wenn  man  die  Lösung  der  gemengten  Säuren  in  Al- 
kohol mit  Lösungen  essigsaurer  Salze  in  Alkohol  vermischt. 

Um  das  Sättigungsvermögen  der  Quellsatzsäure  zu  be- 
stimmen, wurde  quellsatzsaures  Bleioxyd  (gebildet  von  der 
schwerlöslicheren  Säure),  welches  nach  dem  Trocknen  bei 
-f-  100^  m  wasserfreier  Luft  0,4365  wog,  mit  Schwefelsäu- 
re zerlegt;  das  dadurch  erhaltene  braune,  schwefelsaure 
Salz,  welches,  nach  der  Glühung  in  einem  offenen  Tiegel, 
graulich  war,  wog  0,S535.  Es  wurde  erst  mit  Salpetersäure 
und  dann  mit  Schwefelsäure  behandelt,  und  wog  nun  ge- 
glüht 0,268.  Nach  diesen  Datis  wäre  das  Atomgewicht  der 
Säure  1693,0  und  deren  Sättigungsvermögen  5,9«  Em  Ver- 
such mit  quellsatzsaurem  Baryt,  jedoch  in  allzu  kleinem  Mass- 
stabe angestellt,  weil  das  Salz  sidi  meisteutheils  beim  Wa« 
sehen  auflöste,  gab,  nach  Trocknung  des  Barytsalzes  auf  an- 
gegebene Weise,  Glühen  desselben  und  Sättigung  der  Bar 
ryterde  mit  Salzsäure,  die  Hälfte  des  Gewichts  an  Chlorba- 
rium, woraus  das  Atomgewicht  der  Säure  1642,t  wäre. 

Die  Quellsatzsäure  ist  von  Hermann  analysirt  worden; 
nach  ihm  besteht  sie  aus: 


Gefkinden. 

Atome. 

Beredinet. 

Kohlenstoff 

68,57 

14 

62,11 

Wasserstoff 

4,80 

14 

6,07 

Stickstoff 

15,00 

8 

15,41 

Sauerstoff 

17,63 

3 

17,41 

Atomgewicht = 17S2,9.  Sättigungscapacität  =>:  5,80.  Auch 
diese  stimmen  mit  meinen  Versuchen,  die  das  Atomgewicht 
zu  1698,0  und  die  Sättigungscapacität  zu  5,9  ergaben,  äber- 
cin.  Aber  IVx  Aequivaleut  Stickstoff  in  der  Säure  ist  em 
weniger  wahrscheinlicher  Umstand. 

Das  Alkalisah  erhält  man  am  besten  neutral,  wenn  man 
Quellsatzsäure  in  essigsaurem  Alkali  auflöst,  die  Lösung 
verdunstet,  uud  aus  dem  Rückstand  das  essigsaure  Alkali 
mit  Alkohol  auszieht.  Es  trocknet  zu  einer  schwarzen,  ris- 
sigen, leicht  zerreiblichen  Masse  ein,  welche  sich  im  Wasser 
mit  schwarzbrauner  Farbe  löst  Die  conci|ntrirte  Flüssigkeit 
ist  etwas  schleimig.  Es  wird  von  Alkohol  so  gefällt,  dass 
die  Flissigkeit  klar  wird. 


4  tO  QiiftUsatsBiure. 

Das  Ammoniaksal»  wird  beim  Abdunsien  taaer,  Kst 
sich  daan  leicht  wieder  in  Wasser  nod  röthet  Lakmuspapier. 
100  Ti^ilc  bei  -{-  100^  iu  wasserfreier  Luft  getrockneter 
jQueilsatzsäure  gaben  nach  Auflösung  in  Ammoniak  und  Ein-* 
trociinung  im  Wasserbade  113^38  Theile  wieder.  Dies  ent- 
spricht, nach  dem  angeführten  Atomgewicht,  recht  nahe  dem 
Hinzutritt  von  1  Atom  Wasser  und  einem  einfachen  Atom 
Ammoniak,  folo^Uch  der  Bildung  von  zweifach-quellsatzsaur^m 
Ammoniak.  Der  Berechndng  nach  hätten  es  113,98  sein 
müssen«  Wenn  dieses  Salzs  bei  -|-  100^  einem  Luftstrom 
ausgesetzt  wird,  so  geht  femer  Ammoniak  fort  und  es  löst 
sich  dann  nicht  mehr  vollkommen  in  Wssser. 

Die  quellsatzsaurep  Erden  sind  schwarzbraune  Nieder- 
schläge, welche  beim  Waschen  alUnälig  mit  gelber  Farbe 
aufgelöst  werden«  Verdunstet  man  die  Lösung,  so  bleibt 
ein  brauner,  rissiger  Rückstand,  welcher  sich  wieder  in  Was- 
ser löst«  Mit  Ueberschuss  an  Basis  bilden  sich  ganz  unlös- 
]iohe  Salze«  Quellsatzsaures  Alkali  kann  durch  Kalkhydrat 
iizend  gemacht  werden. 

Die  Quellsatzsäure  hat  eine  besondere  Verwandtschaft 
zum  Thanerdehydrat.  Digerirt  man  Quellsatzsäure  mit  die- 
sem Hydrat  im  Ueberschuss,  so  wird  die  Säuro  ausgefallt 
Mit  weniger  Hydrat  erhält  man  quellsatzsaure  Thonerde  in 
der  Lösung.  Auch  wenn  man  quellsatzsaures  Alkali  mit 
diesem  Hydrat  digerirt,  wird  sie  so  vollkommen  ausgefUlt, 
dass  die  Flüssigkeit  ihre  Farbe  verliert,  und  hierauf  nur  eine 
Spur  Quellsäure  enthält.  Der  Niederschlag  ist  schwarzbraun. 
Nach  dessen  Verbrennung  findet  man  im  Rückstande  Alkali 
and  Thonerde,  so  dass  sich  also  hier  ein  unlösliches  Doppel- 
salz  gebildet  hat.  Digerirt  man  die  auf  diese  Weise  her- 
vorgebrachte Verbindung  mit  verdünntem  Ammoniak,  so  wird 
nichts  davon  aufgelöst,  oder  wenn  das  Ammoniak  etwas 
fiuflöst,  so  ist  es  meist  quellsaure  Thonerde.  Nach  Ver- 
dunstung des  überschüssigen  Ammoniaks  bleibt  eine  braune 
Masse,  aus  welcher  Wasser  ein  saures  quellsaures  Salz  von 
Ammoniak  und  Thonerde  zieht,  mit  Hinterlassuug  von  quell- 
jNttzs^urer  Thonerde.  Die  Quellsiure  kann  durch  essi^^saures 
ICupferoxjd  gef&Ut  werden;  allein  dieser  Niederschhig  ist 
IHA  quelisanres  Doppelsalz  von  Ki^pferoxyd  und  Thonerde« 
Quellsatzsaures  Ammoniak   mit  UebefschusB  an  Am^ionU^ 
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I6it  eiBo  Portian  Thoiierdebydrat  ao&  Darüber  hinaus  zu- 
gesetzt, fällt  das  Thonerdehydrat  das.  qudlsatzsaure  Salz 
gänzlich.  Ans  dem  Thonerde- Niederschlag  habe  ich  die 
QueUsfttzsänre  nicht  abscheiden  können,  weil  die  Thonerdo 
überall  mitfolgt,  und  Säuren  die  Verbindung  nicht  anders  lösen, 
als  bei  einer  Temperatur,  bei  welcher  sie  durch  ihre  Einwir- 
kung die  Zusammensetzung  der  Säure  umzuändern  scheinen. 

Die  Quellsatzsäure  und  ihre  Salze  fällen  die  zuvor  bei 
der  Queltsäure  aufgezählten  Metalllösungen  auf  dieselbe  Weisei, 
wie  diese  letztere  Säure,  nur  sind  die  Niederschläge  brauo. 
Ziunoxydul-  und  Queeksilberoxydulsalze  werdc^n  nicht  vob 
ihnen  gefallt 

UM  KupferoQcydsah  ist  unter  ihneA  dasjenige,  ivelohes 
ich  am  meisten  studirt  habe.  Gefallt  aus  einer  durch  Essig«' 
säure  angesäuerten  Lösung  ist  es  ein  saures  Salz^  braqn  a« 
Farbe  und  schleimig.  Von  reinem  Wasser  wird  es  iß  ge- 
ringer Menge  und  mit  dunkelgelber  Farbe  aufgelöst.  Die 
Lösung  schmeckt  unangenehm  metallisch  und  hinterläst  nach 
Atm  Eindunsten  einen  schwarzen  Rückstand,  welcher  wieder 
in  Wasser  löslich  ist.  Wird  die  gelbe  Lösung  mit  einer 
jferingea  Menge  Alkali  vermischt,  so  erhält  man  eiu^  Nie- 
jderschlag  von  anscheinend  gleicher  Beschaffenheit,  der  in- 
dess  das  i^eutrale  Salz  ist.  Mit  Ammoniak  gibt  das  in  Was^r 
ser  lösliche  saure  Salz  ein  in  Wasser  lösliches  braunes  Dop« 
pelsalz^  das  sich  nach  der  Eintrocknung  wieder  in  Wasser 
löst.  Ich  habe  auch  mit  Natron  .ein  Doppelsalz  erhalteH, 
welches  nach  der  Abduustung  wieder  in  Wasser  löslich  istf 
und  welches  einmal,  aber  späterhin  nicht  wieder,  in  dunkel- 
braunen Schuppen  erhalten  wurde. 

Dm  Eisenoxydnlsabi  ist  ein  in  Wasser  lösliches  Salz, 
welches  au  der  Luft  in  ein  basisches  Oxydsalz  übergeht. 
Mit  Eiseno^ydul  verbindet  sich  die  Quellsatzsäure  zu  einenoi 
basischen  sehwarzen  Salz,  welches  in  Flocken  niederfällt, 
wenn  quellsatzsaures  Alkali,  dem  etwas  ätzendes  Ammoniak 
sugesetzt  worden  ist,  mit  einem  Eisenoj^ydulsalz  vermischt 
wird.  Es  wird  an  der  Luft  braun  und  nimmt  gan^  die  Farbe 
de»  Qchers  vom  Porlawasser  an. 

Dm  Ei$enoa:udsalsi  ist  ein  schwarzer?  flpi^kiger  Niedepr 
«ehVig,  welcher  entsteht,  wenn  Quellsatesäure  im  freien  oder 
jres^ttjgteii  Sfcistand  asu  einer  Lösung  von  neutralem  sc^WQ- 
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feisauren  Eisenoxyd  gesetzt  wird*  Dies  Sabs  lost  sich  mit 
scliwarzer  Farbe  in  atzendem  Ammoniak.  Nach  Verdunstong 
zur  Trockne  bleibt  eine  schwarze  extractähnliche  Masse,  aus 
welcher  Wasser  ein  neutrales  Doppelsate  auflost  und  ein 
basisches  Oxydsalz:  zuräckläst.  Auch  von  ätzendem  Kali 
wird  das  qucllsatzsaure  Eisenoxyd  im  ersten  Augenblick  ge- 
löst, hernach  aber  gefallt,  und  zwar  so,  dass  quellsatzsanres 
Kali  in  der  Losung  bleibt^  und  ein  basisches  Oxydsalz  nie- 
derfallt Völlig  kann  aber  doch  die  Flüssigkeit  vom  Eisen 
nicht  anders  befreit  Werden,  als  dass  man  durch  sie  einen 
Strom  von  Schwefelwasserstoffgas  durchleitet» 

Nachdem  ich  jetzt  diese  Produkte  der  Fäulniss  beschrie- 
ben habe,  werde  ich  deren  Aufsuchung  in  faulendem  Vege- 
tabilien ,  so  wie  ihre  Hervorbringung  auf  künstlichem  Wege 
anfuhren«    Zu  dem  Ende  habe  ich  den  schwarzbraunen,  puK- 
verförmigen  Ueberrest  eines  in  einem  Moraste  vollkommen 
verfaulten  Eichenstammes  untersucht.    Wasser  löste  von  der . 
schwarzbraunen  Erde  wenig  oder  nichts;  aber  kohlensaures 
Ammoniak,  welches  damit  digerirt  wurde,  zerlegte  sie  lang- 
sam unter  Entwickelung  von  Kohlensäuregas.    Dadurch  ent- 
stand eine  schwarzbraune  Lösung,  ganz  der  von  einem  quell- 
satzsauren  Salze  gleich,  welche  im  Wasserbade  eingetroknet, 
dann  wieder  in  Wässer  aufgelöst  und  filtrirt  wurde.    Nach 
der  Filtration,  die  wie  bei  den  zuvor  beschriebenen  quell- 
satzsauren   Salzen  langsam  vor  sich  ging,   wurde  sie  mit 
Salzsäure  gefällt,  von  dem  reichlichen,  gelatinösen  braunen 
Niederschlag  abfiltrirt  und  die  durchgegangene  Flussigkdt 
genau    mit  kohlensaurem   Ammoniak  gesättigt,  darauf  mit 
Essigsäure  angesäuert,  nun  mit  essigsaurem  Kupferoxyd  velr- 
setzt  und  der  entstandene  gelatinöse  Niederschbig  abfiltrirt. 
Die  durchgegangene   klare  Flüssigkeit  wurde  mit  kohlen* 
saurem  Ammoniak  neutralisirt  und  mit  essigsaurem  Kupfer* 
oxyd  gefallt,  wodurch  quellsaures  Kupferoxyd  niederfiel,  wel- 
ches,  mit  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt,  Quellsäure  gab. 

Der  mit  Salzsäure  erhaltene  gelatinöse  Niederschlag 
wurde  zur  Abscheidung  der  sauren  Mutterlauge  mit  mehr 
Wasser  gewaschen,  wobei  er  anfing  sich  in  grösserer  Menge 
aufzulösen.  Er  löste  sich  wie  die  Quellsatzsäure  in  einer 
Lösung  vop  essigsaurem  Kali,  und  als  die  Flüssigkeit  mar 
Veijagung  der  Essigsäure  abgedunstet  ward,  blUlb  ein  n^otrhii- 


] 
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les  Salz  znruck.  Nachdem  der  UebersehuBS  des  essigsanren 
Kali^s  mit  Alkohol  ausgezogen  worden,  gab  das  rückständige 
Kalisalz  bei  der  trockenen  Destillation  viel  Ammonialf,  ganz 
wie  das  quellsatzsaure  Alkali,  dem  es  in  seinem  ganzen 
Verbalten  und  in  allen  seinen  Reactiouen  gegen  Metallsalze 
vollkommen  glich.  Sogar  der  mit  essigsaurem  Kupferoxyd 
erzeugte  Niederschlag  loste  sich  beim  Auswaschen  im  Was- 
ser, wie  der  von  der  Quellsatzsäure.  Ihr  Kalisalz  gab,  mit 
Chlorbarium  und  mit  Chlorcalcium  gefällt,  ganz  eben  solche 
Niederschläge,  wie  das  der  Quellsatzsäure,  und  aus  der  ge- 
fällten Flüssigkeit  und  dem  Waschwasser  konnte,  wie  bei 
dem  quellsatzsauren  Kali  angeführt  wurde,  quellsaures  Kupfe»- 
oxyd  gefallt  werden. 

Ungeachtet  dieser  Gleichheit  fanden  sich  doch  einige 
Verschiedenheiten,  welche  nicht  erlauben,  beide  Stoffe  für 
identisch  zu  halten.  Erstlich  fällt  die  Quellsatzsäure  nicht 
80  vollständig  mit  Salzsäure  nieder,  als  dieser  Stoff,  auch 
wird  sie  nicht  gelatinös,  sondern  stellt  ein  braunes  Pulver 
dar,  welches  weit  löslicher  im  Wasser  ist,  als  der  gelatinöse 
Niederschlag.  Zweitens  ist  die  Quellsatzsäure  vollkommen 
löslich  in  Salpetersäure,  der  obige  gelatinöse  Niederschlag 
aber  nur  sehr  unbedeutend;  und  drittens  hat  der  letztere  ein 
.  weit  geringeres  Sättigongsvermögen.  100  Theile  seiner  Ver- 
bindung mit  Baryterde,  bei  -f  100®  in  wasserfreier  Luft  ge- 
trocknet, gaben  nach  Verbrennung  und  nach  Verwandlung 
des  Ruckstandes  in  Chlörbarium  von  letzterem  S8,5S;  dar^ 
nach  wäre  sein  Sättigungsvermögen  2,8,  |;leich  dem  des 
Humus,  und  sem  Atomgewicht  =  3599,59.  Hieraus  dürfte 
man  mit  Grund  folgern,  dass  es  ein  Gemeng  von*Quellsatz* 
säure  und  Huminsäure  sei. 

Die  Zerlegung  einer  Portion  dieses  stickstoffhaltigen 
Humus  mit  Salpetersäure  so  lange  fortgesetzt,  als  sich  noch 
Stickgas  entwickelte,  gab  nach  Abrauchuog  der  Säure  im 
Wasserbade  eine  graugelbe^  aufgeschwollene,  trockene  Masse, 
ivelche  sich  im  Wasser  mit  dunkelgelber  Farbe  löste.  Sie 
hatte  einen  sauren  und  bitteren  Geschmack,  und  liess  ei- 
nen gelben,  pulverförmigen  Stoff  zurück«  Aus  der  mit 
Ammoniak  neutralisirten  Auflösung,  welche  braun,  in's  Gelbe 
fallend  war,  fällte  essigsaures  Kupferoxyd  nichts.  Sie  wurde 
nun  im  Wasserbade  eingetrocknet,  der  Rückstand  wieder  in 
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Wasser  gelost,  und  die  Lösuog;  nach  Versetsang  iiiitEs8ig<* 
säure  mit  essigsaurem  Kupferoxyd  niedergeschlagen.  Das 
Gefällte  glich  quellsatzsaurem  KuplTeroxyd  vollkommen,  und 
gab,  nach  weiterer  Behandlung  auf  die  bereits  mehrere  Male 
erwähnte  Art,  einen  dem  quellsauren  Kupferoxyd  ganz  glei«» 
eben  Niederschlag.  Völlig  dasselbe  war  der  Fall  mit  dem 
gelben,  durch  die  Salpetersäure  gebildeten,  schwerlöslichen 
Stoff,  nach  dessen  Auflösung  in  Ammoniak  und  Abdonston^ 
s&ur  Trockne. 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  quellsaure  Kupferoxyd 
gab,  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  eine  Säure,  welche 
im  Ansehen  und  Geschmack  der  Quellsäure  gliche  wie  diese 
löste  sie  sich  in  wasserfreiem  Alkohol  uud  färbte  sich  beim 
Abdunsten  brauner,  gab  mit  Kali  ein  Salz,  welches  bei  trock« 
iier  Destillation  Ammoniak  lieferte,  u.  s.  w.,  bildete  mit  Kalk- 
erde ein  im  Wasser  lösliches  Salz,  welches  von  überschüs- 
siger Kalkerde  gefällt  wurde.  Neben  mehreren  anderen  die 
Quellsäure  charakterisirenden  Eigenschaften  fehlte  ihr  indess 
eine,  welche  sehr  ausgezeichnet  ist,  .die  nämlich,  bei  Ver* 
niischung  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  schwefelsaurem 
Eisenoxyd  im  Wasser  im  ersten  Augenblick  einen  braunen, 
bald  verschwindenden  Schein,  und  dann  einen  blassrothen^ 
fast  weissen  Niederschlag  zu  geben.  Die  hier  in  Rede  stec- 
hende Säure  gab,  im  freien,  wie  im  gebundenen  Zustand, 
keinen  Niederschlag  mit  Eisenoxydsalzen.  Ganz  dasselbe 
war  der  Fall  mtt  der  Qucllsäure,  welche  aus  den  Producten 
der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  wirkliche  Qucllsäure 
und  Quellsatzsäure  erhalten  wurde.  Das  erhaltene  quellsatz*- 
saure  Kupferoxyd  gab  mit  Schwefelwasserstoff  einen  Körper, 
welcher  ganz  der  Quellsatzsäure  glich,  aber  Leimlosimg 
fällte,  welches  die  natürliche  nicht  tbut 

Die  Gleichheit  dieser  Producte  mit  denen,  welche  bei 
der  Auflösung  des  Roheisens  in  Salpetersäure  erhalten  wer- 
den, veranlasste,  sie  auch  mit  diesen  zu  vergleichen.  Der 
braune,  in  Säuren  und  Wasser  unlösliche  Rückstand  zeigte 
sich  in  ätzendem  Ammoniak  löslich,  ganz  wie  quellsatzsao* 
res  Eisenoxyd.  Nach  Abdunstung  der  Flüssigkeit  zog  Was- 
6er  aus  dem  Rückstand  ein  neutrales  Do^pelsalz  von  Eisen* 
oxyd  und  Ammoniak  aus,  mit  Hinterlassung  eines  basisdien 
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Oxydsalzes«  Das  Ammoniak  liess  Kieselerde  zurück,  braun 
geflrbt  von  demselben  clektronegativen  Körper.  Die  Kiesel- 
erde ward  fast  weiss  beim  Trocknen.  Ans  der  Eisenlösung 
wurde  durch  Fällen  und  Kochen  mit  überschüssigem  Aetz* 
kali  eine  gelbbraune,  alkalische  Flüssigkeit  erhalten,  welche 
nach  Sättigung  durch  Essigsäure,  mit  essigsaurem  Kupfer- 
oxyd einen  graugrünen,  leichten,  flockigen  Kupferniederschlag 
gab,  der  quellsaurem  Kupferoxyd  glich.  Dieser  wurde  durch 
Schwefelwasserstoff  :2erlegt  und  die  Säure  abgedunstet.  Sie 
.  war  krystallinisch,  löslich  im  wasseriVeiem  Alkohol,  und  hin- 
terlies ein  Sal^,  welches  den  unlöslichen  Rückständen  bei 
der  Behandlung  der  Quellsäure  mit  Alkohol  ähnlich  war; 
allein  das  nach  der  Verdunstung  des  Alkohols  Zurückblei- 
bende war  krystallinisch  und  enthielt  Ammoniaksalz.  Das 
ttesultat  war  also  nicht  klar. 

Dies  führte  mich  zur  Behandlung  der  Kohle  mit  Salpeter^ 
Bäure«  Est  ist  bekannt,  dass  dabei  ein  Theil  der  Kohle  von 
der  Säure  gelöst  wird,  ein  anderer  aber  zurückbleibt,  als 
schwarzbraune,  rusähnliche,  pul  verförmige  Masse,  welche, 
wenn  ganze  Kohleustücke  angewandt  werden,  deren  Form 
besitzt.  Die  saure  Flüssigkeit  wurde  mit  so  viel  Wasser 
verdünnt,  dass  sie  von  dem  braunen  Unlöslichen  abfiltrht 
werden  konnte«  Die  Lösung  ist  dunkelbraun  und  gibt  bei 
Eintrocknung  im  Wasserbade  bekanntUch  Gerbstoff.  Sie  wurde 
in  8  Theile  getheilt,  der  eine  von  ihnen  durch  Verdunstung  m 
Gerbstoff  verwandelt,  der  andere  mit  Ammoniak  übersättigt. 
Ich  werde  nun  die  einzelnen  Versuche  mit  diesen  drei  Pro^ 
ducteu  beschreiben,  und  dabei  mit  dem  letzten  anfangen* 

IJ  Lösung  in  Salpetersäure  ^  iibersäUigt  mit  Ammth- 
niak.  Sie  liess  nichts  fallen,  als  sie  mit  Essigsäure  etwas 
angesäuert  wurde.  Essigsaures  Kupferoxyd  fällte  aus  ihr 
einen  hellbraunen,  gelatinösen  Körper  in  geringer  Menge, 
der  nicht  näher  untersucht  wurde.  Durch  Neutralisation  der 
Essigsäure  und  neuen  Zusatz  von  essigsaurem  Kupferoxyd 
erhielt  ich  nur  noch  eine  geringe  Quantität  desselben  hell- 
brauqen  Niederschlags.  Essigsaures  Bleioxyd  fällte  einen 
schwachen  gelblichen,  ziemlich  reichlichen  Niederschlag,  wel- 
pher  gewaschen  und  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt  wurde. 
Die  abgeschiedene  Säure  war  gelb.    Sie  wurde  abgedonstet. 
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da  sie  aber  bei  einer  gewissen  Concentration  saner  schdiekfe 
wie  eine  Mineralsäure  und  nach  dem  Eindnnsten  zur  Sjrrup»» 
dicke  anfing,  sich  mit  Blasen  zu  erfüllen,  die  nach  Stick-* 
Stoffgas  rochen,  so  wurde  sie  mit  Ammoniak  nentralisirt, 
dessen  Üeberschuss  verdunstet,  die  Masse  in  Wasser  ge- 
löst und  mit  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt,  wodurch  ein 
voluminöser,  quellsaurem  Bleioxyd  gleichender  Niederschlag 
entstand,  der,  gesammelt,  gelber  als  gewöhnlich  war.  Letz-» 
teres  rührte  her  von  einem  besonderen,  gelben  Stoff,  welcher 
für  sich  nicht  von  Bleisalzen  gefallt  wird,  der  Quelbaure 
aber  in  ihrem  Niederschlag  mit  fol;gt.  Das  GefUlte  wurde 
gewaschen,  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt  und  die  Lösung 
unter  der  Luftpumpe  abgedunstet.  Sie  gab  nun  eine  gelbe^ 
rissige  Säure,  welche  wie  Quellsäure  schmeckte,  bei  ein- 
tägigem Aussetzen  der  Luft  aber  nicht  erweichte  ^  und  beim 
Einkochen  wieder  mehrere  Blasen  bekam«  Diese  Säure  ent* 
hielt  also  zugleich  eine  andere,  aber  ihre  Auflösung  veihiell 
sich  zu  Reagentien,  wie  wenn  sie  wirklieh  Quellsäure  ent-« 
hielt,  die  Niederschläge  mit  essigsaurem  Kupferoxyd  und 
salpetersaurem  Silberoxyd  waren  ganz  denen  jener  gleich^ 
und  letzterer  ward  purpurfarben.  Mit  schwefelsaurem  Eisens 
oxyd  gab  sie  beim  Einfallen  einen  dunklen  Schein,  wie  die 
Quellsäure,  aber  der  Niederschlag  verschwand  und  die  Flüs- 
sigkeit ward  klar.  Indess  bildete  sich  doch  em  oder  das  an-* 
dere  Mal  ein  Niederschlag  darin,  der  dem  quellsauren  Eisen- 
oxyd so  ähnlich  war,  dass  er  wohl  für  dasselbe  genommea 
werden  konnte,  aber  er  war  in  ätzendem  Ammoniak  nur  zum 
Theil  löslich.  Sie  gab  auch,  bei  Uebersättigung  mit  Kalk« 
wasser,  eine  gelbe,  unlösliche  Verbindung. 

2}  Künstlicher  Gerbstoffe  übersättigt  mit  Ammoniak. 
Zur  Abscheidung  der  anhängenden  Salpetersäure  wurde  der 
Gerbstoff  ein  Paar  Mal  in  Wasser  gelöst  und  im  Wasser^ 
bade  abgedunstet^  und  dann  erst  mit  Ammoniak  gesättigt* 
Auch  wurde  zuvor  sein  Verhalten  zu  Leimlösung  untersucht; 
er  gab  damit  einen  reichlichen  Niederschlag.  Die  Lösung  in 
Ammoniak  wurde  zur  Trockne  verdunstet;  der  Rückstand 
war  eine  schwarzbraune,  rissige  Masse,  ähnlich  einem  Cie^ 
menge  von  quellsaurem  und  quellsatzsaurem  Ammoniak.  Ste 
löste  sich  vollkommen  im  Wasser.    Versetzt  mit  etwas  Es« 
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sigsiure  und  dann  mit  essigsaarem  Kupferoxyd,  gab  sie  ei* 
Den  Niederschlag,  der  qiiellsatzsaurem  Kupferoxyd  ähnlich, 
aber  nicht  so  löslich,  wie  dieses,  ii\i  Wasser  war.  Nach* 
dem  dieser  abgeschieden  war,  licss  sich,  unter  Beach- 
tung der  zuvor  genannten  Vorsichtsmasregeln,  quellsaures 
Kupferoiiyd  abscheiden,  und  aus  diesem  durch  Schwefel- 
wasserstoffgas  eine  Säure  darstellen,  die  ganz  der  Quellsäure 
glich*  Sie  löste  sich  in  wasserfreiem  Alkohol  mit  Hinter- 
lassung -eines  quellsauren  Salzes.  Die  aus  dem  Alkohol  durch 
Verdunstung  wieder  erhaltene  Säure  hatte  eine  dunkelgelbe 
Farbe,  schmeckte  genau,  wie  Quell^äure,  wich  aber  doch  in 
folgenden  Reactionen  von  ihr  ab.  Sie  fällte  essigsaures 
Kupferoxyd  ganz  unbedeutend,  bevor  sie  neutralisirt  worden, 
und  liess  schwefelsaures  Eiseuoxyd  und  salpetersanres  Sil- 
beroxyd ungefällt ;  allein  das  in  Alkohol  unlösliche  Salz  gab, 
in  Wasser  gelöst,  mit  schwefelsaurem  Eisencfxyd  einen  Nie- 
derschlag von  •quellsaurem  Eisenoxyd. 

Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  das  quellsaure  Kupferoxyd 
gefallt  worden,  gab  mit  essigsaurem  Bieioxyd  keinen  Nie- 
derschlag. Durch  Schwefelwasserstoff'gas  zerlegt,  hinterliess 
sie  eine  gelbe  Lösung,  welche  essigsaures  Ammoniak  ent- 
hielt, und  einen  brennbaren  gelben  Farbstoff,  welcher  ohne 
die  Gegenwart  der  Quellsäure  nicht  mit  Blei  niederfiel,  nicht 
einmal  mit  Bleiessig.  Salpetersaures  Ammoniak  fand  sich 
nicht  darin.  Der  könstliche  Gerbstoff  war  also  durch  Ein- 
wirkung des  Alkalis  zerlegt  in  einen  gelben  Stoff,  und  in  2  Säu- 
ren ,  welche  ganz  der  Quellsäure  und  der  Quellsatzsäure 
glichen.     ^ 

3)  Der  gefällte  braune  Sfoffj  welcher  von  der  Salpe-* 
tersäure  bei  ihrer  Einwirkung  auf  die  Kohle  niclU  gelöst 
v>irdm  Dieser  ist  theils  ein  feines  Pulver,  theils  von  der 
Form  der  angewandten  Kohlenstücke.  Nach  dem  Trocknen 
gleicht  er  vollkommen  Rus.  Die  Kohlenstücke  fallen  bei 
dem  geringsten  Druck  von  einander.  Er  ist  im  geringen 
Grade  löslich  in  Wasser,  weit  löslicher  aber  in  wasserfreiem 
Alkohol,  nach  dessen  Verdunstung  er  als  rissige  Masse  zu- 
rückbleibt. Er  röthet  Lackmuspapier.  Er  ist  sowohl  in  freiem 
Alkali,  z.  B.  im  Ammoniak,  als  in  essigsaurem  Ammoniak 
ohne  Rückstand  löslich.  Die  Lösung  sieht  aus,  wie  die  ei- 
nes quellsauren  Salzes.  Eine  Portion  von  ihm,  im  Ammo*- 
Vni.  27 
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niak  gelöst  und  eingetrocknet^  gab  eine  rissige ^  schwane 
Masse,  die  quelisaurem  Ammoniak  vollkommen  glich,  sauer 
reagirte,  und  von  Wasser  wieder  gelöst  wurde«  Die  trockno 
Masse  wurde  mit  Alkohol  von  0,86  ausgezogen,  weldier  sieb 
dadurch  gelb  färbte.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  falUe 
essigsaures  Bleioxyd  eine  Portion  quellsaures  Bleioxyd|  wor- 
in sich  die  Quellsäure  in  der  Abänderung  befand,  dass  fue 
die  richtige  Reaction  mit  Eisenoxydsalzen  gab.  Die  apsge* 
fällte  Lösung,  welche  gelb  war,  wurde  durch  Schwefelwas- 
serstofF  vom  Blei  befreit;  dann  abgedunstet,  hinterliess  sie 
eine  Salzmasse,  die  durchdrungen  war  von  einem  brandgel- 
ben  Sto£F«  Wasserfreier  Alkohol  löste  zugleich  den  gen>en 
Farbstoff  und  einen  Theil  des  Salzes.  Das  Salz  war  sal- 
petersaures  Ammoniak. 

Die  in  Alkohol  unlösliche  Ammoniakverbindung  vorhin 
sich  in  allen  Stücken  wie  quellsatzsaures  Ammoniak.  Der 
braune ,  unlösliche  Stoff  war  also  durch  Sättigung  nut  Am- 
moniak zerlegt  worden  in  Salpetersäure,  einen  gelben,  von 
Kupfer-  und  Bleisalzen  nicht  fallbaren  Stoff,  und  in  2  Säu- 
ren, die  der  Quellsäure  und  der  Quellsatzsäure  glichen.  Ein 
anderer  Theil  des  braunen  Stoffs  wurde  in  essigsaurem  Kau 
gelöst,  durch  Zusatz  von  Weingeist  gefällt,  der  Niederschlag 
mit  schwachem  Weingeist  gewaschen,  getrocknet  and' dar- 
auf der  trocknen  Destillation  unterworfen,  wobei  er  eine  am- 
moniakalische  Flüssigkeit  gab. 

Ein  anderer  Theil  desselben  Salzes  wurde  mit  essigsau- 
rem Baryt  gefallt  und  der  Niederschlag  wohl  gewaschen» 
Aus  der  filtrirlen  Flüssigkeit  und  dem  Waschwasser  wurd# 
durch  Zusatz  von  essigsaurem  Kupferoxyd  quellsaures  Kupfer- 
oxyd  gefallt.  Die  Barytverbindung  war  im  Waschwasser 
weit  weniger  löslich,  als  der  wirkliche  quellsat^anre  Baryt» 
29,9  Theile  derselben,  auf  die  zuvor  angeführte  Weise  zer-> 
legt,  gaben  10,6  Chlorbarium.  Darnach  hätte  die  Säure  das 
Atomgewicht  2708,7,  und  das  Sättigungsvermögen  ^,7.  Sie 
ist  folglich  keine  Quellsatzsäure,  auch  nicht  dieselbe,  wie  die 
von  verfaultem  Holz.  —  Sie  wird  auch  aus  ihren  Auflösung 
gen  weit  vollständiger  durch  Säuren  gefällt,  und  von  Siü- 
petersäure  wenig  oder  gar  nicht  gelöst.  Von  gleicher  Art 
ist  die^  welche  bei  Auflösung  des  Gusseisena  in  Salpeter* 
säure  entsteht. 
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*Aii8  der  eben  angeführten  Uutersuchnng  scheint  zu  fol<* 
gen^  dass  sowohl  Humus  als  Kohle  bei  Behandlung  mitSal^ 
petarsfture  eigene  Producte  liefern^  über  deren  Natur  diese 
Versuche  swar  nichts  ausmachen,  die  aber  das  gemein  ha* 
bep,  dass  sie  bei  Sättigung  mit  Alkali  oder  gar  nur  mit  es- 
sigsaurem Alkali  und  nachheriger  Eintrocknung  durch  die 
Verwandtschaft  des  Alkali's  eine  solche  Aenderung  in  ihrer 
Zusammensetzung  errahren,  dass  dadurch  2  stickstoffhaltige 
Säuren,  welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  Quellsäure 
und  der  Qnellsat2ssäure  haben,  gebildet  werden,  nebst  einem 
gelbgefarbten  Stoff,  desscfn  Untersuchung  bei  Seite  gesetzt 
wurde,  obgleich  er  in  bestimmter  Menge  sich  den  durch  die 
Säuren  bewirkten  Niederschlägen  einmengt* 

Ob  diese  beiden  Säuren  wirklich  Quellsäure  und  Quell- 
satSBsänre  sind ,  nur  abgeändert  in  einigen  ihrer  Eigenschaf-^ 
ten  durch  die  Verbindung  mit  einem  anderen  Stoff,  oder,  ob 
sie  zu  2  Sänregattungen  von  nahe  verwandten  Eigenschaf- 
teuj  aber  verschiedenartiger  Zusammensetzung  gehören,  nach 
Art  der  verschiedenen  pflanzlichen  Gerbsäuren,  --«  oder  end-^ 
lieh,  ob  die  Quellsäure  darin  dieselbe  ist,  wie  die  durch  Ver** 
faulen  organischer  Stoffe  entstehende,  nur  verunreinigt  mit 
einem  möglicherweise  abscheidbaren  Stoff,  und  ob  die  der 
QueUsatzsäure  gleichenden  Stoffe  verschieden  oder  einander 
minlich  sind,  und  zu  der  grossen  Klasse  von  Körpern  gehö-r 
ren,  welche  wir  Absätze  oder  Apothema  nennen,  —  sind 
Fragen,  weldie  durch  das  Vorhergehende  nicht  positiv  be-« 
antwortet  werden,  von  denen  aber  die  letzte  am  wahrschein- 
lichsten ist 

.Haenle  hat  bei  der  Untersuchung  eines  eisenhaltigen 
Wassers,  welches  in  einem  auf  dem  Gute  Spierlinsrain,  in 
der  Nähe  von  Lahr,  gegrdienen  Brunnen  vorkommt,  eine 
der  Quellsäure  ähnliche  organische  Säure  gefunden,  die  aber 
durch  mehrere  Eigenschaften  bestimmt  davon  verschieden 
ist,  nnd  daher  Brunnensäure  (Acidum  puteanum)  von  ihm 
genannt  worden  ist  Diese  Säure  scheidet  sich  aus  dem 
Wasser  mit  Eisenocher,  woraus  man  sie  durch  Kochen  mit 
kaustischem  Kali  erhält;  aus  der  neutralisirten  Auflösung  wird 
diese  Säure  nicht,  wie  es  mit  der  Quellsäuro  der  Fall  ist, 
dordi  esaigsanres  Kupferoxyd  gefällt,  aber  vollständig  durch 
neutrales  essigsaures  Bleioxyd.     Der  braune   Niederschlag 
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wird  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  und  die  erhaltene 
braune  Flüssigkeit  verdunstet;  die  Brunnensäure  bleibt  dami 
in  Gestalt  eines  firnissartigen  Ueberzugs  auf  dem  Glase  zurück, 
wovon  sie  sich  leicht  in  glänzenden,  durchscheinenden,  gelb« 
braunen  Stücken  ablöst.  Sie  ist  geruchlos ,  schmeckt  stark 
sauer  und  zugleich  etwas  zusammenziehend^  löst  sich  leidit 
in  Wasser,  röthet  Lackmus  stark,  ist  unlöslich  in  wasser- 
freiem Alkohol,  und  wird  dadurch  aus  einer  concentrirten 
Lösung  in  Wasser  gef&llt«  Sie  gibt  bei  der  trocknen  De^» 
stillatiou  Ammoniak,  welches  vorzfiglich  bemerkbar  ist,  wenn 
man  vorher  ein  wenig  kaustisches  Alkali  zusetzt.  Blit  den 
Alkalien  gibt  sie  extract&hnliche  Salze.  Das  Salz  mit  Am- 
moniak wird  beim  Abdunsten  sauer.  Eiswoxydul  erzeugt 
damit  ein  lösliches,  Eisenoxyd  ein  unlösliches,  Eisenoxyd 
und  Ammoniak  aber  ein  lösliches  Doppelsalz.  MitBIdzucker 
und  auch  mit  Bleiessig  gibt  sie  einen  reichlich  weissen,  ins 
G^lbe  sich  ziehenden,  mit  essigsaurem  Kupferoxyd  einen 
schmutzig  weissgelben  Niederschlag.  Da  keine  FftUung  mit 
brunnensaurem  Kali  geschieht,  so  scheint  ein  lösliches  Dop- 
pelsalz zu  existiren.  Salpetersaures  Silber  erzeugt  damit  ei- 
nen schmutzig  braungelben,  in  kaustischem  Ammoniak  los- 
lichen Niederschlag.  Nach  dieser  Untersuchung  will  es  schei- 
nen, als  gäbe  es  mehrere  Arten  solcher  Säuren,  die,  wie  die 
flüchtigen  Fettsäuren,  ein  gemeinschaftliches  Genus  bildeten« 
In  d^m  Mineralwasser  von  Tatenhausen  bat  Brandes 
einen  Körper  gefunden,  welcher  mit  den  vorhergehendeni^iel 
Aehnlichkeit  hat,  der  sich  aber  doch  in  verschiedenen  Be- 
ziehungen davon  unterscheidet.  Er  setzt  sich  in  Verbindong 
mit  Eisenoxyd  ab  in  dem  Mase,  als  das  in  diesem  Wasser 
gelöste  kohlensaure  Eisenoxydul  sich*  hö^er  oxydirt.  Jlfen 
sammelt  diesen  Absatz,  schlämmt  ihn,  um  Sand  und  Erde 
davon  zu  trennen,  und  digerirt  ihn  mit  verdünntem  kausti- 
schen Kali,  welches  die  organischen  Körper  auflöst  und  Ei- 
seuoxyd  zurücklässt.  Neutralisirt  man  die  filtrirte  Auflösun^^ 
mit  Essigsäure,  so  bildet  sich  ein  Niederschlag  von  Humin- 
säure,  den  man  von  der  Flüssigkeit  abfiltrirt  Dann  verdun- 
stet man  die  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  und  behandelt  den 
Rückstand  mit  Alkohol ,  der  essigsaures-  Kali  auflöst  Der 
dabei  zurückbleibende  organische  Körper  besitzt  folgende  Ei- 
genschaften:   Er  löst  sich  in  Wasser,  und  die  dunkeQttaiiiio 
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Auflösung  hüiterläsfit  ihn  beim  A^'erdunsten  in  Gestalt  einer 
gohw&rziicbbraunen ,  Pech  ähnlichen,  im  Bruch  glänzenden 
Masse.  Sie  besitzt  fast  keinen  Geschmack,  und  liefert  Am- 
moniak bei  der  trocknen  Destillation.  In  wasserfreiem  Al- 
kohol und  Aether  ist  sie  unlöslich;  wasserhaltiger  Alkohol 
lost  davon  eine  kleine  Menge  auf.  Salpetersäure  löst  sie  mit 
Zersetzung  auf  unter  Bildung  von  ein  wenig  Pikrinsalpeter-^ 
säure.  Schwefelsäure  löst  sie  nur  wenig  auf  und  zersetzt 
sie  nicht.  Zu  den  Salzbasen  hat  dieser  Körper  eine  so  grosse 
Verwandtschaft,  dass  seine  wässrige  Losung  nicht  allein  die 
Salze  der  Metalloxyde  und  Erden,  sondern  auch  die  Salze 
der  alkalischen  Erden  fällt*  Fast  alle  diese  Niederschläge 
sind  braun;  der  mit  Kupferoxyd  ist  blau,  der  mit  Nickel- 
oxyd grün.  Die  Lösang  dieses  Körpers  wird  auch  durch 
Galläpfelaufguss  geföllt,  und  ist  nicht  der  Fäulniss  unterwor- 
fen. Dieser  Körper,  welchen  Brandes  in  nicht  von  Alkali 
befreitem  Zustande  studjrt  hat,  zeigt  allerdings  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Quellsäure ,  aber  sein  Verhalten  zu  Kupfer- 
oxyd und  Gerbsäure  unterscheidet  ihn  davon. 

Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Dammerde.  Das 
Gemenge  von  den  oben  abgehandelten  Stoffen  mit  der  ober- 
sten Erdschicht  wird  Dammerde  oder  schwarze  Gar- 
tenerde, genannt.  Die  Ackererde  ist  eine  Schicht  von  er- 
sterer  auf  einer  Erdschicht,  die  keinen  Humus  enthält,  deren 
Fruchtbarkeit  auf  ihrer  Reichhaltigkeit  an  Humus  beruht.  Die 
Pflanzen  vermindern  unaufhörlich  die  Alenge  der  organischen 
Reste  in  der  Erde,  und  wenn,  wie  es  eigentlich  beständig  bei 
der  Ackererde  geschieht,  die  darauf  gewachsenen  Pflanzen 
weggenommen  werden,  so  wird  die  Erde  zuletzt  bis  zu  ei- 
nem solchen  Grade  ausgesogen,  dass  sie  nichts  mehr  trägt. 
Daher  müssen  die  Aecker  gedüngt  weiden,  wobei  die  anima- 
lischen Ueberreste  vom  Vieh,  der  Mist,  nach  und  nach  in 
Quellsäure,  Quellsatzsäure,  Humin  und  Huminsäure  umgewan- 
delt werden  und  das  ersetzen^  was  durch  die  Ernte  verloren 
gegangen  ist.  Die  Pflanzenphysiologen  haben  die  Bemerkung 
gemacht,  dass  die  Pflanzen  ziemlich  gut  ohne  Humus  fort- 
kommen, bis  ihre  Geschlechtsverrichtuugen  beginnen ;  nach- 
dem aber  diese  vor  sich  gegangen  sind  und  der  Saamen  sich 
bildet,  nehmen  sie  aus  der  Erde  eine  grosse  Menge  von  Be- 
standtlieilen  der  Dammerde  auf,  und  fehlen  diese,  so  fällt  die 
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Blüthe  ab,  ohne  Früchte  va  gebe^i.  Die  Versaehe  von  de 
Saosflure  ober  die  Dammerde  scheinen  zq  erweisen,  dass 
die  drei  eben  erwähnten  Bestandtheile  derselben,  dnrdi  dio 
abwechsehid  überhandnehmende  Einwirkung  von  Wasser  und 
Luft,  in  einander  fibergehen  kdnnen.  Wasser  verwandelt  in 
feuchter  Gartenerde  einen  Theil  unlösliches  Homin  in  HmnSn- 
«äure,  was  nach  und  naeh  in  dem  Mase*  geschieht,  da» 
der  grösste  Theil  des  'Humins  auf  diese  Weise  auflosliob 
wird.  Die  Luft  bildet  in  Berührung  mit  dem  Aufgelösten  wieder 
Humin.  Die  Humuskohle,  welche  in  Berührung  mit  der  Luft 
einen  Theil  davon  in  Kohlensäure  umwandelt,  wird  dadurdi 
in  Humin  und  Humiosäore  umgeändert,  und  hierin  scheint 
ein  Theii  der  nützlichen  Wirkungen  zu  bestehen,  welche  der 
Landmann  durch  die  Bearbeitung  der  Ackererde  gewinnt, 
wobei  sie,  durch  das  Pflügen  aufgelockert  und  frei  von  Ve- 
getation,  der  ungehinderten  Einwirkung  der  Luft  ausgeselst 
wird.  Auf  diese  Weise  nehmen  alle  Theile  der  Dammerde 
an  der  Ernährung  der  Pflanzen  Theil,  während  wahrsdiein-* 
lieh  die  Auflösung  der  Huminsänre  und  des  hnminsauren  Kalks, 
vieÜeicbt  auch  des  Thonerdesalzes,  dasjenige  ist,  was  von  den 
Wurzelnder  Pflanzen  unmittelbar  aufgesogen  wird«  D|ese 
Auflösung  dringt  bei  starkem  Regen,  und  oft  tief,  in  die  qih- 
terliegeuden  Schichten  von  unfruchtbarer  Erde;  sie  ist  aber 
dadurch  nicht  für  das  Pflanzenleben  verloren,  denn  die  Wur- 
zeln der  Bäume  suchen  sie  auf  und  bringen  sie  als  Nahrung 
für  ihre  Vegetlition  wieder  zurück. 

Hermann  hat  eine  Ackererde  analysirt,  die  einen  gros- 
sen Theil  vom  südliehen  Russland  und  Sibirien  bedeckt,  und 
sich  we'it  in  Ungarn  erstreckt«  Die  Russen  nennen  sie 
Tschomosenn.  Ihre  gewöhnliche  Mächtigkeit  ist  1  bis  8 
Fuss,  aber  es  gibt  Stellen,  wo  sie  eine  Tiefe  von  mehreren 
Lachtem  hat.  Im  feuchten  Zustande  ist  sie  sdiwarz,  ia 
trocknem  braun,  wie  Umbra.  Von  folgenden  analytisöhen 
Resultaten-. bezeichnet  A  eine  Erde,  die  nodi  nicht  cultivirt 
worden  war,  B  eine  langcultivirte  aber  nie  gedüngte  und  also 
etwas  mager  gewordene  Erde,  und  C  eine  Erde,  die  von  dem- 
selben Felde,  wie  B,  aber  aus  noch  etwas  grösserer  Tiefe, 
als  bis  zu  welcher  der  Pflug  eindringt,  genommen  worden 
war. 
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Sand     ...... 

j  Kieselerde 

JThoaerde 
-,.  •  l£isenoxyd 

Thon    .    .    .      Kalkerde 

Talkerde 
Wasser 
Siaren,  die  mitiPhosphorsäure 
üiseyoxyd.und )  Quellsäure 
Thonerde  ver--  \  Quellsatzs&ure 
bunden  wareo  ( Humiusaure 
Humusextract  ....... 

Humiu  und  Wurzeln  .  •  « 
Die  Erfahrung  .hat  gezeigt,  dass  sowohl  Kalkhydrat  als 
kohlensaurer  Kalk,  mit  der  Erde  gemengt,  die  Vegetation 
auf  solcher  gekalkten  Erde  befördern.  Die  Chemie  hat  zwar 
noch  nicht  völlig  diese  Wirkung  erklaren  können ;  indeslien 
weiss  man  so  viel  aus  der  Erfahrung,  dass  durch  die  Ge- 
genwart dieser  alkalischen  Erde,  oder  statt  ihrer  von  gewöhn- 
licher Asche,  der  Humusgehalt  der  Erde  in  demselben  Ver- 
hiltniss  verzehrt  wird,  als  die  Vegetation  anUeppigkett  zn- 
Ainmt;  mftii  hat  daraus  geschlossen,  dass  die  Kalkerde  theils 
der  Pflanze  als  ein  Reizmittel  zu  grösserer  Thätigkeit,  theils 
als  ein  chemisches  Reagens  diene,  wodurchMie  Bestandtheile 
der  Dammerde  in  dem  Wasser,  wovon  die  Erde  durchtrankt, 
«nd  welches  von  den  Pflanzenwurzcln  aufgenommen  wird, 
auflöslicher  werden.  Daher  kann  man  das  Kalken  nicht  ein 
Dungen  nennen,  weil  es  nur  dazu  beiträgt,  aus  der  Erde 
schneller  ihre  für  die  Pflanzen  als  Nahrung  dienenden  Be- 
standtheile  aufzunehmen,  weshalb  auch,  wenn  das  Kalken 
wirklichen  Nutzen  bringen  soll,  neues  Material  zu  Humus  in 
solche  Erde,  auf  die  der  Kalk  wirken  soU,  gebracht  werden 
mass.  Ein  anderer  Einfluss  dieser  Erde  oder  des  Alkali's 
in  der  Asche  besteht  darin,  dass  die  organischen  Materien, 
welche  noch  nicht  in  Humus  umgewandelt  worden  sind,  durch 
Einwirkung  der  Base  schneller  in  jene  verwandelt  werden. 
Auch  vom  Gyps  hat  man  gefunden,  dass  er  die  Frucht- 
barkeit der  Erde  vermehrt,  besonders  wenn  Hulsenfrfichte 
darauf  gebaut  werden.    Es  ist  nicht  glaublich,  dass  dieses 
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neutrale  Salz  auf  dieselbe  Weise  wie  die  Kalkerde  wirke, 
und  es  ist  unbekannt,  wie  es  die  vortheilbaften  WirfcuDgen 
hervorbringt,  die  man  aus  Erfahrung  davon  kennt. 

Die  Damroerde  hat  die  Eigenschaft,  bis  zu  V«  ihres  Cre« 
wichts  Wasser  enthalten  zu  können,  ohne  nass  ausasusehen, 
und  sie  hat,  wiö  Holzkohle,  das  Vermögen,  aus  der  Liofk 
bygroscopisches  Wasser  zu  condeusiren.  Diese  EigenscUaffc 
verdankt  sie  dem  eingemengten  Humus ,  welcher  eine  der 
kräftigsten  hygroscopischen  Substanzen  ist,  die  es  gibt«  Hu- 
mus kann  sein  doppeltes  Gewicht  Wasser  aufnehmen  imd 
sieht  trocken  aus,  und  nach  dem  Austrocknen  saugt  er  in- 
nerhalb 24  Stunden  aus  der  Luft,  je  nach  ihrem  hygfrome- 
irischen  Zustand,  von  80  bis  100  Proc.  seines  Gewichts  Was- 
ser ein.  Diese  J^igenschaft  beruht  auf  seiner  pulverformigen, 
leichten,  lockeren  Beschaffenheit,  und  fehlt  oder  ist  bedeutend 
verloren  bei  Humin,  das  durch  i^hemische  Behandlung  glasi- 
gen Bruch  bekommen  hat.  Diese  7>hysische  Eigenschaft  des 
Humus  ist  fär  das  Pflanisenleben  von  der  änssersten  Wich- 
tigkeit; denn  in  Folge  derselben  behält  er  das  Wasser  in 
der  Erde  zurück,  verhindert  seine  Verdunstung,  und  dieses 
hfilt  wahrsclieinlich  die  Wnrzelenden  der  Pflanzen  ssn  ihrer 
Verrichtung  im  Stande* 

Man  pflegt  die  Dammerde  in  fette  oder  fruchtbare  und 
in  saure  einzutheilen.  Erstere  ist  die  gewöhnlichste,  letxtere 
dagegen  ist  eine  seltene  Erscheinung.  Sie  tragt  entweder 
gar  nichts,  oder  nur  wenige  kleine  Moose.  Sie  bildet  sich 
eigenilich  an  sumpfigen  Stellen«  Sie  hat  im  Allgemeinen 
dieselben  Bestandtheile,  wie  die  gute,  statt  aber  dass  in  der- 
selben'die  Huminsäure  mit^alkerde,  und  bisweilen  auch  ande- 
ren Basen  verbunden  ist,  so  ist  sie  hier  mit  Sauren  verbunden, 
welche,  nach  Einhofs  Versuchen,  Essigsäure  und  Phos- 
phorsäure sind.  Sie  hat  deshalb  die  Eigenschaft,  Lackmus- 
papier  zu  röthen,  und  gibt  nach  dem  Verbrennen  Phosphor- 
säure in  der  Asche.  Bei  der  trocknen  Destillaiiiim  gibt  sie 
viel  saure  Flüssigkeit,  die  essigsaures  Ammoniak  enthält,  und 
wird  solche  saure  Dammerde  mit  Wasser  vermischt  und  de» 
stillirt,  so  röthet  das  davon  erhaltene  Destillat  das  Lackmns- 
papier,  und  entliält  auch  dann  essigsaures  Ammoniak.  Ge- 
gen Einhofs  tCrfahrung  erklärt  Sprengel,  dass  saurer  Hu- 
mus nur  aus  Mangel  an  Basen  entstehe,  und  dass  seine  saure 


Dammerde.  485 

Reaction  der  von  ihm  angenommenen  Humnss&ora  und  kei- 
ner fremden  Säure  angehöre.  Eine  unfruchtbare^  saure  Damm- 
erde aus  der  Ebene  Ton  Eckerud  in  Elfsborgs  Gouvernement 
(Schweden);  die  v.  Pont  in  analysirte  ^);  enthielt  das  Hu- 
min mit  Essigsäure^  Aepfelsäure  und  Phosphorsäure  t^ereinigt. 
Die  Auflosung  der  in  kochendem  Wasser  löslk^hen  Bestand- 
th^e  der  Erde  liess  beim  Vermischen  mit  Kalkhydrat  zugleich 
die  Säuren  und  das  Humin  fallen  ^  so  dass  das  Wasser  nur 
Spuren  Ton  essigsaurem  Kalk  und  von  Kalkhydrat  enthielt. 
Als  aber  durch  den  in  Wasser  aufgeschlämmten  Niederschlag 
Kohlensänregas  geleitet  wurde^  blieb  das  Humin  mit  dem  ge- 
bildeten kohlensauren  Kalk  ungelöst^' während  sich  eine  schwach 
gelbliche  Auflösung  bildete  ^  die  nach  dem  Abdampfen  ein 
Kalksalz  hinterliess^  aus  welchem  Alkohol  essigsauren  Kalk 
auszog  und  ein  in  Wasser  lösUcheS;  gummiähnliches  Kalk- 
salz Unterliess;  das  sich  wie  äpfelsaurer  Kalk  verhielt.  Nach 
dem  Verbrennen  des  Humin-Kalkes  und  Auflösen  des  Rück- 
standes in  Salzsäure^  gab  diese  Auflösung  mit  Ammoniak  eine 
kleine  Menge  phosphorsauren  Kalk.  Der  grösste  Theil  dos 
sauren  Humus  wurde  von  kohlensaurem  Ammoniak  aufgelöst. 
Kalkhydrat  schlug  daraas  das  Humin  nieder^  ohne  ein  Kalk- 
salz aufgelöst  zu  lassen;  als  aber  der  ausgewaschene  Nie- 
derschlag verbrannt  und  in  Salzsäure  aufgelöst  ^  und  diese 
Auflösung;  nach  Verjagung  der  Kehlensäure^  mit  Ammoniak 
venjiischt  wurde  ^  fiel  sehr  viel  phosphorsaurer  Kalk,  nieder. 
Diese  Versuche  bestätigen  demnach  die  Angabe  von  Einhof. 

Die  saure  Dammerde  wird  durch  Mengung  mit  Kalk; 
Ascho;  und  auch  Erdo;  fruchtbar^  da  sie  gewöhnlich  fast  nur 
aus  Humus  besteht.  S  p  r  e  n  g  e  l's  Angabe^  dass  sie  ajis  Man- 
gel an  Basen  entstehe ;  ist  gewiss  richtig;  ohne  dass  aber 
daraus  folgt;  dass  ihre  Säure  nicht  auf  etwas  anderem;  als 
einer  dem  Humin  eigenen  sauren  Natur  beruhe.  Die  Asche 
d^r  sauren  Dammerde  enthält  immer  viel  Kieselerde, 

Man  hat  auch  einer  harzigen  Dammerde  als  einer 
eigenen  Abart  erwähnt.  Oft  enthält  die  Dammerde  kleine 
Mengen  von  Harz  und  Wachs ;  die  von  Pflanzen  herrühren; 
deren  Harz  und  Wachs  entweder  gar  nicht  oder  erst  nach 
viel  längeren  Zeiträumea  verweset. 


*)  KoDgL  Landtbnikt-AcMlemiens  Aimftler;  1613.  ptg.  SiO. 
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Sprengel  fand  bis  %a  10  eder  IS  Proa  Harz  und 
Wachs  fai  Dammerde  y  die  von  Erica  vufgari$  und  tetraüx 
gebildet  war.  De  Saussure  ftmdHans  im  Humus  von  RAo- 
dodendron  Ckrysanthumy  und  v.  Pontin  fand  in  der  eben 
ejrwähnten  schwarzen  Dammerde  vonEckerud  8^75  Proc«  von 
einem  Harz^  das  leicht  zu  einer  pechartigen  Masse  von  an- 
genehmem aromatischen  Geruch  schmolz.  Diese  Einmengung 
von  Harz  ertheilt  der  Dammerde  die  Eigenschaft^  eine  Weite 
mit  Flamme  zu  brennen. 

20   Produe-te  der  F&nlais«  unter  Wstser. 

Ganze  und  fruchePflanzenstofiFe^  in  Wasser  versenkt^ 
widerstehen  der  Fäulniss  sehr  lange.  Wir  haben  Beispiele 
von  in  Wasser  versenkten  Pfählen^  von  versunkenen  Fahr- 
zeugen u.  dergl.^  die  sich  JahAunderte  lang  erhalten  haben. 
Durauf  beruht  die  Sicherheit^  womit  man  anf  einen  aus  Pfah- 
leBa  unter  Wasser  gebildeten  Grund  bauen  kann.  Indessen 
gdien  mit  solchen  PflanzenstoiTen  beständige  Veränderungen 
vor  sich^  und  die  Zerstörung  ist  wohl  verzögert^  aber  nicfat 
aufgehoben.  Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung^  dass  wena 
bmh  nach  dem  Eintreten  der  wärmer^i  Jahreszeit  in  den  Bo- 
den stefa^ider  Wasser  einen  Stock  steckt  ^  sich  LiuftUaMB 
entwickeln^  die  audi  schon  von  selbst  hierund  da  aufsteigen. 
Sammelt  man  sie  auf;  so  findet  man^  däss  sie  Kohlenwasser- 
stoff mit  dem  geringsten  KoUengehalt  (C  H^)  sind,  flne 
Bntwickehmg  rührt  von  den  auf  dem  Boden  liegenden  eder 
mit  Erde  gemengten  organischen  Stoffen  her^  die  nach  und 
nach  verfaulen  und  sich  dabei  in  eine  Art  von  schwarzer 
Dammerde  verwandeln^  die  man  Sumpf  erde  oder  Schlamm 
n^mt.  Sie  fühlt  sich  zart  an  und  ist^  wenn  sie  nicht  mit 
fircnnden  Materien  gemengt^ist^  schwarz^  schrumpft  beun  Trock- 
nen stark  zusammen  und  bat  meist  die  Eigenschaft^  auf  4er 
Haut  eine  Reitzung  hervorzubringen  ^  wodurch  sich  jene  mil 
Vielen  kleinen  rothen  Pocken  bedeckt.  Aus  diesem  Grunde 
Wendet  man  sie  an  vielen  Orten  zu  den  sogenannten  Schlamm- 
bädern an.  Ihre  Bestaiidtheile  sind  noch  nicht  so  untersucht 
worden^  dass  man  sie  mit  denen  der  in  der  Luft  gebildeten 
Dammerde  vergleichen  könnte.  Lampadius  hat  einen  sol- 
chen Badeschlamm  von  Kleinschirma  analysirt   un4  dessen 


Beständtlidle  mit  denen  der  Dtnunerde  gleich  gefbnden.  Ab 
Bestandtheile  desselben  gibt  er  an: 

Unzerstorte  faserige  Pflanzensubstanz 4^ 

Quellsaure  Kallcerde^  mit  kochendem  Wasser  ausge^ 

zogen 1^ 

Quellaaure  und  quellsatzsaure^  «o  wie  huminsaure  Kalk- 
erde ^  Talkerde  ^  Thonerde^  Eisenoxyd  and  Man- 
ganoxydul          •    •    •    .      6^ 

Humin t^Ol 

Kohlensaure  Kalkerde^  mit  Salzsäure  adsgezogen  .    •      l^tS 

Feinen  Granitsand S^IS 

Wasser .    88^06 

99^09 
Ein  anderes  Product  von  der  Verwesung  im  Wasser  ist 
der  Torf.  In  gewissen  SumplFen  geht  während  des  Sommenl 
eine  Vegetation  vor  sich^  d^  liach  dem  Vergehen  aUmälich 
im  Wasser  fault  und  eine  Sdhdcht  von  kohliger  Blasse  bildet^ 
die  naeh  und  nach  zunimmt^  so  dass  sich  der  Sumpf  mit  ei-* 
ner  Art  losen  ScMamms  erfüllt^  auf  dessen  Oberflache  sidi 
neue  Vegetationen  bilden^  wieder  vergehen  und  so  das  Torf« 
lager  vergrössern^  bis  endlich  auf  diese  Weise  der  Wasser*^ 
behälter  zuwächst.  In  warmen  Climaten^  wo  die  Vegetattou 
üppig  ist  und  der  Beitrag  eines  jeden  Jahres  zur  Vergrosse- 
rüng  der  Torfmasse  folglich  grösser  ist^  ist  dieser  Vorgang 
nicht  so  langsam;  in  kälteren  Ländern  dagegen  geschieht  dieiS 
langsamer^  und  zur  Bildung  eines  einigermasen  bedeutenden 
Torflagers  sind  Jahrhunderte  nothig.  Der  Torf  ist  eigent-' 
lieh  wegen  seiner  Anwendung  als  Brennmaterial  merkwürdig 
geworden^  und  derLandmann^  der  nach  und  nach  seine  Torf-* 
lager  zum  Verbrennen  ausgräbt^  glaubt^  dass  sie  in  einem 
halben  Menschenalter  wieder  zuwachsen;  aber  diese  Hoff- 
nmig  ist  ungegrundet  und  «von  zuveriässigen  und  sorgfiUtig 
angestellten  Beobachtungen  widerlegt. 

Die  Bestandtheile  des  Torfe  sind:  einige^  zufälligerweise 
im  Sumpfwasser  aufgelöst  gewesene  Salze  von  verschiede- 
ner Art;  worunter  man  nicht  selten  Eisenvitriol  und  Gyps 
findet^  und  eine  eigene  brennbare  Materie ;  welche  die  Torf- 
substanz selbst  ausmacht.  Sie  ist  schwarz^  zuweilen  schwarz- 
brauu;  enthält^  wie  der  Humus^  viel  Wasser^  schrumpft  beim 
Trocknen  stark  zusammen^  und  wird  lose  zusammenhängend 
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und  leicht  ssermbUch.  Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  sie^ 
nach  Bergs ma^  Kohlensäuregas^  Kohlenöxydgas  und  Koh- 
lenwasserstoffgas ^  ungefähr  zu  16  Proc.  vom  Gewicht  des 
TorfS;  25  Proc.  saures^  brenzliches  Wasser^  mit  Essigsäure 
und  bisweilen  Ammoniak^  8  Proc.  brenzlicbes  Oel^  37  Proc. 
Kohle  und  18  Procent  Asche.  Man  hat  die  Bemerkung  ge^ 
macht^  dass  diese  Asche  kein  Kalisalz  enthält.  Angezündet^ 
brennt  der  Torf  glimmend^  wie  Zunder  und  unter  Verbreitung 
eines  unangenehm  riechenden  Rauchs.  In  Wasser  ist  er  un- 
auflöslich. Auf  Lackmuspapier  lrea|;irt  er  oft  sauer.  Von  kau- 
stischen und  kohlensauren  Alkalien. wird  er  mehrentheils  ohne 
anderen  Rückstand^  als  die  erdigen  Einmengungen ^  aufge- 
löst. Diese  Auflösung  unterscheidet  sich  characteristisch  Ton 
der  des  Humus  darin^  dass  wenn  die  alkalische  Blüssi^eit 
concentrirt  ist;  die  Tor£substan2i  darin  zu  einer  gelatinösen 
Masse  aufquillt^  welche  die  sabmtliche  Flüssigkeit  einsaugt^ 
und  dass  weßa  diese  Masse  nachher  mit  warmem  Wasso* 
vermischt  wird^  sie  sich  zu  einer  braunen  Flüssigkeit  auflöst^ 
die  ^ach  der  Concentration  durdi  Abdampfen  wieder  gelati- 
nirt.  Diese  Auflösung  wird  von  Mineralsäuren  gefällt^  und 
der  Niederschlag  enthält  die  angewendete  Säure  in  chemi- 
scher Verbindung;  aber  nach  Brandes  und  Grüner  wird 
sie  nicht  von  Essigsäure  gefallt^  auch  wenn  diese  im  Veber- 
schuss  zugesetzt  wird.  Dampft  man  die  mit  Essigsäure  ge- 
sättigte alkalische  Auflösung  zur  Trockne  ab^  so  zieht  Alko- 
hol aus  der  Masse  kein  essigsaures  Kali  aus^  und  sie  löst 
sich  auch  nicht  wieder  in  Wasser  auf.  Vor  dem  Eintrock- 
nen fallt  aus  der  Auflösung  Kalkhydrat  die  Torfsuhstanz^  und 
wird  der  Niederschlag  verbrannt^  in  Salzsäure  aufgelöst  und 
mit  Ammoniak  versetzt;  so  erhält  man  etwas  phosphonsauren 
Kalk.  Einhof  hat  gezeigt^  dass  die  Säure  in  der  Torfisub- 
stanz;  gleichwie  im  sauren  Humu^^  theils  Essigsäure;  theils 
Phosphorsäure  ist.  Ausser  dieser  eigenen  Substanz  enthält 
mancher  Torf  durch  Alkohol  ausziehbares  Harz  und  Wachs^ 
und  noch  unzerstörte  PflanzentheilC;  die  nach  Auflösung  der 
Torfsubstanz  in  Alkali  zurückbleiben.  Die  Menge  der  nadi 
dem  Verbrennen  des  Torfs  zurückbleibenden  Asche  ist  ver- 
schieden grosS;  von  30  Proc.  und  darüber^  bis  8  und  10  Proc 
vom  Gewicht  des  getrockneten  Torfs.  Sie  besteht  aus  Kie- 
selerde,  Eisenoxyd^  phosphorsaur^m  und  kohlensaurem  Kalk, 
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Tfaoneide;  und  nicht  selteu  Gyps  nnd  schwefeteanFem  Eisen. 
Zuweilen  finden  sich  unter  dem  Wasser^  bedeckt  von  Torf- 
lagern^ grosse  Ansammlungen  von  unvollkommen  zerstörten 
.  Pflanzentheilen  aller  Art^  z.  B.  Aeste^  Zwdge^  Blätter^  Früchte^ 
besonders  Nüsse  ^  welche  so  erkennbar  sind^  dass  ihre  Ab- 
stammung mit  Sicheiheit  bestimmbar  ist.  Ihre  Pflanzenfaser 
ist  gewöhnlich  so  wohl  erhalten^  dass  man  sie  durch  Behand- 
lung mit  Lauge  und  darauf  mit  Chlor  vollkommen  weiss  be- 
kommen und^  auf  dieselbe  Weise  wie  Stroh;  zu  groben  Pa- 
pierarten und  Papp  anwenden  kann. 

8.    Prodtfete  der  Fäulnis«  unter  der  Erde* 

Wir  verstehen  hierunter^  wie^  ich  schon  anfahrte^  die  Ue- 
berreste  vergangener  und  von  der  Erdoberfläche  gänzlich  ver- 
schwundener; organischer  Körper  aus  dem  Pflanzenreich;  Von  « 
solchen  sind  hier  zu  erwähnen :  Braunkohle;  Bernstein ;  Re- 
tinit;  Honigstein;  SteinkDhle;  Erdpech  oder  Asphalt;  Naphtha; 
Petroleum  und  eine  eigene  Substanz  in  Mineralwassem. 

Die  Braunkohlen  (Lignite)  gehören  zq.  desigängsten 
dieser  UeberrestC;  und  liegen  zwischen  dem  Diluvium  oft  auf 
Thon.oder  Sandstrai  und  unter  Sand  und  Thon.  Sie  schei- 
nen aus  umgestürzten  Wäldern  entstanden  zu  seiii;  die  Baum- 
stämme darin  liegen  häufig  alle  in  einer  Richtung;  oft. aber 
auch  ohne  Ordnung  durch  einander.  Wo  sie  ihre  äussere 
Gestalt  beibehalten  haben;  was  jedoch  seltener  der  Fall  ist; 
sind  sie  durch  die  aufliegenden  Erdschichten  platt  gedrückt. 
Schon  öfters  hat  man  in  den  Braunkohlen;  der  Form  nach^ 
noch  so  wohl  erhaltene  Früchte  gefunden;  dass  man  daran 
diese  Bäume  für  eine  zum  Geschlehht  Areca  gehörende;  aber 
jetzt  nicht  mehr  existirende  Palmenart  erkennen  konnte.  In- 
dessen sind  ohne  Zweifel  diese  Bäume  nicht  immer  von  ei- 
nerlei Art  gewesen;  imd  die  Bernstein  führenden  Lignitlager 
scheinen  hauptsächlich  aus  der  natürlichen  Familie  der  Co- 
niferen  gewesen  zu  sein;  deren  Zapfen  man  nicht  selten  dar- 
unter antriflft.  Göppert  hat  selbst  darzulegen  gesucht;  dass 
sie  der  Gattung  Pinus  angehören.  Oft  haben  sie  noch  in 
einem  solchen  Grade  die  Holztextur  beibehalten;  dass  auf 
dem  Querbruch  die  Saftringe  noch  ganz  deutlidh  smd;  und 
bei  anderen;  wo  man  sie  nicht  mdir  sidit;  konunen  fi»e  doch 
durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  hervor. 
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Die  Braunkohlen  haben  übrigens  ein  versehiedenartiges 
Aussehen.  Manche  sind  grossentheils  in  eine  branne^  erdigey 
dem  Hnmus  äludiche  Substanz^  dessen  Bestandtheile  oder 
wenigstens  ihnen  ähnliche  Stoffe  sie  enthalten^  verwandelt. 
Von  der  Art  ist  das  in  der  Nähe  von  Köln  vorkommeBda 
mächtige  Lager  einiDr  Substanz^  welche  als  Farbe^  unter  dem 
Namen  von  Umbra  C^erre  de  Cologne')  gebraucht  wird.  In 
dieser  Masse  liegen^  unordentlich  zerstreut^  Zusammenhang 
gende  Pahnbaumstämme,  An  anderen  Orten  besteht  die  Braua- 
kohle  aus  einer  Masse  mit  glasigem  Bruch^  die  man  bituni*- 
nöses  Holz  (Jajiet^  Surturbrand)  nennt^  und  worin  der  Brach 
der  Saftringe  glänz^ider  als  das  Uebrige  ist.  Zuweilen  fin- 
det man  Alles  in  eine  fomdose^  schwarze^  gesprungene  Masse 
verwandelt« 

Die  Braunkohlen  verbrennen  mit  Hint^lassung  von  viel 
Asche ;  die  nicht  sdten  Spuren' von  Kalisalzen  enthdt.  Bei 
der  trocknen  Destillation  gdt^m  sie  die  gewöhnlichen  Destil- 
lationsproducte  des  Holzes^  aber  in  geringerer  Menge ^  und 
lassen  ^e  Kohle  zurück^  die  oft  mehr  als  die  Hälfte  vom 
Qewicht  der  Braunkohle  ausmacht^  und  wovon  die  von  eini'- 
gen  BraunkoUenarten^  wie  die  gewöhnliche  Holzkohle^  das 
Vermögen  besitzt^  .Gase  aufzusaugen  und  aus  Flüssigkeiten 
färbende  und  riediende  Stoffe  wegzunehmen.  Ueber  die  ehe- 
mische Natur  der  Braunkohle  haben  wir  keine  oder  nur  un- 
vollständige Untersuchungen.  Bei  Untersuchung  einer  soge- 
nannten bituminösAi  Braunkohle^  von  Arran^  fand  James on^ 
dass  dacans  Wasser  Vs  ihres  (Sewichts  einer  braunen^  extraot^ 
artigen  Substanz  auszog^  die  sauer  reagirte^  und  deren  Auf- 
lösung von  Salzsäure ;  Kalkwasser  ^  Chlorbarium  ^  schwefel- 
.sanrem  Eisenoxy«^  schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  salpeter^ 
saurem  Silberoxyd  gefiUlt  wurde.  Der  im  Wasser  unlöslidie 
Tbeil  gab  an  Ammoniak-  und  Natron-Auflösung  Vs  vom  Ge- 
wicht der  Braunkohle  von  einer  braunen  Substanz  ab^  weidie 
die  £igenschaften  des  Humins  zu  haben  sdiien^  und  Vs  blie- 
ben in  Gestalt  eines  unlöslichen^  kohlenartigcn  Holzeil  zurüch^ 
wel<^es  nach  dem  Verbrennen  eine  aus  schwefelsaurem  Kalk 
und  Eisenoxyd  bestehende  Asche  hinterliess.  Bei  der  Un*- 
tersuchung  t^ine  Lignits  von  Preusslitz  im  HerzogUiiun  An- 
Judt-Cöthen  fand  Bley^  dass  Wasser  daraus  0^006  von  ^ei*- 
nerbraune%  extractähnlic^en,  bittren  Substanz^  zogleich  mit 


ein  wenig  Cblomatriain^  CUorcaldaiii  tiad  schwefelMiirer  Kälte- 
nde auszog.  Aether  zeg  0^045  eines  blassgelben^  wachsito^ 
lieben  Stoffs  auS;  der  in  Alkohol^  so  wie  in  fetten  und  flach«- 
tigen  Oelen  aufloslidi  war.  Darauf  zog  Alkoboi  0/)50  einea 
graubraunen^  schmierigen  Fetts  aus^  welches  sich  nicht  in 
Kalilauge  auflöste.  Bei  der  trocknen  Destillation  wurde  ein 
ammoniakalisches  Liquidum  erhalten^  neben  verschiedenen  ge*» 
wohnlicheren  DestiUationsproducten  von  Holz.  Das  Brandol 
hatte  jedoch  mehr  Aehnlichkeit  mit  Petroleum  ^  als  nut  dem 
gewöhnlichen  Brandol  von  Holz. 

Die  Braunkohlen  kommcoi  nidit  selten  mit  schwefelsau«> 
rem  Eisenoxydul  und  Alaun ^  sowohl  Ammoniak-  als  Kali* 
Alaun  >  durchdrungen  vor^  enthalten  ausserdem  Schwef^lkiefl^ 
seltener  Sdiwefelzink  und  ^leiglanz.  Die  Gebirgsformalionea 
Schwedens  lassen  nicht  füglich  Braunkohlen  erwarten.  Nor 
da^  wo  sich  die  südöstliche  Küste  von  Schonen  unter  4i9 
Ostsee  senkt^  und  wo  Nilson  Smren  von  BraunkohlenlagiBfii 
gefunden  zu  haben  glaubt^  scheint  eine  solche  Foiviation  an- 
zufangen ^). 

Die  Braunkohlen  führen^  wiewohl  nur  sparsam^  nodi  ei- 
n^e  andere  Substanzen^  die  hier  erwähnt  zu  werden  verdie«' 
aen^  nämlich  Bernstein^  Retinit,  Bergtalg  und  Honigstein. 

Bernstein  kommt  in  Braunkohlenlagern  auf  Grönlaad^  in 
Preussen^  in  Frankreich^  in  der  Schweiz  u.  a.  Stellen  vor. 
Bei  Trabemeres  im  Hennegau  hat  man  ilm  in  Thon  geftindei^ 
sparsani  gemengt  mit  braunkoUeaäh&Iiehen  Ueberresten  vcp 
Bäumen^  die  zu  den  Coniferen  zu  gdliören  schienen.  Der 
mfeiste  wird  von  4er  Ostsee  an  ihren  südUlriien  Küsten  ^  in 


*)  Als  hierher  geh5reiul  verdient  noch  ein  blattrjfes^  bvenDl^pres  F«Mfl 
ErwihnnDgy  welches  zunächst  unter  der  D«mmer4e,  belMelflIi  auf  Si- 
eilten^  vorkommt  und  weg;eu  des  üblen  Geruchs^  den  es  beim  Verbren-« 
neu  vefbreifet,  Bysodil  (an  Ort  und  SteHe  Merda  di  Diavolo)  ge- 
nannt worden  ist.  Es  bildet  grau-  oder  griing'elbe^  zuweilen  von 
Wnrzefai  durchdrungene  Blatter^  schwilH  to  feuchter  Iruft  auf  und  ner- 
fallt^  ist  weich  und  etwas  elastisch^  von  t^ii  bis  1^95  j^ee.  Gewichl, 
ist  leicht  entzündlich  und  verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  und  Baach^ 
der  wie  Asa  foetida  riecht,  und  lässt  dabei  eine  leicht  zerdrückbare 
Hasse  von  der  Form  des  Blattes  zurück.  In  IVasser  zerfällt  es  zn 
einer  knetbaren  Masse.  Weder  Sfiuren  noch  Alkohol  ziehen  etwas 
MM.  Es  scheint  ein,  mit  «knem,  viells&dit  sebw^fenuiIligeB ,  «Eidfiecli 
4nrchdam0enfr  Tfy^Badü^ffr  f n  sein. 
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Preussen^  vorzügUdi  zwischen  Kdni|psberg  und  Hemel; 
geworfen.  Man  hat  ihn  selbst  schon  bisweilen  an  den  scaa- 
dinavisehen  Stränden  gefunden.  Es  kann  .keinem  Zweifel 
unterworfen  sein^  dass  sich  ih  dem  Bedien  der  Ostsee  Braun- 
kdhienlager  befinden^  deren  Kohlen  durch  die  Einwirkung  des 
Wassers  s^erfallen  und  weggeschwemmt  werden^  während  dar 
darin  eingeschlossene  Bernstein  durch  die  Bewegung  des  Was- 
sers bei  Stürmen  sich  allmälig  an  den  nächsten  Stränden 
ansammelt  Er  kommt  ausserdem  an  mehreren  Stellmi  ia 
dem  jcageren  oder  oberen  Erdlager  in  kleinereu  Mengen  und 
ohne  Braunkohle  vor.  —  Ueber  die  Abstammung  des  Bern- 
steins hat  man  \ieH  gestritten.  Es  scheint  nun  keinem  Zwei- 
fel mehr  unterworfen^  dass  er  von  derBaumart;^  mit  welcher 
er  vorkommt;  herstammt^  und  dass  er  ursprünglich  ein  durdi 
Aufldmmg  in  einem  flüchtigen  Oel  flüssiges  Harz  oder  ein 
natürlicher  Balsam  gewesen  ist.  Der  Beweise  dafar  gibt  ea 
«ehr  viele.  Oft  enthält  dei>  Bernstein  die  Abdrücke  von  den 
-Zweigen  und  der  Rinde^  an  denen  er  herabgeflossen  und  er* 
starrt  ist;  und  im  Innern  enthält  er  oft  eine  Menge  von  In- 
secten  eingeschlossen  ^  unter  welchen  es  manche  so  zarte 
-gibt;  dass  sie  nicht  so  frei  in  der  Masse  hätten  liegen  kön- 
nen; wenn* diese  nidit  sehr  dünnflüssig  gewesen  wäre.  Von 
diesen  Insecten  finden  sich;  so  viel  man  bis  jetzt  weisfi^  keine 
Idbende  Arten  mehr.  ZuUpsala  wird  in  der  Naturaliensamm- 
lung  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  ein  Stück  Bernstein 
aufbewahrt;  weldies  eine  entwidcelte  Blumenkrone  von  einer 
unbekannten  phanerogamen  Pflanze  einschliesst.  Der  Bern- 
stein ist  also  ur^rünglich  den  HarzeU;  die  nodi  heut  zu  Tage 
aus  den  Bäumen  ausfliessen;  ähnlich  gewesen;  und  in  iseinon 
Ißigenschaftien  nähert  er  sich  am  meisten  dem  Copal. 

So  wie  der  Bernstein  natürlich  vorkommt;  bildet  er  theils 
^farblose;  theils  hellgcflbe  und  theite  dunkelbxaunc;  Öurchschei- 
nendo;  theils  milph weisse;  undurchsichtige  Stücke;  und  oft 
findet  man  bei  ein  und  demselben  Stück  alle  diese  äusseren 
Versdiiededheiten.  Er  ist  etwas  härter;  als  die  gewöhnlichen 
Htfrzc;  nimmt  Politur  aU;  und  wird  daher  häufig  zu  Schmuck*- 
sachen  verarbeitet.  Durch  Reiben  wird  er  stark  elektrisch; 
der  Name  Elektricität  rührt  von  Elektron;  der  griechischen 
Penennung  für  Bernstein;  her.  Sein  spec.  Gewidit  ist  von 
];065  bis  iJOffO.    Werden  grossere  Stucke  ii|  eii^em  Mörser 

zerstossen^ 
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aserstossen^  «o  dunsten  sie  von  den  firisdieQ  Oberttchen  den 
Gerach  eines  aromatischen  fluchtigen  Oels  ans^  der  mit  dem 
des  Pfefferöls  Aehnlichkeit  hat^  was  aber  nur  während  des 
Puhrems  bemerkbar  ist  und  nachher  gana  verschwindet.  In 
offener  Luft  erhitzt^  schmilzt  er  bei  -f*  287^^  entzündet  sich 
nnd  verbrennt  mit  klarer  Flamme  und  nicht  unangenehmem 
Geruch«  Er  lässt  sich  nicht  schmelzen^  ohne  dabei  verändert 
zu  werden^  und  geschieht  das  Schmelzen  mit  gehöriger^  Vor- 
sicht in  Glassgefässen^  so  sieht  mtcn^  dass  er  dabei  zugleich 
ins  Kochen  kommt,  und  dabei  Dämpfe  theils  von  Wasser, 
thcils  vop  einem  flüchtigen  Oel,  und  theils  von  Bernsteinsäure 
ausstösst,  wovon  ich  bei  Zerstörung  der  Pflanzenstoffe  durch 
trockene  Destillation  reden  werde.  Es  bleibt  dabei  ein  kla-^ 
res^  geschmolzenes,  etwas  bräunliches  und  durchscheinendes 
Harz  zurück  ^  welches  Colaphonium  tucdni  genannt  wird^ 
in  Alkohol  fast  ganz  unauflöslich,  in  Aether  nur  unvollständig) 
und  am  vollständigsten  und  mit  braungelber  Farbe  in  fetten 
und  flüchtigen  Oelen  auflöslich  ist.  Die  letzteren  lassen  da- 
bei eine  durchsichtige,  gelbe,  aufgequollene,  elastische  Masse 
zurück^  die  nach  Verdunstung  des  Oeles  erhärtet  und  dann 
nngeschmolzenem  Bernstein  ähnlich  ist.  Die  Menge  davon 
vermindert  sich  um  so  mehr,  je  länger  und  vollständiger  qian 
'  den  Bernstein  schmilzt.  Wird  der  Bernstein  langsam  in  Leinöl 
bis  zum  Kochen  desselben  erhitzt^  so  erweicht  er,  lässt  sich 
biegen  und  nimmt  Eindrücke  an,  ohne  dabei  zu  schmelzen 
oder  sich  zu  zersetzen.  Undurchsichtige  Stellen  werden  da- 
bei meist  klar.  In  diesem  Zustand  springt  er  durch  Tempe- 
raturwechsel wie  Glas,  wenn  man  ihn  nicht  mit  dem  Leinöl 
hl«  zur  gewöhnlichen  Temperatur  sehr  langsam  erkalten  ge- 
lassen hat. 

Der  Bernstein  enthält  ein  Gemische  von  mehreren  Sub- 
stanzen, nämlich:  ein  flüchtiges  Oel^  zwei  in  Alkohol  und 
Aether  lösUche  Harze,  Bemsteinsäure  und  einen  in  allen  Lö- 
sungsmitteln unlöslichen,  bituminösen  Stoff,  welcher  seinen 
Hauptbestandtheil  ausmacht  Sie  können  auf  /olgende  Art 
getrennt  werden:  -der  Bernstein  wird  zu  äusserst  feinem  Pul- 
ver gerieben,  was  im  Allgemeinen  ganz  schwer  ist,  und  dann 
in  einem  verschlossenen  Gefässe  mit  Aether  digerirt^  welchen 
*  man  erneuert,  so  lange  er  noch  etwas  aufnimmt.  Nach 
Heyer  werden  auf  diese  Art  10  bis  12  Proc.  vom  Gewicht 
VUL  «8 
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des  Bemsteins  ausgezogen.    Wird  diese  blassgelbe  Auflösani; 
in  Aethw  dann  in  einer  Retorte  mit  etwas  Wasser  vermischt 
and  der  Aether  abdestülirt^   so  bleibt^   nach  Verflüchtigung 
allen  Aethers^  aof  dem  Wasser  ein  weiches^  durchsichtiges|y 
an  dünnen  Rändern  fast  farbloses^  in  grösserer  Masse  gelbes 
Harz  zurück^  welches  beim  Stossen  wie  Bernstein  riecht  und 
an  den  Fingern  klebt.    Dieses  Harz-- ist  ein  natürlicher  Bai« 
sam^  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich^  dass  es  noch  ein  Autheil 
Von  dem  tgrsprungUchen  natürlichen  Balsam  ist^   woraus  sich 
der  Bernstein  mit  der  Länge  der  Zeit  gebildet  hat^  und  wel- 
ehes^   durch  Umschliessung  des  veränderten  und  erhärteten 
TheileS;  vor  der  Zerstörung  bewahrt  worden  ist.    Es  verhört 
^IlmSlig  seine  Klebrigkeit^  erhält  sich  aber  sehr  lange  weich 
und  riechend.    Hat  man  es  mit  den  Fingern  berührt^  so  haf- 
tet der  Geruch  mehrere  Stunden  lang  daran.  —  ^ird  dieser 
Balsam;   nach  Abdestillirung  des  Aethers^   mit  dem  Wasser 
erhitzt;  worauf  er  in  der  Retorte  schwimmt;  so  gehen  lang« 
aam;  mit  dem  überdestiUirenden  Waki^er;  einige  Tropfen  ei- 
nes fluchtigen  Oels  über;   weMes  in  bedeutender  Menge  in 
Wasser  lösUch  ist;   und  der  Balsam  ändert  sich  dabei;   wie 
Terpenthin;  in  ein  Harz  um;  welches  nach  dem  Erkalten  der 
FlüsMgkeit  blassgelb;  undurchsichtig  und  so  spröde  ist;  dass 
es  sich  zwischen  den  Fingern  zu  Pulver  reiben  lässt 

Das  Wasser;  worauf  das  Harz  in  der  Retorte  schwimmt; 
ist  sauen  Filtrirt  und  freiwillig  verdunsten  gelassen;  krystal- 
lisirt  daraus  BemsteinsäurO;  die  sich  also  im  Bernstein  fertig 
gebildet  findet;  und  nicht;  wie  man  im  Allgemeinen  vermu« 
thet  hat;  erst  durcU  die  trockne  Destillation  desselben  ent- 
steht ^}.  Unverdorben  hi^t  überdies  gezeigt;  dass  sie  sich 
auch  vermittelst  einer  Auflösung  von  Kali  in  Alkohol  auszie- 
hen lässt. 

Das  in  die  Vorlage  überdestillirte  Wasser  mit  den  Oel- 
tropfen  gibt;  bis  zu  0^  abgekühlt;  nicht  mehr  Oel.  Es  hat 
einen  starken;  angenehmen  Geruch  nach  Pfefferöl  und  Ros- 


*>  Ich  hiibe  sebon  angeführt;  dass  Lecanu  und  S erbat  Bemsteinslors 
in  den  Desfillationsproducten  von  Terpenthin  gefunden  haben^  und  Un« 
verdorben  hat  sie  nachher  ohne  Destillation  darin  gefunden.  Sie 
Buchte  daher  wohl  6fler  in  Balsamen  und  Harien  von  Coniferen  m^ 
heniniflo.    . 
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marin,  schmeokt  anfangs  kühlend  und  hintennaeh  aromatisch 
wärmend,  und  hinterlässt  auf  der  Zunge  ein  Stechen,  wel- 
ches einige  Zeit  anhält 

Das  von  dem  flüchtigen  Oel  geschiedene  Harz  ist  sehr 
leicht  schmelzbar  und  erweicht  in  kochendheissem  Wasser, 
80  dass  es  zusammenfliesst«  Zum  Schmelzen  erfordert  es 
eine  starke  Hitze  und  wird  nach  dem  Erkahen  durchsichtig. 
Es  wird  leicht  von  Alkali  aufgelöst,  wenn  das  Harz  in  Ue- 
berschuss  zugesetzt  wird,  aber  seine  Verbindung  mit  Alkali 
ist  in  einer,  freies  Alkali  entliaUenden  Flüssigkeit  unlöslich. 
Zur  Trockne  verdunstet,  hinterlässt  diese  Auflösung  einen 
hellen  klaren  Firniss,  wovon  Wasser  nur  einen  Theil  auflöst, 
während  ein  anderer  Theil  als  eine  aufgequollene,  schleimige 
Materie  ungelöst  bleibt.  Sie  können  beide  vermittelst  einer 
Säure  von  Alkali  geschieden  werden« 

Diese  beiden  Harze  lassen  sich  auch  mit  Hülfe  von  AI-« 
kohol  von  0,84  trennen,  indem  dieser  in  der  Kälte  das  eine 
mit  Hinterlassung  des  grössern  Theiles  vom  andern  auflöst, 
oder  löst  man  sie  zusammen  mit  Hülfe  von  Wärme  auf,  so 
fallt  das  eine  beim  Erkalten  pulverförmig  heraus,  und  bei 
freiwilliger  Verdunstung  setzt  sich  noch  mehr  ab.  Zuletzt 
bleibt  eine  klare  gelbe  Auflösung,  die  nach  fortgesetzter  Ab- 
dampfung ein  klares,  etwas  weiches,  nach  dem  flüchtigen 
Oel  des  Bernsteins  noch  riechendes  Harz  zuröcklässt  Die- 
ses Harz  schmilzt  sehr  leicht,  indem  es  schon  bei  +  100^ 
flüssig  wird.  Es  ist  sowohl  in  Alfi^ohol  als  Aether  leicht  au^ 
löslich,  in  Alkali  löst  es  sich  mit  hellgelber  Farbe  auf,  und 
nach  dem  Abdampfen  erhält  man  eine  klare  bernsteingelbe 
Masse,  die  wieder  in  Wasser  und  Alkohol  auflöslicfa  ist,  da- 
bei aber  eine  schleimige  Materie  absetzt,  wenn  sie  noch  von 
dem  pulverförmigen  Harz  enthält  Die  Auflösung  vom  Harz- 
Kali  wird  vom  freien  Alkali  gefallt.  Salzsäure  schlägt  das 
Harz  als  eine  sehr  voluminöse,  gelatinöse  Masse  nieder, 
wdche  nach  dem  Trocknen  fast  weiss  ist  und  glasigen  Bruch 
hat    Beim  Schmelzen  gibt  sie  Wasser  und  wird  gelb. 

Das  pulverförmig  abgesetzte  Harz  ist  im  wasserfreien 
Alkoliol  leichter  auflöslich;  es  setzt  sich  aus  einer  im  Kochen 
gesättigten  Auflösung  pulverförnug  ab,  und  eine  Auflösung 
davon  hinterlässt  dasitelbe  bei  freiwilligem  Verdunsten  in  Ge- 
stalt eines  schneeweissen,  leichten  und  voluminösen  Pulvers. 

28  * 
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Es  schmilzt  schwer  und  wird  etwas  gelblich,  abernaeh  dem 
Erstarren  nicht  völlig  klar«  Von  Alkali  wird  es  aufgelöst, 
die  Auflösung  ist  farblos,  wird  von  mehr  Alkali  gefallt,  und 
beim  Abdampfen  gibt  sie  eine  weisse,  nicht  durchsichtige 
Masse,  die  im  Wasser  aufschwillt,  sich  aber  nur  theil weise 
auflöst«  Säuren  scheiden  aus  dieser»  Verbindung  ein  Harz* 
hydrat  ab,  welches  noch  feucht  halbdnrchsichtig  ist  Die 
Einmischung  dieses  Harzes  zu  dem  gelben  macht  ihre  in 
kochendheissem  Wasser  zusammengeschmolzene  Hasse  un- 
klar und  undurchsichtig,  und  bewirkt,  dass  em  Tropfen  von 
der  gemeinschaftlichen  Auflösung  dieser  Harze  in  Alkohol, 
nach  dem  Abdampfeil  auf  Glas,  einen  weissen,  erdigen  Ue-- 
berzug  hiuterlässt.  Zwischen  diesem  Harz  und  dem  ent- 
sprechenden aus  dem  Dammarharz  (Bd.  VII.  p«  63)  findet 
eine  so  grosse  Analogie  statt,  dass  sie  die  Aufmerksamkeit 
der  Chemiker  verdienen  dürfte. 

Der  Theil  des  Bernsteins,  welcher  nicht  vom  Aether 
aufgelöst  wird,  kann  Bernsteinhitumen  genannt  werden; 
es  ist  in  Alkohol,  in  flüchtigen  und  fetten  Oclen,  so  wie  in 
Auflösungen  von  kaustischem  Alkali,  unauflöslich.-  Es  bildet 
ein  gelbes,  leichtes  Pulver,  welches  noch  die  Haupteigen- 
schaften des  Bernsteins  hat.  In  ofiTner  Luft  erhitzt,  wird  es 
geröstet  und  braun,  mit  dem  Geruch  nach  gebranntem  Fett, 
ohne  zu  schmelzen.  In  einem  ^Destillationsgefass  erhitzt, 
gibt  es  ein  farbloses,  brenzliches  Oel  und  schmilzt  zu  einer 
dunkelbraunen  Masse,  welche  bei  fortgesetzter  Destillation 
sich  fast  gänzlich  in  ein  gelbliches,  brenzliches  Oel  verwan- 
delt, das  fast  während  der  ganzen  Operation  nach  Wachsöl, 
zuletzt  aher  nach  Bemsteinöl  riecht.  Es  hiuterlässt  sehr  we- 
nig Kohle.  Wird  die  Operation  unterbrochen,  sobald  das 
Bernsteinhitumen  völlig  geschmolzen  ist,  so  erhält  man  eine 
harzartige  Masse,  die  nach  dem  Erkalten  in  kleinem  Stücken 
wie  Colophon  durchsichtig  ist.  Sie  ist  leicht  zu  pulvern, 
und  ihr  Pulver  wird  höchst  elektrisch.  Diese  harzartige  S«b- 
stauz  macht  den  Hauptbestandtheil  des  geschmolzenen,  zti 
Firniss  gebräuchlichen  Bernsteins  aus.  Alkohol  zieht  daraus 
eine  sehr  geringe  Menge  eines  gelben,  sehr  leicht  schmels- 
haren,  höchst  unbedeutend  in  Alkali  auflöslichen  Harz^  aus* 
Aether  löst  hierauf  einen  bedeutenden  Theil  davon  auf,  und 
hinterlässt  eine  braune ,  klebrige  Maate»    Nach  AbdampAing 
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des  Aethers  bleibt  ein  dorcbsiditiges,  hartes,  gelbbraunes 
Hans  surück.  Der  vom  Aether  nicht  aufgelöste  Theil  wird 
sowohl  von  Terpenihinöl  als  von  Naphta  Petrolei,  mit  Zu« 
rucklassung  einer  hellgelben,  durchsichtigen,  elastischen,  in 
allen  diesen  Flässigkeiten  unlöslichen  Materie,  aufgenommen, 
die,  nach  Verdunstung  des  Oels,  dunkel  und  hart  wird,  und 
wie  unverändertes  Bitumen  aussieht.  Terpenthinöl  und  fette 
Oele  lösen  mit  Hülfoder  Wärme  das  geschmolzene  Harz 
leicht  und  mit  Hinterlassung  der  eben  erwähnten  elastischen 
Materie  auf.  Wasserfreier  Alkohol  schlägt  aus  dieser  Auf- 
lösung das  Meiste  nieder,  and  auch  Aether  bewirkt  darin 
einen,  wiewohl  geringem  Niedersclüag. 

Das  Bernsteinbitumen  hat  mit  der  Bd.  VIL  76.  erwähnten 
Substanz  einige  Aehnlichkeit,  die  bei  dem  Bleichen  und  Fäl- 
len einer  Auflösung  von  Gummilack  in  Alkali  durch  Chlor 
gebildet  wird,  und  die  bei  der  Auflösung  des  gebleichten 
Harzes  in  Alkohol  zurückbleibt.  Diese  Substanz  gibt  beim 
Schmelzen  in  einem  Destillations-Gefässe ,  gleich  wie  das 
Bemsteinbitumen,  ein  braunes,  durchsichtiges  Harz,  aus  dem 
Alkohol  einen  geringen  Antheil^  Aether  darauf  mehr,  und  ' 
Terpenthinöl  zuletzt  eine  rothgelbe,  harzartige  Substanz  auf- 
nimmt, und  endlich  eine  braune,  elastische  Materie  ungelöst 
lässt,  die  nach  dem  Trocknen  hart  wird  und  noch  unverän- 
derte oder  nicht  hinreichend  veränderte  ursprüngliche  Masse 
zu  sein  scheint 

Der  hauptsächliche  Unterschied  zwischen  den  Eigenschaf- 
ten des  Bemsteiubitumens  und  der  Substanz  im  Gummihidc 
liegt  in  der  Auflöslichkeit  des  letztem  in  Alkali,  wobei  es 
wieder  zu  Harz  wird.  Wird  aber  das  Bemsteinbitumen  mit 
kaustischer  Lauge  vermischt  und  abgedampft,  bis  die  Bern- 
steinmasse mit  dem  Kalihydrat  schmihst,  so  bekommt  man, 
unter  Ausstossung  einer  gewissen  Menge  brenzlichen  Ods, 
ein  Harz- Alkali,  welches,  zu  Pulver  gerieben,  seinen  lieber- 
schuss  von  Alkali  an  Wasser  abgibt  Die  alkalische  Auf- 
lösung ist  farblos,  mit  Salzsäure  gesättigt,  gibt  sie  einen  ge- 
ringen, leicht  schmelzbaren  Niederschlag,  der  stark  nach 
Bernsteinöl  riecht,  und  in  der  Flüssigkeit  bleibt  eme  geringe 
Spur  vonBerasteinsäure;  er  scheint  indessen  nicht  dem  Bern- 
steiubitumen  anzugehören,  sondern  nur  ein  aps  dem  weniger 
feinen  Pulver  unausgezogener  Rückstand  zu  sein. 
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Das  Harz-Alkali  lost  sich  in  lauem  und  reinem  Wasser 
mit  brauner  F^rbß  und  nur  mit  Zurücklassuug  von  unverän* 
dertem  Bemsteinbitumen  auf*  Abgedampft  erhält  man  eine 
braune,  gesprungene  Hasse,  welche  sich  von  dem  Glase  ab- 
löst und,  nach  der  Auflösung  in  Wasser,  mit  Salzsäure  ei- 
nen schleimigen,  weissgrauen  Niederschlag  gibt.  Dieser  ist 
ein  HarKhydrat,  welches  beim  Schmelzen  Wasser  abgibt, 
und  nach  dem  Erkalten  ein  hartes,  durchsichtiges,  dunkel« 
gelbes  Harz  gibt,  das  in  geringer  Menge 'in  wasserfreiem 
Alkohol  mit  gelber  Farbe  und  grösstentheils  in  Aether,  so 
wie  vollkommen  in  Terpenthindl  auflöslich  ist. 

Das  Verhalten  des  Bernsteins  zu  andern  Körpern  ist^ 
nachdem  man  seine  Mischung  kennen  gelernt  hat,  leichter 
zu  verstehen.  Wasser  wurkt  durchaus  nicht  darauf  und  zieht 
keine  Spur  von  Bernsteinsäure  aus.  Wasserfreier  Alkohol 
zieht  daraus  dieselben  Stoffe  wie  Aether  aus,  aber  der  Bern- 
stein muss  äusserst  fein  gepulvert  sein,  deün  die  Kömer  er- 
weichen nicht,  und  das  ^Lösungsmittel  kann  nicht  die  Kömer 
vom  Pulver  durchdringen,  die  einen  sichtbaren  Durchmesser 
haben.  Die  Auflösung  in  Alkohol  ist  hellgelb,  und  lässt  nach 
dem  Abdampfen  in  der  Wärme  ein  klares,  gelbes  und  weiches 
Harz  zurück.  Wird  sie  mit  Wasser  vermischt,  so  wird  sie 
milchicht,  und  bleibt  auch  nach  dem  Abdestillirea  des  Alko- 
hols so,  scheidet  aber  eine  Portion  Massgelbes  Harz  ab.  Die 
milchichte  Flüssigkeit  muss  zur  Trockne  abgedampft  wer- 
den, wodurch  eine  pulverförmige,  etwas  zusammenhängende 
Substanz  erhalten  wird,  aus  der  Wasser  Bernsteinsäure  aus- 
zieht, und  das,  was  dabei  ungelöst  bleibt,  ist  dem  grösstea 
Theil  nach  das  im  kalten  Alkohol  schwerlösliche,  pulverför- 
mige Harz.  Die  Auflösung  im  Wasser  gibt  nadi  dem  Ab- 
dampfen eine  blassgelbe,  saure,  bitterschmeckende,  extraet- 
artige  Masse,  aus  der  Ammoniak  eiae  gelbe,  im  Wasser  un- 
lösliche Substanz  abscheidet,  und  aus  der  filtru-ten  Flüssig- 
keit erhält  man  durch  Abdampfen  saures,  berasteinsaures 
Ammoniak  in  reinen  ftrystallen. 

Nach  Unverdorben  wird  das  Berasteiupulver  mit  brau- 
ner Farbe  von  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  aufgelöst 
Wasser  schlägt  daraus  den  grössten  Theil  mit  gelber  Farbe 
nieder.  Der  Niederschlag  enthält  eine  Portion  ehemisch  ge- 
bundener Schwefelsäure,  und  gibt,  ausser  den  übrigen  Pro- 
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docten  des  Berasteius,  bei  der  trocknen  Destillation  etit'as 
Schwefelwasserstoff.  Das  was  von  dem  Wasser  aus  der 
Säure  nicht  gefftllt  wird,  Uelbt  bei  dem  Sättigeü  der  Säure 
im  Wasser  aufgelöst  und  gleicht  Extractivstoff^  wird  aber 
nicht  von  Blei-  oder  Zinnsalzen  gefallt.  Wird  eine  Auflö- 
sung von  Bernstein  in  Schwefelsäure  gekocht,  so  bekommt 
man ,  wie  gewöhnlich ,  Gerbstoff  und  Kohle.  Salpetersaure 
verwandelt  den  Bernstein  in  einen  harzähnlichen  Körper,  und 
löst  ihn  dann  auf. 

Wird  fein  gerieb^ies  Bernsteinpulver  mit  einer  Auflösung 
von  kaustischem  oder  kohlensaurem  Alkali  gekocht^  so  wird 
w^nig  oder  kein  Harz  ausgesogen,  aber  sehr  viel  Bernstein- 
saure.  Aus  dem  ungelösten  Bernsteiopulver  zieht  reines 
Wasser  llarzalkali  heraus ,  und  lässt  dann  Bernsteinbitumen 
ungelöst.  loh  bin  überzeugt^  dass  man  durch  Kochen  von 
äusserst  fein  geriebenem  Bernstein  mit  einer  alkalischen  Lauge, 
und  Ausziehen  d^  uogelösten  Theils  mit  warmer  verdänn- 
ier  Salzsäure,  alle  Bernsteinsäure  aus  dem  Bernstein  erhal- 
ten, kann,  ohne  Nachtheil  für  die  Anwendbarkeit  des  Ruck- 
standes zum  Schmelzen  für  die  Bereitung  von  Bernsteinftr- 
niss.  Digerirt  man  Bernsteinpulver  mit  in  Alkohol  aufge- 
löstem Kalihydrat,  so  wird  das  Harz-Alkali  mit  der  Säure 
in  der  Flüssigkeit  aufgdöst,  aber  ersteres  wird  durch  Was-* 
ser  grösstentheHs  gefällt 

Drapiez  hat  die  Zusammensetzung  des  Bernsteins  fol- 
gendemradsen  angegeben:  Kohlenstoff  80^59,  Wa^erstoff 
7,31,  Sauerstoff  6,73,  Asche  3^S7,  (bestehend  aMs  1,64  Kalk- 
erde, 1,1  Thonerde,  0,63  Kieselerde),  Verlust  2,1. 

Diese  Angaben  könnep  nur  Approximationen  seid,  da  sie 
von  Analysen  der  durch  trockene  Destillation  erhaltenen  Pro- 
ducte  des  Bernsteins^  und  von  den  relativen  Quantitäten,  die* 
Drapiez  von  diesen  Producten  vom  Bernstein  yon  Trahe- 
ni^es  erhielt^  abgeleitet  worden  sind. 

Der  Bernstein  wird,  ausser  zu  Schmucksachen,  in  der 
Pharmacie  zur  Bereitung  verschiedener,  besonders  durch  seine 
trockene  Destillation  erhaltener  Heilmittel ,  und  in  den  Kän- 
sten  zu  Bernsteinflrniss  angewendet  Zu  letzterem  Endzwedc 
schmilzt  man  den  Bernstein  bei  sehr  gelinder  Hitze,  b^  daps 
er  voUkommen  flussig  ist,  ohne  aber  braun  gebrannt  zu  sem, 
und  löst  dann  einen  '^eil  des  so  erhaltenen  Harzes  in  3  Tb. 
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goten  Leüiolfirnifls  auf,  und  verduiuit  damof  die  Aoflorang 
mit  TdrpentfainöU 

Relmil  oder  Bettnasphalt  wird  ein  fossäes  Hans  ge- 
DaiMt,  welches  weniger  häufig  mit  den  Braunkohlen  vor« 
kommt.  Es  bildet  länglich  runde  Stücke,  bisweilen  mehrere 
Loth  schwer,  umgeben  von  einer  unebenen,  schmutsiggrauen 
Rinde;  es  hat  einen  harzartigen  Bruch,  meistens  aber  v<m 
geringerem  Glanz  als  gewöhnliches  Harz,  ist  selten  durch- 
sichtig; bisweilen  durchscheinend,  und  meistens  undurchsich- 
tig von  grauer,  graugelber,  brauner  oder  rother  Farbe.  Sein 
spec.  Gewicht  variirt  zwischen  1,07  und  1,35*  Der  Retinit 
schmihst  ziemlich  leicht,  aber  schwerer  als  gewöhnliches 
HariB,  entzöndet  sich  leicht,  und  brennt  mit  leuchtender,  ra- 
siger Flamme,  mit  Rauch  und  einem  nicht  unangenehmen, 
dem  von  Bernstein  ähnlichen  Geruch«  Nach  dem.  völligen 
Verbrennen  hinterlässt  er  ein  wenig  Asche.  Man  kann  nicht 
annehmen,  dass  alle  in  äen  Praunkohlenlagera  verschiedmer 
Länder  gefundenen  Harze  dieselbe  Gleichheit  in  der  Zusam- 
mensetzung haben  sollen,  wie  z»  B.  Bernstein,  welcher  bloss 
aus  einer  einzigen  Species  zu  bestehen  scheint,  aber  ihre 
Zusammensetzung  stimmt  darin  überein,,  dass  sie,  wie  der 
Bernstein,  aus  zwei  Harzen  bestehen,  einem  in  Alkohol,  am 
besten  aber  im  wasserfreien  Alkohol  und  im  alkoholhaltigen 
Aether  löslichen,  und  einem  andern  in  diesen  unlösUchen, 
deren  rebitive  Quantitäten  veränderlich  sind. 

Die  vollständigste  Untersuchung  vom  Retinit  ist  die  von 
Bucholz  mit  einer  in  einem  Brauokohlenlager  bei  Halle  ge- 
fundenen Art  100  Theile  davon,  als  Pulver  mit  wasserfreiem 
Alkohol  behandelt,  hinterliessen  9  Theile  unaufgelöst.  Der 
aufgelöste  Theil  war  ein  Harz,  welches  nodi  den  allge- 
meinen Charakter  der  Pflanzenharze  hatte.  Nach  Abschei- 
dung des.  Alkohols  hatte  es  eine  gelbbraune  Farbe,  war  im 
Wasser  unauflöslich,  in  Alkohol  von  0,883  auflöslieh,  aber 
um  so  viel  mehr  in  warmem  als  in  kaltem,  dass  die  im  Kochen 
gesättigte  Auflösung  beim  Erkalten  ganz  dick  Wurde;  im 
kalten  wasserfreien  Alkohol  war  es  eben  so  leidit  auflöslich, 
wie  im  warmen.  Die  Farbe  der  Auflösung  war  rothgelb» 
Von  reinem  Aether  wurde  dieses  Harz  sehr  unbedeutend  auf- 
gelöst; aber  der  gewöhnliche  unrectificirte  Aether  von  0,78 
löste  es  ehßjk  so  gut  wie  wasserfreie^  Alkohol  auf.    Terpeo- 
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thinöl  und  Petroleum  lOsten  dasselbe  ebenfalls  nicht  auf;  fette 
Qele  nahmen  dasselbe  mit  Hälfe  der  Wärme,  aber  doch  nur 
schwer  auf.  Mit  Alkali  verband  es  sich  leicht,  aber  die  Ver- 
bindung war  in  alkalischem  Wasser  unltelich,  und  schied 
sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ab.*  Reines  Wasser 
löste  die  Verbindung  leicht  mit  braungelber  Farbe  auf,  und 
ein  Zusatz  von  Alkali  schlug  sie  wieder  nieder.  —  Der  in 
Alkohol  unlösliche  Thell  des  Retinits  war  in  Wasser  un- 
löslich« In  kochendem  reinen  Aether  von  0,715  wurde  eine 
sehr  geringe  Quantität  aufgelöst,  die  sich  beim  BrkaUen  wie- 
der niederschlug.  Kochende  Oele  lösten  denselben  schwer 
auf,  und  auch  kaustisches  Kali  i|ahm  denselben  im  Kochen 
auf*  Erhtlst  schmolz  er  schwierig,  zersetaste  sich  dabei  und 
wurde,  unter  Verbreitung  eines  angenehmen  Geruchs,  schwarz. 
— •  Bei  trockner  Destillation  erhielt  Bucholz  von  dem  gan- 
zen Retinit  ein  braungelbes  0el  von  der  Consistenz  des  Lein- 
öls, welches  zuletzt  braun  und  dick  wie  Syrup  wurde;  fer- 
ner einige  Tropfen  sauren  Wassers  mit  Essigsäure,  ohne 
Ammoniak  und  ohne  Bernsteinsäure,  und  es  entwickelte  sich 
Kohlensänregas  und  Kohlenwasserstoffgas. 

Ein  anderer  Retinit  von  Bovey  in  England,  von  Hat- 
^het  untersucht,  gab  55  Th.  in  Alkohol  löslichen,  und  4t 
imlöslichen  Harzes,  welches  Hatchet  Bitumen  nannte,  und 
welches,  nach  Johnston,  beim  Verbrennen  13 Th.  weisser, 
aus  Thonerde  und  etwas  Kieselerde  bestehender  Asche  hin- 
terlässt  Nach  demselben  bildet  das  in  ABcohol  lösliche  Harz 
mit  den  Basen  Salze,  und  seine  Zusammensetzung  ist  =^ 
C^^H^^O'.  Em  anderes  vom  Cap  Sable  in  Nordamerika, 
nntersudit  von  Troost,  gab  55V«  in  Alkohol  löslichen,  und 
42  Vs  unlöslichen  Harzes,  nebst  Vh  Asche,  aus  Thonerde  und 
Eisenoxyd  bestehend« 

Thomson  hat  ein  ähnliches,  aber  in  seinem  chemischen 
Verhalten  abweichendes  fossiles  Harz  von  Highgate-Hill  in 
England  besch^ebein.  Es  ist  gelbbraun,  durchsichtig,  harz- 
glänzend, härter  als  Colophon,  weicher  als  Copal,  von  1,046 
spec.  Gewicht,  ohne  Zersetzung  schmelzend,  wobei  es  nicht 
unangenehm  riecht,  und  ohne  Ruckstand  mit  Fhimme  ver- 
brennend. Von  Alkohol  wird  es  sehr  unbedeutend  aufgelöst 
nnd  von  Wasser  gefällt.  Von  Aether  wird  es  undurchsich- 
t^,  weiss,  leicht  zerdrückbar,  ohne  sidi  aber  bedeutend  auf- 
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ftulösen*  Von  Schwefelsfitire  wird  es  verkohlt  Salpeter- 
sfiare  zersetzt  dasselbe,  wobei  ein  Theil  mit  rother  Farbe 
nngeldst  bleibt,  ein  anderer  sich  auflöst  und  von  Wasser  ge«* 
fällt  wird.  Von  EssigSftnre,  so  wie  von  Alkalien,  wird  es 
nicht  aufgelöst.  *  Dieses  Harz  fand  sich  in  einzelnen  Klum- 
pen bei  Durchgrabung  eines  hoheh  Hügels,  und  es  ist  wahr- 
scheinlich nicht  von  gleichem  Ursprung,  Wie  das  in  Braun- 
kohlenlagem  vorkommende. 

Bergialg  (Hatchetin,  Schererit)  kommt  sehr  selten  vor^ 
man  bat  ihn  in  England  bei  Merthyr-TydwiU,  in  Schottland 
bei  Loch-Fyne  (am  letztern  Orte  in  einem  Torfsumpf  auf 
Wasser  schwimmend),  bei  St.  Gallen  in  der  Schweiz  mit 
Braunkohlen ,  die  davon  zum  Theil  durchtränkt  sind ,  gefun- 
den. Der  Bergtalg  bildet  gelbe',  oder  meist  weisse,  theils 
blättrige,  theils  körnige  Massen,  ist  theils  durchsiditig,  theils 
undurchsichtig  und  von  Perlmutterglanz.  Er  ist  geschmack- 
-und  geruchlos,  leicht  schmelzbar,  lässt  sich  ohne  bedeutende 
Zersetzung  fiberdestilliren,  ist  im  Wasser  unauflöslich,  aber 
«uBöslich  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  fluchtigen  Oelen, 
und  wird  von  den  Alkalien  Weder  aufgelöst  noch  verseift. 
Da  diese  Substanz  wahrscheinlich  von  nicht  identischen  or- 
ganischen Substanzen  lierrährt,  so  sind  auch  die  von  vei^ 
sehiedenen  Orten  gefundenen  Arten  daVon  in  ihren  Eigen- 
schaften nicht  ganz  gleich.  Es  sind  drei  Arten  davon  un- 
tersucht worden:  1)  von*Merthyr^Tydwill,  von  Conybeare, 
welcher  denselben  Hatc he t in  nannte.  Dieses  füllt  kleine, 
von  Kalkspath'  umgebene  Gänge  in  dem  dortigen,  zur  Stein- 
kohlenformation gehörigen  Eisenerz  aus.  Die  Farbe  ist  hell- 
gelb, grüngelb,  in  dünnen  Theilen  durchsichtig.  Es  schmHzt 
bei  +  '6%6,  geht  bei  der  Destillation  mit  bituminösem  Ge- 
ruch über,  und  hinterlässt  wenig  Kohle.  Es  ist  in  Aether 
auflöslich,  und  lässt  n^ch  freiwilliger  Verdunstung  desselben 
weiche  geruchlose  Tropfen  zurück.  8)  Der  von  Loch-Fyne 
ist  farblos^  leichter  als  Wasser, .voll  von, Luftblasen,  hat 
0,6078  spec.  Gewicht,  und  nach  dem  Schmelzen  0,^983,  schmilzt 
bei  +  47%  und  destiltirt  bei  -f-  148*  über:  Geschmolzen  ist 
er  durchsichtig,  wird  aber  beim  Gestehen  unklar.  Wird  vom 
^  Alkohol,  Aether,  fetten  und  fluchtigen  Oeleji  und  l^etroleum 
aufgelöst,  aber  die  in  der  Wärme  gesättigte  Aullösung  lässt 
beim  Erkalten  einen  Theil  des  Aufgelösten  faflen.    Von  kaus* 
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tiflohem  Alkali  wird  er  nicht  mgegriffen*  3)  Der  von  St 
GaHen  ist  von  Stromeyer  antersucht,  welcher  denselben 
Sobererit  nannte.  Er  kommt  theils  in  einzelnen  Gruppen 
vor,  theils  überkleidet  er  Stücke  von  Holz,  die  auch  inwen« 
dig  davon  durchdrangen  sind,  und  deren  ursprünglicher  Zu- 
stand dadurch  weit  weniger  verändert  ist.  Er 'ist  farblos^ 
durchscheinend,  perlmuttergfänzend,  geruch  -  und  geschmack- 
los, etwas  schwerer  als  Wasser,  fühlt  sich  fett  *an,  ist  leicht 
SU  zerdrücken,  schmilzt  bei  -^  45^,  und  wird  dabei  durch- 
sichtig. Die  geschmolzene  Hasse  erhält  sich  oft  nach  dem 
Krkalten  mPbh  flüssig,  und  erstarrt  zuletzt  zu  einer  krystal- 
linischen,  aus  vierseitigen  Nadeln  zusammen  gewebten  Masse« 
Wird  die  erkaltete^  aber  noch  flüssige  Masse  mit  einem  frem- 
den Körper  berührt,  so  erstarrt  sie  sogleich  ^).  Er  dcstillirt 
nnverändert  über,  und  bei  der  Condensation  der  Dämpfe 
schiesst  er  in  Krystallen  an.  Beim  Hindurchleiten  der  Dämpfe 
durch  eine  glühende  Röhre  scheint  er  nicht  zersetzt  zu  wer- 
den. In  offener  Luft  entzündet  er  sich  und  verbrennt  mit 
leuchtender,  rusender  Flamme  und  einem  nicht  unangeneh- 
men Geruch,  ohne  Rückstand  ssu  lassen.  Vom  Wasser  wird 
er  nicht  aufgelöst.  In  Alkohol  löst  er  sich  leicht  auf;  die 
Auflösung  ist  farblos,  wird  von  Wasser  milchicht,  und  setzt 
beim  freiwilligen  Verdunsten  das  Aufgelöste  in  Krystallen 
ab.  Aus  der  kochendhciss  gesättigten  Auflösung  scheidet 
sich  beim  Erkalten  ein  Theil  aus.  Aether  löst  denselben  in 
noch  grösserer  Menge  auf  und  setzt  ihn  beim  Verdunsten 
krjrstallisirt  ab.  Mit  fetten  und  fluchtigen  Oelen  lässt  er  sich 
zusammenschmelzen.  In  Chlorgas  wird  er  unter  Absorption 
des  Gases  zuerst  flüssig ,  und  darauf  schiesst  eine  Verbin- 
dung mit  Chlor  zu  einer  körnigen  Masse  von  einem  ange-» 
nehmen  aromatischen  Geruch  an,  die  nicht  mehr  von  dem 
überschüssigen  Chlor  angegriffen  wird,  nicht  sauer  reagirt, 
nicht  schmilzt,  sich  überdcstilliren  lässt,  wobei  jedoch^twas 
Kohle  znrückbleibt  und  sich  Salzsäure  entwickelt.  Von  Al- 
kohol wird  sie  leicht  aufgelöst.  Coucentrirte  Schwefelsäure 
löat  den  Bergtalg  leicht  auf,  zersetzt  dabei  aber  etwas,  wird 
schwarzbraun,  und  hinterlässt,  mit  kohlensaurem  Baryt  neu- 

*)  Phosphor  nnd  Schwefel  seigen  diese  Erscheiunog  unter  gewiiten  Um* 
stinden  ebeDfalls. 
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tralisirt,  ein  anflösliches  Barytsalz.    Salpetersäure  verSadM 
ihn  schwierig,   zersetzt  ihn  aber  doch,  wenn  sie  concentrirt  • 
und  heiss  ist    Salzsäure  und  Essigsäure  wirken  nicht  dar- 
auf, eben  so  wenig  kaustische  Alkalien» 

Der  Theil  des  Bergtalgs,  welcher  in  das  Holz  eingeso- 
gen ist,  lässt  sich  leicht  durch  Alkohol  ausziehen ,  und  die 
Farbe  der  Auflösnug  ist  durch  eine  andere  mitfolgende  Sub- 
stanz schwach  gelbliche  Mit  Wasser  vermischt,  gibt  sie  eine 
weisse  Milch,  auf  die  sich  eine  rahmartige  Masse  erhebt,  die 
in  der  Kälte  aus  kleinen  Krystallen  besteht,  aber  die  Milch 
erhält  sich  in  allen  Temperaturen  zwischen  Oi  und  +  60* 
stets  unverändert  Nach  dem  Abdampfen  in  der  Wärme  hin- 
terlässt  sie  ein  nicht  krystallisirtes,  braungelbes,  durchsich- 
tigefii  Fett,  weldi^s  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wie  war- 
mes Wachs  weich  ist  und  sich  übrigens  chemisch  wie  das 
krystallisirte  und  farblose  verhält  Bei  freiwilliger  Verdun- 
stung des  Alkohols  erhält  man  es  wie  das  andere  krystaUh- 
sirt  Nach  Macaire-Princep  besteht  dieser  Bergtalg  aus 
73KohlenstoflF  und  24  Wasserstoff  =  CH*,  was  die  Zusam- 
mensetzung d^s  Kohlenwasserstoffgases  mit  dem  geringsten 
Kohlengehalt  wäre  und  wenig  wahrscheinlich  ist 

Kürzlich  haben  Joubert  und  Desvaux  einen  anderen 
Bergtalg  beschrieben,  den  sie  Naphteine  nennen,  und  wel- 
cher zwischen  Krystallen  von  kohlensaurer  Kalkerde  ^  die  in 
^em   Uebergangskalk    der  Gegend  von  Beaulieu  im  Dept. 
Maine  und  Loire  Drusen  bilden,  vorkömmt.    So  wie  er  an- 
fänglich zu  Tage  kommt,   ist  er  durc^ischeinend,  gelbgrün 
und  riecht  nach  Naphta,  wovon  sie  den  Namen  hergeleitet 
haben*    Mit  der  Luft  in  Berührung  wird  er  nach  einiger  Zeit 
rothgelb  und  unklar.    Er  hat  eine  gelatinöse,  schmierige  Con- 
sisteuz,  fühlt  sich  fettig  an,  schmilzt  bei  -^  51®,  schwimmt 
auf  Wasser,   löst  sich  in  kochendem  concentrirten  Alkohol, 
in  Rüther  und  Terpenthinöl ,  aber  nicht  in  kochender  Kali- 
lauge.   Geschmolzen  macht  er  einen  Fettfleck  auf  Papier« 
Auf  glühende  Kohlen  gelegt,    lässt  er  sich  nicht  entzundeu, 
aber  er  raucht  dann  und  riecht  nach  Fett    So  weit  sieh  ihre 
Beschreibung  beurtheiien  lässt,   besteht  er  aus  Bergtalg  niit 
ein  wenig  Naphta  und  einer  Eisenoxydulverbindung,  die  sich 
an  der  Luft  höher  oxydirt  und  roth  wird. 

Ein  anderer  Bergtalg  ist  von  Dumas  beschiiebeu   und. 
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aus  dem  Grunde  Idrialih  genannt  worden,  weil  er  bei  Idria 
in  derjenigen  Art  von  Quecksilbererz  vorkommt,  welche  den 
Namen  Lebererz  erhalten  bat«  Dieses  Erz  besteht  aus  Zinnober, 
welcher  mit  einer  organischen  Substanz  durchdrungen  ist  und 
häufig  Abdrücke  von  Muscheln  feeigt ,  wodurch  die  Abkunft 
der  organischen  Substanz  sich  zu  erkennen  gibt.  Wird  das 
Lebererz  erliitzt,  so  liefert  es  unter  Schmelzen  ein  Sublimat 
in  feinen  Krystalleu,  die  das  Idrialin  sind.  Am  besten  wird 
es  jedoch  auf  die  Weise  ausgezogen,  dass  man  das  Ers 
höchst  fein  pulverisirt,  anhaltend  in  einem  langhalsigen  Kol- 
ben mit  reinem  Terponthinöl  kocht,  so  dass  sich  die  Dämpfe 
des  Terpenthinöls  wieder  verdichten  und  darin  zuruckfliessen 
können,  weil  die  Auflösung  lange  fortgesetztes  Kochen  er- 
fordert Nach  Schröter  soll  man  viel  mehr  Idrialin  bekom- 
men, wenn  das  Kochen  unter  höherem  Druck  geschieht.  Befan 
Erkalten  des  Oels  scbiesst  daraus  das  Idrialin  an.  Das  Oel 
kann  auf  das  Ungelöste  '  wieder  zurfickgegossen  und.  damit 
wieder  gekocht  werden,  so  lauge  es  beim  Erkalten  Krystalle 
gibt.  Dumas  erhielt  es  auch,,  als  er  das  Erz  in  einem 
Strom  von  Kohlensäuregas  erhitzte,  woraus  sich  dann  das 
Idrialin  an  kälteren  Stellen  des  Apparats  in  Nadeln  absetzte. 
Das  Sublimat  enthält  jedoch  leicht  Quecksilber,  wovon  es 
durch  Auflösen  in  Terponthinöl  und  Umkrystallisiren  gerei- 
nigt wird.  Das  aus  dem  Oel  angeschossene  Idrialin  wird  ge- 
presst  und  durch  Waschen  mit  concentrirtem  Alkohol  von 
Terpenthinöl  befreit.  Das  Idrialin  scbiesst  in  feinen,  farblo- 
sen Krystallen  an,  ist  schwierig  zu  schmelzen  und  fängt  an 
zersetzt  seu  werden  bei  der  Temperatur,  bei  welcher  es 
sdimilzt,  so  dass  man  von  10  TheUen  Idrialin,  auch  bei  der 
Sublimation  im  luftleeren  Räume,  nicht  mehr  als  1  Th.  wie- 
der erhält.  Bei  seiner  Zersetzung  durch  Destillation  entste- 
hen weder  Brandöl,  Brandharz,  noch  Wasser,  aber  was  dar- 
aus gebildet  wird,  bat 'Dumas  nicht  angegeben.  Es  ist  un- 
löslich in  Wasser  und  beinahe  auch  in  Alkohol  und  Aether« 
Sein  einziges  Lösungsmittel  ist  kochendes  Terpenthinöl,  aus 
dem  es  sich  beim  Erkalten  absetzt  Von  conoentrirter  Schwe- 
felsäure wird  es  mit  einer  schön  dunkelblauen  Farbe  aufge- 
löst, gleich  wie  eine  Indigolösung«  Dumas  fand  es  lusani- 
mengesctzt  aus: 
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Gefunden.       Atome.       Berecluiet. 
Kohlenstoff  94,9  3  94,835 

Wasserstoff  5,1  2  5,165 

Unter  dem  Namen  Ozokerit  hat  Glocki&r  eine  andere 
Art  von  Bergtalg  beschriebeii ,  die  bei  Slanik,  im  Buchauer 
District  in  der  Moldau,  in  derben  Massen  von  ziemhcher  Mäch- 
tigkeit vorkommt,  so  dass  es  von  den  Bewohnern  zu  Lieh* 
tern  gebraucht  wird,  die  vortrefflich  brennen  und  beim  Aus- 
blasen augenehm  riechen,  daher  der  Name  (von  o^etv,  riechen 
und  x^Q^S^  Wachs).  Seine  Farbe  ist  gelbbraun  mit  einem 
Schillern  in's  Grüne  bei  gewissen  Richtungen ;  es  ist  in  dün- 
nen Kanten  durchscheinend,  riecht  schwach  wie  Erdpech,  ist 
etwas  härter  wie  gelbes  Wachs,  erweicht  durch  die  Wärme 
der  Hand  und  kann  dann  wie  Wachs  geknetet  werden.  Sein 
Bpecif.  Gewicht  ist  0,955  nach  Glocker,  und  0,946  bei  -|- 
80^,5  nach  Malaguti.  Es  schmilzt  bei  -f  84'*  und  geräth 
bei  -f*  300^  in^s  Kochen*.  Es  brennt  mit  einer  leuchtenden) 
wenig  rusenden  Flamme  und  lässt  am  Ende  ein  wenig  Kohle 
zurück,  die  jedoch  völlig  ohne  Rückstand  verbrannt  werden 
kann.  Im  Wasser  ist  es  ganz  unlöslich,  in  Alkohol  und 
Aether  etwas  aber  unbedeutend,  und  leicht  in  fetten  und 
flüchtigen  Oelen.  Es  verbindet  sich  nicht  mit  Alkali  und 
wird  nicht  von  Chlorwasser  angegriffen ;  wird  das  Chlor  aber 
in  geschmolzenen  Ozokerit'  geleitet,  so  wird  dieser  auf  die 
Weise  verändert,  dass  er  nachher  weicher  als  zuvor,  und  in 
Aether  auflöslich  geworden  ist.  Von  der  Schwefelsäure  wird 
er  in  der  Wärme  unter  Entwickeluiig  von  schwefligsaurem 
Gas  zersetzt,  eine  kehlige  Hasse  bleibt  ungelöst,  und  Was- 
ser fallt  aus  der  dunkelgefärbten.  Säure  braune  Flocken.  Aus 
der  ungelösten  kohligen  Masse  zieht  Aether  eine  Substanz 
aus,  die  dem  weissen  Wachs  sehr  ähnlich  ist  Von  Salpe- 
tersäure wird  der, Ozokerit  wenig  angegriffen,  beim  Kochen 
wird  Stickoxydgas  entwickelt,  aber  das  Ungelöste  zeigt  sidi 
ganz  unverändert.  Wird  der  Ozokerit  mehrere  Male  nach 
einander  mit  Alkohol  von  0,8iS  gekocht,  so  löst  «dieser  eine 
farblose  oder  blassgelbe  Masse  und  lässt  am  Ende  eine  (^raune 
zurück,  die  darin  unlöslich  ist  Das  in  Alkohol  lösliche^ 
welches  bei  jeder  erneuerten  Auskochung  ausgezogen  wird, 
ist  jedesmal  weniger  leicht  schmelzbar  und  von  grösserem 
specif.  Gewicht  geworden.    Malaguti  fand,  dass.  das  zu- 
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erst  aas^zogene  ein  specif.  Ctewicht  von  0,845  hatte  und 
bei  +  75^  schmolz,  das  darauf  ausgezogene  hatte  0,852 
specir.  Gewicht  und  schmolz  bei  -|-  78^  Der  unlösliche 
braune  Rückstand  hatte  ein  specif.  Gewicht  von  0,957  und 
schmolz  bei  +  90*.  Der  Ozokerit  ist  also  ein  Gemisch  von 
mehreren  ähnlichen  Körpern.  Der  Ozokerit  ist  sowohl  von 
Magnus,  als  von  Malaguti  analysirt  worden,  mit  folgen- 
den Resultaten: 

MAg'nns*  Malaguti« 

Kohlenstoff  85,80  ß5,80         86,20 

Wasserstoff         13,15  13,95  14^16 

Malaguti^s  Analyse  kommt  also  dem  Yerhältniss  CH* 
sehr  nahe,  dem  zufolge  der  Ozokerit  eine  polymerische  Mo- 
difici^tion  von  dieser  Zusammensetzungsformel  ist.  Aber  die- 
selbe Zusammensetzung  'hat  auch  der  in  Alkohol  unlösliche 
braune  Ruckstand ;  woraus  folgt,  dass  alle  die  darin  vermis<4i^ 
ten  verschiedenen  Stoffe  frei  von  Sauerstoff  sind^  und  gleiche 
procentische  Zusammensetzung  haben. 

Trommsdorff,  d.  Ä.,  hat  einen  Bergtalg  beschrieben, 
der  in  einer  Art  von  Torflager  (der  Fundort  ist  nicht  ange- 
geben), vorkommt,  welches  jedoch  grösstentheils  von  ver- 
faultem Holz,  Hassel,  Birken,  Erlen,  Fichten  und  Föhren  aus« 
gemacht  wird.  Darin  finden  sich  grosse  Stücke  von  den 
letztgenannten,  die  sich  noch  sehe  wohl  eiJiaUen  haben,  und 
in  dessen  Spalten  eine  gelbliche,  fettartige  Substanz  sitzt, 
von  krystallinischer,  blättriger  Teitfur,  und  die  mit  Alkohol 
ausgezogen  werden  kann,  aus  dem  sie  in  weissen,  der  Bor- 
8&ure  ähnlichen,  sich  fettig  anfühlenden  Blattern  anschiesst« 
Sie  besitzt  weder  Geruch  noch  Geschmack,  schmilzt  bei  4* 
107^,5  .und  erstarrt  wieder  krystallinisch.  In  diesem  Zustande 
ist  ihr  specif.  Gewicht  0,88.  Sie  kann  überdestillirt  werden^ 
in  der  Luft  Usst  sie  sich  entzünden  und  brennt  mit  einer  gel- 
ben rusenden  Flamme.  100  Tb.  Aether  lösen  in  der  W&rme 
130  bis  140  Th.  davon  auf,  und  erstarren  damit  beim  Erhal- 
lten zu  einer  weissen  Masse.  Fette  und  flüchtige  Oele  losen 
sie  in  der  Wärme  auf.  Sie  wird  wenig  von  kaltem  Alkohol 
aufgelöst,  kochender  Alkohol  von  94  Procent  Alkohol  lösl 
3,5  Tb.  auf,  und  die  Lösung  erstarrt  beim. Erkalten  ssn  ei- ' 
nem  Haufwerk  von  Krystallblättem.  Wasser  wifkt  nicht 
darauf.    Von  Salpetersäure  wird  sie  nicht,  und  nur  wenig  too 
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Schwefeteiare  angfegriffen.  Kali  lost  sie  nicht  auf  und  Ka* 
lium  zersetzt  sie  picht«  Nach  einer  Analyse  von  Tromms- 
dorff  d.  J.  besteht  sie  aus: 

Geftinden.         Atome.     Bereehnef» 
Kohlenstoff  92,429  1         92,452 

Wasserstoff  7,571  1  7,458 

Sie  besteht  also  aus  1  Atom  von  jedem  ihrer  Bestand- 
iheile  ==  CH,  wovon  sie  jedoch  wahrscheinlich  eine  poly- 
mensche  Modification  ist* 

Honigstein.  Diese  Substanz  ist  bis  jetzt  nirgends  an- 
ders, als  in  den  Braunkohlen  zu  Artern  in  Thüringen  gefun- 
den worden.  Sie  ist  ein,  in  der  Farbe  dem  Bernstein  ähn- 
liches, krystallisirtes  Salz  gebildet  aus  einer  eigenthfimlichen 
Säure  und  Thonerde.  Er  findet  sich  nur  krystallisirt  in  Qua- 
dratoctaedern,  mit  theils  glatten  und  glänzenden,  theils  rauben, 
Flächen.  Die  Krystalle  sind  durchsichtig,  gelb  oder  roth- 
gelb, werden  beim  Reiben  negativ  elektrisch,  haben  1,58  bis 
1,66  speoif.  Gewicht,  und  brennen  sich  im  Feuer  weiss.  Als 
feines  Pulver  im  Wasser  gekocht,  zieht  dieses  ein  saures 
Sals  aus.  Säuren  verwandeln  denselben  in  saures  Salz  und 
lösen  ihn  auf.  Kaustische  Alkalien  lösen  ihn  auf,  die  koh- 
lensauren zersetzen  ihn,  und  ziehen  die  Säure  mit  Hinterlas-» 
sung  der  Thonerde  aus.  Der  Honigstein  besteht,  nach  der 
Analyse  von  WöJiler,  aus  14,5  Thonerde,  41,4  Honigstein- 
säure, und  44,1  Krystallwasser,  dessen  Sauerstoff  6  mal  so 
gross  wie  der  d^er  Base  ist,  und  welches  bei  einer  dem  Koch- 
punkt, der  Schwefelsäure  nahe  kommenden  Temperatur  ohne 
Zersetzung  der  Honigsteinsäure  ausgetrieben  wird.  Ausser- 
dem enthält  der  Honigsteiu  eine  Spur  von  Harz,  welches  die 
Ursache  seiner  Farbe  und  vielleicht  auch  des  aromatischen 
Geruchs  ist,  den  er  beim  Glühen  verbreitet« 

Honigsfeinsänre.  Diese  Säureist  von  Klaproth  entdeckt 
worden.  Man  erhält  sie  aus  dem  Honigstein  am  besten  nach  der 
von  W  ö  h  1  e  r  angegebenen  Methode.  Das  Mineral  würd  als  feines 
Pulver  mit  kohlensaurem  Ammoniak  gekocht,  wobei  sich  kohlen- ' 
saures  Gas  entwickelt  und  die  Thonerde  sich  abscheidet;  da  das 
aufgelöste  honigsteinsaure  Ammoniak  etwas  Thonerde  enthält, 
se  muss  man  es  nach  dem  Abdampfen  krystallisiren  lassen.  Die 
reinen  Kryställe  werden  in  Wasser  aufgelost  und  mit  einer 
Auflösung  von  Bleitttcker  gef&llt;  der  ausgewaschene  Nie-» 

dersehlaf* 


HoBigsfcmsiore.  449 

derstblag  ivird  mit  Wasser  angerührt  uiid  durch  Sehwefel- 
wasserstoffgas  zersetzt;  die  vom  Seh wefelblei abfiltrirte  saure 
Flüssigkeit  wird  durch  Abdampfen  zur  Syrupsconsistenz  con- 
ceotrirt,  und  trocknet  beim  ferneren  freiwilligen  Verdunsten  zu 
einer  weissen,  aus  feinen  Krystalluadeln  verwebten  Masse  ein. 
Die  80  erhaltene  Säure  h^t  einen  scharf  sauren  Geschmack, 
verändert  sich  nicht  in  der  Luft,  verträgt  einen  hohen  Wär- 
megrad, selbst 'bis  zum  Kochpunkt  der  Schwefelsäure,  ohne 
sich  zu  zersetzen,  und  verkohlt  sich  zuletzt,  ohne  zu  schmeU 
zen.  0er  trocknen  Destillation  unterworfen,  wird  sie  zer- 
setzt und  gibt  ein  krystallisirtes',  schmelzbares,  saures  Sub-* 
littat,  welches  eine  brenzliche  Säure  zu  sein  scheint.  Es 
bleibt  dabei  viel  Kohle  zurück,  es  bildet  sich  aber  kein  brenz- 
liches  OeJ,  und  man  bemerkt  nicht  die  geringste  Spur  von 
brenzlichem  Geruch.  In  Wasser  ist  sie  leicht  auflöslich;  zur 
Syrups-Consistenz  abgedampft,  krystallisirt  sie  erst  nach  länge« 
rer  Zeit  in  dicht  vereinigten,  sehr  feinen  seideglänzendeu  Kry- 
staUnadeln.  Auch  von  kaltem  Alkohol  wird  sie  leicht  aufgelöst, 
bei  dessen  freiwilliger  Verdunstung  sie  krystallisirt  Vom 
kochenden  Alkohol  wird  sie  aber  auf  eine,  weiter  unten  an- 
sugebende,  besondere  Art  verändert  Concentrirte  Schwe- 
felsäure greift  dieselbe  in  der  Kälte  nicht  an,  in  der  Wärme 
löst  sie  dieselbe  auf,  ohne  sie  zu  zersetzen,  und  die  Schwe- 
felsäure lässt  sich  davon,  mit  Zurücklassung  der  unverän- 
derten Honigsteinsäure,  abdampfen»  Von  concentrirter  rau- 
chender Salpetersäure  wird  sie,  selbst  im  Kochen  nicht  auf- 
gelöst, und  die  Salpetersäure  lässt  sich,  ohne  die  mindeste 
Einwirkung  auf  die  Honigsteinsäure,  davon  abdestilliren. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Säure  ist  von  Lieb  ig  und 
Wo  hier  durch  die  Analyse  des  bei  -{-  180^  getrockneten 
Silbersalzes  bestimmt  worden;  sie  fanden  dafür 

Atome. 
Kohlenstoff  50,21  4 

Wasserstoff  49,79         3 

Man  könnte  diese  Zusammensetzung  mit  der  der  Oxalsäure 
vergleichen  und  sagen,  dass  sie  eine  Oxalsäure  sei,  die  noch 
ein  Atom  Radical  aufgenommen  habe,  denn  die  Oxalsäure  ist 
€  +  80,  und  jene  ist  2€  -f  30. 

Spätere  Untersuchungen  über   die  Natur   dieser  Säure,  , 
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gemeinsdiaftlich  angestellt  von  Liebig  und  Pelonse,  lut» 
ben  indessen  die  Zasammensetzung  dieser  Saure  in  einem 
anderen,  sehr  interessanten  Licht  dargestellt.  Sie  haben  nfim- 
lieh  bemerkt,  dass  die  Salze  dieser  Säure  mit  Kali,  Kupfer- 
oxyd und  Silberoxyd  bei  +  100**  1  Atom  Wasser  zurück* 
halten.  Die  Kalisalze  pflegen  bei  dieser  Temperatur  ihr  Kry- 
Stallwasser  gewöhnlich  zu  verlieren,  die  Siiberoxydsalze  da^ 
gegen  enthalten  entweder  kein  Wasser,  oder,  wenn  es  der 
Fall  ist,  verlieren  sie  es  leicht.  Bei  dem  Silberoxydsalz  die- 
ser Säure  findet  aber  der  Umstand  statt,  dass  es  erst  gegen 
+ 180^  dieses  Wasseratom  fahren  lässt,  welches  darum  viel- 
leicht nicht  als  chemisch  gebundenes  Wasser,  sondern  ds 
ein  Bestandtheil  der  Säure  darin  enthalten  ist,  welche  in  die- 
sem Falle  aus  C^H*  +  40  besteht,  und  in  100  Th«  ans: 

At.  Proc 

Kohlenstoff  4  42,890 

Wasserstoff  2  1,737 

Sauerstoff  4  55,693 

Ihr  Atomgewicht  ist  dann  718,832,  uod  ihre  Sättigungs« 
capaoität  18,923  oder  V«  von  ihrem  Sauerstoffgehalt.    Ist  da- 
gegen die  erstere**  Zusammensetzung  die  richtige,  so  ist  das 
Atomgewkiit  605,752  und  die  Sättigungscapacität  16,596  oder 
V»  des  Sauerstoffgehalts.    Das  bei  -f*  iSOP  getrodmete  SU- 
bersalz,  welches  1  Atom  Wasser  verloren  hat,   wäre  dann 
eine  Verbindung  von  1  Atom  Silber  und  2  At.  des  Keilers 
€,  den  wir  oben  vorschlagsweise  Oxalyl  genannt  haben,  ge^ 
rade,  aus  dem  Grunde,  weil  er  in  mehreren  Verbindungen 
die  Rolle  eines  elektronegativen  Radicals  spielt.    Bei  +  160^ 
reducirt  dann  der  Wasserstoff  der  Säure  das  Silberoxyd  und 
es  entsteht  Oxalylsilber ,  Ag€^,    proportional  zdsammenge- 
setzt  dem  Schwefelsilber,  welches  AgS^  ist.    Diese  Ansicht 
würde,  wenn  sie  durch  Versuche  ausser  allen  Zweifel  ge- 
setzt werden  könnte,  von  hohem  theoretischen  Interesse  sein« 
Bis  jetzt  ist  dies  noch  nicht  geschehen.    Zwar  glaubten  sie 
Lieb  ig   und  Pelouze  durch  die  Analyse  des  Ammoniak- 
salzes bestätigt,  wobei  sie  die  relativen  Volumen  der  Kohlen- 
säure und  des  Stickgases  in  einem  mit  dieser  Ansicht  über- 
einstimmenden Verhältniss  fanden.    Allein  dieses  Verhältniss 
klärt  nicht  die  Hauptfrage  auf,  ob  nämlich  die  Säure  C^H^O* 
oder  C^  O'  ist.    Vielleicht  lässt  sich  dies  durch  die  Analyse 


Uonig^teiiisiiu«.  451 

der  krystallisirten  Säure  beantworten.  Ist  diese  C^  H*  O^,  «o 
kt  die  Sache  noch  nicht  entschieden  zu  Gunsten  der  neuen 
Ansicht,  denn  die  Säure  ist  dann  C^O'  +  H^  nämlich  was* 
serhaltige  Honigsteinsäure;  wäre  sie  aber  C*H*0*  +  H,  so 
ist  die  Nfatur  der  Säure  entschieden*  Uebrigeus  ist  eine 
Säure  aus  C^  0'  -fH  keine  Un Wahrscheinlichkeit.  Wir  wer« 
den  nachher  in  der  Krokonsäure  eine  Säure  kennen  lernen^ 
die  aus  C^  0^  besteht  und  im  krystallisirten  Zustand  C^  0* 
+  B  sein  kann« 

Mit  den  Basen  bildet  die  Honigsteinsäure  Salze ,  die  im 
GKihen  mit  Hinterlassung  ron  sehr  viel  Kohle  sersetst  wer«* 
den  und  dabei  keine  Producte  gdlien,  wdcbe  Wasserstoff 
enthalten.  Der  folgenden  Beschreibung .  dieser  Salae  liegen 
hauptsächlich  die  Angaben  von  Weh  1er  zum  Grund. 

Honiffsteinsaures  Kali,  aj  Neutrales,  «chiesst  in 
imregelmäsigen  strahligen  ErystaHen  an.  bj  S^iurBS^  er^ 
hält  man,  wenn  eine  etwas  concentrirte  Auflösung  des  neu-» 
tralen  so  lange  mit  Salpetersäure  vermischt  wird,  als  noch 
ein  Niederschlag  entsteht,  worauf  man  die  Flüssigkeit  erhitzt, 
bis  sich  das  niedergesdiiagene  Salz  wieder  aufgelöst  hat* 
Beim  langsamen  Erkalten  krystallisirt  es  dann  in  sechsseiti'^ 
gen ,  unsymmetrischen  Prismen  mit  sdüef  angesetzter  End- 
fläche. Es  schmeckt  und  reagirt  sauer,  ist  so  schwerlöslieb 
wie  Weinstein,  und  gibt  beim  Erhitzen  zuerst  Krystallwas-» 
ser,  bläht  sich  dann  sehr  stark  auf  und  verkohlt  sieh  in  ei-* 
nem  Augenblick.  Dieses  Salz  ist  von  Vauqueiiu  als  Ho-^ 
Bigsteinsäure  beschrieben  word^i. 

Dm  NatroTualz  sdiiesst  in  feinen,  seidenglänzenden  Na- 
deln an. 

Dm  Ammomaksabi  schiesst  in  bedeutend  grossen,  durch- 
sichtigen) glänzenden  Krystallen  an,  und  zwar,  je  nach  ver- 
schiedenen, noch  nicht  recht  ausgemittelten  Umständen,  in 
swei  verschiedenen  Formen,  die  beide  gerade  geschobene 
Prismen  sind.  In  beiden  Formen  reagirt  das  Salz  schwach 
sauer,  und  in  beiden  ist  es  auf  derselben  Sättiguugsstufe  ent- 
halten'^ und  »ie  sind  entweder  durch  verschiedenen  Wasser- 
gehalt verschieden,  oder  sie  gehören  zu  den  Beispielen  von 
doppelter  Form  (Dimorphismus),  die  man  bei  mehreren  an« 
dnren  Saken  entdeckt  hat,  je  nachdem  sie  während  des  Er- 
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kaltens  oder  beim  langsamen  Abdampfen  in  einer  Tempera^ 
tur  zwischen  +  85®  nnd  35®  krystallisiren.  Das  eine  Sals 
erh&It  sich  in  der  Luft  eine  Zeit  lang  unverändert,  wird  dann 
milchweiss,  undurchsichtig,  ohne  aber  seine  Form  zu  verlie* 
ren.  Das  andere  wird,  so  wie  es  aus  der  Flüssigkeit  ge- 
nommen^ wird,  und  selbst  bisweilen  in  derselben,  undurchsich- 
tig, körnig,  bröcklig,  es  mag  nun  zum  Trocknen  auf  feuclv- 
tem  Papier  liegen  oder  in  einer  gut  verkorkten  Röhre  ent- 
halten sein,  und  ohne  dass  sichtbar  Wasser  ausgeschieden 
wird.  Bisweilen  erhält  sich  die  eine  Hälfte  eines  Krystalles 
klar,  nnd  bleibt  nachher  auch  beständig  so. 

Das  Baryfsalz  ist  in  Wasser  unlöslich,  löst  sicli  aber 
in  überschüssiger  Säure  und  krystallisirt  dann.  Man  erhält 
es  am  besten  durch  Fällung  von  essigsaurer  Baryterde  mit 
Honigsteinsäure. 

Das  Kalksalz  fällt  in^  grossen  weissen  Flocken  nieder, 
die  nach  dem  Trocknen  weiche,  wie  Bergkork  leichte,  ans 
feinen,  seidenglänzenden  Nädelchen  best^ende  Massen  bil* 
den,  und  enthält  etwas  mehr  als  81  Proc.  Wasser. 

Das  Thonerdesal%  ist  der  natürliche  *Honigstein.  Wird 
eine  Auflösung  von  Alaun  durch  das  Ammoniaksalz  gefälft^ 
so  enthält  der  Niederschlag  9,5  Procent  Thonerde  und  48 
Proc.  Wasser.  Es  scheint  dieses  ein  saures  oder  ein  Dop- 
pelsalz zu  sein. 

Das  Eisenoxydsalz  bildet  ein  in  Wasser  unlösliches,  in 
Säuren  lösliches,  isabellgelbes  Pulver. 

Das  Bleisalz  ist  beim  Entstehen  ein  weisser,  voluminöser 
Niederschlag,  der  aber  bald  zu  einem  schweren,  körnigen,  Pul- 
ver zusammensinkt.  Wasser  zieht  ein  lösliches  saures  Salz  aus. 

Das  Kupferoorydsalz  scheidet  sich  als  ein  sehr  volumi- 
nöser, unauflöslicher  Niederschlag  ab,  von  sehr  hellblauer 
Farbe.  Auf  dem  Filtrum  wird  er  immer  dunkler  blau,  unter 
bedeutender  Verminderung  des  Volums,  bis  es  sich  zuletzt 
in  ein  schön  hellblaues,  aus  kleinen  Krystallen  bestehendes 
Pulver  verwandelt  hat.  Bei  dem  Erhitzen  verliert  dieses 
Salz  80  Proc.  Wasser.  In  Ammoniak  löst  es  sich  mit  dun- 
kelblauer Farbe,  und  aus  dieser  Lösung  sdiiesst  bald  ein 
basisches  Doppelsala  in  dunkelblauen  Krystallen  an. 

Das  Silbersalz  wird  durch  freie  Honigsteinsäare  ans 
salpetersaurem  Silberoxyd  gef&IIt.    Es  ist  ein  weisses  Pul« 
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ver,  welches  am  Licht  nicht  geschwärzt  wird ;  beim  Erhitzen 
verpufft  es  sdiwach  mit  Zischen  und  anter  Reduction  des 
Silbers.  Bei  -|-  180*  verliert  es  1  Atom  Wasser  und  nimmt 
eine  dunkle  Farbe  an. 

Hanigsfeinsaures  Silberoxyd-Kaä  bildet  niedrige^  ge-- 
rade  6seitige  Prismen  mit  gerade  angesetzter  Endfläche,  die 
sich  nach  einiger  Zeit  aus  einem  Gemische  vom  Kalisalz  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  und  etwas  freier  Salpetersäure  ab- 
setzen. Sie  sind  durchsichtig,  stark  glänzend,  geben  beim 
itfrhitzen  Wasser,  indem  sie  undurchsichtig  werden,  und  blä- 
hen sich  hierauf  plötzlich,  mit  einer  Art  von  Verpuffung,  zu 
einer  sehr  langen,  gewundenen  Gestalt  auf,  die  aus  metalli- 
schem Silber  und  kohlensaurem  Kali  besteht. 

Hamg^teituäure  und  Alkohol.  Wird  eine  Auflösung 
von  Honigsteinsäure  in  wasserfreiem  Alkohol  eine  Zeit  lang 
gekocht  und  dann  abgedampft,  so  erhält  man  nicht  wieder 
Honigsteinsäure,  sondern  es  bleibt  ein  dunkelbrauner  Syrup 
zurück,  der  zu  einer  festen,  durchsichtigen  Masse,  ohne  die 
geringsten  Spuren  von  Krystallisation,  eintrocknet.  Wasser 
darauf  gegossen,  zieht  sich  anfangs  von  ihrer  Oberfläche, 
wie  von  einem  Harze,  zurück  und  lässt  sie  trocken,  und  erst 
nach  einiger  Zeit  wird  sie  oberflächlich  weiss ,  undurchsich- 
tig, was  sich  alhnälig  durch  die  ganze  Masse  hindurch  fort- 
pflanzt, indem  sich  eine  emulsionartige,  saure  Fl&ssigkeit  bil- 
det. Die  abgeschiedene  unauflösliche  Substanz  ist  ein  weisses, 
geschmackloses  Pulver,  welches  leicht  schmilzt  und  beim 
Erkalten  krystallinisch  erstarrt.  Sie  verbrennt  wie  ein  Harz 
und  bei  der  trocknen  Destillation  verkohlt  sie  sich,, ohne  zu 
sublimiren.  Sie  ist  in  Alkohol  auflöslich  und  wird  daraus 
von  Wasser  gefallt.  Die  Auflösung  reagirt  sauer.  Dieser 
Körper  ist  eine  in  kaltem  Wasser  unlösliche,  in  kochendem 
etwas  lösliche  Säure,  die  sich  mit  Basen  verbindet.  Das 
Ammoniajisalz  ist  in  Wasser  auflöslich  und  schicsst  nach  dem 
Abdampfen  zu  einer  krystallinischen ,  sauer  reagircndcu  und 
bitter  schmeckenden  Salzmasse  an.  Aus  ihrer  Auflösung 
schlägt  Salzsäure  die  Säure  nieder.  Bei  der  trocknen  De- 
stillation wird  sie  zerstört  Wahrscheinlich  ist  diese  Substanz 
honigsteinsaures  Aethyloxyd. 

Steinkohle.  Diese  Substanz,  welche  aus  den  Ueberre- 
sten  grösserer  vegetabilischer  Massen  zu  bestehen  scheint, 
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Stammt  aus  einer  weit  alteren  Periode  des  Erdkorpers,  als 
die  vorhergehenden.  Die  Steinkohlen  kommen  in,  zaweHen 
sich  sehr  weit  erstreckenden ,  Lagern  von  einem  oder  eini- 
gen Zollen  bis  zu  mehreren  Fuss  Mächtigkeit  vor,  und  es 
ist  dabei  ein  sehr  merkwürdiger  Umstand,  dass  hierbei  die 
Steinkohlen  nicht  selten  in  mehreren  getrennten  Schichten 
von  verschiedener  Mächtigkeit  üb&t  einander  gelagert  sind; 
man  hat  dergleichen  Schichten  schon  über  100  zählen  kön- 
nen j  sie  wechseln  dann  mit  gewissen  Gebirgsarten  ab,  die 
fiberall,  wo  Steinkohlen  vorkommen,  dieselben  sind.  Sie  sind 
Torzäglich  eine  eigene,  zuweilen  sehr  grobkörnige  Sandstein- 
art und  Schieferthou,  voll  von  Petrefacten,  die  seltener  Fi*» 
sehe,  sehr  oft  aber  Farrnkräuter  von  bisweilen  sehr  colossa- 
1er  Grösse  sind ,  und  die  man  an  manchen  Orten  noch  auf 
ihrer  Wurzel  sitzend  verstemert  gefunden  hat;  femer  Gräser 
«•  dgL;  ausserdem  häufig  feuerfester  Thon,  Mergel,  Thoa- 
Stein  mit  versteinerten  Wurzeln,  Aesten  und  ganzen  Stäm* 
men  *);  eine  Art  von  Eisenerz,  das  aus  einem  Gemenge 
von  kohlensaurem  Eisenoxydul  und  Eisenoxydhydrat  besteht, 
und  woraus  das  meiste  Eisen  in  Europa  gewonnen  wird }  und 
endlich  QuarzgeröUe,  die  durch  eisenhaltigen  Sand  zusam- 
mengebacken sind  *^)*  Aus  diesen  Verhältnissen  findet  man^ 
dass  die  Umstände,  welche  die  Steinkohlen-Bildung  verur- 
sachten, auf  derselben  Stelle  sich  öfters  wiederholt  und  sehr 
langsam  und  ruhig  müssen  gewirkt  haben.  Das  Material^ 
woraus  die  Steinkohlen  entstanden  sind,  lässt  sich  jetzt  nicht 
mehr  erkennen;  betrachtet  mau  aber  die  Lagerung  der  Stein- 
kohlen näher,  die  gewöhnlich  immer  die  Gestalt  eines  Bas- 
sins oder  einer  Mulde  hat,  so  wird  man  zur  Vermuthung  ver- 
anlasst, dass  sich  das  Material  dazu  ungefähr  auf  dieselbe 

*)  Die  Masse  von  diesen  ist  gewohnlich  in  Steinkohle  nmsewsndelt,  ei« 
haben  aber  in  der  sie  umgebenden  Gebiigsart  selir  roUstandige  Ab- 
drücke ihrer  Form  hinterlassen» 
^)  Piese  Petrefacten  sind  die  von  zerstörtem  HoIb  übrig  gebliebenen 
Ränme^  die  wahrend  der  Zerstörung  des  Holzes  sich  allmälig  mit  Kie- 
selerde in  Calcedonform  ausfüllten,  wobei  nicht  selten  die  Saflringe 
eine  audere  Farbe  habeu^  als  die  Zwischenräume^  so  dass  der  Stein  auf 
eine  täuschende  Art  wirklichem  Holze  gleicht;  da  das  Mark  des  Hol- 
zes- vor  Eintretung  dieses  Prozesses  verfault  war^  so  geschah  es,  das« 
sich  die  dadurch  entstehende  Höhlung  inwendig  mit  kleinen  Quarzkry« 
stallen  bekleiden  konnte^  ohne  sich  aber  auszufüllen. 
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Weise  angesammelt  habe^  wie  sich  noch  heut  ^u  Tag  der 
Torf  bildet;  dass  aber  ihre  Bildung  vonZ^it  zu  Zeit  dadurch 
uuteri>rochen  wurde^  dass  die  fertig  gebildeten  mit  Erdschich- 
teu  überdeckt  wurden^  die^  mit  Wasser  gemengt^  darüber 
flessen,  und  über  welchen  die  Steinkohlen-Bildung  von  Neuem 
anfing  und  so  lange  fortfuhr^  bis  sie  von  einer  n^uen  Ueber- 
schwemmung  bedeckt  wurde.  —  IMe  Steinkohlen  finden  sich 
in  allen  Ländern  der  Erde^  vom  Aequator  bis  zu  den  ausser- 
sten  Polarläuderu^  und  geben  dadurch  den  Beweis^  dass  wäh- 
lend ihrer  Bildungsperiode  die  Polarländer  nicht  so  kalt  wa- 
ren,  jde  jetzt.  In  Schweden  kommen  Steinkohlen  nur  auf 
der  westlichen  Küste  von  Schonen^  bei  Höganäs^  aber  nur  in 
wenig  mächtigen  Lagern,  vor^  und  auch  diese  sind  nur  eine 
zwischen  den  Braunkohlen  und  den  eigentlichen  Steinkohlen 
liegende  Art. 

Bie  chemische  Natur  der  Steinkohlen  ist  noch  wenig  be- 
kannt. Ihr  spec.  Gewicht  geht  von  1^16  bis  1^3.  Beim  Er- 
hitzen schmelzen  mehrere  Arten  davon  und  lassen^  nach  dem 
Brennen  in  offener  Luft  bei  mäsigem  Luftzug  oder  in  Oe- 
Btillationsgefässen^  eine  schwer  entzündliche^  metallglänzende 
Kohlenmasse^  die  Coaks  der  Engländer^  zurück^  andere  da^ 
gegen  schmelzen  nicht  und  hinterlassen  eine  unzusammen- 
hängendo  Kohlenmasse.  Alle  geben  bei  völliger  Verbrennung 
Asche  in  sehr  ungleichen  Mengen^  die  hauptsächlich  aus  Kie- 
selerde und  Thonerde  besteht^  und  dabei  noch  Eisenoxyc^ 
Kalkerde  und  zuweilen  Taikerde  in  geringer  Menge  enthält 
Phosphorsaure  Salze  und  Chlormetalle  finden  sich  darin  nicht. 
Einige  verbrennen  mit  einer  starken^  leuchtenden  Flamme^ 
wie  z.  B.  die  englische  Cannel-Kohle  (^Candle-caal} y  die 
Steinkohle  von  Högaoäs^  andere  geben  nur  wenig  Flamme. 
Die  Hauptmasse  der  Steinkohlen  ist  in  allen  Auflösungsmit- 
teln unauflöslich.  Aus  einigen  Arten  zieht  Aether  eine  ge- 
ringe Menge  einer  schwarzen^  pechartigen  Substanz  aus. 
Diese  harzartige  Substanz  kommt^  nach  Lampadius^  in  den 
Steinkohlenartcn  vor^  die  sogenannte  Coaks  geben ;  von  de- 
ne^  sie  3  bis  5  Prooent  an  Gewicht  ausmacht.  Durch  ifaro 
Schmelzbarkeit  ist  sie  die  Ursache^  der  Eigenschaft  dieser 
Steinkohlen^  durch  starke  Eriiitzung  oder  eine  Art  von  Ver- 
kohlungsprocess  eine  blasige^  zusammenhängende  Kohle^  Coak^ 
zu  bilden^  eine  Eigenschaft^  die  sie  ganz  verlieren^  wenn  das 


456  Steiukuble. 

Harz  zuvor  daraus  ausgezogen  wird.  Ausser  Aetiber^  wird 
sie  gelöst  und  ausgezogen  auch  von  wasserfreiem  Alkohol 
und  insbesondere  von  iSchwefelkohlenstoif.  Nach  VerdunstuBg 
des  Lösungsmittels  bleibt  sie  mit  sdiwarzbrauner  Farbe  und 
geruchlos  zurück.  Sie  besitzt  einen  grasglänzenden  Bruch^ 
schmilzt  schon  bei  +  ^^y^y  kann  angezündet  werden  und 
verbrennt  mit  rasender  Flamme  ohne  Rückstand  von  Asche. 
Unter  Beihülfe  von  Wärme  löst  sie  sich  in  fetten  und  fluch- 
tigen Oelen.  Man  könnte  fast  die  Steinkohlenmasse  mit  dem 
unlöslichen  Theil  des  Bernsteins  und  Retinits  vergleichen^ 
nur  dass  jene  gefärbt  wäre.  Indessen  enthalten  die  ^ein- 
kohlen  sehr  oft  einen  Bestandtheil;  der  in  letzteren  fehlt^  iiäm« 
lieh  Stickstoff^  weshalb  sie  bei  der  Destillation  Ammoniak 
geben;  denn  unter  den  bei  der  Gasbeleuchtung  mit  Steinkoh- 
lengas erhaltenen  Nebenproducten^  bekommt  man  oft  so  be- 
deutende Mengen  von  Ammoniak^  dass  es  benutzt  weiden 
kann.  Die  elementare  Zusammensetzung  der  unlöslichen  Masse 
der  Steinkohlen^  mit  Ausnahme  der  zufälligen^  die  Asche  bil- 
denden Bestandtheile^  ist  von  Thomson^  Crum  und  Kar- 
sten untersucht  worden.  Die  Versuche  des  ersteren  haben 
jedoch  so  unwahrscheinliche  und.  unzuverlässige  Resultate 
(von  6V4  bis  16  Proc.  Stickstoff^  und  in  der  Cannel-Kohle 
bis  Sl;56  Proc.  Wasserstoff}  gegeben^  dass  ich  sie  wohl  nicht 
anzuführen  brauche.  Die  letzteren  dagegen  haben  den  Stick- 
stoffgshalt  ausser  Acht  gelassen. '^  Crum  fand  in  Splint-caal 
70,9  Kohlenstoff;  24,8  Sauerstoff  und  4^  Wasserstoff;  inCan- 
nel-coal  72,2  Kohlenstoff,  21,0  Sauerstoff  und  6,8  Wasser- 
stoff. Karsten  fand  in  derselben  Art  von  Cannel-coal  74,83 
Kohlenstoff,  19,72  Sauerstoff  und  5,45  Wasserstoff.  In  Stein- 
kohle von  Newcastle  fand  Karsten  84,99 Kohlenstoff,  11,78 
Sauerstoff  und  3,23  Wasserstoff.  Im  Allgemeinen  beträgt 
der  Kohlenstoffgehalt  der  Steinkohlen  zwischen  75  Und  90 
Procent. 

In  Betreff  der  elementaren  Bestandtheile  sind  die  Stein- 
kohlen später  unter  Liebig^s  Anleitung  von  J.  Richard- 
80 n  untersucht  worden.  Ihr  Stickstoffgefaalt  konnte  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmt  werden.  Wenn  sie  in  einem  Appa- 
rat, wie  er  gewöhnlich  zur  Analyse  stickstoffhaltiger  Sub- 
stanzen dient,  verbrannt  wurden,  so  lieferten  sie  bis  4  Proc. 
Stickstoff 9   welche  Richard son   jedoch  für  zu   viel  hält, 
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wenn  sie  mit  der  geringen  Menge  von  Salmiak>  die  aus  den 
DestilkCionsprodacten  der  Steinkohlen  erhalten  wird;  verglichen 
werden.  Bei  Versuchen  nach  anderen  Methoden  schien  der 
Stickstoffgebalt  nach  den  verschiedenen  Arten  derselben  zwi- 
schen Vs  und  2  Procent  zu  liegen.  Uebrigens  wurden  die 
Bestandtbeile  durch  die  gewöhnliche  Verbrennungs-Analyse 
bestimmt.  Folgende  tabellarische  Uebersiditen  enthalten  von 
den  untersuchten  Steinkohlen  die  Fundorte^  die  Zusammen- 
setzung^ die  Schlüsse  ^  die  man  aus  ihrer  Zusammensetzung 
für  deren  merkantilischen  Werth  als  Brennmaterial  ziehen 
kann.  » 

T   a    f  e  1     I. 


Saaerstoir 

KoUcMrt. 

Torkomnen. 

Kohleutoff. 

WaMerttoir. 

und 
Stickstoff. 

Asche. 

Splintk. 

Wyltm. 

7^4.823 

6,180 

5,085 

13,91« 

Glasgow« 

S2fiZ4 

6,491      i 

10,457 

1,138 

Cftnnelk. 

Ltncashire. 

83,753 

5,6«0 

8,039 

3,548 

Edinburgh. 

67,597 

5,405 

12,48:» 

14,566 

Cherr^^k. 

Newcastle. 

84,846 

5,048 

8,430 

1,676 

OlMgOW. 

81,t04 

5,458 

11,923 

1,431 

Cakiogk. 

Neweastle. 

87,952 

5,239 

5,416 

1,393 

Durfaftnu 

83,t74 

5,171 

3,036 

«>519 

Tafel     II. 


KohlMiart. 

Vorkommea. 

SaiiemtoAneDge^ 
ndlhig  xur  vollkom- 

von  inOTh.  Kohle, 
B*ch  Abzug    dea  in 
doraelben    enthalte- 
nen SauentolTs. 

R«Utive      Wlrme- 
meng^,   welche  ein 
gleiches       Gewicht 
Kohle  suagibt ,    die 
Kohle    A-on    Edin- 
burgh =  100,000. 

ReUlive      Wirme- 
menge,  welche  ein 
gleiches  Maiis  Kohle 
ausgabt,    die  Kohl« 
von  Edinburgh  ZZ 
100,000. 

Splintk. 

Wylam. 

340,1 

110,34 

108,99 

GiMgOW. 

350,5 

115,13 

104,15 

Cannelk. 

Lanüashire. 

356,4 

117,83 

117,91 

Edinburgb, 

317,6 

100,00 

100,00 

Cherryk. 

Newcitstle. 

353,9 

116,68 

a3,o; 

Claagow. 

344,0 

112,12 

107,78 

Cftkingk. 

Newctstle. 

366,7 

132,56 

119,03 

Dnrham. 

350,8 

114,98 

*       111,13 

Die^  erste  Tafel  bedarf  keiner  Erklärung.  Die  zweite 
enthalt  in  ihrer  ersten  Columne  diejenige  Menge  von  Saner- 
staff,  welche  100  Theile  der  verschiedenen  Kohlenarten  zur 
vollständigen  Verbrennung  aus  der  Luft  aufnehmen  müssw. 


^tö8  AnthncÜ. 

Durch  diese  Sanerstoflfmenge  wird  der  relative  Qrenawertli 
einer  jedeu  Kohlenart  ausgedruckt^  wenn  man  anuimmt^  dass 
die  von  einenpi  verbreunlichen  Körper  entwickelte  Wärme  im 
Verhältniss  zu  der  Sauerstaffmenge  steht;  welche  bei  ;^ein<»r 
vollkommenen  Verbrennung  verzehrt  werden  muss.  Dasselbe 
Verhältniss  auf  Gewichte  berechnet;  ist  in  der  zweiten  und 
mit  Beziehung  auf  das  Volumen  in  der  dritten  Columne  ge*- 
geben.  Z.  B.  100  Maas  Cannel-Kohle  von  Lancashire  ge- 
ben eine  durch  die  Zahl  17^91  ausgedrückte  grössere^  Wär- 
memenge; als  ein  gleiches  Volum  Edinburger  Kohle;  und  100 
Crewichtstheile  von  der  ersteiren  Kohle  übertreffen  die  letztere 
an  ausgegebener  Hitze  um  den  Betrag  von  17;83. 

Die  ProductO;  welche  die  Steinkohlen  bei  der  trocknen 
Destillation  geben;  werde  ich  weiter  unten  bei  Beschreibung 
dieser  Operation  f^nführen.  Gepulverte  Steinkohle;  auf  die- 
selbe Weise  wie  Holzkohle  (pag.  67.)  mit  Salpetersäure  be- 
handelt; gibt  denselben  Gerbstoff  und  zugleich  eine  harzartige 
Substanz;  die  nach  Abdampfung  der  Säure  und  Auflösung  des 
Gerbstoffs  in  Wasser  ungelöst  zurückbleibt  —  Die  Anwen- 
dung der  Steinkohlen  als  Brennmaterial  ist  allgemein  bekannt. 

Anlhracil  (von  Av^qa^y  Kohle)  nennt  man  eine  Art 
Steinkohle;  die  so  wenige  bei  der  trocknen  Destillation  ab- 
scheidbare Substanzen  enthält;  das;s(  sie  nur  aus  Kohle  be- 
stehend betrachtet  werden  kann.  Der  Anthracit  kommt  an 
mehreren  Orten  vor;  aber  das  grösste  bekannte  Lager  findet 
sich  bei  Wilkesbarre  in  Nford-Amerika.  *  Er  enthält  dieselben 
Ueberreste  von  Pflanzen;  \vie  die  gewöhnliche  Steinkohle  und 
zeigt  dadurch;  dass  er  mit  dieser  gleichen  Ursprung  hat;  dass 
aber  bei  seiner  Bildung  der  unterirdische  Verkohlungsprocess 
sein  Maximum  erreicht  habe.  Seineu  Gehalt  an  Ko^le  gibt 
man  zu  96  Procent  an.  Es  würde  ein  vortreffliches  Brenn- 
material sein;  wenn  er  nicht  so  schwer  verbrennlich  -wäre^ 
dass  er  sich  nicht  ohne  Beimengung  von  anderen;  leichter 
entzündlichen  Brennmaterialien  verbrennen  lässt  Eine  andere 
Art  von  Anthracit;  oder  vielleicht  richtiger  natürlicher  Coaks^ 
ist  die  sogeiannte  Stangenkohle  vom  Meissner.  Es  ist 
eine  Steinkohle;  die  bei  dem  Empordringen  eines  basaltischen 
Gesteins  von  der  Hitze  desselben  in  einer  gewissen  Entfer- 
nung von  dem  Basalt  eine  trockne  Destillatiou  eriitten  und 
^inen  Coak  zurückgelassen  hat;   dessen  Namen  sich  auf  die 
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Stillgliche  Absonderang  bezieht^  die  recbtwfaiklig  gegea  die 
Basaltfläche  steht. 

Asphalt  oder  Judenpech  wird  eine  schwarze^  im  Aeusser^ 
der  Steinkohle  nicht  unähnliche  Sahstanz  genannt^  die  wie 
organische  Körper  zusammengesetzt  ist^  aber  deren  Ursprung 
man  aber  keine  Vermuthung  hat«  Er  kommt  in  den  jüngeren^ 
offenbar  durch  Wasser  zusammengeführten  GehirgsarteU;  zu- 
weilen in  grossen  Lagern  vor^  wie  dies  z.  B.  auf  der  Insel 
Trinidad  der  Fall  ist^  wo  eine  Masse  von  Erdpech  zu  Tag 
vorkommt^  die  eine  Länge  von  einer  englischen  Beeile  ha^ 
jedoch  bei  Weitem  nicht  dieselbe  Breite^  unfl  sich  ausserden^ 
unter  die  umherliegende  Erdoberfläche  erstreckt.  Webster^ 
der  dieses  eigenthümliche  geologische  Phänomen  untersudit 
hat;  fuhrt  an^  dass  es  in  Rücksiöbt  seiner  Lage  und  übrigen 
Verhältnisse  alle  Aehnlicbkeit  mit  einem  in  fortschreitender 
Steinkohlenbildung  begrifienen  Lager  habe;  umgeben  mit  ei- 
ner äusserst  üppigen  Vegetation  von  farmkrautartigen  Pflan- 
zen; die  auch  in  der  Vorwelt  die  hauptsächlichsten  OeSlhrten 
d£r  Steinkohlenbildung  gewesen  zu  sein  scheinen.  Der  grosste 
Theil  des  im  Handel  vorkommenden  Asphalts  kommt  vom 
todten  MeerC;  weicheiS  denselben  an  seine  Ufer  auswirft;  wo 
man  ihn  sammelt  und  woher  er  den  Namen  Judenpecb  hat. 
Auch  von  Trinidad  und  anderen  Orten  wird  viel  erhalten;  und 
er  gehört  überiiaupt  zu  den  nicht  selt^i  auf  der  Erde  vor- 
kommenden Substanzen. 

Der  Asphalt  ist  pechschwarz  und  auf  dem  Bruch  wie 
Pech  glänzend.  Durch  Reiben  wird  er  negativ  elektrisch. 
Sein  spec.  Gewicht  variirt  zwischen  1;07  und  l;S;  meistens 
ist  es  1;13  bis  1;16.  Er  schmilzt  bei  dem  Kochpunkt  des 
Wassers ;  ist  leicht  entzündlich  und  verbrennt  mit  ]euehten<- 
der  Flamme  und  dickem  Rauch;  und  hinterlässt  wenig  Asche. 
Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  er  ein  eigenes  brenzliches 
(bituminöses)  Oel;  sehr  wenig  Wasser  mit  Spuren  von  Am- 
moniak; brennbare  Gaso;  und  hinterlässt  ungefähr  Vt  seines 
Gewichts  Kohle;  nach  deren  Verbrennung  eine  Asche  zurück*» 
bleibt;  welche  Kieselerde;  Thonerdo;  Eisenoxyd  und  zuweilen 
etwas  Kalkerde  und  Manganoxydul  enthält.  —  Der  Ai^haM 
lässt  sich;  nach  JohU;  durch  verschiedene  Auflösungsmittel 
in  drei  verschiedene  Substanzen  zerlegen.  Wasser  zieht 
daraus  nichts  aus.    Wasserfreier  Alkohol  löst  aus  dem  fein« 
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geriebenen  Asphalt  5  Proc.  iseines  Gewichts  eines  gelben 
Harzes  aus^  das  nach  Abdampfung  des  Alkohols  klebrig  zu-^ 
rückbleibt^  sich  auch  in  wasserhaltigem  Alkohol^  und  vorzüg- 
lich leicht  im  Aether  auflöst.  Dieses  Harz  reagirt  nicht  auf 
freie  Säure.  Aus  dem  im  wasserfreien  Alkohol  nicht  lösba- 
ren Theil  zieht  Aether  70  Proc.  vom  Gewicht  des  Asphalts 
eines  ^  die  Auflösung  braun  färbenden  Harzes  aus.  Dasselbe 
bleibt  nach  Abdampfung  des  Aethers  zurfick^  hat  eine  schwarze 
oder  schwarzbraune  j^arbe^  und  ist  in  flüchtigen  Oelen  und 
PetroleuQi  leichtlöslich.  Der  in  Aether  nicht  auflösbare  Theil 
^es  Asphalts  witd  von  Terpenthinöl^  Petroleum  sehr  leidig 
und  von  Lavendelöl  etwas  schwerer  aufgelöst.  Diese  Sub- 
stanz ist  später  von  Boussingault  genauer  untersucht  wor- 
den^ welcher  ihr  den  Namen  Asphqlfetie  gegeben  hat.  Sie 
ist  schwarz^  glänzend^  von  muschlichem^  glasigem  Bruch^  er- 
weicht bei  -|*  300^  und  fängt  an  zu  schmelzen  ohne  zersetzt 
zu  werden^    Er  fand  sie  zusi^nmenge^etzt  aus: 

Gefunden«      Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff  75,5  SO  75,365 

Wasserstoff  9,9  32  9,845 

Sauerstoff  14,8  3  14,790 

Weiter  unten  werden  wir  sehen^  wie  Boussingault  sie 
als  das  Oxyd  eines  flüchtigen  Radicals^  welches  neben  dem 
Asphalten  in  dem  Bergtheer  enthalten  ist^  betrachtet 

Boussingault  hat  einen  Asphalt  von  Coxitambo  in 
S.  Amerika  analysirt^  welcher  beinahe  reines  Asphallen  ist 
und  ein  spec.  Gewicht  von  1^68  hat.  Er  gab  bei  der  Ana- 
lyse 75^0  Kohlenstoff;  9^5  Wasserstoff  und  15^9  Sauerstoff; 
aber  er  unterscheidet  sich  in  so  fem  von  gewöhnlichem  As- 
phalteu;  daSs  man  ihn  schwierig  in  flüchtigen  und  fetten  Oe* 
len  auflösen  kann^  was  er  von  der^  durch  die  Abwesenheit 
der  übrigen^  dem  Asphalt  gewöhnlich  eingemischten  Bestand- 
theile  verursachten  grösseren  Dichtigkeit  ableitet.         * 

Alle  diese  3  harzartigen  Bestandtheile  werden  zusammen 
durch  Digestion  in  Anisöl^  Rosmarinöl^  Terpenthinöl^  Baumöl^ 
Hanföl;  Wallnussöl  imd  Leinöl  aufgelöst.  Jedoch  lassen  die 
fetten  Oele  und  Terpenthinöl  einen  in  ihnen  unlöslichen  Rück- 
stand. Schwefelsäure  löst  schwierig  eine  Portion  Asphalt 
auf;  und  bildet  durch  Digestion  damit  eine  geringe  Menge 
Gerbstoff.    Salpetersäure  verwandelt  denselben  nach  längerer 


Einwirkang  zuerst  in  einen  braunen^  schwer  schmelzbaren^ 
in  Alkohol  löslichen^  durch  Wasser  fällbaren^  bitteren^  harz- 
artigen Stoff^  der  37  Proc.  seines  CSewichts  beträgt^  und  durch 
noch  länger  fortgesetzte  Einwirkung  in  Gerbstoff^  welcher^ 
nach  den  Versuchen  von  Proust  und  Chcvreul,  zugleich 
eine  geringe  Menge  Pikrinsalpetersäure  enthält.  Kaustisches 
Kali  löst  eine  bedeutende  Menge  Asphalt  auf  ^  kohlensaures 
Kali  wirkt  nicht  darauf.  Ammoniak^  sowohl  kaustisches  als 
kohlensaures^  nimmt  0^04  seines  Gewichts  auf.  Diese  Auf- 
lösungen sind  nach  der  verschiedenen  Concentration  braun 
oder  schwarz. 

Der  Asphalt  wird  theils  als  Cement  zum  Wassermörtcl^ 
theils  zu  dem  schwarzen  Firniss  gebraucht^  womit  die  Blech- 
waaren  überzogen^  oder  wie  man  es  auch  nennt;  japanirt 
werden.  Einen  solchen  Firniss  erhält  man  durch  Auflösung 
von  12  Th.  geschmolzenem  Bernstein  ^  2  Th.  Colophon  und 
S  Th.  Asphalt  in  6  Th.  Leinölfirniss  und  12  Th.  TerpenthinöL 

Es  scheint  mir  angemessen^  hier  eines  Erdharzes  zu  er- 
wähnen^  welches  zu  Anicbes^  Departement  du  Nord^  vorkommt^ 
und  welches  von  Feneulle  untersucht  worden  ist.  Es  ist 
schwarZ;  von  weicher  Consistenz^  sehr  schmelzbar^  und  ver- 
brennt mit  Flamme.  Alkohol  ^  Aether  und  Terpenthinöl  zie- 
hen daraus  eine  dem  Fett  analoge  Substanz  aus^  die  ver- 
seift werden  kann.  Der  unlösliche  Rückstand  scheint  kohlig 
zu  sein^  und  gibt  beim  Einäschern  viel  Bleioxyd^  Thonerde^ 
Kieselerde ;  Eisenoxyd  und  ein  wenig  Kochsalz.  Das  Blei- 
oxyd ist;  wie  es  scheint^  darin  nur  eingemengt. 

Erdham  von  Murinddy  bei  Choco  in  Columbien.  Es 
ist  bräunlich  schwarz ^  weich;  von  erdigem  Bruch;  schmeckt 
pikant;  verbrennt  mit  Vanillegeruch  und  enthält  nach  Mi  11 
eine  so  grosse  Menge  von  Benzoesäure;  dass  man  diese  durch 
Sublimation  daraus  abscheiden  kann.  Es  scheint  von  an 
Benzoesäure  sehr  reichen  Bäumen  abzustammen.  Durch  Be- 
handlung mit  Weisser  löst  sich  nur  eine  kleine  Menge  davon 
auf.    Alkohol  löst  davon  viel  mehr  auf 

BergthecTy  ist  ein  mineralisches  Product;  von  der  Con- 
sistenz  und  Farbe  des  gewöhnlichen  Theers;  erhärtet  in  der 
Kälte^  so  dass  es  sich  brechen  lässt;  hat  einen  unangenehmen 
BTaphtageruch;  und  schwimmt  auf  Wasser.  Er  lässt  sich  ent- 
zünden und  brennt  wie  Naphta  mit  klarer;  rusender  Flamme; 
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and  llüsst  Asohe  snirfick.  ICr  besteht  aus  einer  in  einer  eige^ 
nen  Naphtaart  aufgelösten^  und  dadurch  halb  flüsisig  gemach-* 
ten^  asphaltartigen  Substanz^  die  sich  durch  Destülaticm  mit 
Wasser  trennen  lassen. 

Boussingault  hat  den  Bergtheer  von  Bechelbronn  im 
unteren  Rheinkreise  analysirt.  Er  kommt  da  in  einem  Sandla* 
ger  vor,  aus  welchem  er  durch  Schmelzen  in  warmem  Was- 
ser und  Abnehmen  geschieden  wird.  Er  enthält  nichts  bei 
-|-  100®  Flüchtiges.  Wasser  zieht  daraus  nichts  aus^  aber 
wasserfreier  Alkohol  löst  eine  kleine  Portion  desselben  gel- 
ben Harzes^  wie  aus  Asphalt^  auf.  Er  ist  leichtlöslich  in 
Aether.  Bei  der  Destillation  mit  Wasser  liefert  er  ein  fluche 
tiges  Oel;  während  das  Asphalten  mit  dem  Wasser  gemischt 
zurückbleibt;  es  ist  jedoch  schwer^  auf  diese  Weise  die  letz- 
ten Antheile  des  flüchtigen  Oels  von  dem  Asphalten  abzu- 
.fichejden^  wozu  es  nöthig  wird^  dass  man  sie  einer  langdau- 
ernden Temperatur  von  +  180®  aussetzt.  Die  ungleichen 
Arten  von  Bergtheer  bestehen  aus  Auflösungen  des  Asphal- 
t^ns  und  des  gelben  Harzes  in  verschiedenen  Quantitäten 
des  fluchtigen  Oels. 

Diesem  flüchtigen  Oel  hat  Boui^singault  den  Namea 
Petro^€ne  gegeben^  wegen  seiner  Aehnlidikeit  mit  Petroleum. 
Es  ist  blassgelb;  besitzt  den  eigenthümlichen  Geruch^  welcher 
das  Erdpech  und  den  Bergtheer  auszeichnet^  und  welcher  eha'* 
rakteristisch  verschieden  von  dem  des  Petroleums  ist;  hat 
keinen  Geschmadc;  ein  speciflsches  Gewicht  es  0,891  bei 
+  21%  erhält  sich  bei  —  W  flüssig,  kocht  bei  +  «SO*,  und 
sein  Gas  hat  ein  specif.  Gewicht  =»=  9;41o.  Es  kaim  entzün- 
det werden  und  brennt  dann  mit  laichtender;  rusender  Flamaare« 
In  Alkohol  ist  es  wenig;  in  Aether  aber  leiehÜeslidL  B«a0- 
singault  fand  es  zusanunengesetzt  aus: 

OefiiBdeii.       Atome.       Bereobaet« 
Kohleastoff  88,5  10  68,46 

Wasserstoff  11^  16  11,54 

Dies  ist  audi  die  procentische  Zusammensetzung  des 
TerpenthinölS;  des  Citronenols;  Copaivabalsamöls;  Wachhol- 
der^;  u.  s.  w.;  aber  es  hat  eine  grössere  Anzahl  von  ein«* 
fachen  Atomen;  weil  sein  Gas  do]^elt  so  schwer  ist;  aLs  dbs 
Gas  von  Terpenthinä.    In  €(asform  besteht  es  aus : 
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10  Volumen  Kohlengas  8,428 

16  Volumen  Wasserstoffgas  1,101 
VercBcfatet  su  1  Vol.  gasförmigen  Petrolin  $^529 
was  sehr  nahe  mit  dem  Resultat  des  W^^ngsversnches  ubeiv 
einstimmt.  Vergleicht  man  die  Zusammensetzung  dieses  Oeis 
mit  der  vom  Asphalten^  so  findet  man^  dass  dieses  aus  8At. 
Petrolen  und  3  At.  SauerstoflF  besteht,  €'<>H"  +  80,  und  dass 
es  also  ein  Petrolenoxyd  ist. 

Der  Bergtheer  kommt  in  Persien,  Prankreich,  m  der  Ge- 
gend von  Clermont,  am  Puy  de  la  Pege  und  mehreren  ande- 
ren Stellen  vor.  Er  wird  zu  denselben  Endzwecken,  wie 
Tbeer  von  vegetabilischem  Ursprang,  nämlich  zum  Betheeren 
Von  Häusern,  Tauen  u.  dgl.  angewendet;  er  macht  einen  Be- 
standtheil  der  Firnisse  zur  Beschützung  des  Eisens  vor  Rost 
ans,  und  soll  auch  zuweilen  ein  Ingredienz  vobi  schwarzen 
Siegellack  sein. 

Eine  im  Aeussem,  dem  gewöhnlichen  Pech  ganz  ähnli- 
cke  Art  von  Erdpech  kommt  in  denjenigen  Gebirgsarten  vor, 
von  denen  man  annimmt,  dass  sie  durch  höhere  iTemperatmr 
geschmolzen  und  nachher  erstarrt  seien,  und  die  man  daher 
Urgebirge  nennt.  Es  findet  sich  darin  in  sogenannten  Dru- 
senräumen,  öfters  mit  krystallisirtem  Quarz,  in  dessen  Kiy- 
stallen  selbst  man  nicht  selten  Tropfen  davon  eingeschlossen 
antrifft.  Es  ist  in  der  Kälte  hart  und  bei  +  SO^  bis  !85<>  zu- 
weilen so  weich,  dass  es  fliesst.  In  den  Mineraliensammhm- 
gen  aufbewahrt,  erhärtet  es  allmälig  und  theilt  allen  in  der 
Nähe  befindlichen  Gegenständen  den  Geruch  nach  Naphta 
mit,  die  also  die  Ursache  der  flussigeren  Consistenz  ist.  Da 
die  in  Druseuhöhlen  krystallisirten  Mineralien  offenbar  nach 
Erstarrung  der  Erdmasse  entstanden  und  aus  einer  Auflösung 
in  Wasser  angeschossen  sind,  so  ist  es  klar,  dass  dieses 
£rdpech  zugleich  mit  einer  solchen  Auflösung  von  aussen 
eingedrungen  ist,  und  also  ein  Zerstörungsproduct  der  ältesten 
organischen  Körper  sein  kann.  —  In  Schweden  kommt  es 
sehr  oft  in  dea  Eisengruben,  wiewohl  nur  immer  in  sehr  ge- 
ringen Mengen,  vor. 

Elastisches  Erdpech^  fossiles  Cautschtick,  ist  ein 
seltene  Mineralproduct,  welches  bis  jetzt  nur  an  drei  Orten 
vorkam,  nämlich  aj  in  einer  Gtrube,  Odin  genannt,  in  Der- 
bjBhire,  die  Gange  von  Bleiglanz  fuhrt,  welche  secündären 
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Kalhstein  durchechneidea^  und  worin  (kis  Brdpech  zwischen 
Krystallen  von  Bleiglanz^  Blende^  Flussspath^  Kalkspath  und 
Schwerspath  liegt;  bj  in  einer  Steinkohlengrube  beiMontre^ 
lais  in  Frankreich^  i^o  es  auf  Gängen  in  dem  derKohlenfor- 
mation  angehörenden  Sandstein  zwischen  Quarz  und  Kalk- 
spathkrystallen  vorkommt;  und  cj  in  einer  Steinkohlengnibe 
bei  South-Bury  in  Massachusets.    Seine  Farbe  ist  braun  oder 
schwarzbraun^  in  dünnen  Theilen  ist  es  durchscheinend;  es 
ist^  wie  Cautschuck;  elastisch  und  weich^  jedoch  auch  erhär- 
tet und  lederartig;  wischt ^  wie  dieses ^   Bleistiftstriche  aus^ 
beschmutzt   aber   das  Papier.     Meistens   schwimmt   es   auf 
Wasser^  und  hat  dann  0^905  spec.  Gewicht;  manche  Stucke 
sinken  darin  unter^  enthalten  aber  dann  fremde  Mineralien. 
Es  schmilzt  leicht  und  Verändert  sich  dabei.    Stärker  erhitzt, 
entzündet  es*  sich  und  verbrennt  mit  leuchtender^   rusender 
Flamme;  und  hinterlässt*' dabei  sehr  viel;  zuweilen  bis  zu  ''s 
seines  Gewichts ;  Asche ;   die  hauptsächlich  aus  Kieselerde 
und  Eisenoxyd  besteht.    Wird  das  engfische  in  einem  Desdl- 
lationsgeflsse  geschmolzen;   so  gibt  e;^  saures  Wasser  und 
ein  flüchtiges;  nach  Naphta  riechendes  Oel;  welches  weder 
alkalisch  noch  sauer  reagirt;  in  Alkohol  schwer;  und  in  Ae- 
ther  leicht  auflöslich  ist,  und  in  der  Retorte  bleibt  eine  braune, 
zähe,  in  Alkohol  und  Wasser  unlösliche,  in  Aether  und  kau- 
stischem Alkali    auflosliche  Masse.     Wird   die   Destillation 
noch  weiter  fortgesetzt,  so  bleibt  nur  eine  schwarze,  glän- 
zende Kohle  zurück,  und  es  geht  ein  brenzliches,  zugleich 
nach   Bernsteinöl  riechendes,    Oel  über«     Das  französische 
gibt  bei  der  Destillatton  ein  gelbes,  bitteres,  stinkendes  Oel, 
das  leichter  als  Wasser,  und  in  Alkohol  unlöslich  ist;  es  re- 
agirt sauer  und  ist  in  Alkali  auflöslich.    In  kaltem  Terpen- 
thinöl  und  in  Petroleum  schwillt  das  elastische  Brdpech  aaf. 
Aether  und  Terpenthinöl  lösen  un  Kochen,  mich  Henry  d.  j., 
sowohl  aus  englischem  als  französischem,  eine  Art  weichen 
Harzes  auf,  welches   nach  dem  Abdampfen  mit  gelbbrauner 
Farbe  und   ohne  alle  Ehistieit&t  zurückbleibt^  es  schmeckt 
bitter,   und  beträgt  ungefähr  die  Hälfte  vom  Gewicht  des 
Erdpechs.    In  Alkohol  ist  es  wenig  löslich,  aber  ziemlich 
leicht  in  Kali.    Es  lisst  sich  entzünden,   und  verbrennt  mit 
dem  Geruch  nach  Petroleum«    Der  im  Aether  oder  Terpen- 
thinöl nicht  auflosliche  Theil  ist  eine  grauliche,  trockne,  pa- 

pierartij^ 
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pierartif^  Masse,  die  schwer  verbrennt,  sich  verkohlt,  und 
zum  Theil  in  Kali  löslich  ist.  Werden  diese  beiden  einmal 
getrennten  Bestandtheile  wieder  mit  einander  vermischt,  so 
bekommt  die  Masse  die  Elasticität  des  Erdpechs  nicht  wie- 
der. —  Concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  nicht  auf  elasti- 
sches Erdpeqh«  Lange  mit  Salpetersäure  gekocht,  gibt  es 
die  gewöhnlichen  Producte,  Harz,  Gerbstoff  und  ein  wenig 
Pikrinsalpetersäure. 

Das  elastische  Erdpech  ist  zuerst  von  Henry  d«  J.  ana- 
lysirt  worden,  und  besteht  nach  ihm  aus 

Von  Odin.      Von  Montrelaii. 
Kohlenstoff  52,S50  58,«60 

Wasserstoff  7,496  4,890 

Stickstoff  0,154  0,104 

Sauerstoff  40,100  86,746 

Johnston  hat  bei  der  Analyse  dreier  Varietäten  von 
der  Odingrube  gauz  andere  Resultate  erhalten,  nämlich: 

I.  II.  iir. 

Kohlenstoff        85,474       83^671        86,177 
Wasserstoff       18,283        lg,535        12,423 
98,757        96,206        98,600 
Nr.  L  war  weich,  klebend,  stark  riechend,  Nr.  IL  här- 
ter und  war  vorher  längere  Zeit   in  Wasser  gekocht  und 
nachher  mit  siedendem  Alkohol  extrahirt,  wobei  es  18  Proc. 
an  Gewicht  verloren  hatte.    Nr.  UI.  war  hart,  brächig.  Der 
constante  Verlust  bei  den  Analysen,  namentlich  bei  der  mit 
Alkohol  extrahirten  Varietät,  beweisen  die  Anwesenheit  ei- 
ner eingemengten  Sauerstoff- Verbindung;  denn  in  der  Haupt- 
sache scheint  hiernach  das  elastische  Erdpech  die  Kohlen« 
Wasserstoff- Verbindung  CH*  zu  enthalten. 

Naphta  und  Peh'oleum  oder  Steinöl  nennt  man  flüchtige 
Oele  mineralischen  Ursprungs.  Man  vermuthet,  dass  auch 
0ie  Producte  von  zerstörten  organischen  Körpern  seien,  da 
sie  immer  in  den  durch  Wasser  gebildeten  Erdschichten  vor- 
kommen und  zuweilen  Producte  von  dem  Prozess  der  Stein- 
kohlen-Bildung zu  sein  scheinen.  Man  findet  sie  an  sehr 
vielen  O^ten,  am  häufigsten  jedoch  in  Asien.  Die  reinere 
Sorte  kommt  in  der  grössten  Menge  in  Persien,  an  der  nord- 
westlichen Seite  des  caspischen  Meeres,  bei  Baku,  unweit 
Derbend,  von  Die  Erde  besteht  daselbst  aus  einem  mit 
ViU.  30 
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Naphta  durcbtriokten  ThonmergeL    Maa  grabt  hier  BmniMii 
voa  30  Fuss  Tiefe,  ia  deueu  sich  die  Naphta  nach  und  nach 
in    bedeutender   Menge   ansammelt   und   dann   ausgeschöpft 
wird.    An  einigen  Stellen  in  der  Nähe  dunstet  sie  aus  OefiT- 
nungen  in  der  Erde  in  solcher  Menge  aus,  dass  sie  sich  eot-* 
zünden  lässt  und  dann  nicht  eher  zu  brennen  aufliört,  als  bis  auui 
si^  auslöscht,  über  welchem  Feuer  die  Einwohner  nicht  sei* 
ten  ihre  Speisen  kochen.    Die  weniger  reine  Sorte  von  Pe« 
troleum  kommt  hauptsächlich  aus  dem  Lande  der  Birmanen. 
Die   Stadt   Rainanghong   ist  der  Mittelpunkt    eines    kleineo 
Districts,  in  welchem  sich  mehr  als  500  Petroleum-Brunnen 
in  voller  Wirksamkeit  befinden.    Das  Land  besteht  aus  ei« 
nem  sandigen  Thon,  der  ^uf  abwechselnden  Schichten  von 
Sandstein   und  verhärtetem  Thon  ruht.    Darunter   liegt   ein 
mächtiges  Lager  von  blassblauem  Thonschiefer,  der  zu  dem 
von  der  Steinkohlenformation   gehört,   und  dieser,   welcher 
unmittelbar  auf  Steinkohlen  ruht,   ist   mit  Petroleum  dureh-^ 
tränkt.    Die  Brunnen  werden  einige  Fuss  tief  in  das  Thon- 
schieferlager  gegraben,   worin  sich  dann  das  Petroleum  an« 
sammelt,    und  es  ist  bemerkenswerth ,    dass   das  Petroleum 
aus  diesem  Erdreich  so  alle  Feuchtigkeit  verdrängt  hat,  dass 
sich  in  den  Brunnen   gar  kein  Wasser  mit  ansammelt«    Bei 
Cyalbrookdale  in  Epgland  hat  man  eine  ähnliche  Quelle  von 
Petroleum,  die  aus  einem  Steinkohlenlager  entspringt.    Ueb* 
rigens  finden  sich  diese  flächtigen  Oelo  noch  an  sehr  vielen 
Orten  in  grösserer  oder  geringerer  Menge,   und  gewöhnlidi 
dringen  sie  mit  Quell-  und  Brunnenwasser  hervor,  auf  dem 
sie  schwimme«  und  von  dem  sie  abgenommen  werde»»    Aa 
den  Capvert'scheu  Inseln  bat  man  Petroleum  in  grossen  Mas» 
sen  auf  dem  Meere  schwimmen  und  seine  Oberfläche  bedecke« 
gesehen ;  fasi  immer  sieht  man  es  hervorkomme^,  wo  Stein« 
kohlenlager  in    der    Nähe    von    thätigen    Vidca^eo   liegen. 
Reichenbach  destillirte  Steinkohlen,  von  Orlawuiia  in  der 
Nachbarschaft  von  Brunn,  mit  Wasser  und  erhielt  dabei  von 
50  Kilogrammen  Steinkohlen  ISO  Grammen  Napbla,   def«A 
Eigenschaften  derselbe  mit  denen  der  Naphta  von  Amiano  in 
Italien  übereinstimmend  fand.    Es  ist  also  sehr  wi^rsebeio- 
lieh,  dass  das  Petroleum  das  Product  des  Processes  i^t,  wel- 
cher die  Steinkohlen  gebildet  hat,  und  dass  ea  an  solchea 
Stellen  durch  unterirdische   Warme  der  dutch  vtdk^aisnh^ 
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Uraaeken  erfaitsten  Lager  in  die  darüber  liegenden  kälteren 
Erdschichten,  aus  welchen  es  erhalten  wird,  hmaufgetrieben 
•  worden  ist«  In  Europa  wird  das  Petroleum  in  der  grössten 
Menge  bei  Amiano  im  Herzogthum  Parma,  und  in  einem 
Thale  am  Berge  Zibio  in  der  Gegend  von  Medena  gewon«^ 
Ben ;  die  reinste  europ&i8cbe.Naphta  kommt  von  Monte  Ciaro, 
unweit  Piaceuza«  An  allen  diesen  Qrten  kommt  das  Steinöl 
mit  Wasser  hervor.  In  Schweden  wurde  Petroleum  in  ge- 
ringer Menge  von  v.  Titas  in  Brunnen  am  Osmundsberge 
in  Dalariia  gesammelt,  hörte  aber  bald  auf,  sich  zu  zeigen« 
Das  Merkwürdige  dabei  war,  dass  diese  Gegend  aus  Ueber- 
gangskalk  besteht,  der  ganz  nahe  von  Granit  umschlossen 
ist  und  keine  von  den  jüngeren  Gebirgsarten  enthak;  diese» 
Petroleum  mnss  daher  seinen  Ursprung  }ß  dem  Alaunschie« 
ferlager  haben,  auf  welchem  der  Kalkstein  des  Osmundsber- 
ges  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ruht« 

Hinsichilicfa  der  diemischen  Natur  ist  die  Naphta  ein 
ztemlieh  reines  flüchtiges  Oel,  und  das  Petroleum  ein  weni- 
.    ger  reines,   indem  es  eine  gewisse  Menge  nicht  flüchtiger 
Substanz-  aufgelöst   enthält«     Die   Naphta    ist   farblos   oder 
schwach  gelblich,    hat  0,753  spec.  Gewicht  und  hinterlässt 
bei  der  Destillation   mit  Wasser  einen   geringen  Rückstand«. 
Das  Petroleum  ist  braungelb,  hat  0,836  bis  0,878  spec  Ge- 
wicht, ist  nicht  so  dünnflüssig  wie  die  Naphta,   und  l&sst 
nach  der  Destillation  mit  Wasser  viel  von  einer  braunen^, 
zähen  und  weichen  Mi^sse  zurück.    Beide  haben  also  gleiche. 
Bestandtheile,  aber  in  ungleichen  Verhältnissen;    Werden  sie 
für  sich,  ohne  Wasser,  destillirt,  so  bekommt  man,  wie  von 
den  naturlichen  'Balsamen,   nur  einen  Theil   des  flüchtigcfn 
"Oels,  Und  der  Rückstand  in  der  Retorte  brennt  an,  wird  braun 
und   gibt  brenzliche  Producte.    Die  bei  der  Destillation  mit 
Waaser  zugleich  mit  Wasser  zurückbleibende  Substanz  ist 
Mhe,  braun,  hält  noch  eine  Portion  flüchtiges  Oel  hartnäckig 
xxarück  und  ist  nicht  näher  untersucht.    Man  glaubte,   diese 
Substanz   sei    durch   eine  Verharzung   des  flüchtigen  Oels 
CKtslanden;  aber  diese  Vermutbnng  scheint  unrichtig,   und 
jene  Substanz  eher  als  eine  erdpechartige,  in  dem  Oele  auf« 
gelöste  Materie  zu  betrachten  zu  sein.    Es  sind  nur  wonige 
VoMWcbe  über  Naphta   md ,  Petroleum   von  versduedeneo 

30  ♦ 
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Stellen  gemacht ,  und  man  kann  daher  nicht  mit  Gewissheit 
sagen,  ob  ihr  flüchtiges  Oei  ganz  identisdi  sek 

Unverdorben  hat  aus  dem  Petrpleum  des  Handels  die  . 
n&heren  Bestandtheile  zu  scheiden  versucht.  Er  destillirte 
es  mit  Wasser  bis  Ve  des  Oels  mit  ein  wenig  Wasser  über- 
gegangen war;  dieses  übergegangene  Oel  war  farbenlos  und 
kochte  bei  -{*  9^^*  Bei^  fortgesetzter  Destillation  ging  ein 
anderes  Oel  über,  dessen  Gewicht  allmälig  bis  auf  die  Hälfte 
des  angewandten  Petroleums  stieg.  Dieses  war  dem  vorher- 
gehenden ähnlich,  aber  es  kochtjß  erst  bei-}-  118*^,5«  In  der 
Retorte  war  dann  eine  Flüssigkeit  geblieben,  die,  mit  Ana^ 
nähme  von  Wasserdämpfen,  fast  nichts  mehr  lieferte,  und 
welche  für  sich  bei  einer  Temperatur  destillirt  wurde,  bei 
der  sie  noch  nicht  ^i^ochte;  es  wurde  ein  gelbliches  Oel  er- 
halten, welches  einen  schwachen  Geruch  besassund  dessen 
Kochpunkt  +  SIS""  war.  Der  in  der  Retorte  vertrocknete 
Rückstand  trat  au  Alkohol  ein  wenig  Bergtalg  ab,  Welches 
krystallisirt  werden  konnte.  Die  in  Alkohol  unlösliche  Por- 
tion des  Rückstandes  Hess  bei  der  Behandlung  mit  Aether 
ein  in  Kali  unlösliches,  bituminöses  Harz  zurück,  und  aus 
der  ätherischen  Auflösung  setzte  sich  ein  pulverformiger 
Körper  ab,  und  ein  Kalksalz  dessen  Säure  den  Fettsäuren 
ähnlich  zu  sein  schien. 

In  Neufchatel  kommt  bei  Travers  ein  von  Bitumen  durch- 
drungener kohlensaurer  Kalk  vor,  aus  dem  man  ersteres  ab- 
destiUirt,  wodurch  man  ein  dickes,  zähes  Destillat  von  sehr 
unangenehmem  Geruch,  erhält.  Wird  diese  Masse  nachher 
noch  einmal  destillirt,  so  gibt  sie  eine  übelriechende  Naphta 
und  hinterlässt  eine  Art  von  Bergtheer,  den  man  in  der 
Schweiz  als  Wagensbhmiere  anwendet.  Diese  Naphta  rei- 
nigte de  Saussure  von  dem  fremden  riechenden Stofl",  und  ' 
fand  sie  nachher  mit  der  gewöhnlichen  identisch.  Er  be- 
handelte sie  zuerst  mit  Vio  Schwefelsäure,  die  nach  Wochen- 
langer  Berührung  und  täglicher  Umschütteluug  eine  pechar* 
tige,  übelriechende  Substanz  abschied,  darauf  schüttelte  er 
sie  mit  einer  Auflösung  von  1  Th.  Kallhydrat  in  SOTh.  Was- 
ser, und  hierauf  endlich  schüttelte  er  das  Oel  abwechselnd 
mit  Luft  und  mit  Wasser  so  Ifuige,  als  noch  letzteres  da- 
durch milchicht  wurde,  wodurch  er  die  Naphta  rein  erhielt.  -— 
De  Saussure  fand  übrigens,  dass  die  Naphta,   die  durch 
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Destillation  von  Petroleum  von  Gabian  nnd  ans  dem  Depar- 
tement FAin  in  Frankreich  erhAten  werde,  mit  der  rectificir- 
ten  Naphta  von  Amiano  identisch  war« 

V.  Kobell  hat  das  Petroleum  untersucht,  welches  in  der 
Nachbarschaft  von  Tegernsee  in  Baiern  gewonnen  wird.  Es 
hat  eine  dunkelbraune,  ins  Gränf§  spielende  Farbe  und  ist 
unter  +  90*  schwerflüssig,  beinahe  steif.  Sein  specif.  Ge- 
wicht ist  ==:  0,835  bei  -{*  Sl**«  £s  besitzt  einen  starken, 
durchdringenden  Geruch,  aber  wenig  Geschmack.  Er  de- 
stillirte  es  in  fractionirten  Portionen,  bis  nur  noch  Kohle  zu- 
rückgeblieben war.  Die  erste  Portion  gab,  nach  der  von 
Saussuce  angeführten  Welse  mit  Schwefels&ure  und  Alkali 
rectificirt,  ein  farbenloses,  dünnflüssiges  Oel  von  0,778  specif. 
Gewicht  bei  -f-  20%  dessen  Kochpunkt  zwischen  -)~  ^^^  ^^^ 
+  79"*  fiel.  Die  zweite  Fraction  des  Destillats  erstarrte  bei 
—  6^  zu  einer  krystallmischeu  MassQ,  aus  welcher  das  Oel 
ausgepresst  wurde.  Dieser  krystallisirte  Theä,  welcher  alle 
Aehnlichkeit  mit  Bergtalg  hatte,  wurde  als  ein  krystalHsiren- 
des,  talgahnliches  Product  der  trocknen  Destillation  erkannt, 
welches  wir  weiter  unten  unter  dem' Namen  Paraffin  werden 
kennen  lernen.  Diese  krystallisirte  Substanz  hatte  bereits 
schon  Fuchs  vor  v.  K  ob  eil  gefunden,  ohne  jedoch  seine 
Natur  genauer  zu  bestimmen.  Das  daraus  ausgepresste  Oel 
war  gelblich  gefärbt,  roch  ranzig,  alter  Butter  ähnlich,  und 
hatte  ein  specif.  Getricht  =  0,81«  bei  +  SO*.  Es  löste  sich 
in  kochendem  Alkohol,  fiel  aber  beim  Erkalten  daraus  nieder. 
Durch  Behandlung  mit  einem  Gemisch  von  Schwefelsaure 
und  Salpeter  wurde  es  zersetzt  und  in  Quellsatzsiuro  ver- 
wandelt. Die  dritte  Fraction  war  gelb,  erstarrte  bei  -f-  13% 
und  bestand  aus  einer  beinahe  gesättigten  Auflösung  von 
Paraffin  in  einem  flüchtigen  Oel. 

Gregory  hat  ungefähr  dieselben  Resultate  mit  äem  Pet- 
roleum von  Rangoon  erhalten.  Dieses  ist  butterartig,  bräun- 
lich, mit  einem  Stich  ins  Grüne  und  wird  erst  bei  +  46* 
völlig  flüssig.  Sein  specif.  Gewicht  ist  =  0,880,  und  sein 
Geruch  nicht  unangenehm  und  wie  ein  Gemisch  von  Blumen 
und  Rauch.  Es  enthält  ebenfalls  Paraffin.  Das  fluditigste 
Oel,  nach  Saussure's  Methode  gereinigt  und  mehrere  Male 
rectificirt,  war  farbeulos,  leichtflüssig,  von  0,744  specif.  Ge- 
wicht und  -f-  82*  Siedepunkt    Die  Gegenwart  von  Paraffin, 
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welches  anerkannt  ein  Destillationsproduct  der  Zerstöroog 
von  Pfianzenstoffen  durch  höRere  Temperatur  ist^  scheint  sehr 
wohl  mit  der  Idee  übereinzustimmen,  dass  das  Petroleum 
durch  unterirdische  Hitze  aus  den  dabei  zerstörten  niedrigem 
Lagern  von  Steinkohlen  hinaufgetrieben  sein  könne. 

Die  ausfuhrlichste  Afbeit  über  die  Eigenschaften  des 
fluchtigeren  Oelsoder  der  Naphta  ist  von  Tb«  de  Saussure 
ausgeföhrt  worden.  Das  dabei  angewandte  Oel  war  aus  dem 
Petroleum  von  Amiano  ausgezogen  worden*  Es  ist,  so  wie 
es  aus  der  Quelle  geschöpft  wird,  hellgelb,  durchsiditig^ 
leiehtflüssig  und  von  0,836  spec.  Gewicht  Durch  wieder- 
holte DestiUationen  ohne  Wasser,  wobei  er  jedesmal  pur  den 
suerst  übergehenden  Theil  aulfing,  wurde  das  flächtige  Od 
von  0,753  spec.  Gewicht  bei  +  16"*,  und  klar,  farblos  und 
dünnflüssig,  wie  Alkohol,  erhalten.  Es  hatte  einen  schwachen 
Geruch,  keinen  Geschmack,  sein  Siedepunct  war  -|*  7^*9  ^- 
höhte  sich  aber*bis  zu  89^ ;  sein  Dampf,  mit  almosph&rischer Luft 
bei  ihrer  gewöhnlichen  Temperatur  vermischt,  dehnt  dieselbe, 
bei  -^  ^'^A  von  100  zu  106^G7  aus,  und  verhält  sich  in  sei- 
ner Dichtigkeit  zur  Luft  wie  2,833 :  1000.  Es  ist  leicht  ent- 
zündlich und  verbrennt  mit  leuchtender  Flamme  und  viel 
Rus.  Vom  Licht  und  der  Luft  wird  es  nicht  zersetzt  Naeh 
Verlauf  von  drei  Jahren  fand  de  Saussure  dasselbe  noch 
ganz,  unverändert.  Hierdurch  wird  die  Meiliung  derjenigen 
widerlegt ,  die  behaupten ,  dass  die  zähep  Substanz  ia  diesen 
Oelen  durch  die  Einwirkung  der  Luft  gebildet  sei.  De  Saus- 
sure fand,  dass  dieses  Oel,  welches  6  Jahre  lang  mit  einer 
abgemesaenen  Portion  Sauerstoffgas  eingeschlossen  gewesen 
war,  nicht  mehr  als  9,4  Proceut  seines  Volums  davon  aufge- 
nommen hatte. 

tiässt  man  die  gereinigte  Naphta  in  atmosphärischer  Luft 
verdunsten,  so  brennt  dieses  Gemenge  gerade  wie  ölbilden- 
desGas;  explodirt  aber  selbst  durch  den  elektrischen  Funken 
nicht.  Wird  dasselbe  aber  zugleich  entweder  mit  etwas  Was- 
serstofigas  oder  mit  einer  grösseren  Menge  Sauerstoffgas 
gemengt,  so  entzündet  es  sich  durch  den  elektrischen  Fun- 
ken, und  zerschmettert  dabei  auch  die  dicksten  Eudiometer- 
röhren.  Werden  Dämpfe  von  Naphta  durch  eine  glühende 
Porzellanröhre  geleitet,  so  erhält  man  mctallglänaende  Kohle 
in  der  Bohre«   ein  brcnzlichcs  Oel«   gemena:t   mi^  Kohle  und 
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einer  festen,  flächtig;en  Sabstanz^  die  sich  bei  -^  36^  daraus 
in  farblosen,  durchsichtigen,  rhomboidalen  Tafeln  subKmiren 
lässt,  analog  ^en  auf  gleiche  Weise  aas  Alkohol  und  Aether 
erhaltenen  Kryslallen;  und  endlich  KohlenwasserstoiTgas  im 
Minimum,  aber  keine  Spur  weder  von  Kohlens&ure  noch 
Wasser»  In  Wasser  ist  sie  unlöslich,  welches  aber  ihren 
Geruch  annimmt.  Wasserfreier  Alkohol  lässt  sich  di^mit  in 
allen  Verhältnissen  vermischen ;  Alkohol  von  0,88  spec.  Ge- 
wicht löst  bei  -f  IS"*  Vi,  -und  von  0,833  bei  21*  uur  0,14 
seines  Gewichts  Naphta  auf«  Alit  Aether,  so  wie  flüchtigen 
and  fetten  Oelen,  lässt  sie  sich  in  allen  Verhältnissen  ver- 
mischen. Sie  löst  im  Kochen  ungefähr  Vn  ihres  Gewichts 
Schwefel  auf,  der  daraus  beim  Erkalten  in  schönen,  glän- 
zenden Nadeln  anschiesst,  die  beim  Herausnehmen  zersprin- 
gen und  den  Glanz  verlieren.  Sie  löst  im  Kochen  ungefähr 
Vie  ihres  Gewichts  Phosphor  auf;  beim  Erkalten  setzt  sich 
ein  Theil  Phosphor  in  Tropfen  oder  pulverförmig  ab,  aber 
nach  einigen  Tagen  bilden  sich  in  der  Auflösung  prismati- 
sche Kristalle  von  Phosphor.  Sie  löst  Vt  ihres  Gewichts 
Jod  auf.  Chlor  hindurch  geleitet ,  zersetzt  dieselbe ,  unter 
Bildung  von  Salzsäure,  die  tkeils  als  Gas  sogleich  entweicht, 
Iheüs  die  Flüssigkeit  rauchend  macht.  Wird  die  Salzsäure 
daraus  durch  Wasser  weggenommen,  so  bekommt  man  ein, 
im  Aeusseren  der  Naphta  ähnliches  Oel,  aber  von  0,884  spec 
Gewicht,  das  etwas  weniger  brennbar  und  in  wasserfreiem 
Alkc^I  leichter  löslich  ist,  als  reine  Naphta,  auch  durch 
Einwirkung  der  Säuren  leichter  verändert  wird.  In  der  Kälte 
wirkt  coocentrirte  Schwefelsäure  auf  Naphta  gar  nicht,  und 
in  der  Wärme  nur  unbedeutend  ein.  Rauchende,  farblose 
Salpetersäure  wird  erst  in  der  Wärme  davon  gelb,  scheint 
aber  im  Uebrigen  die  Naphta  nicht  zu  verändern.  Hierdurch 
lässt  sich  leicht  eine  Verfälschung  mit  Terpenthinöl  entdecken, 
denn  eine  damit  gemeUgte  Naphta  färbt  die  Säure  in  weni- 
gen Minuten  braun.  Von  Chlorwasserstoff*säuregas  absorbirt 
die  Naphta  ihr  S'Afaches  Volum,  ohne  sich  aber  zu  verän- 
dern. Kaustische  Alkalien  vereinigen  sich  nicht  damit,  und 
sie  absorbirt  ohne  alle  Veränderung  ihr  2V2fache8VoIum  Am«« 
moniakgas.  Es  ist  bekannt,  dass  mau  die  Naphta  zur  A«f- 
bewahnmg  des  Kaiioms  anwendet,  weil  sie  keinen  Sauer^ 
Stoff  enthält    Auch  verändert  sich   das  Metali  darin  nichli 
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wenn  das  GeßüM  gehörig  verschlossen  ist;  hat  aber  dieLoft 
Zutritt,  so  wird  die  Ni^hta,  wie  andere  Flüssigkeiten,  da- 
von durchdrungen,  das  Kalium  oxydirt  sich  dyin  auf  Kosten 
der  Luft  nnd  umgibt  sich  mit  einer  dicken,  braungelben,  in 
der  Naphta  unlöslichen  Masse,  die  eine  Verbindung  von  Kali 
mit  einer  durch  Mitwirkung  desselben  vielleicht  oxydirten 
Naphta  ist 

Die  Naphta  löst  Zucker ,  Gummi  nnd  St&rke  nicht  anf, 
dagegen  aber  verschiedene  Harze,  wie  z.  B.  das  eine  Hars 
im  Colophon;  sie  löst  in  der  Wirme  kaum  Vioo  ihres  Ge* 
wichts  Gummilack  und  Copal,  und  Bernstein  gar  nicht  anf. 
Wachs  zerföUt  darin,  löst  sich  aber  in  d^r  Kälte  wenig  auf; 
in  der  WIrme  vermischen  sie  sich  in  allen  Verhältnissem 
Caoutschuck  schwillt  darin  auf,  aber  die  Naphta  lost  kaum 
V7000  ihres  Gewichts  davon  auf;  im  Kochen  etwas  mehr. 
Ich  verweise  übrigens  auf  den  Art  Caoutschuck. 

Mehrere  Chemiker  haben  die  Zusammensetzung  der 
Naphta  zu  bestimmen  gesucht  Th.  de  Saussurp  fand  in 
der  flüchtigeren  von  0,753  specif.  Gewicht:  84,65  Kohlen- 
stoff und  13,31  Wasserstoff  (Veriust  =  2,04).  Eine  weni- 
ger flüchtige  von  0,836  specif.  Gewicht  enthielt  88,08  Koh- 
lenstoff und  11^98  Wasserstoff  =  C^  H^  Dumas  faod  86,40 
Kohlenstoff  und  18,7  Wasserstoff,  wovon  er  dieselbe  Formel, 
wie  de  Saussure,  ableitete.  Er  bestimmte  durch  einen  di- 
recten  Versuch  das  specif.  Gericht  derselben  in  Gasform, 
und  bekam  dasselbe  Resultat,  wie  de  Saussure.  Blan- 
che t  und  Seil  fanden  in  dem  flüchtigeren  Oel,  welches  bei 
-)-  15<^  ein  specif.  Gewicht  von  0,794  hatte,  und  bei  +  94^ 
kochte:  85,4  Kohlenstoff  und  14,83  Wasserstoff  (Verlust  =» 
0,87)  =  CH*,  und  in  der  weniger  flüchtigen,  von  0,849 
specif.  Gewicht  und  +  8}^^  Siedepunkt:  87,7  Kohlenstoff 
und  13,0  Wasserstoff  (Ueberschuss  =^0,7).  Zuletzt  hat  sich 
Hess  mit  der  Analyse  dieser  verschieden  fluchtigen  Naphta- 
arten  beschäftigt.  Das  Resultat  seiner  Arbeit  ist,  dass  sia 
$fie  aus  85,96  Kohlenstoff  und  14,04  Wasserstoff  bestehen, 
d.  h.  dass  sie  doppelt  so  viel  Atome  von  Wasserstoff,  als  von 
Kohlenstoff  enthalten.  Prüft  man  dieses  Resultat  mit  dem 
von  de  Sa«ssure  und  Dumas  gefundenen  specif.  Gewicht 
der  Naphta  in  Gasform,  so  wird  es  davon  nicht  bestätigt 
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während  de  Sanssure^s  und  Dumas^sZasammensetsongfli- 
fonnel  damit  übereinstimnit)  denn: 

8  Vol.  Kohlengas  ==  S,6S84 

5  Vol.  Wasserstoffgas    =  0^3440 
Verdichtet  2a  1  VoL  Naphtagas  =  8,8724 

welches  um  0,039  das  durch  Versuche  gefundene  Resultat 
fibersteigt«  Es  bleibt  also  noch-  übrig,  zur  völligen  Gewiss- 
heit zu  bringen,  welche  von  diesen  die  richtige  Zusammen- 
setzung ist^  wobei  sicherlich  das  specif.  Gewicht  in  Gasfonn 
immer  die  beste  Controle  bleibt  Ist  Hess's  Resultat  das  rich- 
tigere, so  muss  das  Gas  2,9412  wiegen. 

Naphta  und  Petroleum  werden  in  der  Chemie  zur  Auf- 
bewahrung des  Kaliums  und  anderer  sehr  oxydirbarer  Me- 
talle*angewendet;  in  der  Pharroacie  werden  sie  als  Heilmit- 
tel gebraucht,  und  ihre  i^^meinste  Anwendung  ist  als  Brenn- 
material ssur  Erieuchtung,.  da  wo  ihr  Rauch  nicht  beschwer- 
lich werden  kann« 

AlauMchiefer.  Zu  diesen  Ueberresten  einer  zerstSrten 
Organisation  gehört  ohne  Zweifel  die  kohleimrtige ,  brenn- 
bare Substanz,  von  welcher  der  AlaunschieCer  durchdrungea 
ist,  der  zuweilen  so  reich  an  brennbaren,  durch  die  Destil- 
lation verflfichtigbaren  Stoffen  ist,  dass  er  mit  Flamme  brennt« 
Diese  kohlige  Substanz  ist  darin  innig  mit  Bestandifaeilen 
von  fem  gepulvertem  Granit  und  Schwefelkies  gemengt,  die 
von  jener  durchdrungnen,  zu  einer  festen  schieferigen  Hasse 
erhärtet  sind*  Die  brennbaren  Bestandtheile  des  Aläunschie- 
fers  sind  ohne  allen  Zweifel  Ueberreste  von  der  Zerstörung 
der  ältesten  und  ersten  Organisa'tion  der  Erde;  denn  oft  fin- 
det man  in  der  oberen  oder  unteren  Oberfläche  der  Lager, 
seltener  im  Innerei  derselben,  Ueberreste  von  zerstörten 
Schalthieren,  derfh  aus  kohlensaurem  Kalk  bestehende 
Gehäuse  sich  erhalten  haben.  Die  brennbare  Masse  des 
Alaunschiefers  ist^  so  viel  mir  bekannt  ist,  noch  nicht  nä- 
her chemisch  untersucht,  verdient  aber  gewiss  aus  vielen 
Gesichtspunkten  eine  solche  Untersuchung.  Sein  Verhalten 
bei  der  trockenen  Destillalion  werde  ich  weiter  unten  ange- 
ben. Der  kohlensaure  Kalk,  welcher  zuweilen  grosse,  meist 
runde  Räume  in  den  Alaunschieferlagern  ausfällt,  enthält  öf- 
'%ers  in  seinen  Krystallen  ein  der  Naphta  ähnliches,  aber  mit 
ihr  nicht  identisches,  höchst  flüchtiges  Oel,  welches  man  beim 
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ReibeD  oder  Palveni  dar  Krysfalle  iurtb  dea  €reruch  eat« 
dcekt,  und  ein  Product  von  den  Stoffen  zu  sein  schemt, 
woraus  die  brennbare  Substanz  des  Alaunschiefers  entstan- 
den ist,  gleichwie  das  Petroleum  von  der  Grundmasse  der 
Steinkohlen  hervorgebracht  zu  sein  sdieint.  Soidter  koh- 
iMsaurer  Kalk  wird  Stinkstein  genannt. 

Eigener  Sioff^  im  Mineralwasser.  Mai»  hat  bemerkt, 
das^  verschiedene  Mineralwasser  in  dea  vulkanischen  Ge- 
gendee  von  Frankreich  und  Ober-ItaKea  etum  stickstefflial- 
tige^  wie  organische  Körper  zusanuneugesetzle  SubsUMM 
enthalten.  Sie  ist  von  mehreren  Chemikern  untersucht  wor- 
den') ich  werde  ihre  Resultate  hier  mittheiien.  1)  Nach 
V%uquelin  konrmt  in  dem  alkalischen  Was9er  belVichy  hi 
Frankreich  ei«e  Substanz  vor,  welche  durch  Beihälfe*  des 
Alkali's  aufgelöst  zu  sein  scheint*  Das  Wasser  ist  dadurch 
siebt  geÜfbt)  steht  es  aber  in  Berührung  mit  der  Luft,  M 
setzt  er  sich  auf  der  Oberfläche  als  eine  grüne,  scMetmtge 
8«fostanz  ab.-  Vauquelln  uniersuchte  eine  Portion  davon, 
die  in  einer  gläsernen  Flasche  von  Vieh;  gesandt  war«  Ea 
war  eine^bei  diKxhfallendem  Lichte  grüne,  uud  bei  aurfick- 
billendem  Lichte  hellroihe. Flüssigkeit,  aus  der  sich  eia 
TheU  Her  Masse  niedergeschlagen  hatte.  Der  aufgelöste 
Thei4  förbte  ein  hineingetauclites  Papier  grün  uud  baki 
darauf  blau.  Alkali  zerstörte  diese  Farbe,  und  Sauren  siett-^ 
teo  sie  wieder  her.  Die  Auflösung  *wird  von  Satiren  in 
blaugrünen  Flecken  gefällt,  die  mit  purpurartiger  rothe» 
Farbe  von  kohlensaurem  Alkali  aufgelöst  und  von  Salpeter« 
simre  dairaus  mit  schöit  Mauer  Farbe  gefällt  werden.  Con* 
centrifie  Salpetersäure  und  Chler  zerstören  die  Farbe  i^%-* 
Uch.  Die  Auflösimg  wird  durch  AUio&ol^  durch  GalläpfeUn-* 
fusion  und  beim  .Erbttzen  bis  -|-'8t*  coafulirt.  Das  Goagu-^ 
lirte  ist  grün ,  wird  aber  beim  Kochen  gelb«  In  der  vom 
Coagulum  abfiltrirten  Flüssigkeit-  fand  Vauquelin  essigw 
saures  Natron  und  essigsauren  Kalk,  von  deren  Säure  er 
glaubt ,  dass  sie  erst  nachher  auf  Kosten  des  organischen 
Stoffs  gebildet  und  vom  kohlensauren  Patron  und  Kalk  dea 
Wassers  gesättigt  worden  sei,  weil  das  Wasser  selbst  ia 
seinem  frischen  Zustande  keine  essigsauren  Salze  enthflt« 
Zum  Beweise  dafür,  dampfte  er  einen  Theil  der  nicht  coa^ 
gnlirten  Auflösung  bei  gelinder  Wärme  di,  wobei  sidi,  gß^ 
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mde,  wie  bei  den  AuMsangeii  des  KIsestoflTs,  auf  der  Ober^ 
fliehe  eine  Haut  biMete,  indem  die  Masse  dankler  wurde 
und  znlelxt  deutliche  Zeichen  von  freier  Säure  |;ab,  die 
Vmnqoelin  als  Essigsaure  erkannte.  —  Die  durch  Wärme 
coagulirte  Auflösung  behält  noch  sine  Portion  aufgelSst,  die, 
naeh  dem  Abdampfen  bis  zur  l^tOpsdicke,  von  Alkohol  mit 
schmutzig-gelber  Farbe  ausgezogen,  und  die  aus  ihrer  Auf« 
Iq^ang  in  Wasser  von  Gallipfelinfusion  geftllt  wird.  ' 

Per  unaafgeldste  f  heil  der  organischen  Stoffe  des 
Wassers  war  braun,  zihe  und  klebrig,  wurde  aber  dmacb 
Austrocknen  pulverig  und  getbgruni  Bei  der  Destillation 
gab  er  kehlensaures  Ammoniak  in  Krystallen ,  etwas  hrenS'* 
liches  Oel,  wenig  Wasser  und  Gas.  Dito  zarickbletbenda 
Kohle  war  glänzend  und  pulverig,  und  hinterliess  nadi  dem 
Verbrennen  6&  Proc.  vom  Gewichte  der  Masse  Asche  f  die 
ans  '/4  kohlensaurem  Kalk  und  V4  E^senoxyd  bestand«  Die 
Kohle  betrug  18,5  und  die  flüchtigen  Sieffo  Ift  Proc.  Di^ 
ser  Körper  wurde  partiell  und  mit  gelber  Farbe  sowoM  von 
kohlensaurem  als  kaustischem  Alkali  aufgelöst,  wobei  eine 
körnige,  hellgelbe  Substanz  ungelöst  Uieb.  Weitere  Ver-* 
suche  hat  Vauquelia  dasMi  nicht  angestellt.  Er  verg^ieieht 
den  aufgelösten,  grünen  Stoff  mit  tbierisckem  fiiweis»^  dem 
er,  nach  seiner  Angabe ,  am  meisten  gleicht. 

S)  Nach  den  Versuchen  von  Anglada  ist  in  den  Schwe- 
felwassem der  Pyrenäen  ein,  dem  eben  beschriebenen  ana*- 
loger^  Körper  enthalten,  d^m  Anglada  den  Namen  Glairin^  v 
gegeben  hat.  Er  ijst  gewöhnlich  ungefärbt;  'ih' einigen 
Quellen ,  besonders  Jen  wärmeren ,  ist  er  jedoch  resafarfoen^- 
Mfbst  biutroih.  Er  schmeckt  fade,  ist  in  feuchtem  Zustand» 
sehleimig,  in  trocknem  Zustande  haibdnrchsichtig  und  von 
kornartigem  Ansehen.  Bei  der  trocknen  Destillation  liefert 
er  ausser  den  gewöhnlichen  Producten  kohlensaures  Aromo<- 
Biak  und  Sshwefelwasserstoffgas.  Er  schmilzt  nicht  und 
seine  Einäscherung  ist  schwierig.  Im  Wasser  wird  er  wie- 
der schleimig.  In  der  Kälte  löst  sich  davon  in  Wasser  nur. 
eine  kleine  Menge.  Aber  diese  Lösung  ist  mpht  schleimig 
und  coagulirt  auch  nicht  l^eira  Erkalten.  Alkohol  und  Ae- 
tber  lösen  ihn  nicht  auf,  und  Salpetersäore  zerstört  ihn.  Es- 
sigsäure, kohlensaure  und  ätzende  Alkalien  lösen  ihn  in  gre»* 
serer  Menge  als  reines  Wasser.     Seine   wässrige  Lösung 
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wird  darch  die  Chlorure  von  Queoksilber  und  Zinn  langsam  ge- 
fallt; essigsaures  Bleiiteyd  bewirkt  darin  einen  schmntzigweis« 
sen  Niederschlag  und  salpetersaures  Silberoxyd  und  GallApfoI- 
Aufguss  geben  darin  braune  Niedersch^e.  Oie  Lösung  dieaaa 
K&per^  erleidet  keine  F&idniss.  Nach  einer  Berechnung  von 
Monheim  würden  die  Sohwefelwasser  von  Aachen  .j^nd 
Burtscheid  täglich  ifiOO  Pfund  von  dieser  Substanz  fiefem. 
Es  kann  wohl  möglich  sein,  dass  dieser  Körper  diese  QueK» 
len  in  Schwefelwasser  vatwandelt,  denn  Vogel  hat  gßfüA" 
den,  dass  organische  Körper,  wenn  sie  sich  mit  schwefelsao- 
ren  Salzea  zugleich  in  Wasser  aufgelöst  befinden,  in  einem 
verschlossenen  GefSss  die  Schwefelsaure  zersetzen  und 
Bur  Bildung  von '  Schwefelwasserstoff  Veranlassung  geben, 
während  sich  die  Base  theilweise  mit  diesem,  und  (heüweine 
mit  der  sieh  erzeugenden  Essigsäure  verbindet. 

"  Neuere  Untersuchungen  von  .Türkin  und  Nees  von 
Ssenbeck  d.  J.  nmchen  es  sehr  wahrsqlieinlich,  dass  diene 
in  Queilwasser  gefundenen  Stoffe  nichts  andere&  sind ,  als 
Pröducte  von  Oscillatorieo,  Tremellen,  oder  Infusionsthier« 
eben.  Aber  diese  Stoffe  mögen  herstammen,  woher  sie  wol- 
len, so  sind  sie  immer  Gegenstände  fiar  die  chemische  Un- 
tersuchung und  gehören  als  sokbe  zu  dieser  Abtheihmg' 
der  Wissenschaft. 

Pelrefacten.  Unter  diesem  Namen  versteht  man  in  der 
Erdrinde  vorkommende  Ueberrcste  von  Pflanzen  oderThieren, 
die,  mit  Beibehaltung  ihrer  änsseren  Form  und  bisweilen  audi 
ihrer  Farbe,  ihre  organischen  Bestandtheile  gegen  nnorgam- 
sehe  vertauscht  haben.  Ein  Theil  der  t'etrefiicten  ist  nichts 
anderes,  als  unzerstörbare  Ueberreste,  z*  B.  Schalen  von 
Schalenthieren«  Ein  anderer  Theil  ist  der  Eindruck  von  or- 
ganischen Körpern,  umschlossen  von  der  Erdmasse,  die, 
gleichwie  Formsand,  deren  Form  und  Härte  angenommen 
hat.  Das  Eingeschlossene  ist  darauf  mit  wenig  Veränderung 
entweder  nur  eingetrocknet,  was  selten  der  Fall  ist,  oder  es 
Jiat  allmälig  und  sehr  langsam  eine  Verwesung  erlitten, 'die  sehr 
verschieden  von  der  ist,  welche  auf  der  Brdoberfläche  unter 
dem  Einfluss  %on  Licht,  Wärme,  Luft  und  Wasser  stattfin- 
det^ worauf  eine  harte,  kohlenartige,  schwarze  lklas?e  übrig 
bleibt,  die  die  Form  behält.  Hierher  gehören  die  Petrefac- 
ten  von  Sclilangengras ,  Samen  und  harten  Frücl^en,  die  in 
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der  SteiDkobknformfttien  gefandett  werden.  Ein  nichtwnbe- 
deuteader  Theil  der  in  Wasser  l&ilichen  Bestandtheile  des 
organischen  Körpers  ist  während  dem  von  der  umgebenden 
Erdmasse  eingesogen  word^^  und  hat  in  dieser  denselben 
Verändeningsprocess  erlitten^  während  die  umgebende  Erde 
mit  einer  übrig  gebliebenen,  schwan&en,  kohleuartigen  Masse 
durchdrungen  angetroffen  wird.  Aber  mi  noch  anderer  Theil 
ist  unter  vollkommpener  Beibehaltung  seiner  Form,  mit  deut- 
licher Zeichnung  seiner  inneren  Structur,  in  einen  vollkom- 
'  men  unorganischen  Körper,  gewöhnlich  immer  Kieselerde, 
selten  kohlensaure  Kalkerde,  verwandelt  worden.  Ganze 
Helzstänune  findet  man  in  chalcedonartigen  Qnars  verwandelt^ 
an  dem  jedite  Organ  dm  inneren  Bau^s  des  Holees  erkenn- 
bar Mst  und  beim  Schleifen  undPoliren  so '  deiiOich  wird,  dass 
man  dariäl^  mit  aller  Sickei-heit  die  Textur  der  vorweltlichen 
Holzarten  studiren  kann.  Dieser  Umstand  beruht  darauf, 
dass  jedes  verschiedene  Organ  der  Pflanze  der  Kieselerde 
darin  eine  verschiedene  Farbe  ertheilt  hat. 

Göppert  ha4  diese  Petrefactenbil^ug  nachgemacht  und 
gezeigt,  dass  man  durch  Kunst,  ein  Pflanzengebilde  in  ein 
Metalloxyd,  Metall,  Kieselerde  verwandeln  kann,  wenn  man 
eine  Pflanstfvon  der  Auflösung  eines  Metallsalzds  oder  von  Kie- 
selfluorwasserstoffsäure durchdringen  lässt,  sie  dann  trocknet 
und  ihre  brennbaren  Bestandtheile,  sowie  auch  die  flüchtigen 
Theile  des  Salzes,  durch  eine  vorsichtige  Erhitzung  darin 
zerstört.  Von  Pflanzen,  die  mit  sdiw^lsaurem  EiseAoxyduI 
getränkt  waren,  bleibt  dann  Eisenoxyd,  welches  nicht  alleia* 
die  äussere  Form  der  Pflanze  hat,  sondern  auch  deren  innere 
Stfoctui'teit  bewundernswürdiger  Deutlichkeit,  zeigt.  Von  Sil«« 
ber--  nnd  Goldsalzen  bleiben  die  reducirten  Metalle,  und  von 
der  mit  Kiesel  durditrSnkten 'Pflanze  bleibt  ein  chalcedonar- 
iiges  Skelett  mirack.  Bei  der  Bildung  von  Kieselpetrefac- 
ten  hat  wahrscheinlich  nicht  Ol&ben ,  sondern  ein  langsamer 
Verwesungsprocess  die  organtecheSubstanK  weggeschifft,  mit 
Zurücklassung  der  Bestandtheile.  welche  die  Asche  ausmachen, 
und  welche  in  verschiedenen  Tneilen  des  Gewebes  ihrer  re- 
lativen Menge  nach  sehr  verao^edei^  sind;  einige  enthalteil 
gar  kein  Bisen,  andere  mehr  oder  Weniger,  wonach  sich,  dieser 
vbrscbf  edenen  Theile  durch  verscluedene  Farben  auszeichnen, 
die  deutsch  die  innere  Stractur  des  vergangenen  Körpers 
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ausweiten.  Wio  die  Kieeelerde  in  fläs«iger  Gestalt  hiasa- 
g^ekoinmen  sein  mag^  ist  Wohl  nicht  leicht  ku  erMirea;  durch 
Kiesclflaorwasserstoffsäare  ist  es  gewiss  nicht  geschehen,  son- 
dern wahrscheinlich  in  Form  e^per  sehr  oenc^tricten  Auf- 
lösung der  Kieselerde  in  Wasser.  Zwar .  ist  die  Kieselerde 
in  Wasser  entweder  ganz  unlöslich,  oder  doch  nur  m  einem 
geringen  Grade  dann  aujnöslieh;  aber  in  Statu  nascentii 
B.  B.  wenn-  Schu^^dsiliciuaii  durch  Was^r  zersets&t  wird, 
kann  sie  vom  Wasser  io  solclier  Menge  aufgelöst  werden, 
dass  die  Flüssigkeit  ani  Ende  zu  einer  Gallert  erstarrt.  Wahr-  * 
scheinlich  hat  dio  Natur  noch  andere  Wege,  als  diesen,  der* 
gleichen  concentrirte  Anflösungen  von  Kieselerde  in,  Wasser 
hervorzubringen.  Göppert  fand  aosserdsm  bei  seinen  Ver- 
suchen, dass  Pianzen  oder  Pfianzentheile,  die  Kalisalze  ent- 
halten, sich  nicht  mit  Beibehaltung  ihrer  äuasecen  form  und 
inneren  Stractur  petrificiren  lassen,  weil,  der  £iufluss  d«s 
Kali's  ««f  „den  petrificirenden  anorganischen  Körper  veran* 
lasst,  dass  die  Form  mehr  oder  weniger  zeistdrt  wird^'  muL 
leitet  hiersiis  den.Unf^tand  ab,  dass  so  w«n\g  diootyledoni- 
sdie  Pflanzen^  die  iouner  daran  sehr  reich  sind,  ki  Kiesel- 
erde verwandelt  gefunden  werden. 


IIL    Prodöcte  von  der  Zerstörung  der  PAamten^loffe 
durch  höhere  Temperatur.  * 

*  Werden  organische  Stoffe  bis  zu  einer  gewmen  Teai- 
peratur  erhitzt ,  so  vereinigen  sieft  die  Bestandtheile  in  aa- 
. deren  V«rlialtoissen,  die  sich  in  dem.  Grade,  als  üb  Tem- 
peratur steigt^  verändern.  jGeschieht  das  Erhilze»,  ohaa  dass 
die  Luftzutritt  haben  kann,  so  bilden  sieb  eine  Aleage  fluche 
tiger  Stofte,  welciie  abdestilliren  und  Kohle  »irteklssssn ;  ge-> 
schiebl  es  dagegen  in  offe«er  Luft,  so  entzünden jMch  diese 
Sich  verflüchtigende«  Stoffe  und  brennen, «indem. sie  eins 
Flamme  bilden,  worauf  zuletzt  eine  Kohle  zurückbleibt^  die 
unter  günstigen  Umsttoden  ebenfalls  verbrennt,  und  dabei  die 
unorganischen ,  nicht  verftüchtigbal*en  Stoffe,  wel^b^  der  or^ 
gltnisehe  Körper  enthicll;,  als  sogenannte  Asche  zurüdkUi^sf. 
Uinsichtiich  der  durch  Eiawirkimg  eiser  erhohlen  Tem^ 
p4uraAttr  hervorg^braditeii  Preducte,  kinoM  wir  dieses  SBer^ 


storuagsproeess  in  drei  AbtheiluBgen  bringen,  nättdich:  Rto* 
tttog«  trockne  Destiliatiott  und  Verbrennung. 

A.  R  ö  s  t  o  n  g:. 
Unter  Rösten  versteht  man,  wenn  ein  organischer  Stoff, 
mehreutheils  bei  Zutritt  der  Luft,  einer  so  hohen 'Tempera- 
tur ausgesetzt  wird,  dass,  nach  Verdampfung  des  Wassers, 
die  näheren  Besta'ndtheile  anfangen^  von  der  Hitze  verfindert 
und  mehr  oder  weniger  braun  zu  werden.  Uie,  BcschafTenu- 
heit  dieser  Veränderungen  ist  wohl  niemals  mit  besonderer 
Aufmerksamkeit  chemisch  untersucht,  worden,  obgleich  die 
Producte  davon  von  sehr  grosser  und  allgemeiner  Anwen- 
dung sind.  Was  man  darüber  weiss,  ist,  dass  die  in  einem 
gerösteten  Pflanzentheil  enthaltenen  Stoffe,  ohne  ihre  Eigen- 
schaften und  ihre  Löslichkeit  gänzlich  zu  verändern,  braun 
werden,  einen  sogenannten  anorebrannten  oder  brenzliclien 
Geschmack  annehmen,  und  dass  gewisse,  zu v^or  weniger 
lösliche  Stoffe  leichter  löslich  werden.  Zu  den  verschiede- 
nen Endzwecken  lässt  man  hierbei  die  Hitze  verschieden 
lange  einwirken.  Röslungsproducte  von  allgemeinerer  An- 
wendung sind: 

a)  Portermalz,  eine  gekeimte  Gerste,  die  bei  einer 
80  hohen  Temperatur  getrocknet  ist,  dass  sie  angebrannt 
schmeckt,  ohne  im  Bruche  braun  zu  sein. 

b)  tStärke,  durch  Rösten  in  Stärkegummi  verwandelt 
(Bd.  VI.  pag.  4Ö3). 

cj  Zucker,  zu  einer  braunen,  in  Wasser  IdsUch^a 
Masse  geschmolzen,,  womit  Essig,  Branntwein  u.a.  gelb  ge- 
färbt werden. 

d)  Kaffebohnen,  gebrannter  Kaffe,  schon  Bd.  Vit. 
p«  S41.  erwähnt. 

e)  Aoggen,  Gerste,  Erbsen,  getrocknete  Run- 
kelrüben, Cichorienwurzel,  die  Saamen  von  Ast- 
ragalus  baeticus,  von  Iris  pseudacorus  u.  a.,  auf 
dieselbe  Art  wie  gebrannter  Kaffe  behandelt,  geben  braune, 
dem  Kaffedecoct  et\%'as  ähnliche  Auflösungen,  die  als  inlän- 
disches Ersatzmittel  für  den  Kaffe  gebraucht  werden. 

B.    Troclin^   DafttilUti^o. 
Unter  trodiner  Destillation,  versteht  bim  einen  ZerMi« 
PHngftprocfM  von  St^en^  die  «ickyt  unmiffinderi  \'^flaeiiUgt . 
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werden  können,  und  welcher  auf  die  Weise  bewerkstelligt 
wii^^  dass  man  die  Stoffe  in  einem  Destillationsapparate, 
omie  dass  die  Luft  sttitreten  kann,  einer  alimählig  steigenden 
Temperatur  aussetzt.  Dieser  ZerstöruDgsprocess  kann  theils 
mit  Zusatz  von  anderen  Reagentien  geschehen ,  wie  z.  B. 
Alkalien,  alkalischen  Erden,  Körpern,  die  Sauerstoff  abgeben, 
wie  Metalloxyden,  oder  die  Schwefel  abgeben,  wie  Schwe- 
f^lbasen,  wobei  denn  die  Producte  auf  mannigfache  Weise 
varüren.       * 

Trockene  Deslillation  ohne  fremden  Zusatz  ist  nichts 
Anderes ,  als  eine  durch  katalytische  Wirkung  der  Wärme 
entstandene  Veränderung.  Diese  Wirkung  besteht  dann  in 
der  Umwandlung  des  erhitzten  Stoffs  in  einen  oder  mehrere 
flüchtige  Körper  und  in  einen  oder  mehrere  nicht  fluchtige. 

Wird  ein  organischer,  wasserfreier  Körper  erhitzt,  bis 
er  anfängt  flüchtige  Theile  abzugeben^  und  dann  unuifterbro- 
eben  in  dieser  Temperatur  erhalten ,  so  lauge  sich  noch  et* 
was  Flüchtiges  entwickelt,  so  bilden  sich  beständig  diesel- 
ben flüchtigen  Materien  und  der  Rückstand  besteht  zuletzt 
aus  einem  nicht  flüchtigen  und  bei  dieser  Temperatur  nicht 
veränderlichen  Körper.  Gegenstand  der  Untersuchung  wer- 
den demnach  1)  die  Natur  des  flüchtigen,  und  S)  die  NaUur 
des  nicht  flüchtigen  Körpers. 

Wird  nun  dieser  Rückstand  von  Neuem  erhitzt,  bis  wie- 
derum flüchtige  Körper  daraus  entwickelt  zu*  werden  anfan- 
gen, d.  h.,  wenn  er  geschmolzen  ist,^  bis  ^  neuer  Siede- 
pflnkt  eintritt,  und  dann  in  dieser  Temperatur  erhalten,  so 
lange  sich  noch  etwas  Flüchtiges  entwickelt,  so  bekommt 
)nan  andere  flüchtige  Producte  und  einen  anderen,  nicht  flüch- 
tigen Rückstand  zu  untersuchen. 

Wir  wollen  annehmen,  dieser  werde  von  Neuem  einer 
noch  höheren  Temperatur  ausgesetzt,  komme  abermals  ins 
Sieden  und  werde  in  dieser  Temperatur  unverändert  erhal-» 
ten,  so  hat  mau  wiederum  dasselbe  Verhalten,  nämlich  neue 
flüehtige  Stoffe  und  einen  neuen  nicht  flüchtigen  Rückstand. 
Man  kann  sich  vorstellen,  dass  auf  diese  Weise  mehrere 
Siedepunkte  bei  4  bis  5  verschiedenen  Thermometergraden 
neue  Theilungen  veranlfuisen  werden,  bis  endlich  bei  dem 
letnten  nur  Kohfe  zurückbleibt. 

Es  ist  klar,  dass  wenn  man  die  fluchtigen  Prodacte,^  um 

aie 
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cio  einer  Uotenmchimif  zu  unterwerfen^  eile  mit  einender 
vermischen  wollte,  um  sie  nachher  von  eineoder  sbu  trennen, 
man  die  Untersuchung  bedeutend  erschweren,  oder  die  Tren- 
nung selbst  ganz  unmöglich  machen  würde.  Aber  das  ist 
es  gerade,  was  bei  uusem  gewöhnlichen  Versuchen  über 
trockene  Destillation  geschieht,  wo  die  Masse  einer  nnauf« 
hörlich  höher  steigenden  Temperatur  ausgesetst  wird,  bin 
zuletzt  nur  Kohle  übrig  bleibt.  Durch  die  progressive  Er- 
höhung der  Temperatnr  geschieht  es,  dass  zu  gleicher  Zeit 
Producte  von  allen  Epochen  gebildet  werden;  die  der  letz- 
ten Epoche  auf  dem  Boden  des  Gefasscs  und  an  seiuett 
Wänden,  die  der  ersten  fortfahrend  mitten  in  der  Masse,  und 
die  anderer  Epochen  in  dem  Zwischenraum  zwischen  Cen- 
trum und  Peripherie.  Dadurch  werden  die  Destillationspro- 
ducte  so  mannigfaltig  und  so  schwierig  zu  trennen,  so  dass 
die  Bestimmung  der  einzelnen  wirklich  zu  den  sdiwierig- 
sten  Aufgaben  der  Chemie  gehört. 

Die  meisten  der  bis  jetzt  studirten  Producte  der  trockenem 
Destillation  sied  solche  gewesen,  welche  bei  der  Verkohluqg 
von  Holz  in  verschlossenen  Geßuisen  gebildet  werden  |  aber 
die  Bestimmung  wird  hier  noch  mehr  dadurch  erschwert, 
dass  das  Holz  noch  eine  Menge  anderer  Pflanzenstoflfe  e|it^ 
hält ,  von  denen-  jeder  einzelne  wieder  besondere  Destilla- 
tionsproducte  gibt,  so  dass  das  Ganze  eine  Mannigfaltigkeit 
von  Producten  darbietet,  deren  Trennung  von  einander  ganz 
unmöglich  ist 

Wollte  man  diese  Erscheinungen  genau  studiren,  so 
müsste  man  damit  anfangen,  vor  der  Destillation  einen  jeden 
Stoff  für  sich  genau  zu  isoliren  und  die  Destillationsproduete 
eines  jeden  einzelnen  von  verschiedenen,  aber  ooveränderl 
erhaltenen  Temperaturen,  und  dann  ihr  Gemenge  untersu- 
chen, wobei  vielleicht  wieder  Producte  entstehen  können, 
die  keiner  fu?  sich  allein  hervergebra4)ht  hai^n  wurde. 

Allein  nicht  genug,  dass  einer  und  derselbe  organische 
Körper  bei  der  trockenen  Destillation  in  ungleich  hoben  Tem- 
peraturen ungleiche  Producte  liefert ,  auch  der  Zusatz  von 
nzorganischen  Körpern  bringt  Verschiedenheiten  in  den  De- 
stillationsproducten  hervor.  Man  hat  daher  auch  die  kataly- 
tischen  Wirkungen  der  Wärme  unter  dem  Einflües  von  Re- 
agestien  zm  studiren. 

VIIL  31 
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1)  Alkalien  and  alkalische  Erden,  welche  Kohlensäure 
binden  und  sie  behalten,  detenniniren  die  Bildong  dieser 
Säure  in  FäUcn,  wo  sonst  der  Kohlenstoff  andere  Verbin- 
dungen eingegangen  wäre«  Dadurch  entstehen  dann  andere 
Destillationsproducte,  die  theils  keinen,  theils  weniger  Sau- 
erstoff enthalten ,  als  diejenigen ,  ^  welche  sich  ohne  Znsats 
der  starken  Base  bilden. 

2)  Durch  Beimischung  von  Metalloxyden,  die  ihren  Sau- 
erstoff schwer  abgeben,  entstehen  andere  Verbindungen,  das 
Metall  vereinigt  sich  mit  Kohlenstoff,  und  sein  Sauerstoff 
trägt  zur  Bildung  höher  oxydirter  Producte  bei« 

3)  Beimischung  von  nicht  oxydirten  Metallen  in  fein  ver- 
theiltem  Zustand,  besonders  solchen,  welche  sich  in  ein« 
Temperatur  auf  Kosten  der  Masse  oxydiren ,  und  in  einer 
anderen  davon  reducirt  werden,  z.  B«  Eisen. 

4)  Beimischung  von  Schwefelbaseu ,  z.  B.  Schwefelba- 
rium, Schwefelkalium,  Schwefelblei,  Schwefeleisen  in  un- 
gleichen Schwefelungsstufen,  wobei  die  Metalle  den  Schwe- 
fel gegen  Sauerstoff  austauschen  und  Schwefelverbindungen 
von  zusammengesetzten  Radicalen  entstehen. 

Mit  einem  Wort,  der  Zusatz  eines  jeden  anderen  ver- 
änderbaren Körpers  bei  der  trocknen  Destillation  gibt  mr 
Entstehung  anderer  Verbindungen  Anlass. 

Erinnert  man  sich  dann  der  Menge  verschiedener  Stoffe 
des  Pflanzenreichs,  wovon  jeder  für  sich,  je  nach  ungleicher 
Zusammensetzung^  ungleiche  Destillationsproducte  geben  muss, 
die  wiederum  in  Vermischung  mit  anderen,  vor  der  Destil- 
lation zugesetzten,  organischen  oder  unorganischen  Materien 
variiren  müssen,  so  sieht  man,  welche  Quelle  zur  Erzeugung 
neuer  Verbindungen  die  trockne  Destillation  sein  muss;'  es 
wäre  möglich,  dass  sie  an  eigenen  Zusammensetzungen  eben 
so  reich  wurde,  wie  die  ganze  lebende  Natur  selbst.  Aber 
wenn  unsere  Kenntnisse  in  diesem  Gebiete  sowohl  geordnet 
als  bereichert  werden  sollen,  so  muss  es  ab  ovo  studirt  wer- 
den, dadurch  dass  man  eine  Menge  temärer  und  quatemärer 
Oxyde  bei  UHveränderlichen  und  richtig  getroffenen  Tempe- 
raturen der  trocknen  Destillation  unterwirft,  dass  man  sie  in 
diesen  Temperaturen  so  lange  erhält,  als  sie  noch  flüchtige 
Stoffe  abgeben ,  und  dass  man  sowohl  die  Destillationspro- 
ducte als  die  Rückstände  untersucht  und  analysirt,   indem 
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man  nachher  die  Destillation  des  Rückstandes  in  der  Art 
weiter  treibt,  wie  oben  angedeutet  wurde.  Alsdann  ist  das 
Verhalten  derselben  Korper  bei  der  trocknen  Destillation  un- 
ter Beimischung  von  Reagentien  verschiedener  Art  und  in 
verschiedenen  relativen  Mengen  zu  untersuchen.  Eine  so 
beschaffene  Untersuchung  der  Producto  der  trocknen  Destil- 
lation ist  allerdings  weit  mehr,  als  dass  dazu  die  Arbeit  der 
ganzen  Lebenszeit  eines  einzigen  Menschen  ausreichen  sollte; 
allein  wie  langsam  auch  dies  auf  solche  Weise  zu  gehen 
scheinen  könnte,  so  würde  man  doch  auf  diesem  Wege  weit 
rascher  zum  Ziele  gelangen ,  als  auf  dem  bisher  betretenen, 
wo  die  Erscheinungen  und  Producte  der  trocknen  Destillation 
in  keinem  Zusammenhang  studirt  werden,  sondern  man  nur 
strebt  nach  Entdeckungen  neuer  Körper  in  den  widerwärtigen 
Gemischen,  welche  durch  Destillation  von  Holz,  Steinkoh- 
len, Oelen,  Fetten  u.  s.  w.  hervorgebracht  werden,  was  an 
sich  keineswegs  missbilligt  werden  kann«  Ich  will  mit  die- 
sen Bemerkungen  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  auf 
diesem  Wege  eine  wissenschaftliche  Kenntniss  der  trocknen 
Destillation  und  ihres  Verlaufes  niemals  erreicht  werden  kann, 
wenn  auch  bisweilen  der  Zufall  mit  der  Entdeckung  noch 
so  merkwürdiger  Körper  begünstigt  * 

Bei  der  Destillation  von  chemisch  reinen  Körpern,  wie 
s.  B.  wasserhaltigen  Pflanzensäuren,  geschieht  es  öfters,  dass 
zu  gleicher  Zeit  Producte  entstehen,  welche  andeuten,  dass 
gleichzeitig  zweierlei  Arten  von  Zersetzung  vor  sich  gehen, 
ungeachtet  in  allen  Theilen  der  Masse  nur  eine  einzige  Tem- 
peratur statt  findet*  Man  sieht  dies  z.  B.  wenn  sich  ans 
der  zerstört  werdenden  Säure  eine  Säure  bildet  und  ver- 
flüchtigt, die  sich  von  der  ersteren  nur  durch  Subtraction  von 
1  oder  2  Atomen  Wasser  unterscheidet,  welche  Wasser- 
atome man  neben  der  neu  gebildeten  Säure  in  dem  Destillat 
tionsprodoct  wieder  findet,  während  ausser  diesen  zugleich 
noch  andere  Producte  gebildet  werden,  die  einen  ganz  an- 
deren Zersetzungsprocess  anzeigen.  Zur  Erklärung  dieses 
Umstandes  hat  man  zwei  Punkte  zu  bemerken:  1)  Bei  der 
Destillation  einer  wasserhaltigen  Säure  influiren  der  Sauer- 
stoff und  der  Wasserstoff  des  Wassers  auf  eine  gewisse 
Portion  der  Säure,  während  eine  andere  Portion,  zu  wasser^ 
freier  SInre  geworden,  in  andere  Producte  verwandelt  wird, 

3t  * 
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die  dann  öfters  aus  einer  neuen  Säure  bestehen ,  enislimdeo 
durch  Subtraction  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  su  Was- 
ser rerwandelt,  weiches  mit  der  neuen  Saure  zu  wasserhal- 
tiger Säure  verbunden  bleibt«  Z*  B.  wasserhaltige  Citronen- 
säure  wird  sbu  gleicher  Zeit  in  eine  flüchtige  wasserhaltige 
Säure^  nämlich  Brenzcitronensäure,  die  mit  wasserfreier  Cit^- 
ronensäure  gleiche  Zusammensetsung  hat,  und  in  eine  braune, 
nicht  flüchtige^  bittere  extractartige  und  zerfliessliche  Sub- 
stanz und  einige  gasförmig  weggehende  Stoffe  verwandelt 
Die  Weiosäure  verliert  '/t  ihres  Wassers  ohne  sonst  eine 
Veränderung)  und  verwandelt  sich  in  eine  metamerphiaeie 
Säure,  welche  die  Bestandtheile  von  3  At.  Weinsäure  und 
f  At«  Wasser  enthält;  und  wird  die  Temperatur  noch  wei- 
ter eriiöht,  so  theilt  sich  1  Atom  von  dieser  letzteren  Siure 
gerade  auf  in  S  Atome  einer  fluchtigen  wasserhaltigen  Siure, 
nämlich  BrenztraubensäurO)  aber  gleichzeitig  schwärzt  sieh 
die  Masse  dabei,  es  bilden  sich  Kohlensäuregas,  Essigsäure, 
ein  spiritusartiger  Körper,  eine  gelbe,  bittere,  mit  den  Dämpfen 
sich  verflu<Atigende  Substanz,  und  das  Product,  statt  nur 
aus  Brenztraubensäure  zu  bestehen,  enthält  diese  vermiaoht 
mit  den  eben  genannten  Producten*  2)  Der  zweite  Umstand, 
der  hier  einwirken  kann  und  wahrscheinlich  in  vielen  Fällea 
einen  Einfluss  ausübt,  ist  eine  katalytische  Einwirkong  eines 
der  Zersetzungsproducte,  wodurch  eine  Zersetzung  unter  der 
doppelten  Einwirkung  des  katalytischen  Einflusses  von  jeneni 
und  yon  dem  der  Wärme  fortfährt  Dadurch  wird  die  Erw 
forschung  der  Destillationsproducte  viel  schwieriger,  und 
durch  diese  beiden  Umstände  wird  dann  veranlasst,  dsAS,  selbst 
unter  Beibehaltung  derselben  Temperatur,  die  Destillatioiifl* 
producte  vom  Anfang  andere  sein  können,  als  die  vom  Ende. 
Inzwischen  bin  ich  äberzeugt,  dass,  wie  verwickelt  auch 
jetzt  die  Producte  von  der  trocknen  Destillation  organischer 
Stoffe  zu  sein  scheinen,  sich  auch  diese  ermitteln  lassen  und 
eine  Mannigfaltigkeit  von  einfachen  Verhältnissen  darbieten 
werden,  wenn  nach  und  nach  die  Reihe  an  sie  kommt,  von 
rein  thflor<}tiacben  Gesichtspunkten  aus  untersucht  zu  werden; 
und  gewiss  werden  diese  Arbeiten  sehr  erleichtert  werden 
durch  die  während  dessen  unternommenen  Bestrebungen,  in 
den  DestiUationsproducten  gewisse  Stoffe  aufsnsuohen  und 
isolifft  darzustellen,  so  wie  es  bis  jetzt  durdi  Reicheabaeh's^ 
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Runge^s,  Fremy's  a.  «•  geglückte  und  bo  gut  durohge« 
fährte  Arbeiten  geschehen  ist. 

Aber  von  diesen  Betrachtungen^  was  eigentlich  das  Stu- 
dium der  trocknen  Destillation  sein  mässte,  wollen  wir  uns 
nun  zu  einer  Darstelhing  des  Standpunktes  wenden^  auf  wel« 
ohem  sidi  unsere  Kenntnisse  davon  gegenwärtig  befinden 
durch  die  Versuche,  ohne  stationäre  Temperatur,  sie  unter 
steigender  Hitze  fortfahren  zu  lassen,  bis  sich  endlich  aus 
dem  in  der  Retorte  bleibenden  Rückstand  nichts  mehr  ver- 
flüchtigt. 

Wird  eine  organische  Substanz,  z.  B*  Zucker,  Stärke, 
Harz,  Holz,  zuvor  von  allem,  ohne  Zersetzung  austreibbaren 
Wasser  befreit,  der  trocknen  Destillation  ausgesetzt,  so  ge- 
rathen  die  schmelzbaren  zuerst  in  Fluss  und  dann  in's  Sie- 
den. Dabei  geht  in  die  Vorlage  eiue  Flüssigkeit  aber,  die 
zuerst  farblos  ist,  dann  gelblich  wird;  bei  steigender  Tem- 
peratur werden  die  Dämpfe  rauchig,  das  Destillat  immer  mehr 
geflrbt,  und  durch  den  Tubulus  der  Vorlage  entweichen 
rauchige  Gase.  Zu  der  Flüssigkeit  mischen  sich  nun  ölige 
Tropfen,  anfangs  dünnflüssig  und  wenig  gefärbt,  dann  immer 
gefärbter  und  von  dickerer  Consistenz,  so  dass  sich  der  Re- 
tortenhals allmälig  mit  einer  zähen,  schwarzen,  pechähnlichen 
Substanz  erfüllt,  die  kaum  mehr  fliesst,  wenn  sie  nicht  von 
Aussen  erhitzt  wird.  So  lauge  die  Zerstörung  in  der  Re« 
torte  fortflAi;t,  erhält  sich  die  Vorlage  warm  und  muss  künst-> 
Hch  abgekühlt  werden;  gegen  das  Ende  fangt  sie  an  zu  er- 
kalten, und  wenn  die  Masse  iu  der  Retorte  glüht,  ist  sie 
ganz  erkaltet.  Enthält  ein  Pflanzenstoff  zugleich  Stickstofi", 
80  vereinigt  sich  dieser  mit  dem  Wasserstoff  zu  Ammoniak, 
wenn  nicht  der  Pflanzenstoff  eine  grössere  Menge  von  einem 
AlkaU  enthalt  oder  damit  gemengt  worden  ist,  in  welchem 
Falle  der  meiste  Stickstoff  sich  mit  Kohlenstoff  zu  Cyau  ver- 
bindet Das  gebildete  Ammoniak  geht  mit  der  Flüssigkeit 
über,  aber  das  Cyan  bleibt  bei  dem  Alkali  in  der  Retorte* 
Substanzen,  die  sehr  wenig  Stidcstoff  enthalten ,  und  Pflan- 
»entheile,  in  denen  eine  gewisse  Menge  Pflanzenleim  oder 
Eiweiss  enthalten  ist,  geben  dabei  ein  mit  Säure  übersättig- 
tes essigsaures  Ammoniak;  aber  Pflanzeneiweiss,  Pflanzen- 
leim, Caffein  und  emigc  andere  stickstoffreidiere  Stoffe  ge- 
ben eine  alkalische  Flüssigkeit  mud  ganz  dieselben  Produoie, 
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wie  die  ThierstofFe,  nnd  auch  ihre  breuzlichen  Oele.  sind  von 
denen  verschieden,  die  erhalten  werden,  wenn  die  Flüssige 
keit  sauer  ist. 

Ich  werde  nun  zuerst  die  allgemeineren  Producte  abhan- 
deln, nämlich:  Brandöl,  Brandharz,  die  saure  Flüssigkeit  mit 
darin  gelöstem  Brandextract,  die  gasformigen  Producte  und 
die  zurfickbleibende  Kohle»  Hierauf  werde  ich  verschiedene 
eigenthämliche  Körper,  die  aus  jenen  in  isolirter  Form  ab- 
«cheidbar  sind,  und  alsdann  die  Destillationsproducte  gewis- 
ser Stoffe  mit  und  ohne  Zusatz  von  chemischen  Reagentiea 
beschreiben. 

L  Brenzliclies  Oel.  Dieses  ist  zu  Anfange  der  De- 
stillation farblos  und  dünnflüssig ,  wird  aber  späterhin  gelb 
und  endlich  braun,  ja  sogar  schwarz,  und  in  demselben  Mase 
immer  dickflüssiger,  so  dass  das,  was  zuletzt  übergeht,  nach 
dem  Erkalten  der  Retorte,  im  hintern  Theile  des  Halses  meist 
in  starrer  Form  gefunden  wird.  Wenn  das  pechartige  0^1 
Gelegenheit  findet,  sich  mit  dem  zuerst  übergegangenen  zu 
mischen,  so  wird  es  von  diesem  aufgelöst  und  man  erhält 
ein  braunes  Oel,  welches  einige  Consistenz  besitzt,  falls  die 
Menge  des  Pechs  bedeutend  gewesen  ist  Wird  dieses  von 
der  zugleich  übergegangenen  wässrigen  Flüssigkeit  abge- 
schieden und  für  sich  der  Destillation  unterworfen,  so  gebtj 
wie  es  ein  hineingesenktes  Thermometer  zeigt,  zuerst  bei 
einem  niederen  Siedepunkt  etwas  farbloses  Oel  über;  dann 
aber  treten,  während  der  Siedepunkt  steigt,  wieder  durchaus 
dieselben  Erscheinungen,  wie  bei  der  ersten  Destillation,  auf« 
Das  Oel  färbt  sich  gelb,  dann  braun  und  endlich  schwarz, 
wobei  es  die  Consistenz  des  Pechs  annimmt.  In  der  Re- 
torte bleibt  Kohle  zurück,  und  mit  dem  Oele  geht  zugleich 
ein  wenig  braunes  saures  Wasser  über«  Danach  hätte  es 
den  Anschein,  als  wären  diese  breuzlichen  Oele  Gemische 
von  einer  Menge  verschiedener  flüchtiger  Verbindungen;  al- 
lein dies  verhält  sich  nicht  gauz  so  wie  es  scheint.  Etwas 
ganz  ähnliches  finden  wir  bei  den  natürlichen  Balsamen,  wel- 
che, wenn  sie  für  sich  desiillirt  werden,  sehr  wenig  von  dem 
in  ihnen  enthaltenen  flüchtigen  Oele  geben,  dagegen  aber, 
unter  beständigem  Steigen  des  Siedepunkts,  brenzUche  Oele 
von  zunehmender  Consistenz  hervorbringen.  Wenn  man  .aber 
das  braune  consistente  brenzliche  Oel,  wie  einen  natürlichen 
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Bateam^  mit  Wasser  destillirt^  8&  geht  nur  ein  flüchtiges  und 
dOiinflässiges,  aber  gelbes  Oel  über,  welches ;  um  es  farblos 
zu  erhalten,  ein  Paar  Mal  mit  Wasser  umdestiUirt  werden 
muss,  und  in  der  Retorte  bleibt,  neben  noch  nicht  uberdestil- 
lirtem  Wasser,  ein  schwarzes,  durchaus  nicht  flächtiges  Pech 
zurück,  welches  in  seinen  äusseren  Eigenschaften  mehr  Aehn- 
lichkeit  mit  Pflanzenharzen,  als  mit  irgend  einem  andern 
Körper  besitzt.  Dieses  braune,  schwerflüssige  Oel  ist  also, 
seiner  Zusammensetzung  nach,  den  natürlichen  Balsamen 
ähnlich,  d.  h.  es  besteht  aus  einem  oder  zwei  (vielleicht 
auch  mehreren)  flüchtigen,  farblosen  oder  schwach  gelben 
Oelen,  und  einem  oder  mehreren,  durch  Einwirkung  der 
Hitze  gebildeten,  braunen  oder  schwarzen  Harzen,  welche 
für  sich  nicht  flüchtig  sind,  aber  gemeinschaftlich  mit  dem 
Oele  theilweise  überdestillirt  werden  hönnen. 

Wir  haben  folglich  in  dem  brenzlichen  Oele  die  beiden 
Bestandtheile,  Oel  und  Harz,  besonders  zu  studiren.  Das 
Oel  will  ich  Brandöl  (^Pyrelain  \x\iA  Pyroslearin)  und  das 
Harz  Brand  harz  ^)  (^Pyrretin)  nennen^  so  dass  ich  un- 
ter brenzlichem  Oel  die  durch  Destillation  entstehende  Ver- 
bindung verstehe,  unter  den  eben  angeführten  specifischeu 
Namen  aber  die  einzelnen,  welche  für  sich  in  diesem  Zu- 
stand durch  Destillation  mit  Wasser  erhalten  werden. . 

Das  Brandöl  begreift  eine  grosse  Anzahl  flüchtiger 
Oele  von  ungleichen  physikalischen  Eigenschaften  und  Be- 
standtheilsverhältnisscn^,  je  nach  dem  Stofie,  aus  welchem  es 
erhalten  worden  ist  Weiter  unten  werde  ich  Gelegenheit 
haben,  mehrere  Arten  davon  anzuführen.  Hier  werde  ich 
nur  die  allen  gemeinsamen  Eigenschaften  anführen.  Mehren- 
theils sind  sie  dünnflüssig,  farblos  oder  schwach  gelblich. 
Sie  besitzen  gewöhnlich  einen  sehr  unangenehmen,  an  star- 
ren Körpern  lange  haftenden  Geruch,  und  einen  eigenthüm- 
lichen,  widrigen,  brennenden  Geschmack.  Sie  lassen  sich 
leicht  entzünden,  und  brennen  mit  heller  und  rusender  Flamme. 
Sie  verdunsten  in  atmosphärischer  Luft,  und,  dieser  beige«- 
mischt,  geben  sie  ihr  zuweilen  die  Eigenschaft,  mit  Flamme 


♦)  Ich  habe  hier  nicht  dts  Wort  Pech  Cpi^J  gebrauchen  wollen,  weH 
es  schon  eine  bestimmte  Bedeutung  hat,  und  eine  Verbindung  von  Co- 
lophon  mit  Brandharz  ist 
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m  brcntieti)  wenn  iie  zu  einer  feinen  Oeffinanf  berantstrSmt 
und  mit  einem  brennenden  Körper  entzündet  wird.  Hinsidit^ 
lieh  ihres  Verhaltens  an  der  Luft  theilen  sie  sich  hi  swei 
Arten.  Ein  Theil  wird,  unter  Verschlucknng  von  SanerstolT 
dankler )  und  allmälig  in  ein  dunkles  oder  schwarzes  HaiB 
verwandelt  Dasselbe  geschieht  augenblicklich,  wenn  man 
es  mit  einer  warmen,  neutralen  und  etwas  concentrirten  Ii6- 
9ung  von  schwefelsaurem  Eisenox3rd  schüttelt,  wobei  dieses 
von  dem  Oel  zum  Oxydalsalz  reducirt  wird.  Ein  anderer 
Theil  dagegen  verändert  sich  sehr  unbedeutend  an  der  Luft, 
kann  daher  lange  unverändert  aufbewahrt  werden,  und  lisst 
sich  mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd  sowohl  schuttein  als 
kochen ,  ohne  dadurch  in  Harz  verwandelt  zu  werden.  Skt 
lösen  sich  bisweilen  schwer  in  Alkohol^  aber  leicht  in  Aether, 
fetten  und  fluchtigea  Oelcn;  werden  auch  von  concentrirter 
Schwefelsäure  gelöst,  welche  mit  ihnen  chemische  Verbin- 
dungen bildet,  von  ähnlicher  Natur  wie  die  Aetherschwefel« 
Säure.  Durch  Salpetersäure  werden  sie  in  harzähnliche  Kör- 
per verwandelt.  Von  Alkalien  werden  gewisse  aufgelöst, 
andere  nicht.  Hit  Ammoniak  geben  sie  Emulsionen,  welche 
sich  lange  hallen.  Sie  lösen  Harze  auf,  und  könnten,  wenn 
nicht  ihr  widriger  und  lange  anhaltender  Geruch  davon  ab- 
hielte, zu  Firnissen  angewandt  werden.  Sie  lösen  CaouCsdiack 
auf,  und  lassen  es,  nach  Verdunstung  in  der  Wärme,  mit 
allen  seinen  Eigenschaften  zurück ;  enthalten  sie  aber  Brand- 
harz  oder  verharzbares  Brandöl,  so  entsteht  eine  weidie, 
klebrige  Verbindung  von  Caoutschuck  mit  dem  Brandharz, 
welches  lange  klebrig  bleibt. 

Das  Brand  harz  macht  eine  grosse  Klasse  von  Verbin« 
düngen  aus,  welche  Harzen  ähnlich  sind,  und,  wie  es  scheint, 
mehr  als  andere  Körper,  durch  den  Einfluss  ganz  schwacher 
chemischer  Verwandtschaften^  Veränderungen  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung unterworfen  sind.  Die  Brandharze  theilen 
sidi  in  zwei  Klassen.  Die  eine  derselben  wird  bei  denjeni- 
gen trocknen  Destillationen  gebildet,  bei  denen  eine  saure, 
Essigsäure  enthaltende  Flüssigkeit  entsteht;  diese  sind  Ver^ 
bindungen  von  Brandharz  mit  Essigsäure,  und  bestehen  öf- 
ters aus  einem  Gemisch  von  mehreren,  oder  erweisen  sich 
so,  wenn  sie  mit  Reagenzien  behandelt  werden.  Die  andere 
Klasse  entsteht,  wenn  die  Flüssigkeit  wenig  oder  gar  keine 
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Eflsi^äare  enthält,  oder  mehr  Ammoniak,  als  die  Essigfsknre, 
sittigen  kann. 

Um  einen  Begriff  von  den  Bigensehaften  dieser  Körper 
SU  geben,  werde  ich  einige  Versuche  anfuhren,  die  ich  mit 
den  Brandharsen  des  Birkenholzes  und  des  Bernsteins  ange- 
stellt habe. 

1)  Saures  Brandhar»  vom  Birkenholze.  So  wie  es 
mit  Holssiure  verbunden  erhalten  wird,  ist  es  bei  +  18* 
halbfiussig,  Schwerer  als  die  Siare,  schwarz  oder  schwarz-^ 
braun  und  stinkend.  Es  enthält  noch  Brandöl,  voq  dem  mati 
es  durch  Destillation  mit  Wasser  befreien  kann.  Dieses  Oel 
ist  bräunlich,  schwerflSssig  und  schwerer  als  Wasser.  Hit 
kaustichem  Ammoniak  gibt  es  eine  strohgelbe  Emulsion,  de^ 
reu  emolsive  Theile  zu  Boden  sinken.  Purch  schwefelsau- 
res Eisenoxyd  wird  es  bald  in  ein  schwarzes  Pech  verwan- 
delt. Sobald  das  vom  Brandharz  übergehende  Wasser  klar 
ist,  wie  gewöhnliches  Pech  riecht  und  nicht  mehr  vom  schwe- 
felsauren Eisenoxyd  geschwärzt  wird,  ist  das  Brandharz  von 
dem  Oel  befreit.  Ersteres  besitzt  nun  alle  Eigenschaften 
des  gewöhnlichen  Pechs.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  der 
Luft  ist  es  fest,  und  bricht  mit  glasigem  Bruche.  Es  ist 
schwarz  und  glänzend,  geht  im  Wasser  unter,  röthet  feuch- 
tes Lackmuspapier,  erweicht  durch  die  Wärme  der  Hand, 
und  lässt  sich  formen,  ohne  dabei  an  den  Fingern  zu  kleben, 
wenn  es  nicht  zu  warm  wird,  und  riecht  wie  Pech.  Bei 
Behandlung  mit  Heagentien  verhält  es  sich  so,  als  wenn  je- 
des von  ihnen  neue  Verbindungen  hervorriefe,  weil  eine  auf 
verschiedene  Weise  angestellte  Analyse  es  in  Stoffb  von 
verschiedenen  Eigenschaften  zerlegt.  Das  Wasser,  welches 
nach  dem  Wegkochen  des  Brandöles  über  dem  Harze  zu- 
rückbleibt, ist  gelb,  röthet  Lackmuspapier  und  schmeckt  zu- 
sammenziehend und  bitter.  Wird  es  abgedunstet,  so  setzt 
sich  anfangs  nichts  ab,  aber  was  an  den  Rändern  des  Ge- 
fSsses  eintrocknet,  ist  ein  Harz,  welches  sich  wenig  oder 
gar  nicht  in  Wasser  auflöst  Die  Flössigkeit  bleibt  bis  ge- 
gen das  Ende  klar,  wo  sie  beim  Vermischen  mit  Wasser 
sich  trübt  und  ein  weiches  Harz  absetzt,  welches  sie  auch 
bei  Verdunstung  in  gelinder  Wärme  zarücklässt  Die  Ur- 
sache dieser  Erscheinung  liegt  darin,  dass  das  Harz  Essig- 
säure chemisch  gebunden   enthält,  dass  das  Wasser  beim 


490  Saures  Brandhin. 

Kocheu  diese  Verbiadung  bis  zu  eioem  gewissen  Grade  zer- 
setzt, dass  das  Harz  mit  mehr  Säure  verbunden  in  Wasser 
löslich  ist,  und  dass  beim  Verdunsten  dieser  Ueberschuss 
von  Säure  verfliegt  und  das  Harz  in  einem  weniger  löslichen 
Sättigungsgrad  zurückbleibt 

Kocht  man  das  Brandharz  lange  mit  Wasser,  und 
wiederholt  dies  mehrmals  mit  frischem  Wasser,  so  werden 
die  Lösugen  anfangs  dunkelgelb,  und  beim  Erkalten  werden 
sie  beständig  trübe;  die  ersten  röthen  Lakmuspapier  stark, 
die  spätem  röthen  es  nicht  mehr,  erhalten  aber  diese  Eigen- 
schaft, wenn  man  sie  durch  Abdunsten  concentrirt  Sie  fäl- 
len Bleizuckerlösung  mit  gelbgrauer  Farbe.  Die  Eigenscluf- 
teu  des  Brandharzes  werden  dabei  allmälig  verändert*  Die 
Eigenschaft,  auf  freie  Säure  zu  reagiren,  verliert  es  gäns- 
lich, und  nun  besteht  es  aus  einem  pulverförmigen,  schwarz- 
braunen Körper,  der  theils  abgeschieden  ist,  theils  eingehüllt 
in  einen  fetten  und  talgähnlichen,  klebrigen  TheiL  Die  Lö- 
snngen  in  Wasser  geben  nach  dem  Eintrocknen  ein  saures 
Harz,  welches  nach  jeder  Eintrocknung  weniger  wird  und 
härten  Das  in  Wasser  Ungelöste  löst  sich  nun  weit  schwe- 
rer als  zuvor  in  Alkohol.  Die  Lösung  röthet  Lackmuspa- 
pier nicht  Er  löst  sich  schwer  in  kohlensaurem  Natron 
und  Wasser.  Diese  Verbindung  ist  löslich  in  Alkohol,  aber 
nach  dem  Eintrocknen  löst  sie  sich  sehr  unvollständig  in  kal- 
tem Wasser;  beim  Kochen  löst  sie  sich  aber  zu  einer  brau- 
nen, trüben  Flüssigkeit,  die  nicht  klar  wird.  Fällt  man  diese 
Flüssigkeit  mit  Salzsäure,  so  scheidet  sich  das  Aufgelöste 
in  Form  eines  graubraunen  flockigen  Stoffes  ab,  welcher, 
mit  Wasser  gewaschen,  sich  in  geringer  Menge  darin  löst, 
und  das  Waschwasser  gelb  färbt.  Nachdem  dieses  das 
Lackmuspapier  nicht  mehr  röthet,  hat  dennoch  der  Nieder- 
schlag, obgleich  ihm  vor  dem  Auflösen  in  Alkali  dieses  Ver- 
mögen fehlte ,  jetzt  diese  Eigenschaft  erhalten.  Er  ist  nadi 
dem  Trocknen  braun  und  pulverförmig.  Er  schmilzt  bei  er- 
höhter Temperatur  zu  einem  schwarzen,  pechähnlichen  Stoff, 
nnd  löst  sich  schwer  in  kaltem  Alkohol,  welcher  einen  harzi- 
gen Stoff  auszieht  und  einen  pulverförmigen  zurücklässt,  der 
sich  mit  brauner  Farbe  in  siedendem  Alkohol  löst  nnd  zum 
Theil  beim  Erkalten  wieder  daraus  niedeHallt  Die  alkoho- 
lische Lösung  röthet  das  Lackmuspapier.    Die  Säure,  weldie 
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sieb  in  diesem  Stoff  eotwickelt,  ist  keineswegs  mit  ihm  ver- 
eiuigte  Salzsäure ,  denn  wenn  man  ihn  mit  Natron  verbin- 
det und  verbrennt,  erhält  man  keine  Spur  von  Chlornatrium. 

Das  Sieden  des  Braudharzes  mit  neuem  Wasser,  hin- 
länglich wiederholt,  verwandelt  dasselbe  endlich  in  eine  nicht 
mehr  harzähnliche,  pulverförmige,  schwarzbraune  Masse,  die 
das  Lackmuspapier  nicht  mehr  röthet«  Dieser  pulverformige 
Rückstand  kann  noch  Brandharz  enthalten,  welches  vom 
Alkohol  daraus  gezogen  wird.  Kohlensaures  Alkali  löst  et- 
was mehr  als  der  Alkohol.  Kaustisches  Alkali  lost  das  mei- 
ste von  dem  Ruckstand  mit  schwarzer  Farbe  auf.  Das 
darin  gelöste  verhält  sich  nach  der  Fällung  mit  Säure  wie 
Humin,  auf  die  Weise,  welche  ich  weiterhin  anfahren  werde. 
Das  vom  Alkohol  nicht  Gelöste  ist  eine  Verbindung  von 
Kalk  mit  demselben  Stoffe. 

Essigsäure  löst  den  Rückstand  nach  dem  Kochen  mit 
schwarzer  Farbe ,  und  Wasser  fällt  ihn  so ,  dass  die  Flüs- 
sigkeit farblos  wird.  Das  Gefällte  ist  pulverförmig  und  rö- 
thet  Lackmus  nicht. 

Die  im  Wasser  aufgelösten  Theile  des  Brandharzes  sind 
eigentlich  das  mit  Essigsäure  verbundene,  noch  unveränderte 
Harz,  welches  durch  abermalige  Behandlung  mit  Wasser 
auf  völlig  gleiche  Weise  zersetzt  wird. 

Behandelt  man  das  Brandharz,  nach  dem  AbdestiUiren 
des  Oels,  mit  Alkohol,  so  wird  es  von  demselben  ganz 
leicht  gelöst.  Die  Lösung  ist  schwarz  und  lässt  nach  dem 
Filtriren  ein  dunkelbraunes  Pulver  ungelöst.  Dieser  unge- 
löste Stoff  wird  nach  dem  Waschen  und  Trocknen  grau- 
braun. Er  ist  zart  und  fein  anzufühlen ,  unlöslich  im  Was- 
ser, Aether  und  Ammoniak,  und  löst  sich  nicht  einmal  beim 
Kochen  im  kohlensauren  Alkali.  Er  röthet  nicht  das  Lak- 
muspapier. Er  schmilzt  nicht,  gibt  aber  bei  trockner  Destil- 
lation ein  braunes,  zähes  Brandharz,  und  hinterlässt  eine  zu-' 
sammengebackue  Kohle,  welche  die  besondere  Eigenschaft 
besitzt,  dass  sie  mit  einer  Zange  gefasst,  und  an  einem 
Punkt  angezündet,  mit  Lebhaftigkeit  wie  Zunder  verglimmt 
und  zuletzt  äusserst  wenig  Asche  zurücklässt.  Legt  man 
diese  Kohle  in  eine  Auflösung  von  salpetersaurem  Silber- 
oxyd, so  wird  sie  darin  ohne  Gasentwicklung  aufgelöst  und 
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das  Silber  reducirt,  wobei  es  die  Kolile  ringsum  bededd, 
und  diese  Veränderung  geschieht  sehr  sohneil.  Dieser  bratme 
Stoff  löst  sich  sehr  leicht  und  mit  schwarzer  Farbe  in  kau- 
stischem Kali.  Die  Lösung  wird  von  Säuren  gefallt,  und 
dieser  Niederschlag  ist  sehr  voluminös  und  brauu,  auch  ro« 
thet  er,  selbst  nach  vollständiger  Auswaschung,  das  Laok- 
muspapier.  Nach  dem  Trocknen  bildet  er  schwarse,  harte, 
glänzende  Körner,  gibt  bei  der  Destilkitien  Wasser  und  ein 
weiches  Brandhars,  schmilzt  nicht  und  seine  Kohle  hat  eben- 
falls, obschoa  nicht  ganz  in  gleichem  Grade,  die  Eigenschaft, 
dass  sie  nach  Anzundung  an  einem  Punkte,  fortglimmt,  und 
dass  sie  das  in  Wasser  gelöste  salpetersaure  Silberoxyd  re» 
ducirt«  Dieselbe  Bigenschafit  hat  auch  die  Kohle,  welche 
man  erhält,  wenn  eine  Verbindung  des  Stoffes  mit  dem  Al- 
kali vollstäi^dig  verkohlt,  und  darauf  das  Alkali  mit  Wasser 
und  ein  wenig  Salpetersäure  fortgewaschen  wird.  Die  Kohle 
überzieht  sich  fast  augenblicklich  mit  Silberschüppchen.  Der 
aus  dem  Kali  gefällte  Stoff  löst  sich ,  im  trocknen  Zustand, 
wenig  oder  gar  nicht  in  siedendem  Wasser.  Im  feuchten 
Zustande  löst  er  sich  aber  darin  etwas  durch  langes  Kochen ; 
die  Lösung  ist  gelbbraun,  und  sowohl  das  eingekochte,  wie 
das  ungelöste  röthet  Lackmuspapier.  Er  löst  sich  in  Am- 
moniak und  in  kohlensaurem  Alkali  auf;  die  Lösung  ist 
schwarz  und  gibt,  nach  Verdunstung  zur  Trockne,  eine 
schwarze  Masse,  welche  zerspringt  und  sich  vom  Glase  ab- 
löst, dabei  glänzende,  gleichsam  krystallinische  Theilchen 
bildend.  Die  Ammoniakverbindung  wird  durch  Verdunsten 
unlöslich  im  Wasser.  Es  ist  deutlich ,  dass  dieser  Körper 
entweder  nur  aus  Humin  und  Huminsäure  oder  einer  damit 
ganz  analogen  Substanz  besteht. 

Die  Lösung  des  Brandharzes  in  Alkohol  reagirt  stark 
sauer«  Diese  Säure  kann  durch  Kochen  mit  fein  zertheiliena 
kohlensauren  Kalk  nicht  fortgenommen  werden.  Es  bildet 
sich  ein  in  Alkohol  unlöslicher  Harzkalk,  ohne  dass  die  Re- 
action  des  ungelösten  aufliört.  Dies  scheint  zu  beweisen, 
dass  Säure  und  Harz  sich  in  der  unlöslichen  Verbindung 
innig  begleiten ,  deren  Basis  sonst  erst  die  Säure  in  dem 
Aufgelösten  sättigen  mfisste.  Wird  die  Lösung  des  Brand- 
harzes mit  Wasser  gemischt,  und  der  Alkohol  abdestillirt, 
so  erhält  man  ein  pechShuliches  Braiidharz  auf  dem  Boden 
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der  Flässigkeit,  and  das  Wasser  enthält  eine  Portion  Hars 
aufgelöst,  wodurch  es  gelb  ist. 

Wird  dieses  Harz  in  Aether  aufgelöst,  so  bleibt  ein 
dunkelbraunes  Pulver  ungelöst,  wovon  ein  Tbeü  ein  in  kob-« 
lensaurem  Alkali  lösliches  Brandharz  ist,  ein  anderer  Theil 
sich  aber  nur  im  kaustischen  Alkali  auflöst;  dieses  lässt  end« 
lieh  einen  in  beiden  unlöslichen  schwarzen  Rüchstand  zu-* 
riick,  welcher  auch  nicht  vom  Alkohol  gelöst  wird.  Dun- 
stet man  die  ätherische  Lösung  mit  Wasser  in  einem  De-- 
stUlationsgefässe  ab,  so  erhält  man,  nach  Verfliichtigung  des 
gämmtlichen  Aethers,  zwei  schwarze  Harze,  wovon  das  eine 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmt,  und  das  andere, 
äusserlich  von  gleicher  Beschaffenheit,  zu  Boden  sinkt  Beide 
^ind  weich,  aber  das  schwere  am  meisten.  Das  leichtere 
0arz  lässt  sich  zwischen  den  Fingern  kneten ,  aber  siuli^ 
auch  nicht  unter,  wenn  es  ku  einer  Kugel  geroUt  wird;  das 
schwere  ist  bei  der  Wärme  der  Hand  flüssig. 

Wenn  das  in  Alkohol  gelöste  und  durch  Destillation  mit 
Wasser  vom  Alkohol  befreite  Harz  mit  kohlensaurem 
Natron  behandelt  wird,  so  löst  es  sich  darin  auf,  dieFias^* 
sigktit  wird  schwarz  und*  trübe,  und  wenn  man  sie  erhitzt, 
wird  die  Lösung  vollständig.  Beim  Erkalten  gelatinirt  sie, 
wenn  sie  Alkali  im  Ueberschuss  enthält.  Zerrührt  man  die 
Gallerte,  und  bringt  sie  auf  ein  Filtrum,  so  geht  eine  schwarze 
Flüssigkeit  durch ,  und  das  Gelatinirte  bleibt  auf  dem  P»* 
pier,  wo  es  mit  einer  schwachen  Lauge  von  kohlensaurem 
Natron  gewaschen  werden  kann ,  die  endlich  farblos  durch-* 
geht.  Der  Rückstand  ist  dunkelgrau  und  wird  nach  dem 
Trocknen  graubraun.  Er  ist  sehr  schwer  löslich  in  kalten 
Wasser  ond  in  kaltem  Weingeist,  doch  löst  der  Weingeist 
mehr  als  das  Wasser.  In  siedendem  Wasser  dagegen  löst 
er  sich  mit  schwarzbrauner  Farbe,  und  gibt  nach  Verdun«« 
stung  zur  Trockne  einen  braunen  Firniss,  welcher  von  kal* 
tem  Wasser  erweicht  wird,  ohne  gelöst  zu  werden*  Die 
Lösung  in  siedendem  Wasser,  mit  kohlensaurem  Natron  ge-* 
mischt,  gesteht  beim  Erkalten  zu  einer  grauen  Gallerte,  gan« 
der  vom  isländischen  Moose  gleiiA.  Vermischt  man  die  Auf«« 
lösung  Hit  Salmiak,  so  wird  sie  gefällt,  und  wenn  man  die 
Mischung  erhitzt,  so  ballt  sich  das  Ammoniakharz  zu  Kium*^ 
peta  Zfssammen.    Sie  wif d  auch  von  Brd^alzea  gefallt»    Wird 
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die  Auflösung  von  einer  Säure  gefallt,  so  erhält  man  einen 
graubraunen  Stoff,  welcher,  gewaschen,  noch  auf  freie  Säure 
reagirt,  obgleich  er  nichts  von  der  zur  Fällung  angewand- 
ten Säure  enthält,  welcher  sich  mit  Hinterlassung  eines  Rück- 
standes in  Alkohol  löst,  und  nach  freiwilliger  Verduustong 
des  Alkohols  eine  theils  harzige,  theils  pulverformige  Masse 
zurücklässt.  Er  löst  sich  zum  Theil  in  kaustischem  Ammo- 
niak, und  was  dieses  ungelöst  lässt,  löst  sich  nicht  mehr 
beim  Kochen  im  kohlensauren  Natron,  aber  wohl  im  kausti- 
schen, und  verhält  sich  wie  Humin.  Wir  werden  weiter- 
hin auf  die  wahrscheinliche  Ursache  dieser  Veränderungen 
zurfickkommen.  Wenn  der  mit  Säure  erhaltene  Niederschlag 
mit  concentrirter  Essigsäure  befeuchtet  wird,  so  wird  er  voa 
ihr  erweicht  und  in  einen  pechähnlichen  Stoff  verwandelt, 
der  geknetet  werden  kann  und  sich  nicht  mit  Wasser  miscb^ 
aus  welchem  aber  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Luft  die 
Säure  verdunstet  und  ihn  pulverförmig  zurficklässt. 

Derjenige  Theif  der  Harzlösung  in  kohlensaurem  Na- 
tron, welcher  nicht  von  einem  Ueberschuss  von  Alkali  ge- 
fallt wird,  theilt  sich,  zur  Trockne  Verdunstet,  durch  sieden- 
den Alkohol  in  einen  darin  löslichen  und  in  einen  unlöslichen 
TheiL 

Der  aufgelöste  Theil  gibt  nach  dem  Verduustea  zur 
Trockne  eine  schwarze,  nicht  im  mindesten  salzartige  Masse, 
welche  den  grössten  Theil  des  Brandharzes  enthält.  Er  wird 
mit  Leichtigkeit  wiederum  in  Wasser  gelöst,  und  Säuren 
fällen  daraus  einen  schwarzen,  nickt  zusammenbackenden 
Stoff,  welcher  gewaschen,  auf  freie  Säure  reagirt,  obgleich 
er  nichts  von  der  fällenden  Säure  enthält,  weil,  wenn  er  mit 
Salz-  oder  Schwefelsäure  gefällt,  darauf  in  kohlensaur^oi 
Natron  aufgelöst,  eingetrocknet  und  entweder  für  sich  oder 
mit  ein  wenig  Salpeter  verbrannt  wird ,  sich  in  dem  Rück- 
stand keine  Spur  von  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  findet. 
Er  ist  nach  dem  Trocknen  pulverförmig,  nimmt  zwischen 
den  Fingern  etwas  Zusammenhang  an,  und  bildet  mit  Es- 
sigsäure befeuchtet,  wiederum  einen  pechähnlichen  Stoff,  von 
dem  aber  die  Säure,  mit  Zurücklassung  eines  pulverförmigen 
Stoffs,  verdunstet  Dieser  ist  löslich  in  Alkohol.  Bei,  Wie- 
derauflösung in  Alkali  wird  dieselbe  Verbindung  wie  cwer 
wieder  hergestellt;  wird  er  «ber  sehr  lango  gewascbea : oder 
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ztt  mehreren  Malen  mit  Wasser  gekocht,  so  verliert  er  end- 
lich seine  Reaction  auf  Lackmaspapier ,  und  man  erhUt  eine 
gelbe  Auflösung,  welche,  nach  Verdunstung,  eine  braun- 
gelbe, extractihnliche,  in  Wasser  schwerlösliciie  Hasse  zu- 
räckl&sst,  die  auf  freie  Säure  reagirt.  Das  in  siedendem 
Wasser  unlösliche  ist  nun  shwerlöslich  in  Alkohol,  schmilzt 
onvollstandig  und  lässt  eine  Kohle  zurück,  welche  angezfin« 
det  wie  Zunder  verglimmt,  und  sich  nach  der  Wiederauflö« 
sung  in  Alkali  ganz  wie  Humin  verhält.  Die  genau  gesät- 
tigte Verbindung  dieses  Brandharzes  mit  Natron  wird  reich- 
lich von  Salzen  der  Erden  gefällt,  welche  das  Brandhars 
aufnehmen  und  sich  damit  niederschlagen,  während  sie  die 
Säure  an  das  Alkali  .des  Brandharzes  abtreten. 

Die  saure  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  dieser  Stoff  ge- 
fällt hat,  ist  nicht  farblos,  sondern  gelbbraun,  und  wenn  diese 
mit  dem  Bäuerlichen  Waschwasser  bei  gelinder  Wärme 
fast  zur  Trockne  verdunstet  wird ,  so  setzt  sich  ein  sehr 
weiches  Brandharz  ab,  welches  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur der  Luft  nicht  erhärtet.  Durch  Fällung  aus  der  Verbin- 
dung mit  Alkali,  durch  Waschen  und  Kochen,  wird  also  das 
Brandharz  auf  eine  ähnliche  Weise  zerlegt,  wie  zuvor  die 
Verbindung  mit  Alkali,  aber  weit  vollständiger. 

Der  Theil  der  Verbindung  des  Brandharzes  mit  Natron^ 
welcher  nicht  vom  Alkohol  gelöst  wird,  hat  verschiedene  Ei- 
genschaften, welche  einen  dem  Brandharz  beigembngteu  Kör- 
per anzudeuten  scheinen,  der  vielleicht  nicht  durch  die  Ein- 
wirkung des  Alkali's  auf  das  Harz  hervorgebracht  ist.  Et 
macht  einen  geringen  Theil  desselben  aus.  Die  Lösung  ist 
branngelb  und  gibt  einen  dunkelbraunen  Niederschlag  mit 
Säuren.  Die  filtrirte ,  saure  Flüssigkeit  ist  sehr  braun ,  und 
gibt  beim  Verdunsten  einen  brauneu,  pulverförmigen  Nieder- 
derschlag von  gleicher  Natur  mit  dem  auf  dem  Filtrom  ge- 
bliebenen. Dieser  löst  sich  bedeutend  beim  Auswaschen^ 
und  das  Gelöste  trübt  die  zuvor  durchgegangene  Flüssigkeit. 
Kocht  man  den  Niederschlag  nach  dem  Waschen,  so  löst 
sich  sehr  viel  von  ihm  auf,  und  er  gibt  eine  braungelbe 
Auflösung,  welche  stark  auf  freie  Säure  reagirt  und  diese 
Eigenschaft  auch  nach  dem  Eintrocknen  behält.  Die  trockne 
Masse  ist  brama,  lässt  sich  leicht  zu  Pulver  zerreiben,  sohmeekt 
bitter 7  löst  sieb  schwer  in  kaltem  Wasser,  aber  leicht  in 
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cooeentrirter  BLssig^siore,  mit  der  sie  keinen  pechihnliidiem 
Steff  gibt,  and  aus  welober  sie  zum  Theil  durch  Wasser 
gefallt  wird.  Er  wird  vom  kaustischen  Ammoniak  gslöst| 
und  nach  dem  Eintrocknen  sieht  Wasser  daraus  eine  gtibm 
Verbindung,  welche  auf  freie  Saure  reagirt.  Der  Theil  vgm 
dem  auf  dem  Fihrum  gebliebenen,  welcher  nicht  beim  K^ 
eben  gelöst  wird,  ist  harsahnlich  und  2susammengebaokeii9 
und  reagirt  nur  schwach  auf  Säure* 

Wenn  das  durch  Lösung  in  Alkohol  gereinigte  Brand- 
harz  mit  kaustischem  Ammoniak  behandelt  wird,  so  löst  es 
sich  nur  partiell ,  und  das  Ammoniak  lasst  einen  braoato^ 
pulverförmigen  Stoff  ungelöst  zurück.  Wenn  die  ammenia- 
kaiische  Lösung,  welche  den  kleinsten  Theil  der  Masse  des 
Brandbarzes  enthält,  bei  +  60^  zur  Trockne  verdunstet  wird, 
so  bleibt  eine  braune,  durchscheinende  Masse  zurück,  ans 
welcher  Wasser,  mit  Zurfieklassung  eines  braunen  PolVerSy 
•ine  neutrale,  braungelbe  Verbindung  auszieht,  die  den  Kör^ 
per  zu  enthalten  scheint,  welcher  im  Natronsalz  vom  Alko- 
hol ungelöst  bleibt. 

Das  im  Ammoniak  Ungelöste  wird  meist  vom  kohlen* 
sauren  Natron  aufgenommen,  aber  mit  Zürücklassung  eines 
dem  Humin  ähnlichen  Huckstandes.  Die  Lösung  gelatiairt 
beim  Erkalten*  Wenn  femer  das  im  Ammoniak  Uagelöste 
eingetrocknet  und  mit  Alkohol  behandelt  wird,  so  bleibt  die» 
ses  Huniin  ungelöst,  und  nach  Vermischung  mit  Wasser  und 
Abdestillation  des  Alkohols  bleibt  in  der  Flüssigkeit  suspe»- 
dirt  eine  braune  Masse  ^  welche  beim  Kochen  nicht  zusam* 
menschmilzt,  und  nicht  vom  kohlensauren  Natron  gelöst 
wird,  sich  aber  im  kaustischen  Kali  löst,  und  folglich  wie- 
der auf  den  humiaahnlichen  Stoff  zurückgeführt  ist 

Aus  diesem  Verhalten  folgt,  dass  das  saure  Brandben 
auf  verschiedene  Weise  von  den  Reagentien  angegriffen 
wird,  dass  aber  deren  Kinfluss  zuletzt  darauf  hinausläuft, 
aes  dem  Harze  eine  grössere  oder  geringere  Menge  einas 
dem  Humin  ähnlichen  Stoffs  abzuscheiden,  welcher  sich  nicht 
fan  kohlensauren,  wohl  aber  im  kaustischen  Kali  und  Natron 
löst,  und,  aus  dieser  AuQösung  durch  Säure  gefällt,  die  Ei»  ^ 
genschaft  hat,  dass  er  Lackmuspapier  rethet,  und  von  kob- 
lensaerem  Alkali  und  Ammoniak  gelöst  wird ,  «ich ,  dass  er 
«ach  der  trocknm  Destillation^  sowohl  SMt  als  obM  Alkali, 

eine 
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eine  Kohle  zuracklässt,  welche,  angezündet,  wie  Zunder  ver- 
glimmt, und  in  einer,  selbst  schwachen,  Auflösung  von  Sil- 
ber, ohne  siohtbare  Gasentwicklung  und  ohne  Mitwirkung 
des  Lichts,  das  Silber  zu  reduciren  vermag  ^).  Die  einzige 
Verschiedenheit  von  dem  Humin,  welche  ich|  bei  diesem 
Stoffe  gefunden  habe,  besteht  darin,  dass  seine  Verbindung 
mit  Ammoniak  durch  Verdunsten  so  viel  von  dem  Alkali  ver- 
liert, dass  sie  sich  nicht  mehr  in  Wasser  löst,  was  nicht  mit 
dem  huminsauren  Ammoniak  geschieht.  Durch  Wasser,  womit 
dieses  Harz  gekocht  wird,  entstehen  in  Wasser  lösliche, 
weichere,  saurere  Harze  und  dieser  Stoff.  Alkohol  lässt  den- 
selben Stoff  zurück  und  nimmt  ein  pechfthnliches  Brandharz 
auf.  Löst  man  das  letztere  in  Aether,  so  bleibt  eine  neue 
Quantität  desselben  Stofies  zurück,  verbunden  mit  einer  Por- 
tion Brandharz,  welche  durch  kohlensaures  Alkali  von  dem- 
selben abgeschieden  wird,  und  der  Aether  löst  zwei  Brand- 
harse  auf,  von  welchen  das  eine  leichter  ist  als  Wasser, 
und  das  andere  darin  untersinkt. 

Kohlensaures  Natron  zerlegt  das  in  Alkohol  lösliche 
Brandharz^  in  drei  andere.  Eins  von  ihnen  gelatinirt,  in  Ver- 
bkduug  mit  Alkali,  beim  Erkalten  der  siedendheissen  alka- 
lisehen Lösung;  das  zweite  ist  in  Verbindung  mit  dem  Na- 
tron in  Alkohol  löslich,  nnd  das  dritte,  in  derselben  Verbin- 
dung, in  Alkohol  unlöslich.  Alle  drei,  nachdem  sie  mit  S&u- 
ren  gefällt  und  mit  Wasser  gewaschen  sind,  röthen  Lack- 
muspapier,  und  diese  Eigenschaft  rührt  nicht  von  einer  Ver* 
bindung  mit  der  fällenden  Säure  her.  Durch  Kochen  mit 
Wasfier  erleiden  sie  eine  ähnliche  Veränderung  wie  das  mit 
Alkali  nicht  behandelte  Brandharz.  Ammoniak  löst  das  Brand- 
harz unvollkommen  auf,  und  bringt  eine  der  Einwirkung  des 
Wassers  analoge  Zersetzung  hervor,  aber  schnell  und  kräf- 
tiger, während  es  sich  mit  gewissen  BestandtheilMi  des  Brand- 
harzes vereinigt,  welche  es  beim  Verdunsten  grösstentheils 
wieder  verlässt. 

Ob  diese  Zersetzungen  darauf  beruhen ,  dass  das  saure 


*)  Die  Kohle  mehrerer  Pflanz enstoffe  besitzt  diese  Eigenschaft;  wenn  sie 
lange  in  d^r  Silberlosung  liegen  bleibt,  oder  wenn  sie  vom  Lichte  ge- 
troffen wird.  Diese  Kohle  dagegen  versilbert  «ich  fast  augenblicklich^ 
selbst  bei  Kersenlicht. 

vni.  3« 
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Amidhars  eine  Verbindmig  ist  von  Essigsiiure  mit  eineai 
Körper,  der  kein  Harz  ist  (Homin?),  und  dass  die  Reegen- 
den  unter  gewissen  Umstanden  mdur  von  der  ersten  als  tqo 
denli  letzten  aofnehmen,  will  ichunaosgemacht  lassen.  8e 
vM  ist  jedoch  gewiss,  dass  kfinstliche  Verbindungen  ▼«■ 
Bssigsiure  mit  den  Produoten  der  Zersetzung  des  Brand- 
harzes  dem  Brandharze  gleidien,  dass  sie. aber  durch  Ver- 
dunstung der  Essigsäure  in  gewöhnlicher  Temperatur  wie- 
der zersetzt  werden,  eben  so  wie  z.  B.  sich  aus  Fett  md 
Bnttörsture  kunstliohe  Butter  zusammensetzen  lässt,  vreMe 
aber  durch  Verdunstung  der  Säure  wieder  in  Fett  zurückgeht 

9}  Mcht  Mure  BranäharMe*  a)  Brandharz  dnreh 
die  Zersetzung  des  vorhergehenden.  Wenn  im 
saure  Brandharz,  welches  ich  so  eben  beschrieben  habe,  Kt 
sich  noch  einmal  destilUrt  wird,  so  geht  zuerst  unter  star- 
kem Aufschwellen,  wetohes  eine  vorsichtige  Erhitzung  aötUg 
madit,  damit  die  Hasse  nidit  übersteige,  ein  saures  Was- 
ser über.  Nachdem  dies  aufgehört  hat,  ist  die  Masse  ge- 
schmolzen, und  bald  fangt  sie  an  zu  kodien,  wobri  sich  we- 
nig oder  gar  keine  Wasserdämpfe  bilden,  sondern  ein  streb- 
gelbes  Brandöl  uberdeatillirt,  welches  allmälig  braun  und  dick- 
flussig  wird^  bis  zuletzt  in  der  Betörte  eine  poröse  glänzende 
Kohle  zurückbleibt.  Wenn  die  überdestillirte  brauae  Flw- 
sigkeit  mit  Wasser  umdestillirt  wird,  so  erhält  man  das  Brandet 
abgeschieden«  Dieses  ist  gelb,  wird  an  der  Laft  aWmMig 
dunkler  und  riecht  dem  Wachsöl  picht  unähidich«  Mit  Am- 
moniak gibt  es  eine  blutrothe  Emulsion,  deren  emulsive  Theile 
obenauf  schwimmen,  wenn  das  Oel  frei  ist  von  Harz,  die 
aber  untersinken,  wenn  es  Harz  enthält«  Durch  schwefel- 
saures Eisenozyd  wird  es  augenMiddich  in  einen  seh warzen, 
peehähnlichen  Stoff  verwandelt.  Es  ist  folg^ch  nicht  das- 
selbe Oel,  welidies  man  unnütlelbar  aus  dem  Hofaie  erUUt. 

Das  Brandharz  ist  weich  mid  zähe.  Bin  Theii  dzToa 
löst  sich  in  kaustischem  Alkali,  und  wird  aus  äeser  Auf- 
lösung durch  Säuren  gefiUit,  in  Form  von  Flodien,  welche 
bald  zusammenbacken,  bei  der  Wärme  der  Hand  erweichen, 
nicht  als  Säure  reagiren,  und  von  Alkohol  in  zwei  Stoffe 
zerlegt  werden,  wovon  der  eine  gelöst  wird  und  der  andere 
ungelöst  zurückbleibt.  Dieser  letztere  löst  sich  in  Aether 
mit  schwarzer  Farbe  auf.    Auch  die  noch  mit  einander  ge- 


mMitea  Hirae  Uion  Bbdi  in  Afd^r,  ia  T^rpembinSt  nnd 
uilTolliitaBdig  ia  Olivenöl. 

Der  in  Alkohol  imldsliohe  Theil  ist  «ehwarZ)  sähe,  klebt 
an  don  Fingern,  ist  schwerer  als  Wasser,  lost  sich  sehr  un«* 
hedeatend  in  kaltem  Alkohol,  etwas  mehr  in  siedendem,  aber 
die  Lösang  wird  beim  Erkalten  tröba.  Dagegen  löst  er  sich 
YoUstsndig  und  leicht  in  Aether,  ia  Terpenthinöl,  in  Brand* 
Um  und  in  OlivenöL  Er  Ust  sich  nicht  oder  höchst  nabe« 
deutend  ia  ceacentrirter  Essigsuire. 

tj  Brandhara  vom  Bernsteinbitumea«  Nachdem 
das  Brandöl  so  weit  dbdestillirt  worden  ist,  dass  das  Ham 
keinen  Geruch  mehr  besitzt,  bleibt  ein  gelbbraunes,  dard^ 
dchtiges,  bei  gewöhnlicher  Temperatar  der  Luft  halbflussi- 
ges,  geschmadi«-  aad  geruchloses,  klebriges  Harz  zurück« 
welches  im  Waaser  uateiaiakt  Dieses  löst  sich  trage  in  kal** 
tem  Alkohol,  etwas  mehr  in  siedendem,  aber  auch  darin  aar 
uabedeotend.  Das,  was  nach  Verdunstung  des  Alkohols  übrig 
Ueibt,  ist  dem  Ungelösten  völlig  ihnli<A,  nur  etwas  heller 
gefirbt.  Kaustisches  Kali  löst  wenig  davon  auf»  Die  Flüs- 
sigkeit wird  nicht  gefärbt,  aber  Siuren  scheiden  daraus  eine 
geringe  Menge  eines  weissen  zusammengebackenen  Nieder* 
sdilags  ab*  Der  Räckstand  hat  uaverinderte  Eigenschften. 
Er  löst  sich  vollständig  in  Aether,  in  Terpenthinöl,  in  Brand* 
Uen  und  in  fetten  Oelen,  aber  er  ist  fast  unlöslich  ia  coa«* 
oentrirter  Essigsäure. 

//•  Die  wäs^ge  Ftäsiigkeit»  Diese  kiunmt  zu  An^ 
fange  der  Operation  in  einem  grösseren  Verhältnisse  als 
qmtarhin,  and  hört  beim  letzten  Drittel  gänzlich  au&  Sie 
wurde  weit  fräher  aufhören  zu  erscheiaen,  wenn  bei  eiaw 
solchen  DastiUatioa  alle  Theila  gleich  rasch  erhitzt  werdea 
könnten.  Das  Wasser,  welches  zuerst  konunt,  ist  un* 
gefiurbt  and  grösstentheils  nur  eine  Folge  dor  stärkeren  Aus* 
trodinuag,  dann  fängt  es  an  ^ich  zu  färben,  im  Verhältnisse 
au  der  Fari>e  des  gleichzeitig  gebildeten  brenzlichen  Oels, 
und  endlich  wird  es  braun.  Wenn  man  zufallige  Einmen* 
guagim  von  fluchtigen,  meht  zerlegten,  sondern  bloss  aber* 
destilhrten  Stoffen  abrechnet,  so  sind  in  der  Flüssigkeit  ent* 
haiton:  Wasser,  Esmgsäure,  oft  in  bedeutender  Menge,  sei* 
ton  essigsaares  Ammoniak,  und  dieses  nur,  wenn  Stickstoff* 
haltii^  Stoffe  eingemengt  gewesen  ^  salteaer  andere  breas* 
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liehe  iSäaren;  ferner  Branddl  und  Bräadhars  von  ie'r  Modi- 
fication,  welche  ich  saures  g^enannt  habe;  ferner  ein  ei|;eii- 
thümiicher  stickstoflPhaltiger,  extractahnlicher  Steif,  von  wel- 
chem diese  Flüssigkeit  eine  gelbe  oder  braune  Farbe  und 
einen  äusserst  stinkenden  Geruch  hat;  endlich,  wenn  die 
Flüssigkeit  aus  Holz  destiUirt  worden  ist,  eine  eigenthüm- 
liehe  flächtige  Flüssigkeit,  welche  Holzgeist  C^piritUM 
pprolignicusj  genannt  wird.  DestiUirt  man  die  saure  braane 
Flüssigkeit,  so  geht  dieser  Holzgeist  zuerst  über,  dann  kom- 
men Essigsiure  und  Wasser  mit  farblosem  brenzliehen  Oele, 
nnd  in  der  Retorte  oder  Destillirblase  bleibt  endlieh  ein  schwars- 
brauner,  extractahnlicher  Stoff. 

Ich  werde  bei  den  speciellen  Produeten  der  Holzdestil- 
lation sowohl  von  den  Operationen,  wodurch  diese  saure 
Flüssigkeit  zu  ökonomischem  Behuf  anwendbar  wird ,  als 
auch  vom  Holzspiritus  reden.  Hier  werde  ich  einige  Worte 
über  ihre  chemische  Zusammensetzung  sagen.  —  Hie  nn- 
destillirte  saure  Flüssigkeit  enthält,  nachdem  der 
Holzgeist  zu  Anfange  der  Destillation  besonders  aufgefiui- 
gen  worden  ist,  Essigsäure,  eine  geringe  Menge  saures 
Brandharz ,  sehr  viel  Brandöl  und  gewöhnlich  zugleich  eine 
geringe  Portion  Ammoniak.  Sie  hat  einen  starken  und  un- 
angenehmen Geruch  nach  Brandöl  und  destillirtem  Esßigj 
und  schmeckt  zugleich  höchst  widrig,  sauer  und  räucherig. 
Mischt  man  sie  mit  Lösungen  von  oxydirenden  Stoffen) 
z.  B.  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd,  unterchlorigsaurem  Kalk 
u.  s.  w.,  so  wird  sie  geschwärzt.  Durch  das  Eisensalz  er- 
hält sie  zuerst  eine  Purpurfarbe,  dann  wird  sie  schwarz, 
und  lässt  man  sie  nim  eine  Weile  stehen,  so  setzt  sich  ein 
schwarzer,  pechfihnlicher  Stoff  ab,  worauf  die  Flüssigkeit 
dunkelgrün  wird  und  klar,  aber  nur  gegen  helles  Tageslicht 
gehalten  durchsichtig.  Mit  Platinchlorid  gibt  sie  nicht  die 
Reductionserscheittungen ,  welche  die  Lampensäure  aus- 
zeichnen. Sättigt  man  sie  genau  mit  Alkali,  so  wird  sie 
dunkelbraun,  und  verdunstet  man  diese  Lösung,  so  scheidet 
sieh  daraus  ailmälig  ein  schwarzes  Pech  ab.  Diese  Er- 
scheinungen rühren  davon  her,  dass  die  «Flüssigkeit  eine 
wirklich  chemische  Verbindung  von  Essigsäure  mit  Brandöl 
ist,  und  dass  das  aufgelöste  Oel  sich  durch  Oxydation  in 
eia  schwarzes,   pechäbnliches  Harz  verwandelt,    weldies 
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Bicht  in  demselben  Grade,  wie  das  Ocl,  in  der  Flüssigkeit 
löslich  ist,  und  desshalb  niederfällt  Sättigt  man  die  Säure 
mit  einer  Basis,  so  geht  das  Brandöl  mit  in  die  Verbindung 
ein,  von  der  es  jedoch  mit  einer  weit  schwächeren  Kraft 
zurfickgehalten  wird,  so  dass  ein  Theil  davon  beim  Ver- 
dampfen durch  den  Zutritt  der  Luft  verharzt  und  darauf 
abgeschieden  wird,  während  ein  anderer  Theil  mit  dem  es- 
sigsauren Salze  in  Verbindung  bleibt. 

Die  nicht  destillirte  saure  Flüssigkeit  ist  eine 
Auflösung  in  Wasser  nicht  nur  von  den  Verbindungen  der 
Essigsäure  mit  Brandöl  und  mit  Brandharzen ,  sondern  auch 
von  einer  ganz  bedeutenden  Menge  eines  extractähnlichen 
Stoffes.  Weim  diese  Flüssigkeit  verdunstet  wird,  so  lässt 
sie  nach  Verflüchtigung  der  Säure  und  des  fluchtigen  Oels 
eine  concentrirte  braune  Auflösung  zurück,  aus  welcher  beim 
Erkalten  sich  ein  schwarzer,  weicher,  saurer,  pechähnlicher 
Stoff  absetzt,  der  vom  Wasser  zerlegt  wird,  in  ein  saures 
Brandharz,  das  unlöslich  bleibt,  und  in  eine  Lösung  dessel- 
ben in  Essigsäure ,  welche  den  Geruch ,  den  Geschmack, 
die  Farbe  und  die  Zusammensetzung  der  nicht  destillirten 
Säure  besitzt,  aber  nicht  den  extractähnlichen  Stoff  dersel- 
ben enthält 

Wenn  die  Flüssigkeit;  aus  welcher  dieser  pechähnliche 
Stoff  sich  abgesetzt  hat,  weiter  verdunstet  wird,  so  bildet 
sie  ein  braunes  Extract,  welches  sich  in  warmem  Wasser 
in  geringer  Menge  löst,  und  welches  durch  Verdünnung  mit 
vielem  Wasser  zersetzt  wird,  indem  dasselbe  eine  bedeu- 
tende Menge  saures  Brandharz  niederschlägt. 

Wenn  der  extractähuliche  Rückstand  der  verdunsteten 
sauren  Flüssigkeit  in  einem  Destillationsgefässe  erhitzt  wird, 
so  geht  viele  nach  Brandöl  riechende  Essigsäure  über,  und 
es  bleibt  ein  Gemisch  von  unlöslichem  Brandharz  und  lösli- 
chem Extract  zurück.  Wenn  man  denselben  extractähnli- 
chen Rückstand  mit  Aether  behandelt,  so  zieht  derselbe  ein 
saures  Brandharz  aus,  wodurch  er  sich  goldgelb  färbt.  Nach 
Verdunstung  des  Aethers  bei  gelinder  Wärme,  bleibt  ein 
klares,  gelbes  durchsichtiges  Brandharz  von  einem  schar- 
fen und  bitteren  Geschmack  zurück.  Es  enthält  so  viel  Es- 
sigsäure, dass  ein  bedeutender  Theil  davon  in  Wasser  mit 
gelber  Tarbe  gelöst  wird.    Diese  Auflösung  färbt  Bleizu^er 
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heHgelb,  ohne  dass  die  Lösung  ihre  Farbe  gans  verKeft. 
Durch  eehwefelsaures  Eisenoxyd  wird  eie  augenbliddich 
dunkler;  ein  Umstand,  welcher  auf  Beimengung  von  ein  we- 
nig Extract  deutet 

Wenn  der  mit  Aether  behandelte,  extract&hnliehe  RfidL« 
stand  in  Wasser  gelöst  (oder  wenn  man  dazu  selbst  die  hp* 
Bprüttgliclte  saure  Flüssigkeit  anwendet)  und  mit  einer  Ij6^ 
suug  von  essigsaurem  Bleioxyd  gemischt  wird,    so  erhilt 
ttian  einen  flockigen,  braungelben  Niederschlag»    Dieser  Nie- 
derschlag besteht  aus  Bleioxyd,  verbunden  mit  saurem  Brand« 
hars.    Gewaschen  und  alsdann  durch  SchwefelwassersCoff- 
gas  zerlegt,   löst  sich   im  Wasser  eine  gelbe  Verbindong 
von  vieler  Essigsäure  und    wenig  Brandharz,  welche  sidi 
beim  Abdampfen  in   öligen  Tropfen  abscheidet ,  bei  -f*  10^ 
eingetrocknet,  ein  durch  das  Entweichen  der  Säure  in  Wmk 
ser  meist  unlösliches  Harz    zuriicklässt,    und  nach  völli- 
ger Eintrocknung  hart  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der 
Luft.    Mit  Wasser  übergössen,   bildet  sich  eine  gelbe  iiö- 
sung  von  Harz  in  Essigsäure,  und  em  bei  gewöhnlicher  Tem* 
peratur  der  Luft  weiches  und  klebriges  Brandharz,   dessen 
Weichheit  folglich  auf  einer  Verbindung  mit  Wasser  beruht 
Das  Schwefelblei  gibt  an  Alkohol  eine  Portion  Brandham 
ab ,  entsprechend  der  Menge ,  welche  nach  der  AnAösung 
des  Brandharzes  in  Alkali  von  Säuren  ausgefällt  wird,  wo- 
gegen das,  was  mit  der  Säure  durch's  Flitrum  geht,  dem 
im  Wasser  Aufgelösten  entspricht,  welches  bei  Behandlung 
mit  Schwefelwasserstoff  nur  reiner  erhalten  wird.     Dieses 
Harz  löst  sich  in  kohlensaurem  Alkali,  aber  die  Lösung  ge- 
latinin nicht  beim  Erkalten. 

Die  saure  Flüssigkeit,  welche  mit  Bleizucker  gefUII 
worden  ist,  kann  auf  diese  Weise  nicht  ganz  ansgefUIt 
werden,  weil  die  freiwerdende  Säure  zuletzt  die  gänzliche 
Fällung  hindert.  Wenn  man  die  Flüssigkeit  nach  der  Fil- 
tration abdunstet,  so  bildet  sich,  durch  Verflüchtigung  der 
Säure,  ein  Niederschlag,  welcher  an  der  Luft  dunkel 
wird,  und  zuletzt  bleibt,  wenn  man  die  Flüssigkeit  im  Was- 
serbade  eintrocknet  und  dann  wieder  in  Wasser  löst,  eine 
neue  Portion  von  der  Verbindung  der  Brandharze  mit  Blei- 
oxyd ungelöst,  welche  daneben  eine  geringe  Menge  von  dem 
^  4er  Flüssigkeit  aufgelösten  Stoff  enthält ,   in  diemisdier 
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Verbindang  mit  Bleioxyd,  dessen  Siore  beim  Verdunsten 
ausgetrieben  worden  ist  Wenn  man  darauf  das  im  Was- 
ser befindliche  und  in  Ueberscfanss  hinzugesetzte  Bleisalz 
durch  Schxvefelwasserstoffgas  zeriegt  und  die  Flüssigkeit 
flUrirt ,  abduttstet  und  so  lange  in  einer  Temperatur  von  + 
100*"  erhält ,  als  sie  noch  nach  Essigsaure  riecht ,  so  bleibt 
eiH  klares,  gelbbraunes  Extract  zurüdL,  welches  in  der 
Wärme  etwas  weich  ist  ^  in  der  Kälte  aber  bröcklich  und 
h«rt^  welches  ein  wenig  bitler  schmeckt,  dem  Fleischextract 
nicht  unähnlich  riecht,  und  sich  in  Wasser  mit  Hinterlas- 
sung eines  brannen,  dem-  Eztractabsatz  ähnlichen  Stoffes 
auflöst.  Alkdiol  löst  denselben,  aber  mit  Zurucklassung  ei* 
nes  braunen,  flockigen  Extractivstoffs ,  weldien  ich  weiter* 
hin  beschreiben  werde,  mit  brauner  Farbe  auf.  Er  reagirt 
auf  freie  Säure,  wird  vom  Gerbstoff  getrübt,  und  coagulirt, 
nachdem  er  zuvor  genau  mit  Ammoniak  gesättigt  ist,  durdi 
Galläpfefinfnsion  zu  einem  Magnm.  Er  wird  auch  von  Blei- 
^aaig  gefallt,  welcher  die  Flüssigkeit  nur  Bchwach  gdblicb 
gefärbt  znrücklässt. 

Wenn  die  Ftüsftigkeit  vor  der  Fäflung  mit  Bleizucker 
genau  mit  Ammoniak  gesättigt  wird,  so  fallt  d^r  Bleizucker 
das  Brandharz  gemeinschaftlich  mit  dem  Theil  des  Extrac- 
tes,  welcher  in  Alkohol  unlöslich  ist,  und  man  erhält  nwck 
Behandlung  der  Flüssigkeit  mit  Schwefelwasserstoffgas  und 
nach  Verdunstung,  ein  in  Wasser  und  Alkohol  vollkommen 
löslidies  Extract,  das  ganz  wie  Fleischextract  schmeckt, 
ohne  alle  Bitterkeit,  die  beim  vorhergehenden  von  unabgeschie* 
denem  Braadharz  herrührt.  Es  ist  auch  dasselbe  Extract, 
welches  man  erhält,  wenn  die  alkoholische  Lösung  des  vor*- 
hergehenden  abgedunstet  wird,  aber  dieses  schmeckt  von 
anhängendem  Brandharze  noch  ein  wenig  bitter. 

Diese  extraetämlichen  Stoff^e,  welche  ichBrandextracte 
des  Holzessigs  nonnmsi  will,  zeigen  folgendes  Vorhalten: 

aj  Das  in  Alkohol  lösliche  Brandextract  ist  nach 
dem  Verdunsten  dick,  weich,  braun  und  durchsichtig,  und 
wird,  wenn  man  es  in  der  Wärme  stehen  lässt^  endlich  hart, 
so  dass  man  es  zu  Pulver  zerreiben  kann ,  wobei  es  völlig 
der  Aloe  hepatica  gleicht  Es  reagirt  sauer,  schmeckt  ein 
wenig  bitter  und  hat  keinen  Geruch.  Bei  Wiederauflösung 
in  Wasser  hinterlässt  es  einen  Absatz,  und  zwar  wiederhoH 
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nach  jedesmaliger  Eintrocknung,  wie  es  bei.gewöknliciicsi 
Extract  der  Fall  ist.    Bei  der  Destillalion  gibt  es  Brandöl, 
Brandharz  und  eine  saure  Flüssigkeit,  die  schwache  Spurea 
von  Ammoniak  enthält;  wenn  man  es  aber  vor  der  Abdim- 
stuog  mit  Kalkhydrat  vermischt,  damit  scharf,  eintrocknet  und 
nun  destillirt,  so  gibt  es  eine  ammoniakalische ,  schwachg^e- 
färbte  Flüssigkeit  uud  ein  brenzliches  Oel,  wie  das  von  ei- 
nem thierischen  Stoff.    Dieser  Stoff  enthält  folglich  Stickstof 
in  seiner  Zusammensetauing,  aber,  wenn  er  für  sich  destUliit 
wird,  geht  eine  andere  Verbindung  über,  als  wenn  Kalkerde 
zugegen  ist.    Von  Salpetersäure  wird  er  zersetzt,  ohne  dftss 
sich  Bitterstoff  bildet.    Die  Auflösung  desselben  in  Wasser 
ist  gelbbraun«    Sie  wird  von  Bleiessig   und  Zinnchlorfir  ge- 
fallt,  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  aber,  ohne  dass  sich 
etwas  fällt,   nur  schwarzgrün  gefärbt,  von  Gall&pfelinfbsioo 
schwach  getrübt,   von  Cyaneisenkalium   aber  nicht  gefällt 
-Sättigt  man  die  freie  Essigsäure  mit  Ammoniak,   uud  ver- 
dunstet das  überschüssige  Ammoniak  durch  Eintrocknen,  so 
wird  die  Auflösung  durch  Quecksilberchlorid  und  durch  sal- 
petersaures Quecksilberoxydul  gefällt,  aber  der  Niederschlag 
bildet  sich  erst  nach  einigen  Auganblicken  und  setzt  sich 
langsam  mit  brauner  Farbe  ab.    Durch  Galläpfelinfusion  wird 
sie  mit  weissgrauer  Farbe  gefällt ,  so  dass  ^  wenn  die  Flüs- 
sigkeit nicht  sehr  verdünnt  war,   die  Masse  coagulirt*    Der 
Niederschlag  ist  am  reichlichsten,  wenn  auch  in  der  GaII-> 
äpfelinfusion  die  freie  Säure  zuvor  gesättigt  worden  ist;  von 
einem  unbedeutenden  Ueberscbuss  an  freier  Säure  wird  er 
gelöst.    Es  verdiente  untersucht  zu  werden,  in  welchem  Ver- 
bal tniss   die.  hier  erwähnten  Extractivstoffe  zu  den  sauren, 
stickstoffhaltigen  Producten   von   der  Fäulniss  der  Pflanzen- 
Stoffe    stehen,    deren  ich  oben  unter  den  Namen  Quellsäare 
und  Brunuensäure  erwähnte,  so  wie  auch  zu  dem  von  Bran- 
des in   dem  Wasser  zu  Tatenhausen  entdeckten  Stoff,  die 
alle  erst  nach  der  von  mir  ausgeführten  Untersuchung  ent-> 
deckt  worden  sind.    Es  ist  nämlich    wahrscheinlich,   dass, 
da  Humin  und  Iluminsäure  sowohl  bei  der  Fäulniss  als  bei 
der   trocknen  Destillation   gebildet    werden,   dies  auch  von 
diesen  stickstoffhaltigen  Körpern  gelten  könne. 

bj  Das  im  Alkohol  unlösliche  Brandextract  fin- 
det sich  gegen  das  vorhergehende  nur  in  sehr  geringer  Menge. 
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Mit  Alkobol  ausgewaschen,  bildet  es  ein  braunes  Pulver. 
Es  bat  wenig  oder  gar  keinen  Geschmack.  Seine  Lösung 
trocknat  zu  einer  gelben  durchsichtigen,  etwas  gesprunge- 
nen Masse  ein,  welche  einen  Absatz  gibt,  wenn  sie  wieder 
in  Wasser  gelöi^  wird.  Es  gibt  bei  der  Destillation  ohne 
Kalkhydrat  eine  saure  Flüssigkeit ,  und ,  nach  vorhergegan-> 
gener  Eintrocknung  mit  Kalkhydrat,  eine  ammouiakalische 
Flüssigkeit.  Die  Auflosungen  desselben  geben  im  Uebrigen 
dieselben  Reactionan  mit  den  angeführten  Reagentien,  wer- 
den aber  weniget  dunkel  gefärbt  durch  schwefelsaures  Ei* 
senoxyd.  Es  ist  folglich  nichts  anders  als  eine  Modffication 
▼OS  dem  in  Alkohol  löslichen. 

Das  Brandextract  macht  den  grösten  Theil  des  Rück- 
standes von  der  Verdampfung  der  sauren  brenzlichen  Flüs- 
sigkeit aus,  tmd  ist  wahrscheinlich  gemischt  mit  mehreren 
Stoffen,  welche  wir  noch  nicht  abzuscheiden  vermögen. 

Wenn  man  die  brmizliche  saure  Flüssigkeit,  ohne  sie  zu 
destillire»,  mit  Alkali  sättigt,  so  erhält  man  eine  braune  Flüs- 
sigkeit, welche  nichts  absetzt,  und  welche  nach  Verdunstung 
eioen  schwarzen,  in  Wasser  vollkommen  löslichen  Rückstand 
binterlässt.  Durch  Kochen  mit  Kalkhydrat  kann  man  daraus 
Brandharz  abscheiden,  vielleicht  mit  dem  huminähnlichen 
Stoff  gemengt,  welcher  eine  so  grosse  Verwandtschaft  zur 
Kalkerde  hat,  dass,  wenn  die  Kaliverbinduug  desselben  mit 
Kalkeidehydrat  gekocht  wird,  eine  fast  farblose  kaustische 
Lauge  zurückbleibt,  und  das  Brandharz  nebst  dem  Humin  in 
einer  basischen  Verbindung  mit  dem  Kalk  gefällt  wird.  Wenn 
aber  Brandextract  zugegen  ist,  bleibt  dieses  in  der  Verbin- 
dung zurück,  und  lässt  sich  aus  derselben  durch  Kohlenpul- 
ver nicht  abscheiden.  Bleiessig  schlägt  es  iodess  nieder,  so 
dass  die  Flüssigkeit  nur  blassgelb  ist. 

Wenn  die  schwarze  Natronverbindung  mit  Chlorcaicium 
gemischt  wird,  so  fällt  Brandharz-Kalk  mit  brauner  Farbe 
nieder,  und  die  Flüssigkeit  ist  nur  von  dem  Extract  gefärbt ; 
wenn  man  aber  die  brenzliche  Säure  mit  Kalk  sättigt,  und 
hiemit  versucht  die  Natron  Verbindung  zu  fällen,  so  erhält 
man  nur  einen  geringen  Niederschlag.  Löst  man  Kochsalz 
in  der  Flüssigkeit  auf,  so  wird  Brandharz-Kalk  gefällt. 

Wenn  die  brenzliche  Säure  mit  Kalkhydrat  gesättigt 
und  in  hinlanglicbem  Ueberschuss   mit  demselben  gekocht 


506  Oaie  von  der  trodatn  DestflUtioB. 

wird,  80  fiVIt  Brandhara-Kalk  nieder,  und  die 
enthUt  essigsaaren  Kalk,  Brandextract  und  eise  unbedeoleiide 
Menge  Bnmdhars.    Die  Löeiing  hinterlSest,  nadi  der  Ver* 
donetnng  zur  Trockne,  eine  gelbbraune,  harte,  nieht  kryatal- 
Uiirende  Masse»    Oxydirende  Stoffe  ^  tragen  juchts  sor  Irirli 
teren  Abacheidong  des  Brandextraetes  bei* 

IlL  G(ue.  Zu  Anfong  der  treeknen  DestiUatkm  eni- 
wiekek  sich  Kohlensänregas  mit  sdbr  wenig  Kohlenwasser» 
sloffgas.  Die  Menge  des  ersteren  ninunt  dann  siendich  sdmel 
ab,  indem  es  durch  Kohlenoxydgas  ersetzt  wird,  aber  heit 
doch  na  ginadich  auf,  obgleich  es  in  beständigem  Aboehmes 
ist;  dann  kommt  KoUenwasserstoff,  welcher  anfangs  ölhA- 
dendes  Gas  ist,  darauf  aber  bald  mit  Kohlenwasserstcff  äi 
Minimum  (C  H*)  gemengt  ist,  und  «iletBt  gamc  aufhört,  in- 
dem nur  das  letetere,  mit  reinem  Wasserstoffgas  gemengt, 
sich  nu  entwickeln  fortfUirt.  Die  Ursache  dieser  Veriiide« 
nmgen  in  der  Mischung  der  Gase  liegt  darin,  dass  hei  ei- 
ner gewissen  Temperatur  das  Kohlensiuregas  von  der  KoUe 
im  Rückstande  in  Kohlenoxydgas  verwandelt  wird,  das«  das 
Slbildende  Gas  eine  gewisse  höhere  Temperatur  nicht  ver* 
trigt,  ohne  in  sich  absetzende  Kolde  und  in  Kohlenwasser- 
stoffgas  im  Minimum  von  Kohlengehalt  zersetzt  zu  werden, 
und  dass  zuletzt,  bei  nodi  höherer  Temperatur,  auch  dieses 
in  Kohle  und  reines  Wasserstoffgas  zerlegt  wird.  Daher  be- 
ruht die  Besdiaffenheit  der  Gase  sehr  auf  der  bei  der  De- 
stillation angewendeten  Temperatur.  Bei  einer  sehr  bdbi*- 
sam  geleiteten  Hitze  entsteht  viel  Ölbildendes  Gas,  bei  einer 
stäri&eren  &st  keines,  und  ist  die  Einwirkung  der  Tempon* 
tur  auf  den  Pflanzenstoff  während  der  Destillation  ungleieh, 
je  nachdem  die  Theile  den  Wänden  des  GefSsses  näher  g^ 
legen  sind,  so  kann  sich  aus  der  Mitte  der  Masse  ölbild«a« 
des  Gas,  aus  der  zunächst  danun  liegenden  Partie  Kohlen- 
wasseistoff  im  Minimum,  und  ans  der  äussersten  nur  reines 
Wasserstofl^pts  entwickeln,  die  dann  mit  einandw  gemengt 
aus  der  Retorte  getrieben  werden.  Auch  die  Zusammen- 
setzung des  der  Destillation  unterworfenen  Pflanzenstoffs  hat 
auf  die  Mischung  der  Gase  bedeutenden  Einfluss.  Von  sehr 
kohlenstoffhaltigen  Materien,  wie  z.  B*  den  Harzen  und  Oe- 
len,  eriiält  man  viel,  bis  zu  V«  vom  Velum  der  Gase  ölbil- 
dendes  Gas,  von  Holz  dagegen  nur  sehr  weug,  nnd  von 
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gewisse^  piusensaarra  Saben,  e.  B«  den  esaigstareii)  bem* 
Steilisaaren,  oitronensauren,  gar  keines.  . 

Ausser  diesen  bestindig  gasförmigen  Bestandiheilen  ent* 
hBt  das  Oasgemenge  noch  andere,  die  aondmisirbar  sind, 
nimliiA  besonders  das  Nichtigste  Brandöl,  wdches  darin  abge« 
danstet  isl;  and  aosserdem  ist  das  Gas  gleich  anfangs  bei 
der  Operation  unklar  von  mechanisch  mitgefohrten,  conden- 
sirten,  aber  nicht  abgeseta^n  Theilen  tod  brenadicbea  Oel 
und  Ffissigkeit,  die  steh  nach  einiger  Rohe  absetzen.  Das 
im  Qnse  abgedanstete  Brandöl  ertheUt  ersterem  die  Bigenr 
schaft,  aoch  dann  mit  leuchtender  Flamme  m  Tcrbrenaen, 
wenn  es  gar  kein  Ölbildendes  Gas  enthält. 

•  Die  in  neuerer  Zeit  in  Beasag  anf  die  OMbeleaehtsng 
ittigestellten  Versuche  haben  ans  fludltige,  ölartige,  denGa^ 
«en  mitfblgende  Produote.  der  trocknen  Destillation  kennea 
gelehrt,  auf  die  ich  bei  der  sserstfeenden  Destillation  der  fot- 
ten  Oele  eur&ckkommen  w^de,  da  sie  bis  jetst  nur  als  PnK 
ducte  von  diesen  b^anntmnd,  obgleich  sie  wahrscheudich 
in  geringerer  Menge  auch  bei  der  Destillation  anderer  Stoffe 
hervorgebracht  werden. 

Ueber  die  Anwendung,  welche  man  von  dem  durch 
trodcne  Destillation  ^zeugten  Gase  zur  Beleiichtang  gemacht 
hat,  w^de  ich  bei  der  Destyiatioa  von  Stendiohlen  und  fet-> 
iwk  Oelen  nodi  das  Nähere  anfahren. 

IV.  Kohle.  In  dem  DestiltationsgeOsse  bleibt  aBe  der 
Ktriilenstoff  asuru^,  welcher  sich  nicht  in  Verbindung  mit 
Sauerstoff  oder  Wasserstoff,  oder  mit  beiden  verflöehtigen 
konnte.  Er  wird  in  zwei  vers^iedenen  Zoständen  erhal« 
ten,  je  nachdem  die  zersetzte  Substanz  vorher  schmolz  oder 
nicht,  aj  Wenn  die  Masse  znvor  schmolz,  so  ist  die  Kehle 
gewöhnlich  aufgeschwollen,  voller  Poren^  glänzend,  e^röde 
nnd  leicht  zu  pulvern ,  aber  nur  sdiwer  zu  Asche  zu  ver- 
brennen. Sie  enthält  m  diesem  Zustand  eine  kleine  Menge 
Wasserstoff,  der  sich  aber  durch  eine  äusserst  kräftige  Hitze 
aastreiben  lässt  Die  schwarze  Farbe  geht  dann  in  eine 
dunkelgraue,  metallglänzende  aber,  ganz  ähnlich  dem  Gra- 
phit, wonnt  diese  so  stark  erhitzte  Kohle  auch  widnrsdiein- 
lidi  identisdi  ist  In  diesem  Zustande  mangeln  der  Kohle 
die  wohlbekannten  chemischen  Wirkungen  auf  riechende  and 
fffbende  Stoffe  in  Flüssigkeiten,    b}  Sdmulzt  dagegen  die 
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^stillirte  Sabstanz  nicht,   so  behält  die  Kohle  ikre   F^m 
bei,  ist  voller  Porea,   die  (heils   die  leeren  Räume  der  ent- 
wichenen Materien  sind,   (heils  seilen  vorher  in  dem  Pflao- 
senstoff  waren,  und  welchen  diese  Kohlo  ihr  ausgezeicluK» 
-tes  Vermögen,  Gase  einzusaugen  und  zu  condensiren,  v^- 
dankt,  wie  idi  schon  im  I.  Th»  pag.  281  augegeben  habe. 
Die  Eigenschaften  solcher  Kohle,  fallen  indes9cn   verscliie- 
den  aus,  je  nadi   dem  sie  in  dem  Destillationsgefass  •iacr 
stirkem   oder  schwächern  Hitze  ausgesetzt  war.     Bei  Be- 
schreibung der  Verkohlung  werde  ich  Gelegenheit  haben,  die 
Eigenschaften  dieser  Kohle  noch  besonders  anzugeben,    e) 
Wenn  der  Pflanzeustoflf  zwar  nicht  schmilzt ,  aber  schneis- 
bace  Stoffe  eingemengt  enthält,  so  wird  die  Kohle  mit  Bsi- 
behaltung  der  Form   des  Pflanzenstoffs ,  metallglänzend  wd 
in  ihrem  Verhalten  gerade  wie  die  Kohle  von  schmelzendei 
SubstaBzen*     Solche    Kohle   erhält    man  von   harzhaltifni 
Holz  (Theerkohle),  von  Roggen,  Waizen,  Gerste,  BohM 
o.  dergL,  wenn  sie  der  DestUlatiQn  unterworfen  werden. 

Destillationsproducte  vom  Holz* 

i.  Hoizsäure.  Bei  der  Destillation  des  Holzes  eriiäh 
man  eine  dunkelbraune,  stinkende  Flüssigkeit,  von  seboa 
erwähnter  Mischung.  Diese  bei  der  Holzver^ohlang  ach 
bildende  Flässigkeit,  die  auch  von  gewöhnlichen  KoUea- 
meilem  gesammelt  werden  kann,  wird  mit  sehr  geringer 
Muhe  fast  ohne  weitere  Unkosten  erhalten,  da  diese  von 
den  Verkohlungsproducten  im  Uebrigen  bezahlt  werden. .  Man 
hat  daher  Mittel  aufzufinden  gesucht,  um  die  darin  enthat- 
tene  Säure  rein  darzustellen,  sowohl  für  die  Bereitung  tech- 
nisch anwendbarer  Salze,  als  auch  zum  Ersatz  für  Weia- 
und  Bieressig.  Zu  ersterem  Bndzweck  erhält  man  die  Säin» 
leicht  anwendbar,  in  Beziehung  auf  letztere  glückt  es  vroU 
audi,  sie  hinlänglich  rein  zu  bekommen,  aber  hierzu  sind 
Operationen  nöthig,  welche  den  Preis  des  Products  so  sehr 
erhöhen,  dass  man  bis  jetzt  diese  Säure  selten  mit  Vorthefl 
zu  Essig  für  die  Haushaltung  reinigen  konnte. 

Nach  der  Angabe  von  Stoltze  enthält  die  braune  Holz- 
säure Vit  ihres  Gewichtes  Brandharz ,  worin  das  von  ihm 
noch  nicht  gekannte  Brandextract  mitbegriffen  ist  Bch  ei- 
ner sehr  gelinden  Hitze   und  langsamen.  Destillation  kann 
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män"'h  von  der^  überdestiliirten  Sime  farblos  erhallen;  dar« 
auf  erhäk  man  bei  der  Destiilalion  bis  zor  Trodme  ^/i« 
braune  aber  sehr  starke  Sftore,  die  besonders  aufzufangen 
ist,  da  sie  viel  unreiner  ist,  als  die  vorher  übergegangene. 
Das  znruekbleibende  Brandharz  und  Extract  werden  dabei 
gewdbniick  zum  Theil  zersetzt ,  und  losen  sich  nachher  mit 
Zurüoklassung  von  Kohle,  in  Alkohol  auf,  die  auah  beim 
Schmelzen  ihre  Flüssigkeit  beemtr&chtigt.  Wenn  man,  statt 
bis  zur  Trockne  zu  destilliren,  die  Flüssigkeit,  nachdem  sie 
sjrrupdick  geworden  ist,  mit  halb  so  viel  Wasser,  als  sie 
zuvor  betrug,  verdünnt,  so  destiUirt  ein  grossei  Theil  des 
Essigs  ohne  Brandharz  ober. 

Durch  wiederholte  DestiHation  lässt  sich  die  fiberdestU« 
Itrte  S&ure  nicht  verbessern:  War  sie  gelb  oder  braun,  so 
hihterKsst  sie  eine  Portion  Brandhharz,  aber  die  äberge* 
hende  Säure  schmeckt  und  riecht  noch  eben  sc  schlecht^ 
wird  in  Berflbrong  mit  der  Luft  allmälig  wieder  gefärbt  und 
gibt  nach  den^  Sättigen  mit  Alkali  und  Abdampfen^  braune 
Salze. 

Die  Operationen,  wodurch  man  die  Essigsäure  von  dem 
bf^enzlicfaen  Oel,  womit  sie  verbunden  ist,  zu  befreien  sucht, 
zerfallen  in  zwei  Arten.  Nach  der  einen  destiUirt  man  die 
Säure  von  dem  Brandharz  ab,  und  sucht  dann  in  dem  De- 
stillat das  der  Säure  mitfolgende  Brandöl  zu  zerstören;  nach 
der  andern  sättigt  man  die  rohe  Holzsäure  mit  einer  Basis, 
und  sucht  das  Brandharz,  Brandextract  und  Oel  von  der 
Säure  zu  trennen. 

Die  erstere  von  diesen  Reinigungsmethoden  ist  von 
Stoltze  ausgeführt  worden,  der,  wie  er  angibt,  auf  diese 
Weise  eine  vollkommen  reine  Essigsäure  gewonnen  hat 
Er  destiUirt  die  Uolzsäure  zur  Trockne  ab.  Das  gelblidia 
DestiUat,  welches  nun  von  dem  meisten  Brandharz  befreit 
ist,  wird  auf  eine  der  drei  folgenden  Arten  behandelt: 

aj  Zu  einem  Oxhoft  destUlirter  Säure  werden  12  Pfund 
feingepulverten  Braunsteins  gemengt,  und  dieses  Gemenge 
Stünden  laug  bei  einer  Temperatur  von  ungefähr  -f-  90* 
gehalten.  Darauf  werden  neunzig  Pfund  zerstossene,  gut 
gebrannte  Holzkohle  zugefügt  und  das  Gemenge  noch  19 
Stunden  lang  bei  derselben  Temperatur  gehalten.  Der  brenz^ 
liehe  O^mch   der  Flüssigkeit  ist  dann  grosstentheils  ver« 
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sekwniideii,  und  si«  riecht  nu  Bifttt  doMon  MüA  mu^;  aie 
wird  Bim  bin  zar  Trockne  «Mestillirt 

69  Statt  des  BramiMeuis  kamt  man  sa  dnrfniihrrn  M my 
destillirter  Stare  entweder  It  Pfund  Sdkwefelaaore,  od« 
vorteilhafter  7>A  Pfund  Braunstein  und  11  Pfiiad  Sdiwe- 
feisäure  nehmen,  womit  nun  auf  gleiche  Weise  wie  mä 
blosem  Braunstein  verfahren  wird,  mit  d«n  UnterscUede, 
dass  hierbei  der  brenzliche  Oeruch  serieller  versdiwiiidet, 
und  das  Gemische  also  eher  abdestillirt  werden  kann. 

ey  Zu  einem  Oxhoft  destillirter  Siure  «werden  9  Ptai 
Kochsahs,  4i^  Pfund  Braunstem  und  5 Vi  Pfund  S<Awefal- 
säure  genommen,  und  im  Uebrigen  auf  dieselbe  Art  mr- 
fahren. 

Diese  Beimischungen  beswecken,  einen  schndl  tbOi^ 
tenden  Oxydationsprozess  ku  bewirken,  wodurch  das  BnaiH 
in  Brandhare  umgewttndelt  wird,  und  also  nachher  b«  im 
Destillation  in  dem  Kessel  zurückbleibt*  Aber  bei  den  boi- 
'den  letastem  Reinigungsmethoden  werden  die  Geftoae  sdir 
stark  angegriffen,  und  sie  lassen  sich  daher  wohl  schwer- 
lich im  Grossen  ausfähren.  Stoltze  empfiehl!  desshab  ab 
die  beste  die  zuerst  angegebene,  weldie  indessen  ebenfids 
einen  grossen  Misstand  mit  sich  bringt,  dass  sich  Bänilieh 
viel  essigsaures  Manganoxydul  bildet ,  dessen  Ess^gsim 
verloren  geht 

Die  von  diesen  Gemischen  abdestillirte  Säure  ist  farblos, 
schmeckt  und  riecht  noch  schwach  brenzlich,  und  muss  ynm 
Neuem  mit  ^/s  ihres  Gewichts  gepulverter  Holzkohle  IS  St 
lang  digerirt  worden;  und  die  mit  Schwefelsäure  behandelte 
riecht  nach  schwefliger  Säure,  weshalb  mit  dem  Kolileli- 
pulver  zugleich  noch  Braunstein  zugesetzt  werden  nnui. 
Nadi  dieser  Digestion  wird  die  Säure  destiUirt,  und  würde 
sie  dann  noch  einen  fremden  Geroch  beibehalten  haben  ^  st 
wird  sie  noch  einmal  mit  ^$  ihres  Gewichts  HefadioUe  vm- 
destillirt. 

Die  andere  Methode  ist  der  Hauptsache  nach  von  Mol« 
lerat  erfunden,  und  schon  längst  im  Grossen,  und  wie  es 
lidieint  nutVortheil  ausgefärt  worden.  DieHoizsäwe  wird 
mit  Kalkhydrat  Cgelöschtem  Kalk),  das  mit  Wttsser  za  Brei 
angerihrt  ist,  gesättigt;  der  Kalk  vereinigt  sich  mit  viel 
Braudhars  0a  einer  brautten,  sdiweridslidien  Verbin  dmsfc 
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Dm  Klare  wird  tob  dmn  äbeKOüssig  asugesetaleii  Kalk  ab* 
gelassen  und  darauf  mit  achwefelsanrem  Natron,  das  in  der 
mögUebst  geringen  Menge  Wassers  aufgelöst  ist,  rersetzt^ 
80  lange  sich  noch  schwefelsaurer  Kalk  bildet.  Nachdem 
dieser  sidi  abgesetzt  hat,  wird  die  klare  Flfissigkeit  abge- 
lassen, der  Gyps  ein  oder  einigemal  mit  Wasser  gewaschen 
und  ausgepresst,  und  darauf  die  Flüssigkeit  in  flachen  Pfan- 
nen abgedampft.  Während  dessen  scheidet  sich  bestandig 
Brandharz  ia  Menge  auf  der  Oberfläche  der  Flässigkeit  ab^ 
welches  beständig  abgeschtamt  werden  muss.  Nach  dem 
Bii^odiett  bis  zu  einem  gewissen  Grad,  lässt  man  die 
braune  AiAoseag  von  essigsaarem  Natron  an  einem  kühlen 
Orte  krysiallisiren.  Die  Mutterlauge  wird  von  den  Krystal- 
len  getrennt  und  zur  Krystallisalion  weiter  eingedampft. 
Znletzt  bleibt  eine  schwai^raune  Flüssigkeit  übrig,  die 
keine  Krystidle  gibt,  und  die,  ausser  essigsaurem  Natron, 
Brandextract  und  eine  Verbindung  von  Brandharz  mit  Na-» 
tren  enthält.  Diese  Flüssigkeit  kann  nur  zur  Gewinnung 
des  Natrons  benutzt  werden,  indem  man  sie  nämlidi  ein* 
trocknet  nnd  calcinirt 

Das  krystailisirte  Salz  wird  noch  einmal  aufgelöst  nnd 
nmkrystaDisirt,  und  darauf  bei  gelinder  Wärme  in  gusseiser-* 
neu  Kessehi  in  seinem  Krystallwasser  gesdbmolzen;  die 
Masse  wird  umgerührt,  bis  sie  völlig  trocken  ist,  und  dann 
die  Hitze  so  vemtärkt,  dass  das  Salz  durch  anfangende  Ver- 
kohlung grau  zu  werden  anfängt  Das  Umrühren  und  die 
Hitze  werden  nun  mit  grosser  Sorgfalt  vermehrt.  Hierdurch 
wird  nun  bezweckt,  das  Salz,  welches  eine  gewisse  Tem- 
peraturverträgt, ohne  sich  zu  zersetzen,  bis  nahe  zu  diesem 
Wärmegrad  zu  erhitzen,  wodurch  das  in  d^n  Salze  noch 
vorhandene  brenzliche  Oel  durch  gemeinschaftliche  Einwir-* 
kimg  der  Luft  und  der  Wärme  verkohlt  wird.  Hierbei  wird 
aber  auch  etwas  Essigsäure  zerstört;  wenn  aber  die  Ope- 
ration mit  Vorsicht  geleitet  wird,  so  geschieht  dies  nur  in 
unbedeutendem  Grade. 

Das  kohlige  Salz  wird  nun  aufgelöst  und  umkrjrstalli- 
sirt,  und  aus  dem  so  erhaltenen,  vom  KrystaUwasser  befrei- 
ten  essigsauren  Natron  wird  die  Essigstore  durch  Zersez« 
znng  vermittelst  Schwefelsäure,  theils  mit,  täeÜB  ohne  De- 
stillation gewonnen« 
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Ohne  Destination  erhält  man  die  Säare  ^  wenn  das    gut 
abgetropfte  und  getrocknete,  aber  nicht  fatiscirte  essigsaure 
Natron   mit  genau  abgewogenen  35  Proeent  Schwefelsaiire 
von    1,85  nach   und   nach  in  kleinen  Antheilen  und  mit  der 
Vorsicht  übergössen  wird,  dass  sich  die  Masse  nicht  erhitzt 
Das  Salz  schmilzt  und   verwandelt  sich   in   schwefelsaures 
Natron  ohne  Krystall wasser ,  welches  ein  Salzpiilver  bildet, 
während  dass  die  Essigsäure  mit  dem  Krystallwasser   eine 
flossige,  concentrirte  Säure  bildet.    Hierbei  wird  etwas  i¥e- 
niger  Schwefelsäure,  als  zur  völligen  Zersetzung  des  Sal- 
zes erforderlich  ist  (was  0.36  seines  Gewichts  betrüge),  xu- 
gesetzt,  wodurch  eine  Einmengung  von  fieier  Sdiwefelsaare 
zur  Essigsäure    vermieden    wird.      Die    concentrirte    SAure 
klärt  sich  bald  und   wird  von  dem  Salzniederschlag   abge- 
gossen.   Sie  enthält  nun  ungefähr  1  Procent  schwefelsaures 
und  3  bis  5  Procent  unzersetates  essigsaures  rtTatron  auTge- 
gelöst,  je   nachdem  das  Salz  mehr   oder  weniger  gut  und 
trocken  und  die  Säure  völlig  concentrirt  war,  und  ihr  spee. 
Gewicht  beträgt  ungefähr  1,08. 

Will  man  dagegen  die  Säure  von  den  SalzAi  befreit 
haben,  so  wird  das  krystallisirte  Salz  genau  mit  0,36  seines 
Gewichts  concentrirter  Schwefelsäure  in  einer  DestiUirbJase 
von  Kupfer  übergössen  und  mit  Anwendung  eines  gewöhn* 
liehen  Kählapparats  von  Zinn  oder  Silber  zur  Troduie  de- 
stillirt  Ist  xler  Helm  und  der  Kählapparat  von  Zinn,  so 
wird  das  Destillat  schwach  unklar,  wie  wenn  eis  Tropfes 
Milch  hineingefallen  wäre,  weshalb  auch  in  den  franzosi- 
schen Fabriken  beide  gewöhnlich  von  Silber  sein  sollen. 

Die  so  erhaltene  Essigsäure  hat  ein  specifisches  Gewicht 
von  ungefähr  1,05,  ist  fkrblos,  scharf  sauer,  hat  aber  dabei 
einen  Nachgeschmack  und  einen  unbedeutenden,  aber  doch 
bemerklichen  Geruch  nach  Brandöl,  der  sich  durch  Zusats 
einer  geringen  Menge  von  Blutlaugenkohle  wegnehmen  lässt, 
von  der  sie  nacher,  wenn  sie  gut  ausgewaschen  war,  nur 
abgegodsen  zu  werden  braucht. 

Schwartz  hat  der  schwedischen  Regierung  ein  V'er- 
fahren,  den  Holzessig  zu  reinigen,  raitgetheiit,  welches  sieh 
von  dem  von  Mollerat  nur  dadurch  unterscheidet,  dass 
Schwartz  das  Kalksalz  statt  des  Natronsalzes  rösten  lässt. 
Hierbei  bekommt  man  dasselbe  llesultat,  ober  mit  einem  be- 
deutenderen 
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deütenderen  Verlust  an  zerstörter  Essigsäure.  Acker- 
mann hat  gezeigt,  dass  die  Methode  von  Schwartz  nodi 
besser  gelingt^  wenn  man  das  Kalksalz  vor  dem  Rosten  mit 
einem  grossen  Ueberschuss  von  Kalkerdehydrat   vermischt. 

Pasch  endlich  scheint  es  gelangen  zu  sein,  das  schwie- 
rige Problem  der  vollkommenen  und  zugleich  ökonomischen 
Reinigung  des  Holzessigs  zu  lösen.  fSr  destiUirt  den  Holz- 
essig und  concentrirt  ihn  gleidizeitig.  Das  Destillat  lässt  er 
durch  ein  Filtrum  fehen,  welches  auf  die  Weise  eingerichtet 
ist,  wie  es  Dumont  zur  Raffinirung  des  Zuckers  anwendet, 
und  welches  mit  wohl  calcinirten  Kohlen  von  Birkenholz,  die 
vor  der  Anwendung  mit  schon  gereinigtem  Essig  durchtränkt 
worden  sind,  angefüllt  wird.  Der  so  filtrirte  Essig  besitzt 
noch  einen  deutlichen  brenzlichen  Geruch^  der  aber  dordi 
den  Zusatz  einer  sehr  kleinen  Menge  einer,  von  phosphor- 
saurer  Kalkcrde  befreiten  Thxerkohle  gänzlich  verschwindet. 
Die  von  Pasch  entdeckten  einfachen  Mittel,  die  Säure  ohne 
vorhergehende  Sättigung  zu  conceutrlren  und  von  einer  darin 
enthaltenen  Substanz,  durch  welche  Zwiebeln,  Fleisch  und 
mehrere  andere  hineingelegte  Nahrungsmittel  eine  anfänglich 
rothe  und  darauf  braune  Farbe  bekommen,  zu  befreien,  sind 
noch  sein  Geheimniss,  und  können  also  hier  nicht  mitgetheilt 
werden. 

Die  gereinigte  Essigsäure  ist  zu  allem  Beliuf,  wozu  Es- 
sig gebraucht  wird,  anwendbar,  wenn  sie  in  gehörigem  Grade 
mit  Wasser  verdünnt  wird.  Gewöhnlich  schmeckt  sie  et- 
was schärfer  sauer,  als  der  durch  Gährung  gewonnene  Es^ 
sig,  wenn  sie  auch  beide  gleich  viel  Säure  enthalten,  was 
davon  horröhrt,  dass  in  dem  durch  Gährung  erhaltenen  Es- 
sig verschiedene,  mit  der  Säure  verbundene,  organische 
Stoffe  enthalten  sind^  die  zwar  ihre  Eigenschaften  als  Säure 
nicht  aufheben,  ihr  aber  doch  einen  milderen  Geschmack  er«- 
theilen.  Zu  der  verdünnten  Essigsäure  setzt  man  gewöhn^ 
Uch  ein  wenig  Essigälher  und  braungebrannten  Zucker,  oder 
selbst  auch  Wein^  um  solchen  Essig  dem  durch  Gälirung  ge- 
bildeten ähnlich  zu  machen.  Mit  Gewürzen,  z.  B.  mit  £s- 
dragon  (Arienmia  DracunculuiJ  versetzter  Essig  ans  Holzr- 
säure,  lässt  sich  nicht  mehr  von  dem  ebenfalls  gewürzten 
gegohrenen  Essig  unterscheiden. 

Nach  Stoltze  gibt  das  Holz  von  allen  Baumarteu^  wenn 
VIII.  33 
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68  gut  ausgelaugt  und  vou  Hans  und  udern  löslidieii  Stef- 
fen befreit  ist,  gleich  viel  äberdestillirte  Flässigkeit,  aber 
von  sehr  ungleichem  Gehalt  an  darin  aufgelöster  Bssigsiore. 
Birken-  und  Buchenholz  geben,  von  den  gewöhnlidieren  Hols- 
arten,  die  meiste,  und  Nadelholz  die  wenigste  Holzs&ure.  Fol« 
gende  tabellarische  Aufstellung  ist  ein  Auszug  aus  Stoltse^ 
Angaben  aber  diesen  Gegenstand.  Die  Tabelle  enthält  ib 
der  ersten  Columne  den  Namen  eines  wildwachsenden  Baa- 
mes;  in  der  zweiten  die  Menge  der  Hflzsaure  in  Proeeot 
vomOewidit  des  Holzes;  in  der  dritten  die  Menge  vcm  koh- 
lensaurem Kali,  welche  von  1  Unze  Holzsäure  gesättigt  wird, 
in  Vergleich  mit  gewöhnlichem  guten  Essig,  wovon  1  Uaie 
SS  Gran  von  diesem  Salz  sattigen  muss;  in  der  vierten  nd 
fänften  das  brenzliche  Od  und  die  Kohle  in  Proceot  voz 
gewicht  des  Holzes,  welches  im  höchst  möglichen,  InfUrock- 
nen  Zustand  angenommen  ist 
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Birke,  Betula  alba 

Buche^  Fagus  sylvaUca  •  .  •  . 
Eiche^  Quercus  Robur  .  .  .  . 
Sache,  Fraxintts  excelsior  •  .  • 
Weisse  Pappel,  Poptdus  alba  ..  . 
Ahlkirsche,  Prunus  Padus  ...  . 
Wachholder,  Juniperus  commiims 

Taane,  Pinus  Abies 

Fichte,  Pinus  sylvestris    .    .    .    . 
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Der  gereinigte  Holzessig  ist  von  grosser  technischer 
Anwendung,  und  er  braucht  hierbei  nicht  zu  dem  Grad  voa 
Reinheit  gebracht  zu  w^den,  wie  er  bei  seiner/ Anweiidang 
zu  Speisen  nothwendig  ist  Es  werden  damit  mehrere  che- 
mische Präparate  zum  Bedarf  der  Färber  und  Cattundrucker 
hereitet  Er  wird  zur  Fabrication  von  Bleizucker  angewen- 
det; ist  er  aber  hierbei  nicht  von  allem  Brandöl  völlig  be- 
tlreit,  SD  ist  der  Bleizucker  nicht  zum  KrystaUisiren  au  brin- 
gen, sondern  efBorescirt  in  schwanunartigen  Auswidiaeii. 
'Diesem  UebelstaudeÜssf  sich  jedoch  abhelfeii,  wenn  man, 
nach  Colin,  die  Auflösung  mit  einem  sehr  geringen  Zusatz 
von  Salpetersäure  aufkocht,  die  eine  braune,  köndge  Sob- 
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staas  niederschligt  und  die  Aoflosmig  roth  f&rbt  Dorch  Be- 
handlaog  mit  KoUcopidver  verliert  sie  nachher  die  Farbe 
und  gibt  schöne  Kryslalle  von  Bleizocker. 

Die  unreine  Holzsäure  besitzt  ein  ausgezeichnetes  Clul- 
nisswidriges  Vermögen;  Fleisch,  welches  einige  Stunden 
darin  gelegen  hat,  trocknet  nachher  in  der  Luft,  ohne  ssa 
faulen,  wird  aber  hart  und  zähe,  so  dass  sich  diese  Art  der 
Aufbewahrung  nicht  für  Fleisch  eignet,  welches  zur  Nalw 
ruDg  dienen  soll.  Eine  Stelle  in  der  Mistoria  naturaÜM  von 
PI  in  ins  lässt  vermuthen,  dass  die  Aegypter  diese  Eigen«* 
t(chaft  der  Holzsäure  bei  den  Mumien  angewendet  haben.  Bei 
Beschreibung  des  Theerschweleus  gibt  er  an,  dass  dabei 
eine,  wie  Wasser  dünne  Flüssigkeit  erhalten  werde,  die  in 
Syrien  Cedrium  genannt  werde  und  eine  solche  Kraft  be- 
sitze, dass  die  Leichen,  welche  in  Aegypten  damit  durch« 
tränkt  würden,  nicht  mehr  faulten  *}•  In  neuerer  Zeit  hat 
man  auch  gefunden,  dass  sie  das  Vermögen  besitzt,  in  Krebs- 
schaden die  Fäulniss  und  den  dadurch  entstehenden  üblen 
Geruch  zu  verhindern. 

2.  HolzspiriluSy  Holzgeisf^  Spiritus  pyrolignicns, 
Esprit  pyroxylique.  Wenn  die  bei  der  trocknen  Destilla- 
tion des  Holzes  erhaltene  saure  Flüssigkeit  im  Grossen  um- 
destillirt  wird,  so  geht  zu  Anfang  ein  gelbes  Liquidum  über, 
welches  leichter  als  Wasser  ist  und  einen  ätherartigen,  aber 
Bugleich  brenzlichen  Geruch  hat  Es  besteht  hauptsächlich 
aus  einer  Aetherart  von  einer  eigenthümlichen  Art  von  Al- 
kohpl,  aus  einem  flüchtigen  Brandöl,  einem  merkwürdigen 
gelben  Farbstoff  und  aus  einer  kleinen  Menge  essigsauren 
Ammoniaks»  Der  eigene  Alkohol  wurde  lSt2  von  Taylor 
entdeckt  und  wurde  lange  als  Brennmaterial  für  Spirituslamr 
pen  verkauft;  erst  10  Jahre  später  wurde  er  von  ihm  als 
ein  neuer  Körper  beschrieben.  —    Die  Aetherart  wurde  spä- 


«)  Die  Stelle  in  Plinias  Historia  naturalis  fj.  XVI,  Cap,  XI.  heisst 
also:  )fPix  liquida  m  Europa  e  teda  (Pmti«  syivestrisj  coguitur 
naoaUbus  muniendis  muUosgue  aiios  ad  usus,  lAgnum  ejus  canci- 
sum  fiirnis,  undigue  ignt  sxtra  circumdala^  finrpeij  primus  sudor, 
aguae  modo,  fluH  comoU-^  hoc  in  Syria  cedrium  roc4fiur,  cui  tanta 
esi  vis,  ui  in  Aegjfpto  corpqra  hoff^um  defundorum  eo  perfusa 
serventury 
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ter  von  Reichenbach  entdeckt,  welcher  sie  ans  dem  dün- 
nen Theer  auszog/ der  bei  der  Bereitung  der  Holzsäure  die- 
ser mitfolgt.  Diesä  Aetherart,  welche  Reichenbach  Ment 
nannte  und  mit  Essiggeist  oder  Aceton  für  identisch  hielt, 
verhält  sich  zu  dem  Alkohol,  wie  sich  das  essigsaure  Ae- 
thyloxyd  zum  Weinalkohol  verhält.  Sie  macht  die  grosste 
Menge  der  auf  diese  Weise  erhaltenen  flächtigen  Stoffe  aas. 
Wird  daher  das  Destillat  durch  fractionirte  Destillation  con- 
centrirt  und  Chlorcalcium  hineingelegt,  so  sieht  man  bald  die 
Flüssigkeit  sich  in  zwei  theilen,  von  denen  die  obere,  nach 
beendigter  Einwirkung  des  Chlorcalciums,  aus  einer  Lösung 
von  sehr  wenig  des  letzteren  in  Mesit  besteht,  und  die  na- 
tere  eine  concentrirte  Losung  des  Salzes  in  Holzgeist  und 
einer  gewissen  Menge  Wassers  ist.  Die  Mesit-Lösnng  ent- 
hält dabei  sowohl  das  flüchtige  Oel  als  den  gelben  FarbstotF^ 

Mit  Kalkhydrat  behandelt,  wird  der  Mesit  ganz  so  wie 
das  essigsaure  Aethyloxyd  verändert,  es  entstehen  essigsaure 
Kalkerde  und  der  neue  Alkohol,  und  dieser  Umstand  erklärt, 
warum  man  den  Alkohol  eher  entdeckte  als  den  Aether;  man 
unterwarf  nämlich  das  rohe  Product  wiederholten  Destillatio- 
nen über  Kalkhydrat,  um  die  Farbe  und  den  grössten  Thefl 
der  breuzlichen  Materien  wegzunehmen.  Aber  die  Vermisch- 
ung des  Alkohols  mit  dem  Mesit,  in  Folge  des  unvollstän- 
digen Reinigungsprocesses,  erklärt  auf  der  anderen  Seite  die 
wieder  abweichenden  Angaben  über  die  Eigenschaften  und 
Zusammensetzung  dieses  Spirituosen  Körpers;  denn  Einige 
hatten  zur  Untersuchung  den  reinen  Alkohol,  Andere  den 
mit  Mesit  vermischten  bekommen.  Er  war  zu  verschiedenen 
Zeiten  der  Gegenstand  von  Untersuchungen  von  Colin, 
Vauquelin,  Macaire  undMarcet,  L.Gmelin,  Liebig 
und  zuletzt  von  Dumas  und  Peligot.  Die  Untersuchung-en 
der  beiden  letzteren  über  den  Holzalkohol  und  die  daraus 
erzeugten  Aetherarten  gehören  zu  den  schönsten  chemischen 
Arbeiten,  welche  in  diesem  Theile  der  Chemie  ausgeführt 
worden  sind,  und  die  Richtigkeit  ihrer  Resultate  ist  später 
von  anderen  Chemikern  bestätigt  worden. 

In  der  von  Paseh  angelegten  Essigfabrik  zu  Stockholm 
wird  aus  der  Holzsäure  der  Holzgeist  auf  folgende  Weise 
gewonnen.  Die  rohe  Holzsäure  wird  nmdestillirt  und  dabei 
die  zuerst  fibergehende  flüchtigere  Flüssigkeit  besonders  auf- 
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gefangen,  bo  lange  der  Gekruch  noch  einen  Gebalt  an  Mesit 
oder  Spiritus  zu  erkennen  gibt.  Durch  das  Aräometer  lässt 
sieh  dies  nicht  ermitteln,  weil  d^se  Flüssigkeit  von  Essig- 
säuio,  essigsaurem  Ammoniak  und  gelbem  Farbstoff  beglei* 
tet  wird,  was  die  Ursache  ist,  dass  sie  noch  viel  Spiritus 
enthalt,  nachdem  sie  schon  fast  so  schwer  wie  Wassef  über- 
geht Das  Destillat  hat,  besonders  zu  Anfang,  eine  gelbe 
Farbo,  und  fliesst  nicht  in  einem  zusammenhängenden  Strahl 
aus,  sondern  getheilt  in  mehrere;  aber  allmälig  nehmen  Farbe 
und  Aethergeruch  ab  und  der  Strahl  geht  in  einen  zusam- 
menhängenden zusammen.  •  Dann  bleibt  wenig  Spiritus  mehr 
zurück  und  das  Gcfass  wird  gewechselt.  Von  dem  so  er- 
haltenen rohen  Spiritus  werden  100  Maas  mit  8  Maas  trock- 
nem  pulverigem  Kalkhydrat,  welches  zuvor  mit  Wasser  zu 
einem  dicken  Brei  angerührt  wird,  vermischt  und  durchge- 
schüttelt. Nachdem  sich  der  Spiritus  wieder  geklärt  bat, 
wird  er  von  dem  Niederschlag  abgegossen,  welcher  dunkel- 
gelb geworden  ist  und  einen  grossen  Theil  verharztes  Qel 
und  gelben  Farbestoff  aufgenommen  hat.  Er  wird  einer  neuen 
Destillation  unterworfen  und  die  Dämpfe  durch  ein  besonde- 
res Gefäss  geleitet,  welches  Kalkhydrat  enthält,  das  mit  ei- 
nem umdestillirteu  Holzspiritus  zu  8  Maas  Brei  angerührt  ist. 
In  der  höheren  Temperatur,  welche  dieses  Gefäss  während 
der  Destillation  annimmt,  wird  der  Rückstand  von  Mesit  zer- 
setzt, wieivohl  nicht  absolut  vollkommen,  und  der  zurück- 
bleibende gelbe  Farbstoff  bildet  mit  dem  Hydrat  eine  schwatze, 
pechähnliche  Masse,  die  sich^  wenn  der  Spiritus  nicht  vor 
der  Destillation  mit  Kalkhydrat  behandelt  wird,  in  so  grosser 
Menge  bildet,  dass  die  Spiritusdämpfo  nicht  hindurchgelassen 
werden.  Was  zuerst  übergeht,  ehe  das  Kalkliydrat  eine  hö- 
hero  Temperatur  angenommen  hat,  besteht  dem  grössten 
Theil  nach  aus  unzerselztem  Mesit,  den  man  so  lange  be- 
sonders auffängt,  bis  sich  das  Uebergchendo  nach  allen  Ver- 
hältnissen mit  Wasser  mischen  lässt,  ohne  Mesit  abzuschei- 
den. Die  Destillation  wird  dann  so  lauge  fortgesetzt,  als 
noch  das  Uebergehendc  spiritushaltig  ist.  Gegen  das  Ekide 
wird  es  milchig.  Fängt  man  dieses  für  sich  auf,  so  schei- 
det sich  langsam  ein  gelbes  Oel  daraus  ab  und  sinkt  zu  Bo- 
den^ während  sich  die  Flüssigkeit  Idärt. 

Der  erhaltene  Spiritus  ist  noch  starl^  gelb.    Er  wird  mit 
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halb  no  viel  KAlkhydrat,  als  ea  dem  rohea  fi^iritas  gaami- 
men  \nirde,  gefrchfittelt)  and  mit  ebea  so  viel  Kalkhydrat  im 
Zwiseheagneflss,  als  bei  d^  vortiergehenden  Operation,  um- 
destüHrt.  Der  zuerst  übergehende  Mcsit  wird  besondejs  ge- 
nommen and  die  Destillation  fortgesetzt,  bis  sich  das  speoit 
Gewicht  des  Destillats  bis  zu  0,900  erhöht  hat.  Der  Rück- 
stand im  Apparat  wird  nachher  wie  roher  Spiritus  behand^t 

Bei  dieser  zweiten  Destillation  wird  der  Spiritus  fast 
farblos^  aber  er  reagirt  stark  sauer  und  wird  mit  der  Zeit 
gelb.  Er  wird  nun  durch  Filtration  durch  fein  gepulverte 
und  gut  ausgebrannte  Birkenkofale  in  Dumont's  Filtmm  g^ 
einigt,  indem  man  so  lange  durchlaufen  lisst,  bis  das  dorch- 
laufende  Lackmuspapier  zu  röthen  anf&ngt  Der  filtrirteSpi» 
ritus  erhält  sich  vollkommen  farblos,  und  wird  nicht  mehr 
gelb,  er  hat  aber  noch  einen  brenzlichen  Oerudi,  entbfift 
Ammoniak  und  aus  der  Kohle  aufgenommene  Stoffe.  Vom 
Geruch  wird  er  durch  Schütteln  mitOel  befreit;  darauf  ver« 
mischt  man  ihn  mit  einer  kleinen  Menge  einer  concentrirten 
Alaunlösung,  wodurch  das  Ammoniak  iixirt  und  Thonerde 
ausgefallt  wird,  welche  die  letzte  Spur  von  Geruch  weg- 
nimmt; der  geklärte  Spiritus  wird  umdestillirt  und  ist  dann 
rein,  bis  auf  das  noch  darin  enthaltene  Wasser.  Von  die- 
sem wird  er  auf  dieselbe  Weise  wie  Alkohol,  nämlich  durch 
Chlorcalcium  befreit,  Kane  schreibt  vor,  man  soll  in  dem 
Holzspiritus,  wenn  er  noch  brenzlich  riecht ,  Chlorcalcram 
bis  zur  völligen  Sättigung  auflösen  und  diese  Lösung  im 
Wasserbade  bis  zur  Trockne  abdcstilliren,  wobei  eine  Por- 
tion Holzspiritus  mit  der  riechenden  Materie  übergeht,  and 
in  der  Retorte  eine  starre  Verbindung  von  Chlorcalcium  mit 
Holzgeist  zurückbleibt.  Wird  zu  dieser  alsdann  ein  wenig 
Wasser  gemischt,  welches  aus  dem  Salz  den  Holzgeist 
austreibt,  so  bekommt  mau  ein  vollkommen  reines  Destillat. 

Holzgeist  ^  Hohatkohol.  Mit  diesem  Namen  bezeichne 
•  ich  das  gereinigte  wasserfreie  Product,  indem  ich  unter  Holz- 
spiritus die  wasserhaltige  oder  rohe  Waare  verstehe.  Der 
Holzgeist  hat  folgende  Eigenschaften:  Er  ist  ein  farbloses, 
dunnfliesseudes  Liquidum  von  einem  zugleich  ätherartigen 
und  alkoholähnlichen  Geruch.  Sein  Geschmack  gleicht  dem 
des  Weinalkohols,  ist  aber.brenneuder.  Sein  specif;  GewifAt 
ist  0,798  bei  +  80«;  sein  Siedepunkt    f  Öft^jö   bei  0-761 
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Dnick,  ntDh  Domas;  ^-60*  nach  Kane.  Bei-f  14*  trägt 
sein  Gas  eine  Quecksilbersäule  von  (H)83  Höhe.  Sein  Gas 
hat  142  spec.  Gewicht.  Dieser  Körper  ahmt  den  Weinal- 
kohol in  seinen  Verhältnissen  so  genau  nach,  dassman  diesel- 
ben fast  durchgängig  a  priori  voraussagen  kann.  Er  brennt 
mit  blauer  Flamme  |  von  dem  nicht  ganz  gereinigten  ist  sie 
röthlich.  An  glühendem  Platin  erleidet  er  eine  langsame 
Verbrennung,  und  fein  vertheiltes  Platin,  damit  in  Beriihrutag 
gebracht,  macht  er  glühend»  Wird  das  Platin  damit  ge- 
tränkt und  unter  eine  Glocke,  die  Luftwechsel  gestattet,  ge- 
setzt, so  wird  er  wie  der  Weinalkohol  oxydirtj  während 
aber  bei  der  Oxydation  des  letzteren  sich  hauptsächlich  Es- 
sigsäure und  Acetal  bilden,  so  entsteht  von  dem  Holzgeist 
hauptsächlich  Ameisensäure  und  Formal;  allein  diese  Oxyda- 
tion geht  bei  weitem  nicht  so  rasch,  wie  die  des  Weinal- 
kohols» Bei  der  Destillation  zeigt  er,  nach  Dumas  und  Pe- 
ligot,  die  Eigenthfimlichkeit,  mit  Stossen  zu  kochen,  und 
zwar  om  so  mehr,  je  was^rfreier  er  ist,  so  dass  er  nicht 
wohl  zu  destilliren  ist,  ohne  dass  viel  übergeschleudert  wird, 
welchem  Uebelstand  aber  dadurch  vorgebeugt  werden  kann, 
dass  man  Quecksilber  auf  den  Boden  der  Retorte  giesst,  wo- 
durch eine  gleichförmigere  Wärmevertheilung  bedingt  wird. 
Er  lässt  sieh  nach  allen  Verhältnissen  mit  Wasser^  Alkohol 
und  Aether  vermischen.  Er  löst  kleine  Mengen  von  Schwe- 
fel und  Phosphor  auf.  Von  concentrirten  Säuren  wird  er  in 
AeCherarten  verwandelt,  die  weiter  unten  beschrieben  wer-^ 
den.  Mit  oxydirenden  Körpern  und  mit  Salzbildern  gibt  er 
theils  dieselben  Producte  wie  der  Weinalkohol,  theils  andere, 
aber  jenen  stets  analoge.  Die  Hydrate  der  Alkalien  werden 
davon  aufgelöst,  ab^r  bei  Zutritt  der  Luft  bildet  sich  darin, 
wie  beim  Weii^alkohol,  ein  gelber  harzartiger  Körper.  Gleich 
dem  Weiualkohol  ist  er  ein  Lösungsmittel  für  gewisse  Salze, 
während  andere  davon  nicht  aufgenommen  werden.  Er  löst 
ungefähr  dieselben  Salze  auf  wie  der  erstere,  und  vereinigl 
sich  mit  verschiedenen  in  Gestalt  von  Kryslallwasser.  Er 
lost  eine.  Menge  Pflanzenstoffe  auf,  z.  B.  Harze,  flüditige 
Oele,  Zucker  u.  a.,  stets  den  Weiualkohol  nachahmend,  aber 
80,  dass  er  die  Salze  besser,  die  Harze  aber  weniger  reich- 
Uoh  als  jener  auflöst,  wie  Dumas  und  Pe ligot  gefunden 
zu  haben  glauben.    Nach  denselben  besteht  er  aus: 
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Gefanden.      Atome.      Berechnet. 
Kohlenstoff  37,7  1  37,96 

Wasserstoff  18,5  4  12,39 

Sauerstoff  49,8  1  49,65 

3=  C  H^  -f-  0.    Sein  einfaches  Atomgewicht  ist  201,399,  seiu 
doppettes  402,484.    Die  einfachste  Äuffassungsweise  seiner 
Zusammensetzung  ist,  dass  er  besteht  aus 
1  Vol.  Kohleuwasserstoffgas  im  Min.^  CH*     =  1,1180 
1  VoL  Sauerstoffgas  =  .1,1026 

-  Ohne  Condensation  verbünd,  zu  2  Vol.  Holzgeist  =  2,2206 
dem  zufolge  das  einfache  Volumen  -~—  =  1,1103  wiegt, 
was  nahe  mit  dem  Wägungsversuch  übereinstimmt.  Er  ver- 
hält sich  also  zum  Kohlenwasserstoff  im  Minimum  (Sumpf- 
gas) wie  der  Aldehyd  zum  Kohlenwasserstoff  im  Maximum 
(Ölbildendes  Gas,  Elayl). 

Zur  Controle  seines  Atomgewichts  hat  man  sich  einer 
krystallisirenden  Verbindung  bedient,  die  er  mit.  wasserfreier 
Baryterde  bildet.  Uebergiesst  man  letztere  in  reinem  und 
wasserfreiem  Zustand  mit  wasserfreiem  Holzgeist,  so  geht 
unter  Wärmeentwickelung  eine  Vereinigung  vor  sich  und 
die  Verbindung  löst  sich  in  der  heisseu  Flässigkeit  in  so 
grosser  Menge  auf,  dass  sie  beim  Erkalten  in  seidenglän- 
zenden Krystallnadeln  herauskrystallisirt.  Diese  Krystalle 
können  nur  im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure  getrock- 
net werden,  denn  durch  die  Feuchtigkeit  der  Luft  werden 
sie  sogleich  in  Hydrat  und  Holzgeist  zerlegt.  Am  besten 
ist  es  daher  die  heisso  Lösung  im  leeren  Raum  zur  Trockne 
zu  verdunsten,  wobei  die  Verbindung  als  eine  krystaliiuische 
Masse  zurückbleibt.  Nach  der  Analyse  von  Dumas  und 
Peligot  besteht  sie  aus: 

Baryterde  29,6 

Holzgeist  90,4 

Dies  entspricht  227,58  Atomgewicht ,  eine  Abweichung, 
die  wohl  in  der  Schwierigkeit,  ein  Präparat  der  Art  zur  Ana- 
lyse vollkommen  rein  zu  bekommen,  begründet  seiu  mag. 
Wird  dasselbe  bei  gelinder  Hitze  der  trocknen  Destillation 
unterworfen,  so  geht  eine  noch  unbestimmte  Quantität  Hohs- 
geist  unverändert  über,  während  die  Base  einen  anderen  An- 
theil  mit  so  grosser  Verwandtschaft  zurückhält,  dass  er  erst 
bei  einer  Temperatur,  wobei  er  sieh  zersetzt,  abgeschieden 
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wird.  Die  Verbindung  sehmilzt  dann  zuerst  und  verkohlt 
sich  dann  unter  Entwickelung  eines  öl&bnlichen  Destillats; 
der  Baryt  enthält  kohlensaures  Salz.  Sobald  diese  Alkohpl- 
verbindung  der  Luft  ausgesetzt  wird,  saugt  sie  Wasser  und 
in  demselben  Äugenblick  auch  Sauerstoff  ein,  so  dass  die 
Masse  durch  die  Bildung  jenes  harzartigen  Körpers  braun 
wird. 

Eine  andere  Controle  für  das  Atomgewicht  hat  man  in 
der  oben  bei  den  Reinigungsprocessen  erwähnten  Chlorcal* 
cium-Verbindung.  Wird  phlorcaicium  in  Holzgeist  aufge- 
löst und  reine  Stücke  des  ersteren  hineingelegt,  so  übei:klei- 
den  sie  sich  nach  und  nach  mit  prismatischen  Krystallen, 
die  eine  Verbindung  von  Chiorcalcium  mit  Holzgeist  als  Kry- 
stallwasser  sind ;  die  Alkoholmenge  in  diesen  Krystallen  ist 
nicht  bekannt,  wird  aber  die  in  der  Wärme  gesättigte  Auf«* 
lösung  von  Chiorcalcium  in  Holzgeist  in  einem  Destillations- 
apparat bei  der  Wärme  eines  Wasserbades  eingetrocknet, 
bis  sich  bei  dieser  Temperatur  kein  Holzgeist  mehr  abschei- 
det, so  bleibt  eine  ebenfalls  krystallinische  Verbindung  zu- 
rück, die  nach  Kane's  Analyse  besteht  aus:  ^ 
Chiorcalcium  53,565 
Holzgeist                 46,435 

1  Atomgewicht  Chiorcalcium  ist  darin  mit  805,95  Holz- 
geist verbunden,   aber  ^  =  201,438. 

Der  Holzgeist  unterscheidet  sich  vom  Weinalkohol  dar- 
in ,  dass  wenn  ein  einfaches  Atom  Elayl  =  C  H^  vom 
Weinalkohol  (C'H^O)  abgezogen  wird,  1  Atom  Holzgeist 
(CH*-)-0)  bleibt;  und  vom  Aldehyd  darin,  dass  wenn 
von  1  Atom  Aldehyd  (C^  H^  -|-  0)  1  Atom  Kohlenstoff  ab- 
gezogen wird,  1  Atom  Holzgeist  bleibt.  Vergleichen  wir 
diese  drei  so  analogen  Flüssigkeiten  mit  einander,  so  ha- 
ben wir 

C*H*  +  0    Weinalkohol 
C*H*  +  0    Adelhyd 
C  H*  -h  0    Holzgeist, 
und  weiter  unten  werden   wir  noch  einige  kennen  lernen. 
Von  Holzgeist ,    wenn  er   au  der  Luft  oxydirt  wird ,  ent- 
stehen Ameisensäure   und   Wasser,   indem   sich  1  Doppel- 
atom Holzgeist  mit  4  Atomen  Sauerstoff  vereinigt,   denn; 
5?(C  H*  +  0)  +  40  =  C*  H^  0' +  3H^  O. 
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WiewiAl  diese  hier  ge^bene  Ansieht  auf  einfsehe 
lUid  Eugleich  mit  allen  beobachteten  Ersdieinongen  fibereinp* 
stinmende  Art  die  Zusammensetzongsweise  des  Holsgei- 
9tes  erklärt,  so  ist  es  doeh  nicht  diejenige,  nach  welcher 
ihn  Dumas  und  Peligot  betrachten,  obgleich  sie  deren 
Anwendbarkeit  zngeben.  In  Uebereinstimmang  mit  ihrer 
Betrachtungsweise  des  Weinalkohols  und  Acthyloxyds  he* 
trachten  sie  auch  jene  Alkoholart  und  den  daraus  gebildeten 
Aether  vonsugsweise  als  Verbindungen  von  einem  Kohle»* 
Wasserstoff,  C^  H^,  welcher  mit  8  Atomen  Wasser  den  Hob- 
geist,  und  mit  1  Atom  Wasser  die  daraus  hervorgebrachte 
Aetherart  bilde.  Diesen  Kohlenwasserstoff  (der  gerade  das 
ist,  worunter  wir  ein  Doppelatom  Elayl  verstehen)  nennen 
sie  Meth^lene  (von  /u«^  Wein,  vhj^  was  in  seiner  figurh- 
eben  Bedeutung  Holz  heisst,  worunter  aber  eben  no  passend 
eigentlich  Materie,  Stoff,  verstanden  wird);  der  Holsgeist 
«rhält  hiemach  den  rationellen  Namen  Bihydrate  de  Me» 
thylene  und  die  Formel  C^  H^  +  iS.  Nach  ihrer  Ansicht  ha- 
ben wir  drei  Modificationen  von  C  H*,  von  denen  die  erste  C  H^ 
dlbilden^s  Gas  ist,  die  zweite  C^H*  Methylene,  und  die  dritte 
C  ^  H  *  oder  was  wir  Aetherol  genannt  haben,  von  denen  die  beiden 
letzteren  Modificationen  die  Aether-  und  Alkoholarten  bilden. 
Ich  glaube  nicht,  dass  Jemand,  welcher  die  im  Vorherge- 
henden beschriebenen  Verbindungen  nach  den  von  mir  vor- 
gezogenen Ansichten  durchgegangen  hat,  Ursache  finden 
werde,  diese  Ansichten  gegen  Dumas's  theoretische  Dar- 
-stellung  zu  vertauschen;  allein  diejenigen,  welche  der- 
selben noch  anhangen,  will  ich  aufmerksam  machen  auf  die 
krystallisirte  Verbindung  von  Holzgeist  und  Baryt  und  auf 
deren  Verhalten  beim  Erhitzen  in  einem  Destillationsgef&ss, 
wobei  ein  Autheil  Alkohol  unverändert  entwickelt,  und  der 
andere  mit  einer  Kraft  zurückgehalten  wird ,  welche  ihn  nicht 
eher  frei  werden  lässt,  als  bis  der  Alkohol  durch  die  Tem- 
peratur zerstört  wird.  Nehmen  wir  an,  die  wahre  Zusam- 
mensetzung des  Holzgeistes  sei  O'  H^  -f  2H;  sein  Atomge- 
wicht ist  dann  402,484.  Aber  1  Atom  Baryterde  nimmt  nieht 
mehr  als  die  Hälfte  von  dieser  Quantität  auf,  die  Verbin- 
dung besteht  folglich  dann  aus  2  Atomen  Baryterde  auf  1 
Atom  Bihydrat  de  Methylene;  darin  sind  f  Atome  Wasser 
enthalten,    zu  welchem  die  Baryterde  eiue  Verwandtschaft 
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bat,  die  an  Starke  alle  die  VerwandtsehaftskrSfte  äbersteigt, 
aaf  denen  die  Zosammenaetzung  des  Bihydrats  beruht,  sie 
nimmt  aber  nicht  diese  8  Atome  Wasser  weg,  scheidet  nicht 
das  Methylene,  weder  für  sich,  noch  in  Gestalt  von  dem, 
was  die  französischen  Chemilier  Monohydrat  (Aether)  nen- 
nen, ab,  sondern  sie  lässt  eine  Portion  Bihydrat  unzersetat 
entweichen ,  und  lässt  das  Wasser  in  der  anderen  Portion 
bei  einer  höheren  Temperatur  zersetzen.  Offenbar  ist  die- 
ses Verbalten  die  vollkommenste  Widerlegung  von  Dumas's 
theoretischen  Ansichten  von  der  Zosammensetsungsweise 
der  Alkohol-  und  Aetherarten,  welche  nothwendig  voraus- 
setzt, dass  Barythydrat  und  Methylen,  oder  wenigstens 
Monohydrat  von  Methylen  gebildet  werden  mfisste,  denn  er 
zeigt,  dass  beide  in  isolirter  Form  existiren  können,  mid 
nicht  allein  flüchtig,  sondern  sogar  gasformig  sind.  Es  kann 
nur  aus  einem  Uebersehen  erklärt  worden,  dass  nicht  schon 
die  Idee  von  einer  Verbindung  von  wasserfreier  Baryterde 
mit  einem  Bihydrat  eines  anderen.  Körpers  veranlasst  habe^ 
diese  Ansicht  als  unrichtig  aufeugeben* 

Vom  Hohsgeist  hat  man  verschiedene  techniM^he  An- 
wendungen gemacht.  Er  kann  als  Brennmaterial  für  Lam- 
pen zum  Erhitzen  gebraucht  werden,  gibt  aber  weniger 
Wärme  als  der  Weinalkohol  und  verdunstet  rascher.  Auch 
ist  er  zu  Harzfimissen  anwendbar,  er  trocknet  rasch  davon 
ab,  und  lässt  sich  daher  nicht  mit  demselben  Vortheil,  wie 
der  Weinalkohol,  zum  Poliren  von  Möbeln  brauchen.  In 
England  soll  man  ihn  auch  als  berauschendes  Mittel  ver- 
sndit  haben,  ohne  dass  er  Unbequemlichkeiten  gemacht 
habe.    In  der  Heilkunde  hat  man  ihn  noch  nicht  versucht* 

In  dem  folgenden  werden  wir  von  Uumas's  und  Pe- 
ligot's  Benennungsweise  Anwendung  machen.  Concentrirte 
Säuren  theilen  den  Holzgeist  durch  kataly tische  Kraft  ia 
Wasser  und  eine  Aetherart.  Diese  letztere  ist  das  Oxyd 
von  einem  Radical,  welches  wir  Methyt  nennen  werden, 
das  Oxyd  also  Methyloxyd* 

Katalytisöher  Einfluss  der  Säuren  auf  den  Holz- 
geist, und  die  dadurch  entstehenden  Producte. 

atethyloxpd^  Heizäther,  Moaiohydrat  de  Methylene.  Ver- 
mischt man  einen  Theil  wasserfreien  Hoizgeist  mit  4  Tbeilen 


524  Methyloxyd. 

höchst  concentrirter  Schwefelsäure  und  erhitzt  das  Gemische, 
80  gerlth  es  bald  ins  Sieden,  wobei  sich  eine  Gasart  ent- 
wickelt, die  sich  in  der  Vorlage  nicht  condensirt,  sonders 
die,  sobald  alle  atmosphärische  Luft  ausgetrieben  ist,  über 
Quecksilber  aufgefangen  werden  muss,  da  sie  im  Wasser 
sehr  löslich  ist.  Dieses  Gas  ist  das  Methyloxyd.  Im  fer- 
neren Verlaufe  der  Operation  entstehen  höhere  Katalysirungs- 
producte,  die  Säure  wird  allmälig.  gelb,  braun  und  zuletzt 
schwarz,  aber  sie  verdickt  sich  nicht  und  wird  nicht  schäo- 
mend,  wie  es  bei  dem  in  einem  gleichen  Verhältniss  mit 
Schwefelsäure  behandeltem  Weinalkohol  geschieht  Bin  we-* 
nig  Holzgeist  geht  unzersetzt  über  und  condcnsirt  sich  in 
der. Vorlage,  die  darum  kalt  zu  halten  ist.  Wenn  die  Säure 
sich  zu  färben  anfangt,  entwickelt  sich  zugleich  etwas  Koh- 
lensäure und  schwefligsaures  Gas,  welche  sich  demHefhyl- 
oxyd  beimischen;  man  befreit  es  davon  durch  Stücke  von 
Kalihydrat,  die  man  in  dem  Gase  so  lange  lässt,  bis  sich 
dessen  Volumen  nicht  mehr  vermindert.  Auch  kann  man 
das  Gas  durch  eine  mit  gröblichem  Pulver  von  Kalihydrat 
gefüllte  Röhre  leiten,  die  sich  indessen  leicht  verstopft 

Das  Methyloxydgas  hat  folgende  Eigenschaften:  Es  ist 
farblos,  riecht  ätherartig,  lässt  sich  nicht  bei —  Iß""  condensiren^ 
hat  1,617  spec.  Gewicht  und  brennt  mit  blauer  Farbe  gans 
so  wie.  Alkohol;  Wasser  absorbirt  davon  sein  37faches  Vo- 
lumen, beide  bei  +  18^  gemessen ,  und  nimmt  dadurch  den 
Geruch  des  Gases  und  einen  pfefferartigen  Geschmack  an. 
In  noch  grösserem  Verhältniss  wird  es  von  Wein  -  und  Hols- 
geist  aufgelöst.  Auch  von  concentrirter  Schwefelsäure  wird 
es  absorbirt,  woraus  es  beim  Verdünnen  mit  Wasser  unter 
Aufbrausen  entweicht.  Seine  äbrigen  Verhältnisse  sind  noch 
nicht  untersucht  Dumas  und  Peligot  fanden  es  zusam- 
mengesetzt aus: 


Atome. 

Proc. 

Kobl«nstoff 

2 

5«,6a0 

Wasserstoff 

6 

1«,8Ö6 

Sauerstoff 

1 

34,454 

Atomgewicht  =  290,314.  Vergleicht  man  diese  Zusammen- 
setzung mit  der  des  Weinalkohols,  so  findet  man,  dass  beide 
Körper  ladit  allein  gleiche  prpceuüsche. Zusammensetzung, 
soudi^rn  auch  ganz  gleiches.  Atomgewicht  und  gleiches  spe« 
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cifisches  Gewicht  in  Gasform  haben.  Diese  beiden  Körper 
sind  also  vollkommen  isomerisch  und  in  ihren  Eigenschaften 
doch  so  verschieden.  Sie  sind  beide  Oxyde  von  einem  Ra- 
dieal,  welches  aus  1  Atom  KohlenstoflP  und  3  Atomen  Was- 
Stoff  besteht,  und  enthalten  2  Volumen  Radical  verbunden 
mit  1  Volum  Sauerstoff  zu  2  Volumen  Oxyd.  Bei  dem  Al- 
kohol war  dies  nicht  zu  entscheiden,  weil  von  seinem  Ra- 
dical keine  Verbindung  mit  einem  anderen  Körper,  als  Sau- 
erstoff*, bekannt  ist;  allein  hier  kann  es  ausgemittelt  werden, 
weil  sich  das  Methylen  mit  dem  Chlor  verbindet  und  in  die- 
ser Verbindung  sein  speciflsches  Gewicht  bestimmt  werden 
konnte.  Nach  dieser,  bei  dem  Methylchloriir  angeführten 
Wägung  besteht  das  Mothyl&n  aus 

1  Vol.  Kohlengas  ==    0,8428 

3  Vol  Wasserstoffgas       =    0,2564 

Condensirt  zu  1  Vol.  Methylgas       =    1,0492 

Va  Vol.  Sauerstoffgas  =    0,5513 

Condensirt  zu  1  Vol.  Methyloxyd     =    1,6005 

Methyl^  eM,  ist  in  isolirter  Form  nicht  dargestellt,  sein 
Atomgewicht  ist  190,314. 

Das  Methyloxyd  verbindet  sich  mit  Sauerstoffsäuren  zu- 
eigenen Aetherarten,  es  tauscht  seinen  Sauerstoff  gegen 
Salzbilder  aus,  woraus  ebenfalls  Aetherarten  entspringeo, 
und  verhält  sich  also  ganz  analog  dem  Aethyloxyd;  allein 
das  Methyloxyd  bildet  neutrale  Verbindungen  mit  mehreren 
Säuren,  die  mit  dem  Aethyloxyd  keine  entsprechenden  Ver- 
bindungen hervorbringen. 

In  Betracht  des  Umstandes,  dass  sowohl  Aethyloxyd 
als  Methyloxyd  in  isolirtem  Zustande  keine  elektropositiven 
oder  basischen  Eigenschaften  zeigen,  ungeachtet  sie  mit 
Säuren  verbindbar  sind,  und  aus  diesen  Verbindungen  nur 
langsam  und  schwierig  abgeschieden  werden,  hat  Coucrbö 
die  Ansicht  aufgestellt,  dass  der  mit  den  Säuren  verbundene 
Körper  nicht  Aether,  sondern  ein  damit  vollkommen  isomerischer 
Körper  sei.  Diese  Idee  hat  nicht  viel  Aufmerksamkeit  er- 
regt, indessen  verdient  sie  doch  vielleicht  nicht  fibersehen  zu 
werden.  Wir  werden  sogleich  sowohl  eine  neutrale  als  eine 
saure  Verbindung  von  Methyloxyd  mit  Schwefelsäure  ken- 
nen lernen;  aber  ich  führte  eben  an,  das  conceutrirte  Schwe- 
säure  das  Methyloxydgas  absorbirt  und  sich  damit  verbin- 
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def,  i$M  aber  Wasser  unter  Aufbraoaen  das  abseibirttt  (3m 
wieder  abscheidet.  In  einer  mit  Methyloxyd  gesittigten 
Sdiwefelsäure  ist  also  kein  schwefelsaures  Methyloxyd  entr 
standen,  die  Sture  hat  nur  das  Gas  als  einen  darin  aoi^g^ 
lösten  Korper  condensirt,  der  von  Wasser  wieder  abgesohie- 
den  wird.  Ware  das  gasförmige  Metbyloxyd  wirklich  der- 
selbe Körper  9  wie  das  basische  Oxyd  im  schwefelsauren 
Methyloxyd,  so  würde  dieses  Verhalten  schwer  zu  verste- 
hen sein. 

Sckwefehaures  Methyiooeyd^  «MS,  Sulfate  de  Methy- 
line. Es  wird  auf  folgende  Art  erhalten:  Man  destiUirt  1 
Theil  HohBgeist  mit  8  oder  10  Theilen  concentrirter  Schwo- 
felsäure. Sobald  das  Sieden  beginnt,  sieht  man  eine  dicke, 
ölige  Flüssigkeit  übergehen,  gemengt  mit  einer  dfinnerea» 
Die  erstere  vermehrt  sich  beständig  im  Verhältoisse  zur 
letzteren,  und  wenn  nichts  mehr  überdestillirt,  hat  man  von 
der  schweren  Flüssigkeit  ein  Volum ,  das  wenigstens  dem 
des  angewandten  Holzgeistes  entspricht.  Die  Destillation 
muss  sehr  langsam  gehen,  das  Kochen  aber  doch  gleichför- 
mig unterhalten  werden.  Die  Masse  bläht  sich  zuletzt  nicht 
auf,  droht  nicht  überzugehen. 

Das  Destillat  wird  zuerst  mit  kaltem  Wasser  geschüt- 
telt, welches  Holzgeist,  Schwefelsäure  und  schweflige  Säure 
wegnimmt.  Darauf  wird  es  durch  eingelegte  Stücke  von 
geschmolzenem  Chlorcaicium  von  Wasser  befreit  und  nach- 
her zu  wiederholten  Malen  über  wasserfreie  Kalk-  oder  Ba- 
ryterde  destillirt,  wodurch  die  letzten  Spuren  von  ^freier 
Schwefelsäure  weggenommen  werden.  Nun  wird  es  84 
Stunden  lang  in  den  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure 
gestellt,  wodurch  jede  Spur  von  Wasser,  Holzgeist  und 
schwefliger  Säure  entfernt  wird.  Die  Verbindung  stellt  dann 
eine  farblose,  ölige  Flüssigkeit  von  eioem  knoblauchähuli- 
eben  Geruch  dar.  Ihr  specifisches  Gewicht  ist  1,384  bei 
-|-28*.  Sie  siedet  bei  -f  ISS**  unter  einem  Druck  von  0"761 
und  destillirt  ganz  unverändert  über.  Ihr  specifisches  Ge- 
wicht in  Gasform  ist  4,565.  Von  kaltem  Wasser  wird  sie 
sehr  langsam  zersetzt,  aber  von  kochendem  sogleich,  wobei 
die  Hälfte  des  Methyloxyds  in  Holzgeist  verwandelt  und 
durch  Wasser  ersetzt  wird,  welches  zweifach  schwefelsau- 
res Metbyloxyd ,  oder  richtiger  ein  Doppelsabs  von  Wasser 
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ond  Aethyloxyd  bildet,  das  sogleich  vom  Wasser  gelöst 
wird.  Wasserfreie  Basen  wirken  nicht  darauf,  die  Hydrate 
aber  verwandeln  die«  Hälfte  des  Methyloxyds  in  Holzgeist 
und  vereinigen  sich  mit  der  Schwefelsäure  und  mit  der  an- 
dern Hälfte  SU  Doppelsalzen.  Durch  trockene  Destillation 
mit  unorganischen  Salzen  anderer  Säuren  kann  sie  die  Be- 
standtheile  austauschen,  so  dass  sich  die  Schwefelsäure  mit 
der  unorganischen  Basis  und  die  Säure  in  dem  angewandt 
len  Salze  mit  dem  Methyloxyd  verbindet,  was  ein  leichtes 
Mittel  zur  Hervorbringung  von  Verbindungen  des  Methyl- 
oxyds mit  anderen  Säuren  darbietet.  Sie  besteht  aus  40,98 
Schwefelsäure  und  59,07  Methyloxyd ,  was  1  Atom  von  je- 
dem ausmacht  Ihr  Atomgewicht  ist  491,474.  In  Gasform 
besteht  sie  aus: 

1  Vol.  Schwefelsäure«)  =    8,76S9 
t  Vol.  Methyloxydgas      =    1,6005 
Cond.  zu  1  Vol.  schwefl.  Methyloxyd  =     4,3634 
was  von  dem  durch  Versuche  gefundene  Resultat  nicht  sehr 
abweicht. 

Zweifach  schtoefelsaures  Methytoacyd^  M§-(~^^9  Bi~ 
Sulfate  de  Methyl&ne,  Acide  fulfomethylique ,  wird  leichter 
als  auf  die  eben  angegebene  Weise  erhalten ,  wenn  man  1 
Theil  Ilolzgeist  mit  8  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure 
vermischt,  wobei  starke  Erhitzung  stattfindet,  und  dann  ge- 
linde abdampft;  zuweilen  schiest  nachher  beim  Erkalten  das 
saure  Salz  in  Krystallen  au.  Die  saure  Flüssigkeit  wird 
mit  Wasser  vermischt,  mit  kohlensaurem  Baryt  und  zuletzt 
mit  Barythydrat  gesättigt ,  «welches  letztere  in  kleinem  Ue- 
berschuss  zugesetzt  und  nachher  mit  Kohlensäuregas  aus* 
gefällt  wird*  Die  Lösung  wird  filtrirt  und  im  Wasserbade 
abgedampft,  bis  sich  an  den  Rändern  Krystalle  zu  zeigen 
anfangen;  man  lässt  sie  dann  zuletzt  noch  in  der  Evapora- 
tionsgloeke  über  Schwefelsäure  verdunsten ,  wobei  das  Salz 

*)  Dm  tpec.  Gewicht  der  Schwefelsaure  in  Gasfem  läset  sieb  aas  Fol- 
gendem cenlrollren; 

1  Vol.  Schwefelgas       =    2^8180 
3  Vol.  Sauerstoffgas      =    3^3078 

Condensirt  su  S  Vol.      =    »,5338 
FelgUch  wiegt  1  Volnnien  s  ^^  s  3,7639 
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allmälig  krystallisirt.  Zu  100  Thcilen  des  reinen  Salzes,  die 
man  in  Wasser  auflöst,  werden  18  Th.  concentrirte  Schwe- 
felsäure gemischt,  die  zuvor  mit  Wasser  verdünnt  werden. 
Nach  dem  Abfiltriren  des  gefällten  schwefelsauren  Barjrts 
wird  die  Flfissigkeit  unter  der  Luftpumpe  zur  Syrupsdicke 
abgedunstet,  wobei  das  saure  Salz  in  farblosen  Prismen  an* 
schiesst.  DieKrystalle  schmecken  sauer,  sie  zersetzen  sich 
im  luftleeren  Raum,  wenn  sie  darin  gelassen  werden  und 
das  Wasser  verdunstet  ist,  unter  Entwickelung  von  schwef- 
ligsaurem Gas;  in  Wasser  sind  sie  leicht  löslich,  weniger 
leicht  in  Alkohol,  und  mit  anderen  Basen  gerade  gesättigt^ 
bilden  sie  Doppelsalse,  wovon  die  meisten  krystallisiren,  ei- 
nige zerfliessen,  die  aber  alle  Krystaliwasser  enthalten,  dis 
sie  im  leeren  Raum  verlieren.  Bei  der  trockenen  Destilla- 
tion werden  sie  in  der  Art  zersetzt,  dass  schwefelsaures 
Methyloxyd  überdestillirt  uud  das  schwefelsaure  Salz  der 
anderen  Basis  zurückbleibt;  indessen  wird  dabei  stets  eine 
kleine  Menge  von  schwefelsaurem  Methyloxyd  zersetzt  un- 
ter Entwickelung  von  schwefliger  Säure,  Kohlensäure  und 
Wasser.  Die  Doppelsalze  bereitet  man  am  besten  mit  dem 
Barytsalz ,  durch  dessen  Zersetzung  mit  abgepassten  Men- 
gen der  Sulfate  anderer  Basen. 

Schwefelsaures  Methyloocyd'-Kaliy  M  S  +  K  S  -f-  S,  kry- 
stallisirt in  perlmutterglänzenden ,  rhomboidalen  Tafeln,  die 
in  der  Luft  feucht  werden.  Der  Wassergehalt  beträgt  6 
Procent. 

Sckwefehaures MethyloQcyd-Ammoniaky  MS  +  ÄH*S, 
entsteht,  wennn  man  neutrales  schwefelsaures  Methyloxyd 
trocknes  Ammoniakgas  aufsaugen  lässt,  oder  selbst,  wenn 
man  es  mit  liquidem  kaustischen  Ammoniak  behandelt,  wo- 
mit es  sich  unter  so  starker  Wärmeentwickelnng  vereinig 
dass  die  Masse  leicht  überkocht.  Das  Salz  ist  in  Wasser 
löslich  und  %vird  nach  dem  Verdunsten  in  der  Evaporations- 
glocke  in  grossen  uud  durchsichtigen  Krystallen  erhalten. 
Sie  zerfliessen  in  der  Luft,  krystallisiren  aber  wieder,  wenn 
sie  in  die  Evaporationsglocke  eingesclilossen  werden.  Nach 
Dumas  und  Peligot  enthält  dieses  Salz  1  Atom  Wasser 
zu  wenig,  als  dass  räau  darin  Ammoniumoxyd  enthalten  an« 
nehmen  könnte,  es  muss  also  eine  Verbindung  von  1  Atom 

Schwefel- 
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schwefelsaarem  Methyloxyd  nnd  1  Atom  wasserfreiem,  schwe* 
feisauren  Ammoniak  (Bd.  IV.  pag.  S09,  Note)  betrachtet 
Averden,  wie  es  die  obigo  Formel  ausdruckt.  Die  bei  der 
Bildung  von  Ammoniaksalzen  weniger  gewöhnliche  Erhiz« 
zung,  wie  sie  bei  der  Erzeugung  dieses  Salzes  stattfindet, 
veranlasste  die  Entdecker,  dasselbe  ebenfalls  als  eineAmid- 
Verbindung  zu  betrachten,  zusammengesetzt  nach  der  Formel 
MSfi-f-SP^H^,  das  heisst  eine  Verbindung  von  schwefel- 
fiaurem  Methyloxyd  mit  einer  Art  Schwefeloxyd-Amid  und  1 
Atom  Krystallwasser.  Aus  diesem  Gesichtspunkt  nennen 
sie  das  Salz  Sulfamethylan  ^  in  Analogie  mit  Oxamethan 
(pag.  228).  Ein  Schwefelamid  ist  wirklich  später  von  Forch- 
ha  mm  er  entdeckt  worden,  welcher  gezeigt  hat,  dass  bei 
der  Condensation  von  wasserfreiem  schwefligsaurem  Gas 
mit  wasserfreiem  Ammoniakgas  eine  wechselseitige  Zersez^ 
zung  in  der  Art  stattfindet,  dass  von  2  Atomen  schweflig- 
saurem  Gas  und  2  Doppelatomi^n  Ammoniak  1  Atom  schwe- 
felsaures Ammoniumoxyd  und  1  Atom  Sulfamid  entstehen 
=  ^«  S  +  S  NB\  Aber  ein  Schwefelamid  aus  schwefli- 
gei^  Saure  und  Amid,  wie  Dumas  und  Peligot  vermutbe* 
ten,  ist  noch  keineswegs  bekannt,  wir  haben  also  keine  gvl» 
tige  Veranlassung;  mr  Annahme  einer  solchen  Zusammen^ 
Setzung,  wie  sie  dem  von  ihnen  gegebenen  Namen  zu  Grund 
liegt;  da  ausserdem  die  vorher  bekannten  Aether- Verbindung 
gen  mit  Amiden  weder  Wasser  enthalten,  noch  sich  darin 
lösen,  so  ist  es  für  jetzt  wohl  am  wahrscheinlichsten,  das 
Salz  als  ein  Ammoniak-Doppelsalz  zu  betrachten.  Das  Am- 
moniumoxyd -  Doppelsalz ,  welches  durch  Zersetzung  des 
Barytsalzes  mit  schwefelsaurem  Ammoniumoxyd  entstehen 
müsste,  ist  noch  nicht  untersucht  worden« 

•  SehwefeliaureMeih»loa^d^Baryterde,ili8  +  BäS-^2», 
krystallisirt  bis  zum  letzten  Tropfen  in  quadratischen  Büi« 
tem ,  die  in  4er  Luft  verwittern  und  beim  Erhitzen  de* 
crepitiren,  obutb  sn  schmelzen.  Besteht  aus  31,3  solitsrer 
felsaurem  MeChykoyd,  58^8  sdiwefelsaurem  Baryt  und  9,9 
Wasser. 

Schwefelsaure  Methylosepd  -  Kalkerde ,  M  S  -f*  Ca  8 , 
krystalUsfart  in  Oetaedem^  zerfliesst,  enthält  kein  Wusser. 

Schwefelsaures  Melhyloxyd-Bleioxyd,  ]Mg+i»b§  +  Ö, 
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krystaUi^ürt  in  langen  Prismen,  enih&lt  4Va  Proc.  Kry«Uül* 
wasser  und  zerfliesst  in  der  Luft«  Bisweilen  krystalliairt  es 
mit  ?  Atomen  Wasser  und  ist  dann  mit  dem  Barytsalz  iso- 
morph. 

Diese  sind  die  einzigen  Salze,  die  bis  jetzt  beschriebeii 
werden  sind. 

homethyansättre.  Lisst  man  Dämpfe  von  wasserfreier 
Schwefelsäure  allmäilg  von  wasserfreiem  und  kfinstlich  ab- 
gekühltem Holzgeist  absorbiren,  verdünnt  hierauf  die  Flüs- 
sigkeit mit  Wasser,  sättigt  sie  mit  Baryt  und  lisst  sie  in 
der  Evaporationsglocke  über  Schwefelsäure  verdunsten,  so 
krystallisirt  ein  Barytsalz  in  langen  dünnen,  rhomboidalen 
Prismen  mit  quer  abgestumpften  Enden.  Dieses  Salz  hat, 
nach  Dumas  und  Peligot,  ganz  dieselbe  Zusammensez- 
zung  wie  die  schwefelsaure  Methyloxyd-Jtoryterde,  aber  gaas 
andere  Eigenschaften.  Es  ist  daher  zu  vermothen,  dass  es 
]llethyi9uperoQcyd''Unter$chwefelsäur£  enthalte,  ähnlich  der 
auf  gleiche  Weise  gebildeten  Isaethionsänre.  Aber  weitere 
Untemohungen  sind  nicht  darüber  angestellt  worden.  Lässt 
man  dagegen  wasserfreie  Saehwefelsäure  bis  zur  Sättigung 
llethyloxydgas  absorbiren,  so  entsteht,  nach  den  YersncheD 
von  Regnault,  ganz  dicect  sohwefelsaui:^  Methykixyd. 

Salpetersaures  Melhyloxyd,  MP(,  Nitrate  de  Methy- 
leno.  Von  dieser  Aetherart  gibt  es  keine  entsprechende 
Aethyloxyd-Verbindung.  Sie  wird  nicht  durch  Salpetersäure 
und  Holzgeist  hervorgebracht,  wie  es  scheint  aus  dem  GnmdC) 
weit  diese  Säure  auf  den  Holzgeist  mehr  chenusch  als  ka- 
taly tisch  wirkt,  der  dadurch  grossentheils  in  Ameisensäure 
verwandelt  wird.  Dagegen  erhält  man  sie  sehr  leicht  dnrch 
Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Holzgeist  und  Salpeter- 
«aures  Kali,  mit  Anwendung  des  folgenden  Apparats:  An 
«Sne  grosse  tnbulirte  Retorte  wird  eine  tnbuliite  Vorlage  an- 
lulirt,  von  der  ein  Rohr  zu  einer  Fhische  toU  Salzwasser, 
vnd  von  dieser  em  anderes  Rohr  unter  den  Schornstein  fSihrt. 
f  n  die  Retorte  CnUt  man  100  Gramm  s^jnriebeaen  Salpeter, 
giesst  darauf  ein  eben  bereitetes  Gemische  von  100  Chramm 
«seqjcentrirter  Schwefelsäjore  und  SO  Granun  Hol^sgeiat,  und 
versoUiesft  4ie  Qletpjrte.  Die  durch  die  VeimiflclMiog  m  4es 
nCussigkeit  entstehende  Wärme  reicht  för  ^io  t^f^^  PP^ 


in^il  l(^  Diß  9|^|3se  geiilb  p»  Si^dft^;  ^  ppfljd^i«^  we- 
nige rothe  Dämpfe^  und  die  Qfifijf^ti9V^  jgehi  olp^  iJ^^^ß 
^^e  b^  zu  JEpde  yoij  ß^U){^(;  vpr  $ich,  p^  i^e  pi^wir- 
Ifmf;  mit  ijteftigkeit  erfolgt;  sq  iftw^?  ^i^  F'^cU©  fWJj  S;^.:?^ 
;^a«|s^f ,  zur  Vßrmeidpng  vpp  Verlq^t  jRf)  Aetter,  spbo4  vor- 
bei stark  ^bgekublt  werdei^.  Per  gröi^t.e  ^hßi^  des  Aßtl^i? 
)mLt  s}df  Jn  der  Vp^lage  gesfoniQelt;  ffm  Wff\cheif  ey  in  di? 
Jpla^che  ausgegossen  mid  mit  d^ren  'Vrj|S§9f  er  umgescl^tj 
telt  wird.  Er  sammelt  sich  nachher  als  ein  sch^v^ireß  Liqui- 
dum am  Boden;  sein  pewicht  beträgt  ynsefahr  50  Gramm. 
Das  Destillat  ist  indessen  nicht  reines  salpetjers^ures  M^ 
thyloxyd;  sondern  enthält  noch  eine  andere  ^  nach  Blausä^uif^ 
riechende  Substapz,  die  nicht  näher  untersucht  |st;  und  di^ 
durch  Destillation  abgeschieden  wird.  Der  Siedepunct  erhöht 
sich  dabei  allmälig  von  -j-  ^*  zu  66^^  und  was  alsdann  über- 
destillirt;  ist  die  reine  V^bindung.  — '  Das  salpetersauve 
Hethyloxyd  ist  farblos ^  riecht  schwach  ätherartig;  ist  vöftr 
kommen  neutral;  hat  bei  -f  ^^  ^^  spec.  Gemcht  von  1;1S9; 
und  siedet  bei  -|~  ^^*  ^^  Gasform  hat  es  S,64  spec.  0€k 
wicht;  allein  die  Bestinunung  desselben  wurde  ein  geßUuii- 
cfaer  Versuch  werden;  wenn  die  Temperatur  des  Apparais 
viel  -j-  100^  Grad  äbersteigen  wurde;  was  jedoch  leicht  xa 
vermeiden  ist.  Angezündet  brennt  er  im  Augenblick  ab  mft 
geB>em  Feuer.  Sem  Dampf  bis  2u  +  ISO^  erhitzt  oder  un- 
ter dieser  Temperatur  mit  einem  brennenden  Körper  angezün- 
det; verbrennt  mit  heftiger  Explosion.  In  Wasser  ist  die- 
ser Aether  wenig  löslich;  aber  von  Holz-  und  Weingeist 
wird  er  leicht  gelöst.  In  der  Kälte  wirken  die  Alkalien  nur 
schwierig  darauf;  in  der  Wärme  aber  entsteht  salpetersaures 
Alkali  und  Holzgeist;  zumal  bei  Anwendung  einer  Lösung 
von  Kali  in  Alkohol.  Sein  Gas  konnte  ohne  Gefahr  durch 
Verbrennung  mit  Kupferoxyd  analysirt  werden.  Er  besteht 
aus  29,99  Hethyloxyd  und  70,01  Salpetersäure.  In  Gasform 
besteht  er  aus: 

1  Vol.  Salpetersäure  ♦)  =  3,7385 
1  Vol.  Methyloxyd  =  1,6001 

Ohne  Condens.  veib.  au  2  Vol.  salp.  Hethyloxyd   =  6,3326 


*)  Dm  spec  Gewicht  der  Stlpetersiure  llsst  fjpb  durch  folgende  Rech- 
nung  controUren: 
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Ein  Volumen  wiegt  also  ^^  =^  2,9613^  was  mit  dem 
Versuche  nahe  äbereinstimmt. 

Verbindungen    mit  Phosphorsäure   and   Arseniksdure 
sind  theils  nicht  untersucht,  theils  noch  nicht  hervorgebracht« 

Kohlensaures  Methyloocyd  ist  im  isolirten  Zustand  noch 
unbekannt.  Dumas  und  Peligot  haben  indessen  gefunden, 
dass  es  in  Verbindung'  mit  anderen  Körpern  existirt.  So 
haben  sie  ein  Doppelsalz  von  kohlensaurem  Methyloxyd- 
Kalij  M  C  -|-  K  C ,  erhalten,  als  sie  Holzgeist  derselben  Be- 
handlung wie  den  Weinalkohol  zur  Bereitung  des  entspre- 
chenden Aethylpräparats  unterwarfen.  Es  ist  ein  weisses 
Salz  von  etwas  grösserer  Beständigkeit,  als  die  Aethylver- 
bindung,  scheint  aber  sonst  noch  wenig  untersucht  zu  sein. 

Kohlensaures  Methyloocyd  mit  Chlorkohlenoxyd ^  M  C 
-|-  C  €1,  Chlorocarbonate  de  Methyl&ne,  entsteht,  wenn  HoJs- 
{feist  Chbrkohlenoxyd  absorbirt,  was  unter  Eotwickelung 
von  Wärme  ond  Bildung  von  Chlorwasserstoffsäure  geschieht 
Das  Salz  löst  sich  in  dem  überschüssigen  Holssalkohol  auf« 
woraus  es  durch  Wasser  aasgefallt  wird.  Man  destillirt  es 
ober  Bleioxyd  und  lässt  es  nachher  mit  Chlorcalcium  in  Be- 
rnhnmg  zor  Entfernung  von  etwa  beigemischtem  Holsgeist 
ICs  ist  eine  farblose ,  dünne ,  sehr  flüchtige  Flüssigkeit  von 
sebrilurclidringendem  Geruch,  schwerer  als  Wasser,  entzünd- 
bar und  mit  grüner  Flamme  verbrennend.    Es  besteht  aas: 


Gefunden. 

Atome.       Berechnet. 

Kohlenstoff           85,9 

4           25,9 

Wasserstoff            3,4 

6             3,1 

Sauerstoff              34,1 

4           33,7 

Chlor                     36,6 

2           37,3 

.  Die  Bestandtheile  sind  darin  auf  folgende  Weise  zasam- 

mengepaart: 

1  Atom  Methyloxyd 

=  2C  +  6H-J-   0 

1  Atom  Kohlensäure 

=     C             +20 

1  Atom  Chlorkohlenoxyd 

=     C           +   0  +  2C1 

4C  +  6H  +  40  +  2CI 

%  Vol.  Sückgas  sr  1,95S 

5  Vol,  S«itr8toff/{:as  =  yiS 

%  Vol.  Salpetersiare  ;?  7^465 
Min  Volum  also  ^  =  3,7385. 
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Die  genannten  Chemiker  betrachten  es  nach  der  Formel 
C^H^  +  C'O^CI-j-H  zosammengesetzt  Die  Erklärung  sei- 
ner Bildung  ist  sehr  einfach.  8  At  Holzgeist  C^  H^  O^  und 
2  At.  Chlorkohlenoxyd  zersetzen  sich  gegenseitig  auf  die 
Weise,  dass  8  At.  Wasserstoff  und  1  At.  Sauerstoff  aus  dem 
Alkohol  mit  1  At.  Chlorkohlenoxyd  Kohlensäure  und  Salz- 
säure bilden,  wobei  von  dem  Alkohol  1  Atom  Methyloxyd, 
C^H^O,  bleibt,  welches  sich  unter  dem  katalytischen  Ein- 
fluss  der  Saksäure  mit  der  Kohlensäure  zu  kohlensaurem 
JUethyloxyd  vereinigt,  welches  das  andere  Atom  Chlorkoh- 
lenoxyd  in  Verbindung  aufnimmt. 

Dieser  Körper  ahmt  auch  darin  die  entsprechende  Ae- 
thylverbindung  nach,  dass  er  unter  starker  Wärmeentwieke- 
lung  von  kaustischem  Ammoniak  aufgenommen  wird;  bei  dem 
freiwilligen  Verdunsten  der  Flüssigkeit  setzt  sich  zuerst  Sal- 
miak ab  und  nachher  bleibt  eine  zerfiiessliche  Salzmasse,  die 
in  der  Evaporationsglocke  in  nadeiförmigen  Krystallen  erhal- 
ten werden  kann.  Ihre  Zusammensetzung  ist  nicht  unter- 
sucht, aber  aus  der  Analogie  mit  der  Aethylverbindung  ist 
es  höchst  wahrschehilich ,  dass  sie  aus  1  At.  kohlensaurem 
Methyloxyd  und  1  At.  Harnstoff  oder  wenigstens  einem  da- 
mit vollkommen  isomerischen  Körper  besteht,  =  M  C  -|*  C  ^H\ 
Dumas  und  Peligot  nennen  sie  Vrethylan.  Sie  entsteht, 
indem  das  Chlor  des  Chlorkohlenoxyds  1  Doppelatom  Am- 
moniak zersetzt,  sich  mit  8  At.  Wasserstoff  daraus  und  1 
Doppelatom  unzersetztem  Ammoniak  zu  Chlorammoniinn  ver- 
bindet, wobei  das  Uebrige  des  zersetzten  Ammoniakatoms, 
2=  P(H',  sich  mit  dem  Koblenoxyd  verbindet  und  die  Stelle 
des  Chlors  vertritt. 

Oxalsaures  Meihyloxyd^  M€,  Oxalate  de  Afethyliue. 
Es  wird  gebildet,  wenn  man  gleiche  Theile  Oxalsäure,  Holz- 
geist und  Schwefelsäure  mit  einander  destillirt.  In  der  Vor- 
lage sammelt  sich  eine  Flüssigkeit  an,  welche  beim  Verdun- 
sten einen  in  schönen  rhomboidalen  Tafeln  krystallisirten 
Rückstand  hinterlässt.  Diese  krystallisirte  Substanz  vermehrt 
sich  in  dem  Vcrhältniss,  als  die  Operation  fortschreitet,  so 
dass  die  Masse  zuletzt  erstarrt.  Gegen  das  Ende  kann  mau 
noch  eine  Portion  Holzgeist  in  die  Retorte  nachgiessen  und 
wie  zuvor  destilliren.    Die  aus  beiden  Destillationsproducten 
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^äHtei^lf  Kri^tatlb  l^erd^ii  ^rdltfä^knM  ittOelbääe  von 
Wasser  befreit,  ond  bierauf,  ftur  Reinügüng  tbh  Oxälsaore^ 
AberBI^ioxyd  destlltirt.  Dieser  Aetber  ist  ehi  in  rhotfaWckl- 
Im  Tafeln  krystülliftirender,  fkrUinser  Körper^  im  Genick  et- 
was mmlich  der  enisphicbettdto  A^bylvei-binaong.  Er  seluiiUst 
bei  +  61*  und  Oiädet  bei  +  löl*  mid  O-'Tei,  Dhidt.  Ib 
kalf^iA  Wasset  ist  eirlöslieh^  zersetsit  liich  aber  dihniltg  SM- 
mit*  iu  Bols^eist  üild  Oxalsäure.  Aog^ilblicklich  wiM  er  iä 
dtose  beldäft  Sabstattistö  t^ervraiKdelt,  wenii  man  die  Losinig 
effaiUdt  bder  ^Ine  SahAä^e  isnsetEt.  In  Holtgeist  ond  in 
Weinalkohol  ist  er  in  der  Wähae  ISslicber  als  fai  detKIKe. 
Von  wasserfreien  Basen  wird  er  nicht  verändert,  ümdk  D«- 
mas  und  Peligot  besteht  er  aus: 

Cftftmd^ii,        Atome.     BerechMt. 

Kohlenstoff  41,t4  4  41,18 

WasserMoff  6,S4  6  5^94 

Sauerstoff  63,58  4  63,78 

»G^H^^O  +  C^O*.    Atomgewicbt  748,6.    Ob  iv  Boppel- 

salM  bAdet,  ist  ntoUt  «He^sacht. 

id^thylane.  Dieser  Kdrper  entsteht,  wenn  oxalsaares  Ms« 
thjtoxyd  in  einem  Strom  von  trodknem  Amnuoniakgas  g^- 
sdmiolseit  erhalten  wird^  bis  es  sich  mit  dem  Gase  gesitligt 
bat,  WQ41»ei  es  allmftlig  ku  eidem  weissen,  krjrstaHisBrten  Kdr« 
per  erstarrt.  Es  flbden  hter  gans  dieselben  RMcttontii^  wie 
bei  der  Büdirag  der  entsprechenden  Aethjrlverbindnng  sfatt^ 
und  mit  der  neuen  Verbindung  wird  EUgleich  eine  l^ortion 
Holzgeist  regenerirt.  Der  entstandene  feste  Kdrper,  bis  sor 
Sättigung  in  warmem  Alkohol  aufgelöst,  krystalÜsirt  daraus 
beim  Erkalten  in  tVärfehi  mit  pechnutterglänzenden  Fliehen. 
Es  besteht  aus: 


Gefunden. 

Atome. 

BeredmeU 

KohleDStoff 

d5,d 

6 

35,5 

Wasserstoff 

5,0 

10 

4,8 

Stickstoff 

13,9 

2 

13,6 

Sauentoff 

46,1 

6 

46,1 

Die  Bestandtbeile  sind  darin  aaf  fblgend«  W^s^  «IftsifUtt- 
meog^paart: 
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1  Atom  oxalsanfcs  Methyloxyd  =40+   611 -1-40 

1  Atom  Oxamid  =  2C-f  4H  +  20  -f  2N 

1  At.  oxals.  Methyloxyd-Oxamid  =  öC  +  lOH + 60  +2N 

Emffsaures  Metkylooeyd^  sMeA,  Acetate  de  Methylene. 
Es  wird  erhalten  durch  Destillation  leines  Gemisches  von 
t  Th.  Holzgeist,  1  Th.  höchst  concentrirter  Essigsaure  und 
1  Theil  concentrirter  Schwefelsäure.  Das  Destillat  wird  auf 
g^chmolzenes  Chlorcaicium  gegossen,  welches  sich  mit  dem 
überschüssigen  Holzgeist  vereinigt  und  den  Aether  abschei* 
det.  Dieser  wird  abgenommen  und  zur  Befreiung  von  über-* 
Bohüssiger  Essigs&ufe  einige  Male  über  fein  vertheilte,  was- 
serfreie Kalkerde  destiUirt.  Ein  geringer  Rückstand  von 
Holzgeist  wird  durch  Stücke  von  geschmolzenem  Chlorcal« 
eium  weggenommen,  und  der  Aether  dann  im  Wassorbade 
davon  abdestillirt. 

Aus  dem  rohen  Hotespiritus  kann  diese  Verbindung  in 
der  gi*össten^  Menge  eriialten  werden.  Es  ist  8ies  nimüch 
dieselbe  Flüssigkeit,  die  von  Reichenbach  entdeckt  und 
He  Sit  gekiannt  %vurde.  Sie  ist  in  der  rohen  Flüssigkeit  in 
grösserer  Menge  als  der  Hotzgeist  enthalten.  Um  sie  rein 
darainstellen  verfahrt  man  auf  folgende  Art:  Man  ciMicen- 
trirt  rohen  Holzspiritus  durch  Umdestilliren ,  indem  man  die 
erste  Hälfte  des  Destillats  für  sich  nimmt.  Dies  ist  eine 
gelbe  Flüssigkeit,  die  ausser  dem  Aether  ein  wenig  Holz- 
spiritus, einen  gelben  Farbstoff  und  ein  gelbes,  leicht  ver-^ 
bünrzbares  Oel  enthält.  Man  vermischt  dieselbe  mit  kfeMen 
Portionen  von  feinpulverigem  Kalkhydrat  und  schüttelt  damit 
gtA  Uhr,  Die  Wirkung  des  zuerst  zugesetzten  Hydrats  be- 
steht darin,  dasB  es  eine  Portion  Oel  zerstört,  welches  damit 
^ine  braune,  harzige  Masse  bildet.  Das  ferner  zugesetzte 
Hydrat  färbt  sich  gelb,  und  so  lange  dies  geschieht,  fährt 
man  nfiit  denfi  Zusatz  von  Kalk  fort.  Indessen  iiM  es  nicht 
-in  verhindern,  dass  nicht  zugleich  etwas  von  dem  essigsau- 
ren M^thyloxyd  zersetzt  und  Holzgeist  gebildet  werde.  Die 
Flüssigkeit  wird  dnrch  das  Kalkhydrat  niemals  farblos,  weil 
sie  eine  Portion  Harzkalk  aufgelöst  enthält.  Sie  wird  nun 
ab;gegossen  und  mit  einer  im  Sieden  gesäUigten  Lösung  von 
Alaun  nach  und  nath  io  kleinen  Antheilen  vermischt  und  da^ 
mit  gäi  umgeschüttelt.    Dadurch  wird  der  Harzkalk  zersetal 
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und  aasgefällt,  das  freie  AmmoDiak  in  der  Flüssigkeit  sitügt 
sich  mit  der  Schwefelsäure  des  Alauns,  und  die  Thonerde 
schlägt  sich  nieder  in  Verbindung  mit  Harz  und  Farbstoff, 
die  noch  aufgelöst  waren.  Durch  Destillation  erhält  man 
nun  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  jedoch  noch  einen  schwach 
brenzlichen  Geruch  hat.  Sie  wird  nun  mit  einem  fetten  Oel 
geschüttelt,  welches  den  brenzlichen  Geruch  wegnimmt  und 
zur  Reinigung  neuer  Portionen  mehrere  Male  gebraucht  wer- 
den kann.  Hierauf  wird  die  Flüssigkeit  in  einem  Dumont - 
sehen  Filtrum  durch  Birkenkohle  filtrirt  und  nachher  durdiUm- 
destilliren  concentrirt.  Dann  wird  sie  auf  geschmolzenes  Chlor- 
calcium  gegossen,  wodurch  sie  allmäli^  in  eine  Losung  von 
Chlorcalcium  in  Wasser  und  Holzgeist  und  in  essigsaures  Me- 
thyloxyd, welches  oben  aufschwimmt,  geschieden  wird.  Es 
ist  indessen  noch  sauer  und  muss  einige  Male  überfein  ver- 
theilte  wasserfreie  Kalkerde  rectificirt  werden«  Es  trennt 
sich  so  schwer  von  der  überschüssigen  Essigsäure,  dass  ich 
es  ein  ganzes  Jahr  laug  über  wasserfreier  Kalkerde  stehen 
lassen  konnte,  ohne  dass  es  die  Eigenschaft,  bei  Zusatz  von 
etiyas  Wasser  Lackmus  zu  röthen,  verloren  hatte.  Wenn 
man  von  dem  essigsauren  Methyloxyd  einmal  eine  technische 
Anwendung  machen ,  sollte ,  so  könnte  man  es  in  äuaserst 
grossen  Quantitäten  aus*  dem  rohen  Holzspiritus  auf  diese 
Weise  darstellen. 

Der  bei  der  trocknen  Destillation  von  Laubholz  erhal- 
tene Theer  verdankt  seine  liquide  Beschaffenheit  grosseuthdJs 
dem  essigsauren  Methyloxyd,  womit  er  eine  höchst  concent^ 
rirte  Auflösung  bildet.  Reichenbach  entdeckte  es  in  die- 
sem Theer,  der  jedoch,  verglichen  mit  dem  Holzspiritos,  nur 
ganz  unbedeutend  davon  enthält,  so  dass  sich  dessen  Ge- 
winnung daraus  gewiss  nicht  lohnt,  zumal  da.es  dabei  mit 
einer  grossen  Menge  Briandöl  vermischt  erhalten  wird. 

Das  essigsaure  Methyloxyd  ist  eine  dünne,  farblose  Flüs- 
sigkeit von  angenehmem  ätherartigen  Geruch,  im  Ganzen 
sehr  .ähnlich  dem  des  Holzgeistes,  hat  jedoch  zugleich  etwas 
knoblauchartiges.  Sein  Geschmack  ist  brennend.  Sein  spec. 
Gewicht  ungefähr  0,919  bei  -f-  82%  sein  Siedepunkt  -{-  58<» 
bei  0'"762  Druck,  nach  Dumas  und  Peligot.  Reichen- 
bach gibt  für  den  Mesit  0,805  specif.  Gewicht  bei  -|-  1^% 
und  als  Siedepunkt  -l"  ^'^  ^°)  ^^^  offenbar  eine  Einmischung 
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von  Holzgeist  in  seinem  Mesit  anzeigt.  Sein  Gas  hat  8,563 
specif.  Gewicht.  Es  löst  Wasser  auf  und  wird  umgekehrt 
von  Wasser  gelöst,  beide  fast  zur, Hälfte  ihres  Gewichts^ 
Es  lässt  sich  nach  allen  Verhältnissen  mit  Wein-  und  Holz- 
geist und  mit  Aether  vermischen.  Aus  diesen  Lösungen  in 
Wasser  und  Alkohol  wird  es  von  Chlorcalcium  und  selbst 
^  von  Kalihydrat  abgeschieden.  Der  abgeschiedene  Aether  ent- 
hält aber  stets  ein  wenig  Chlorcalcium  aufgelöst.  Es  saugt 
Chlorgas  unter  Wärmceutwickelung  auf  und  verwandelt  sich 
in  einen  in  Wasser  unlöslichen,  sehr  beschwerlich  riechen- 
den Körper,  auf  den  ich  weiter  unten  zurückkomme.  Esi 
verbindet  sich  mit  concentrirter  Schwefelsäure  unter  Wärme- 
entwickelung, so  dass  das  Gemische  sogleich  ins  Sieden  ge- 
räth,  die  Producte  dieser  Einwirkung  sind  aber  nicht  unter- 
sucht. Mit  trocknem  Kalkhydrat  geschüttelt,  erwärmt  es  sich 
nach  und  nach  und  das  Hydrat  schwillt  zu  seinem  mehrfachen 
Volumen  auf,  indem  sich  essigsaure  Kalkerde  und  Holzgeist 
bilden ;  es  ist  aber  sehr  schwierig,  dasselbe  vollständig  zu  zer- 
setzen. Es  löst  verschiedene  Salze,  Pflanzensäuren,  fette 
und  fluchtige  Oele  auf;  die  letzteren  werden  durch  geringen 
Wasserzusatz  wieder  gefällt.  Es  löst  Harze  auf,  sie  ziehen 
es  selbst  aus  seiner  Lösung  in  Wasser  aus,  und  werden 
damit  flüssig.  Cautschuck  löst  er  nicht  auf.  —  Dumas  und 
Peligot  fanden  dasselbe  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.        Atome.       Berechnet. 
Kohlenstoff  49,8  6  49,15 

Wasserstoff  8,3  12  8fiH 

Sauerstoff  48,5  4  48,88 

Das  heisst  es  besteht  aus 
1  Atom  Methyloxyd  =  ßC  +   6H  +   O 

1  Atom  Essigsaure  =  4C  +   6H  -j-  30 

1  Atom  essigs.  Methyloxyd     =>=  eC  -|-  12H  -(-  40 
In  Gasform  besteht  es  aus 

Va  Volum  Methyloxydgas      =  0,80085 
Vi  Volum  Essigsäuregas       =  1,77895 

Ohne  Condens,  verbunden  zu      

1  VoL  essigs.  Methyloxyd     =  8,57380 
was  mit  der  directen  Wägung  gut  übereinstimmt.    Sein  Atem- 
gewicht ist  934,1,  und  es  enthalt  81,1  Methyloxyd  und  68,9 
Essigsäure. 
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Das  essigsaure  Hethyloxyd  ist  eines  dar  lebrreicfasleii 
Beispiele  von  metamerischen  Verhältnissen,  welche  dieWis- 
4B<^nschaft  aufzuweisen  hat  Es  hat  dieselbe  procentis^e 
Zusammensetzung,  enthält  dieselbe  Anzahl  von  einfachen 
Atomen,  hat  dasselbe  Atomgewicht  und  dasselbe  specifische 
Gewicht  in  Gaisform,  wie  das  ameisenSaure  Aethyloxyd. 
Dieses  besteht  nfimlich  aus 

1  Atom  Aethyloxyd       =  4C  +  iOH+   O 
1  Atom  Ameisen^ure  ==  aC  +  2H  -f-  30 

=  6C  +  12H  +  46 

Vergleicht  man  die  Aufstellung  für  beide  mit  einander^ 
so  findet  man,  dass  die  C^H^^  welche  die  erstere  in  der 
Saure  mehr  hat,,  die  letztere  mehr  in  der  Basis  enthält  Dies 
Beigt  auf  das  deutlichste  und  entscheidendste,  wie  in  Kdrpem 
von  gleicher  procentischer  Zusammensetzung  und  gleichem 
Atomgewicht  die  verschiedenartige  relative  Lage  der  einfa- 
chen Atome  in  dem  zusammengesetzten  Atom  es  ist,  weldie 
die  Ungleichheit  ihrer  Charaktere  bestimmt,  und  sie  zu  ver- 
schiedenen Körpern  macht, 

AmeiseTitaures  Methyhxydj  /  «MtF,  Formiate  de  Me-/ 
Ihyliüe,  wird  am  leichtesten  erhalträ  durch  DestiUatmi  vm 
isdiw^elsaurem  Methyloxyd  mit  einem  Uebersofausse  voa 
ameisensaurem  Kali,  welches  letztere  VoHkomnten  wasser- 
frei sein  muss.  Die  Destillation  geschieht  im  Wasserbade 
und  die  Vorlage  ist  stark  abzukühlen.  Zur  Sicfaeriieit  wird 
das  Destillat  über  wasserfreies  ameisensaures  Kali  rectificirt 
Es  ist  eine  farblose,  ätherartig  riechende  ft*lu8sigkeit,  die 
sehr  fluchtig  ist  und  deren  OaS  8,084  speo.  GewMit  hat 
Dumas  Imd  Peiigot  ßinden  es  itftisamAienges^efzt  aus: 

Geftmden.      Atome.      B^ni^dmet 
Kohlenstoff  40,«  4  40,5 

Wasserstoff  6,8  8  6,6 

Sauerstoff  58^6  4  52,9 

'     Die  BestandUieile  smd  auf  folgende  Weise  zusammen- 
gepaart: 

1  Atom  Methyloxyd         ^    2C  +  6H  -f-   O 
1  Atom  Ameisensaure     =    2C  +  ^H  +  ^0 

1  AfrtÄ  iin^iSelte.  Methylöxyd    =    H3  +  ^  +  iO 

Sein  Atomgewicht  ist  756,05  und  es  enthält  88,4  Me^ 
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tbyloxyd  und  61,6  Ameisenslare.  In  Gasform  besteht  es 
aus  1  Volam  Säure  und  1  Volum  Basis,  ohne  Condensation« 
Hiemach  berechnet  ist  sein  spec.  Gewicht  in  Gasform  sss 

itflsao. 

Auch  diese  Verbindung  ist  ein  nicht  weniger  merkwür- 
diges Beispiel  von  einer  metamerischen  Modification,  sie  hat 
nämlich  dieselbe  proceutische  Zusammensetzung,  Atomenan* 
zahl  und  Atomgewicht,  wie  die  wasserhaltige  Essigsaure, 
denn  diese  besteht  aus: 

1  Atom  Essigsäure        =  4C  +  6H  -f-  30 
1  Atom  Wasi^er  =  aH-f  Ö 

1  Atom  wasserhaltiger  Essigsäure  =i  4C  +  8H  -f  ^O 

Hier  findet  man  den  Kohlenstofit  und  Wasserstoff,  die  in 
der  Basis  fehlen,  in  der  Säure  enthalten,  und  diese  meta- 
merische Modification  ist  in  sofern  merkwürdiger  als  die 
▼orhergehende,  als  diese  beiden  Modificationen  so  höchst 
▼erschiedene  Eigenschaften  haben» 

Eine  Verbindung  von  1  Atom  Ameistasäure  Mi  3  At 
Methyloxyd,  Formal  genannt ,  ist  weiter  unten  beschrieben« 
Sie  wird  aus  Holsgeist  durdi  Schwefelsäure  und  llangan- 
superozyd  hervorgebracht 

Weinsaitres  Methglaxyd^  vonGuerin-Vary  entdeckt, 
kann  nicht  in  isolirter  Form,  sondern  nur  in  Verbindung  vak 
wasserhaltiger  Weinsäure  oder  weinsauren  Salzen  darge- 
stellt werden. 

Zweifach  -  weituaures  Meihtfloxyd^  Jm  1t  +  H  T ,  ent- 
steht, wenn  Weinsäure  in  dem  gleichen  Gewicht  wasser*« 
freien  siedenden  Holzgeistes  aufgelöst  wird.  Setzt  sich 
nach  dem  Erkalten  Weinsäure  ab,  so  mischt  man  noch  Holz- 
geist hinzu  und  kocht  von  Neuem.  Die  Flüssigkeit  wird  im 
Wasserbade  zur  Syrupsconsistenz  abgedampft  und  dann  in 
die  Evaporationsglocke  über  Scwefelsäure  gestellt,  wobei 
sie  bis  zum  letzten  Tropfen  in  Krystallen  anschiesst^  Diese 
bilden  an  den  Enden  quer  abgestumpfte  Prismen,  sind  färb- 
und  geruchlos,  schmecken  sauer,  aber  nicht  süsslich,  wie  die 
entsprechende  Acthylverbindung.  Sie  sind  entzündlich, 
schwere^  als  Wasser,  werden  in  der  Luft  wenig  feucht, 
sind  in  kaltem  Wasser  leicht,  in  siedendem  nach  allen  Ver- 
hältnissen löslich ,  wobei  jedoch  viel  Weinsäure  und  Holz- 
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geist  wieder  gebildet  werden.    Auch  in  Wein-  und  Holzgeist 
sind  sie  löslicli,  aber  wenig  in  Aether.    Bei  der  trocknen  De- 
stillation werden  sie  zersetzt,  sie  schmelzen  zuerst  und  ge- 
ben dann  Wasser,  Holzgeist,   essigsaures  Methyloxyd  und 
zuletzt  ein  schweres,  braunes ,   noch  nicht  untersuchtes  Li- 
quidum,  welches    vielleicht  brenztraubensaures  Methyloxyd 
enthält    Zweifach  weinsaures  Methyloxyd  krystallisirt  beim 
freiwilligen  Verdunsten  der  Lösung  auch  aus  Wasser,  wird 
aber  eine  solche  Lösung  anhaltend  gekocht,  so  wird  es  voll- 
ständig zersetzt  und  in  dei*  Flüssigkeit  bleibt  nur  Weinsäure. 
Die  Verbindung  löst  Zink,  Eisen  und  Zinn  unter  Wasser- 
stoffentwicklung auf  und  bildet  damit  basische  Doppelsalze. 
Nach  6.  Vary  besteht  sie  aus: 


Gefunden. 

Atome.        BerecbDeU 

Kohlenstoff         '     36,94 

10           37,03 

Wasserstoff              4,88 

16             4,83 

Sauerstoff               58,18 

12           58,14 

das  heisst  aus 

,     1  Atom  Methyloxyd     = 

2C+   6H+     0 

1  Atom  Wasser           = 

2H+     0 

S  Atom  Weinsäure      == 

8C+   8H  +  10O 

=   10C  +  i6H+12C 
Sein  Atomgewicht   ist  2096,694;   ohne  Wasser  ist  es 
1964,214.    Es  enthält  14,581  Methyloxyd,  80,003  Weinsäure 
and  5,416  Wasser. 

Mit  unorganischen  Basen  bildet  es  Doppelsalze,  aber 
diejenigen  Basen,  die  mit  Weinsäure  schwer  lösliche  saure 
Salze  geben,  zersetzen  es  dabei  leicht  und  bilden  Bitartrate, 
Daher  bereitet  man  die  Doppelsalze  am  besten  durch  Zer- 
setzung des  Barytsalzes  mit  schwefelsauren  Sabsen.  Dio 
Producte  von  der  trocknen  Destillation  dieser  Doppelsalze 
sind  nicht  untersucht. 

Weinsaures Melhyloxyd^Kali^  M  T  +  K  T,  krystallisirt 
in  farblosen  rechtwinkligen  Prismen,  ist  schon  in  kaltem  Wasser 
leicht  löslich,  wird  aber  beim  Sieden  der  Auflösung  in  zwei- 
fach-weinsaures Kali  und  Holzgeist  zersetzt.  In  fast  wasser- 
freiem Holz-  und  Wein -Geist  ist  es  unlöslich.  Es  enthält 
4,23  Proceut  Wasser.  ^ 

Weimaw^e  Methyloxyd-Bm^terde ,    Ä  T  +  Ba  T  +  H, 
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wird  durch  Stttigong^  der  Säure  mit  kohlensaurem  Baryt  und 
freiwini^s  Verdunsten  der  gesattigten  Lösung  in  Pris* 
men  krystallisirt  erhalten.  Durch  Abdampfen  in  der  Wärme 
entsteht  ein  Syrnp ,  der  nicht  krystallisirt.  Beim  Kochen  der 
Lösung  schlägt  sich  weinsaurer  Baryt  nieder.  Es  ist  in 
beiden  Alkoholarten  unlöslich.  Bei  der  trocknen  DestU^ 
lation  gibt  es  bei  ungefähr  +  150*  bis  160*  eine  sy- 
rupdicke  Flüssigkeit,  welche  beim  Verdunsten  eine  nicht 
untersuchte,  krystallisirende  Substanz  absetzt,  die  mit  oxal» 
saurem  Methyloxyd  keine  Aehnlichkeit  hat.  Dumas  und 
Peligot  erhielten  das  weinsaure  Doppelsalz  durch  Vermi- 
schen einer  Lösung  von  Baryterde  in  Holzgeist  mit  einer 
Lösung  von  Weinsäure  in  demselben  Lösungsmittel.  Es  f&lll 
dann  in  gelatinösem  Zustand  i)ieder  und  kann  mit  Holzgeist 
ausgewaschen  werden.  In  diesem  Zustand  wird  es  von  Was- 
ser zersetzt  und  hinterlässt  kömigen,  weinsauren  Baryt.  Es 
glückte  ihnen  nicht  durch  gleiche  Behandlung  mit  Oxalsäure, 
Essigsäure  und  Benzoesäure  Niederschläge  hervorzubringen» 

Weinsaitres  Metkyloxyd^Bleiootydj  ist  in  Wasser  sehr 
schwer  löslich  und  fällt  aus  einer  Lösung  von  essigsaurem 
Bleioxyd  durch  Zumischung  des  sauren  weinsauren  Salzen. 
Der  Niederschlag  wird  nach  einiger  Zeit  krystallinisch. 

Weiiuaure»  Methyloxyd-Silberoxyd  ist  ein  weisser, 
flockiger,  in  Wasser  etwas  löslicher  Niederschlag. 

Traubensaures  Methyloxyd  ist  nicht  in  isolirter  Form 
darstellbar,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  wasserhaltiger 
Traubensäure  und  traubensauren  Salzen.  Es  ist  von  Oue- 
rin-Vary  entdeckt. 

Zweifach  fraubensaures  Methyloxyd^  M  T  +  H*  T,  wird 
wie  die  Weinsäure  «Verbindung  erhalten,  krystallisirt  in 
rechtwinkligen  Prismen,  und  enthält  1  Atom  Wasser  mehr 
als  die  letztere,  der  sie  sonst  sich  ähnlich  verhält.  Die 
hauptsächlichste  Abweichung  davon  besteht  darin,  dass  sie 
mit  Natron  gesättigt  werden  kann,  ohne  dass  sich  zweifach 
traobensaures  Natron  bildet.  Das  Kalisalz  krystallisirt  in  re- 
gelmässigen Prismen  und  gleicht  in  jeder  Hinsicht  dem  Wein- 
säuredoppelsalz. Das  Barytsah  krystallisirt  in  Prismen, 
deren  einer  Seitenwinkel  119®  hat  und  die  mit  Winkeln  von 
130*  und  87^  gegen  die  Basis  geneigt  sind.  Es  enthält  4 
Atome  KrystaHwasser ,  wovon  3  beim  Verwittern  wegge- 


549  if^ykm«!. 

hM  10»'  Mlwibt  09  oml  g^»th  bei  tW  iu's  |^ii>4W9  M 
tK^  wW  «I  gelb  und  frei  805^  i«^  die  Z^erfetapwg  ip  ^i^ 
tom  Gaog-  Pi9  verwittertp  Salz  gibt  fsr^t  b^i  1^^  ein  9or 
tdiniat.  Diese  «ablimirtp  Substanz  ist  diesielbe  wi^e  vof)  jJisip 
weinsAiiren  SiUz.  Das  Barytdoppelsalz  ist  in  waraioni  Wmt 
Ber  viel  löslicber  als  in  kaltem.  In  concientrirtm  Alkf^Md 
heidsrlei  An  ist  ps  unlösUcli. 

Ben%Q€9ßvre9  Methylospyd^  lix  loB,  Bpnzoate  de  Bff  Ay^ 
Urne,  entst^t,  wenn  S  Th.  Penzods&ure,  1  7b.  wasferflreipr 
Holzgffiat  und  8  Theile  concantrirter  Scbw^fel^ä^ure  znßfan- 
men  desülUrt  werden.  Man  kann  2  bis  3  Mal  neue  AfoffgJNl 
von  Hplzgeist  som  üäckstapd  in  die  Retorte  giessen  uimI  wie- 
dAT  da^tillir^  und  dadurch  neue  Mengen  vpn  Aethef  erhulti^ 
Bas  Destillat  enthält  den  Aether  vfk  Holzgeist  gelös^  der  4l^yra 
meinem  offenen  Geimsse  abgedunstet  wird;  das  Wasfier  wird 
nadiher  mit  Chloroalcium  weggenommen  und  der  A^tb^r  mit 
Bleioxyd  destilUrt.  Was  übergeht,  ehe  dfr  Stjed^pniH]) 
-4?  198^  erreiche  hat,  enthäft  Hohsgeist  und  wii^d  bi^SQiidfm 
aufgeftngeo;  nachher  kommt  der  reine  Aether.  11^  i&rb&it 
Um  auch  dorch  Destillation  von  schwefelsanrem  Ifethyloxyd 
mit  wasserfreiem  henzoesaurem  Kali«  Er  ist  ei|i  farb\98ms 
fiUges  liiquidom  von  angenehmem,  aetberaartigen  Gernclu 
Sein  specifisches  Gewicht  ist  1,10  bei  -f  17%  und  sepn  Sier 
depnnct  +  108*^  bei  0'"7$1  Druck.  Sejn  speo.  Geiiriidit 
in  Gasform  ist  4,717.  Er  ist  unlöslich  in  Wasser,  (östich  ii| 
^en  Alkoholarten  und  in  Aether.  Dumas  vpd  PeJigqt  fan- 
^^n  i|m  zQsammengpsetzt  aus: 

Gefunden. 

Kohlenstoff  71,4 

Wasserstoff  6,2 

Sauerstoff  ^^A 

Die  Znsammenfiaarung  der  Bestandtheile  darin  ist  fol- 
gende: 

1  At.  Methyloxyd  =    2C+    6H+  O 

1  At.  Ben^ösäure  =  i4C  +  iOH  4  80 


Atome. 

B^reclme^ 

16 

7l,Q 

16 

ö,§ 

4 

?3=» 
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In  Gasform  besteht  es  aus: 

^k  VoK  Methyloxydgas  «    0,80025 

Vi  VoL  Beozoesäuregas  =    8,94875 

Vjorb.  SU  1  VoK  benzoes.  Methyloxyd    =    4,749Qp 
^as  mit  dem  Wägangsversuch   nahe  übereinstimmt    Seia 
Atomgewipht  isf  1724;35,   er  enthalt  16,85  Methyloxyd  i](ud 
83,15  Benzoesäure« 

Talgsaures  Methuloxyd^  von  Lassaigno  entdeckt, 
wird  erbalten,  wenn  man  1  Tb.  Talgsäure,  2  Tbeile  Scbwefe}» 
fiänre  und  2.  Tb*  Holzgeist  30  bis  40  Minuten  Iau|j|^  zusam- 
men kocht,  wobei  es  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flfisßig-^ 
keit  abscheidet.  Nach  dem  Erkalten  bildet  es  eine  sphwach 
gelbliche, halb  durchsichtige,  kryatallinische  Masse;  es  scbmilzit 
bei  4*  ^''9  i^^  leichter  als  das  Wasser  und  darin  nicht  los- 
\xe%  Von  Alkali  wird  es  zersetzt.  Es  ist  nicht  analysir^ 
besteht  aber  wahrscheinlich  aus  2  Atomen  Methyloxyd  und 
1  Atom  Talgsäure* 

Margarinsaures  Methyloocyd^  ist  fest  krystallinisch,  gleich 
vollkommen  der  fruj^er  beschriebenen  Aethylverbiudnn^,  und 
wirfl  wie  das  vorhergehende  hervorgebracht.  Eben  so  di<( 
folgenden: 

Oelsaures  Methyloacyd^  ist  liquid,  ölartig,  und  gleicht 
ganz  der  Aethylverbindung.  Es  hat  0,879  spec*  Qewicht 
bei  -f  18"*.  Mit  einer  Lösung  von  Quecksilber  in  Salpeter« 
säure  übergössen,  wird  es  nach  einigen  Stimdei^  19  die  fol- 
gende Verbindung  verwandelt: 

Elaidinsaures  Methyloxyd^  ist  flussig,  wie  4j9  Aethyl- 
verbmdung.  Es  hat  0,872  spec.  Gewioht  bei  4-  18^»  und 
besteht  nach  der  Analyse  aus: 

Gefunden.       Atome.       Bereclmet.' 
Kohlenstoff  76,51  37  76,90 

Wasserstoff  12,40  72  12,22 

Sauerstoff  11,09  4  10,88 

IIa  besteht  aus 

1  At.  Elaidinsäure    s=  85C  -f-  66H  -f-  30 
1  At  Methyloxyd     =    2C  +    6H+   0 
=  37C  +  72H-i-40 
Die  drei  letzten  Verbindungen  sind  von  Laurent  be- 
schrieben« 

Schhißmoiares  Methyloxydy  eMsÜn,  ist  von  M^la|;oti 
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entdeckt  und  beschrieben   worden.    Es  wird  ganz  auf   die- 
selbe Art,  wie  die  entsprechende  Acthylverbindung  erhalten^ 
nur  dass  man  Holzgeist  slatt  Weingeist  anwendet    Es  ist 
farblos,  fest,  krystallisirt  und  nicht  *  fluchtig.    Es  krystallisirt 
.    sowohl  aus  Wasser  als  aus  Alkohol  beim  Erkalten   der  io 
der  Wärme  gesättigten  Lösung  oder  beim  Verdunsten    der- 
selben.   Die  Krystalle   sind   nicht   leicht  regelmässig  zu  er« 
halten^  scheinen  aber  flache  sechsseitige  Prismen  mit  rhom- 
bischer Basis  zu  sein.     Die   aus   einer  siedend  gesättigten 
Lösung  in  Alkohol  sich   absetzenden  Krystalle   haben  die- 
selbe Abweichung  Ton  denen   aus  Wasser,   deren  bei  der 
Acthylverbindung  erwähnt  wurde  und  scheinen  auf  ungleiche 
Modificationen  der  darin  enthaltenen  Säure  zu  deuten.    Die 
Krystalle  aus  Wasser  haben  1,53  spec.  Gewicht,  die   aus 
Alkohol  nur  1,48.     In   siedendem  Wasser  ist  die  Verbin- 
dung leicht  löslich,   braucht  aber  210  Theile  siedenden  Al- 
kohols von   0,814   spec.  Gewicht^  und  setzt  sieh  beim  Er- 
kalten fast  ganz    wieder    ab.     Sie    schmilzt   nicht    in   der 
Wärme,  und  fängt  erst  bei  +  163®  an  ^rsetzt  zu  werden, 
ohne  zu  schmelzen,  schwärzt  sicih  dabei  und  gibt  ein  schwar- 
95es  Oel.    Bei  -|-  173"*  geräth  die  Masse  in  Fluss,  bläht  sich 
auf  und  gibt  brennbare  Gase.    Nach  Malaguti's  Analyse 
besteht  dieser  Aether  aus: 

Gefunden.        Atome,        Berechnet. 

Kohlenstoff  40,7  8  40,79B 

Wasserstoff  5,9  14  5,828 

Sauerstoff  53,4  8  53,S74 

Zusammengepaart  zu: 
1  At  Methyloxyd  =  2C  +    6H  +    O 

1  At  Schlehnsäure  :^  6C  +    8H  +  70 

1  At.  Schleims.  Methyloxyd  =  8C  +  14H  +  80 
Er  unterscheidet  sich  also   in  seiner  Zusammensetzung 
nur  um  8  Atome  Wasserstoff  vom  ameisensauren  Methyloxyd 
zu  2  Atomen  genommen.     Sein  Atomgewicht  ist  1496,46; 
er  enthält  S0,2  Methyloxyd  und  79,8  Schleimsäure. 

Korksaures  Methyloocyd^  MifSu,  wird,  nach  Laurent, 
auf  dieselbe  Art,  wie  die  entsprechende  Aethylverbindung 
hervorgebracht,  der  sie  ausserdem  im  Ansehen  und  übrigen 
Eigenschaften  so  sehr  gleicht,  dass  sie  nur  schwierig  von  ein- 
ander zu  unterscheiden  sind.  Spec.  Gewicht  =  i, 014  bei  + 18*. 

Täweifaeh 


Atome. 

Berechnet. 

6 

30,830 

12 

5,033 

4 

23,801 

6 

40,836 
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Zweifack  -  cyantirsm$re$  Methifioxvdy  wird  gebildet, 
nach  Richardsop,  wenn  man  die  DSmpfe  von  der  Deatil« 
lauen  derCyanursaure  in  wasserfreien  Hotegeist  leitet.  Nach 
einer  Weile  setzt  sich  die  Verbindung  in  langen,  farblosen 
Krystalkiadela  ab.  Sie  reagirt  durchaus  nicht  sauer,  ist  los* 
lieh  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  und  mehr  in  der  Wirme 
als  kalt.  Bei  der  trocknen  Destillation  [sublimirt  mch  ein 
Theil  unverändert,  ein  anderer  zersetzt  sich  mit  Hinterlas- 
sung von  Cyanursäure  und  Bildung  von  Ammoniak  und  Koh- 
lenwasserstoffgas. Von  Kalibydrat  wird  sie  im  Kochen  zer- 
setzt und  gibt  Holztflkohol  und  cyanursaures  Kali.  Nach  der 
Analyse  von  Richards on  besteht  sie  aus: 

Gefunden. 

Kohlenstoff  30,634 

Wasserstoff  5,613 

Stickstoff  23,650 

Sauerstoff  40,603 

Die  Bostandtheile  können  auf  folgende  Weise  znsam- 
mengepaart  werden: 

1  At.  Methyloxyd    =  2C  +   6H  +    O 

1  AU  Wasser         =  aH-f-  O 

2  At.  Cyanursäure  =  4C+   4H  +  40  +  4N 

=  eC  +  l2H.+  60  +  4N 

Melh^loxyd^Sulfocarbonaty  eMC-f  BC,  und  dessen 
Doppelsalae,  M  C  4"  R  C,  entstehen  anf  ganz  analoge  Weise 
wie  bei  den  Aethylverbindungen  angegeben  wurde.  Man 
löst  Schwefelkohlenstoff  in  Holzgeist  und  setzt  Kalibydrat 
hinzu,  jedoch  ohne  dass  dieses  vorherrscht;  hierdurch  ent« 
steht  Methyloxyd-Kah-Snlfocarbonnat  in  der  Auflösung.  Diese 
Verbindungen  sind  indessen  von  Dumas  und  Peligot  nur 
angedeutet  und  nicht  näher  studirt  worden. 

Metkißichlarür,  lM€l  Chlorohydrate  de  Methylene.  Mio 
erhält  es,  wenn  1  Theil  Holzgeist,  2  Tfaeäe  Chloniatriimi 
vnd  3  Theile  concentrirter  Schwefelsaure  zusammen  de« 
stilibt  werden.  Auch  erbalt  man  es  durch  Destillation  vea 
schwefelsaurem  Methyloxyd  mit  wasserfreiem  Chbrnatrioai. 
Es  ist  gasförmig  und  kann  ttber  Wassar  aufgefiangen  weiw 
den,  das  zwar  etwas  davon  absorbirt,  es  zugleich  aber  veo 
Hehigeisl,  Salzsäure  and  adxwd^et  Säture  reinigt.  Dieses 
VIH.  35 
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Gas  l&S8t  sich  nicht  bei  —  18*  condensiren ;  es  ist  farblos, 
riecht  aetherartig,  hat  1,731  spec.  Gewicht,  ist  entzündbar 
und  verbrennt  mit  leuchtender,  grän  gesäumter  Flamme 
Wasser  lost  davon  sein  2^8  faches  Volumen  auf,  bekomnil 
dadurch  einen  aetherartigen  Geruch  undsässlichen  Geschmack, 
rSthet  aber  nicht  Lackmus  und  fallt  nicht  salpetersaures  Sil- 
ber.   Diese  Verbindung  besteht  aus 

Atome.      Berechnet 
Kohlenstoff  S  24,17 

Wasserstoff         6  5,91 

Chlor  S  69,91 

In  Gasform  besteht  sie  aus 

Vi  Volum  Methylgas  ==  0,SM6 
%  Volum  Chlorgas     =  1,820» 
Ohne  Condens,  verbünd,  zu  1  VoL  Methylchlorur  ==  1,7448^ 
was  mit  der  Wägung  nahe  übereinstimmt.    Sein  Atomge* 
wicht  ist  633,2. 

Dumas  und  Peligot  fanden,  dass  dieses  Gas  beim  Hin- 
durchleiten durch  ein  erhitztes  Porzellaurohr  unverändert 
bleibt,  bis  das  Rohr  glüht,  wo  dann  Salzsäure  und  eine 
brennbare  Gasart  entsteht,  die  sich  über  Wasser  aufsammehi 
lässt,  angezündet  mit  gelber  Flamme  brennt,  und  erst  mit 
Hülfe  des  Lichts  von  Chlor  condensirt  wird.  Nach  ihrer 
Theorie  von  der  Zusammensetzung  des  Methylchlorürs  be- 
steht dasselbe  aus  1  At.  Chlorwasserstoff  und  1  At  Methy» 
lene  =  C^  H^.  Von  der  Hitze  wird  es  zersetzt  und  die  Be* 
Standtheile  von  einander  getrennt,  das  M ethyl&ne  also  in  Frei- 
heit gesetzt  und  in  Gasform  erhalten.  Wiewohl  also  die 
Existenz  dieses  gasförmigen  Methylens  grosses  Interesse  er* 
regen  musste,  so  haben  sie  es  doch  nicht  zum  Gegenstand 
einer  weiteren  Untersuchung  gemacht;  sie  fanden  nur,  dass 
es  beim  Verbrennen  ungefähr  V/%  Vol.  Sauerstoffgas  auf- 
nahm und  ungefähr  ein  gleiches  Vol.  Kohlensäuregas  gab. 
Wir  werden  weiter  unten  bei  den  Gasen,  die  durch  trockne 
Destillation  der  Steinkohlen  erzeugt  werden,  eiuGas  kennen 
lernen,  das  wirklich  auf  jedes  Volumen  2  VoL  Kohlenstoff 
und  4  Vol.  Wasserstoff  enthält  und  ein  doppelt  so  grosses 
specif.  Gewicht  als  das  ölbildende  Gas  hat.  Wahrscheinlich 
ist  dieses  Gas  auch  hier  hervorgebracht;  da  mau  aber  in  dem 
Porzellanrohr  viel  Kohle  abgesetzt  findet,  so  ist  ein  grosser 
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Theil  des  Gases  in  C  H^  übergegangen,  oder  es  enthält  viel- 
leicht sogar  reines  Wasserstoflgas.  Was  übrigens  die  Ex- 
istenz eines  solchen  Methylens  betrifft,  so  ist  es  der  Grund- 
pfeiler für  Dumas^s  Theorie  von  diesen  Aetherarten«  Ffir 
die  Ansicht,  nach  der  wir  die  Erscheinungen  erklären,  ist 
seine  Existenz  oder  Nichtexistenz  vollkommen  gleichgültig* 

Methylbromtir^  ist  bis  jetzt  noch  nicht  untersucht. 

Meit^ljodür^  eM  I ,  Hydriodate  de  Methylene.  Man  er- 
hält es  auf  folgende  Art:  8  Th.  Jod  werden  in  IS  Th.  was- 
serfreiem Holzgeist  gelöst  und  die  Losung  in  eine  tubulirte 
Retorte  mit  anlutirter  Vorlage,  die  stark  abgekühlt  wird,  ge» 
gössen.  Durch  den  Tubulns  gibt  man  nun  ein  kleines  Stück 
Phosphor  hinzu  und  verschliesst  die  Oeffnung«  Der  Phos- 
phor löst  sich  unter  Wärmeentwickelnng  auf,  so  dass  die 
Masse  in's  Sieden  geräth.  Wenn  dies  vorüber  ist,  gibt  man 
von  Neuem  Phosphor  hinzu,  bis  man  zuletzt  1  Th,  Phosphor 
SEUgesetzt  hat  Wenn  die  Masse  nach  dem  Zusatz  der  letz- 
ten Portion  zu  kochen  aufgehört  hat,  destillirt  man  sie,  so 
lange  man  noch  eine  aetherartige  Flüssigkeit  übergehen  sieht. 
Bei  dieser  Operation  verbindet  sich  der  Phosphor  mit  dem 
Sauerstoff  des  Holzgeistes  und  es  entsteht  1  Doppelatom  Jod- 
wasserstoffsäure und  1  At.  Methyljodür.  Das  letztere  ist  in 
dem  Destillat  in  Holzgeist  aufgelöst  enthalten.  Von  Wasser 
wird  es  daraus  als  ein  öliges  Liquidum  abgeschieden.  Es 
wird  nochmals  im  Wasserbade  über  Chlorcaloium  und  über 
einen  grossen  Ueberschuss  von  fein  geriebenem  Bleioxyd  um- 
destillirt  Das  Methyljodür  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von 
ätherartigem  Geschmack  und  Geruch,  bat  2^287  specif.  Ge- 
wicht bei  -f  St*  und  kocht  zwischen  -f  40  und  S0\  Das 
specif.  Gewicht  seines  Gases  ist  4,883.  Es  brennt  schwer 
und  mit  Entwickelung  von  violetten  Dämpfen.  Es  ist  zu- 
sammengesetzt aus: 


Gefanden. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

9,0 

S 

8,65 

Wasserstoff 

«,« 

e 

«,1« 

Jod 

88,0 

2 

89,83 

In  Gasform  be&fteht 

es  aus 

Va  Vol. 

Methylgat 

1  ==  0,5346 

V.  Vol. 

Jodgas 

=  4,3578 

Ohne  Condens,  verbünd.  EU  1  Vol.  Methyljodür  =  4,88*4 

35  * 
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Sein  Atomgewicht  ist  1770,Q&  Was  nach  seiner  B€8«i- 
jtung  in  der  Retorte  zaräckbleibt,  soll,  nach  Dumas  und  Pe- 
ligot,  ausser  Jodwasserstoffs&ure ,  phosphoriger  Säure  und 
Phosphorsäure,  eine  Portion  zweifach  -  phosphorsaures  Me- 
thyloxyd eüthaJten* 

Methylfltwrür^  eMF,  Hydrofluate  de  Methylene,  entstell 
durch  Destillation  von  schwefelsaurem  Methyloxyd  mit  Fluor- 
kalium.    Die  Operation  ist  ganz  gut  in  Glasgefässen  ausführ- 
bar v  die  davon  nicht  angegriffen  werden«    Das  Fluorur  ent« 
wickelt  sich  als  Gas  und  wird  über  Wasser  aufgefanges. 
Bs  hat  einen  angenehmen,  ätherartigen  Geruch,  1,186  qpecif. 
Gewicht  ^),  ist  entzündbar  und  verbrennt  mit  blauer  Flamaie 
und  Entwickelung  von  Fluorwasserstoffisäurid.    Wasser  ab* 
sorbirt  sein  IVifaches  Volum  von  diesem  Gas«    Es  besiski 
aus  46,449  Methyl  und  53,S51  Fluor. 

Methylcyanür^  «MCy,  Hydrocyanate  de  Methylene,  wird 
durch  Destillation  von  schwefelsaurem  Methyloxyd  mit  was* 
serfreiem  Cyankalium  erhalten.  Das  Product  ist  liquid^  aber 
nicht  weiter  beschrieben* 

Das  Methylcyanür  kann  sich  mit  anderen  Cyanverbin* 
düngen  und  mit  Salzen  vereinigen.  Zwei  soieher  Verla- 
dungen sind  von  Gregory  entdeckt  und  besehridien  worden. 

Wenn  man  in  einer  concentrirten  Lösung  von  KaUim-* 
eisencyanür  schwefelsaures  Methyloxyd-Kali  auflast«  oder  d&s 
Auflösung  des  letzteren  der  ersteren  zumisdit  und  abdampft, 
so  krystallisirt  zuerst  eine  bedeutende  Quantität  eines  gel- 
ben Salzes  aus;  wenn  von  diesem  nichts  mehr  <^alten  and 
die  Flüssigkeit  eingetrocknet  und  mit  Alkohol  ansgekedtf 
wird,  so  löst  dieser  ein  farbloses  Salz  auf;  diese  beiden  Sidas 
enthalten  Methylcyanür.  Die  Fliissigkeit  wird  dnroh  diese 
Zersetzung  alkaliseh. 

Das  gelbe  Sah ^  eMCy  +  SFeCy+iKCy  +  dH,  krjF- 


•)  Wenn  dieses  specif.  Gewicht  eini|^ennasen  genao  ist,  eo  Usst  sich  dar^ 
ans  das  specif.  Gewiclit  des  gasförmigen  Fluors  berechnen,  in  der  wahr- 
scheinlichen Voranssetsang  y  dass  das  Floorür  aus  gleichen  VoIbimb 
Fluor  und  Methyl  ohne  Condensation  bestehe«    Zieht  man  dami  ab  TOi 
S  Volumen  Methylflaorür    =  S,97S0 
1  Volom  Methylgas  =  1,049S 

so  bleibt  1  Volum  Flaorgas  :?  1,SIS8 
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stallisirt  in  Uassgelben,  quadratischen  Tafeln,  zum  Verwech- 
seln ähnlich  dem  Blatlaugensalze.  Es  ist  |in  Wasser  leicht 
löslich,  unKslich  in  Alkohol  von  0,845  spec.  Gewicht,  ver- 
liert in  der  Wirme  Krystallwasser  und  wird  undurchsichtig. 
Sein  Wassergehalt  beträgt  13,5  Proc.  Bei  der  trocknen  De- 
stillation wird  es  zersetzt  und  entwickelt  ein  knoblauchartig 
riechendes  Gas.  Die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  wird 
durch  die  obige  Formel  ausgedruckt;  es  scheint  ein  Doppel- 
salz von  1  Atom  Methyl-Eisencyanär  mit  8  Atomen  KaUum- 
Eisencyanür  (M  €y  +  Fe  €y)  +  9  (Fe  €y  +  2JL  €y)  zu  sein. 

Das  weisse  Salz  setzt  sich  beim  Erkalten  des  Alkohols 
krystallinisch  ab,  es  sieht  dem  schwefelsauren  Methyloxyd- 
Kali  Sehr  ähnlich,  und  enthält  kein  Wasser.  Bei  der  trock- 
nen Destillation  gibt  es  einen  nach  Aether  und  Knoblauch 
riechenden  Dampf,  bläht  sich  auf  und  hinteriässt  zuletzt  farb- 
loses zweifach -schwefelsaures  Kali.  Mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure entwickelt  es  Cyanwasserstoffsäure.  Nach  Gre- 
gory^S  Analyse  besteht  es  aus: 


Gefunden. 

Atome. 

Berechnet, 

Sehwefekfiare                                 53,120 

6 

53,810 

Kali                                                 31,714 

3 

31,714 

Kofalenstoff                                       7,190 

8 

8,130 

Wasserstoff                                     1,670 

12 

1,330 

Süaerstoff  n.  Stii&stoff  (Verlast)     6,306 

5,016 

Die  Bestandtheile   scheinen   darin    auf  folgende  Weise 
zusämmengepaart  zu  sein: 
8  At.  zweifach  schwe-  , 

feisaures  Kali         =   SK  +  6S 
1  At.  Methyloxyd     ^  2€  +  6H  +  0 

1  At  Methylcyanur  =t  .      ÄC-f    6H  +4N 

3iC-f  6S  +  8C  +  12H  +  0+4N 
Es  wäre  dann  als  eine  Verhiiidung  von  1  Atotli  basischem 
Methylcyanur  und  3  Atomeki  Kali^Bisulfat  zu  betrachten  £=& 
(H€y  +  M)  +3A:  S>,  worin  die  Mdtbjiverbiddung  des  ersten 
Oliodes  das  Kali  ersetzt  hat,  welches  bei  der  Bildeng  des 
Salzes  frei  geworden  ist«  lu  jeder  HinsicM  ist  diese  Ver« 
biaduBg  von  ungewfthnlicher  Art.  Nach  Gregory  werden 
t  Atone  Kafinmeisencyanür  von  9  Atomen  seliwefelsftiirett 
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Meihyloxyd-Kali  zu  1  Atom  von  jedem  Salz  zersetzt,  wobei 
8  Atome  Kali  frei  werden. 

Sckwefelmethyl^  eM,  entsteht  durch  Destillation  von 
schwefelsaurem  Methyloxyd  mit  Schwefelkaliom  oderSchwe- 
felcalcium.  Es  ist  ein  ölartiges,  knoblauchartig  stinkendes 
Liquidum,  dessen  Geruch  au  Allem,  was  es  beriihrt,  stark 
haftet.  Es  ist  schwerer  als  Wasser,  aber  weiter  nicht  un- 
tersucht. 

MetkglSulf Hydrat ^  MS,  Schwefelwasserstoff- Schwe- 
felmethyl, wird  ganz  analog  der  entsprechenden  Aethylver^ 
bindung  erhalten.  Es  ist  zuerst  von  Dumas  ufld  Peligot 
angedeutet,  und  nachher  von  Gregory  dargestellt  worden. 
Man  destillirt  das  schwefelsaure  Methyloxyd -Kali  oder  das 
Kalksalz  mit  einem  Sulfhydrat,  indem  man  eine  schwache 
Lösung  von  Kalihydrat  in  die  Vorlage  vorschlägt  und  die- 
selbe so  kalt  wie  möglich  hält  Die  übergehende  Flüssigkeit 
vermischt  sich  nicht  mit  der  Lauge;  man  trennt  sie  davpn 
nnd  destillirt  sie  über  Chlorcalcium.  Es  riecht  wie  die  Ae- 
thylverbindung,  aber  noch  unangenehmer.  Es  ist  sehr  flüdi- 
tig  und  siedet  schon  bei  '■\-  9\^.  In  einer  Lösung  von  es- 
sigsaurem Bleioxyd  bildet  es  einen  gelben  Niedersdilag.  Es 
vereinigt  sich  mit  grosser  Begierde  mit  Queeksüberoxyd, 
und  bildet  damit  Wasser  und  Schwefelmethyl-Sch\refeIqueok- 
Silber.  Dieses  ist  ein  farbloses  Salz,  löslich  in  Alkohol  und 
aus  der  im  Kochen  gesättigten  Lösung  beim  Erkalten  in 
weissen,  glänzenden ,  bei  -|-  100*  nicht  schmelzbaren  Hät- 
tem  krystallisirend. 

Einwirkung  von  Chlor  auf  Holzgeist  und  Methyl- 
verbindungen. 

Holzgeist  mit  Chlor.  Der  Holzgeist  ahmt  auch  in  die- 
sem Verhalten  den  Weingeist  nach,  nur  entstehen  durch 
dUe  andere  Zusammensetzung  auch  anders  zusammengesetzte, 
wiewohl  analoge  Producte.  Dumas  nnd  Peligot  geben 
an,  dass  Chlorgas  nur  langsam  und  schwer  auf  Holzgeisl 
wirke,  so  dass  es  schwer  sei,  ihn  damit  zu  sättigen;  Kane 
dagegen,  der  das  Verhalten  uAher  studirt  hat,  gibt  an,  dass 
die  gegenseitige  Einwirkung  so  heft^  sei,  dass  man  nur 
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flohwierig  Explosionen  vermeiden  könne,  dass  bei  gleidiMtti- 
ger  Einwirkung  von  Licht  jede  eintretende  Blase  von  Chlor- 
gas eine  Bntzfindong  bewirke,  und  dass,  wenn  das  Gas 
durch  die  Flüssigkeit  hindurch  über  dieselbe  gelange,  es  die 
darüber  befindlichen  Dämpfe  mit  Knall  entzfinde,  was  jedoch 
nur  im  Anfange  der  Operation  geschehe.  Kane  verfuhr  auf 
folgende  Weise:  Der  Holzgeist  wurde  in. einen,  mit  einem 
undurchsichtigen  Ueberzug  umgebenen  Glasballon  gegossen, 
und  das  Chlorgas  zur  Austrocknuug  durch  ein  Geföss  mit 
conceutrirter  Schwefelsäure  geleitet«  Dieses  Gefäss  hatte 
eine  Art  Sicherheitsrohr,  ein  an  beiden  Enden  offenes  Rohr 
welches  die  Oberfläche  der  Säure  beriihrte,  und  von  dem 
Ballon  wurde  das  Salzsäuregas  in  Wasser  geleitet  Wenn 
«ine  Explosion  statt  fand,  was  zu  Anfang  mitunter  geschah, 
BO  wurde  nachher  Luft  durdi  das  Sicherheitsrohr  eingeso- 
gen, und  dadurch  die  Resorption  des  Balzsäurehaltigen  Was- 
sers in  den  Ballon  verhindert»  Nachdem  die  Flüssigkeit  eine 
gewisse  Menge  Chlor  aufgenommen  hat,  hört  die  Gefahr 
vor  Explosionen  auf  und  der  Ballon  muss  zur  Austreibung 
der  Salzsäure  erwärmt  werden,  die  sich  sonst  in  der  Flüs- 
sigkeit concentrirt  Wenn  kein  Chlorgas  mehr  aufgenom- 
men wird,  hat  man  in  dem  Ballon  zwei  Flfissigkeitsschich- 
ten,  eine  wässrige,  stark  saure,  oben  schwimmende,  und 
eine  andere  ölartige,  schwere  und  etwas  gefärbte.  Diese 
entspricht  nun  dem  von  dem  Weinalkohol  gebildeten  Chlo- 
ral«  Sie  hat  einen  scharfen,  beisseuden  Geschmack,  scheint 
so  schwer  wie  Schwefelsäure  zu  sein,  hat  einen  hohen  Sie- 
depunct,  lässt  sich  aber  mit  Wasser  überdestilliren,  wobei 
sie  von  Salzsäure  etwas  sauer  wird  und  in  der  Retorte  ein 
dunkelfarbiger  Rückstand  bleibt  Mit  Kalihydrat  behandelt, 
bildet  sie  ameisensaures  Kali  und  ein  in  der  Flüssigkeit  nn- 
•lösliches,  ölartiges  Product,  einigermassen ,  jedoch  nicht  in 
jeder  Hinsicht  ähnlich  dem  Formylsuperchlorid.  Durch  die 
Analyse  fand  es  Kane  zusammengesetzt  aus: 


Gefanden. 

Atome. 

Kohlenstoff 

21,94 

6 

22,80 

Wasserstoff 

1,34 

4 

1,24 

Sauerstoff 

10,82 

2 

9,89 

Chlor 

.     66,00 

6 

66,17 

V^l^iobt  m^n   diese  Zusammensetzung  mit  der  des 
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Chlorals  rrC^H^O^CP,  so  sieht  man,  dass  ^  2CH,  ifais 
faeisst  1  At.  Formyl,  mehr  enthält,  als  das  CfaloraL  Dies  gäsi 
Anlass  auf  eine  gleichartige  Zosammensetzong  zu  sohfieasen, 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Verbindung,  die  im  Chlonl 
1  At.  Formyl  enthält,  hier  8  At.  enthält.  Wenn  diese  Bear« 
Uieilung  der  Zusammensetsung  richtig  ist,  was  immer  schww 
KU  entscheiden  bleibt,  so  besteht  sie  aus  einem  Chlorid,  das 
entweder  2  Atome  Formyl  mit  1  Doppelatom  Chlor,  oder 
was  wahrscheinlicher  sein  könnte,  1  Atom  vom  Berastein- 
Bäure-Radical  (Succinyl)  mit  1  Doppelatom  Chlor  und  S  At 
Chlorkohlenoxyd  enthält,  nach  folgendem  Schema: 
1  At.  Succinyl-Chlorid  r=  4C  +  4H  +  2C1 
1^  At.  Chlorkohlenoxyd    ^  2C  4^4C1  +  2Q 

=  6C'+4H  +  6Cl  +  20 
und  wird  sie  mit  Kalihydrat  behandelt,  so  entsteht  1  Atom 
ameisensaures  Kali  und  1  Atom  Succinyl -Superchlorid  ae 
C^  H^  -f  3€1 ,  welches  jedoch  auch  ein  damit  isomeriscbes 
Formyl-Sesquichlorid  =  2sF-|^8€l,  sein  kann.  Indessen  er- 
innere ich,  das  dies  nur  als  eine  Wahrscheinlichkeit,  und  nicht 
als  eine  ausgemachte  Sache  zu  betrachten  ist 

Kane  hat  von  der  Zusammensetzung  eine  andere  Vor- 
stellung, die  jedoch  auch  nur  Vermuthung  und,  wie  mir  acbeiat 
viel  weniger  wahrscheinlich  ist. 

iVs  At  Formylsuperchlorid     =  3C  +  3H  +  6CI 
IVi  At  formylige  Säure  •       =  3C  +  3H-f  80 

=  6C  +  6H-f6Cl  +  30 

wovon  1  At  Wasser  abgegangen ^2H 4*  O 

bleibt  =  6C  +  4H-f  0C1  +  :äO 

Diese  Methode,  Vorstellungen  von  ZusammeasetBungs- 
arten  durch  Subtraciion  von  Wasser,  Kohlensäure  o«  s.  w. 
KU  geben,  ist  von  Mitscherlich  versucht  worden.  Als 
UMlich  zur  Erleichterung  des  Gedächtnisses  ist  sie  zuwei- 
len zulässig,  als  Erklärung  aber  niemals  annehmbar,  da 
man  ausmitteln  muss,  was  eine  Verbindung  ist,  nicht,  was 
sie  sein  könnte,  wenn  sie  die  Bestandtheüe  von  1  Atom 
Wasser  oder  1  Atom  Kohlensäure  mehr  enthielte,  als  sie 
wirklich  enthält 

Essigsaures  Methyloxyd  mii  Chlor*  Die  Emwiriniiig 
von  CUor  auf  essigsaures  MeOyloxyd  ist  Von  Lanrent  an- 
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tenmidit  worden.  Er  leitete  das  Chlorgas  in  die  Flflseigkeit, 
anfangs  langsam,  nnd  hernach  rascher,  bis  das  Chlor  kein 
Salesänregas  mehr  daraus  entband«  Er  bemerkte  dabei,  diuis 
gegen  das  Ende  die  Chlorgasblasen,  obgleich  dnrch  die  Ver^ 
einignng  keine  W&rme  entwickelt  wnrde,  beim  Eintreten  in 
die  Flnssigkeit  im  Donkeln  leuchteten.  Das  Resultat  scheint 
eine  gemengte  Flnssigkeit  gewesen  zu  sein.  Bei  der  De«» 
stlllation  gab  sie  zuerst  ein  aus  zwei  nicht  vermischbaren 
Flüssigkeiten  bestehendes  Destillat,  welche  nicht  weiter  un^ 
tersucht  wurden.  Was  nachher  kam  und  sich  nicht  inzwd 
Schichten  trennte,  wurde  wiederholt  destillirt,  -indem  der 
flüchtigere  Theil  besonders  aufgefangen  und  abgeschieden 
wurde,  bis  endlich  die  Flfissigkeit  einen  fixen  Siedepunct 
angenommen  hatte.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  ist  farblos, 
schwerer  als  Wasser  und  darin  unlöslich.  Ihr  Siedepunct 
ist  ungefähr  -f-  145^,  sie  destillirt  unverändert  über;  sie  ist 
löslich  in  Alkohol  und  Aetber«  Nach  Laurent's  Analyse 
besteht  sie  aus: 

Kohlensloff  C0,6 

Wasserstoff  1,7 

Sauerstoff  15,7 

Chlor  ec,l 

Die  Rechnung  und  das  Resultat  der  Analyse  stimmen 
nicht  gut,  besonders  in  dem  Kohlenstoffgehalt.  Laurent  be- 
rechnet 4  Atome  Sauerstoff,  wobei  er  jedoch  S'/i  Procent 
Chlor  zu  viel  und  2'A  Procent  Sauerstoff  zu  wenig  bekam, 
und  wobei  es  nicht  möglich  ist,  ein  Zusammensetzungsver« 
hältniss  anfznsteUen,  weiches  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hat  Nach  der  hier  mitgetheilten  Beredmung  kann  die  Ver- 
bindung zusammengesetzt  sein  aus: 
1  At.  Ameisensäure  =  2C  -^  2H  +  30 

1  At.  Formyl-Sesquiohlorid  *)  =«  4C  +  4H  +<CI 

«CH-6H  +  S0+«Ci 
In  diesem  Falle  hätten  wir  hier  eme  Verbindmigsweise, 
analog   den  Verbnidungen  der  Wolframsäore   und  Chrom» 
säure  mit  den  Superohloriden  ihrer  Radicale,   wiewohl  in 


Atome. 

Ber6clin6t. 

6 

81,593 

6 

l,78f 

3 

14,1S4 

6 

(»,aii 

^  Als  tjp + 1€1  betrachtet  ktnn  et  «neb  SocdDylsupcrchlorid  leiOi  welche 
beide  sieiche  ZoMunaieiiieteiiiif  hahen. 
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diesen  nur  t  Atom  Snperchlorid  mit  8  AtQmen  Säor»  ver- 
bunden enthalten  ist.  Jedenfalls  kann  jedoch  diese  Darstel- 
lung für  nichts  mehr  als  für  eine  wahrscheinliche  Vermo- 
ihvLüg  gehalten  werden. 

Wird  die  eben  beschriebene  Chlorverbindung  mit  Kali- 
hydrat behandelt,  so  vird  sie  leicht  zersetsst,  wird  braun  und 
eutwickelt  einen  die  Augen  reizenden .  und  sfisslich  schoie* 
ckenden  Dampf.  Ein  ölartiger  Körper  von  anderer  Natur 
widersteht  der  Einwirkung  des  Kalis  und  in  der  Flüssigkeit 
findet  man  Chlorcalcium  und  ameisensaures  Kali  aufgelöst 
Der  neu  gebildete  ölige  Körper  ist  farblos,  schwerer  ab 
Wasser  und  unyeiftndert  destilli/h^r.  Er  ist  unlöslich  ia 
Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  durch  Kalihydraft 
nicht  zersetzbar.    Nach  Laurent's  Analyse  besteht  er  aus: 

GefundeD.      Atom«.      Berechnet 
Kohlenstoff  25,^  2  25,14 

Wasserstoff  2,9  2  2,05 

Chlor  71,2  2  72,81 

Wenn  diese  Analyse  richtig  ist,  so  ist  diese  Verbin- 
dung gerade  das  Formylchlorid,  C^H*-)*^C1)  welches  in 
dem  Chloral  mit  2  Atomen  Chlorkohlenoxyd  verbunden  enthal- 
ten ist.  Laurent  hat  darfiber  ganz  andere  Ansichten,  die 
ich  fibergehen  zu  können  glaube.  Die  Bildung  dieses  Kör- 
pers aus  der  vorhergehenden  Flüssigkeit,  durch  KaKhydrat 
gestattet  keine  einfache  Erklärung,  so  lange  man  mcht  ein- 
sieht, wozu  der  Sauerstoff  verwendet  wird,  den  das  Chlor- 
doppelatom aus  1  Atom  Kali  frei  macht,  und  wodurch  aus 
der  Ameisensäure  Oxalsäure  gebildet  werden  musste. 

Holzgoist  mit  Körpern,    die  leicht  Sauerstoff 
abgeben. 

Die  Producte  von  der  Zersetzung  des  Holzgeistes  mit 
Schwefelsäure  und  Mangansuperoxyd  sind  von  Kane  unter- 
tersucht  worden.  Die  Einwirkung  ist  äusserst  heftig.  Am 
besten  bewerkstelligt  man  die  Operation  auf  folgende  Weise: 
2  Unzen  Holzgeist  werden  in  eine  geräumige  Retorte  auf  2 
Unzen  fein  geriebenen  Braunstein  gegossen,  und  dann  2  Un- 
zen Schwefelsäure  hinzugegeben,  die  zuvor  mit  2  Unzen 
Wasser  verdünnt  worden  und  wieder  erkaltet  ist   Die  Masse 
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wird  wohl  umgesdiäUeU  und  dann  im  Wasserbode  sehr  ge- 
linde erwärmt;  so  bald  sie  zu  schäumen  beginnt,  wird  das 
Feuer  weggenommen,  worauf  das  Kochen  lange  von  selbst 
fortfährt«  Wenn  es  nachlässt,  legt  man  wieder  Feuer  un- 
ter,  und  wenn  das  Wasserbad  siedet  und  nichts  mehr  über- 
gebt, wird  die  Retorte  herausgenommen  *  und  die  Vorlage 
gewechselt.  Hierauf  wird  dte  Destillation  im  Sandbad  fortp- 
gesetzt,  wobei  viel  Ameisensäure  erhalten  wird.  Das  erste 
Destillat  ist  ein  Gemenge  von  mehreren  Flüssigkeiten  von 
ungleicher  Flüchtigkeit«  Es  wird  umdestillirt ,  wobei  es  bei 
-f-  40*  zu  kochen  anfangt  Man  fangt  besonders  auf,  was 
während  des  Steigens  des  Siedepunctes  bis  zu  -}*  ^*  über- 
geht; was  nachher  kommt,  wird  in  einer  anderen  Vorlage 
aufgesammelt. 

Die  erste  Flüsi^keit  enthält  viel  Aldehyd,  gemischt 
mit  einer  Aetherart,  die  voti  Kane  Formal  genannt  worden 
ist.  Wie  er  den  Aldehyd  abscheidet  und  wie  überhaupt 
diese  Aetherart  gereinigt  wird,  hat  Kane  noch  nicht  ange- 
geben« Von  Holzgeist  scheidet  man  sie  durch  Chlorcalcium. 
Das  Formal  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von  einem  durch-* 
dringenden,  aromatischen  Geruch,  es 'siedet  bei  4*  38*,  und 
sein  Gas  hat  8,408  spec  Gewicht.  Mit  Wasser  lässt  es 
sich  nach  allen  Verhältnissen  mischen;  von  Chlordalcium 
wird  daraus  der  grösste  Theil  wieder  abgeschieden«  Nach 
Kane  besteht  es  aus: 


Gehmden. 

Atome. 

Berachnet 

Kohlenstoff 

45,85 

8 

45,77 

Wasserstoff 

9,S8 

20 

9,34 

Sauerstoff 

44,90 

6 

44,89 

Diese  Analyse  ist  von  Dumas  wiederholt  und  bestätigt  wor- 
den. Das  spec.  Gewicht  in  Gasform  fand  er  in  einem  Ver- 
such 2,S0,  in  emem  anderen  S,53.  Er  nennt  diese  Verbin- 
dung Fomi(metkylaL 

Die  Bestandtheile  können  darin  auf  folgende  Weise  zu- 
sammengepaart angenommen  werden: 

3  At  Methyloxyd       =  6C -f  18H  +  30 
1  At  Ameisensäure    =20+    Hl-^^O 

1  At.  Formal  =  8C  +  SOH  +  60 

Gleich  wie  das  Acetal  aus  8  At  Methyloxyd  und  1  At 
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EMi^itre  besteht,  00  bedtefat  also  dae  Formal  aus  8  Ato- 
tten  Methylöxyd  und  1  Atom  Ameieensäure«  In  Qaafomi 
besteht  es  ans: 

1  Vol.  Methyloxyd  f^    1,6005 

Vi  Vol.  Ameisensaare       =»    0,8651 
1  Vof.  Formal  t=i    2,4666 

das  heisst  8  Vol.  Methyloxyd  und  1  VoL  Ameisensäure,  cod- 
densirt  von  4  sn  3  Volnmen*.  Die  Bestandtheile  sind  nlmo 
hierin  einer  grösseren  Verdiclitang  unterworfen,  als  es  in 
dem  neutralen  ameisensauren  Methyloxyd  der  Fall  ist,  was 
wohl  die  Vermuthung  veranlassen  kSnnte,  dass  sie  dario^ 
60  wie  auch  in  dem  Acetal,  nicht  ayf  die  Weise  zusammen'^ 
gepaart  enthalten  sind,  wie  wir  nun  angenommen  haben« 
Betrachtet  man  dagegen  das  Formal  als  bestehend  aus: 

2  Vol.  Aethylgas  =?.  4,0592 

3  Vol.  Sauersioffgas.     =    3,3078  . 
Condens,  zu  3  Vol.  Formal     »:    7,8670 

00  wiegt  1  VoL  ^-^r:  2)4656,  und  es  wäre  ^oAe^  dashmst 
das  dritte  Oxyd  des  Aethyls.  Diese  Ansicht  wSrde  eine 
noch  grössere  Wahrsdieinliehkeit  haben  ^  .wenn  die  Zosam* 
mensetzung  des  Acetals  eine  ähnliche  Erklärnng  mliesse» 
Kane  stellt  eine  andere  Alternative  auf ^  dass  nimlieh  dtm 
Formal  bestehen  könnte  aus: 

1  AU  Methyloxyd  «==  KJ+  6H+  O 
1  At.  wasserhalt,  unterformyliger  Säur»  a=  3iC+  iH  +  ^Q 

=  4C  +  10H  +  3O 

Diese  wasserhaltige  unterformylige  Säure  wäre  dann 
ein  Körper,  der  sich  zur  Ameisensäure  verhielte,  wie  der 
Aldehyd  zur  Essigsäure.  Das  Vorhandensein  eines  solchen 
Körpers  ist  ganz  möglich,  aber  noch  unbe(^anut 

Das  weniger  flüchtige  Destillat,  das  bei  der  Zersetsong 
des  Holzgeistes  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  erhalten 
wird,  ist  eine  spiritusartige  Flüssigkeit,  die  Lieb  ig  schon 
vor  Kane  untersucht  und  analysirt  hat,  in  der  Meinuogi 
dass  sie  Holzgeist  sei.  Kane's  Analyse  stimmte  nun  mit 
der  von  Lieb  ig  gegebenen  ziemlich  nahe  überein.  Kane 
hat  noch  nichts  über  die  Art  der  Reinigung  dieser  Flüssig- 
keit von  Holzspiritus^  nad  anderen  mögli^en  Beimischungen 
aagegeben.    Liebig  gibt  davon  «n^  das»  sie  ein  fiirbloses 


Holzgeitt  Bit  oxydirendeD  Körpern.  557 

duimes  Idquidum  vod  eiuem  sehr  durchdriogeutoi  Aether*» 
gemch  und  pfefferartigen  Geschmack  sei,  0,864 «spec.  Gd* 
wicht  bei  +  iS^  habe  und  bei  +  60<>  koche.  Sie  lost  Chlor-^ 
calcium  auf,  welches  eingemeogtes  Brandöl  davon  abschei« 
det    NACh  den  Analysen  ist  «ie  ausammengeseut  aus. 

Gefunden.  Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff  54,75    54,88  4  58,705 

Wasserstoff  10,75    11,«7  10  11,015 

Sauerstoff  34,50    33,85  S  35,188 

Es  wäre  dies  also  die  zweite  Oxydationsstufe  des  Ae« 
thyls  n=  itÄe*  Nichts  wäre  schöner ,  als  auf  diese  Weise 
durch  Oxydation  des  Holzgeistes  9  Superoxyde  des  Aethyls 
hervorgebracht  zu  haben  ^  allein  dies  ist  keineswegs  wahr-» 
scheinlich.  Kane  nahm  das  spec.  Gewicht  von  dem  Gas 
dieser  Flüssigkeit  und  fand  es  =  1,834.  Es  ist  leicht  zu 
berechnen,  was  es  wiegen  müsste,  im  Falle  es  jene  Zusam- 
mensetzung hätte,  und  dies  ist  1,5661  oder  doppelt  so  viel, 
wenn  sich  die  Bestandtheile  so  condensirt  hätten,  dass  sein 
Volum  t  Volum  Sauerstoffgas  enthielte.  Dieses  specifische 
Gewicht  gibt  jedoch  wahrscheinlich  Licht  über  das  Verhält- 
niss.  Li e big,  damals  unbekannt  mit  dem  Umstand,  dass  der 
Bolzspiritus  mit  einer  so  grossen  Menge  von  essigsaurem  Me- 
thyloxyd vermischt  ist,  hatte  zur  Analyse  einen  mit  letzte- 
rem vermischten  Holzspiritus,  und  Kane  hatte  dasselbe  Ge- 
menge and  vielleicht  zugleich  noch  mit  einer  Portion  For- 
mal darin.  Bei  dem  Versuche,  das  spec.  Gewicht  in  Gas- 
form zu  bestimmen,  bleibt  zuletzt  bei  dem  Verschliessen  der 
Glaskugel  ein  Gemenge  von  Holzgeist  und  der  beigemeng- 
ten Aetherart  zurück  und  erhöht  das  spec«  Gewicht  von 
1,60,  welches  das  des  Holzgeistes  ist,  zu  einem  höheren, 
«ibhängig  von  der  Grösse  der  Beimengung,  Ich  halte  daher 
diese  letztere  Flüssigkeit  für  nichts  Anderes,  als  ein  Ge^ 
menge  von  Holzspiritus  mit  einer  von  diesen  Aetherarten, 
wahrscheinlich  hauptsächlich  mit  essigsaurem  Methyloxyd. 
Daher  auch  das  sehr  abweichende  Resultat  der  Analysen« 

Dumas  und  Peligot  geben  an,  dass  Holzgeist,  mit 
räier  Lösung  von  unterchlorigsaurer  Kalkerde  destillirt,  (1 
Unae  Holzgeist  zu  der  Lösung,  die  von  1  Pfd.  gntem  Chlors 
kalk  erhalten  wird),  Forrnylauperchlorid  bildet ,  das  jedoch 
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^^^.  Ulmes  Liquidum  von  eiuem  sehr  durchdringenden  Aether«» 

^^^^eruch  und  pfefferartigen  Geschmack  sei,  0,864 .spec.  Ge* 

zieht  bei  + 18<»  habe  und  bei  +  60«  koche.  Sie  lost  Chlor-^ 

_  ..alcium  auf  9  welches  eingemengtes  Brandöl  davon  abschei^ 


p     = 


ret-    Nach  den  Analysen  ist  -sie  zusammengesetzt  aus. 

Gefunden.  Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff  5^75    54,88  4  08,705 

Wasserstoff  10,75    11,S7  10  11,015 

Sauerstoff  34,50    33,85  9  35,188 
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noch  derselben  Reinigung  bedarf,  wie  das  ans  dem  Wein- 
geist gebildete*  Es  verdiente  jedoch  untersucht  zu  werden, 
ob  in  diesem  Falle  nicht  noch  eine  andere  oder  höhere  Chlor- 
verbindung entsteht,  als  wenn  Holzgeist  mit  freiem  Chlor- 
gas behandelt  wird.  Dieses  Product  muss  daher  mit  den  von 
Kane  aus  Holzgeist  durch  Chlorgas  erhaltenen  Verbindim- 
gen  genau  verglichen  werden. 

Holzgeist,  mit  Salpetersäure  und  salpetersaurem  Silber- 
oxyd auf  dieselbe  Weise  behandelt,  wie  man  bei  der  Berei- 
tung von  knallsaurem  Silberoxyd  mit  Weingeist  verfiUirt, 
gibt,  nach  Dumas  und  Peligot^  ohne  besonders  hMg0 
Reaclion,  einen  gelben  Niederschlag,  der  eine  chemische  Ver- 
bindung von  1  Atom  salpetrigsaurem  Silberoxyd  mit  2  AU 
ameisensaurem  Silberoxyd  ist  =  Ag  N  -f  2Äg  tF.  Kocht 
man  das  Gemenj;;e  in  einem  Destillirapparat,  so  geht,  ausser 
Holzgeist  und  Wasser,  eine  salpetersäurehaltige  Aetherart 
über,  und  der  Niederschlag  verwandelt  sich  in  körniges  oxal- 
saures  Silberbxyd. 

Ueber  die  Veränderungen,  welche  durch  Platin-  und  Iri- 
dium-Salze auf  Holzgeist  hervorgebracht  werden  können^ 
sind  noch  keine  Versuche  angestellt.  Bs  ist  wahrscheinhch, 
dass  dadurch  analoge,  wenn  auch  nicht  eben  so  zusammen- 
gesetzte Verbindungen  entstehen  werden,  wie  mit  Weingeist. 

Holzgeist  mit   Kalium. 

Nach  den  Versuchen  von  Low  ig  löst  der  Holzgeist  das 
Kalium  mit  solcher  Heftigkeit  auf,  dass  er  dadurch,  wenn 
er  nicht  stark  abgekühlt  wird,  in  heftiges  Sieden  geräth;  es 
entwickelt  sich  dabei  kein  Wasserstoff  und  die  Holzgeist- 
dämpfe lassen  sich  wieder  vollständig  condensiren.  Zuletzt 
bekommt  man  eine  syrupdicke  Flüssigkeit,  aus  der  sich  bei 
der  Vermischung  mit  Wasser  ein  öliger  Körper  von  gelb- 
licher Farbe  und  pfefferartigem  Geruch  und  Geschmack  ab- 
scheidet. Durch  Destillation  über  kaustische  Kalkerde  erhalt 
man  denselben  farblos.  Er  fängt  bei  +  IW  zu  sieden  an, 
aber  sein  Siedepunkt  erhöht  sich  zuletzt  bis  zu  -|-  S00\  Bei 
der  Analyse  des  flüchtigsten  und  des  weniger  flüchtigen 
Theils  bekam  Löwig  folgende  Resultate: 
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Der  fluchtigste.        Der  weniprer  flucht. 
Kohlenstoff  66^638  80,04 

Wasserstoff  10,827  10,27 

Sauerstoff  23,135  8,79 

Aus  dieser  Zusammensetzung  lässt  sich  kein  Schluss  auf 
die  Wirkungsweise  des  Metalls  ziehen.  Diese  Körper  ent- 
halten bedeutend  weniger  Wasserstoff  als  der  Holzgeist,  in 
welchem  das  Veriiähniss  C*H'  ist;  in  der  ersteren  jener 
Analysen  ist  es  fast  C'H%  und  in  der  letzteren  C'H'.  Da 
das  Kalium  kein  Wasserstoffgas  entwickelt  hat,  so  begreif! 
man  nicht  was  aus  dem  Wasserstoff  geworden  ist,  selbst  in 
der  Voraussetzung,  dass  Wasser  und  Methyloxyd  entstand 
den  seien,  denn  das  Verhältuiss  in  letzterem  ist  C*  H*. 

Pyroxanthin.  Ich  habe  oben  erwähnt,  dass  der  Holz- 
spiritus einen  gelben  Farbstoff  enthält,  wovon  ein  grosser 
Theil  mit  dem  Kalkhydrat  abgeschieden  wird.  Diese  Sub- 
stanz ist  zuerst  von  Pasch  beobachtet  worden,  welcher  fand, 
dass  sie  sich  aus  der  Kalkverbindung  in  Gestalt  eines  in  gelben 
Krystallen  sich  condeosirenden  gelben  Gases  partiell  ver- 
flüchtigen lasse.  Schon  vor  mehreren  Jahren  ist  mir  von 
Pasch  diese  interessante  Erscheinung  gezeigt  worden»  Al- 
lein es  ist  erst  von  Scan  lau  etwas  darüber  gedruckt  er- 
wähnt, und  erst  ganz  neuerlich  ist  sie  von  Gregory  näher 
untersucht  worden.  Scanlan  nannte  sie  Eblanin  (vonEb- 
lana,  dem  lateinischen  Namen  für  Dublin,  Soanlan's  Wohn- 
ort), welcher  Name  von  Gregory  in  Pyroxanthin  (von 
nvq^  Feuer,  und  ^avd-og^  gelb)  umgeändert  wurde. 

Nach  Gregory's  Vorschrift  wird  es  auf  folgende  Weise 
dargestellt:  Von  rohem  Holzspiritus  werden  15  Procent  ab- 
destillirt.  Das  braungelbe  und  saure  Destillat  wird  mit  klei- 
nen Mengen  nassen  Kalkhydrats  vermischt  und  geschüttelt, 
bis  die  freie  Säure  der  Flüssigkeit  gesättigt  ist.  Der  dun- 
kel gefärbte  Niederschlag  wird  nicht  abgeschieden,  sondern 
der  Holzspiritus  im  Wasserbade  davon  abdestillirt.  In  der 
Retorte  bleibt  eine  schwarzbraune  Masse,  welche  Harsdialk, 
essigsauren  Kalk,  Kalkhydrat  und  Farbstoff  enthält.  Der 
Kalk  wird  mit  verdünnter  Salzsäure  ausgezogen,  und  der 
Rückstand  hierauf  mit  kleinen  Portionen  Weinalkohols  be- 
handelt, welcher  zuerst  das  Harz  und,  nachdem  dieses  aus- 
gezogen ist^  das  Pyroxanthin  auszieht.    Man  kocht  den  AI- 
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kohol  mit  dem  llDgelöston  und  lasst  den  Farbstoff  nach  dem 
Erkalten  nnd  nachherigen  AbdestUIiren  heranskrystallisireo* 
Um  ihn  jedoch  völlig  harsfrei  zu  bekommen^  wird  er  wieder- 
holt aufgelöst  und  umluystallisirt ,  wobei  immei^Harz  in  der 
Lösung  bleibt    Es  hat  folgende- Eigenschaften:    Es  krystal- 
lisirt  in  langen  gelben  Nadeln  von  derselben  Farbe,  wie  |»» 
krinsalpetersaures  Kali.    Es  ist  gerochlos.    Beim  Erhitzen  ia 
einer  unten  verschlossenen  Glasröhre  wird  es  zersetzt.    Er* 
hitzt  man  es  aber  in  einem  Strom  von  Luft,  so  f&ngt  es 
schon  bei  -{*  184^  an  sich  zu  sublimiren  und  schmilzt  bei-f 
144^;  beim  Erkalten  erstarrt  es  zu  einer  gelben,  krystalUni- 
sehen  Masse.    In  Wasser  ist  es  unlöslich ,  es  ist  aber  Als- 
lieh  in  Alkohol,  Aether,  Essigsäure,  und  krystallisirt  bmi 
Erkalten  aus  beiden  ersteren.    Von  Wasser  wird  es  daraus 
in  gelben  Flocken  gefallt    Kalilauge  und  Ammoniak  Jdaea 
es  selbst  bei  -f- 100®  nur  sehr  unbedeutend  auf.    Von  Schwe- 
fblsiure  und  concentrirter  Salzsäure  wird  es  mit  einer  sebd- 
nea  und  intensiven  purpurrothen  Farbe  aufgelöst,  und  kam, 
wenn  man  die  Sauren  sogleich  verdünnt,  unverändert  wie* 
der  gefallt  werden«    Allein  die  Säuren  üben  eine  katalytische 
Wirkung  darauf  aus,  wodurch  die  Farbe  allmälig  in  Braun 
übergeht  und  sich  schwarzbraune  Flocken  abzusetzen  anfan^ 
gen,  wo   dann  das  Pyroxanthin  gänzlich  zerstört  mbL    Van 
concentrirter  farbloser  Salpetersäure  wird  es  leicht  und  ohne 
Oasent Wickelung  aufgelöst    Wasser  scheidet  aus  dieser  Auf*- 
lösung  einen  braungelben  Körper  ab,  der  oben  aofsdiwimmt, 
und  Salpetersäure   chemisch   verbunden   enthält.     Wird  m 
nach  dem  Trocknen  erhitzt,  so  detonirt  er  mit  Entwickelnng 
rether  Dämpfe.    Dieser  Körper  vereinigt  sieh  leidit  mit  Al- 
kali und  wird  durch  Essigsäure  nicht  daraus  gefällt    Rolhe 
nMicbende   Salpetersäure  löst  das  Pyroxanthin  aut  heftiger 
Oasentwick^long,  und  verwandelt  es  tbeils  in  den  verpuffeiH 
den  Körper,  theils  in  Oxalsäure.    Von  Chlorgas  wird  es  bei 
ungeAhr  -f-  80^  angegriffen,  unter  Bildung  von  Salssäuregas 
nnd  einem  braunen  Körper.    Nach  der  von  Gregory  und 
Apjohn  gemeinschaftlich  angestellten  Analyse  besteht  eaaiMu 
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Atomgewicbl  2117^1.  Letzteres  and  die  Analyse  koonten 
isdesseii  nieht  am  einer  Verbindang  des  Pj^oxanthins  mit 
einem  anderen  Körper  contrelirt  werden« 

3.  Substanzen  aus  dem  Brandöl  und  Brandharz 
von  der  trocknen  JDestillation  des  Holzes. 

Aus  den  öl-  und  tlieerartigen  Producten,  die  bei  der 
trocknen  Destillation  von  Hohs  erhalten  werden,  hat  Bei  che  n- 
baeh  eine  Menge  Stoffe  von  sehr  interessanter  Beschaffen* 
heit  abgeschieden,  von  denen  nicht  mit  Sicherheit  gesagt 
werden  kann,  dass  sie  alle  als  solche  darin  enthalten  sind^ 
indem  verschiedene  darunter  leicht  durch  Einwirkung  der  so 
ihrer  Aussiehung  angewandten  starken  chemischen  Beagen- 
tien,  deren  sowohl  chemischer  als  katalytischer  Einfluss  bei 
diesen  Operationen  nicht  sicher  zu  berechnen  ist,  bervorge* 
bracht  sein  können.  Damit  mag  es  sich  nun  verhalten,  wie 
es  wolle,  die  von  ihm  dargestellten  Producte  sind  stets  von 
demselben  wissenschaftlichen  Interesse. 

Paraffin  (von  parum  affinis),  so  genannt  wegen  sei- 

,  ner  Eigenschaft,  keine  anderen  Verbindungen  als  Auflösung 
und  Zosammenschmelzung  einzugehen.  Diese  Substanz  ist 
in  den  theerartigen  Massen  der  trocknen  Destillation  von 
Pflanzen-  und    Thierstoffen,    Braunkohlen,    verschiedenen 

« Alaunschiefem  und,  wie  wir  bereits  sahen,  in  verschiedenen 
dickflüssigen  Arten  von  Petroleum  enthalten.  Destiilirt  man 
Theer  von  Buchenholz,  so  bekommt  man  in  der  Vorlage *3 
Schichten  von  Flüssigkeiten ;  die  unterste  enthält  das  Paraffin« 
Man  trennt  sie  von  den  anderen ;  sie  besteht  aus  einem  Brand- 
öle, in  welchem  das  Paraffin  gelöst  ist.  Wird  sie  destiilirt, 
so  geht  zuerst  ein  sehr  flussiges  Brandöl  ober;  in  dem  Au- 
genblick, wo  die  Masse  sich  zu  erheben  anfangt,  wechselt 
man  die  Vorlage.  Dann  geht  ein  Gemisch  von  Brandöl  und 
Paraf^  über.  Die  Destillation  wird  fortgesetzt,  bis  nichts 
mehr  fibergeht.  Das  Product  ist  dicktmd  mit  krystallinischen 
Schuppen  von  Paraffin  angefüllt.  Man  löst  es  in  einem 
gleichen  Volum  Alkohols  von  0^88a  Diese  Lösung,  die  voll- 
kommen khir  ist,  mischt  man  mit  kleinen  Mengen  Alkohol, 
bis  Stt  Vohn»  •  bis  8  mal  so  gross  geworden  ist.    Der  AI« 

kohol,   welcher  anfänglich    das  Gemisek  von  Parafün  und 
VIII.  36 
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Brandöl  gelöst  hatte  ^  fUlt  allmälig  das  Paraffin  ans 
Lösung,  weil  er  die  auflösende  Kraft  des  Brandöls 
mehr  vermindert.    Man  wäscht  den  Niederschlag  mit  kleinci 
Mengen  kalten  Alkohols,  bis  er  fast  farblos  geworden   ist, 
löst  ihn  darauf  in  kochendem,  aus  dem  er  sich  nachher  bräi 
Erkalten  in  Füttern  und  microscopiscben  Nadeln  absetzt.  ^ 
Reichenbach  hat  auch  noch  folgende  ReiniguDgsmelhodo 
vorgeschlagen:    Man  vermischt  das  paraffinhaltige  Brandöl, 
mit   V«  oder   V\  conoentrirter  Schwefelsäure  und   setzt  dai 
Gemisch  12  Stunden  lang  einer  Temperatur  von  60  bis  100* 
aus;  indem  die  Schwefelsäure  auf  die  Masse  einwirkt,  weil 
diese  schwarz,  es  entbindet  sich  schweflige  Säure,  und  jbh 
letzt  sieht  man  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit   eine  u»- 
gefärbte  Verbindung  von  Brandöl  und  Paraffin  schwinunea, 
die  erstarrt,    wenn  man  sie  einer  grossen  Kälte   aussetzt 
Man  kann  daraus  eine  grosse  Menge  von  Brandöl  entfemen, 
wenn  man  sie  zwischen  ebenfalls  abgekühltem  zusammenge- 
legtem Löschpapier  presst.    Man  löst  nachher  das  Paraffin 
in  kochendem  Alkohol  und  lässt  es  krystallisiren. 

Das  Paraffin  ist  krystalliuisch,  farblos,  glänzend,  fettig 
anzufühlen,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  imd  von  0,87 
specif.  Gewicht.  Man  kann  es  zwischen  den  Fingern  kne- 
ten. Es  schmilzt  bei  -|-  43^,75  und  erstarrt  beim  Erkalten 
zu  einer  durchsichtigen,  farbenlosen,  glasigen  Hasse,  die 
keine  Spur  von  Krystallisation  zeigt.  Es  ist  flüchtig,  sab* 
Hmirt  sich  ohne  Veränderung,  entzündet  sich  schwierig,  ver- 
brennt aber,  nachdem  es  einmal  Feuer  gefangen  hat,  mit 
leuchtender  *  Flamme.  CUorgas  ist  ohne  Wirkung  darauf. 
Im  Schmelzen  löst  es  ein  wenig  Phosphor  und  Schwefel  auf. 
Kalium  verändert  es  nicht,  wenn  man  es  darin  schmelzen 
lässt.  Weder  concentrirte  Säuren,  noch  kaustische  Alkalien 
bewirken  darin  die  geringste  Veränderung.  1  Theil  Aetber 
löst  davon  1,4  Tb.  100  Th.  wasserfreier  Alkohol  lösen  beim 
Kochen  3,45  Th.  Paraffin  auf,  und  beim  Erkalten  erstarrt  die 
Lösung  zu  einer  Masse.  Bei  einer  Temperatur  von  M^  hak 
SOprocentiger  Alkohol  nur  Vsoo  seines  Gewichts  in  Auflösong 
zurück*  Bs  löst  siäi  in  flüchtigen  und  fetten  Oelen  und  ver^ 
einigt  sich  durch  Schmelzen  mit  Talg,  Schmabt,  Wachs, 
Walhrath  und  Colophonium,  aber  nidit  mit  Campher,  Naph- 
thalin^ Pech  oder  BtASoe« 
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Das  Paraffin  ist  von  Jules  Gay-Lnssac  analysbt 
worden.  Es  besteht  aus  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  (ohne 
Sauerstoff)  in  denselben  Verhältnissen,  wie  das  ölbildende 
Gas.  —  Reichenbach  glaubt,  dass  dieser  Körper  An* 
Wendung  finden  werde,  und  dass  er  z.  B.  zur  Anfertigung 
vonBougies  und  zum  Schmiren '  der  Maschinen  dienen  könnte. 
Ich  habe  es  zum  Einschmiren  von  Glasstöpseln,  bei  starken 
Säuren  und  Alkalien,  anzuwenden  versucht,  aber  es  besitzt 
2u  diesem  Zweck  nicht  die  nöthige  Geschmeidigkeit,  es  brei- 
tet sich  nicht  über  den  Stöpsel  aus,  und  trägt  eher  dazu  bei, 
dass  er  schneller  undicht  wird  *)• 

Kreo90t  (von  xQetog^  Fleisch  und  aw^o)^  ich  erhalte)  so 
genannt,  weil  es  die  ausgezeichnete  Eigenschaft  besitzt,  in 
äusserst  geringer  Menge  die  Fäulniss  thierischer  Substanzen 
zu  verhindern.  Im  Holzessig  von^  Buchenholz  sind  ungefähr 
1  Vs  Procent  davon  enthalten,  aber  der  Theer  von  demselben 
Holz  enthält  SO  bis  85  Procent.  Ausserdem  ist  dieses  Kreo- 
sot in  allen  Destillationsproducten  von  Thier-  und  Pflanzen« 
Stoffen  enthalten.  Seine  Abscheidung  aus  dem  Holzessig 
oder  Theer  ist  ein  langwieriger  und  verwickelter  Process. 
Der  Holzessig  wird  bis  zu  -f-  70^  bis  80^  erhitzt,  und  bei 
dieser  Temperatur  vollkommen  mit  Glaubersalz,  am  besten 
verwittertem,  gesättigt.  Sobald  dies  der  Fall  ist,  scheidet 
sich  das  vorher  aufgelöst  gewesene  Pechöl  auf  der  Ober«- 
fläcbe  ab  und  wird  abgenommen.  Aus  diesem  oder  dem 
Theer  wird  alsdann  das  Kreosot  auf  folgende  Weise  berei- 
tet: der  Theer  wird  erst  so  weit  umdestillirt,  bis  dass  unge« 
fähr  56  Procent  übergegangen  sind^  worauf  man  die  DesiiU 


*)  Wollner  hat  «ine  andere  Art  von  Brandstearin  besehrieben,  weichet 
kein  allgemeinea  Product  der  Destillation  organischer  Sabstanzeu  zu 
•ein  scheint.  Durch  Destillation  von  Weissbuchenhols  (Carpinus 
betalas)  erhielt  dieser  Chemiker  in  dem  ersten Gefass,  welches  vor- 
gelegt wurde^  nachdem  sich  in  dem  vorhergehenden  der  Holxessig  ver- 
dichtet hatte,  .eine  Incrastation  von  einem  braunen  Fett,  welches  er 
mit  concentrirter  Essigsaure  behandelte,  am  es  von  P^^retin  zu  befreien. 
Es  gleicht  in  jeder  Hinsicht  dem  Talg,  nur  ist  es  braun  gefärbt.  Sei« 
specif.  Gewicht  ist  =  0,979.  Es  schmilzt  zwischen  +  65  und  56% 
brennt  wie  Talg  und  verseift  sich,  wenn  man  es  mit  einem  Alkali  be- 
handelt, indem  es  sich  in  Glycerin  und  in  Folsäure  und  MaigarinaiUnre 
verwandelt« 

36» 


564  Kreosot. 

lation  untorbricbt.    Das  Destillat  besteht  meist  aus  2  Sohicb« 
ten  öliger  Flüssigkeit,  zwischen  denen  sich  eine  SchicdLit  san- 
ren  Wassers  befindet.    Die  untere  Schiebt  enthält  dfts  Kreo- 
sot.   Sollte  man  keine  2  Schichlen  bekommen  haben,  so  wird 
das  Destillat  umdestillirt  und,  was  übergebt,  in  einzelnen  Por- 
tionen aufgesammelt    So  lange  es  auf  Wasser  schvriniBt, 
(enthält  es  Eupion,  sobald  es  unter  zu  sinken  anfängt,    ent- 
hält es  Kreosot,   und  wird  dann  besonders  genommen.     So- 
bald sich  ein  grauer  Dampf  zeigt,   wird  die  Destillation  be- 
endigt, weil  dann  Paraffin  überzugehen  anfängt. 

Das  Destillat  wird  warm  mit  kohlensaurem  Kali  vermischt, 
60  lange  ein  neuer  Zusatz  beim  Umschütteln  Aufbrausen  be^ 
•  wirkt.    Nach  dem  Erkalten  wird  das  Oel  abgeschieden  und 
wiederum  destillirt,  mit  der  Vorsicht,  dass  es  nicht  anbrenne. 
Was    zuerst   kommt,    enthält^  Eupion    und    schwimmt    auf 
Wasser;  es  wird  weggenommen.    Was  untersinkt  wird  auf- 
gefangen.   Man  darf  nicht  zur  Trockne  destüliren.    Das  De- 
stillat wird  nun  mit  verdünnter  Phosphorsäure  geschutt^ 
welche  Ammoniak  daraus  aufnimmt.    Die  Flüssigkeit  moss 
nach  lange  fortgesetztem  Schütteln  noch  sauer  sein.    Das 
Oel  wird  abgegossen,   gewaschen  und  abermals  über  eine 
frische  Portion  verdünnter  Phosphorsäure  destillirt.    Das  De- 
stillat wird  mit  einer  kaustischen  Kalilauge  von  l^ti  specif» 
Gewicht  behandelt,   wobei  sich  das  Kreosot  auflöst  und  ein 
Rückstand  von  Eupion  abscheidet.    Dieser  wird  abgenommeo, 
die  Flüssigkeit  dann  langsam  zum  Kochen  erhitzt  und  lang- 
sam erkalten  gelassen.    Sie  wird  dabei  braun,  dadurch,  dass 
sie  Sauerstoff  aufsaugt  und  eine  eingemengte  fremde  Mate- 
rie zerstört  wird.    Alsdann  wird  das  Kreosot  durch  Schwe- 
felsäure niedergeschlagen,   mit  Wasser  ausgewaschen,  von 
Neuem  in  kaustischem  Kali  aufgelöst  und  erhitzt,  wiederum 
niedergeschlagen,  und  dies  so  lange  wiederhohlt,  als  es  noch 
von  kaustischem  Kali  braun  wird.    Nach  der  letzten  Ausfal- 
Inug   wird  es  mit  Wasser  gewaschen,  bis  es  nicht  mehr 
Lackmus  röthet,   und  dann  über  ganz  wenig  Kalihydrat  de- 
stillirt, indem  man  abbricht,  so  wie  sich  der  Rückstand  in 
der  Retorte  zu  färben  anfangt.    Das  Destillat  ist  nun  das 
Kreosot.    Das  erste  was  übergeht,  ist  etwas  wasserhaltig, 
was  nachher  konunt^  ist  wasserfrei. 

Simon  hat  folgende  vereinfachte  Bereitungsmethode  des 
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Kreosots  angegeben,  welche  jedoch  der  Haaptsache  nach 
auf  Reicheubach'8,  angegebenen  Vorschriften  berijdit.  Bf 
fallt  eine  knpfeme  Destillirblase,  welche  80  Berliner  Quart 
fasst,  zu  Vs  mit  Theer  von  Holz  an  und  destillirt.  Anfänglich 
gehen  die  flfichtigeren  Substanzen  aber,  welche  kein  Kreosot 
enthalten,  und  daher  fär  dessen  Gewinnung  nicht  benatzt 
werden«  Wenn  aber  bei  verstärktem  Feuer  eine  sehr  saore 
Flössigkeit  äbergeht,  die  durch  zugemischtes  Wasser  ge- 
trabt wird,  und  Oel  abscheidet,  sammelt  man  das  Ueberge« 
bende  auf  und  setzt  die  Destillation  fort,  bis  man  ein  Spritzen 
in  der  Blase  bemertit,  wo  man  die  Destillation  unterbricht. 
Die  überdestillirte  saure  Flüssigkeit  wird  beinahe  vollständig 
mit  Kali  gesättigt,  wieder  in  die  geremigte'Destillirblase  ge- 
bracht, die  jetzt  zur  Hälfte  mit  Wasser  angefüllt  wird,  und 
die  Destillation  von  Neuem  begonnen.  Zuerst  geht  ein  Oel 
über',  welches  auf  Wasser  schwimmt  und  zum  grössten  Theil 
Eupion  ist,  daher  es  zur  Kreosot-Bereitung  nicht  genommen 
wird«  Sobald  das  Oel  anfangt,  in  dem  mit  übergehenden 
Wasser  unterzusinken,  ist  es  kreosothaltig  und  wird  aufge- 
sammelt. Man  giesst  das  fibergegangene  Wasser  von  Zeit 
zu  Zeit  durch  einen  Tubulus  in  die  Destillirblase  wieder  zu- 
rück, und  setzt  die  Destillation  so  lange  fort,  als  das  Ueber- 
gehende  noch  Oel  mit  sich  führt.  Dieses  ist  ganz  die  Rei- 
chenbach'sche  Methode,  wovon  Simon  nur  dadurch  ab- 
weicht, dass  er  ein  Metallgefass  anwendet.  —  Die  überge- 
gangene ölartige  Flüssigkeit  wird  nun  in  Kalilauge  von  l,ltO 
specif.  Gewicht  aufgelöst.  Was  sich  in  der  Kalilauge  nicht 
auflöst,  ist  Eupion  und  wird  abgenommen.  Jedoch  hat  sich 
ein  bedeutender  Theil  davon  mit  im  Kreosotkali  aufgelöst. 
Das  meiste  indessen  kann  daraus  geschieden  werden,  wenn 
man  die  Lösung  mit  ihrem  gleichea  oder  VU  fachen  Volum 
Wasser  verdünnt  und  destillirt,  während  von  Zeit  zu  Zeit 
reines  Wasser  in  die  Blase  gegossen  wird,  so  lange  das 
übergehende  Wasser  noch  irgend  etwas  Eupion  mit  sich 
fuhrt*  Wenn  dieses  nicht  mehr  erfolgt,  giesst  man  in  die 
Blase  genau  so  viel  Schwefelsäure,  dass  dadurch  Vs  des  an- 
gewandten Kalis  gesättigt  wird,  und  setzt  die  Destillation 
aufli  Neue  fort  Jetzt  geht  Kreosot  über,  wovon  jedoch  die 
ersten  Portionen  noch  Eupion  enthalten,  worauf  reines  Kreo- 
sot folgt,  d.  h.  ein  solches,   welches  mit  der  6  bis  Sfachen 
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Menge  kaustischer  Kiedilauge  eine  Anflösong  gibt,  die  doich 
Wasser,  wie  viel  man   auch  zusetzen  mag,   nicht  getrabt 
wird«  —    Die  in  der  Destillirblase  zuräckgebliebene  Kreosot- 
.Verbindung  vermischt  man  jetzt  mit  Schwefelsäure  bis  zum 
gelinden  Ueberscbuss,  und  destiUirt  auf  Neue.    Das  zugleidi 
übergehende  Wasser  giesst  man  zuweilen  in   die  Destülir- 
blaso  zurück,   und  wenn  mit  dem  Wasser  kein  Oel  mehr 
übergeht,  ist  die  Arbeit  vollendet.  —    Das  erhaltene  Kreosot 
wird  mit  dem  zugleich  übergegangenen  Wasser  noch  einmal 
umdestiUirt,  wobei  man  das  dabei  überdestiUirendo  "Ws 
von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Blase  zurückgiesst    Nun  erhalt 
das  Kreosot  farblos,   aber  es  enthält  sehr  viel  Wasser  idC- 
gelöst,   wovon  es  durch  Destillation  aus  einer  Glasretorte 
befreit  wird.    Zuerst  destillirt  das  Wasser,  und  hierauf  das 
Kreosot,  welches  nach  erfolgter  Reinigung  des  Retortenhal- 
ses  von  Wasser  in  einer  gewechselten,  trocknen  Vorlage 
aufgefangen  wird.    Wenn  das  Kreosot  sich  nach  einiger  Zeit 
in  der  Luft  roth  färbt,  so  wird  es  nochmals  umdestillirt,  wor- 
auf es  sich  sehr  wohl  hält. 

Koeno  hat  gefunden,  dass  derTheer,  welcher,  aus  dem 
Torf  erhalten  wird,  viel  mehr  Kreosot,  als  der  Tbeer  aas 
Tannenholz  liefert.  Er  erhielt  aus  1  Pfd.  dieses  Theers  iO 
Drachmen  gereinigten  Kreosots.  Der  Theer  wird  destiUirt 
und  Wenn  das  Destillat  nicht  mehr  auf  Wasser  schwimmt, 
wird  es  zur  Kreosotbereitung  aufgesammelt.  Gegen  das  Ende 
wird  es  dicklich  von  Naphtalin.  Es  wird  ausgeschmolzen, 
und  18  Stunden  lang  auf  einer  kalten  Stelle  gelassen,  wor^ 
auf  das  Naphtalin  auskrystallisirt  ist.  Dann  wird  das  Flüs- 
sige abgepresst.  Das  Naphtalin  wird  bis  zu  seiner  Schmel- 
zung mit  Holzessig  erhitzt.  Die  abgekühlte  Holzsäure  ent- 
hält Kreosot^  aufgelöst.  Sie  wird  mit  kohlensaurem  Kali  ge- 
sättigt, und  die  gesammelten  Oele  mit  V40  Phosphors&ore 
geschüttelt  und  darauf  mit  einem  gleichen  Volum  Wasser. 
Das  so  gewaschene  Oel  wird  rectificirt  und  der  zuerst  über- 
gehende Theil,  welcher  leichter  als  Wasser  ist,  abgenom- 
men. Hierauf  wird  das  Destillat  mit  Kali  und  Phosphorsiure 
nach  Relchenbach's  Methode  behandelt.  Calderini  fand, 
dass  Theer  aus  Holz  mehr  Kreosot  gibt,  wenn  er  vor  der 
Destillation  mit  Kalkerde  verbunden  wird.  Mehrere  ander» 
angegebene  Bereitungsmethoden  muss  ich  hier  übergehen. 
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Das  Kreosot  besitzt  in  reinen^  wasserfreien  Zustande 
folgende  Eigenschaften :  Es  ist  eine  klare,  farblose,  ölig  dick« 
lliessende,  völlig  neutrale  Flüssigkeit,  von  einem  durchdrin- 
genden, unangenehmen  Geruch,  der  an  den  von  geräucher- 
tem Fleisch  etwas  erinnert,  und  einem  beissenden  Geschmack, 
indem  es  da^  wo  es  die  Zunge  berührt,  sie  desorgauisirt, 
ond  alsdann  nach  der  Vermischung  mit  dem  Speichel  süss- 
lieh  schmeckt.  Auch  auf  anderen  Theilen  des  Körpers  wird 
die  Oberhaut  davon  zerstört  und  löst  sich  nach  einiger  Zeit 
ab.  Es  bricht  das  Licht  uogefUir,  wie  Schwefelkohlenstoff 
und  hat  dasselbe  Dispersionsvermögen,  wie  dieser.  Sein 
spedf.  Gewicht  ist  bei  4-  20<»  =  1,037.  Sein  Siedepunkt  + 
S08\  Es  ist  ein  Nichtleiter  der  Elektricitfit.  Auf  Papier 
macht  es  einen  verschwindenden  Fettfleck.  Durdi  ein  glü- 
hendes Rohr  geleitet,  wird  sein  Dampf  zersetzt;  es  gibt 
Naphtalin,  Kohle  und  eine  eigene,  fette,  nicht  weiter  unter- 
suchte Substanz.  Ohne  Docht  ist  es  schwer  entzündlich, 
verbrennt  aber  dann  mit  klarer,  rasender  Flamme.  In  der 
Luft  ver&ndert  es  sich  nicht,  verharzt  sich  aber  leicht  durch 
ozydirende  Mittel,  durch  Salzbilder,  Salzo  von  Eisenoxyd, 
Platinoxyd,  durch  Chlorgold,  Mangansäure,  u.  s.  w.  Von 
Salpetersäure  wird  es  mit  einer  an  Explosion  gränzenden 
Heftigkeit  oxydirt.  Es  löst  Schwefel  auf,  besonders  in  der 
Wärme;  beim  Erkalten  krystallisirt  der  Schwefel  heraus. 
Auch  Phosphor  löst  es  auf;  die  in  der  Wärme  gesättigte 
Auflösung  ist  dunkelgelb  und  bleibt, beim  Erkalten  klar.  Im 
Kochen  löst  es  Selen  auf,  welches  sich  beim  Erkalten  wie- 
der niederschlägt.  Kalium  oxydirt  sich  dariu.  Das  wasser- 
freie Kali  löst  sich  in  Kreosot  auf,  welches  sich  dadurch  ver- 
dickt, aber  von  Kali  wieder  abdestillirt  werden  kann.  Das- 
selbe ist  mit  Natrium  der  Fall.  Mit  Wasser  geschüttelt  nimmt 
das  Kreosot  bei  +  20"*  Vio  seines  Gewichts  davon  auf,  und 
das  Wasser  löst  auf  100  Th.  nur  IV«  Th.  Kreosot  auf.  Bei 
+  100®  löst  es  4  Vi  Th.  auf,  wovon  sich  beim  Erkalten  wie- 
der 3V4  Th.  ausscheiden.  Alkohol,  Aetber,  Schwefelkohlen- 
stoff vermischen  sich  mit  dem  Kreosot  nach  allen  Verhält* 
nissen.  Schwefelsäure  färbt  sich  damit  roth,  rothbraun  und 
in  der  Wärme  zuletzt  schwarz,  unter  Zersetzung.  Von  ver- 
dünnten Säuren  wird  es  etwas  aufgelöst.  Essigsäure  ver- 
mischt sich  nach  allen  Vorhältnissen  damit.    Verdünnte  Es-^ 
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mgßime  lö$%  in  der  Kälte  6  Proeent,  und  in  der  Wäme  lO 
Procent  Kreosot  auf.    Mit*  Kali  verbindet  es  sich.    Wie  er- 
wähnt, löst  es  wasserfreies  Kali  auf)  und  mit  geschmolBencM 
Kalihydrat  ausanunengebracht,  löst  es  eine  Portion  iirasBei-» 
freies  Kali  auf,   während  wasserhaltigeres  Kalihydrat  mbgi^ 
acluedett  wird.    Auch  in  Auflösung  verbindet  sich  das  Kafi 
mit  Kreosot,  und  ist  die  Flüssigkeit  bis  zu  einem  gemsse» 
Grade  concontrirt,  so  setzt  sie  nach  einiger  Zeit  Kreosotkali 
in  glänzenden,  perlmatterartigen  Blättern  ab.    Diese  Verbin- 
dung ist  leicht  schmelzbar,   und  gleicht  im  geschmoteenes 
Zustande  emem  Oel.    Ist  die  Kalilauge  sehr  über  1^38 
centrirt,  so  scheidet  sich  die  Verbindung  in  €resialt 
öligen  Liquidums  ab,  welches  sich  aUmälig  mit  KrystaBca 
erfüllt.    Natron  verhält  sich  eben  so  damit.    Auch  von  Am» 
■Mmiak  wird  es  aufgelöst.    Alle  diese  Verbindungen  mit  Al- 
kali saugen  allmälig  SauerstofiF  auf  und  färben  sich  gelb,  in- 
dem das  Kreosot  zerstört  wird.    Aus  einer  Kalilösung,  woria 
ein  Theil  des  Kalis  mit  Schwefelsäure  gesättigt  ist^  sdiia- 
gen  sich  perknutterglänsende  Schuppen  von  schwefelsamneoi 
Kali  in  chemischer  Verbindung  mit  Kreosotkali  nieder.    Mü 
Kalkhydrat  verbindet  es  sich  zu  einer  schmierigen  Masse, 
die  bald  erstarrt  und  ein  rosenrothes  Pulver  bildet.    MitBa« 
rythydrat  bildet  es  eine  schmierige,  durchsichtige  JHasse,  die 
nicht  so  leicht  trocknet. 

Als  Lösungsmittel  betrachtet,  löst  das  Kreosot,  beson- 
ders in  der  Wärme,  auf:  Borsäure,  die  meisten  krystallisir- 
ten  Pflanzensäuren ,  und  vor  allem  Pikrinsalpetersäure ,  Kn* 
pferoxyd  (welches  eine  braune  Lösung  gibt),  eine  Menge 
Salze,  besonders  essigsaure,  einige  salpetersaure  Metallsab&s^ 
Chlorcalcium,  vegetabilische  Salzbasen,  fette  Oele,  Cam- 
phor,  Harze,  Farbstoffe,  selbst  Indigo,,  der  von  Alkohol  in 
Flocken  und  von  Essigsäure  in  Krystallen  gefallt  wird« 
Mehrere  dieser  Substanzen  krystallisiren  aus  der  Auflösung 
in  Kreosot,  wie  aus  Wasser.  Dagegen  löst  es  nicht  Salpe- 
ter, Salmiak,  Borax,  schwefelsaures  Kali,  u.  s.  w.,  nidit 
Zucker,  Gummi,  Stärke,  Caoutchouc,  das  nicht  einmal  darin 
aufquillt.  Am  merkwürdigsten  von  allem  ist  sein  Verhalten 
zu  den  eiweissartigen  Bestandlkeileu  des  Blutes.  Von  r^ 
nem  Kreosot  werden  Eiweiss  und  Farbstoff  sogleich  zu  ca- 
nem   Klumpen  coagulirt,    langsamer  von   ffeiner  wäasrigen 
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Auflösung  9  und  alsdann  faulen  diese  Sabstansen  nicbt  mehr» 
Faserstoff  und  Fleisch,  einige  Zeit  lang  in  eine  wissrige 
Auflosung  von  Kreosot  gelegt  und  dann  herausgenommeni 
faulen,  selbst  in  warmer  Sommerluft ,  nicht  mehr ^  sondern 
trocknen  allm&lig  ein,  und  sind  dann  so  zu  sagen  geräu- 
chert) die  Quantität  von  Kreosot,  welche  diese  Wirkung 
hervorbringt,  ist  äusserst  gering.  Faules  Fleisch,  mit  einef 
wässrigen  Kreosotlösung  bestrichen,  verliert  nicht  seinen  fau- 
len Geruch,  trocknet  dann  aber  ein,  ohne  weiter  su  foulen* 
Lebende  Pflanasen  werden  vaa  der  Kreosotlösung  sc^  eMshneU 
getödtet. 

Das  Kreosot  ist  von  Liebig  analysirt  worden;  nach 
ihm  besteht  es  aus : 

Kohlenstoff  76,66 

Wasserstoff  7,78 

Sauerstoff  16,66 

So  lange  kerne  Verbindung  davon  analysirt  ist,  kann 
die  relative  Anzahl  von  Atomen  seiner  Bestandtheile  und 
sein  Atomgewicht  nicht  bestimmt  werden.  Dies  muss  je- 
doch leicht  zu  ermittehi  sein.  ' 

Das  Kreosot  hat  eine  ausgebreitete  Anwendbarkeit* 
Marx  schlägt  vor,  dasselbe,  wegen  seiner  grossen  farbm- 
verstreuenden  Kraft  in  hohlen  Linsen  zu  achromatischen 
Femröhren  anzuwenden.  Seine  verdöonte  Lösung  in  Was- 
ser ist  ein  leichtes  Mittel,  um  schnell  Fleisch  zu  räuchern* 
Innerlich  genommen,  hat  es  sehr  kräftige  medicinische  Wir- 
kungen gezeigt,  z.  B.  in  der  Lungensucht  In  einen  cariö- 
sen  Zahn  gebradht,  stillt  es  augenblicklich  das  Zahnweh. 
Auf  stinkenden  Wunden  zeigt  es  ebenfalls  eine  bewunde- 
rungswürdige Heilkraft  Bei  anatpmischen  Dissectionen  und 
thierisch-chemischen  Analysen  kann  es  angewandt  werden, 
um  der  freiwilligen  Zersetzung  der  thierischen  Substanzen 
vorzubeugen.  Es  wird  zum  pharmaceutischen  Bedarf  be- 
reitet 

Picamar^  Theerbitter  (von  Pix,  Theer,  und  amarus, 
bitter),  wird  nach  Reichenbach  auf  folgende  Weise  ei- 
erhalteu:  Der  bei  der  trocknen  Destillation  von  Laubholz  er* 
haltene  Theer  wird  destillirt  und  das  Destillat  dergestalt 
fractionirt,  dass  der  in  der  letzten  Hälfte  übergehende  Theil, 
der  zwischen  0,0  und  1,15  spec.  Gewicht  bat,  aufgefangen 
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wird.    Er  wird  in  seinem  Sfbchen  Gewicht  einer  kaustisidieD 
Kalilauge  von  1,16  spec.  Gewicht  anfgeidst  und  einige  Tage 
lang  an  einer  kühlen  Stelle  stehen  gelassen,  wobei  allinll^ 
Picamar-Kali  anschiesst,  und  mehr  als  die  Hälfte  der  Flässig- 
keit  anfällt.    Man  giesst  die  Flüssigkeit  ab,  und  presst  die 
Krystalle  aus,  die  man  noch  mehrere  Male  durch  Wieder- 
anfldsung  in  warmer  Kalilauge  umkrystallisirt,    worauf  sie 
durch  Salzsäure  zersetst  werden.    Hierdurch  erhält  man  ein 
Oel,  welches  man  überdestillirt,  und  welches  das  Picamar  ist* 
Es   ist   ein  schwerflüssiges,  farbloses,   ölartiges  Liquidum, 
welches  einen  schwachen  Geruch  und  äusserst  bitteren  Ge« 
schmaek  besitzt.    Sein  spec.  Gewicht  ist  1,095^  sein  Siede- 
punct  bei  +  270^,  und  es  erstarrt  nicht  bei  — 16^    Es  ist 
hinlänglich  unterschieden  von  Kreosot,  dessen  wässrige  Lö- 
sung susslich  und  nach  Rauch  schmeckt,   während  das  Pi- 
camar bitter  schmeckt.     Auch    zeichnet  sich  dieses  durch 
seine  Eigenschaft  aus,  sich  mit  kaustischem  Alkali  zu  ver- 
binden und  sogleich  daraus  zu  krystallisiren,  wenn  die  Lange 
etwas  concentrirt  ist.    Wasser  löst  kaum    V^<^<><^  davon  auf. 
Dagegen  losen  100  Th.  Picamar  in  der  Wärme  5Th.  Was- 
ser auf,   welches  nachher  davon  abdestillirt  werden  kann. 
Mit  wasserfreiem  oder  wenig  wasserhaltigem  Alkohol  mischt 
es  sich  in  allen  Verhältnissen,  so  wie  auch  mit  Holzgeist, 
Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen,  Petroleum  und  Schwe- 
felkohlenstoflP.    Mit  Eupion,  von  dem  weiter  unten  die  Rede 
sein  wird,  verbindet  es  sich  in  der  Kälte  nicht,   wohl  aber 
in  der  Wärme,  es  wird  jedoch  beim  Erkalten  wieder  daraus 
ausgeschieden.    Von  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  wird 
es  aufgelöst,  von  Wasser    daraus   niedergeschlagen.     Von 
kochender  Schwefelsäure  w^ird  es  zersetzt    Verdünnte  Säu- 
ren verbinden  sich  damit  nicht,   mit  Ausnahme  der  Essig- 
säure, die  grosse  Verwandtschaft  zu  ihm  hat.    In  der  Kälte 
löst  es  auf:  Brom,  Jod,  Schwefel  und  Phosphor,  mit  Hülfe 
der  Wärme  Selen;  Kalium  oxydirt  sich  darin  unter  Gasent- 
wicklung.   Goldchlorid  wird  davon  hochblau  gefällt;  Kry- 
stalle  von  salpetersaurem  Silberoxyd,   die   man  hineinlegt, 
werden  sehr    schnell  davon   reducirt.     Im  Kochen  löst  es 
Borsäure  und  verschiedene  krystallisirte  Säuren  organischen 
Ursprungs  auf;   es  löst  Harze,  Campher,  aber  nicht  Caout- 
^houc.     Zu  starren  Fetten  hat  es   wenig  Verwandtschaft; 
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nachdem  sie  damit  zusammeogeachmolzen  waren,  scfaeideo 
sie  sich  beim  Erkalten  wieder  aus.  Es  löst  femer  vegeta* 
bilische  Salzbasen  und  mehrere  ihrer  Salze  auf.  Es  ver« 
mißcht  sich  mit  Kreosot.  Mit  Blntwasser  vermischt  bildet 
sich  ein  pulverförmiger  Niederschlag,  und  nicht,  wie  mit 
Kreosot,  ein  zusammenhängender  Klumpen. 

Das  Picamar  ist  nicht  analysirt.  Es  ist  gleichwie  Kreo- 
sot, ein  elektronegativer  Körper,  und  verbindet  sich  mit  Salz-* 
basen.  PicamarkaU  wird  erhalten,  wenn  man  das  Picamar 
unter  Beihulfe  von  Wärme  in  einer  Lauge  von  Kalibydrat 
von  1,15  spec.  Gewicht  auflöst;  diese  ninunt  0,7  ihres  Ge« 
wichts  davon  auf.  Beim  Eriulten  schiesst  die  neue  Ver- 
bindung in  glänzenden  Nadeln  an,  die  durch  Waschen  mit 
concetttrirtem  Alkohol  von  anhängender  Kalilauge  befreit 
werden  können.  Es  ist  schwerlöslich  in  einer  Flüssigkeit^ 
die  freies  Kali  enthält  und  kann  daher  theilweise  ausgefiUl^ 
werden,  wenn  man  Kalihydrat  zu  seiner  Lösung  in  Wasser 
setzt.  In  trockner  Gestalt  erhält  es  sich  in  der  Luft  unver- 
ändert, feucht  aber  wird  es  durch  die  Kohlensäure  der  Luft 
zersetzt.  War  das  Salz  nicht  vollkommen  gereinigt,  so  wird 
es  allmälig  blau  durch  einen  Farbstoff,  der  weiter  unten  be- 
schrieben ist.  Die  Krystalle  reagiren  alkalisch  auf  Lack^ 
mus.  Sie  werden  du^ch  Wasser  zersetzt,*  indem  dieses  Pic- 
amar abscheidet,  während  ein  basisches  Salz  aufgelöst  wird. 
Ein  kleiner  Zusatz  von  Kali  löst  das  abgeschiedene  Picamar 
wieder  auf.  Wasserfreier  Alkohol  zieht  daraus  Picamar  aus 
und  lässt  die  basische  Verbindung  in  fester  Form  ungelöst 
zurück.  Wasserhaltiger  Alkohdl  löst  es  beim  Kochen  auf 
und  lässt  das  Meiste  beim  Erkalten  wieder  in  schönen  Kry- 
stallen  absetzen.  100  Th.  PicamarkaU,  durch  Verbrennung  zer- 
stört, lassen  32  Th.  kohlens.  Kali  zurück,  die  16,5  Tb.  Kali  und 
83,5  Th.  Picamar  entsprechen.  Picamamatnm  verhält  sich 
auf  gleiche  Weise,  hat  aber  grössere  Neigung  zu  krystalli- 
siren.  Picamarammoniak  wird  mit  grosser  Leichtigkeit  ge- 
bildet, wenn  man  Picamar  mit  flussigem  kaustischen  Ammo- 
niak übergi«»sst  Der  ölartige  Körper  erstarrttdabei.  Wird 
das  Gemisch  erhitzt,  so  wird  sehr  viel  aufgelöst,  und  das 
Ungelöste  schmilzt,  erstarrt  aber  beim  Erkalten  wieder  kry- 
stallinisch.  Aus  der  Lösung  schiessen  Krystalle  von  Pic- 
amarammoniak an.  Picamarkaikerde  wird  durch  Vermischung 
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der  Löflung  des  vorhergehenden  mit  einer  Losung  von  ein 
wenig.  Chlorcalcium  durgestellt.  Nach  einer  Weile  sehiesst 
das  schwerlösliche  Kalksalz  in  Gruppen  von  concentrischeii 
Krystallnadeln  an,  die  hierauf  von  Wasser  wenig  aufg^dst 
werden«  Picamarbaryterde  bildet  einen  erdigen  Nieder- 
schlag. 

Kapnamar  (von  xaTtvog^  Rauch,  und  lAolqtx^  Antheil)« 
Dieser  Körper  findet  sich  unter  den  gewöhnlichen  ölartigea 
Producten  der  trocknen  Destillation  vegetabilischer  und  thie- 
risdier  Substansen,  und  wird  daraus  auf  folgende  Weise  er- 
halten: das  durch  die  trockne  Destillation  gewonnene  theer« 
fihnliche  Oel  wird  einer  fractionirten  Destillation  unterwoifea^ 
wobei  die  zuerst  übergehenden  Portionen,  welche  auf  Was- 
ser schwimmen,  nicht  benutzt,  sondern  blos  die  darin  wit«'- 
siiikenden  aufgesammelt  werden*  Die  in  den  zuletzt  erwihn* 
tBn  Portionen  enthaltene  Essigsaure  sättigt  man  genau  mit 
kohlensaurem  Kali.  Das  dabei  sich  abscheidende  Oel  wird 
mit  einer  Kalilauge  von  1,S0  spec.  Gewicht  vermischt  und 
damit  lleissig  geschüttelt.  Man  lässt  das  Gemisch  sich  jetzt 
klaren,  und  nimmt  das  Ungelöste,  welches  keüi  Kapnomor 
mehr  enthält,  ab.  Die  alkalische  Lösung  wird  in  einem  of«- 
fenen  Gefässe  If^igsam  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  im  8ie^ 
den  kurze  Zeit  erhalten,  worauf  sie  abgekühlt  und  mit  Schwe* 
felsäure  gelinde  übersättigt  wird.  Hierbei  scheidet  sieh  ein 
schwarzbraunes  Oel  ab,  welches  mau  in  eine  Retorte  bringt, 
mit  ein  wenig  kaustischem  Kali  vermischt,  so  dass  das  Ge- 
misch nadi  dem  Umschfittehi  alkalisch  reagirt,  und  destil- 
ürt,  jedoch  nicht  bis  zur  völligen  Trockne.  Das  Destii- 
lal,  ein  klares,  blassgelbes  Oel,  wird  sodann  in  kaustischer 
Kdilauge  von  1,16  specif.  Gewicht  aufgelöst,  und  mit  der 
Auflösung  genau  so  verfahren,  wie  vorhin,  indem  man  also 
antfemt,  was  dabei  nicht  aufgelöst  worden,  die  Lösung; 
bis  smm  Kochen  erUtzt,  abkühlt,  mit  verdünnter  Schwefel- 
saure bis  zum  gelinden  Ueberschuss  versetzt,  das  dabei  sich 
absondarnde  Oel  trennt,  und  dieses  mit  schwacher  Kalilauge 
tersetzt,  aufs  neue  destillirt.  Dieselbe  Operation  wird  noch 
drei  Mal  wiederholt,  das  erste  Mal  mit  einer  Kalilauge  von 
1,12,  das  zweite  Mal  von  1,08  und  das  dritte  Mal  von 
l^QS  spee.  Gewicht.  Den  rechten  Punot  hat  maq  erreicht, 
wenn  sieh  das  Oel  in  der  schwachen  Kalilauge  ohne  Ruck» 
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Stand  auflöst.  Die  letzte  Portion  Oel,  welche  in  der  KalU 
lauge  ungelöst  zuräckbleibt,  ist  nun  das  Produot,  welches 
so  viel  Kapnomor  enthält,  dass  es  zur  Ausziehung  dessd«^ 
ben  angewandt  werden  kann.  Sollte  diese  Portion  Oel  m 
geringe  ausgefallen  sein,  so  vermischt  man  dieselbe  mit  der 
vorletzten.  Was  die  Kalilauge  hierbei  auflöst,  ist  Kreosot. 
WirA  nun  das  in  der  schwachen  Kalilauge  ungelöst 
gebliebene  Oel  mit  einer  Lauge  von  1,80  spec.  Gewicht  be- 
handelt und  stark  damit  geschüttelt,  so  zieht  dieselbe  noch 
einen  Rückhalt  von  Kreosot  aus,  worauf  man  das  Oel  wie- 
der abscheidet  und  destillirt.  Das  Destillat  welches  jetzt 
fast  farblos  ist,  wird  mit  seinem  gleichen  Volum  concentrir- 
ter  Schwefelsäure  vermischt,  womit  es  sich  erhitzt,  und  roth 
färbt.  Scheidet  sich  dabei  sogleich  oder  nach  einiger  Zeit 
kein  Eupion  ab,  so  ist  die  vorhergehende  Arbeit  riditig 
durchgeführt.  Zeigt  sich  aber  wieder  Eupion,  so  kann  man 
clem  Präparate  nicht  mehr  trauen,  weil  jenes  in  den  vor-- 
hergehenden  Operationen  nicht  richtig  abgeschieden  worden 
ist.  Sobald  die  Lösung  in  Schwefelsäure  sich  abgekühlt  hat, 
wird  sie  mit  ihrem  doppelten  Volum  Wasser  vermischt,  wo^ 
durch  sie  «ich  erwärmt  und  trübe  wird,  und  ein  wenig  Oel 
abscheidet,  was  man  abnimmt.  Die  saure  Flüssigkeit  wird 
mit  Ammoniak  gesättigt,  und  das  dabei  sich  Abscheidende 
•ntfemt,  die  klare  Flüssigkeit  aber  destillirt.  Zuerst  geht 
jetzt  ein  ammoniakhaltiges  Wasser  mit  wenig  Oel  über,  hier- 
auf erscheint  blos  Wasser^  welches  alles  weggegossen  wird. 
Gegen  das  Ende^  wenn  das  Salz  anfangt  trocken  zu  wer- 
den^  und  die  Hitze  folglich  stärker  wird^  scheidet  sich  darw 
aus  ein  Oel  ab  und  destillirt  über.  Dieses  Oel^  welches  nun 
der  Hauptsache  nach  Kapnomor  ist,  wird  noch  einmal  in  ei- 
ner gleichen  Menge  Schwefelsäure  aufgelöst^  die  Losung 
verdünnt^  mit  Ammoniak  gesättigt^  und  wie  zuvor  destillirt^ 
wobei  das  Kapnomor  nicht  eher  als  gegen  das  Ende  über- 
geht^ wo  dasselbe  sich  von  dem  Ammoniaksalze  trennt.  Es 
wird  nun  mit  kaustischer  Kalilauge  gewaschen^  und  ein  oder 
ein  pi^ar  Mal  in  der  Art  rectificirt^  dass  man  nicht  das  ganze 
Quantum  überdestillirt  ^  sondern  die  Destillation  unterbricht^ 
wenn  das  spec.  Gewicht  des  Uebergehenden  auf  0,98  ge- 
kommen ist  und  der  Siedepunct  -f- 185*  übersteigen  will.  Das 
dabei  Zurückbleibende  ist  eine  geringe  Menge  eiaes  fremden 
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Oels.  Jetst  wird  das  DestUlat  mit  {[eflchmolzeneni  Chlorcftl- 
cimn  behandelt^  und  noch  einmal  in  einem  trocknen  Appa- 
xate  überdestillirt.  Die  Prüfung  auf  seine  Reinheit  besteht 
darin;  dass  es  mit  Salzsäure  im  Ueberschuss  vermischt^  mh 
nicht  blau  färbt  ^  und  dass  auch  sein  Geruch  nicht  widrige 
sondern  gewürzhafit  ist. 

Das  Kapnomor  besitzt  folgende  Eigenschaften:    ELs  bil- 
det ein  wasserklareS;  farbloses^  flüchtiges  Oel^  von  demsel- 
ben Lichtbrechungsvermögen^  wie  das  Kreosot;  sein  Genick 
ist  nicht  stark;  aber  angenehm;  gewürzhaft;  besonders  weiui 
man   es  in  der  Hand  reibt;   wobei  es  etwas  Ingwer—  oder 
Punschähnliches  hat.    Der  Geschmack  ist  anfangs  nicht  be- 
merkbar; wird  aber  nach  einigen  Secunden  unerträglich  ste^ 
chend;  verschwindet  jedoch  bald  und  ohne  Spur  wieder.    Ei 
fujUt  sich  fast  gar  nicht  fettig  au;  besitzt  ein  spec.  Gewidit 
von  0;9775  bei  +  SO*  und  0'-,718  Druck.    Seine  CapUIari- 
tat  verhält  sich  zu  der  des  Wassers  =  45,10 :  100.    Es  ist 
ein  Nichtleiter  der  Blektricität;  reagirt  neutral;  gibt  Fettfledio 
auf  Papier;  die  aber  ohne  Rückstand  verdunsten;  verändert 
sich  nicht  in  halbgefüllten  Gefässen;  kocht  bei  +  183^  und 
0";7i6   Druck;    wird   durch   UmdestiUiren    nicht    verändert, 
brennt  nicht  ohne  Docht;   und  die  Flamme  ist  rusend.    Auf 
Platinblech  erhitzt  verbrennt  es  ohne  Rückstand.    Ks  ist  Ast 
ganz  unlöslich  in  kaltem  Wasser;  in  heissem  Wasser  lost 
sich  jedoch  so  viel  davon ;  dass  die  Lösung  sich  beim  Kr- 
kalten  trübt.    Dagegen  löst  das  Kapnomor  Wasser  auf;  aber 
mehr  in  der  Wärme  |als  in  der  Kälte;  so  dass  beim  Erkal- 
ten Wasser  abgeschieden  wird.    Gibt  mit  Alkohol  und  Spi- 
ritus eine  I^ösung;  zu  welcher  man  viel  Wasser  setzen  kan% 
ohne  getrübt  zu  werden.    Mischt  sich  mit  Aether  in   allen 
Verhältnissea  und  scheidet  Wasser  aus  wasserhaltigem  Ae- 
ther.   Auch  löst  es  sich  in  anderen  Aetherarten;   in  flüchti- 
gen und  fetten  OeleU;  und  in  Braudölenl    Es  löst  Phosphor 
und  Schwefel  auf;  in  der  Wärme  bedeutend  mehr,  als  in  der 
Kälte.    Unter  Beihülfe  der  Wärme  löst  sich  auch' ein  -wenig 
Selen  darin  auf;  was  aber  beim  Erkalten  wieder  ausgesclüe- 
den  wird.    Diese  Lösung  ist  goldgelb  gefärbt    Es  löstChloT; 
Brom  uud  Jod.     Dabei  wird   es  jedoch  zersetzt;  es  bilden 
sich   Wasserstoffsäuren   und    eine    ölartige  Verbindung   des 
SalzbilderS;  welche  gewöhnlidi  fafblos  ist. 
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Mit  Schwefelsaure  von  1^85  «pec.  Gewicht  verbindet  ei 
sich  ohne  zersetzt  zu  werden.  Die  Verbindung  ist  klar  und 
purpurroth.  In  dieser  Lösung  wird  es  beim  Erhitzen  ge» 
schwärzt  und  zersetzt;  aber  nicht  durch  Wasser  oder  Salz- 
basen, weil  das  Kapnomor  mit  in  die  Mischung  der  Salze 
eingeht;  woraus  es  bei  einer  gewissen  Temperatur  abdestil- 
lirt  werden  kann.  Wird  die  saure  Lösung  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  mit  Kali  gesättigt^  so  erhält  man  einen  Nie- 
derschlag; welcher  eine  Verbindung  des  saureu  schwefelsau- 
ren Kali's  mit  Kapnomor  ist  Diese  löst  sich  beim  Erwär- 
men in  der  Flüssigkeit  auf;  krystallisht  aber  beim  Erkalten 
in  blumenkohlähnlichen  Vegetationen  wieder  aus.  Das  Ver- 
halten mit  dem  Ammoniaksalz  ist  bereits  angeführt  ,Wir 
haben  alle  Veranlassung;  in  diesen  Salzen  eine  eigenthum«* 
liehe  Säure  zu  vermutheu;  welche  Kapnomorschwefelsäure 
genannt  werden  kann;  durch  Reinigung  ihrer  Salze  mittels! 
Umkrystallisirung  dürfte  ein  vollständigerer  und  einfacherer 
Reinigungsprocess  des  Kapnomors  möglich  seiu;  als  es  der 
von  Reichenbach  angegebene  ist.  Durch  Salpetersäure  wird 
das  Kapnomor  zersetzt;  besonders  wenn  diese  Säure  concen- 
trirt  ist;  und  das  Gemisch  erhitzt  wird.  Dabei  bilden  sidi 
Oxalsäure;  Weiterscher  Bitterstoff  und  eiiie  noch  nicht  un- 
tersuchte krystallisirte  Substanz.  Chlorsäure  und  Jodsäure 
wirken  nicht  darauf;  und  eben  so  wenig  die  Wasserstoff- 
säuren. Von  den  organischen  Säuren  löst  Mos  die  con- 
centrirte  Essigsäure  ein  wenig  Kapnomor  ('^too}  auf;  dage- 
gen löst  das  Kapnomor  selbst  mehrere  organische  Säurea 
auf;  als:  CitroneusäurO;  Traubensäure,  Weinsäure;  Oxalsäurey 
Bernsteinsäure;  Benzoesäure;  die  Fettsäuren;  Pikrinsalpeter- 
säuro;  Gallussäure.  Aepfelsäure  ist  darin  unlöslich.  Die  Man- 
gansäure wird  dadurch  braun  gefärbt. 

Von  Kalium  und  Natrium  wird  das  Kapnomor  nur  an-» 
bedeutend  verändert;  und  die  Metalle  überziehen  sich  darin 
allmälig  mit  einer  braunen  Kruste.  Alkalien  und  alkalische 
Erden  wirken  nicht  darauf;  so  wie  auch  leicht  reducirbare 
Metalloxyde  selbst  beim  Kochen  nicht  darauf  wirken.  Das 
Kapnomor  löst  mehrerere  Salzc;  mehrere  vegetabilische  Salz- 
baseu;  eine  Menge  fettiger  und  anderer  Pflanzenstoffe;  Harz^ 
Farbstoffe,  selbst  Indigblau  auf;  welches  letztere  ans  einer 
in  der  Wärme  gesättigten  Lösung  beim  Erkalten  wieder  aus- 
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getsdiieden  wird.  Caoutehoao  schwillt  darin  auf^  wird  in 
der  Wärme  davon  aufgelöst  j  nnd  bleibt  nach  Verdanstung 
des  Kapnomors  elastisch  zurück.  Diese  Lösung  kann  mit 
vielem  wasserfreiem  Alkohol  vermischt  werden  ^  ohne  das 
Caoütchouc  fallen  zu  lassen. 

Cedriret  Ebenfalls  ein  vo^  Reichenbach  unter  den 
Prodncten  der  trocknen  Destillation  entdeckter  Körper.  Das 
rectificirte  Brandöl^  welches  durch  Umdestillirung  des  Theers 
von  Buchenholz  erhalten  ist^  wird  durch  kohlensaures  Kali 
von  Essigsäure  befreit  und  hierauf  mit  einer  concentrir- 
ten  Lauge  von  kaustischem  Kali  behandelt.  Die  alkali- 
sdien  Lösungen  werden  von  den  ungelösten  Theilen  des 
Oels  (Eupion^  Kapnomor^  Mesit)  befreit^  und  darauf  das 
Kall  mit  E^s^lgsäure  gesättigt.  Hierbei  scheidet  sich  wieder 
eine  Porlioii  des  aufgelösten  Oels  aus^  ein  anderer  Theil  des- 
selben aber  bleibt  mit  dem  essigsauren  Kali  in  Verbüidung^^ 
woraus  es  durch  Abdestilliren  erhalten  wird.  Das^  was  da- 
bei zuerst  übergeht^  wird^  wenn  etwa  Vs  äberdestillirt  ist^ 
abgenommen^  und  nun  versucht  man^  ob  ein  Tropfen  von 
dem  dann  Ueberdestillirenden  in  einer  Lösung  von  schwefel- 
saurem Eisenoxyd  einen  rothen  Niederschlag  hervorbringt. 
Sobald  dieses  beobachtet  wird;  sammelt  man  auf^  was  dann 
noch  übergeht.  Dieses  hat  nun  die  Eigenschaft^  mit  einer 
Lösung  des  schwefelsauren  Eisenoxyds  ^  oder  mit  zweifach 
ehromsaurem  Kali  und  Weinsäure  sich  roth  zu  färben  und 
nach  Verlauf  von  fünf  Minuten  einen  rothen^  aus  Nadeln  be- 
stehenden^  krystallinischen  Niederschlag  hervorzubringen^  wel- 
dier  die  ganze  Flüssigkeit  anfüllt  ^  sich  langsam  daraus  nie- 
densetzt  und  dieselbe  farblos  hinterlässt.  Auch  der  Sauer- 
stoff der  Luft  färbt  diese  Flüssigkeit  roth.  Diese  rothen 
Krystalle  sind  von  Reichenbach  Cedriret  genannt  wor- 
den (von  Cedrium^  dem  alten  Namen  für  das  saure  Wasser, 
welches  bei  der  Theerschwelerei  erhalten  wird^  undvonRete, 
Netz ,  weil  die  Krystalle  sich  auf  dem  Filter  wie  ein  Netz 
ia  einander  weben). 

Das  Cedriret  hat  folgende  Eigenschaften:  Es  krystalli- 
sirt  in  feinen  rothen  Nadeln^  lässt  sich  entzünden^  lodert  da- 
bei stark  auf  und  verbrennt  ohne  Rüdestand.  Allein  schmilzt 
es^aidit^  wird  aber  schon  in  gelinder  Hitze  zersetzt  und 
in  nooh  höherer  verkohlt.    Schwefelsäure^  welche  frei  von 
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Salpetomisite  iät,  lost  es  mit  indigblaner  :Farbe  aqf ,  die 
dmcb  Erwänmmg  oder  VerdbrnuDg  in  Gelbbraun  übergeht, 
wobei  das  Aitfgelöste  zerselBt  wird.  Verdünnte  Salpeter- 
sftnr»  wirkt  nicht  darauf,  durch  concentrirtere  Salpetersäure 
'wird  es  aber  gänzlich  zersetet  Sssigsäure  von  1,07  spec. 
Ctewioht  nimmt  beim  Kochen  ein  wenig  anf,  und  dieses  wird 
durch  Sättigung  der  Essigsaure  mit  Ammoniak  nicht  wieder 
attsgescbiodon.  Es  ist  unioaBdi  in  Scbwefelkoldenotoff,  Was* 
ser,  Alkohol,  Aether  und  Aetherarten,  Terpe«thinöl,  Eupion, 
Picamar,  Kapuomor,  Petroleum,  Handeldl  und  in  geschmol- 
zenem Paraffin.  Dagegen  löst  es  sich  in  der  KUte  in  Kreo- 
sot mit  Purpurfarbe  auf,  und  kann  aus  dieser  Lösung  durch 
Alkohol  krystaffinisch  ausgef&Ht  werden.  Die  Lösung  wird 
sowohl  dnreh  Sonnenlicht,  als  auch  durch  B!rhitzung  in  der  Art 
«ersetzt,  dass  darin  das  CeMret  zerstört  und  gelb  gefärbt 
wipl.  Reiohenbach  glaubt,  dass  das  Gedriret  und  dessen 
Löslichkeit  m  kreesothaltigen  Flüssigkeiten,  so  wie  seine 
Mchte  Zersetzbarkeit,  den  Schlüssel  geben  werde  zur  Erklä-* 
rong  der  vielen  bei  der  Hoizsiure  und  deSi  Tbeer  beobachte- 
ten Farbenveranderungen ,  besonders  der  darin  entstehenden 
Tothea  Farbe,  welche  nach  einiger  Zeit  ins  Braune  übergeht» 
PittakaUi  Reiche»nbach  hat  femer  in  dem  Tbeei^ 
eme  Substanz  gefunden,  die  von  Baryterde  indigblau  gefärbt 
wird,  und  die  er  PiUakall  (von  xaAAo^,  schön^  und  tntsto^ 
Harz)  nennt.  Anf  welche  Weise  es  in  reinem  Zustand  er- 
balten wird,  ist  nicht  angegeben.  Als  Beweis  seiner  Gegen- 
wart im  TbeerU  wird  folgende  Probe  angegeben:  wenn  mau 
den  in  Wasser  untersinkenden  Theil  desselben,  der.  also  erst 
bei  vorgerückter  Destillation  kommt,  zuerst  mit  Kali  behan- 
delt, so  dass  der  grösste  Thral  der  Säure  darin  gesättigt 
Wird,  das  Oel  aber  noch  eine  schwach  saure  Beaction  ai;^ 
Ladanuspapier  behält,  und  dann  unter  Umrühren  B^rylhy- 
drat  zusetzt,  so  wird  das  Oel  überall  da,  wo  es  von  der 
Luft  getroffen  wird,  dunkelblau.  Keine  andere  Basis,  als 
Baryterde  bringt  diese  Reaotion  hervor.  Die  Farbe  bleibt 
nicht  in  diesem  Gemenge,  sondern  wird  allmälig  schwarz. 
Aber  in  reinem  Zustande  erhält  sie  sich  unverändert.  In  rei- 
nem Zustande  besitzt  das  Pittakall  folgende  Eigenschaften: 
Aus  seinen  Auflösungen  gefallt  oder  durch  Abdunstung  er« 
halten ,  vereinigt  es  sich  zu  einer  dunkelblauen ,  festen, 
VUL  37 
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spröden  und  abflril>endea  Blasse,  die^  wie  andere  dmifcelUaiie 
Farben,  kopferrothea  Strich  annimmt.    Ist  das  Pittakall  gnl 
gereinigt,  so  geht  die  Farbe  des  Strichs  in  dasMesaiaggoibe, 
nnd  ein  dünner  Ueberzng  davon  reflectirt  ein  gelbes  Udity 
wie  von  einer  Vergoldung.    Es  hat  weder  Ctesehmack  noA 
Geroch ,  ist  nicht  fl&chtig  und  gH>t  bei  der  Destiiiatioa  Am- 
moniak.   Von  Wasser  wird  es  nicdit  aufgelöst,  aber  im.  aoF-i 
gesehlämmton  Kostand  wird  ea  davon  anfgenomineB,  so  dasa 
es  ans   riner  verdunuttn  Lösung  alhnUig  gane  uiederfaUti 
was  jedoch  mit  einer  mehr  concentrfarten  nicht  der  Fall  ist 
Durch  einen  Zusala  von  AHudi  aür  Flüssigkeit  wird  es  ab- 
geschieden.    Ea  kann  mit  dieser  Auflösung  lange  gakodbi 
werden,  ohne  sich  im  Geringsten  zu  verindem«    Durch  Slu- 
ren   bekommt  die  Flube  eiaen  Stich  ins  Kotfie«    Sie  Ueea 
dassdbe  auf  and  Alkalien  scheiden  es  wieder  aby  allein  njdit 
So  blau,  wie  savor;  nmr  die  Essigsäure  macht  eine  AusnahflM 
indem  es  aus  dieser  mit  seiner  ersten  schönen  Farbe  wiader 
hergestallt  wird   Unter  dem  Mteeoscop  betrachtet,  ai^hl  mm^ 
dass  der  aus  der  Auflösaag  in  Essigsaure  erhaltene  Niedav* 
achlag  aus  kleinen  Kryatallnaddn  besteht.    Die  VerbinduBg 
mit  Easigsiure  soll  für  Alkali  so  empfindücfli  sein,  itms  sie 
von  einer  so  geringen  Spur  geblhit  wird,  dasa  nie  nicht 
mehr  auf  mit  Esrig   geröthetes  Laclonuspapieff^  wkkt    bm 
üebrigen  kann  dieaer  blaae  Farbstoff  sowohl  nnt  Thofterde 
nis  mit  Zinnoxyd  niedai^eachlagen  werden ,  und  auf  Banm** 
wolle  nnd  Leinen  ein .  so  ^hmerbaftes  Blau  gebeu)  dass  aa 
dem  Einflüsse  von  Licht,  Wasser,  Seife,  Ajnmonlak,  Wein 
nnd  Urin  widersteht. 

Elupian  (von  ev,  gut,  und  9$mp^  Fett)  ist  ein  fliiclitigas 
Del  von  merkwürdigen  Eigenschaften,  wdches  Rei^baa* 
bach  aus  den  DestiUalionqproducten  ausgeschieden  hat,  und 
welches  sieh  durch  seine  vollkoavaene  Unv^rtodetü^keit 
ausaeichnet,  worauf  sich  der  ihm  gegebene  NaoM  bmJMit 
Dieses  Oel  begleitet  das  Paraffin  und  hingt  denmelben  faan- 
näckig  an.  Von  den  anderen  Branddien  nnterseheidet  es 
sich  dadurdi,  dass  es  in  wasserfreiem  ABcohol  viel  wei^^er 
löslich  ist,  so  wie  es  mit  dem  Paraffln  der  Fall  ist.  Naah 
Reicheabach  bekommt  man  am  meisten  davon  durch  Da- 
stillation  stickstoffhaltiger  Körper.  Es  scheidet  sidi  in  Ana- 
sigem  Zustande  gleichsmtig  mit  dem  Paraffin  -ab,  wenn 
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diesM  mk  coaemtrirter  Schwefelsäure  reinlst.  Um  es  sa 
erhalten,  vermischt  mau  das  Brau^el  mit  sehiem  fleicIiCB 
Oewid^  ceuceMtrirter  SchwefDlsftiire,  und  setst  dasGemiseh 
der  Wärme  eines  Wasserbades  aas.  Bupiou  und  Paraffia 
sdiexdeu  sich  ab  imd  |;elaugea  auf  die  Oberfläche,  während 
das  übrige  Od  sich  mit  der  Schwefeisiure  verbindet  und 
dieser  eine  schwarze  Farbe  ertbeilt.  Man  sdieidet  sie  ab 
nnd  behandelt  sie  sum  zweitenmale  mit  ihrem  gleiclien  Ge- 
wicht concentrirter  Schwef elsftnre ,  der  mau  Vt  Salpeter  zu- 
gesetzt bat,  und  dcstillirt  das  Gemisch,  bis  %  des  Oels 
übergegangen  sind.  Gewöhnlich  bleibt  Parafßn  zurädc.  Die 
Salpeteisäure  zerstört  das  zurückgebliebene  fremde  Oel,  des- 
sen letzte  Atttheile  einer  neuen  Bebandlmg  bedürfen^  om 
voUständ^  entfismt  zu  werden.  Man  behandelt  das  Oel  ab-« 
wecfaseliid  mit  cencentrirter  Schwefelsäure  und  concentrirter 
Kalilauge,  bis  die  letztere  davon  keine  braune  Farbe  mehr 
bdisnunt«  Darauf  destillirt  man  es  mit  Wasser  und  entwäs- 
sert es  im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure.  Es  ist  voll- 
kommea  rein,  wenn  es  mit  Kalium  gekocht  werden  kann, 
dme  den  Ghmz  desselben  zu  zerstören.  Um  es  aber  von 
diesem  Grade  der  Reinheit  zu  bekommen,  ist  man  gewöhn- 
Keh  genothigty  darin  einige  Stacke  von  Kalium  zu  erhitzen, 
so  lange  dieses  daraus  braune  Flocken  abscheidet 

Auf  den  Grund  späterer  Versudie  hat  Reichenbacb 
angegeben,  dasa  es  am  leichtesten  und  reinsten  aus  den  De- 
stiHationsprodocten  von  Ruböl  erbalten  werde.  Dieses  Oel 
wird  aus  einer  eisernen  Retorte  bei  einem  möglichst  starken 
FeuM  destillirt,  so  aber  dass  es  nicht  uberstdgen  kann.  Das 
im  Anfange  Uebeifgehende,  so  wie  auch  das  zuletzt  Destil- 
lirende  fängt  man  besonders  auf,  weil  sie  gewöbmlich  erstar- 
nnde  Substanzen  enthalten.  Das  Uebrige  ist  flussig  und  er- 
hält sich  auch  flussig,  und  das  spec  Gewicht  davon  ist  0,86. 
Durch  Umdestülirung  erhält  man  es  so  dünnflüssig,  wie  Was- 
ser, von  Uassgelber  Farbe  und  0,83  spec  Gewichte.  Ohne 
aHe  Anwendung  von  Reagentien  kann  es  durch  blosse  Rec- 
tiflcation  von  0,77  spec.  Gewicht  erhalten  werden.  Wird 
das  3randöl  nun  mit  concentrirter  Schwefelsäure  vermischt, 
damit  wohl  geschüttalt,  und  wieder  davon  abdestiUirt,  sodann 
mit  Kalilauge  gewaschen,  und  endlich  nach  den  bereits  be- 
kannten Vorschriften  mit  Schwefelsäure,  Salpeter  und  Kali 
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mehrfadi  abwediselnd  behanddt^  so  bekomml  man  w  roa 
eioem  spee.  Gemobt   =  0,70.    Als  es  bieraitf  bei  einer  -f- 
50®  nieht  ubersteigendoD  Temperatur  destiilirt  nod  aofb  BTane 
bei  +  86®  so  rectificirt  wurde,  dass  in  einer  Miaute  hodi- 
stens  1  bis  2  Tropfen  übwgingen,  so  wurde  es  von  0^€Si 
spec*  Gewicht  erhalten,   und  nach  erneuerter  Rectifteaäen 
bei  einem  gleichen  Wl^egrad  aber  Chlorcalciom ,   bemss 
es  ein  spec.  Gewicht  s=  0,656.    In  diesem  Zustande  besifal 
es  folgende  Eigenschaften:    Es  ist  farblos,  wasserkbar,  be- 
sitst  eine  sehr  geringe  ficbtbrechende  Kraft,  und  ein  Uebt- 
zerstreuungsvermögen,  welches  weit  unter  dem  des  Was- 
sers liegt    Es  hat  einen  angenehmen  Blumengemeh,  Mber 
keinen  Geschmack«    Man  empfindet  auf  der  Zunge  nur  äae 
Kühlung.    Es  fühlt  sich  weder  fettig  noch  rauh  an.    Seine 
Leichtflüssigkeit  übertrifft   die    aller    anderen  Flüssigkeiten. 
Sein  spec.  Gewicht  =»  0,655  bei  +  90^  und  0-^16  Baro-» 
meterhdhe.    Bei  demselben  Druck  kocht  es  bei  -|-  47V  Aber 
dieser  Kochpunet  kann  sehr  variiren,  und  das  Eupion,  we^ 
ches  nach  der  ersten  Vorschrift  mit  Paraffin  erhalten  wird, 
hat  -f  169^  Kochpunet ,  und  es  sieht  aus ,   als  k&mten  hn 
Uebrigen  gleieh  zusammengesetzte  und  mit  gldchen  Eigen- 
schaften versehene  Arten  dieser  Oele  im  spec.  Gewicht  und 
im  Siedepuncte  gar  sehr  variiren,  wobei  ein  grosseres  spec 
Gewicht  immer  mit  einem  höheren  Siedepuncte  verbunden 
ist,  in  so  fem  2.  B.  das  Eupion,  welches  bei  +  168^  sie- 
det,  bei  +  SS^  ein  spee.  Gewicht  von  0,74  hat    Dnreh 
Wirme  dehnt  es  sieh  mehr  aus,  als  die  meisten  Körper, 
ungefähr  V/$  Proi^nt  seines  Volums  für  jeden  Thermometer- 
grad.    Es  breitet  sich  nicl^  auf  der  Oberfläohe  des  Wassers 
aus,  und  seine  Kapillarität  veriiält  sich  zu  der  dos  Wassers, 
wie  37,83:100.    Es  ist  ein  Nichtleiter  für  die  Elektricitit 
Es  ist  vollkommen  neutral,  verändert  sich  nicht  bei  der  Auf- 
bewahrung; auch  Licht  trägt  zu  seiner  Zerstörung  nidits 
bei.    Es  brennt  mit  einer  hellen,   leuchtenden  Flamme.    Es 
ist  in  Wasser  unlöslich,  mischt  sich  mit  wasserfreiem  Alko- 
hol in  allen  Verhältnissen,  löst  sich  aber  wenig  in  Alkohol 
von  0,8S  spec.  Gewicht.    Eben  so  mischt  sich  das  Eupion 
auch  in  allen  Verhältnissen  mit  den  Aetherarten  und  ein^a 
grossen  Theil  der  fetten  und  fluchtigen  Oele. 

Das  Eupion  löst  ein  wenig  Schwefel  und  PhosplM^r  auf, 
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jodoeh  «dir  iu  der  Wirme  als  in  der  Kälte;  Ghlor^  Biom 
ttiid  Jod  verbifiden  lAdk  damit  ebne  dasselbe  zn  versetzen, 
und  die  beiden  letsterea  werden  von  Eupion  aas  Wasser 
ausgezegen.  Kalium  wird  durch  Eapion  nicht  verändert  und 
kann  darin  verwahrt  wetden.  Unorganische  concentrirte  Säue- 
ren wirt^en  darauf  weder  losend  noch  eersetzend.  Alkalien 
löSMi  es  nidit,  wenn  es  nicht  mit  einem  anderen  Körper,  s. 
B*  mit  Kreosot,  veHnitscbt  ist;  leicht  redncirbare  Metalloxyde 
haben  darauf  keinen  Einflnss.  Das  Eupion  löst  weder  Salse, 
noch  vegetabilisdie  Salzbasen,  noch  im  Allgemeinen  Harze 
auf;  mit  Copaivabalsam  aber  lässt  es  sich  mischen.  Caoot- 
chouc  schwillt  darin  schnell  üuf,  wird  aber  ni^t  davon  auf- 
gelöst. Coffein  und  Piperin  werden  davon  aufgelöst,  tuid 
können  daraus  krystaUisirt  erhalten  werden.  Im  Allgemeinen 
kann  gesagt  werden,  dass  das  Eupion  zu  den  indifferente- 
sten Körpern  gehört,  und  sich  nur  mit  verschiedenen  fet-  ' 
ten  Substanzen  und  Aetherarten  mischen  lässt,  mit  Aus- 
schluss der  meisten  übrigen  einfachen  und  zusammengesetz- 
ten Körper. 

Das  Eupion  ist  von  Hess  analjrsirt  worden,  welcher  es 
zusammengesetzt  fand  aus : 

Gefundeo.       Atome.    -  Beteclmetv 
Kohlenstoff  83,57  6  83,617 

Wasserstoff         16,41  1»^  16,383 

Nach  der  Untersuchuog  von  Hess  ist  es  ganz  und  gar 
ein  ProdttCt  des  Einflusses  von  Schwefelsäure  auf  Brandöle. 
Die  Zusammensetzung  dieser  kann  nach  Hess  durch  6C  -f  iSH 
vorgestellt  werden.  Werden  sie  mit  Schwefblsinre  behan- 
delt, so  wird  ein  Theü  von  diesen  Oelen  gänzlich  zerstört, 
in  einem  anderen  Theil  1  Atom  Kohlenstoff  auf  Kosten  der 
Schwefelsäure  oxydirt,  und  das  Oel  in  Eupion  verwandelt, 
während  sich  1  At.  Kohlensäurogas  und  2  A.  schwefligsau- 
res  Gas  entwickeln. 

ich  habe  nun  im  Zusammenhango  die  eigenthümlichen 
Körper  abgehandelt,  welche  Reiche nbaeh  aus  den  Pro- 
ducten  der  trocknen  DestilUtion  vom  Bnchenholz  ausgezogen 
hat  Aus  den  Bereitungsprocessen  selbst  siebt  man  ein,  dass 
noch  Vieles  als  unbekannt  darin  äbrig  bleibt,  was  bei  dicr?! 
sen  Bereitungen  theils  onunlersucht  abgeschieden,  theüs  von 
den  fteagentien  zersetzt  worden  ist.    Unter  diesen  befinden 
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■kli  flttdiiigtt  Ottle^  weicho  tbeils  senttSrt  mid  veilwnt  wer- 
den^ tlmls  «üveriaderHche  tmd.    Uebor  dieso  wimob  w« 
noeb  Aohr  weflig   oder  nidits.    Vom  dm  bei  der  troeknea 
Destination  hervor||;elnrMhten  flAehtigen  Oele«  ist  bis  jetst 
nur  eins  geoauer  uoisrsiieht  worden«     Dieses  ist  das  Oel, 
Y^lelM»  in  dem  Holsspiriliis  ealbalteB  ist.    Naeh  Kane  wird 
es  daraoa  auf  di»  Weise  abgeschieden,  das  man  coneeRCrkw 
ten  aber  iweiter  nicht  gereinigte«  Holsgeist  mit  CblorcaMaai 
sättigt  und  die  Fl&ssigkeit  im  Wasserbade  bis  tmt  Troduie 
abdcBtiIHft,  wobei  das  Ool  mit  einer  Portion  Holsgeist  äbeiw 
geht ,  aua  dem  man  es  durch  Wasser  absoheidet«    Als  die« 
ses  Oel  für  sieh  destillirt  wurde ,  ging  anflngSeh  ein  wen^ 
Mesk  mid  HelBgisist  über,  und  darauf,  nachdem  die  Vorli^ 
gewechselt  war ,  das  Od  bei  einem  uiemlioh  hohen  Siade- 
ponote.    Es  besitzt  einen  oigenthämKchen ,  harzartigen,  ge- 
Mürzhaften  Oemcb,  ist  farblos,  dünnflüssig,  und  nicbt  beson- 
ders-fl&ehtig«    Aus  der  Luft  saugt  es  SauerstolF  ein  und  wkd 
gelb.    Kane  fand  das  farblose  Oel  zusammengesetst  ans: 

Gefnnden.        Atome.      Berecbaet. 

Kohlenstoif  83,78  SO  84^8 

Wasserstoff  10,79  30  10,88 

Sauerstoff  5,43  1  S^ 

Es  ist  also  =  C*^H'*  +  0.  Das  durch  S4stnndige8 
Aussetzen  an  die  Luft  gelb  gewordene  Oel  fand  er  der  For- 
mel C^^H^^-^SO  entsprechend  susammengesetzt  Diese 
mit  bestimmten  Pro(Mirtionen  nbereiBStiromende  Znsmnmen- 
setssung  dürfte  jedoch  nur  scheinbar  sefai,  und  das  gelbe  Oel^ 
gleichwie  andere  verbarsbare  Oele ,  von  einem  neuen,  Dicht 
flü^tigen  Pfoduct  in  dem  noch  unveränderten  Tfaeü  dessei- 
bea  aufgelöst,  ausgemacht  werden.  Da  das  Harz  von  Pinos- 
arten  =:0**II'^+  20  ist,  so  könnten  diese  Oele  als  höhere 
Oxydationsstufen  von  demselben  Radical  betrachtet  werden 
=  R  +  0,  2R  +  30  und  R  +  20. 

Noch  ftwei  andere  Stoffe  sind  von  Laurent  in  dem  am 
wenigsten  flüchtigen  Theit  des  Theers  entdeckt  worden^  er 
nennt  sie  ChrpMen  und  Ppren*  Man  destillirt  in  einer  Glas- 
retorte /*/5  vom  Theer  ab,  füllt  das  zurückbleibende  Vs  in  eine 
kleinere  Retorte  und  destillirt  weiter»  Was  zuerst  fibergehl 
und  beim  Erkalten  nichts  absetzt,  wird  weggenommen  und 
das  DestiRat  erst  aufgesammek,  wenn  sich  darin  krysidliaf- 
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••ke  Sdnppmk  BeifDa»  Diflw  i^iiidPyivM*  Man  feuert  w;ei-- 
ler  tsiiid  erhöht  iie  lewperetac  so  weit,  Ue  zaiet«!  titir  Kohle 
fibrig  ist.  ZuleiBt  kennt  4eim  eine  rolbgelhe  jBobetuis,  die 
rieh  in  dem  Hrise  der  Reterte  uad  £um  Uieil  i«  dem  der 
Verfage  abeetst.  IMeee  Sabatenfi  i9t  Cbryeea^  venmreinigt 
dareli  ein  dickes  Brandel,  Pyvea  und  einen  rothen  Körper» 
Der  Reteitenkide  wbd  ai^eeehnitten  und  inwendig  mit  Ae- 
«ker  bebaebtet,  wofanf  aidi  das  Chrysen  vermittelst  eines 
Dnhts  abUsen  lisst  Man  serreibt  es  hioranf  mit  Aether, 
wselohet  ^dan  Rothfirbende,  nebe^  dem  Oel  und  Bymtn  aufidsl 
and  dasChrjpsen  m  Gestalt  eines  gelben  Puhre»  soroeklasst« 
dm^iem  Es  wird  mlf  einem  FiHrmn  so  knge  mit  Ae« 
ther  gewasdien ,  bis  es  rein  gelb  jst^  «Jme  Stieb  in's  Rethe 
oder  Grfine.  Naoh  dem  TfMkaen  ist  es  ein  gesehmack« 
und  geruchloses  Pulver«  Sem  Scdunelapunkt  liegt  nwischen 
+  S30®  Imd  986*;  beim  Erkalten  erstarrt  es  au  einer  aus 
platten  Nadeln  verwebten  Masse  von  dunklerer  Farbe,  als 
die  des  Pulvers.  Bei  höherer  Temperatur  kann  es  sublimirt 
werden  mit  Zurficklassung  von  nur  wenig  KoUe.  Auf  glü- 
henden Kohlen  verbrennt  es.  Es  ist  unNMioh  in  Wasser, 
und  Alkohol,  und  fast  unlöslich  in  Aether.  Von  keehendem 
Terpenthioöl  wird  es  sehr  wenig  gelöst;  befan  Eritalten  schei- 
det sich  das  Gelöste  in  gelben  Flocken  ab.  Brom  entwickelt 
daraus  BromwasserstoiTsfture  und  bildet  damit  einen  brom- 
haltigen, beim  Erhitaen  serstmct  werdenden  Körper.  Von 
eoneentrirter  Schwefelsiure  ii^rd  es  rothbraun  und  stellen- 
weise  violett;  beim  Brwiimen'Unt  es  eich  darin  »it  einer 
schönen  dunkelgrünen  FariM  auf.  Sehr  wenig  Chrysen  nrieht 
bp^  diese  Farbe  hervorzubringen.  Nach  Laurent  besteht 
das  CShrysen  aus: 

Gtfnnden.       Atome.      Beredinet. 
Kohlenstoff  94,83      ^     3  94,25 

Wasserstoff  5,18  .        2  5,30 

Laurent  bemerkt,  dass  die  gelben  sublimirten  Körper^  die 
unter  gleichen  Umständen  aus  anderen  Substanzen,  wie  z.  B. 
Bernstein^  zu  Ende  ihrer  Destillation  erhalten  werden,  kein 
Chrysen  sind,  sondern  sich  iar  ihren  Eigenschaften  wesent- 
lidi  davon  unterscheiden. 

Wurd  Qurysen  mit  siedender  Salpetersäure  behandelt,  so 
schwillt  es  auf  und  wird  roth  unter  Entwickehmg  rother 
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Dämpfe.    Nach  beendigter  Jj^nwirküng' der  Sfiiiie  VMbt  «oe 
theils  pulverige,  theils  iHwtm  autantmenhängeiide  rotbe  8«^ 
stans  surfick,  die  s^werer  ist  «ts  dieSiure.    Die  SSmwe  ist 
rothgelb  md  Wasser  fällt  darautl  gelbe  Flo<^ea.    Man  gibt 
Bie  za  dem  uogeldslen  Ruefcstaiid,  den  mau  zaerst  mit  Wa»- 
«er  und  hieraof  mit  Alkohol  auaköcht/  Was  nun  zartekbMtt^ 
flieht  wie  Quecksilberoxyd  aus.  Bs  ist  gerueh-  «ad  gesdamarit- 
las,  uiildslioh  in  Wasser,  wenig  läslieh  in  Alkohol  iumI  Aa* 
ihor.    Von  kulter  Schwefelsäure  wird  es  mit  gettrinrauner  E^aike 
gelöst    Kaläydrat,  in  Alkohol  geMet,  nimmt  einen  .TkeO  da» 
^von  mit  brauner  Farbe  fmf.    Auf  giufaenden  KnUeii  iMaast  . 
«s  mit  sehwacher  Detonatlen  ab  'und  gibt  gelbe  and  laffce 
Dämpfe.    Basselbe  ist  -der  Fall  beim  raschen  BiUtaea  ia  ei- 
nem Glasrohr,  wobei  es  vor  der  Detonation  schmäzt  oad  sich 
aufbläht.    Es  war  ziMammengesetet  aus: 

GefündAiu     Atome.     Bare^OMt* 

Kahlenstoff  .        59^i         12  58,8 

Wasserstoff  S,38  6  2^ 

Stickstoff  11,66  2  11,7 

Sauerstoff  26,70  4  26^1 

Es  sdieint  demnach  zu  bestehen  aus: 
'^  1  Ajt.  eines  organ.  Oacyds  =  13C  +  «H  +   O 

1  At-  salpetriger  Säure       =  ' .     ^  +  aO 

laC  +  eH  +  aN  +  M» 
Laurent  nennt  diese  Substanz  Nitrita  de  chrysenasa. 

Aus  dem  Alkohol,  wcmMt  ^selbe  ausgekocht  wardai 
flUt  Wasser  eine  gelbe^  analog  znsammengesetzta,  aberaadi 
iileht  näher  untersuchte  Verbindung. 

Da  das  idrialin  dieselbe  procentische  Zusammensetzung 
wie  das  Chrysen  hat,  so  versuchte  Laurent,  ob  aibfat  tMA 
erstcred  mit  Salpetersäure  ein  ähnliches  Product  gebe,  b 
der  That  war  das  ganze  Verhalten  und  das  daraus  entste- 
hende Product  gleich,  aber  letzteres  anders  zusammengesetzt 
Das  mit  Salpetersäure  aus  Idrialin  gebildete  rothe  Pidvei 
hatte  folgende  Zusammensetzung  t 
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Ckfanden. 

Atome. 

B«t««llMt. 

KobleMtoff 

64,145 

15 

64^ 

Wasserstoff 

»,905 

8 

-     8,88 

Stidistoff 

10,500 

« 

a^ 

Saaerstoff 

«S,3B0 

4 

««,90 
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E&  99b9uti  alM  BO  bestdiM  ans: 
1  At  eines  organ.  Oxyds  :=  i5C  +  Sit  -  ^0 

1  At.  salpetriger  Äure       =  i  «T  +  SO 

Pyren  wird  erhalten,  wenn  der  Asiher,  womit  das  Chry- 
sen  Msgewasehen  wurde,  mit  dem  äberdesüUirtsn  Oel,  wor- 
aos  sieh  das  Pyren  abgesetzt  hat,  vsrmisdtt  wird*  Der  A^ 
ther  löst  das  Brandöl  und  etwas  Pyren  auf,  welehes  sidi 
aus  der  einige  Stunden  lang  bis  zu  0*  abgeknldlen  Losung 
wieder  absetzt  Bas  Lifudum  wird  abgegossen  und  die  ab- 
gesetstes  Sehuppen  von  Pyren  durch  AbAkriren  und  naeh» 
höriges  vorsidrtiges  PtesBon  iswisdien  Losobpapier  ron  dorn 
Oole  befreit*  Hierauf  wird  es  destillirt  und  dabei  nur  die 
ersten  Vs  aufgefangen,  die  man  mit  etwas  Aether  vom  Ool 
befreit  und  darauf  im  kochendem  Aikohol  auidst;  heim  Er- 
kalten krystidiisirt  das  Pyren  heraus.  Es  hat  gewöhnlich, 
eine  gelbliehe  Farbe,  die  von  einem  Rückhalt  von  Chryssn 
herrühren  kann.  Nach  dem  Trocknen  sieht  es  wie  TaliqKd- 
ver  aus;  unter  dem  zusammengesetzten  Mioroscop  erscheint 
es  in  rhomboidalen  Tafehi  krystalUsirt.  Es  schmilzt  zwischen 
4-  190*  und  IW  und  erstarrt  blättrig  krystallinisch.  Es 
lisst  sich  unverändert  äberdestilliren;  sein  Dampf  ist  gerudn 
los«  Es  gleicht  sehr  dem  Paranaphtalin,  dessen  Zusammen- 
setEuag,  C^ii^,'es  hat^  allein  sein  Verhalten  zu  Salpeter* 
säure  ist  ganz  anders;  das  ParanaphtaUn  gibt  nämlieh  ein 
stickstofffreies  Preduct,  währsni  das  Pyren  ein  salpetrigsau« 
res  organisches  Oxyd  bildet. 

.  Wird  Pyren  mit  Salpetersäure  gekocht,  so  tritt  rasch 
wechselseitige  Zersetzung  ein  und  das  neue  Prodoct  schei- 
dst  mA  alr  ein  dickes  rothbraunes  Oel  auf  die  Oberfläche 
aus.  Es  wird  mit  Wasser  gewaschen,  dann  nut  Alkohol 
ausgekoAt  und  getrocknet.  Bs  sieht  nun  wie  Gummigatt 
aas,  nur  etwas  rdther,  und  so  leicht  sdundzbar,  dass  es 
schon  in  kochendem  Alkohol  schmihfit« .  In  Wasser  ist  es  un- 
Bslich,  in  Alkohol  und  Aether  fast  unläslioh.  Beim  Eihitzen 
veriiält  es  sich  wie  die  vorhergehende  salpetrlgsatren  Oxyde. 
Von  SdiweMsim^  wird  es  mit  gelbbrauner  Farbe  gelöst» 
Es  besteht  aus: 
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Oataiden. 

Momt. 

■etwhMit 

Kohlenstoff          63^85 

15 

4t4,SO 

Wasserstoff           3,49 

10 

8,4» 

Stickstoff               »,S4 

s 

9,80 

Sauerstoff             23,76 

4 

»,51 

Bs  besteht  also  ans: 

1  At.  eiMS  etgau.  Oigrcls  => 

15C  +  10H 

+    O 

1  At.  salpetrigsr  Siwe       :s= 

■• 

«Nrfao 

Laurent  aennt  es  Nitrite  de  Pyrenase. 

4.  Tkeer  tmd  Pech  (Pm  t^/trida  imd  PwHoea)  wkd 
efai  brensHches  (M  geMuint ,  das  gefröhttiieh  bedeMtead  «lir 
miseratörteni  Ha»  geiswgt  iet  und  durch  eioe  Art  von  a^ 
wärtsgehender  DeflftiUation  der  faarareicheren  Theile  aMfarertr 
FiiiuMirteagevrofittea  wird«  Dieae  Operatioii  wird  das  Tiieer- 
aehwelea  geoannt,  und  man  samoielt  dasn  soldle  TheiW 
von*  Flehten  oad  Tannen ,  welche  viel  Hara  enthalten.  Zu 
dteeer  DeetiUation  macht  man,  an  der  Seite  eines  Bergab- 
sehnsses,  eine  conische  Grube  mit  nach  unten  gewandter 
Spitee,  wo  sie  eine  Oeffnuug  bat ,  die  durch  eine  Rinne  mit 
geringem  Fall  i6U  einem  an  der  Seite  angebrachten  Reservoir 
leitet  Die  Grube  wkd  nun  mit  dem  nerhackten  Tbeerhobt 
ftmt  ganz  gefBUt.  An  der  Seite  derselben  hat  man  eiaan 
Rcoidtfang  angebracht;  und  man  dedst  sie  mit  Aesten  und 
darfibur  mit  Torf  und  Erde  au,  worin  man  einige  Oeffaaagea 
ffir  den  Zutritt  der  Luft  Usst  Das  Hefe  wird  ana  eben  aa- 
geaöndet,  das  Feuer  dann  gedimpit,  so  dass  es  nur  veriuihlt 
und  die  Hitse  sich  von  oben  nach  unten  verbreitet.  Dabei 
bildet  sich  in  dem  der  Hitze  am  nächsten  liegenden  Hofee 
eine  Portion  brendiches  Oel,  welches  vom  Harze  in  dem 
darunter  liegenden  Holze  aufgesogen  wird,  dassdbe  ffiisaig 
machte  wo  rie  denn  behlo  mit  einaud^r  auf  den  Bodea  4m 
Grube  fliessen,  von  wo  sie  in  die  Rume  ausfliessen.  Zu  Aa« 
CHflg  der  Operation  kommt  viel  Helasiure  mit  einem  dS 
renTheer^  dann  aber  bestlndig  weniger  RKusigkeit« 
consistQUter  Thecr*  Nadkkm  sich  die  Hitze  attnflig  bis 
zum  Boden  der  Grübe  aa^ebreitet  hat,  ist  die  O^emtioa  ba» 
endigt,  und  in  der  Grube  bleibt  eine  gUnaende,  dichte  and 
schwere  Kohle  zurftck,  die  man  Theeikoblei  aemit» 

In  Deutschland,  we  das  Holz  grösseren  Werth  alz  bei 
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uns  in  Sd&ired^n  kat,  bedleBt  man  aieh^  statt  der  Orabe^ 
eines  stehenden  Cylinders  von  Dieenblech,  der  unten  eine 
Abla«rrinne  hat,  und  oben,  nadi  BinRUinng  des  TheerholaeS) 
luftdicht  verschlossen  werden  kann;  um  denselben  Ist  in  teleg- 
nem Abstand  ein  anderer  Ojrlfader  gemauert ,  so  dass  nun 
zwischen  beiden  gefeuert  werden  kann«  Anf  diese  Weise 
Usst  sich  die  Hitse  besser  reguliren,  und  es  geht  weniger 
Theer  verloren«  Zu  Anfang  dieser  Operation  fliesst  ein  hars-» 
haltiges  Liquidum,  die  sogenannte  Theergalle,  aus,  auf  deren 
Oberfl&chp  sich  nach  einiger  Ridie  ein  flussiges ,  wenig  ge- 
firbtes  Hars  ansammelt,  welches  durch  Destillation  mit  Was- 
ser eine  Art  sUnkenden  Terpenthins  (Kieuöl  Oleum  temfkü^ 
man  oder  Oleum  pint)  gibt,  und  in  dem  Destillationsgefisse 
das  sogenannte  weisse  Pech  (^Pix  oifta)  surücklässt  Es 
ist  anzuuehmen,  dass  dips  durch  die  trockne  Destillation  ans 
dem  Holze  fast  ohne  Veränderung  ausgetriebene  Substan- 
2^n  sind. 

Der  Theer  ist  eine  zähe,  braune,  halbflüssige  Masse  von 
eigenem  Geruch,  die  sich  lange  weich  erhält,  ohne  zu  er- 
härten. Er  besteht  aus  mehreren  mit  Essigsäure  verbunde- 
nen Brandharsen  und  aus  Colophon,  die  sämmtlich  theils  in 
Terpenthinöl,  theils  in  Brandölen  zu  der  halbflüssigen  Masse 
aufgelöst  sind.  Wird  Theer  mit  Wasser  angerührt,  so  be- 
kommt dieses  eine  gelbe  Farbe  und  den  Geschmack  des 
Theers,'  sowie  die  Eigenschaft,  sauer  zu  reagiren.  Diese 
Auflösung  wird  Theerwasser,  Aqua  picea^  genannt,  und  mit- 
unter als  Heilmittel,  in  der  Gerberei  zum  Schwellen  der  Häute 
«nd  mehrerem  andern  Behuf  gebraucht.  Der  Theer  ist  üb- 
rigens in  Alkohol  und  Aether  löslich  und  lässt  sich  mR  (et* 
ten  und  flüchtigen  Oelen  mischen. 

Wird  der  Theer  mit  Wasser  destiIRrt,  so  geht  ein  €k- 
menge  von  Terpenthinöl  mit  viel  Brandöl  und  etwas  Brand- 
harz über,  das  braun  ist  und  einen  starken  unangenehmen 
Geruch  hat  Dieses  Oel  wird  Pech  öl  genannt.  Durch  Um- 
destiHiren  mit  Wasser  wfrd  es  fkrblos.  —  In  der  DestilSr- 
blase  bleibt  eine  geschmofasene  Masse  zurück,  die  beim  Er- 
kalten erhärtet  und  Pech  CPix  eicca  oder  navaH$)  genannt 
wird.  Das  Pech  wird  indessen  nicht  gewöhnlich  durch  De- 
stttlh-en  mit  Wasser  bereitet,  sondern  man  kocht  den  Theer 
in  ofTenen  Kesseln  bei  gelinder  Wärme  eui,  wobei  die  we- 


mfßx  üikbtigm  Thf«te  öm  PeohShr  auf  Im  Raaakhage  anC- 
gehängtoQ  Reisbundeln  anfge^ai^iiielt  werden.  Das  so  ge- 
aammelte  Pechfil  entkfilt  isdesaen  aebr  viel  Theer  und  ist  ae 
dicküisrngj  daaa  es  an  den  Reisern  kleben  bleibt  Es  wM 
davon  abgelöst  und  in  Tennen  rprwabr^ 

Da^Feeh  besteht  ans  Brandharz  nnd  Colophen,  das  Hei- 
■le  ist  jedeeh  Brandharz.  Es  ist  bei  -f  33^  weich^  so  Aw 
es  sich  kneten  und  ausziehen  Usst;  und  wird  eine  eben  ii 
den  Binden  geknetete  Kugel  von  weichem  Pech  heftig  mä 
den  tMem  geworfen ,  so  zerspringt  sie  mit  glasigem  Bmek 
Das  Pech  schmilzt  in  kochendheissem  Wasser,  ist  li  Alko- 
hol und  sowohl  in  kaustischen  als  kohlensauren  Atkafien 
aiifldflAich. 

Theer  und  Pech  haben  eine  ausgedehnte  Anwendung. 
Der  Theer  wird  zu  Wagenschmiere  und  zum  Bestreichen 
von  Holz-  und  Tauwerk,  um  den  Einfluss  von  Wasser  nnd 
Luft  zu  verhindern,  angewendet.  Eben,  so  und  zu  noch  vie- 
lem anderen  Behuf  das  Pech.  Dfinner  Theer  und  Pecfadl 
werden,  statt  des  fetten  Oels,  zur  Gasbeleuchtung  angewen- 
det, und  machen  unstreitig  das  zweckmässigste  nnd  am  we- 
nigsten kostbare  Material  zu  diesem  Entzweck  aus. 

Eine  Art  von  dünnem  Theer  wird  in  Russland  aus  Bir- 
kenholz gemacht,  wo  man  denselben  Dcggut  oder  Dog- 
gert nennt  und  zum  Einschmieren  des  Juftenleders  anwen- 
det. Es  ist  besonders  die  Birkenrinde,  welche  hierbei  das 
meiste  brenzliche  Oel  gibt. 

S.  Kohle*  Bei  Bereitung  der  Uolzsäure  bleibt  das  ia 
Kohle  umgewandelte  Skelett  des  Holzes  zuräck.  Diese  Ver- 
kohlung wird  übrigens  auf  mann^faltige  Art  vorgenommea; 
oft.  nimmt  man  dabei  auf  die  flüchtigen  Produete  keine  Rfiok- 
sioht,  sondern  Ifisst  sie  Valoren  gehen  imd  macht  uor  die 
Kohle  zum  Gegenstand  der  Operation.  Im  AUgemeinen  ge- 
schielit  das  Kohlenbrennen  nach  zwei  verschiedenen  Prinei« 
pieii,  nämlich  entweder  in  einem  verschlossenen  Ranm  dorch 
eine  von  aussen  angebrachte  Hitze,  d.  h.  dnreb  trockne  Do- 
stiUation,  oder  in  einem  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
verschlossenen  Ranm^  worin  man  einen  Theil  des  eingeleg- 
ten Holsses  verbrennen  lässt,  um  mit  der  dadurdi  erasoogüo 
llitze  das  übrige  in  Kohle  au  verwandehi.    Die  erstem  Art 


'  HohVtitoktaig  in  Oefen.  -5M 

wird  die  Verkohlwig  in  Oofeb,  dl»  letetere  die  Verfallitaiig 
in  Meileni  geBannt* 

Verkohbmg  in  Oefen.  a)  Will  niaii  zugleich  die  Bolas«- 
efiore  gewinneo,  so  wird  die  Verkohltnig  in  grosicn  Kastett 
von  Eisenblech)  mit  luftdicht  aofgesetstem  Deckel,  vorge*» 
nonunen,  die  in  einem  zn  ihrer  Heitzung  bestimmteil  ge- 
mauerten Ofen  eingesetzt,  mit  Holz  gefüllt,  verscblossen  «nd 
geheitzt  werden,  'wobei  man  zugleich  die  sich  entwickelnden 
Gase,  nachdem  sie  durch  den  Kählapparat  gegangen  vmA 
darin  alles  Condensirbare  abgesetzt  haben,  in  den  Fieuer räum 
leitet,  wo  sie  verbrennen  und  dadurch  bedeotend  zur-Ersp«'- 
nmg  an  Brennmaterial  beitragen.  Wenn  sich  kein  Gas  mehr 
entwickelt  und  die  Verkohlnng  beendigt  ist,  wird  der  Kasten 
vermittelst  eines  Krans  aus  dem  Ofen  gehoben  und  ein  an^ 
derer  eingesetzt.  Sobald  er  erkaltet  ist,  werden  die  Kohlen 
herausgenommen.  Hierbei  sind  die  Kohlen  das  Nebenpror 
dnet,  und  die  Holzsäure  macht  das  Hauptproduet  aus. 

6J  Aus  dünnen  Platten  von  Gusseisen  werden  grössere, 
iparallelepipedische  Räume  gemacht,  die  geöffnet  und  luftdicht 
verschlossen  werden  können;  unter  ihrem  Boden,  und  zum 
Theil  anch  an  den  Seiten,  ist  ein  gemauerter  f^euerranm,  wo- 
durch der  Ofen  geheitzt  und  wovon  der  Rauch  um  den  obera 
Theil  geleitet  wird.  In  einen  •  solchen  Ofen  wird  das  Hole 
gesetzt  und  durch  die  Hitze  von  aussen  verkohlt.  Man  kann 
hierbei  Verrichtungen  zum  Auffangen  der  Holzsäure  anbrin- 
gen, und  auch  bei  dieser  Verkohlungsweise  benutzt  man  das 
zieh  entwickelnde  Gas  zur  Vermehrung  der  Hitze  unter  dam 
Ofen« 

Diese  Vediohlungsmethode  gibt,  ganz  gegen  das,  was 
man  im  Voraus  vermuthen  sollte,  schlechtere  und  wenigeff 
Kohle,  als  wenn  die  Luft  Zutritt  YlU*  Die  Ursache  hiervon 
ist,  dass  aller  im  Holze  enthaltener  Wasserstoff,  da  er  nicht 
mit  Sauerstoff  in  Berührung  kommt  und  sich  mit  diesem  ver- 
binden kann,  Kohlenstoff  wegnimmt,  währeud  dagegeir  bei 
dem  folgenden  Proziess,  wobei  die  Luft  in  einer  gewissen 
Menge  Zutritt  hat,  viel  Wasserstoff  &uf  Kosten  der  letzteren 
verbrennt  und  die  Kohle,  womit  er  sich  sonst  verbunden 
hätte,  zurücklässt.  Bei  dieser  Verkohlungsmethode  bekommt 
man  82  Proceut  vom  Volum  des  Holzes  Kohle,  was  aber 
nur  S3  Procent  vom  Gewicht  des  Holzes  ausmadit,  da  sie 


iM  UoteverkoUHi«  in  M «Uw. 

«dir  f 0f8a  ial«  Zu  dtetr  VerhoUiuig  wird  Vs  ven  dm»  m 
Ofen  enthaltenen  Heise  verbraucht,  die  Hitee  nhgnrncilMifit, 
welebe  das  verbrennende  Gas  liefert.  Mit  Absnf  dieses  Hei- 
ses wird  die  Kohlenausbeute  dem  Vokim  naeh  70  ^  uod  dem 
Gewicht  naeh  80  Proeent. 

Verkohbmg  in  Meilern,  a}  Die  gewehnlichea  Kah- 
len «euer  können  auf  mehrfache  Weise  ringericktet 
Oas  allgemeine  Prineip  ihrer  Construction  besteht  darin, 
SMüi  das  Habs  entweder  so  susammensteUt^  dass  es    etnea 
jhreiten  und  niedrigen^  abgestumpften  Kegel,  einen  stehsudea 
Jleilefy  bildet,  eder  so  susammenlegt,  dass  es  eine  nindlicfce, 
fast  gewölbte  Hasse,  einen  Hegenden  Meiler,  aussiacht;  «Mf 
diese  werden  nun  mit  einer  Bedeckung  von  Torf,  Erde  and 
Kohlengestiebe  umgeben,   so  dass  der  Zutritt  der  Luft  sma 
Holse  verhindert  wird.    Der  Meiler  wird  in   der  Mitte  su«- 
gesiindet,  und  wenn  er  in  Brand  gerathen  ist,  verstopft  mas 
die  Oeffnnng  und  läset  nur  hier  und  da  Löcher  sum  Einlrsp- 
jfcen  von  frischer  und  sum  Ausgang  der  verbrauchten'  Luft 
und  von  Rauch.    Das  Volum  des  Heises  nimmt  bei  dieser 
Verkohluug  ungefähr  um  Vs  ab,   die  Wände  fallen  daduridi 
nach  und  bekommen  leicht  Risse,  die  sogleish  verstopft  w«s- 
.dea  müssen.    Bei  guter  Leitung  des  Meilers  bekonant  sinn 
nach  beendigtein  Brand  ungßf&hr   70  Procent  vsm  VaioBi 
des  Holses  Kohlen^  unter  gewöhnlichen  UrnftiBden  reehsst 
man  indessen  auf  nicht  mdu  als  61  bis  65  Frocest  ^)« 

.b}  Die  gemauerten  Meiler  werden  basosdeis  m 
Frankreich  aogeweudet.  Man  führt  einen  cylindrischen  oder 
conischen  Ofen  von  Mauersteinen  auf,  um  den  herum  ein 
Brdwall  aufgeworfen  ist.  Durdi  Röhren,  welche  nach  Will* 
kuhr  verschliessbar  sind,  wird  die  Luft  su  dem  untemn  ThaS 
des  Meilers  geleitet,  und  obepi  whrd  er  mit  einem  luftdicht, 
schliessenden  Deckel  voa  lUsenplatten  bedeckt,  w/>raus  eisa 
m^are  Zoll  weite  Rühre  des  Rauch  all^leitet,  der  durch 


Oft  bekoMSt  mtok,  atdi  den  genaditen  Bweclimiwswi»  weit 

B.  B.  45  bis  48  Prooent  Tom  Volum  dts  HoIsm^  diei  ist 

wenn  nicbt  offenbare  Nachlässigkeit  die  Ursache  ist^  immer  eine  Folfe 

von  Verrechnung,  wenn  das  Volum  des  Holses  nach  dem  Umfknf  des 

Meilers  geschitst;  die  Kohlen  aber  genau  gemessen  werden.    Auf  diese 

Weise  sind  die  Vergleichungen  gemacht  ^  welche  die  Meilervwkohlinig 

in  «hl  so  mvortheflaatee  Lialit  goMtat  hnbea. 


mehrei«  mit  emuider  iu  Varbiodiii^  Btehettde  RioMr  von 
Hobs  geleitet  wird|  luid  suletst  durcli  einen  SchoraeteiA  eat^ 
weieht  Statt  des  Deckels  tob  Kise«  gebraucbt  man  mwei- 
len  eitte  Bedeekcmg  von  Torf^un^  Gestiebe,  welche  sich  io 
dem  Mause ,  als  sieb  das  Holz  heim  Verkohk»  zusammen- 
zieht 9  nachsenkt,  and  der  Hauch  wird  durch  eine,  ungefähr 
aus  derselben  Hebe  des  Meilers  ausgehende  Rohre  abgelei-t 
let.  Anf  diese  Art  verbindet  man  in  der  Umgegend  vou 
Paris  die  Gewianung  der  Hohssäure  mit  der  Meilerverkoblungt 

In  l^chwedeli  hat  neuerlich  Hr.  Schwartz  einen  Koh- 
lenofen eiugefShrt,  welcher  nach  demselben  Princip  wie  die 
Meiler  verkohlt,  in  dem  aber  die  Verbrennungsproducte  nMht 
aufwärts  gehen,  sondern  sich  in  einer  Ruine  auf  dem  BOdea 
des  Ofens  sammeln  und  durch  Kanäle  abfliessen,  die  zugleich 
den  Hauch  zu  einem,  in  einiger  Entfernung  stehenden  Schorn- 
stein leiten  j  mnd  der  Ranch  nun  die  zum  Anffangen  der  Holz« 
säure  und  des  Theers  bestimmten  Reservoire  passiren  rnnss« 
Die  Feuerung  geschieht  mit  Holz  in  kleinen  Oeffhungen  auf  den 
Seiten  des  Ofens.  Die  heisse  und  ihres  Sauerstoff^  beraubte 
Luft  steigt  im  Ofen  auf  und  verkohlt  das  darin  beflndMcho 
Holz,  worauf  sie  äbgekfihlt,  von  der  aufsteigenden  heissem 
verdrängt,  und  endlich  in  den  Schornstein  getrieben  wird. 
Diese  Art  von  Ofen  hat  vor  den  meisten  Verkohlungsöfen 
den  Vorzug,  dass  sie  die  Verkohlung  ganz  im  Grossen  ge- 
stattet; sie  verbindet  aber  damit  den  allen  Yerkohlungsöfen 
gemeinschaftliehen  Nachtheil,  dass  nicht  selten  das  Holz  Von 
sehr  weit  hergebracht  werden  muss,  wodurch  also  ihre  Vor« 
theile  leicht  verloren  gehen.  Theer  und  besonders  Holzsäure 
werden  in  grosser  Mei^  erhalten.  Einige  wenige  solcher, 
in  beständiger  Wirksamkeit  sich  beftndender  Oefen  könnten 
ganz  Europa  mit  "Helzsäure  yersehen,  wenn  die  erhaltene 
SInre,  nst  Kalk  gesättigt  und  zur  Trockne  ehigekocht,  ein 
Ausftihrartikel  i|erden  wlirde.  Sie  könnte  zn  eiuem  äusserst 
geringen  Preis  verkauft  werden,  wenn  man  die  Einrichtung 
träfe,  dass  man  die  Hitze  bei  der  Vetkohhmgzum  Einkochen 
des  hohBsauren  KaBies  anwenden  könnte. 

Die  auf  die  eine  oder  andere  Art  gewonnenen  Kohlen 
müssen  vollständig  verkohlt  sem,  d.  h.  alles  verloren  haben, 
was  durch  Hitze  auszutreiben  is^  mnsaen  zusammenhängend 


sein  and  beim  AnscMagete^kHn^.    AHe  Brlode  fliasBcn  liei 
der  nichftten  Verkohlüug:  von  Neaem  "rerkohU  werden. 

Im  Altgemeinen  gibt  4]l^  völlig  ausgetrocknete  Hola 
0,t5  seines  Gewichts  Kofa^^'diM  variitt  aber  bei  des  ver- 
schiedenen Holzarten  zwisdien  0,89  und  0,S7  nach  venchie- 
den  feuchtem  ZustancI  nnd-den  verschtedenea  in  den  Perei 
des  Holzes  enthaltenen  fremden  Stoffen.  Nach  den  Verw- 
ehen von  Karsten,  soll  auch  die SchhefBgkeit,  mit  welcher 
das  Bolz  ertiitzt  wird,  auf' die  Verschiedenartigkeit  des  Re- 
snIltatsEmfluss  haben;  denn  derselbe  fand,  dass  wenn  das 
Hol%  beim  Verkohlon  sekr  rasch  bis  zuni  Glühen  erhitzt  wird^ 
mtm  nur  V*  von  der  Kohlenmenge  bekommt,  die  nach  lang- 
lianwm  Erhitzen  zu|rückbleibt. 

Neueiüch  hat  Cheuvreusse  auf  die  A^erschiedeabeit 
der  Eigenschaften  der  Holzkohle,  je  nachdem  sie  bei  einer 
höheren  oder  niedrigem  Temperatur  verkohtt  ist ^., aufmerk- 
sam gemacht.  Er  erhitzte  Holz  von  trocknen  Aesten  in  ei- 
ner Retorte  bei  einer  dem  Rothglüheii  nahe  kommenden, 
aber  noch  nicht  so  weit  gestiegenen  Tamperatur,  womit  so 
lange  angehalten  wurde,  als  sich  noch  etwa^s  fluchtig;es  enW 
wickelte.  Er  nahm  dann  die  Hälfte  der  Kohlen  heraus  oad 
erhitzte  dann  den  Rückstand  bis  zum  Gliihen»  Bei  Veiylei- 
chung  der  so  erhaltenen  beiden  Arten  fand  er:  a)  daas  dio 
liicht  geglühten  Kohlen  die  Elektricität  picht  Mteo,  mit  Zink 
keine  Cootactselektricität  geben,  sehr  schlechte  Wärmeleiter 
sind  und  äusserst  leicht  verbrennen^  b}  d^fM  die  geglühten 
dagegen  die  Elektricität  leiten,,  in  Berührung  mit  Zink  ne- 
gativ werden,  in  dem  Grade  gote  Wärmeleiter  sind)  ab 
sie  stark  erhitzt  wurden,  und  unr  so  viel  schlechter  bren- 
nen, dass  wetm  gleich  grosse  Stücke  angezündet  und  in 
Sanerstöffgas  gebracht  werden,  das  ungag^ühte  verbrauot  ist, 
ehe  noch  das  geglühte  bis  zur  Hälfte  verzehrt  ist;  cj  dass 
sich  die  Kohlen  beim  Glühen  von  V«  bis  V^von  dei^Vokm 
vor  dem  Glühen  zusammenziehen,  und  dass  sie  vor  dem  Gla* 
hen  Fea(;htigkeit  und  Luft  lOmal  rascher  aufsaugen,  als  nach 
dem  Glühen,  dass  aber  diese  Absorption  übrigeua  gleidi 
gross  bleibt,  was  gewöhnlich  von  0,16  bis  0.80  vom  Gewicht 
der  Kohle  beträgt  Diese  Verschiedenheiten  in  den  Eigen- 
schaften der  Kohle,  je  nach  den  verschiedenen  TcmperatareB, 
in  denen  sie  gebildet  wurde,  scheint  besonders  auch  in  Be- 
ziehung 
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Ziehung  auf  die  Fabrication  des  Pulvers  Aufmerksamkeit  zu 
verdienen. 

Producte  von  der  Destillation  der  Steinkohle. 
Nachdem  man  in  England  und  mehreren  anderen  Ländern 
die  Gasbeleuchtung  eingeführt  hat^  und  man  den  grösseren 
Theil  des  Gases  durch  Destillation  der  Steinkohlen  gewinnt, 
sind  eine  Menge  von  Nebenproducten  erhalten  worden^  welche 
beachtet  und  angewendet  zu  werden  anfangen. 

Sieinkohletilheer  und  SteinkohlenöL    Die  Steinkohlen 
geben  bei  der  Destillation  weit  weniger  wasserhaltige  Pro- 
ducte^ als  das  Holz^  und  diese  bestehen  aus  einer  Auflösung 
von  kohlensaurem  und  schwefligsaurem  Ammoniak^  die  2ur 
Bereitung  von  reinem  kohlensauren  Ammoniak  und  zu  Sal- 
miak benutzt  werden.    Das  meiste^   was   in  flüssiger  Form 
übergeht^  besteht  aus  reinem  Theer^  der  imAeusseren  etwas 
dem  Theer  von  Holz  gleicht^  im  Geruch  und  vielen  anderen 
Verhältnissen  aber  von  demselben  verschieden  ist.     Er  ist 
wie  der  Holztheer  eine  Auflösung  von  Braudharz  in  Brandöl, 
aber  dieses  Brandharz  ist  nicht  sauer^  sondern  statt  dessen 
eine  Verbindung  von  Brandharz  mit  Ammoniak.    Wird  die- 
ser Theer  mit  Wasser  destillirt^  so  bekommt  man  in  der 
Vorlage  ein  dunkelgelbes  ^  dem  Petroleum  nicht  unähnliches 
Brandöl^  welches  auf  einer^  zugleich  mit  überdestillireuden  Auf- 
lösung von   kohlensaurem  Ammoniak  schwimmt.    Bei  wie- 
derholter Destillation  mit  einer  neuen  Menge  Wassers  hin- 
terlässt  es   noch  etwas  Brandharz  und  geht  nun  strohgelb 
über.    Es   besitzt  dann  einen  starken^   divchdringenden  und 
eigenthümlichen  Geruch,  und  hat  mit  Naphta  oder  Petroleum 
viel  Analogie^  von  der  wir  auch  gesehen  haben^  dass  sie  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  eiu^  wiewohl  durch  einen  anderen 
Process  entstandenes  Product  von  Steinkohlen  ist.    Sein  spe- 
cifisches  Gewicht  ist  0^770^  und  es  ist  so  flüchtig^  dass  es 
auf  die  Hand  getropft,  sehr  schnell  verdunstet  und  die  Haut 
trocken  lässt.    Es  brennt  mit   klarer  und  ruseudei"  Flamme;* 
es  löst  Caoutchouc  auf,  welches  nach  Abdampfung  des  Oels 
bei   4-  100^  Temperatur  mit  Beibehaltung  seiner  Elasticität, 
zurückbleibt    Diese  Eigenschaft  ist  inEIngland  von  Macin- 
tosh benutzt  worden,  welcher  dieses  Oel  zur  Auflösung  von 
Caoutchouc  im  Grossen  destillirt^  um  damit  die  schon   pag. 
105  Bd.  VTI.  erwähnten  wasserdichten  Zeuge  zu  verfertigen. 
VIU.  38 
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Blanchot  und  Seil, haben  eio  SteinkohlenSl  aaaljriki 
welches  sie  durch  Abkuhliuig  von  Naphtalin  befreiten  mi 
hierauf  über  Kalkhydrat  rectificirten.  Das  spec.  Gewich 
war  0,911  und  der  Siedepunct  bei  -f  160^  Sie  ftindai  « 
susammeng^esetst  aus:  88,94  Kohlenstoff  und  9,15  VITasser- 
Stoff,  und  bei  einem  anderen  Versuche  aus  89,36  Kohlenstof 
und  9,00  Wasserstoff.  Hier  waren  also  2  Proc^  Verfant 
Dieses  Oel  besass  die  Eigenschalt,  durch  verdünnte  Schwe- 
felsäure so  verändert  sn  werden ,  dass  sich  eine  rothe  Auf- 
lösung bildete,  während  sich  ein  Oel  abschied,  das  nick 
brenslich,  sondern  aetherartig  roch.  Ausserdem  bildete  es 
mit  Schwefelsäure  eine  Säure ,  die  sich  ohne  Fällung  mit 
Baryt  sättigen  liess. 

Runge  hat  bei  einer  Untersuchung  des  Braaddls  toi 
Steinkohlen  3  basische  und  3,  wenn  nicht  saure,  doch  we- 
nigstens elektronegative  Oele  gefunden,  denen  er  nach  der 
Farbe,  die  sie  bei  einer  gewissen  Reaction  annehmen,  Na- 
men gegeben  hat,  z.  B.  Kyanol,  Leukol,  Pyrrol,  von  Olem 
Oel,  und  xvavog^  blau,  XevxoQj  weiss  und  9Tt;^^^roth;  Rosol- 
säure  von  roseus,  roth;  Karbolsäure  von  Carbo,  Kohle, 
alle  mit  Hinzufugung  der  ersten  Sylbe  von  Oleom,  OeL  Das 
Steinkohlenöl  wird  zuerst  einmal  aber  Kupferoxjd  rectiflciit 
und  darauf  den  unten  näher  angegebenen  Behandlungen  an- 
terworfen. 

Kyanol^  Blauöl  (nach  seiner  Eigenschaft,  durch  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  mittelst  basischer  unterchlorigsaurer 
Kalkerde  blau  gefärbt  zu  werden)  ist  eine  ölartige,  flüchtige 
Salzbase,  die  auf  folgende  Weise  erhalten  wird:  Man  ver- 
mischt 12  Th.  Steinkohlenöl,  2  Th.  Kalk  und  50  Th.  Wtf- 
ser,  und  lässt  das  Gemisch  8  Stnndeh  lang  stehen,  währed 
man  es  sehr  oft  durchschättelt.  Hierauf  trennt  man  die  Lo- 
sung in  Wasser,  mit  der  wir  es  hier  eigentlich  zu  thon  bt- 
ben,  von  Oel,  und  destillirt  sie,  bis  davon  die  Hälfte  iUm- 
gegangen  ist.  Aus  dieser  Hälfte  wird  nun  das  Kjranol  ym 
Ammoniak  getrennt,  so  wie  auch  von  drei  anderen  ölartigii 
Körpern,  nämlich  von  Leukol,  Karbolsäure  und  Pyrrol,  yä 
welchen  nachher  geredet  werden  soll. 

Zu  diesem  Endzweck  wird  das  Destillat,  so  wohl  da 
Oel  wie  das  zugleich  übergegangene  Wasser,  mit  SalssänH 
im  Ueberschuss  versetzt«     Durch  Destillation  werden  jetil 
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Karbolsäure  und  Pyrrol  abgeschieden,  während  Kyanol  und 
Leukol)  die  beide  Salzbasen  sind,  von  der  Säure  zurückge- 
halten  werden.  Man  muss  diese  Destillation  so  lange  fort- 
setzen, bis  einige  Tropfen  des  Uebergehenden  sich  nicht 
mehr  roth ,  braun  oder  gelb  färben ,  wenn  man  sie  mit  star- 
ker Salpetersäure  vermischt. 

Der  Rückstand  in  der  Retorte  ist  gelb.  Man  übersät* 
Bätdgt  ihn  mit  kaustischem  Natron  und  destillirt,  wobei  die 
Basen  mit  Wasser  übergehen.  Das  Destillat  wird  mit  Efr- 
sigsäure  übersättigt  und  wieder  destillirt.  Jetzt  destUliren 
essigsaures  Kyanol  und  essigsaures  Leukol  mit  Wasser,  wäh- 
lend in  der  Flüssigkeit  der  Retorte  essigsaures  Ammoniak 
surückbleibt.  Man  unterbricht  die  Destillation,  wenn  ein  Tro«» 
pfen  des  Ueberdestillirenden  auf  einem  Stück  Tannenholz 
keine  gelbe  Farbe  mehr  hervorbringt. 

Um  die  beiden  Basen  von  einander  zu  trennen,  müssen 
flie  in  Oxalsäure  Salze  verwandelt  werden,  was  durch  De« 
stillation  über  Oxalsäure  erreicht  wird,  von  der  man  ein  we- 
nig weniger  anwendet,  als  nöthig  ist,  oder  man  muss  neue 
Portionen  der  essigsauren  Salze  wieder  aufgiessen,  so  dass 
alle  Oxalsäure  gesättigt  wird.  Hierbei  destillirt  zuerst  Es- 
sigsäure allein,  und  dann,  wenn  die  essigsauren  Basen  im 
Ueberschuss  zugesetzt  werden,  auch  diese.  Die  in  der  Re- 
torte fast  eingetrocknete  Salzmasse  enthält  nun  einen  braunen 
Farbstoff,  vermischt  mit  oxalsaurem  Ammoniak,  Kyauol  und 
Leukol.  Sie  wird  pulverisirt,  mit  sehr  wenig  85procentigem 
Alkohol  behandelt  und  auf  ein  Filter  gebracht.  Der  Alkohol 
lost  den  Farbstoff  und  lässt  die  Salze  weiss  zurück,  zu  wel- 
chem Zweck  man  kleine  Mengen  Alkohol  noch  nachtropft, 
bis  der  durchfliessende  fast  farblos  ist.  Jetzt  taugt  man  das 
Salz  mit  noch  mehr  Alkohol  aus ,  und  sammelt  diesen  be- 
sonders. In  diesem  Alkohol  sind  nun  die  beiden  Slartigen 
Basen  mit  Oxalsäure  verbunden  aufgelöst,  und  zweifach  oxai- 
saures  Ammoniak  ist  ungelöst  zurückgeblieben.  Beim  Ver- 
dunsten des  Alkohols  krystallisiren  jene  Oxalsäuren  Salze  ge- 
trennt; um  sie  jedoch  besser  zu  trennen,  löst  man  das  trockne 
Salz  in  sehr  wenigem  heissen  Wasser  bis  zur  Sättigung  und 
lässt  die  Lösung  krystallisiren.  Dabei  schiesst  ein  Salz  in 
schönen,  farblosen  Nadeln  an,  welche  oxalsaures  Leukol 
sind,  und  nach  längerer  Zeit  krystallisiren  aus  der  rfickstän- 
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^igen  Mattcrlang;e  breite  Blätter,  deren  Farbe  sich  ius  Itoune 
^ieht,   und   welche    oxalsaures  Kyanol    sind.      Man    treut 
diese  beiden  Salze  so  vollstindig,  wie  möglich,  und  krystal- 
lisirl  ein  jedes  für  sich  um.    Das  Lenkolsalz  ist  leicht  tm 
Kyanol  zu  befreien ,  aber  si^hwieriger  ist  die  Scheidang  der 
letzten  Spuren  des  Leukols  von  dem  Kyaaolsalze;  als  Prok 
dass  dieses  vollständig  geschehen  ist,  gibt  Runge  an,  dass 
wenn  das  Oxalsäure  Salz  auf  der  Haut  gerieben  werde ,  kek 
|ihosphorartiger  Geruch  entstehen  dürfe,  welcher  sonst  dorck 
das  Leukolsalz  bewirkt  werde.    Der  braune  Farbstoff  wiri 
am  besten  durch  Lösen  in  Alkohol  getrennt,  weil  denette 
gewöhnliclv  unter  EfDorescenz  den  Farbstoff  beim  Verdaa- 
sten  au  die  äussersten  Kanten  des  Salzes  führt.     Wcitoi 
diese  Oxalsäuren  Salze  nun  mit  einer  Lauge  von  kaosUscben 
Kali  oder  kohlensaurem  Natron  destiUirt,  so  gehen  die  Sasen 
mit  den ,  Wasserdämpfen  aber,  ein  grosser  Theilwird  auch 
in  dem  verdichteten  Wasser  aufgelöst  und  kann  daraus  mit 
Aether  ausgezogen  werden,  welcher  sie  bei  der  freiwilligea 
Verdunstung  zurucklässt. 

Das  Kyanol  hat  folgende  Eigenschaften:  Es  ist  eine 
faililose,  elartige  Flüssigkeit,  von  einem  schwachen,  eigeo- 
thümlichen,  nicht  unang-enehmen  Geruch.  Es  ist  fluchtig:  und 
verdunstet  leicht  in  der  Luft.  Es  enthilt  in  seiner  Misciiiuig 
auch  Stickstoff,  den  man  leicht  darin  nachweisen  kann,  wenn 
man  das  schwefelsaure  Salz  desselben  durch  trockne  De- 
stillation zersetzt,  wobei  Ammoniak  erzeugt  wird.  Es  ist 
im  Wasser,  Alkohol  und  Acther  löslich,  und  diese  Auflösun- 
gen können  nicht  ohne  Verlust  an  Kyanol  verdunstet  wer- 
den. Es  zeigt  keine  Rcaction  auf  Pflanzenfarben  und  seine 
Dämpfe  bilden  mit  den  Dämpfen  von  Salzsäure  keine  weisse 
NebeL  Aber  es  verbindet  sich  mit  Säuren  zu  neutralen  Sal- 
zen ,  von  welchen  die  meisten  krystallisirt  erhalten  werdeo 
können.  Seine  basischen  Eigenschaften  sind  jedoch  nicht  se 
stark,  dass  es  aus  den  meisten  Metalloxydsalzen  die  Oxyde  aus- 
scheiden könnte.  Indessen  wird  dadurch  das  neutrale,  wie  basi^ 
sehe  essigsaure  Bleioxyd  getrübt  Es  wird  durch  Salpetersaure 
Borstört,  aber  niclft  durch  Schwefelsäure,  wenigstens  nicht  bei 
einer  Temperatur,  die  nicht  -j-<  100*  übersteigt  Alkalien  serstd- 
ren  es  nicht.  Von  basischer  unterchlorigsaurer  Kalkerde  wird 
das  Kyanol  durch  Ojcydation  in  eine  Säure  verwandelt^  deren 
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Verbindang  mit  überschüssiger  Kalkerd«  eine  prächtig  veil- 
chenblaue Farbe  amiimmt.    Diese  Färbe  wird  durch  Sauren 
in  Roth  verwandelt,  wie  blaue  Pflanzenfarben  im.  Allgemei- 
nen; durch  mehr  Kalkerde  wird  sie  aber  wieder  blau.    Die- 
ses Verhalten  gleicht  Reichenbach's  Pittafcidl,  und  viel- 
leicht ist  das  so  hervorgebrachte  Blau  dasselbe.    Durch  zuviel 
S&ure,  so  wie  durch  freies  Chlor  wird  die  Säure  zerstört  und  in 
eine  braune  Substanz  verändert  (Hit  2  Th.Kyanol,  1Tb.  Chlor- 
kalk und  80  Tb.  Wasser  gelingt  der  Versuch  am  besten).  Eine 
andere  charakteristische  Reaction  besteht  in  der  Eigenschaft, 
Tannenholz  gelb,  bis  ins  Donkelgelbe,  zu  färben.    Ein  funfhun-^ 
derttausendtel  Gran  Kyanol  mit  i  Tropfen  Wasser  bringt  schon 
diese  Reaction  bemerkbar  hervor.     Dies  kommt  nicht  der 
Holzfaser    zu,   sondern  einer  eigenthümlichen  Substanz  im 
Holze,  welche  daraus  mit  Alkohol  ausgezogen  werden  kanm 
Dieselbe  Substanai  findet  sich  auch  im  Fliedermark,  welches 
dadurch  eben  so  gefärbt  wird.    Auch  kommt  sie  in  einigen 
anderen  Holzarten  vor.    Die  gelbe  Farbe  wird  nicht  durch 
Chlor  zerstört.    Eine  Losung  des  K3ranols  in  Aether  bewirkt 
die  gelbe  Färbung  auf  Holz  nicht,  wenn  nicht  Salzsäure  zu- 
gefügt wird ,  aber  die  Lösung  der  Kyanolsalze  bringt  sie  um 
80  stärker  hervor,  je  stärker  die  mit  dieser  Baso  verbundene 
Säure  ist,  und  Wärme  erh^t  die  Farbe.    Dieses  ist  im  Ge- 
gensatz ztt  dem  Verhalten  zum  Chlorkalk,  welcher  von  die- 
sen Salzen  nicht  gelb  wird,  wenn  die  Baso  nicht  in  gros- 
sem Ueberschuss  vorhanden  ist.    Wenn  zu  einer  Portion  ei- 
ner, auf  einer  Porcellanschetbe  eingetrockneten  Lösung  von 
CUorkaHK  ein  Tropfen  eines  Kyanolsalzes  gesetzt  wird ,  so 
entsteht  ein  gelber  Fleck,   von  einer  KyanoUösung  aber  ein 
blauer  mit  rosenrothen  Puncten. 

Kyanolsalze.  Diese  werden  am  besten  erhalten,  wenn 
man  die  Säuren  mit  dieser  im  Ueberschuss  zugesetzten  Base 
sättigt  und  die  Lösung  freiwillig  verdunsten  lässt.  Sie  rea- 
giren  sauen  Das  schwefelsaure  Kyanol  erhält  inan  in  Ge- 
stalt einer  weissen,  an  der  Luft  unveränderlichen  Salzmasse. 
Es  erträgt  +100®  ohne  zersetzt  zu  werden;  aber  in  höhe- 
rer Temperatur  wird  es  unter  Entwickelung  von  Wasser, 
schwefliger  Säure  und  schwefligsaurem  Ammoniak  verkohlt. 
Das  salpetersaure  Kyanol  krystallisirt  in  farblosen  Nadeln, 
welche  sich  auch  in  feuchter  Luft  erhalten.    Beim  gelinden 


598  Pyrrol. 

Erhitzen  verpufft  es  mit  Hinteriassong  von  kohliger 
Es  löst  s^oh  leicht  im  Wasser,  Alkohol  und  Aether.  Wiri 
die  Lösung  in  Alkohol  verdunstet,  so  lünterbleibt  das  Sali 
braun  geflrbt.  Dureh  Wiederauflösung  in  Wasser  verschwin- 
det diese  Farbe  wieder.  Für  sich  allein  ertragt  das  salpe- 
tersaure Kyanol  eine  Temperatur  von  -f-  100®;  aber  es  wiri 
bei  dieser  Temperatur  eersetst,  wenn  ein  Kupferoxydsali 
Eugegen  ist,  wobei  die  Masse  schwarsgrün  wird«  I>as  sat^ 
$aure  Kyanol  krystallisirt  leicht,  nnd  kann  durch  Sublimat 
tion  gereinigt  werden,  wobei  ein  geringer  kohliger  Rick- 
Stand  bleibt.  Es  löst  sich  leicht  in  Wasser,  Alkohof  mi 
Aether.  In  Berährung  mit  einem  salpetersauren  Salse  wird 
es  zersetzt.  Es  besteht  aus  20,63  Salzsaure  und  79,37  Ky- 
anoL  Das  Oxalsäure  Kpanol  krystallisirt  aus  Wasser  a 
breiten  Blattern,  ans  Alkohol  in  stemlormig  gruppirten  JNa- 
deln.  Es  ertragt  -|~  100®,  ohne  zersetzt  zu  werden.  Bei 
höherer  Temperatur  gibt  es  Wasser  und  Kyanol  aus,  woranf 
dann  saures  oxalsaures  Kyanol  sublimirt  wird,  obwohl  etwas 
gelb  gef&rbt.  Es  ist  weniger  in  Wasser,  Alkohol  nnd  Ae- 
ther lösUch,  als  das  vorhergehende.  Ein  Gran  oxalsaures 
Kyanol  ist  hinreichend,  wenn  es  im  Wasser  aufgelöst  wird, 
eine  Fläche  von  SO  Quadratfuss  Tannenholz  gelb  zu  /Srhen. 
Das  essigsaure  Kyanol  krystallisirt  nicht ,  lisst  sich  aber 
leicht  mit  Wasser  überdestilliren.  Mit  Kohlensaure  verbindet 
sich  das  Kyanol  nicht,  sondern  die  Salze  desselben  werden 
durch  kohlensaure  Alkalien  unter  Entwickelung  von  Kdileii- 
säure  und  Abscheidung  von  Kyanol  zersetzt 

LeukoL  Die  Bereitung  desselben  ist  oben  bereits  an- 
gegeben  worden.  Sein  Name  ist  von  levxog^  weiss,  herge- 
leitet worden,  weites  keine  gefärbte  Reactionen  hervorbringt 
Es  ist  nicht  so  studirt,  wie  der  vorhergehende  Körper.  Es 
bildet  eine  ölartige  Flüssigkeit,  von  durchdringendem  Geruch, 
welcher  durch  Sättigung  mit  Säuren  verschwindet  Es  gibt 
besonders  mit  Oxalsäure  ein  schön  krystallisirtes  Sals. 

Pyrrot  ist  ebenfalls  ein  etwas  basischer  ölartiger  Kör- 
per. Seine  Isolirung  ist  besonders  schwierig.  Man  erbäk 
es  aus  Steinkohlenöl  kaum  rein,  ungeachtet  seine  Gegenwart 
mit  Reactionsmitteln  dargethan  werden  kann.  Runge  er- 
hielt es,  wiewohl  nur  in  sehr  kleinen  Mengen,  auf  folgende 
Weise:    Man  befreit  Knochenspiritus    durch  Filtration 
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,  Oel,  bringt  ihn  ia  eine  Flasche  und  sersetst  Ihn  durch 
^'  Schwefelsäure.  Das  KohlensäureKas,  welches  dabei  weggeht, 
fängt  man  entweder  in  kaustischer  Kalilauge  oder  in  Kalk- 
_  milch  auf.  Das  Pyrrol  dunstet  mit  der  Kohlensäure  weg 
und  löst  sich  in  der  Flüssigkeit  auf,  woraus  es  durch  De- 
stillation erhalten  werden  kann,  obwohl  in  Wasser  aufgelöst, 
welches  einen  Rübengeruch  besitzt  Das  Destillat  wird  mit 
Salssäure  gesättigt  und  umdestillirt,  wobei  man  eine  farblose 
Flflssigkeit  erhält,  welche  salassaurcs  Ryrrol  ist.  Aus  diesei^ 
wird  das  Pyrrol  durch  Destillation  mit  kaustischem  Kali  ab- 
geschieden. 

Nach  der  unvoUkommuen  Beschreibung,  welche  bis 
jetzt  darüber  mitgetheilt  worden  ist,  ist  das  Pyrrol  in  sei- 
nen reinen  Zustande  gasförmig  und  riecht  wie  Märksch^ 
Rüben.  Es  zeigt  eine  eigenthümliche  charakteristische  Re- 
action,  welche  darin  besteht,  dass  ein  Tannenholzspan, 
welcher  mit  Salzsäure  befeuchtet  und  in  einer  Flasche  über 
einer  pyrrolhaltigen  Flüssigkeit  aufgehängt  ist,  davon  dun- 
kel purpurroth  gefärbt  wird,  welche  Farbe  durch  Chlor  nicht 
zerstört  wird.  Papier  und  Leinen  werden  unter  gleichen 
Umständen  nicht  gefärbt,  und  es  ist  nicht  die  Faser,  sondern 
dieselbe  im  Holz  enthaltene  Substanz,  welche  mitKyanol  die 
gelbe  Farbe  gibt,  die  hier  Ursache  der  Färbung  ist.  Die 
Gegenwart  desselben  in  Steinkohlenöl  entdeckt  man,  wenn 
das  Oel  mit  ein  wenig  Salzsäure  geschüttelt,  uud  diese  Säure 
hierauf  auf  einen  Span  von  Tannenholz  gestrichen  wird,  wo- 
durch sich  dieser  sogleich  hochroth  färbt.  Auch  wird  das 
Pyrrol  durch  Salpetersäure  schön  hochroth  gefärbt 

Karbolsäure.  Diese  Säure  wird  erhalten,  wenn  IS  Th. 
Steinkohlenöl,  8  Th.  Kalkerdc  uud  50  Th.  Wasser,  nach  Art 
der  angeführten  Bereitung  des  Kyanols,  zusammen  oft  durch- 
geschüttelt und  sich  überlassen  worden.  Hierbei  nimmt  der 
Kalk  die  Karbolsäure  auf,  von  dem  sie  durch  Salzsäure  ab* 
geschieden  wird,  indem  sie  als  braunes  Oel  dann  aus  der 
Flüssigkeit  niederfallt  Sie  wird  mit  Wasser  gewaschen  und 
mit  Wasser  aufs  Neue  destillirt  Wenn  etwa  Vs  von  dem 
Oel  übergegangen  ist,  wird  die  Destillation  beendet  Das 
Uebergegangene  ist  ziemlich  reine  Karbolsäure,  und  das  in 
der  Retorte  Zurückgebliebene  enthält  andere  Oele.  Dus  De- 
stillat wird  mit  so  viel  Wasser  vermischt,  bis  darin  das  Oe| 
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aufgelöst  ist ,  und  die  erhaltene  Lösang  mit  basischem  essig- 
sauren Bleioxyd  gefällt;  der  entstandene,  dem  Chlorsilbcr 
ähnliche,  käscartige  Niederschlag  ist  basisches  karbolssures 
Bleioxyd;  man  wäscht  ihn  mit  "Wasser  und  destillirt  ihn  mit 
einer  für  das  Bleioxyd  äquivalenten  Menge  von,  mit  nur  w^enig 
Wasser  verdännter  Schwefelsäure.  Anfänglich  geht  ein  milchi- 
ges Gemisch  von  Karbolsäure  und  Wasser  aber,  worauf  die 
reine  Karbolsäure  in  ölartigen  Tropfen  folgt,  die  man  für  sieh 
aufsammelt. 

Man  braucht  selbst  nicht  mit  basischem  essigsaaren  Blei- 
oxyd zu  fällen,  indem  dabei  beabsichtigt  wird,  die  Karbol- 
säure von  Kreosot  zu  trennen  und  solches  nach  Runge  is 
dem  Steinkohlendl  nicht  enthalten  sein  soll.  Man  destiBiit 
das  oben  erwähnte  erste  Drittheil  nun  noch  einmal  mit  Was- 
ser und  rectificirt  es  hierauf  mit  Zusats  von  5  Proceoe  Km^ 
lihydrat,  wobei  euerst  ein  milchiges  Gemisch  von  Karbol- 
säure und  Wasser  übergeht,  und  hierauf  reine  Karboto&m^ 
die  man  besonders  auflFängt.  Die  Karbolsäure  ist  nun  eine 
diartige  Flüssigkeit  von  starkem  Lichtbrechungsvermdgeiu 
Oft  erhält  man  ^ie,  aus  unbekannter  Veranlassung,  in  S  Zoll 
langen,  durchscheinenden  Nadeln,  welche  bei  -f-  15*  nicht 
schmelzen,  aber  diese  Säure  wird  in  verschlossenen  F/asehon, 
aus  unbekannten  Ursachen,  wieder  flüssig.  Sie  besitst  einen 
durchdringenden  Geruch,  welcher  in  verdünntem  Zustande 
mit  Bibergeil  Aehnlichkeit  hat.  Ihr  Geschmack  ist  höchst 
brennend  und  ätzend.  Auf  der  Haut  bewirkt  sie  em  bren« 
nendes  Gefahl,  und  die  damit  betupfte  Steile  wird  durch  Be- 
feuchten mit  Wasser  weiss  und  aufgeschwollen.  Nach  ei- 
nigen Tagen  fallt  die  Epidermis  ab.  Ihre  Dämpfe  beschwe- 
ren weder  die  Lungen  noch  die  Augen.  Die  Karbolsäure  hat 
ein  specif.  Gewicht  von  1,062  bei  -f  S0\  Sie  kocht  bei  -f 
197*,5,  ist  entzündbar  und  brennt  mit  stark  rasender,  gelber 
Flamme.  Auf  Papier  macht  sie  Fettflecke,  die  aber  allmälig 
wieder  verschwinden.  Sie  röthet  nicht  Lackmus.  Zeigt  sie 
eine  saure  Reaction,  so  enthält  sie  Essigsäure.  Die  Karbol- 
säuro  ist  auflöslich  in  Wasser,  aber  bei  -|-  SO^  nehmen  100  Th* 
Wasser  nur  3,26  Karbolsäure  auf.  Durch  Kochsalz  kann  ein 
Theil  der  aufgelösten  Säure  wieder  ausgefällt  werden.  Mit 
Alkohol  und  Aether  mischt  sie  sich  in  allen  Veihältnissen. 
Sie  löst  Schwefel  mit  gelber  Farbe  auf.    Die  in  der  Winne 
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gesattigte  Flüssigkeit  erstarrt  beim  Brkalten  zn  einer  fast 
weissen,  krystalliuischen  Masse.  Chlor  röthet  dieselbe,  wo- 
bei sie  aber  unter  Entwickelung  von  Salzsäoregas  verändert 
wird;  durch  Destillation  wird  sie  ^war  wieder  farbonlos,  sie 
ist  aber  dann  eine  andere  Flüssigkeit«  Jod  löst  sich  in  der 
Karbolsinre  mit  rothbrauner  Farbe.  In  Schwefelsaure  wird 
sie  ohne  Röthnng  und  Schwärzung  aufgelöst,  und  Wasser 
ßllt  sie  daraus  nicht  Wird  die  Lösung  gekocht,  so  färbt 
sie  sich  blas  rosenroth.  Durch  Salpetersäure  von  1,87  spec. 
Gewicht  wird  sie  dunkelbraun  und  beim  Umschütteln  bildet 
sich  ein  schwarzes  Harz,  welches  sich  aus  einer  rothen  Flüs- 
sigkeit abscheidet  Mit  Kalium  verwandelt  sie  sich  unter 
Entwickelung  von  Wasserstoffgas  in  karbolsaures  Kali.  Hier- 
nach ischeint  sie  chemisch  gebundenes  Wasser  zu  enthalteiu 
Die  Wirkung  kann  beim  Umschütteln  leicht  in  Explosion 
übergehen.  Eine  eigeuthümliche  Reaction,  die  dieser  Säure 
angehört,  besteht  darin,  dass,  wenn  ein  Tanneuholzspan  ia 
die  Karbolsäure,  oder  in  eine  Lösung  derselben  in  Wasser, 
und  hierauf  in  Salzsäure  getaucht  wird ,  derselbe  sich  beim 
Trocknen  dunkelblau  färbt  und  dass  diese  Farbe  nicht  durch 
Chlor  zerstört  wird. 

Die  karbolsauren  Sähe  mit  alkalischen  Basen  sind  far« 
benlose,  leichtlösliche  krystallisirende  Verbindungen,  die  je- 
doch alkalisch  reagiren.  Alle  karbolsaureu  Salze  bringen  auf 
Tannenholz,  welches  in  Salzsäure  oder  Salpetersäure  getaucht 
ist,  jene  blaue  Farbe  hervor,  die  nach  einer  halben  oder  gan- 
zen Stunde  ihre  grösste  Schönheit,  erhält .  Eine  zu  concen- 
trirte  Lösung  der  Salze  gibt  eine  weniger  schöne  und  mit 
Braun  gemischte  Farbe,  wenn  Salpetersäure  angewendet  wird« 
Die  Karbolsäure  treibt  nicht  die  Kohlensäure  aus.  Das  kar» 
bolsaure  Kali  wird  durch  Vermischen  der  Säure  mit  kau-. 
Btischem  Kali  erhalten,  oder  wenn  mau  Kalium  in  der  Säure 
sich  oxydiren  lässt  Es  krystallisirt  beim  Erkalten  in  feinen, 
weissen  Nadeln.  Es  ist  in  Alkohol  And  in  Wasser. löslich. 
Bei  der  trocknen  Destillation  wird  ein  grosser  Thcil  derSäxire 
unverändert  abgeschieden.  Das  karbolsaure  Ammoniak  wird, 
durch  Sättigung  der  Säure  mit  Ammoniakgas  erhalten.  Es 
ist  ein  farbloses  flüchtiges  Salz.  Die  karbolsaure  Kalkerde 
wird  durch  Schütteln  der  Säure  mit  Kalkmilch  dargestellt 
Mit  dieser  Base  bildet  sie  em  neutrales  und  ein  basisches. 
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in  Wasser  lösliches  Salz.    la  dem   basisehen  Sala  sind  100 
Tb.  Slure  mit  46,35  Kalkerde  verbauden.    Kohlens&ure  ser- 
seist  Ewar  die  Lösungen  derselben,  scheidet  aber  nicht  alle 
Kalkerde  aus.    Wird  die  Lösung  des  basischen  Salzes  im 
Wasser  in  einem  offenen  Gef&ss  gekocht,  so  entweicht  Kar- 
bolsaure, während  kohlensaure  und  überbasische  karbolsanre 
Kalkerde  niederfallen  und  sich  an  das  Geflss  fest  ausetsea. 
Hierauf  soll  die  Lösung    das  neutrale   Säle  enthalten.     Es 
wird  beim  Abdunsten  in  offenen  Gefässeu  zersetzt    Die  cos- 
centrirte  Lösung  des  basischen  Salzes  wird  durch  Alkirfiel 
gef&llt,  wenn  dieser  90  Procent  enthält  und  hinreichend  ss- 
gesetzt  wird.    Der  Niederschlag  ist  em  uberbasisches  Sds^ 
nnd  in  der  Lösuog  bleibt  ein  saures.    Mit  dem  Bleioxgdt 
bildet  die  Karbolsäure  ein  saures,  ein  neutrales  und  ein  ba^ 
sisches  Salz.    Das  neutrale  Salz  wird  durch  Eintröpfeln  von 
basischem  essigsauren  Bleioxyd  in  eine  Lösung  der  Karbei- 
säure in  Spiritus  erhalten,  wobei  man  mit  dem  Eintr^feln  so 
lange  fortfahrt,  als  der  sich  bildende  NiederschUg  wieder  avtf- 
gelöst,  wird,  d.  h.  bis  die  Karbolsäure  gesättigt  ist    Dann 
fiberlässt  man  die  Lösung  der  freiwilligen  Ve^cdunstung,  wo- 
durch eine  wasserhaltige  Mutterlauge  von  neutralem  emg^ 
sauren  Bleioxyd,  und  ein  leicht  abzuscheidendes  Oel  erbsl* 
ten  wird,  welches  letztere  das  neutrale  karbolsaore  Bieioxytf 
ist    Von  Alkohol  wird  es  wieder  aufgelöst,  und  durch  Ver— 
donstnng  daraus  wieder  erhalten;   aber  durch  Wasset  wird 
es  zersetzt    Das  Wasser  nimmt  nämlich  fast  bleifreie  Kar- 
bolsäure auf  und  scheidet  ein   weisses  basisches  Salz   ab. 
Das  saure  Salz  wird  erhalten,  wenn  man  das  basisdie  Safai 
in  einem  Ueberschuss  von  Karbolsäure  auflöst    Dieses  wird 
an  der  Luft  nicht  zersetzt,  sondern  trocknet  zu  einem  glän- 
zenden Fimiss  ein,  der  völlig  in  Alkohol  löslich  ist,  der  aber 
von  Wasser  mit  Hinterlassung  von  basischem  Salz  Berseixl 
wird.    Durch  Fällung  einer  Lösung  der  Karbolsäure  mit  ba- 
sischem essigsauren  Bleioxyd  wird  das  basische  Salz  erhal- 
ten.   Es  bildet  einen  weissen,  käseartigen  Niederschlag,  der 
nach  dem  Auswaschen  zu  einem  weissen  Pulver  eintrocknet. 
Bei  +  138*  färbt  es  sich  gelblich,  und  schmUzt  bei  +  flOO« 
SU  einer  schwarzgrauen,  glänzenden  Masse.    Bei  noch  stär- 
kerer Hitze   destillirt  ein  wenig  zersetzte  Karbolsäure,  mh 
Hinterlassung  eines  schwarzen  Ruckstandes.    Das  bei  -^  200* 
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geschmolzene  Salx  enth&lt  65;08  Bleioxyd  und  84,98  Kar- 
bolsäure. 

Die  Karbolsäure  /erhält  sich  zu  mehreren  organischen 
Substanzen  auf  eine  eigentbämliche  Art.  Sie  löst  bei  -f- 100^ 
ein  wenig  Indigblau  auf,  und  dieses  wird  in  der  Auflösung 
nach  einigen  Tagen  durch  den  Einfluss  der  Luft  und  des 
Lichts  gebleicht.  Alkohol  f&Ut  aus  der  Lösung  den  Färb- 
stofl^  nicht,  wenn  nicht  sehr  viel  zugesetzt  wird.  Mischt 
man  die  Lösung  mit  Aether,  so  verliert  sie  schon  nach  ein 
Paar  Stunden  ihre  Farbe.  Caootchouc  schwillt  weder 
darin  auf,  noch  wird  es  darin  aufgelöst,  auch  nicht  beim 
Kochen.  Bernstein  wird  zu  einem  sehr  geringen  Theile, 
Colophonium  und  Copal  werden  dagegen  vollständig  und 
leicht  aufgelöst.  Karbolsäure  zu  Alkohol  gesetzt,  macht  Co«- 
pal  darin  löslich,  aber  die  Lösung  hinterlässt  ihn  beim  Ein- 
tro<dLuen  als  eine  weiche  und  zu  Firnissen  nicht  anwend- 
bare Masse.  Die  im  Wasser  gelöste  Karbolsäure  ist  für 
Pflanzen  und  Thiere  schädlich.  Ein  Blutegel  wird  darin  weiss 
und  stirbt  innerhalb  einigen  Minuten.  Eine  concentrirte  Lö- 
sung von  Leim  wird  durch  eine  Lösung  der  Karbolsäure  ge- 
fallt, anfänglich  löst  sich  der  Niederschlag  wieder  auf,  aber 
am  Ende  scheidet  sich  der  Leim  in  weissen'  Flocken  ab. 
Trockner  Leim  schwillt  darin  nicht  auf,  sondern  verwandelt 
sich  in  eine  weisse,  zähe,  klebrige  Masse,  welche  mit  Was- 
ser zu  eiaem  Brei  angerührt  werden  kann,  sich  aber  weder 
in  kaltem  noch  heissem  Wasser  auflöst.  Sie  lässt  sich  schmel- 
zen und  riecht  dabei  nach  Karbolsäure,  gelatinirt  hierauf  aber 
nicht,  sondern  ist  zuerst  fadenziehend  und  trocknet  sodann 
zu  einer  harten  Masse  ein,  welche  aus  Leim  und  Karbolsäure 
besteht.  Eiweiss  wird  durch  Karbolsäure  coagulirt^  auch 
nenn  eine  Lösung  nicht  mehr,  als  1  Proc.  davon  enthält« 
Das  Coagulum  ist  in  einem  Ueberschuss  von  Eiweiss  lös- 
lich. Milch  gerinnt  davon  nicht,  aber  es  scheiden  sich 
einige  Flocken  daraus  ab.  Eine  aufgequollene  Haut  wird 
in  einer  Lösung  der  Karbolsäure  in  Wasser  nicht  gegerbt, 
aber  die  Haut  fault  nachher  nicht  mehr.  Faule  thierische 
Substanzen  verlieren  ihren  stinkenden  Geruch  dadurch  auf 
der  Stelle.  Die  fleischigen  Theile  ziehen  sich  zusammen  und 
erhärten.  In  allen  diesen  Fällen  vereinigt  sich  die  Karbol- 
säure mit  den  thierischen  Substanzen,  und   die  CJegenwart 
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derselben  darin  kann  mittelst  Salpetersaare  erkannt  werden, 
die  damit  sogleich  die  rothe  Farbe  hervorbringt,  in  welche 
die  Karbolsäure  durch  diese  Säure  vervirandelt  wird. 

Der  Rückstand,  welcher  bei  der  Bereitung  der  Karbol^ 
säure  nach  Abdestillirnng  bis  zur  Hälfte  in  der  Retorte  zu« 
rfickbleibt,  ist  schwarz,  zähe  und  besteht  aus  8  Säuren,  wel- 
che Runge  Rosolsäure  und  ßrunobäure  genannt  hat.  Der 
Räekstand  wird  mit  Wasser  gekocht,  so  lange  noch  der  Gre- 
mch  nach  Karbolsäure  beobachtet  wird,  hierauf  in  sehr  we- 
nig Spiritus  aufgelöst  und  diese  Lösung  mit  Kalkmilch  ver- 
mischt Hierbei  erhält  man  eine  schöne,  rosenrothe  Ijösangy 
welche  rosolsäure  Kalkerde  ist,  und  eine  braune  Fällimg, 
welche  brunolsaure  Kalkerde  ist*  Aus  der  rothen  Losung 
wird  die  Rosolsäure  durch  Essigsäure  ausgeschieden  und 
wiederum  mit  Kalkerde  verbunden,  wobei  sich  noch  ein  we- 
nig brunolsaure  Kalkerde  abscheidet.  Dieses  muss  noch 
mehrere  Male  wiederhohlt  werden,  bis  bei  einer  neuen  Lo- 
sung keine  brunolsaure  Kalkerde  mehr  abgeschieden  wird. 
Sodann  fllllt  man  sie  mitEssigsäiire,  wäscht  sie  ab  und  löst 
sie  in  Alkohol  auf;  beim  Verdunsten  desselben  hinterbleibt 
sie  dann  in  Gestalt  einer  festen,  glasartigen,  harten,  orang'e- 
rothon  Masse.  Sie  verhält  sich  wie  ein  wahres  Pigmeo^ 
und  gibt  mit  richtigen  Beitzmittoln  Farben  und  Lacke,  welche 
an  Schönheit  mit  denen  von  Saflor ,  Cochenille  imd  Krapp 
wetteifern. 

Die  brunolsaure  Kalkerde  wird  mit  Salzsaure  zersetzt 
Die  Brunolsaure  muss  mehrere  Male  mit  Kalkerde  verban- 
den und  durch  Salzsäure  wieder  ausgeschieden  werden, 
nm  die  Rosolsäure  davon  zu  scheiden,  die  jedes  Mal  von 
der  Kalkmilch  ausgezogen  wird,  bis  diese  zuletzt  sich  nicht 
mehr  färbt.  Die  Brunolsaure  wird  dann  in  kaustischer  NtLU 
ronlauge  aufgelöst,  durch  Salzsäure  wieder  gefällt  und  in  Al- 
kohol gelöst  Nach  Verdunstung  des  Alkohols  bleibt  sie  dann 
als  eine  asphaltähnliche,  glasige,  glänzende  Masse  zurück, 
die  sich  leicht  zu  Pulver  zerreiben  lässt  Die  Verbindun- 
gen derselben  mit  Salzbasen  sind  braun  und  meistens  un- 
löslich. 

Reichenbach  hat  zu  beureisen  gesucht,  dass  mehrere 
von  diesen  Körpern  identisch  seien,  mit  denen  die  er  bereits 
^n  den  Destillationsproducten  von  Holz  entdeckt  habe.    Die 
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Karbols&oro  s«  B.  soll  nichts  anderes  als  Kreosot  sein,  und 
es  kann  nicht  geläuguet  werden,  dass  die  Aehnlichkeit  mit  der-* 
selben  so  gross  ist,  dass  diese  Vermutbung  wahrscheinlich 
zu  sein  scheint«  Runge  hat  sich  gegen  Reichenbach's 
Einwürfe vortheidigt  Für  den,  welcher  diese  DestiUations- 
producte  nicht  unmittelbar  vergleichen  kann,  ist  es  unmög- 
lich, sichere  Ueberzeugung  darober  eu  erbalten.  Soviel  scheint 
jedoch  gewiss,  dass,  wenn  die  Angaben  nicht  fehlerhaft  sind, 
Ronge's  und  Reichenbach's  Producte  nicht  alle  iden- 
tisch sein  können. 

Naphtaün.  Der  Steinkohlentheer  ejitli&lt  ausserdem  noch 
einen  Körper,  der  zuerst  von  Garden  beobachtet,  und  nach- 
her, von  Kidd  ausführlich  beschrieben  und  benannt  worden 
ist.  Man  erhält  denselben,  wenn  grössere  Quantitateen  von 
Steinkohlentheer  für  sich ,  ohne  Wasser ,  bei  einer  sehr  ge- 
linden, allmälig  verstärkten  Wärme  erhitzt  werden;  zuerst 
geht  Brandöl  allein  über,  dann  kommt  Brandöl  mit  aufgelös- 
tem Naphtalin ,  und  darauf  sublimirt  sich  Naphtalin  allein  in 
Krystallen ;  und  wird  die  Operation  bei  verstärkter  Hitze  fort- 
gesetzt, so  kon^men  zuletzt  die  Producte  von  der  Zerstörung 
des  Brandharzes. 

Kidd  erhielt  dieses  Product  bei  einem  Versuche,  den 
Steinkohlentheer  zur  Gasbeleuchtung  anzuwenden.  Er  Hess 
den  Theer  tropfenweise  in  einen  glühenden  Eisencylinder  fal- 
len, und  fing  die  Zersetzungsproducte  iu  einem  Apparat  auf, 
welcher  die  nicht  gasförmigen  condensirte  und  die  gasförmi- 
gen weiter  leitete.  Der  Steinkohlentheer  setzt  dabei  eine 
Menge  von  Kohle  ab,  welche  den  Eisencylinder  bald  ausfüllt, 
und  in  der  kalten  Vorlage  condensirt  sich  ein  ammoniakhalr 
tiges  Wasser,  welches  zugleich  etwas  schwefelsaures  Am» 
moniak  und  Salmiak  enthält,  und  auf  dieser  Flüssigkeit 
schwimmt  ein  dunkler,  fast  schwarzer,,  aber  ziemlich  dünn^ 
flüssiger  Theer,  der  sich  von' dem  angewendeten  darin  un- 
terscheidet, dass  seiue  flüchtigen  Producte,  Brandöl  und 
Naphtalin,  die  bei  dem  Durchgang  durch  den  glühenden  Cy- 
linder  gar  nicht  oder  nur  wenig  zersetzt  werden,  darin  in 
grösserer  Menge  im  Verhältuiss  zum  Brandharz  als  im  ger« 
wohnlichen  Theer  enthalten  sind,  dessen  meistes  Brandhani 
durch  die  Hitze  zerstört  worden  ist.  Als  dieser  Theer  nach- 
her für  sich  iu  einer  gläsernen  Retorte  dostillirt  wurde ,  in- 
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dem  man  diMe  48  Stauden  lang  in  einer  Temperator  swi* 
sehen  +  60**  und  70®  hielt,  so  ging  ein  gelbes  Oel  imd  ein 
ammoniakalisehes  Wasser  aber,  wovon  jedes  nngefihr  Vi 
vom  Volum  der  in  der  Retorte  deslillirten  Masse  betrug.  Kt 
derselben  Temperatur  wurde  nachher  noch  SO  Stunden  lang 
angehalten,  wobei  sich  ungef&hr  V«  vom  Gewicht  der  Mawe 
Naphtalin  daraus  sublimirte.  Das  erhaltene  Oel,  dessen  ^ee. 
Gewicht  0^9204  war,  kochte  bei  +  98%  und  hinterliess  beim 
Abdampfen  ungef&hr  V«  seines  Gewichts  Naphtalin. 

Das  Naphtalin  wird  vom  Oel  durch  Auflösen  in  Alkohol 
und  langsames  Erkalten  oder  freiwilUge  Verdunstung  ger»- 
nigt  und  in  Krystallen  angeschossen  erhalten.    Es  kann  anck 
durch  Sublimation  gereinigt  werden',  wobei  das  Branddl  aa- 
erst  abdunstet 

Reichenbach  hat  gezeigt,  dass  das  Naphtalin  eigene* 
lioh  nur  entsteht  wenn  die  Producte  von  der  trocknen  De- 
stillation einer  erhöhten  Temperatur  ausgesetst,  s.  B.  durdi 
ein  glühendes  Rohr  geleitet  werden.  Darum  findet  man  es 
nicht  in  dem  Hohstheer,  während  man  es  doch,  nach  Acker- 
mann, in  Menge  in  demBrandöl  findet,  welches  sich  in  den 
Gasfabriken,  wo  zur  Gasbereitung  Tbeeröl  oder  liquide 
Theer  angewandt  werden,  ansammelt.  Andere  Versache 
scheinen  auszuweisen,  dass,  wenn  der  SteinkoUentbeer  ei- 
ner gelinden  Oxydation  ausgesetzt  wird,  sich  Naphtalin  in 
noch  grösserer  Menge  bildet  In  Betreff  seiner  BUdung  hat 
Brooke  bemerkt,  dass  es  in  grosser  Menge  aus  Steinkoh- 
lentheer  erhalten  werden  kann,  wenn  man  ihn  mit  Wasser, 
nnterchlorigsaurer  Kalkerde  cmd  Sdiwefelsäure  vennisclit 
und  destUlirt  Brooke  machte  diese  Beobachtung  ganz  an- 
fiUlig  ah  dem  in  einem  offenen  GefSsse  befindlichen  Gemenge, 
wobei  das  gebildete  Naphtalin  in  solcher  Menge  mit  den 
Wasser  abdunstete,  dass  nicht  allein  die  Ränder  des  Kee- 
sels,  sondern  überhaupt  Alles  im  Laboratorium  mit  einem 
Schnee  davon  bedeckt  wurde.  Eine  Bereitungsmethode, 
welche  diese  Beobachtuug  von  Brooke  bestätigt  ist  von 
Laurent  angegeben  worden.  Der  Steinkohlentheer  worde 
destiUirt,  bis  die  Hälfte  davon  übergegangen  war,  vnd 
durch  das  so  erhaltene  Steinkohlenöl  4  Tage  lang  ein 
Strom  von  Chlorgas  geleitet.  Es  entwickeKe  sich  dabei 
Salzsauregas,  welches  grossentheils  in  einer  Vorlage  cen- 
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densirt  werden  konnte,  indem  sich  darin  eine  saure  wein« 
reihe  Flüssigkeit  ansammelte.  Nach  beendigter  Opdratmi 
war  das  Oel  schwarz  wie  Theer»  Es  wurde  mit  Was- 
ser gewaschen,  welches  Salesänre  nebst  einer  anderen  Sub^ 
stanz  auszog,  die  von  Ammoniak  in  Gestalt  weisser  Flocken 
gefUlt  wurde,-  die  sich  nach  einigen  Augenblidcen  zu  grä* 
Den  Kugebi  von  starkem,  anhaltendem  Geruch  vereinigten« 
Sie  wurde  nicht  weiter  untersucht«  Das  schwarze  Oel  wurde 
dann  destillirt,  bis  sich  die  Masse  in  der  Retorte  in  eine  pe* 
rose  Kohle  zu  verivandeln  anfing.  Das  übergegangene  Oel 
wurde  in  einer  Kältemischung  bis  zu  —  10*  abgekühlt  und 
setzte  eine  grosse  lUenge  Naphtalin  ab ,  welches  abfiltrirt, 
ausgepresst  und  durch  Auflösen  in  kochendem  Alkohol  und 
Krystallisiren  gereinigt  wurde.  Die  Quantität  war  so  be- 
deutend, dass  Laurent  glaubt,  es  könne  zu  einem  sehr  ge- 
ringen Preis  bereitet  werden.  Er  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  das  Naphtalin  reichlicher  aus  altem,  als  aus  frischem 
Steinkohlentheer  erhalten  werde.  Auch  hat  Connel  das 
Naphtalin,  wahrscheinlich  mit  der  Länge  der  Zeit  gebildet, 
in  grossen  Krystallen  in  einer  alten,  lange  ungebrauchten 
Oasbeleuchtungsaustalt  gefunden. 

Das  Naphtalin  hat  folgende  Eigenschaften:  Es  ist  ein 
farbloser,  durchsichtiger,  krystallinischer  Körper;  es  besitzt 
einen  eigenthümlichen ,  in  der  Ferne  nicht  unangenehmen 
und  dem  der  Syringa  vulgaris  nicht  unähnlichen  Geruch.  Es 
schmeckt  brennend  und  aromatisch.  Beim  langsamen  Ab- 
dampfen krystallisirt  es  aus  seiner  Auflösung  in  Alkohol,  so 
wie  bei  sehr  langsamer  Sublimation  in  einem  Glaskolben, 
dessen  Boden  längere  Zeit  gelinde  erwärmt  wird,  oder  in' 
einem  langhalsigen  Glaskolben,  worin  man  es  mit  Wasser 
kocht,  in  dünnen  rhombischen  Tafeln.  Wenn  es  aus  einer 
Auflösung  in  10  Th.  Alkohol  ^nschiesst,  so  spielen  die  Kry- 
stallschuppen^  wie  das  chlorsaure  Kali^  mit  allen  Regenbogen- 
farben. Als  Pulver  fühlt  es  sich  zart  an;  es  sinkt  im  Wasser 
unter;  verdunstet  langsam  in  der  Luft;  die  darnach  riechend 
wird;  es  schmilzt  leicht  beim  Erhitzen,  und  fangt  bei  +  8t* 
zu  erstarren  an^  wobei  es  krystallinisch  wird ;  bei  -}- 1 1(1^  kommt 
es  ins  Kochen  und  sublimirt  sich.  Dumas  fand  seinen  Schmelz-* 
punkt  =  +  79*  und  seinen  Kochpunkt  =  +  2W.  Das  Gewicht 
semes  Gases  fand  er  =  4JS98.  Mit  Wasserdämpfen  destillirt  es 
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mit  der  grossten  Leichtigkeit  über^  und  kann  auf  diese  Weise 
am  leichtesten  von   fremden  nicht  flüchtigen  Eünmischungea 
gereinigt  werden.    In  offener  Luft  entzündet  es  sich  schwer 
und  verbrennt  mit  rusender^   leuchtender  Flanune  und  unter 
Absetzung  von   ausserordentlich  viel  Rus^   der  rund  henua 
in  Flocken  niederfallt^    Es  reagirt  weder  sauer  noch   alka- 
lisch^ ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich^  wird  aber  von  kochen- 
dem wenigstens  in  solcher  Menge  aufgenommen^  dass   die- 
ses beim  Erkalten  milchig  wird;  und  die  filtrirte  Flüssigkeit 
schmeckt  und  riecht  schwach  nach  Naphtalin.    In  Alkohol 
und  Aether  ist   es  leicht  auflöslich.    1  Th.  Naphtalin  niitf 
von  4  Th.  warmen  Alkohols   aufgelöst  ^   der  beim  ErUtoi 
gesteht;  indem  er  eine  Zusammenhaufung  von  Krystallen  bil- 
det.   Auch  in  flüchtigen  und  fetten  Oelen  ist  es  leicht  auf- 
idslich.    Wenn  man^  nach  Chamberlaiu;  Naphtalin  bis  zor 
Sättigung  in  warmem  Terpenthinöl  auflost;  und  diese  Auflö- 
sung während  des  Erkaltens  beobachtet;  so  sieht  man  Kry- 
Btällnadeln  sich  bilden;  welche;  wenn  sie  durch  die  innere;  bei 
aller  Krystallisation  entstehende  Bewegung,  der  Flüssigkeit 
sich  nähern;  sich  heftig  abzustossen  scheinen;  bis  sie  sich 
zuletzt  zu  einem  sechsstrahligen  Stern  vereinigen ,  dessen 
Zwischenräume  sich  zu  einer  sechsseitigen  Tafel  ausfüllen; 
und  aus  dieser  Krystallisation  entstehen  endlich  lange  pris- 
matische Krystalle  mit  pyramidaler  Zuspitzung. 

Das  Naphtalin  vereinigt  sich  mit  Säuren.  Das  Verhal- 
ten der  Schwefelsäure  zu  demselben  soll  sogleich  weiter  un- 
ten besonders  beschrieben  werden.  Salpetersäure  löst  das- 
selbe auf  und  zersetzt  es  in  der  Wärme;  beim  Erkalten  schies- 
sen aus  der  Auflösung  in  der  Säure  gelbe;  sternförmig  grup- 
pirte  Krystalle  aU;  die  ziemlich  leicht  schmelzbar  sind  und 
beim  Erkalten  eine  krystallinische  Masse  bilden.  In  offener 
Lufl  erhitzt;  entzünden  sie  sich  und  verbrennen  mit  klarer 
Flamme  und  starkem  Rauch;  und  hinterlassen  viel  Kohle* 
Von  Salzsäure  wird  das  Naphtalin  im  Kochen  unbedeutend 
aufgelöst;  sie  färbt  sich  dadurch  roth  mit  einem  Stich  in^s 
Purpurfarbne.  Von  Oxalsäure  und  Essigsäure  wird  es  leicht 
mit  einer  klaren  rothen  Farbe  aufgelöst.  Die  in  der  Wärme 
gesättigte  Auflösung  in  Essigsäure  erstarrt  beim  Eriuilten  zu 
einer  krystallinischen  Masse. 

Das  Naphtalin   ist  von   mehreren  Chemikern    analysirt 

worden; 
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wordea^  man  hat  seine  Znsammensetzung  auf  zwei  veradile* 
dene  Arten  angegben.  Uebereinstimmende  ResuUale  sind 
von  Faraday^  Laurent  und  Mitscherlich  erhalten  wor» 
den^  nämlich: 

GeftiodeiL  Alone.       BerechneU 

Kohlenstoff  93^75    93>    93^38  5  93^87 

Wasserstoff  6^95      6^1      6^18  4  6^18 

Hiemach  ist  es  &=  C^H*.  Die  unter  Liebig's  Leitung 
von  Oppermann;  Blanchet  und  Seil  angestellten  Ver- 
suche führten  zu  der  Formel  C^H*;  aber  Dumas  zeigte 
durch  Bestimmung  des  spec.  Gemchts  seines  Gases  ^  das« 
die  ersteren  Angaben  die  richtigen  seien^  denn 

5  Vol.  Kohlengas  =:    4^«N0 

4  Vol.  Wasserstoffgas         =    0,2758 
verdichtet  zu  1  Vol.  Naphtalingas  =     4,4SSe 

Nach  der  Formel  C*H^  würde  dagegen  das  Gas  5,338 
wiegen,  oder  halb  so  viel,  wenn  die  9  Volumen  zu  8 
verdichtet  wären.  Das  Atomgewicht  des  Naphtalios  ist 
=  407,149.  Aber,  Verbindungen  geht  es  zu  Doppelatomen 
ein,  so  dass  sein  allgemeines  Aequivalent  =  C*^H*=: 
Vn  =  814,198  ist. 

Nach  Kidd  soll  das  Naphtalin  auch  aus  dem  von  der 
trocknen  Destillation  thierischer  Substanzen  erhaltenen  Theer 
abgeschieden  werden  können.  Es  ist  zwar  leicht  mit  Pa- 
raffin zu  verwechselu;  indessen  besitzt  das  Naphtalin  Ge- 
ruch, das  ParafQn  nicht;  ersteres  erstarrt  nach  dem  Schmel- 
zen krystallinisch,  letzteres  bleibt  klar,  wenn  es  frei  von 
Eupion  ist;  auch  verhalten  sich  beide  verschieden  zu  Schwe- 
felsäure. 

Naphtalin  mit  Schwefebäure.  Faraday  machte  die 
Entdeckung,  dass  sich  das  Naphtalin  mit  concentrirter  Schwe- 
felsaure vereinigt  und  dass  dadurch  eine  eigenthümliche  Säure 
entsteht,  die  er  aus  2  Doppelatomen  Naphtalin,  2  At.  Schwe- 
felsäure und  1  At.  Wasser  zusammengesetzt  fand  »  C^^  H  '*8 
4*  B  S.  Diese  Säure,  welche  mit  den  Basen  Salze  bildete, 
worin  das  Wasser  durch  eine  Salzbasis  vertreten  wurde, 
nannte  er  Naphtalinschwefelsäure.  Aber  ausser  dieser  be- 
obachtete er  noch  eine  andere,  nur  in  geringer  Menge  sich 
bildende  Säure,  ausgezeichnet  dadurch,  dass  sie  mit  Baryt- 
FZ//.  39 
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erde  ein  schwer  lösliches  krystaUisireiides  Sals  hiMet^  ver- 
schieden von  dem  Barytsalz  der  anderen  Säure  daria^  ^Usi 
es  beim  Erhitzen  nicht  mit  Flamme  verbrennt^  sondera  mt 
wie  Kohle  glimmt.  Aber  dieses  Barytsalz  fand  er  ebeast 
zusammengesetzt^  wie  das  Salz  der  andern  Säure.  Ich  habe 
seitdem  eine  Untersuchung  über  die  Einwirkung  der  Schwe- 
felsäure auf  Naphtalin  angestellt^  die  in  einem  gewisaei 
Grade  die  Faraday^schen  Resultate  geändert  hat.  In  des 
Folgenden  werde  ich  meine  eigenen  Versuche  dem^  was  kk 
hierüber  anzuführen  habe^  zu  Grunde  legen  ^  wiewohl  diese 
Untersuchung  leider  noch  nicht  zu  Ende  gefuhrt  worden  isL 
Naphtaän  mit  wasserhaltiger  Schwefelsäure.  Nach- 
dem man  in  einem  Platingefass  Schwefelsäure  so  lang'e  ge- 
kocht hat^  bis  alles  überschüssige  Wasser  entfernt  iai^  giesA 
man  dieselbe  in  eine  Flasche  mit  eingeschliffenem  Stöpsel^ 
die  man  in  einem  Wasserbade  bei  ungefähr  +90*  eihilt. 
Bierin  löst  man  Naphtalin  auf^  gereinigt  durch  Destillation 
mit  Wasser^  und  hierauf  geschmolzen  zur  Befreiung  von  an- 
hängendem Wasser^  indem  man  es  in  kleinen  Stückchen 
nach  einander  in  dem  Maase  in  die  Säure  wiift^  als  es  sich 
auflöst.  Man  fährt  damit  so  lange  fort^  bis  man  findet^  dass 
nach  Vt  stündiger  Digestion  eine  kleine  Probe  der  Säure  beim 
Vermischen  mit  Wasser  Naphtalüi  absetzt.  Das  JVaphtalm 
löst  sich  nicht  unverändert  in  der  Säure  auf^  sie  färbt  sich 
dadurch  roth  und  nach  völliger  Sättigung  tief  rothbraon  in^s 
Gelbe.  Es  wird  nichts  Gasförmiges  entwickelt^  man  bemerkt 
keinen  Geruch  nach  schwefliger  Säure.  Nach  dem  Erkalten 
bleibt  die  Flüssigkeit  voUkonunen  klar^  sie  hat  eine  did^e 
Consistenz  Und  sieht  wie  eine  filtrirte  Lösung  von  rothem 
Sago  in  heissem  Wasser  aus.  Setzt  man  Naphtalin  bis  über 
die  Sättigung  hinaus  zu^  so  wird  Mch  dieses  auf^Iöst^  kiy- 
stallisirt  aber  beim  Erkalten  wieder  heraus.  Man  verdümt 
die  Säure  mit  Wasser^  wobei  sie  durch  (eine  granüche 
Schuppen  getrübt  wird,  die  aus  demübersi^üssigaiufgelfeten 
Naphtalin  bestehen;  dabei  entsteht  keine  oder  nur  etne  geringe 
Erwärmung.  Man  erhitzt  das  Gemisch  bis  nahe  zum  Sied^ 
so  dass  das  ausgeschiedene  Naphtalin  schmilzt.  Es  scheidet 
sich  als  ein  gelbbraunes  Oel  ab,  welches  beim  Erkalten  kry- 
stallinisch  erstarrt  und  l^cht  abzunehmen  ist  Beim  EIrkal* 
ten  der  Flüssigkeit  krystallisirt  eine  wieder  aufgeiiste  kleine 
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V^xiiim  hef$my  die  man  nbfiltrirt.  B#i*  AvmmttkAßU  dcA 
\Jngel0sieik  trabt  sich  dw  Durdigeheftde  wieder,  wenn  es 
iük  die  Säure  g^elangt.  Diese  Krystalle  Efcheiaea^  eine  in  rei- 
nem W«9ser  etwas  lösliche  Verbiadtuig  von  Naphtalin  mit 
der  Saure  au  sein,  denn  bei  der  Behandlung  mit  Ammoniak 
ivird  das  Naphialin  abgeschieden  und  man  bekommt  einAm^ 
aaoaiaksaki,  das  2n¥ar  niehi  genau  untersucht  ist,  aber  voll- 
kommen  dem  ßabs  gleicht,  welche«  die  durchfillrirte  Saure 
mit  derselben  Basis  bildet.  I>ie  abflltrirte  klare,  saure  Flüs- 
sig^keit  ist  tief  gelbbraun  und  erlangt  durch  Verdünnung  einen 
immer  grosseren  Stich  in's  Gelbe. 

NaplUalin  mU  wM$erfreier  Sckboef^lsäurei.  Stellt  man 
unter  eine  auf  einer  geschliffenen  Glasscheibe  stehendi» 
GhuBglocke  %wei  Geflsse,  von  denen  das  eine  trockene  Kry- 
staJlschu^pen  von  Naphtalin,  das  andere  wasserfreie  Schwe-r 
fel&aure  enthält,  so  sieht  man  das  Naphtalin,  sowie  es 
von  dem  Gas  der  Säure  getroffen  wird,  ein^  sehr  schone 
Purputfarbe  annehmen  und  die  Säure  eondensiren.  ßa  sich 
tiierbei  eine  starre  Verbindung  bildet,  welche  die  Schuppen 
überkleidet,  so  ist,  selbst  nach  mehreren  Tagen,  eine  voll- 
f^tändige  Vereinigung  auf  diese  Weise  nicht  au  erhalten.  Auch 
^twiokelt  sich  hierbei  schweOigsaures  Gas,  wiewohl  nur  in 
geringer  Menge/  Besser  geht  es,  von  geschmolaenem  Naph- 
talin die  Dämpfe  von  wasserfreier  Schwefelsäure  aussaugen 
zu  lassen;  man  kann  selbst  die  überdestillirende  Säure  tro- 
pfenweise in  das  geschmolzene  Naphtalin  fallen  lassen.  Die 
^aore  Verbindung  wird  dann  im  Liquidum  aufgelöst.  Lässt 
man  die  Säure  auf  festes  Naphtalin  tropfen,  so  bildet  i^ich 
!9uerst  eine  Verbindung  auf  den  Stellen,  wohin  die  Tropfen 
fallen,  imd  diese  wird  uadiher  von  der  im  Ueberschuss  dar- 
auf fallenden  Säure  zerstört  und  geschwärzt.  Ich  habe  selbät 
die  Blntzändung  von  Naphtalinschuppen  durch  die  darauf  fal- 
lendan  Säuretropfen  beobachtet.  Van  darf  die  Säure  nicht 
in  soloher  Menge  hinzukommen  lassen,  dass  die  Masse  nicht 
flüssig  erhalten  werden  kann;  denn  durch  die  Einwirkung 
dw  Säure,  wenn  sie  nicht  frei^  Naphtalin  trifft,  entstehen 
aildere  Producte  einer  weiteren  Zerstörung;  die  Ma«»P  ißt 
rothhraun  und  gesteht  beim  Erkalten.  Sie  wird  mit  kochen- 
deni  Wasser  behandelt,  das  geschmolzene  Naphtalin,  welchei» 
aicb  auf  die  Oberfläche  erhebt,  ist  gelb  oder  gelbbraun;  nach 
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dem  Erstarren  wird  es  weggenommen.  Es  ist  «m 
von  Nmphtalin  und  neu  gebildetmi  Substanzen^  deren 
unten  erwähnt  ist.  Die  saure  Auflösung^  die  beim  ArkalUa 
dieselben  Krystallschuppen  absetzt^  ist  von  gleicher  Natv 
mit  der  durch  wasseriialtige  Schwefelsäure  gebildeten^  ent- 
hält aber^  im  Vergleich  zu  dieser^  nur  eine  sehr  geringe 
Menge  wasserhaltiger  Schwefelsäure^  während  dageg^en  la 
der  ersteren  sich  eine  Portion  Schwefelsäure  mit  dem  l^as- 
ser  verbunden  hat;  welches  das  Naphtalin  aus  einer  and^a 
ausgeschieden  hat. 

Die  saure  Flüssigkeit  wird  mit  kohlensaurer  Baryterdli^ 
«dlmiUig  in  kleinen  Portionen  hinzugegeben,  versetzt^ 
man  den  Punkt  zu  treffen  sucht,  wo  alle  Schwefelsäore 
gcfUlt  ist,  worauf  man  sie  von  dem  schwefelsauren  Banrt 
abfiltrirt.  Aus  der  mit  wasserfreier  Säure  bereiteten  Ist  ^ 
Menge  des  letzteren  nur  gering  und  er  ist  rosenroth,  so  lange 
er  feucht  ist^  beim  Trocknen  wird  er  nur  röthlich.  Ans  d^ 
mit  wasserhaltiger  Säure  bereiteten  ist  er  kaum  röthlich,  so 
lange  er  nass  ist,  und  farblos  nach  dem  Trocknen,  ist  die 
filtrirte  Flüssigkeit  nicht  farblos,  was  mit.  der  von  wasser- 
fireier  Schwefelsäure  fast  stets  der  Fall  ist,  so  löst  man  darin 
noch  mehr  kohlensauren  Bar3rt  auf  und  fallt  ihn  wieder  durch 
Schwefelsäure  aus,  wodurch  dann  von  Neuem  gefärbter 
schwefelsaurer  Baryt  gefallt  wird,  den  man  dem  zuerst  er- 
haltenen zufiigt.    Wir  werden  darauf  zurückkommen. 

Die  saure  Flüssigkeit  enthält  mehr  als  eine  Säure.  Um 
sie  von  einander  zu  trennen,  sättigt  man  die  durch  das 
Waschwasser  nicht  zu  sehr  verdünnte  Flüssigkeit  mit  nock 
nassem  kohlensauren  Barjrt,  den  man  nach  und  nach  zusetsU. 
Zuletzt  sieht  man  ein  Salz  in  Schuppen  sich  bilden,  wodurch 
die  Flüssigkeit  allmälig  breiig-dick  wird.  Man  filtrirt  sie  non^ 
weil  dieses  Salz  nur  ^lie  eine  und  stärkere  Säure  enthätt, 
welche  zuerst  gesätlj|gt  wird  und  deren  Barytsalz  in  mwr 
sauren  Flüssigkeit  viel  schwerer  löslich  ist,  als  in  reinem 
Wasser.  Ausserdem  scheidet  sich  auch  Naphtalin  ab,  das 
sich  in  geringer  Menge  in  der  Säure  aufgelöst  erhalten  hatte. 
Das  Sa^z  \drd  durch  Pressen  von  der  sauren  Flüssigkeit  be- 
freit und  mit  wenigem  kalten  Wasser  gewaschen,  worauf 
es  in  der  kleinsten  nöthigen  Menge  kochenden  Wassers  ge* 
löst  und  siedend  heiss  flHrirt  wird.    Beim  Erkalten  krystalh- 
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sfrt  ein  grosser  Theil  heraus.  Die  von  dem  schuppig  kiy« 
stallisirten  Salze  geschiedene  Mutterlauge  kann  mit  der  sau-^ 
ren  Mutterlauge  vermischt^  und  durch  neue  Sättigung  mit 
kohlensaurem  Baryt  auf  diese  Weise  noch  mehr  vom  Salz 
erhalten  werden. 

Die  hierauf  zurückbleibende  saure  Flüssigkeit  wird  mit 
kohlensaurem  Baryt  gesättigt^   im  Wasserbade  abgedampft^ 
bis  ;iich   ein  Salzhäutchen  darauf  zu  zeigen   anfangt^   und 
dann  noch  warm  in  das  zwei-  bis  dreifache  Volumen  Alko- 
hols gegossen  und  damit  umgeschüttelt.    Nach  wenigen  Au- 
genblicken entsteht  eine  Trübuqg  und  innerhalb  24  Stunden 
setzt  sich  ein  weisses  korniges  Salz  ab^  welches  auf  einem 
Filtrum  durch  Waschen  mit  Alkohol  von  der  Flüssigkeit  be«* 
freit  wird.    Dasselbe  ist  ein  Barytsalz  von  einer  andern  Säure. 
Jus  ist  in  Alkohol  nicht  völlig  unlöslich^  es  bleibt  also  in  der 
Spirituosen  Flüssigkeit  noch  eine  kleine  Menge  gelost.    Man  , 
scheidet  es  auf  die  Weise  ab;   dass  man  eine  Portion  des 
ersten  Salzes  mit  Schwefelsäure  zersetzt^  die  Säure  mit  koh- 
lensaurem JBleioxyd  sättigt  und  diese  Lösung  dann   in   die 
spirituöse  Flüssigkeit  tropft.    Nach  abermals  24  Stunden  hat 
sich  ein  neuer  Niederschlag  gebildet^  welcher  das  in  Alkohol, 
fast   ganz   unlösliche  Bleisalz  der  zweiten  Säure  tist;   man. 
scheidet  es  ab  imd  wäscht  es  mit  ein  wenig  Alkohol.    Der 
Alkohol  wird- abdestillirt;  das  überschüssige  Bfei^xyd  durch 
Schwefelwasserstoff  gefallt^  und  die  Flüssigkeit  im  Wasser- 
bade abgedampft.    Beim  Erkalten  setzt  sich  das  Aufgelöste 
ab.    Es  verliert  allmälig  die  schuppige  Form  und  wird  war- 
zenförmig; die  zuletzt  bleibende  Mutterlauge  ist  gefärbt  und 
hinterlässt  eine  undurchsichtige   gummiähnliche  Masse^    die 
sidi  am  Licht  allmälig  gelb   und  braun  färbt.     Die  letzten 
Salzkrystallisationen   enthalten    davon    eingemengt;    sie   ist 
noch  nicht  untersucht;     Idi  werde  also  hier  sur  dfe  Säuren 
aus  den  beiden  Salzen  besdireiben^  defen  Trennung  ich  an-» 
geführt  habe. 

NaphlalimmternckwefeUäutt,  C  •^H  '•  %.  Sie  Ist  in  dem 
schuppig  hrystallisirten  dalafi  enthalten  und  ist  m  der  Hau^^t-^ 
Sache  die  von  Faraday  unter  dem  Namen  Naphtalinsdiwe** 
feisäure  beschriebene  Säure.  Man  erhält  sie^  indem  man  das 
in  Wasser  gelöste^  gehörig  gereihigte  Sahs  exact  durch  Schwe- 
felsäure zersetzt.     Da  es  fost  unmögtieh  ist^  dass  hierbei 
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nicht  «twaa  Baryt  suräckUeibe  oder  etwas  Schwefels&ire  n 
viel  biAzukemBie^  so  ist  es  asi  besten^  lieber  den  letzUi 
Fall  etBtretea  zu  lassen.  Man  löst  dann  ein  wenige  kohlen- 
saures Bleioxyd  in  der  Flüssigkeit  auf,  so  dass  die  Schwe- 
felsäure ausji^efällt  wird  und  schlägt  nachher  das  uhersdmt- 
sig  hinzukommende  Bleioxyd  durch  Schwefelwasserstoff  nie- 
der. Alsdann  lässt  man  die  Auflösung  im  lewen  Raum  über 
Schwefelsäure  verdunsten^  am  besten  vor'm  Lacht  geadtkütaU 
weil  sie  sich  dadurch  leicht  färben  wurde.  Faraday  gibt 
von  den  Eigenschaften  der  freien  Säure  folgende  Besdim- 
bung: 

Sie  bihlet  eine  fisirblose^  krystallinische^  harte  und  6p5de 
Jlasse^   ohne  Geruch^  von  saurem^  bitterem  und  hintennaick 
etwas  metallischem  Geschmack.     Sie  sdunilzt  bei  «f  iOO* 
und  erstarrt  wieder  zu  einer  krystalliniscfaeb  Masse,    fn  ei- 
nem DestiUationsgefasse  stärker  eihkzt^  röthet  sie  «ch  und 
gibt  zuerst  Wasser  und  etwas  freie  Schwefelsäure^  entwik- 
■kelt  aber  keine  schweflige  Säure  und  verkohlt   sidi    nicht 
'Far-aday  betrachtete  sie  in  diesem  Zustand  al^  von  allea 
Wasser  befreite  NapfataUnunterschwefelsäure.  Wird  die  Tem- 
peratur noch  über  diesen  zum  Austreiben  des  Wassers  er- 
forderlichen Punkt  ertiöfat^  so  wird  die  Säure  zuerst  hrmun^ 
unter  fintwicklimg  von  ein  wenig  unverändeitem  Naphtaüii^ 
sdiwärzt  sich   dann^    entwickelt   schwefligsaures  Gas   imd 
JNaphtalin  und  verkohlt  sidi ;  aber  selbst  nachdem  sie  gelinde 
geglüht  hat^  sieht  Wasser  «nzerstörte  Naphtalinunterschwe- 
i^äure   aas.     Nach  RegnauU  «nfhält   die   im  lufQeerai 
:Raum  krystalUsirte  Säure  3  At.  Wasser^  und  versndht  man, 
4sie  in  der  Wärme  zu  cotecentriren^   so  färbe  nnd  zersetae 
«ie  siich.    Wasl^ttfrei  kobnte  er  sie  nicht  erhalten.     Hiermit 
«timmt  auch  «mne  Erfidirung  überein.    In  der  Jjaft  erliitaC^ 
entzüfidet  sieh  -die  kryMaHisifte  Säilre.  nnd  brennt  mit  rusen- 
4er  Fbunme.    Sie  zerfliesst  sehr  schnelL     In  Wasser  lost 
sie  sich  ohne  Farbe  in  allen  Verhältnissen  auf.     Wird  die 
Auflösung  in  der  Wärme  ab^iji^dampft^  so  wird  sie  bald  dick- 
üüssäg  nnd  braun  und  zuletz;  fest.     Wird   die  Flüssigkeit 
nicht  zur  Trockne^  sondern  nur  Vim  ;9um  dickflüssigen  Zu- 
stand vjerdunstet,  so  wird  sie  citrongelb  und  ^bt  mit  Btiaeu 
citrongelbe  Salze  ^  ans  4eren  Kxystaltferm  und  'übrigen  Ver* 
:balten  jedoch  zu  £»]|g«n  scheint^  4hss  -sie  keine  neue  Sfiure 
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eMthalten^  /Bondeni  nur  einen  geBben  Fmiliatoff^  welcher  ttuieo 
hartn&okig  anhäiigt,  und  weder  durch  Kohle  noch  durch  Al- 
L^  kohol  weggenommen  werden  kann.  Wird  das  gelbe  Baryt- 
,1  salz  in  Wasser  gelöst^  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure 
y  versetzt^  und  im  Wasserbade  mit  Bleioxyd  behandelt^  so 
fällt  d^  grösste  Theil  des  FarbstoflBs  in  Verbindung  mit  Bleir- 
oxyd  und  naphtalinunterschwefelsaurem  Bleioxyd  nieder.  Beim 
Eiiüüten  setzt  sich  noch  mehr  ab  und  die  Flüssigkeit  ist 
nachher  Curblos.  Auf  gleidie  Weise  und  noch  viel  leichter 
lasst  sich  die  durch  eine  weiter  vorgeschrittene  Zersetzung 
entstandene  braune  Farbe  entfernen.  Wird  eine  Auflösung 
der  remen  Sacve  in  Wasser  der  Entladung  einer  elektrischen 
Säule  ausgesetzt^  so  entwickelt  sich  nur  Wasserstofigas  und 
Sauerstoffgas^  aber  am  -^Pol  wird  die  Säure  gelb^  was  von 
einer  daselbst  vorgegangenen  Zersetzung  des  brennbi^r^n 
Bestandtheils  der  Säure  herzurühren  scheint.  Sie  wird  von 
Alkoh<ri^  Terpenthinöl  und  Baumöl  aufgelöst. 

In  Betreff  der  Zusammensetzung  dieser  Säure  erinnere 
ich  an  das^  was  im  Allgemeinen  über  Säuren  der  Art  bei  der 
Holzschwefelsäure  pag.  19  und  bei  der  Isaethionsäure  pag. 
205  angeführt  wurde  ^  dass  sie  nämlich  entweder  den  orga-« 
nisdißn  Stoff  als  Basis  enthalten  und  in  Verbindung  mit  un- 
ergamsehen  B^en  Doppelsalze  bilden^  oder  dass  der  orga- 
nisdie  Stoff  in  seiner  Art  einen  Bestandtheil  der  Säure  aus- 
madit^  davon  nidit  geschieden  werden  kann  und  die  Säure 
damit  dieselbe  Sättigungscapacität  bat^  als  wenn  sie  nicht 
damit  verbunden  wäre.  Faraday  sah  ein^  dass  seine  Napb* 
Ulins;cbwQfßl/säur0  fJnter^chwefelsäure  enthalten  könnte^  da 
sie  aber  in  WASserfroier  Form  eine  starke  Hitze  vertrug^ 
glaubte  er 9  dass  sie  jene  Säure  nicht  enthalten  könne  ^  da 
diese  in  Verbindung  mit  W^^cr  bei  einer  gewissen  Concen- 
tration  dvroh  Koohen  zersetzt  wird.  Seine  Analyse  von  der 
Barytverbindung  der  Säi^re  entsprach  hinsichtlich  der  Quan» 
tität  von  schwefelsaurem  Baryt^  die  sie  gab^der  Vorstellung^ 
dass  die  Säure  darin  Unterschwefelsäure  sei;  er  hielt  es 
fkber  für  wahrscheinlicher^  dass  sie-  Schwefelsäure  enthalte 
und  nach  der  oben  pag.  609  angegebenen  Formel  zusammen- 
gesetzt sei.  Die  Analyse  des  Barytsalzes  ist  jedoch  hier 
entscheidend^  denn  die  flinzufugung  von  1  At.  Sauersto^ 
zum  Atomgewicht  des  Salzes  macht^  dass  der  Uiiterscbied 
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der  Quantität  von  schwefelsaurem  Baryt^  der  vom  Salse  er- 
halten werden  muss,  variirt  z^vischen  40^584  Proc.^  wenn  die 
Säure  Schwefelsäure,  und  41,81  Proc,  wena  sie  Uuiersdivre- 
feisäure  enthält.    Wendet  man  ein  richtig  gereinii^es  Baryt- 
salz an,  so  wird  das  Resultat,  nach  den  vielen  von  mir  an- 
gestellten Analysen,  mit  Abweichungen  um  die  gewöhnlldiea 
Beobachtunsfsfehler  stets  nur  um  die  letztere  Zahl  varürend. 
Ist  das  Salz  nicht  frei  von  dem  zuletzt  erwähnten,    durch 
Alkohol  föllbaren  Salz,  so  bekommt  man  mehr,  aber  nie  we- 
niger.   Schon  hierdurch  wird  die  Frage   entschieden.     Wiri 
die  mit  Kali  verbundene  Säure   mit  einer  concentrirten  Lö- 
sung  von  Kalihydrat  gekocht,  so  krystallisirt  das   Kaisak 
unter  dem  Erkalten  wieder  unverändert  heraus,   und   wedec 
in  diesem  krystallisirten  Salz,  noch  in  der  Mutterlauge  ftidei 
man  Spuren  von   gebildetem  schwefelsauren  Kali.      Daraus 
folgt  also,  dass  das  Naphtalin  nicht  von  einer  stärkeren  Sal&- 
basis  verdrängt  werden  kann,  und  also  darin  nicht  in  der  lä- 
genschaft    einer    Basis    enthalten   ist.     Wird   das   Gemisch 
zur  Trockne  verdunstet  und  so  weit  erhitzt,    dass  sidi  die 
Masse  zu  schwärzen  und  nach  Naphtalindaropf  za  riechen 
anf&ngt,  und  nach  dem  Erkalten  in  Wasser  gelöst,  so  erhält 
man  eine  braune  Losung,  aus  welcher  Salzsäure  eine  graaa 
krystalliuische  Substanz  fällt,  die  nach  Naphtalin  riecht,  in« 
dem  zugleich  eine  Menge  von  kohlensaurem  and  schwefUg- 
saurem  Gas  entwickelt  wird,    von   welchem   letzteren  beim 
Sieden  der  Flüssigkeit  noch  mehr  entweicht.  Alle  diese  Um- 
stände sind  also  von  der  Art,  wie  sie  sein  müssen,   wena 
das  Salz  Unterschwefelsäure  enthält.  Sowohl  Faraday,  ab 
auch  Lieb  ig  und  Wühler  haben  durch  Verbrennungsver- 
j^lüche  dargethan,   dass  das  Brennbare  im  BarytstAz  Kohlen- 
stoff und  Wasserstoff  im  Verhältniss  zum  Crewicht  des  Sal- 
zes von  20  At.  Kohlenstoff  und  16  At.  Wasserstoff  endiält, 
d.  h.  dass  1  At.  unterschwefelsaurer  Barjrt  mit  2  Doppelat. 
Naphtalin  verbunden  ist.     Faraday's  Versuche  hatten  es 
schon  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass  die  Säure  im  Salz,  zur 
Zerstörung  des  Naphtalins  mit  oxydirenden  Mitteln  behrudelt, 
doppelt  so  viel  schwefelsauren  Baryt  gab,  als  das  Salz  gib^ 
wenn  seine  Auflösung  durch  Schwefelsäure  gefällt  wird.  Lie- 
big und  Wo  hier  kamen  zu  demselben  Resultat.    Das  Ba- 
rytsalz besteht  also  aus: 
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G«Aind.  V.  L.  u.  W.  Atome.  Bereehnet. 
Unterschwefelsaurein  Baryt          —                1  53,31 

Kohlenstoff  43,40  20         43,83 

Wasserstoff  2^6  16  2,86. 

Die  Siiire  selbst  besteht  in  wasserfreier  Form  ans : 
1  At.  Unterschwefelsaure  S  —  35,66. 
4  At.  NaphUlin   4(C»H*)  —  64,34 

Ihr  Atomgewicht  ist  2530,47,  ihre  Sättigungscapacitit 
3,952. 

Die  Naphtalinunterschwefelsäure  ist  auch  von  Reg^ 
nault  analysirt  worden.  Er  erhielt  dieselben  Resultate,  gibt 
aber  ein  anderes  VerhäUiyss  zwischen  Kohlenstoff  und  Was** 
serstoff  an.  Er  stellt  sich  vor,  dass  bei  der  Einwirkung  zwi- 
schen C'^H'*  und  2  At.  Schwefelsaure  letztere  durch  2At. 
"Wasserstoff  imNaphtalin  zu  Unterschwefelsäure  reducirt,  und 
mit  1  At.  Sauerstoff  aus  der  Säure  Wasser  gebildet  werde, 
wo  dann  C-*H^*§  bleibe.  Diese  Ansicht  ist  einfach;  sie 
ist  aber  nicht  richtig.  Regnault's  eigene  Analysen  geben 
das  Veriiältniss  des  Kohlenstoffs  zum  Wasserstoff  s:  20  C: 
15H.  Das  eine  Wasserstoffatom  betrachtet  er  als  einen  zu- 
fälligen Ueberschuss.  Aber  der  Unterschied  von  2  At  Was- 
serstoff bewirkt  eine  so  grosse  Verschiedenheit  in  dem  bei 
dem  Verbrennungsversuch  erhaltenen  Quantum  Wasser^  dass 
über  die  Richtigkeit  der  von  mir  angegebenen  Zusammen- 
setzung kein  Zweifel  entstehen  kann.  Weiter  unten  werde 
ich  zeigen,  dass  die  Zusammensetzung  dieser  Säure  anders 
sein  kann^  als  die  hier  angegebene  ist. 

Die  N^ifatalinschwefelsäure  bildet  eigenthämliche  Salze, 
welche  alle  in  Wasser,  und  wovon  die  meisten  auch  in  Al- 
kohol löslich  sind.  Sie  haben  einen  bitteren,  fast  metallischen 
Geschmack.  In  der  Luft  lassen  sie  sich  leicht  entzünden 
und  verbrennen  mit  Flamme.  Bei  der  Destillation  geben  sie 
zuerst  Ibcystall Wasser,  dann  sublimirt  sich  etwas  Napbtalin, 
es  entwickelt  sich  schwefligsanres  und  kohlensaures  Gas,  und 
in  der  Retorte  bleibt,  je  nach  den  verschiedenen  Basen  oder 
der  ungleichen  Hitze,  ein  schwefelsaures  Salz  oder  ein  Schwe- 
felmetall mit  Kohle  gemengt.  Diese  Salze  können  aus  der 
nicht  gereinigten  Säure  bef^itet  werden,  wenn  man  diese  mit 
der  Base  sättigt,  zur  Trockne  abdampft  und  das  napbtalin- 
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uatevschwefeLsaure  Salz  mit  Alkohol  von  dem  schwefelsaam 
amszieht.  Man  bekommt  hierdurch  die  beiden  Arten  von  Sal- 
ate« in  Alkohol  gelöst;  man  trennt  sie  leicht  durch  Eintröpfefa 
einer  Lösung  von  naphtalinunterschwefelsaurem  Bleicncyd  ia 
Aikohol^  wodurch  das  Bleisalz  der  anderen  Säure  gefallt  wiii 

Naphtalinunter^chidefeUaures  Kaii,  kI  +  8  C**  H», 
«chiesst  in  feinen  sich  fettig  anfühlenden^  perhnuttergl&aseD- 
•den  Nadeln  an.  Es  ist  in  der  Luft  beständige  in  lYmsser 
sucht  besonders  leicht  löslich^  durch  langes  Kochen  nnver- 
4uderiich;  und  efSorescirt  gern  an  den  Rändern  beint  Ab- 
dampfen seiner  Auflösung. 

Dm  Naärontalz,  NaS  +  2C^^H^  ist  dem  vorig^en  ahft- 
licb>  sek^int  aber^  vor  den  übrigen  Sahsen  und  der  Säue 
wibst^   in  hohem,  Grade   den   metallischen  Geschmack   ma 
haben. 

Das  AmmQniak9ahy  »B«  l*f-eC^®H*e  schiebt  in  fei- 
nen,  in  der  Luft  unveränderlichen  Nadeln  an^  wird  beim  Ab- 
dampfen saner^  sohaulzt  beim  Ertutsen^  verkohlt  und  eatani»- 
det  siehe  und  verbrennt  wt  ZurückliMBsung  einer  Kollier  die 
saures  schwefelsaures  Ammoniak  enthält. 

Das  Baryisalm,  Ba  I  +  2  C^*  H*.  Die  Beieitangr  des 
reinen  Salzes  wurde  bereits  bei  der  DarsteUoiig  der  Siure 
angeführt.  Au«  einer  erkaltenden  Lösung  in  Wasser  kry- 
stallisirt^  bildet  es  feine  Schuppen^  ist  nach  dem  Treckaea 
leicht  und  locker^  und^fQhlt  sich  zart^  fast  fettig  an.  Aus 
einer  kochendheiss  gesättigten  Lösung  in  wasserhaltigem  Al- 
kohol krystallisirt^  bihlet  es  ziemHcb  grosse^  durchsidilige 
Blätter^  die  beim  Trocknen  undurchsichtige  zusammenhingend 
nnd  silberglänzend  werden.  Unter  fortfahrendem  AbdaiByta 
seiner  Auflösung  in  Wasser  setzt  es  sich  in  waizigen  Mas- 
sen ab  und  die  Oberfläche  der  Flössigkeit  bedecki  fiieh  mü 
einer  ähnlichen  weissen  Kruste.  Wenn  es  unter  dem  Erkal- 
ten seiner  Lösung  auf  dieselbe  Art  anschiesst^  hat  mm  GSrund^ 
an  seiner  Reinheit  zu  zweiCdn.  Es  enthält  1  At  MjtyBtmS^ 
Wasser  e  welches  es  in  warmer  Luft  verliert.  Beim  BrUtzea 
entzündet  es  sich  und  vertirennt  mit  klarer^  rauchiger  liamnw. 
Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  es  kein  Wasser^  und  nacb- 
äem  die  Temperatinr  über  +  260*  gestiegen^mt,  bis  wrtin 
es  nch  nidbt  verändert^  si;ribhmirC  neh  zuerst  ^twaa  MaphfaHn 
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und  dann  kommt  eine  theerartige  Hasse  in  Begleitmg  von 
Kohlensaure-  und  Schwefligsäuregas^  und  in  der  Retorte  bleibt 
schwefelsanrer  Baryt  mk  Schwefelbarium  und  Kohle.  Von  kal"^ 
tem  Wasser  wird  es  nur  sehr  langsam  gelöst  ^  so  dass  man 
es  damit  abwaschen  kann^  etwas  schneller  löst  es  sieh  m 
ivarmem  Wasser^  jedodi  ist  es  unmöglich^  das  Wasser  so 
vollständig  damit  zu  sättigen^  dass  die  Lösung  davon  so  viel 
enthält^  als  sie  bei  der  Temperatur  enthalten  kann^  worin  sie 
g^eschieht.  Nach  Regnault  lösen  100  Theile  Wasser  bei 
4-  15*  mir  1^3^  imd  bei  100*  4^76  Th.  auf.  Wm  ist  je- 
doch f&r  die  nach  der  Krystallisation  bleibende  Flüssigkeit; 
viel  zu  wenige  und  gründet  sich  wahrscheinlich  aufdieLang- 
samkeit;  womit  sich  das  Salz  auEöst.  Noch  laugsamer  wird 
es  von  Aether  .gelöst;  wasseofreier  Alkohol  nimmt  weaig 
davon  auf  ^  und  in  Alkohol  ist  es  unlöslich.  Von  Chlor  wM 
es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  verändert,  eben  so  we- 
nig von  mäsig  starkem  Königswasser. 

J9rw  Äfron/wm^Ä/a,  SrS-f  tC'®H%  ist  kryirtallisirbar, 
in  der  Luft  unveränderlich  und  verbrennt  mit  Flamme,  die 
aber  nicht  roth  ist. 

Bas  Kalksahy  thS  +  nC^^W,  krystalUsirt  schwierig. 

Das  TalkerdesalZy  Mg 'S+ 2  C  *•!!•,  ist  unter  günstigen 
Vmstäunden  krystalUsirt  zu  erhalten. 

Mit  Mangan^  und  EisenoQcydiüy  mit  den  Oxyden  von 
Zinkj  Nickel  und  Kupfer  bildet  die  Naphtalinunterschwo- 
feisäure  krystallisirende  Salze. 

Das  Bleisah f  Pb&+2C'*H*,  ahmt  das  Barytsahs  voll- 
kommen nach,  es  wird  aber  von  Wasser  leichter  und  in 
grössererHienge  gelöstj,  und  ist,  wie  das  Barytsatz,  schwerer 
löslich,  wenn  die  Flüssigkeit  freie  Säure  enthält.  Auch  in 
Alkohol  ist  es  löslich.  Eine  in  der  Wärme  gesättigte  Auf- 
lösmig  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  aus  Schuppen  ver- 
webten Masse.  Durch  freiwillige  Verdunstung  bildet  es  or* 
dentliohe  Krysteille,  £e  sich  wie  Glimmerkrystalle  in  Blätter 
theikn  lassen.  Das  Bieioxyd  bildet  zwei  basische  Salze.  Das 
•erste  entsteht,  'wenn  eine  Jjösmig  des  neutralen  Salzes  so 
lange  imt  aHnnlig  zugesetzten  kleinen  Mengen  von  nreinem 
Bleioxyd  d%;erirt  wird,  jds  sidb  dieses  noch  auflöst.  DasSafe 
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setzt  sich  beim  Elrkalten  der  Flässigkeit  pulverformig  tk 
Enthält  die  Flässigkeit  eioen  färbenden  Stoff  gelöst^  so  sdlägi 
sich  dieser  mit  dem  basischen  Salz  nieder.  Bei  den  Behtn^ 
lungen  der  Säure  oder  ihrer  Salze  ist  es  öfters  der  Fall,  das 
sie  sieh  färben;  durch  Zumischung  von  neutralem  Bleisi^ 
und  Digestion  mit  Bleioxyd  bekommt  man  sie  dann  farU«. 
Setzt  man  mehr  Bleioxyd  hinzu,  als  die  Flässigkeit  auÜMi, 
so  verwandelt  sich  der  Ueberschuss  in  ein  noch  basis<^eni 
Salz,  welches,  so  hinge  es  warm  ist,  zusammenhängeoi 
weidi  und  zähe  ist,  und  beim  Erkalten  eriiärtet.  Nid 
Regnanlt  besteht  das  lösliche  basische  Salz  mb 
Pb*l  +  G*«H",  und  das  unlösliche  aus  Pb^l+C^^B". 
Seine  Schmelzbarkeit  kann  bei  meinen  Versuchen  vielleicki 
von  der  Einmischung  einer  Säure  herrähren,  deren  Sake  ift 
Wasser  leicht  schmelzbar  sind  und  die  ich  weiter  untoo  be- 
schreiben werde. 

Das  Kupferoxpdsabj  Cu  I  +  2  C  *®  H  •,  krystdünrt 
schuppenformig,  ist  kaum  bem^rldicb  grün,  enthält  Wasser 
und  efflorescirt. 

Das  QueckülberoxpduUah^  Hg'l  +  2C'<^H%  entsteht 
durch  Auflösen  des  Oxyduls  in  der  Säure;  die  AaBösung 
trocknet  zu  einer  weissen  Salzmasse  ein,  die  sowohl  von 
Wasser  als  Alkohol,  unter  Abscheidung  eines  gelben  basi- 
schen Salzes,  zersetzt  wird. 

Das  Quecksiiberoxydsah^  HgS  +  2C^*^H*,  wird  durcb 
Auflösen  des  Oxyds  in  der  Säure  erhaken;  es  ist  ein  gelbes 
zerfliessliches  Salz. 

Das  Silbef'oxydsuhy  Äg S^+ 2 C»^H»,  entsteht  durchAuf- 
lösen  des  Oxyds  in  der  Säure;  die  gesättigte  Losnng  fi^' 
beim  freiwilligen  Verdunsten  ein  in  farblosen,  glimmeraitigen 
Schuppen  krystaUisirendes  Salz,  das  in  der  Luft  unveränder- 
lich und  bei  +20»  in  10  Tb.  Wasser  löslidi  ist.  Nach  Reg- 
naul t  wird  seine  Auflösung  durch  anhaltendes  Sieden  mdit 
zersetzt,  wie  Faraday  angibt. 

NaplUinunterschwefelmure,  C"H*0+&,  ist  m  dem 
durch  Wemgeist  gefällten  Salz  enthalten;  sie  war  Faradaf 
bei  seinen  Versuchen  entgangen,  war  also  mehr  oder  weni- 
ger in  der  von  ihm  studirten  Sänre  eingemengt  enthalteff. 
Gleichwohl  sieht  man  aus  seiner  Analyse  des  naphtalinunter- 


Nft|>li(iBatit6r8eliwi»reIt2iire.  69 1 

schwefelsauren  Baiyts^  dass  er  dieses  Salz  rein  hatte^  wenig- 
stens in  einigen  Fällen.  Das  erwälinte  Barytsalz  wird  wieder 
in  siedendem  Wasser  gelöst^  mit  ganz  wenig  Schwefelsäure 
vermischt^  so  dass  die  Lösung  schwach  sauer  reagirt^  wo- 

I  durch  sich  das  Salz  nach  dem  Abdampfen  besser  absetzt. 
Sie  wird  filtrirt  und  im  Wasserbade  verdunstet^  bis  sich  auf 
der  Oberfläche  Salz  abzusetzen  anfangt^  und  dann  ericalten 
gelassen.      Das  abgesetzte  Salz^    welches  keine  Spur  von 

I  Krystallisation  zeigt^  wird  mit  Weingeist  abgewaschen^  ge- 
trocknet, bis  zur  Sättigung  in  siedendem  Wasser  gelöst  und 
die  Baryterde  mit  den  bei  der  Säure  angegebenen  Vorsichts- 
masregeln ausgefällt.  Die  Säure  hat  mit  dieser  grosse  Aehn- 
lichkeit  und  verträgt^  so  wenig  wie  diese^  in  der  Wärme  ab- 
gedampft zu  werden^  wodurch  sie  noch  schneller  gefärbt  und 
zuletzt  braun  wird.  Im  leeren  Raum*  über  Schwefelsäure  ver- 
dunstet^ wird  sie  zuerst  syrupdick^  und  trocknet  dann  zu  ei- 
ner blätterig  krystallinischen  Masse  cin^  die  ich  jedoch  nicht 
vollkommen  farblos  erhalten  konnte.  Sie  fühlt  sich  talkartig 
an^  Bchmeckt  sauer  und  bitter^  wie  die  Naphtalinunterschwe- 
felsäure^  wird  an  der  Luft  mcht  feucht^  färbt  sich  auch  in 
fester  Form  allmälig  immer  mehr^  wenn  sie  in  offener  Luft 
den  Sennenstrahlen  ausgesetzt  wird.  Nach  dem  Eintrocknen 
im  Vacuum  löst  sie  sich  mit  gelber  Farbe  in  Wasser;  auch 
ist  sie  in  wasserfreiem  Alkohol  löslich.  Bei  Untersuchung 
ihrer  Natur  und  Zusammensetzung  ergab  es  sich^  dass  sie 
beim  Kochen  mit  concentrirtem  Kalihydrat  keine  Spur  von 
schwefelsaurem  Kali  erzeugte  ^  und  dass  die  eingedampfte 
alkalische  Masse  nach  weiterem  Erhitzen  sich  mit  brauner 
Farbe  in  Wasser  löste  und  beim  Uebersättigen  mit  Salzsäure 
schwefligsaures  Gas  in  Menge  entwickelte.  Auch  hier  ist 
also  der  brennbare  Körper  nicht  Basis  ^  und  die  Säure  ver- 
hält sich  ganz  so,  als  wäre  sie  Unterschwefelsäure.  Der 
Schwefel  in  dem  Barsrtsalz  dieser  Säui'e  erzeugt  eine  Quan- 
tität Schwefelsäure,  die  doppelt  so  viel  Baryterde  sättigt,  als 
dasSelz  enthält,  ganz  so  wie  bei  derNaphtalinunterschwefel- 
säure.  Ihr  gut  getrocknetes  Barytsalz  gibt  eine  Quantität 
sch^vefelsauren  Baryt,  die  in  5  Versuchen  zwischen  50,7  und 
50,968  variirte.  Bei  der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  gab 
ein  Salz,  welches  50,93  Proc.  schwefelsauren  Baryt  geliefert 
batte^  folgendes  Resultat: 
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SchwefekMuirea  Baryt    50,930 
t  KoUenstoff  29,609 

Wasserstoff  1,926 

Verlust  17,535 

Dieser  Verlust  ist  genau  das  Gewicht  von  1  At.  Scbwe- 
felsänre,  welches  nach  der  Rechnung  su  17,506  aosfilk. 
Hieraos  geht  also  hervor,  dass  das  Salz  2  At.  Schwefelsun 
enthalten  kann.  Allein  in  Betracht  der  Umstände  ^  die  ao»- 
weisen,  dass  der  organische  Stoff  nicht  basisch  ist  and  da» 
das  Salz  Unterschwefelsäure  enthält^  hat  es  WahrscbeiAliciK 
keit  für  sich,  den  Verlust  als  von  1  At.  schwefliger  Siare 
von  der  Säure,  und  1  At.  Sauerstoff  von  dem  organiachMi 
Oxyd  herrührend  zu  betrachten;  wird  hiernaeh  das  ResidUl 
des  Versuchs  berechnet^  so  fallt  es  folgendermaaen  «ns: 

Gefunden.      Atome«      Berednet. 

Schwefelsaurer  Baryt    50,930  1  50^906 

Schweflige  Säure  14,013  1  14,006 

Kohlenstoff  29,609        11  29;,636 

Wasserstoff  1,926  9  1,961 

Sauerstoff  3,522  1  3,491 

Die  Säure  besteht  dann  aus  C^^H*0  +  S.     Ilir  Attm- 

gewicht  ist  1907,308,  ihreSättigungscapacität  5,283.  la  100  Tb. 

besteht  sie  aus: 

1  At.  Unterschwefelsäure  47,309 
1  At.  vom  Oxyd  C  *  *  H»  0  52,691 
Diese  Säure  entsteht,  sowohl  wenn  waas^rhaUige ,  ab 
wenn  wasserfreie  Schwefelsäure  sich  mit  Naphtaüa  vereinigt 
Bei  einem  Versuche,  wo  wasserfreie  Schwefelsäure  ai^ewea- 
det  wurde,  betrug  sie  ungefähr  ^U  von  der  Quantität  der  er- 
haltenen Säure.  Mit  Basen  bildet  sie  Salze,  in  vieler  Hie- 
sieht  ähnlich  den  naphtalinuntersohwefelsauren.  Sie  haben 
einen  ähnlichen  bitteren  Geschmack,  an  den  der  SSaksalse 
erinnernd.  Sie  vertragen,  ohne  sersetst  zu  werden,  eine  ebei 
so  hohe  Temperatur,  wie  die  naphtalinunterschwefirisenrea 
Salze;  bei  der  Zersetzung  geben  sie  etwas  regenerirtesN^h- 
taiin.  Das  sieb  dabei  entwickelnde  Gas  hat  einen  eignen  sau« 
ren  Geruch,  unähnlich  dem  des  schwefligsaoren  GaMfi^  eel 
sieh  besonders  durch  ein  eignes  Gefühl  hinten  im  ScMondi 
zu  erkennen  gebend.  In  Wasser  sind  sie  löslich,  in  Alkohol 
jedoch  weniger  löslich,   als  die  vorhergehenden. 
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Ncsphlinunterschwefetsaures  Kali^  kS  +  C"H*0,  bleibt 
nach  dem  fireiwilligeu  Verdmisten  als  eine  weisse^  körnige 
Sabsmasse  zurück.  In  einer  kochendheissen  Lauge  vor  Ka- 
lihydrat aufgelöst^  krystallisirt  es  beim  Erkalten  in  dendriten- 
artig verwachsenen  Schuppen  wieder  heraus.  In  Alkoboi  ist 
es  ziemlich  schwer  löslich. 

Das  Natron$ahy  Na&  +  C"H»0,  krystallisirt  schwer 
beim  freivnlligeu  Verdunsten^  und  meist  nur  in  Körneni.  In 
Alkohol  ist  es  viel  löslicher^  als  das  vorhergehende. 

Da^  Ammoniaksah  ^  P^H^S-f-C^'H^O,  gleicht  nach 
dem  freiwilligen  Verdunsten  vollkommen  dem  Kalisalz.  Beim 
Abdampfen  in  der  Wärme  färbt  es  sich  und  wird  sauer 
reagirend. 

Das  Barytsabi y  Ba  l  +  C^^H*0^  löst  sich  in  kaltem 
Wasser  so  langsam  auf^  dass  es  wie  unlöslich  aussieht^  und 
eine  gesättigte  Auflösung  auf  diese  Weise  nicht  zu  erhalten 
ist.  Seine  mit  siedendem  Wasser  gemachte  Lösung^  worin 
noch  viel  Salz  ungelöst  geblieben  ist  y  kann  sehr  lange  ab- 
gedampft werden^  ehe  sie  beim  Erkalten  etwas  abzusetzen 
anfangt.  Beim  Abdampfen  im  Wasserbade  überkleidet  sich 
die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  und  die  Wand  des  Gefasses 
mit  einer  milchweissen  Kruste.  Was  sich  nachher  beim  Er- 
kalten absetzt^  ist  wollig  und  zeigt  keine  Spur  von  Kry- 
stallisation.  Ein  Tropfen  auf  einem  Glase  verdunstet  gibt 
erdige  kreideäiinlichc  Warzen.  In  Alkohol  ist  das  Salz  äus- 
serst schwer  löältch,  es  wird  dadurch  aus  seiner  wässrigen 
Lösung  gofälU^  wobei  jedoch  stets  etwas  aufgelöst  bleibt. 
Seine  Lösungen  färben  .sich  leicht  während  dem  Abdampfen, 
setzen  aber  farbloses  Halz  ab,  wenn  die  Flüssigkeit  schwach 
sauer  ist.  Aus  einer  neutralen  Lösung  erhält  man  es  selten 
farblos;  beim  Auflösen  \\n  heissen  Wasser  hiuterlSsst  es  dann 
einen  geringen  bräunlichen  Rückstand. 

Das  BJeioxi/dsabj  Pbl  +  CH*0,  verhält  sich  wie 
das  vorhergehende,  ist  aber  in  Wasser  etwas  löslicher,  da- 
gegen in  Alkohol  fast  ganz  unlöslich. 

Die  Säure  ifi  dem  ohne  Flamme  verbrennenden  Ba^ 
r^tsalz^  Sie  hat  noch  keinen  Namen  bdcommen.  Ihr  Ba- 
rytsalz wiffd  nicht  immer  erhalten,  und,  wenn  es  entsteht, 
immer  nur  in  sehr  geringer  Menge.     Es   bleibt   mit   dem 
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schwefelsauren  Baryt  i^mengt^  wenn  die  Sänre  mit  kohlea- 
saurem  Baryt  gesy&ttigt  wird;  man  erhält  es  darana  dnrd 
Auskochen.  Beim  Verdunsten  der  Lösung  schiesst  einThd 
des  Salzes  in  regelmässigen  Ki^stallen  an^  die  von  dem  naph- 
talittunterschwefelsauren  Baryt  leicht  mechanisch  sa  trennet 
sind;  man  reinigt  es  durch  Umkrystallisiren  aus  einer  sie- 
dend heiss  gemachten  Losung.  Die  Krystalle  sind  klcA 
hart,  in  Wasser  sehr  schwer  löslich^  auch  in  Alkohol  etwis 
löslich.  Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  dieses  Salz,  wie 
die  vorhergehenden,  Naphtalin,  aber  beim  Erhitzen  auf  eiaea 
Platinblech  entzündet  es  sich  und  glimmt  wie  Zunder  ,  «fane 
in  Flamme  auszubrechen.  Dieser  Umstand  deutet  auf  me 
bestimmte  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetasung;  aber 
dessen  ungeachtet  enthält  es,  sowohl  nach  Farad ay's^  als 
nach  meinen  Versuchen,  dieselbe  Menge  Baryterde,  wie  der 
naphtalinunterschwefelsaure  Baryt.  Ersterer  bekam  von  lOO 
Th.Salz4S,4,  und  ich  bekam  41,93  Proc.  schwefelsauren  Ba- 
ryt. Faraday  gibt  an,  dass  dieses  Salz  in  etwas  grösse- 
rer Menge  gebildet  werde,  wenn  man  1  Th.  Naphtalin  in  t 
Th.  coQcentrirter  Schwefelsäure  auflöst,  und  diese  Lösung 
80  stark  erhitzt,  als  sie  ertragen  kann,  ohne  schweflige  Säure 
zu  entwickeln.  Man  sättigt  die  verdünnte  Säure  vollständig 
mit  kohlensaurem  Baryt  und  kocht  den  gelallten  schwefel- 
sauren Baryt  mit  Wasser  aus. 

Wird  das  erhaltene  Barytsalz  mit  Schwefelsäure  zersetzt 
und  die  Flüssigkeit  dann  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  gesät- 
tigt, so  erhält  man  das  Bleioxydsalz,  welches  in  seinen  äus- 
seren Verhältnissen  vollkommen  dem  Barytsalz  gleicht.  Durch 
Zersetzung  desselben  mit  Schwefelwasserstofigas  bekommt 
man  die  Säure,  die  nach  dem  Verdunsten  im  leeren  Raum  eine 
schnppig-krystallinische  Masse  bildet,  die  sich  zart  anfuU^ 
an  der  Luft  nicht  feudit  wird,  sauer  und  bitter  schmeckt 
und  unter  dem  Einfluss  des  Sonnenlichts  allmälig  gelbbraun 
wird.  Mit  Kali  bildet  sie  ein  leicht  lösliches  Salz,  in  Sohsp- 
pen  krystallisirend  und  auch  in  Alkohol  leicht  löslich. 

G/ufinnnter^chwefelsäure  oder  Sulfogluiinsäure.  Diese 
Säure  bildet  sich  bei  Behandlung  des  Naphtalins  mit  wasser- 
freier Schwefelsäure.  Nachdem  man  die  Masse  in  Wasser 
gelöst  und  das  überschüssige  Naphtalin  abgeschieden  hat, 
bekommt   man   bei  Sättigung  der  Säure  mit   koMansrnnreai 

Baryt, 
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Barjrt  eine  nicht  besonders  grosse  Menge  von  schwefelsau- 
rem Baryt  ^  und  dieser  ist  blass  rosenroth.  Er  ist  gemengt 
mit  sulfoglutinsaurem  Baryt  und  der  Barytverbindung  eines 
gefärbten  elektronegativen  Harzes.  Nachdem  das  Barytsalfl' 
ausgewaschen  ist^  wird  der  rothe  schwefelsaure  Baryt  lange 
mit  kohlensaurem  Natron  gekocht^  so  dass  ersterer  fast  ganz 
zersetzt  wird.  Indem  sich  die  Flüssigkeit  concentrirt^  setzt 
sich  mehrehtheils  eine  klebrige  Substanz  ab^  die  aus  sulfo-* 
glutinsaurem  Natron  und  aus  Harz-Natron  besteht^  und  von 
mehr  hinzugegossenem  Wasser  wieder  aufgelöst  wird.  Der 
gebildete  kohlensaure  Baryt  ist  farblos.  Man  dunstet  die 
Natronlosung  so  weit  ab^  dass  sie^  so  viel  sie  kann^  von  der 
klebrigen  Substanz  absetzt  ^  giesst  die  Flüssigkeit  ab  und 
lässt  das  schwefelsaure  und  kohlensaure  Natron  kryställisi- 
ren.  Die  Mutterlauge ^gibt  nach  weiterer  Concentration  noch 
mehr  von  der  klebrigen  Masse^  und  wenn  man  sie  wieder  abge- 
gossen und  sie  wieder  Natronsalze  abgesetzt  hat^  vermischt 
maii  sie  mit  einem  grossen  Ueberschuss  von  concentrirter 
Salzsäure;  diese  bewirkt  einen  grauen  Niederschlag^  der  sich 
allmälig  zu  einer  pechähnlichen  Alasse  ansammelt^  von  der 
man  die  Flüssigkeit  abgiesst.  Das  klebrige^  sulfoglutinsaure 
Natron  wird  in  wenigem  Wasser  aufgelöst  und  ebenfalls  mit 
einem  Ueberschuss  von  concentrirter  Salzsäure  behandelt^ 
wodurch  die  Sulfoglutinsaure  als  eine  sich  allmälig  ansam- 
melndc;  pechähnliche  Masse  ausgefällt  wird.  Nachdem  man 
die  Flüssigkeit  tlavou  abgegossen  und  die  noch  anhängende 
salzhaltige  Lauge  mit  Sahsäure  abgewaschen  hat;  wird  die 
Masse  bei  -f  ^^  gelrociiiiet^  bis  alle  Salzsäure  weggegan- 
gen und  sie  hart  und  ^|)röde  geworden  ist.  Sie  wird  nun 
in  wenigem  Wasser  gi'löst^  mit  Ammoniak  neutralisirt  ^  die 
Lösung  mit  e^ssig^aureni  Bleioxyd  gefallt,  und  der  Nieder- 
schlag, der  auch  in  kuUcm  Wasser  etwas  löslich  ist,  nur 
wenig  ausgewaschen.  Hierauf  wird  er  mit  vielem  Wasser 
ausgekocht,  wobei  ein  gelbbraunes  unlösliches  Bleisalz  zu- 
rückbleibt, welches  das  Resinat  ist*).    Die  Lösung  ist  farb- 


*^)  Wird  es  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  Flüssigkeit  eiogetrodL- 
iMt  und  die  Mssse  mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt^  so  lost  die- 
ser das  gefärbte  Harz  auf,  welches  nach  dem  Verdunsten  mit  roth- 
brauner Farbe  surSckbleibt. 
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farblos;  sie  wird  durch  Abdampfen  concentrirt;  unter  des 
Erkalten  setzt  sie  das  BleL^alz  ab^  welches  jedoch  ganz  mt- 
krystallinisch  ist.  Man  zersetzt  es  durch  Schwefel\¥asser- 
Stoff.  In  der  Flüssigkeit  bleibt  das  Schwefelblei  hartnädi^ 
aufgeschlemmt  und  setzt  sich  erst  nach  langer  Digestk« 
ab.  Die  klare  Flüssigkeit  muss  über  Schwefelsaure  im  lee- 
ren abgedämpQ;  werden.  Sie  hinterlässt  eine  ktare^  glasartigt 
harte  Masse^  mit  einem  nur  schwachen  Stich  ins  Geibe^  der 
von  einem  Zersetzungsproduct  herrührt;  sie  ist  die  wasserhal- 
tige Glutinunterschwefelsäure.  Sie  röthet  Laekfaius^  schmeckt 
säuerlich  und  besonders  bitter^  ist  in  Alkohol  leicht  löslidL 
weniger  leicht  in  Aether^  und  bleibt  nach  deren  Verdanstaag 
durchsichtig  und  unkrystallinisch  zurück.  Ihre  charakten- 
stische  Eigenschaft  ist^  aus  ihrer  Lösung  in  Wasser  dxoA 
concentrirte  Salzsäure  als  eine  Milch  gefallt  zu  werden^  ans 
der  sich  die  Säure  allmälig  in  farblosen^  durchsichtigen^  zähen 
und  klebrigen  Tropfen  auf  das  Glas  absetzt^  die  üch  nur 
langsam  zu  einer  einzigen  Masse  auf  dem  Boden  sammela. 
Dies  die  Veranlassung  zu  ihrem  Namen. 

Sie  verbindet  sich  mit  Alkalien  und  Erden^  von  denea 
sie  die  Kohlensäure  abscheidet.  Ihre  Verbindungen  mit  KaH 
Natron  und  Ammoniak  trocknen  zu  durchsichtigen^  nicht  im 
Geringsten  salzähnlicheu  harten  Massen  ein^  die  bitter  schmek- 
ken^  ukid  sowohl  von  Wasser  als  Alkohol  gelöst  werden. 
Löst  man  in  ihrer  wässrigen  Lösung  nach  und  nach,  das  Car- 
bonat  der  Basis  auf^  so  wird  das  Sulfoglutinat  in  Gestalt  ei- 
ner terpenthinähnlichen^  zähen  und  klebrigen  Masse  aasge- 
schieden. Ihre  Salze  mit  Baryt  und  Bleioxyd  sind  in  sie- 
dendem Wasser  lösUch  und  fallen  beim  Erkalten  wieder  her- 
aus; nur  eine  kleine  Menge  bleibt  in  der  Auflösung  zurück. 
Wird  das  Salz  mit  weniger  Wasser  gekocht^  als  zu  seiner 
Auflösung  erforderlich  ist;  so  schmilzt  der  Ueberschuss  sa 
klaren  Tropfen  ^  die  nach  dem  Erkalten  hart  und  weiss  oder 
schwach  gelblich  werden.  Auch  in  wasserhaltigem  Alkohol 
sind  diese  Salze  löslich.  Durch  Bleiessig  erhält  man  aocb 
ein  in  Wasser  unlösliches  basisches  Bleisalz. 

Das  Kalisalz  mit  Kalkhydrat  zusammengeschmolzen^  ent- 
wickelt bei  nachheriger  Auflösung  in  verdünnter  Scfavrrfel- 
säuve  eine  Menge  schwefliger  Säure.    Es  ist  also  eine  von 
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den  Säuren^  in  denen  Unterschwefelsäure  angenommen  wer- 

>  den  kann. 

Bei  Bereitung  der  Naphtalinschwerelsäuren  wird  sie  nicht 
'  gänzlich  mit  der  Baryterde  gefallt  ^  etwas  bleibt  aufgelöst^ 
^  xind  ist  die  Ursache^  dass  die  letzte  Mutterlauge  gewöhnlich 
ein  mit  einem  gummiähnlichen  Salz  gemengtes  Salz  gibt. 
'  "Wird  dieses  in  Wasser  gelöst  und  mit  basischem  essigsaurem 
t  Bleioxyd  gefällt^  so  dass  nur  ein  Theil  der  .Säuren  ausge- 
t  schieden  wird^  so   enthält  der  Niederschlag  die  Sulfoglutin^ 

>  säure.  Wird  er  in  Essigsäure  gelöst^  zur  Trockne  verdun* 
stet^  so  dass  alle  fiberschüssige  Essigsäure  ausgetrieben  wird^ 

I  so  zieht  nachher  kaltes  Wasser  naphtaliuunterschwefelsau- 
res  Bleioxyd  aus;  der  Rückstand  ist  nicht  reines  Salz^  wird 
er  aber  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt^  die  freie  Säure 
concentrirt  und  mit  Salzsäure  vermischt^  so  wird  die  Sulfo- 
glutinsäure  gefällt.  —  Ich  besass  nicht  genug  von  dieser 
Säure^  um  sie  durch  Verbrennung  aualysiren  zu  können.  Sie 
bildet  sich  auch  bei  Anwendung  von  wasserhaltiger  Schw;e- 
felsäure^  ist  aber  dann  schwer  in  dem  vielen  sqhwefelsau- 
ren  Baryt  aufzufinden. 

Wird  Naphtalin  mit  rauchender  Schwefelsäure  behan- 
delt^ und  von  ersterem  ein  Ueberschuss  angewendet,  so  bleibt 
dieser  nachher  bei  der  Auflösung  in  Wasser  ungelöst.  De- 
stillirt  man  dieses  Naphtalin  mit  Wasser^  so  geht  es  äusserst 
leicht  mit  den  Wasserdämpfen  in  die  Vorlage  über,  und  in 
der  Retorte  bleibt  mit  dem  noch  übrigen  Wasser  eine  Sub- 
stanz zurück,  die  wie  ein  erstarrtes  Fett  aussieht;  sie  besteht 
aus  zweierlei  Körpern,  von  denen  der  eine  in  warmem  was- 
serhaltigem Alkohol  ziemlich  leicht,  der  andere  aber  darin 
nicht  löslich  ist,  und  selbst  von  kochendem  wasserfreiem  Al- 
kohol nur  schwer  gelöst  wird.  Den  ersteren  habe  ich  Sul'* 
fonaphtalin ,    den  letzteren  Sulfonaphtalid   genannt.     Das 

\  Sulfonaphtalin  wird  auch  bei  Behandlung  des  Naphtalins  mit 
wasserhaltiger  Schwefelsäure  gebildet,  nicht  aber  das  Sulfp- 

'  naphtalid.    Die  Menge,   die  in  letzterem  Fall  entsteht,   ist 

'  sehr  gering. 

Sulfonaphtalin,    Es  krystallisirt  beim  freiwilligen  Ver- 

)  dunsten  des  Alkohols    in  warzenförmigen  Zusammenhäufun- 

{  gen.    Es  besitzt  weder  Geruch  noch  Geschmack.   Es  schmilzt 

[  bei  ungefähr   +  70"*,   und  erstarrt  zu  einer  durchsichtigen, 

40* 
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harten^  etwas  gelblichen^  harzähnlichen  Masse,  cEedorchlUi- 
ben  so  elektrisch  wird;  dass  sie  an  dem  Pistill  haften  bldk 
oder  selbst  wegfliegt  Bei  der  trocknen  Destillation  wird  a 
unter  EntAvickelung  von  schwefliger  Säure  zerset2st«  Von» 
dendem  Wasser  wird  es  aber  nur  so  viel  gelöst  y  dass  ie 
Flässigkeit  beim  Erkalten  opalisirt.  Alkohol  löst  zwar  kritt 
grosse  Menge  davon  auf ,  aber  die  siedend  heiss  gesätt^ 
Lösung  setzt  es  beim  Erkalten  pulverförmig  und  beim  Einko- 
chen in  klaren  Tropfen  ab.  In  Aether  ist  es  ziemlich  kick 
löslich.  Salpetersäure  und  Königswasser  greifen  es  nur  änsseot 
schwierig  an.  Nach  mehrtägiger  kochender  Digestion  mi 
es  jedoch  zuletzt  ganz  aufgelöst^  und  nachher  durch  Yfustr 
daraus  mit  blassgelber  Farbe  geßUlt  Die  filtrirte  Fiussij^ 
enthält  keine  Spur  von  Schwefelsäure.  Der  Schwefei^  da 
einen  Bestandtheil  davon  ausmacht^  kann  nicht  auf  diese  Webse 
in  Schwefelsäure  verwandelt  werden ;  die  organisdie  Sub- 
stanz darin  ist  durch  die  Säure  nur  in  eine  andere  verwan- 
delt worden^  die  sich  in  einer  solchen  Schwefelverbiuduo; 
erhält.  Die  durch  Wasser  gefällte  Substanz  ist  dem  grö»- 
sten  Theil  nach  in  Alkohol  und  Ammoniak  löslich^  in  beidei 
mit  gelber  Farbe.  Die  Ammoniakverbindung  ist  nach  dea 
Eintrocknen  eine  gelbbraune^  in  Wasser  fast  ganzh'ch  wie- 
der lösliche  Masse.  Das  Sulfonaphtalin  wird  nicht  von  ko- 
chendem Kalihydrat  aufgelöst.  Sein  Schwefelgehalt  lisst 
sich  nur  durch  Verbrennung  in  Schwefelsäure  verwandet 
Es  besteht  aus: 

Geftandeiu 

Kohlenstoff  74,974 

Wasserstoff  4,879 

Schwefel  10,000 

Sauerstoff  10,147 

Es  besteht  also  aus  2  Doppelatompn  Naphtalin   mid 

At.  schwefliger  Säure  =  C*^H**  +  S.    Es  ist  klar, 

wenn  die  Naphtalinunterschwefelsäure  aus  1  At  von  dj 

Körper  und  1  At.  Schwefelsäure  besteht  =  €*•  H**  SO»  -f 

sie  absolut  die  Elementarzusamensetzung  hat,   die  ich  obd 

angab ,  und  es  ist  hier  derselbe  Fall ,  wie  bei  der  BensoS' 

schwefelsaure,   dass  beide  Ansichten  gleich  möglich   sibA 

und  es  sich  nicht  durch  Versuche  bestimmen  lässl,  wddM 

4er  Vorzug  gegeben  werden  muss. 


Atome. 

0eiovuirei 

20 

75,317 

16 

4,919 

1 

9,911 

8 

9,883 
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8ulfonaplUiüid.  Es  bleibt  nach  der  Behandluog  mit  AI«* 
kohol  ungelöst,  worio  das  VorhergeheDde  aufgelöst  wurde. 
In  kochendem  wasseifreien  Alkohol  gelöst,  schiigt  es  sieh  beim 
Erkalten  in  krystallinischen  Körnern  nieder ,  und  setzt  sidl 
auch  eben  so  beim  weiteren  Verdunsten  der  Flüssigkeit  ab» 
Bis  ist  geschmack-  und  geruchlos;  es  schmilzt  erst  bedeu- 
tend über  +  100%  erstarrt  nicht  krystallinisch,  und  wird  bei 
der  Destillaüon  unter  Entwickelung  von  schwefliger  Saure 
zersetzt.  In  offner  Luft  sublimirt  es  sich,  verändert  sich 
«her  dabei,  indem  es  sich  in  einen  krystallisirten  und  in  ei- 
nen nicht  krystallisirten  Theil  verwandelt.  Der  erstere  wird 
ans  Alkohol  in  regebnässigen  Krystallen  erhalten.  Das  Sul- 
fonaphtalid  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  kaltem  wasserfreiem 
Alkohol  und  in  Aether  wenig  löslich«  Von  Königswasser 
wird  es  nidit  mehr  als  das  Vorhergehende  angegriffen;  eben 
so  wenig  von  Kalihydrat.    Es  besteht  aus: 


Geruodeii. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

77,148 

S4 

77,7« 

Wasserstoff 

5,131 

20 

5,«9 

Schwefel 
Sauerstoff 

17,788 

1 

8,52 

2 

8,47 

Dei^ Schwefelgehalt  wurde  nidit  durch  den  Versuch,  be- 
stimmt« Ist  die  berechnete  Menge  richtig,  so  ist  es  gleich 
nusammengesetzt  mit  Sulfobenzid  mit  dem  doppelten  Ben- 
aidgehalt  —  Der  Umstand,  dass  der  Schwefel  in  diesen 
Körpern  nicht  durch  Königswasser  oxydirt  wird,  verdient  alle 
Aufmerksamkeit. 

NaphfaHn  mU  Chhr  und  Brom  und  Verbindungen 
fbmU»  Das  Naphtalin  kann  sich  in  der  Eigenschaft  eines  zu- 
Mmmengesetzten  Radicals  mit  Chlor  verbinden,  und  bildet 
üamit  ein  Chlorür  und  ein  Chlorid,  die  aber  durch  fernere 
Einwirkung  von  Chlor  verschiedene  Proportionen  von  Was- 
Stoff  verlieren  und  dadurch  die  Entstehung  der  Chloriire  und 
Chloride  von  neuen  Radicalen  veraidassen«  Eben  so  ver- 
hält es  sich  zu  Brom.  Diese  Chlorverbindungen  sind  zu- 
erst von  Dumas  bemerkt,  aber  später  von  Laurent  unter- 
tersucht  worden,  welcher  auch  die  Verbindungen  der  neuen 
Radicale  hervorbrachte  und  mit  grosser  Ausführlichkeit  und 
Genauigkeit  untersuchte.  Auf  Veranlassung-  dieser  Versuche 
wvde  er  auf  theoretische  Betrachtungen  und  Ansichten  von 
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der  Zusammensetzung  der  neuen  Körper  geführt  9  die  gan 
verscbi^den  sind  von  denen ,  nach  welchen  sie  hier  abge- 
handelt werden ,  und  deren  Einzelnheiten  hier  ansnfähreB, 
ich  f&r  überflüssig  halte«  Nur  so  viel  will  ich  erwähnen, 
dass  Laurent  eine  Grundform  20C-{-i6lI  annimmt,  die 
das  Atom  des  Naphtalins  ist.  Für  jede  %  At.  WasserstoC 
die  durch  Chlor  von  diesem  Grnndatom  weggenommen  wer- 
den, entstehen  dann  C^^^H",  C»^H'%  C"H'*  uu  s.  w. 
Für  diese  neuen  Radicale  schlägt  er  die  Namen  Naphtala^ 
Napfatales,  Naphtalis  u.  s.  w.  vor,  indem  er  also  in  alpfci-* 
betischer  Ordnung,  nach  der  Abnahme  der  Wasserstoffatome^ 
den  Vocal  in  der  letzten  Sylbe  ändert  Dieses  NomencW- 
turprinzip  ist  einfach  und  leicht  anwendbar  für  denjenigen, 
der  die  Namen  gibt;  dagegen  aber  ist  die  AehnKchkeit  der  JVa- 
men  so  gross,  dass  jeder  andere,  der  diese  Nameaclator  an« 
wenden  will,  beständige  Verwechselungen  machen  wird,  und 
dass  es  Nachdenken  und  angestrengte  Aufmerksamkeit  ko- 
stet, um  ohne  Verwechselung  aus  dem  Namen  auf  die  Ver- 
bindung zu  schliessen,  die  damit  gemeint  ist.  Ein  Nomen- 
claturprinzip ,  das  dahin  führt,  ist  und  bleibt  stets  verwerf- 
lich. Mit  Namen  verhält  es  sich  wie  mit  Münzen,  macht 
man  sie  nicht  unterscheidbar  genug,  so  dass  me  Mch  ohne 
besondere  Aufmerksamkeit  erkennen  lassen,  so  wird  die 
Menge  dadurch  verwirrt.  Aus  diesem  Grunde  verwerfe  i^ 
Laurents  Benennungen.  Es  ist  aber  nicht  leicht,  neöe 
Namen  zu  geben;  vorschlagsweise  werde  ich  indessen  ein 
Nomenclaturprinzip  anwenden ,  welches  sich  auf  griechische 
Zahlwörter  gründet,  womit  zuerst  die  Atomzahl  des  Kohlen- 
stoffs und  dann  die  des  Wasserstoffs  in  dem  Aeqoivmlent 
des  Körpers  ausgedrückt  wird,  mit  Hinzufügung  der  Bndi- 
gung  y/,  um  dadurch  die  Natur  eines  Radicals  zu  bezeiefa- 
neu,  z.B.DekahexyI=:  C *•!!•,  Dekatetryl  =C**H*u.s.w. 
Wo  die  Atomenanzahl  beider  gleich  ist,  braucht  man  nur  das 
Zahlwort  unverdoppelt  anzuwenden.  Dabei  entsteht  immer 
die  Schwierigkeit  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  was  Aeqni« 
valent  ist,  d.  h.  was  sich  mit  2 At.  Chlor  vereinigt,  in  vrel^ 
eher  Beziehung  leicht  Irrthümer  vorkommen  können,  wenn 
nnr  eine  Verbindungsstufe  bekannt  ist.  Inzwischen  ist  es 
.nicht  meine  Meinung,  dass  dieses  Nomenclaturprinzip  noch 
weiter,  als  auf  Producto  der  trocknen  Destillation  ausgedehnt 
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werden  könne  oder  dürfe,  oder  dass  es  in  anderen  Fallen 
da  angewendet  werden  mfisae,  wo  keine  andere  Benennung 
SU  haben  ist.  So  hätte  man  z.  B.  keinen  Grund,  die  Na- 
men Benzin  und  Naphtalih  gegen  Dodekyl  und  Dekaootyl 
zu  vertauschen. 

NaphtalinchJorür ,  g^CI,  ist  sehr  schwer  frei  von  Chlo- 
rid darzustellen^  weil  letzteres  sich  zu  bilden  anfangt,  ehe 
noch  alles  Naphtalin  inChlorür  verwandelt  ist«  Nach  Lau« 
rent's  Vorschrift  leitet  man  über  Naphtalin  einen  Strom  von 
Chlorgas ,  wobei  sich  das  Chlorär  in  Gestalt  eines  ölartigen 
Körpers  bildet.  Wenn  feste  Kömer,  die  das  Chlorid  sind^ 
«ich  darin  abzusetzen  anfangen,  hört  man  mit  der  Zuleitung 
des  Chlors  auf.  Die  Masse  enthUt  noch  freies  Naphtalin, 
mw  erhält  sie  darum  eine  Zeit  lang  in  einer  Temperatur 
von  4-  W""  9  wodurch  ein  Theil  des  Chbrids  von  Naphtalia 
zu  Chlorür  reducirt  wird.  Dann  giesst  man  das  Chlorur  vom 
Naphtalin  ab,  vermischt  es  mit  Aether,  der  nur  sehr  wenig 
Chlorid  löst,  und  stellt  diese  Lösung  eine  Zeit  lang  in  eine 
Frostmischung  von  — 10'',  wo  sich  dann  das  meiste  vom 
aufgelösten  Chlorid  absetzt.  Darauf  wird  die  Aetherlösong^ 
mit  Alkohol  vermischt  und  freiwillig  verdunsten  gelassen» 
Allmälig  setzt  sich  ein  öliges  Liquidum  ab ,  welches  nodi 
ein  wenig  Chlorid  enthält.  Die  Flüssigkeit  wird  davon  ab- 
gegossen und  femer  dem  freiwilligen  Verdunsten  überlassen} 
was  sich  dann  femer  absetzt,  ist  rein.  Man  darf  aber  die 
Verdunstung  nicht  bis  zu  Ende  gehen  lassen,  weil  das  Auf<- 
gelöste  Naphtalin  enthält,  daher  auch  das  letzte  Fünftel,  als 
naphtalinhaltig,  für  sich  zu  nehmen  ist 

Das  Chlorür  ist  eine  gelbliche,  ölartige  Flüssigkeit,  die 
nicht  anders,  als  mit  Docht  brennt,  und  schwerer  als  Wasser 
ist,  welches  sie  nicht  auflöst.  Iii  Alkohol  und  Aether  ist  es 
leicht  löslich.  Für  sich  destillirt  wird  es  partiell  zersetzt 
unter  Entwickelung  von  Salzsäuregas,  bleibt  aber  noch  li- 
quid. Noch  nach  6  Destillationen  fuhr  es  fort  Salzsäure  zv 
entwickeln.  Von  Chlor  wird  es  in  Chlorid  verwandelt.  Von 
Kalium  wird  es  langsam  zersetzt,  von  Kalihydrat  bei  der 
Destillation.     Das  Product   wird   weiter  unten  beschrieben. 

Von  Salpetersäure  wird  das  Chlorür  zerstört  und  in  ei- 
nen  zähen,  nicht  weiter  untersuchten  Körper  verwandelt» 
Nach  Luurent's  Analyse  besteht  das  Chlorür  aus: 
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Gefunden.      AtooM»        Bettthat/L, 
KoUenstoff  61,433  10  60,81 

Wasserstoff  8,525  6  3,97 

Chlor  35,040  2  35,22 

«=  C^^H»  +  €1.  Atomgewicht  1256,950. 

Naphfatinchtorid ^   sNCP,  entsteht,    wenn    Chlorgss 
aber  Naphtalin  bei  -j-  60^  Iris  zur  völligen  Sättigung^  gelei- 
tet wird;  die  Verbindung  erhält  sich  dabei  flüssig  and  mtbt 
nach  dem  Erkalten  wie  erstarrtes  Baumöl  aus.    Das   Boch 
darin  enthaltene  Chlorur  wird  mit  kleinen  Antheilen   kates 
Aethers  ausgesogen;  das  Chlorid  bleibt  dann  als  ein  weifr* 
9es  Pulver  suröck.    Es  wird  nun  in  dem  SOfachen  Gewidil 
kochenden  Aethers  aufgelöst,  aus  dem  es  beim  Erkalten  in 
durchsichtigen,  rhomboidalen  Tafeln  anschiesst    Es  scboulst 
bei   -f*  160"*   und  erstarrt  beim  Erkalten  krystallinisch.    Ea 
brennt  nur  vermittelst  eines  Dochtes.    In  offener  Luft  lasst 
sich  ein  Theil  unverändert  sublimiren^  aber  bei  der  Desül-* 
ktkm  wird  es  unter  Bildung  der  weiter  unten  zu  bescfarei« 
benden  Producte  zersetzt.    Kochender  Alkohol  löst  nur  sehr 
wenig  davon  auf,   und  das  aufgelöste  krystaHisirt  heim  Er* 
kalten  in  Schuppen  heraus.    Kalter  Aether  löst  wenigr  dm>^ 
von,  im  Sieden  weit  mehr.    Chlor,  Brom  und  Jod  wirkea 
nicht  darauf.    Von  Kalium  wird  es  fast  mit  Explosion  zer- 
setzt, unter   Abscheidung   von  Kohle.     Salpeter»uixe  ser* 
setzt  dasselbe  langsam  unter  Bildung  einor  eigenen,  WMler 
unten  zu  beschreibenden  S&dre.    Verdünnte  Säuren  und  AU 
kalien  wirken  nicht  darauf.    Durch  Kalihydrat  wird  es  unter 
Bildung  von  Chlorkalium  und  einem  krystalliniechen  Körper 
zersetzt.     Es  besteht  aus: 

Gefunden» 
Kohlenstoff         44,79 
Wasserstoff         8,70 
Sauerstoff  58,51 

^  C^»H'  +  2€I.    Atomgewicht  1699,606« 

Producte  von  den  Zersetzungen  des  ChlorürM  und 
Chlorids.  Durch  Alkali.  Wenn  das  Chlorur  mit  Kali- 
hydrat destillirt  wird,  so  entsteht  Wasser,  Chlorkalium  und 
eine  liquide  Chlorverbindung*  Sie  wird  nur  sehr  schwer  ge-> 
bildet  und  erfordert  viele  Umdestillirungen.  Alle  Umstände 
bei  {jaureut's  Versuchen  zeigen,  dass  er  diese  Zersetauns 


Ataae. 

BeiechMt. 

10 

44,974 

8 

2,937 

4 

52,069 

DeUhezjkU^riür.  633 

Dicht  bis  sur  fiusserstea  Grenze  gebracht  haU  Das  ProducI 
war  eine  farblose,  ölige,  flüchtige  Flässigkeit,  die  eutzänd- 
bar  war ,  and  durch  Schwefelsäure  nicht  verändert  wurde« 
Sie  bestand  aus: 


GefandeD. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

73,1 

10 

74,85 

Wasserstoff 

4,0 

7 

4,94 

Chlor 

S2,9 

1 

81,51 

Das  berechnete  Resultat  stimmt  hier  jedoch  so  wenig 
mit  dem  gefundenen,  dass  die  Abweichung  etwas  Anderes 
als  Beobachtungsfehler  sein  muss*  Es  wäre  möglich,  dass 
die  untersuchte  Flüssigkeit  ein  Gemenge  von  unzersetztem 
Chlorür  mitC'®H%  Dekahexyl,  demRadical  der  folgenden 
Verbindung,  gewesen  wäre.  Indessen  werden  wir  bei  dem 
Einiluss  der  Salpetersäure  auf  Naphtalin  eine  SauerstoflPv^er- 
kifldung  kennra  lernen,  die  aus  C^H'^-{-0  zu  bestehen 
scheint.  Die  obige  Verbindung  wäre  dann  ein  damit  pro- 
portionales Chlorür,  welches  aus  C'^Il^^-f"  ^^  bestände, 
und  IkodekateMieryLChlorür  genannt  werden  könnte. 

Dekaheoeykhkniir y  e^DCl,  entsteh«,  wenn  Naphtalin- 
chlerid  für  sich  destillirt  wird.  Es  wird  Salzsäuregas  entwik- 
keltundausC**H»+4Cl  entstehen 2HC1  und C*»H«+2C1.  Die 
letztere  Verbindung  geht  in  flussiger  Form  über,  krystallisirt 
aber  in  der  Vorlage.  In  der  Retorte  bleibt  ein  geringer  koh- 
Uger  Rückstand.  Durch  diese  Verkohlung  entsteht  eine  kleine 
Menge  einer  öligen  Flüssigkeit,  die  sich  durch  Löschpapier 
Ton  dem  krystallisirten  Körper  wegnehmen  lässt*  Dieser 
wird  noch  einmal  für  sich  destillirt,  um  einen  Antheil  Chlo- 
rid, das  sich  unverändert  sublimirt  hat,  zu  zersetzen.  Das 
Destillat  wird  bis  zur  Sättigung  in  Alkohol  von  -{-  ^  auf- 
gelöst und  die  Lösung  bis  zu  —  10*"  abgekühlt,  wobei  das 
Dekahexylchlorür  krystallisirt.  Beim  Verdunsten  der  Mut- 
terlauge bekommt  man  noch  mehr  davon ,  aber  gemengt  mit 
Oeltrop£en.  Es  krysallisirt  in  farblosen,  klaren,  langen  und 
schmalen  rhombischen  Prismen  mit  sehr  spitzen  Endpjrrami- 
den  und  bildet  oft  ZwiHingskrystalle.  Es  ist  geschmack- 
und  gerochlos,  unlöslich  in  Wasser,  leicht  lösUch  in  Aiko- 
hxA  und  Aether.  Es  schmilzt  leicht  und  erstarrt  bei  -f  44^ 
ao  einer  faserig-krystaUinischen  Masse.  Es  ist  entsüodlioh 
und  verbrennt  oiit  grün  gesäumter  Flamme  und  einem  eigen« 
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hfimlicheu  Geruch,  wie  er  aoch  voq  anderen  Chlomaphtalu* 
Verbindongeu  erzeugt  wird.  Durch  kochendes  Kalihydnt 
wird  es  nicht  zersetzt.  Daher  entsteht  es  bei  der  Behand- 
lung von  Naphtalinchlorid  mit  Kalihydrat«  Schwefels&oie, 
Salpetersäure  und  Salzsäure  wirken  nicht  darauf.  Mit  Ka- 
lium geschmolzen ,  wird  es  unter  Feuerscheinung^  zersetxL 
Chlor  und  Brom  verbinden  sich  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur damit.  In  der  Wärme  entwickelt  Chlor  Salzsäure  liar- 
aus.    Es  besteht  aus: 


GcfundcD. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

61,40 

10 

61,4 

WasserstoflF 

2,95 

6 

3,0 

Chlor 

35,65 

2 

35,6 

=  C'm»  +  €!.    Atomgewicht  =  1244,45. 

Bin  damit  isomerisches  DekahexylcUoror  entsteht,  wemi 
Naphtalinchlorid  in  Alkohol  gelöst  und  mit  einer  Lösung  von 
Kalihydrat  ia  Alkohol  vermischt,  und  in  einem  sehr  langhal- 
sigen  Kolben  gekocht  wird,  so  dass  die  Dämpfe  wieder  con- 
densirt  werden  und  zurückfliessen«  Nach  einer  Stunde  wird 
Wasser  zugesetzt,  welches  das  gefällte  Chlorkalinm  auflöst 
und  ein  Oel  abscheidet,  welches  derselben  Behandlung  un- 
terworfen werden  muss,  bis  es  bei  erneuertem  Kochen  keui 
Chlorkalium  mehr  bildet;  alsdann  wird  es  aasgefallt,  va\t 
Wasser  gut  gewaschen  und  getrocknet«  Anfangs  bUdet  es 
eine  ölige  Flüssigkeit,  erstarrt  aber  nach  einiger  Zeit  sa  ei- 
ner weissen  Masse.  Es  ist  geruchlos,  in  Wasser  müdslicb, 
löslich  in  Alkohol  und  Aether,  schmilzt  bei  +  S8^,  erstarrt 
aber  erst  langsam  zwischen  -f~  18®  und  W  zu  Blättern,  lisst 
sich  unzersetzt  destilliren,  wird  nicht  von  Säuren  angegrif- 
fen, wird  aber  von  Chlor  zersetzt.  Kalium  zersetzt  dasselbe 
unteir  Feuererscheinung.  Es  lässt  sich  mit  dem  Vorherge- 
henden zusammenschmelzen,  sie  lassen  sich  aber  nachher 
durch  Krystallisation  trennen. 

Bekahexylsuperchhridy  «DCP,  wird  erhalten«,  wenn 
eines  der  vorhergehenden  isomerischen  Chlorüre  bei  gewöhnli- 
cher Lufttemperatur  einem  Strom  von  Chlergas  ausgesetzt  wicdi 
wobei  die  Verbindung  ganz  einfach  noch  2  Doppelat.  Chlor  «itf- 
nimmt,  ohne  dass  sich  Salzsäure  bildet.  Es  ist  fest,  hat 
man  aber  zuletzt  zur  Beschleunigung  der  Operation  Wärme 
angewandt,  und  die  Wirkung  des  Chlors  zu  lange  fortg^e- 
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setzt,  so  bildet  es  eine  zähe  Masse.  Darch  Schuttelu  mit 
kaltem  Aether  wird  es  von  unverändertem  Chlorür  g^erei- 
nigt,  wobei  sich  letzteres  auflöst  und  das  Superchlorid  sich 
als  ein  weisses  Pulver  abscheidet»  Dieses  wird  hierauf  in 
kochendem  Aether  aufgelöst,  aus  welchem  es  in  kleinen, 
glänzenden  farblosen  Prismen  krystallisirt  Es  ist  geschmack-* 
und  geruchlos,  schmilzt  leicht  und  erstarrt  wieder  bei  -{-41? 
zu  einer  sehr  krystallinischen  Masse.  Bs  ist  unverändert 
sublimirbar.  Ks  ist  unlöslich  in  Wasser,  kaum  löslich  in 
kaltem  Alkohol,  etwas  mehr  löslich  in  kaltem  Aether.  Von 
Kalihydrat  wird  es  nicht  zersetzt,  aber  bei  gelindem  Erwär- 
men unter  Feuerphänomen  von  Kalium,  wobei  Kohle  abge- 
schieden wird.  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Salzsäure 
wirken  nicht  darauf.  In  Chlorgas  geschmolzen  wird  es  zer^ 
setzt  Derselbe  Körper,  wird  von  Naphtalin  und  seinen  Chlor- 
verbindungen hervorgebracht,  wenn  sie  bis  zu  einem  gewis- 
sen Grad  in  einem  Strom  von  trockenem  Chlorgas  erhitzt 
werden;  man  erhält  sie  aber  dann  stets  gemengt  mit  meh- 
reren der  vorhergehenden  Chlorverbindungen.  Nach  den 
letzten  Versuchen  von  Laurent  besteht  es  aus: 

Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Chlor 
=  C**H«  +  3€1. 

Dekapentplchlarid  wird  erhalten,  wenn  man  das  liquide 
Naphtalinchlorfir  in  der  Wärme  oder  im  directen  Sonnenlichte 
der  Einwirkung  von  Chlorgas  aussetzt,  bis  es  zu  einem  dan- 
ken Oel  geworden  ist.  Es  wird  dann  in  der  kleinsten  Meng« 
Aether  aufgelöst,  und  einige  Stunden  lang  durch  Eis  abge- 
kühlt, wobei  Naphtalinchlorid  anschiesst.  Die  Aetherlösuüg 
wird  abgegossen  und  eingetrocknet,  der  zurückbleibende  öl- 
artige  Körper  mit  Kali  in  Alkohol  gekocht,  und  dieses  meh- 
rere Male  mit  neuen  Quantitäten  von  Kalilösuug  wiederholt, 
bis  das  Oel  in  einen  festen  krystallisirten  Körper  verwan- 
delt ist.  Anstatt  der  Behandlung  mit  Kali  kann  er  auch  de- 
stUlirt  werden,  wobei  Salzsäure  sich  bildet  und  weggeht, 
aber  dann  wird  er  nicht  so  sicher  rein.  Jedenfalls  muss  er 
in  einem  warmen  Gemisch  von  3  bis  4  Th.  Aether  und  1  Th. 
A.lkohol  aufgelöst  werden,  während  dessen  Erkalten  er  dann 


Gefunden. 

Atome. 

Berechnet. 

35,66 

10 

35,80 

1,88 

6 

1,76 

63,66 

6 

62,44 
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in  zolllangen,  gestreiften  Prismen  anschiesst;  bei  der  frei- 
willigen  Verdanstnng  der  Lösung  setzt  sich  noch  mehr  ab. 
Wenn  die  Krystalle  gelblich  sind,  müssen  sie  wieder  in  ei- 
nem Gemisch  von  gleichen  Theilen  Aether  und  Alkohol  wd^ 
gelöst  and  umkrystaliisirt  werden.  Im  reinen  Zustand  ist  es 
farblos,  geruchlos,  weich,  wie  Wachs  knetbar;  es  aduuiit 
bei  -f  75**  und  erstarrt  in  rectangulären  Blättern  mit  Diagt- 
nalkreuzen,  und  zwischen  diesen  parallel  den  Seiten  gestreift. 
Es  kann  uiorerändert  destillirt  werden,  ist  unlöslich  in  Was- 
ser, beinahe  unlöslich  in  Alkohol,  auch  kochendem,  aier 
leicht  löslich  in  Aether*  Von  Schwefelsäure  wird  es  iiihr 
Wärme  aufgelöst,  aber  in  eioen  andern,  im  Wasser  ndM- 
liehen  Körper  verwandelt.  Kalium  entsieht  ihm  das  CUk 
«uter  Feuererscheioung.  Bei  etwas  erhöhter  Temperator 
wird  seine  Zusammensetzung  durch  Chlorgas  verindert.  Es 
besteht  aus: 

Gefunden.      Atome*       Berechnef. 
Kohlenstoff  52,32         20  52,30 

Wasserstoff  2,25  10  2,14 

Chlor  45,43  6  45^56 

«  2C**H«+3€1. 

Bromnaphtalin,  Die  Reaction  zwischen  Naphtalin  and 
flussigem  Brom  ist  so  heftig,  dass  zu  gleicher  Zeit  Bromut, 
Bromid  und  Dekahexylbromür,  unter  Entwicklung  von  Brom- 
wasserstoffsäure,  entstehen.  Dieses  Gemenge  ist  flüssig. 
Laurent  hat  nicht  versucht,  gasförmiges  Brom  langsam  anf 
Naphtalin  einwirken  zu  lassen,  um  das  Bromur  und  Bromid 
kennen  zu  lernen^  sondern  er  hat  die  Wirkung  des  Bromi 
anter  gelinder  Erwärmung  und  so  lange  sich  Bromwassar- 
«toffsäure  entwickelte ,  untersucht  Es  entsteht  hierbei  De- 
kahexylbromür, welches  ein  fester  Körper  ist,  dmmandnrcli 
Auflösung  in  Alkohol  und  Krystallisation  reinigt.  Es  krjrstal- 
lisirt  in  farblosen,  langen^  sechsseitigen  Prismen,  ist  gendur 
los,  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Ae- 
ther, wird  wenig  durch  Schwefelsäure  verändert,  und  erst 
beim  Kochen  von  Salpetersäure  angegriffen«  Kalium  sersetat 
es  beim  Erhitzen  mit  Feuererscheinung.  Es  lässt  sich  wt 
Schwefel  zusammenschmelzen,  aber  beide  Korper  trennea 
sich  beim  ErsUrren  wieder  m  unterscheidbaren  KrystaUea. 
Wird  die  Masse  einer  höheren  Temperatur  ausgesetst,  so 
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geht  der  Schwefel  eine  iniiij^ere  Verbindmig  ein,  die  sich 
Bochbei — 10*  flüssig  erhtlt  DestiUirt  man  diese  Verbindung, 
go  gehen  Bromwasserstoffsinre  und  Schwefelwasserstoff  weg, 
während  ein  schwarzer  Körper  zuräckbleibt«  Unter  Beihälfe 
von  Wärme  treibt  Chlor  das  Brom  daraus  ans.  Seine  Zu-- 
sammcnsetzung  ist: 


Gefbndeib 

Atoia* 

Beredmet. 

Kohlenstoff 

49,17 

10 

42,9 

Wasflerstoff 

2,«5 

6 

2,1 

Brom 

53,58 

t 

S5,0 

c=:  C'^H«+Br.    Atomgewicht  =  1780,11. 

Wird  Dekahexylchlorär  in  einem  verschlossenen  Gefäss 
mit  Brom  im  Ueberschuss  behandelt,  so  verbinden  sie  sich, 
sie  werden  zuerst  flüssig  und  erstarren  darauf  zu  einem  kry« 
stallisirten  Körper.  Das  überschussige  Brom  wird  mit  Kali- 
lauge weggenommen,  worauf  eine  Verbindung  von  1  Atom 
Dekahexylsuperchlorid  mit  8  Atomen  Dekahexylsuperbromid 
^  6^D€l'-{-26^DBr'  übrig  bleibt.  Sie  gleicht  im  Ansehen 
dem  Superchlorid ,  ist  leicht  schmelzbar  und  schwer  löslich 
in  kaltem  Alkohol  und  Aether. 

Hit  Jod  konnte  Laurent  keine  Naphtalin Verbindung 
hervorbringen,  und  die  Versuche,  das  Naphtalin  mit  Cycai 
zu  verbinden,   führten  zu  kemem  bestimmten  Resultat. 

Naphtalin  mit  Salpetersäure.  Bei  Untersuchung  des 
Verhaltens  des  Naphtalins  und  seiner  Chlorverbindungen  zur 
Salpetersäure  hat  Laurent  sehr  interessante  Resultate  er« 
halten,  die  zeigen,  dass  das  NTaphtalin  in  dieser  Beziehung 
das  Benzin  (Th.  VI,  S.188)  nachahmt.  Nach  den  vonLau^ 
relit  erhaltenen  Resultaten  ist  diese  Einwirkung  der  Salpe- 
tersäure sehr  einfach:  aus  2  Doppelat  Naphtalin  =x  C'^H^^ 
und  1  At.  Salpetersäure  wird  1  At.  Wasser  gebildet,  dessen 
Wasserstoff  von  dem  Naphtalin  und  dessen  Sauerstoff  von 
der  Salpetersäure  genommen  wird;  dadurch  entstehen  an- 
dererseits C^®H'^-{~^9  ^^^  ^^^  einander  verbunden  bleiben; 
allein  sowie  z.  B.  das  salpetrigsaure  Aetbyloxyd  nicht  aus 
C^H^^+I^  bestehend  angesehen  werden  kann,  sondern  eine 
Verbindung  der  salpetrigen  Säure  mit  einem  organisdien 
Oxyd  ist,  so  ist  jenes  wahrscheinlich  auch  dae  Verbindung  dev 
salpetngenStare  mit  dem  Oxyd  von  C^'^H'«  =  C>*H^H>+Iiw 
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Das    Radical    dieses    Oxyds   ist   dann    das  Ikcdekatesse- 
ryl  (vergL  oben  S«  633)  ,  wonach  der  Name  dieser  Verbin- 
dung satpelrigsaures  lkodekai€99eryloxyd  wird.      IL««orenC 
nennt  sie  Nitronaphtalase.    Gleichzeitig  mit  dieser  einfacbei 
Zersetzung  zwischen    der  Säure  und   dem   Naphtalin    geht 
noch  eine  andere  vor,   bei   welcher  die  Säure  mehr  Sauer- 
stoff verliert,  sich  Stickoxydgas  entwickelt,  und  ein  olarti- 
ger  Körper  entsteht,  über  dessen  Eigenschaften  und  Zusam- 
mensetzung von  Laurent  keine  Versuche  angestellt  urorden 
sind,    so   aufklärend  auch  wahrscheinlich   die  Resultate  ge- 
wesen wären.    Wird  das  Naphtalin  mit  kochender  Salpeter- 
säure behandelt,    so   schmilzt  es  auf  der  Oberfläche   diefler 
Säure,  es  entwickeln  sich  rothe  Dämpfe,  und  nach  15  bis  tt 
Minuten  hat  der  geschmolzene  gelbe  Körper  alle  BigenscAaf- 
ten  des  Naphtalins  verloren.    Lässt  man  ihn  langsam  erira/- 
ten,  so  erstarrt  er  zu  einem  Gewebe  von  gelben  Krystallen, 
die  den  ölartigen  Körper  zwischen  sich  einschliessen.    Das 
.  meiste  davon  scheidet  man  ab,   indem  man  die  Masse  auf 
|jöscbpflpier  legi,  von  dem  das  ölartige  Liquidum  eingesogen 
wird.    Darauf  werden  die  Krystalle  bis  zur  Sättigung  in  ko- 
idiendem  Alkohol  aufgelöst,   woraus   beim  Erkalten  das  Oel 
niederfällt,    dem  jedoch  etwas  von  den  Krystallen  mitfolgt. 
Der  Alkohol  wird  von  dem  Oel  abgegossen  und  verdunsten 
gelassen,  wobei  die  Verbindung  anschiesst,  die  aber  einige 
Male  umkrystallisirt  werden  muss,    um   völlig  rein  zu  sein. 
Durch  Behandlung  mit  Alkohol  kann  man  aus  dem  Oel  noch 
etwas  von  der  krystallisirten  Verbindung  abscheiden. 

Laurent  gibt  ausserdem  an,  dass  das  Naphtalin  die 
l)ämpfe  von  rauchender  Salpetersäure  absorbirt,  und  ohne 
alle  äussere  Erwärmung  dieselbe  krystallisirende  Verbindong 
liefert,  vermischt  mit  einem  flüssigen  Körper,  der  jedoch  vm- 
schieden  von  dem  zu  sein  scheint,  welcher  beim  Kochen  mit 
Salpetersäure  gebildet  wird. 

Das  salpetrigsaure  Ikodekatesseryloxyd  krystallisirt  in 
schwefelgelben,  vierseitigen  Prismen  mit  sehr  langer ,  vier- 
seitiger Zuspitzung,  schmilzt  bei  -}-  ^S"*?  schiesst  aber  beim 
Erkalten  wieder  an,  wobei  das  Thermometer  bis -f- 54*  steigt. 
Dieses  Verhalten  ist  nicht  leicht  zu  verstehen,  wenn  es  anders 
liidit  auf  einer  unrichtig  geschriebenen  Zahl  beruht,  b.  B. 
64*  anstatt  45*.    Einzelne   geschmohsene    Tropfen   eAalten 
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sieb  geschmolzen  nach  dem  Erkalten,  erstarren  aber,  sobald 
sie  berührt  werden.  Bei  einer  massigen  Hitze  lässt  es  sich 
unverändert  sublimiren ,  wird  dabei  aber  die  Temperatur  zu 
hoch,  so  verbrennt  es  mit  rothem  Feuer  und  mit  einer  Art 
von  Detonation.  Es  reagirt  nicht  auf  Pflanzeufarben.  Von 
Chlor  wird  es  in  der  Wärme  zersetzt,  wobei  es  ein  pom- 
meranzenrothes  Oel  liefert,  welches  sich  beim  Erkalten  mit 
Krystallen  anfüllt.  Das  darin  krystallisirte  ist  Dekahexyl- 
chlorid  (C*^H*  +  2€1).  Von  Brom  wird  es  in  Dekahexyl- 
bromur  (C'^H^+Br)  zersetzt.  Es  lässt  sich  mit  Schwefel 
zusammenschmelzen,  wird  aber  die  Verbindung  starker  er- 
hitzt, so  liefert  sie  schwefligsaures  Gas  uft  wird  grün.  Das 
Grüne  darin  kann  mit  Aether  ausgezogen  Würden,  Das,  was 
der  Aether  ungelöst  lässt,  bläht  sich  stark  auf  und  wird  ver- 
kohlt, wenn  es  starker  erhitzt  wird.  Beim  Schmelzen  wird 
es  von  Kalium  zersetzt  mit  schwacher  Detonation.  Von 
Schwefelsäure  wird  es  aufgelöst,  und  durch  Wasser  daraus 
wieder  gefallt.  In  der  Wärme  wird  es  zerstört,  die  Säure 
wird  braun  und  wird  nicht  mehr  von  Wasser  gefallt,  aber 
sie  ist  dann  in  eine  eigenthümliche  Säure  verwandelt,  die 
mit  Kalkerde  ein  in  Wasser  und  Alkohol  lösliches  Satz  gibt* 
Salpetersäure  nimmt  daraus  den  Wasserstoff  weg,  wie  ich 
weiter  unten  zeigen  werde.  Salzsäure  wirkt  nicht  darauf.  Eben 
so  wenig  eine  Lösung  von  Kalihydrat  in  Wasser,  aber  eine 
Lösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol  löst  es  mit  rother  Farbe. 
Wird  diese  Lösung  in  Schwefelsäure  getropft,  so  wird  diese 
in  dem  Mase,  wie  die  Zersetzung  des  Eingetropften  fort- 
fahrt, grün,  blau  und  am  Ende  violett  Durch  fortgesetzte 
Verdunstung  der  Alkohollösung  wird  die  Masse  unter  Auf- 
blähen und  Zurücklassen  einer  blasigen  aufgeschwollenen 
Kohle  zersetzt.    Es  wurde  zusammengesetzt  gefuQden  aus: 


Gefnoden. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

69,86 

SO 

69,73 

Wasserstoff 

4,07 

14 

3,97 

Stickstoff 

8,33 

8 

8,07 

Sauerstoff 

17,54 

4 

18,«8 

Atomgewicht  =  2193,1«  =  C'<>H'«0+I^. 

Laurent  glaubt,  dass  es  ihm  geglückt  sei,  das  Oxyd 
daraus  abzuscheiden,  indem  er  1  Th.  salpetrigsaures  Ikode- 
katesseryloxyd  mit  8  Th.  Kalkerde  wohl  vermischte  und  das 
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Cremisch  bei  einer  sehr  gemäsig^en  HitBe  destiilirle.  Ab 
Desiiilationsproducte  bekommt  mao  danu  Ammoniak^  ein  braa- 
lies  Braodöl,  eine  Portion  nneersetztea  salpetrigsauren  Ikede- 
katesscryloxyds ,  hinten  im  Halse  der  Retorte  aber  \rird  es 
dickes,  gelbes  Liquidum  verdichtet,  welches  beim  KAallei 
erstarrt  Dies  hält  er  für  das  Oxyd.  Es  wird  durch  Aedier. 
worin  es  beinahe  unlöslich  ist,  von  dem  mitgefolgten  Bnurfl 
gereinigt.  Es  ist  ein  gelber,  krystalKnischer  Kdrpen  weldicr 
bei  +  250®  su  6ublimiren  anfängt,  ohne  su  schmelzen,  b 
höherer  Temperatur  schmilzt  er,  geräth  in's  Kochen,  gft< 
ein  gelbes  Gas,  welches  zu  gelben  Blättern  und  Nadeln  Tcr- 
dichtet  wird.  In  Wasser,  Alkohol  und  Aether  ist  es  vaut- 
löslich^  aber  vo»  Schwefelsäure  wird  es  aufgelost  ,  die  aidk 
von  kleinen  Mengen  desselben  eine  schöne,  veilcbeoMaae 
Farbe  annimmt.  Wasser  fällt  es  wieder  unverinderl.  Laa^ 
rent  fand  es  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.      Atome.      Berechnet. 

Kohlenstoff'  87,00         SO  89,08 

Wasserstoff  4,80         14  5,09 

Sauerstoff  8,S0  1  5^83 

Aber  das  Resultat  der  Analyse   weicht  Ssa  sehr  von    dem 

der  Rechnung  ab,  um  als  ein  Beweis  gelten  Bu  kdoneo^  dass 

der  untersuchte  gelbe  Körper  wirklich  das  fragliche  Oxyd  sei 

SalpeMffsatires  DekaheocyloQcyd^  e^D^?  entsieht,  wenn 
das  vorhergehende  mit  Salpetersäure  gekocht  wird,  oder  wen 
man  bei  der  Bereitung  des  vorhergehenden  das  Kochea  mit 
Salpetersäure  fortsetzt,  bis  kein  ölartiger  Körper  mehr  obea 
aufschwimmt  Lisst  man  dann  die  Flüssigkeit  erkallen^  m 
erstarrt  sie  krystallinisch.  De«  Ueberachuss  vott  Salpeter- 
säure 2ie)it  man  mit  lauwarmem  Wasser  aus  und  wesdi 
darauf  das  Ungelöste  mit  warmem  Alkohol.  Das,  was  dam 
zuräckbleibt,  ist  salpetrigsaures  Dekahexyloxyd.  Es  entsteht, 
wenn  1  Doppelatom  Naphtalin  2  At.  Wasserstoff  verliert, 
die  auf  Kosten  der  Säure  zu  Wasser  oxydirt  werden ,  wor- 
auf das,  was  von  der  Säure  übrig  bleibt,  mit  dem,  was  vom 
Naphtalin  bleibt,  sich  verbindet  zu  C'^H^+^)  was  mfMg# 
der  oben  angeführten  Gründe  wahrscheinlich  =C*  il*0  +  S 
ist  Auf  die  angefühlte  Weise  bereitet,  bildet  es  ein  kry« 
stallinisehes,  farbloscy  Pulver,  welches  ganas  neutral  ist,  M 

+  186* 
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-f-  \8Sft  schmilzt,  unverändert  in  Nadeln  sablimirt,  und  in 
Hasse  staric  erhitzt  mit  rothem  Feuer  detonirt  Es  ist  un- 
löslich im  Wasser  9  wenig  löslich  in  kochendem  Alkohol^  et- 
was mehr  in  Aether.  Es  löst  sich  in  Schwefelsäure,  und 
wenn  die  Säure  damit  in  der  Wärme  gesättigt  ist,  so  kry- 
stallisirt  es  daraus  beim  Erkalten.  Wasser  fallt  den  Rest 
aus.  Salpetersäure  und  Salzsäure  wirken  nicht  darauf.  Mit 
Schwefel  kann  es  zusammengeschmolzen  werden  und  gibt 
damit  in  höherer  Temperatur  schweflige  Säure  und  Schwe- 
felwasserstoff, während  Kohle  zurückbleibt.  Kochendes  Ka- 
lihydrat entwickelt  daraus  langsam  Ammoniak  und  färbt  sich 
braun,  aber  das  Meiste  erhält  sich  unverändert.  Bei  der 
Destillation  mit  Kalkerde  liefert  es  Ammoniak,  Naphtalin  und 
ein  braunes  Oel.  Die  Kalkerde  bleibt  mit  Kohle  gemengt 
and  theil weise  mit  Kohlensäure  verbunden  zurück.  Laurent 
fand  diesen  Körper  zusammengesetzt  aus: 

Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff 
Sauerstoff 
Atomgewicht  =  1378,80  =  C><>H«0-h». 

DekatelryUäure^  4^D.  Diese  ebenfalls  von  Laurent 
entdeckte  Säure  wurde  erhalten,  als  Naphtaliuchlorid,  C^^H^ 
+  2C1,  mit  Salpetersäure  behandelt  wurde.  Laurent  nannte 
sie  Naphtalinsäure,  ein  Name,  den  ich  nicht  fär  annehm- 
bar halte,  aus  dem  Grunde,  weil  nicht  Naphtalin  darin  das 
Radical  ist,  und  die  Säure  auch  nicht  unmittelbar  aus  Naph- 
talin erhalten  wird,  wenn  anders  sie  nicht  durch  Behandlung 
des  Naphtalins  mit  Königswasser  entsteht. 

Nach  Laurent 's  Vorschrift  wird  sie  auf  folgende  Weise 
bereitet:  Man  kocht  in  einer  Retorte  1  Th.  Naphtalinchlorid 
mit  dem  4-  bis  Sfachen  Gewicht  concentru*ter  Salpetersäure 
von  gewöhnlicher  Stärke,  so  lange  noch  Stickoxydgas  ent- 
wickelt wird,  was  12  bis  16  Stunden  dauern  kann.  Darauf 
wird  die  Flüssigkeit  ausgegossen  und  im  Wasserbade  zur 
Trockne  verdunstet,  wobei  eine  gelbliche  krystallinische 
Masse  zurückbleibt.  Diese  wird  in  Wasser  aufgelöst,  wobei 
eine  geringe  Menge  einer  braunen  Substanz  sich  ungelöst 
abscheidet    War  noch  Naphtalinchlorid  unzersetzt,  so  bleibt 
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Gefunden. 

Atome. 

Berechnet. 

54,73 

10 

55,43 

«,90 

6 

2,41 

18,70 

2 

12,80 

29,57 

4 

29,06 
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auch  dieses  ungelöst.  Die  noch  kochend  filtrirte  Flüssigkck 
setzt  den  grössten  Theil  der  Säure  in  perlmottergl&naMidet 
Schuppen  ab.  Durch  Verdunstung  Kefert  die  MottetlBiige 
noch  mehr  davon.  Die  K^ystalle  besitserf  eine  rdthlkhc 
Farbe,  die  ihnen  nicht  angehört  und  durch  wiederholte  üb- 
krystallisirungeü  verschwindet,  die  aber  am  sMinellslea  a^ 
geschieden  wird^  wenn  sie  sublimirt  werden,  wehei  jedad 
dieselbe  Vorsicht  zu  beobachten  ist,  welche  bm  der  Besaee- 
sAure  angeführt  wurde. 

Die  subßmirte  Säure  gleicht  im  Ansehen  vollkofluaei 
der  sublimirten  Benzoesäure  j  sie  bildet  lange,  feine,  viersett^ 
farblose  Prismen  mit  rhomboidalischer  Basis,  die  oft  federfb- 
lich  vereinigt  sind;  sie  ist  geruchlos,  aber  ihr  Dampf  betfa 
Sublimation  reizt  zum  Musten;  sie  schmeckt  schwadli^  nidit 
unangenehm,  schmilzt  bei  -j-  10&^  nnd  erstarrt  wieder  xu  ei- 
ner faserig  krystallinischen  Masse.  Sie  kann  angezündet 
werden  und  brennt  mit  einer  weissen  rusenden  Flamme.  An 
der  Luft  verändert  sie  sich  nicht,  aber  in  einer  Verstösse- 
uen  Flasche  findet  man  sie  oft  auf  die  inneren  Wände  der- 
selben sublimirt,  wenn  diese  Temperaturwechseln  ausgesetzt 
ist.  In  feuchtem  Zustande  röthet  sie  stark  das  Lackmuspa- 
pier. Sie  ist  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser  und  wird  viel 
reichlicher  von  kochendem  aufgelöst.  Von  Alkohol  imd  Ae- 
ther  wird  sie  aufgelöst.  Chlor  wirkt  nicht  datAuf«  Conoen- 
trhie  Mineralsäuren  lösen  sie  in  der  Wärme  auf^  aber  sie 
krystallisirt  daraus  wieder  unverändert  aus.  Lau  reut  ümd 
die  sttblimirte  Säure  zusanunengesetzt  aus: 


KohlenstofF 

Wasserstoff 

Sauerstoff 

Gefunden.        Atome.      Berechnet. 

64,70            10            e4,<0 

S,38             4             2,10 

82,9t             4           99,64 

■gewicht  1189,31 

=  C'OH^  +  40.    Sälügungscapacitil 

=  8,41  oder  V«  ihres  Sauerstoffgehalts. 

Laurent  hat  keine  Versuche  angestellt,  um  darsulegea, 
dass  diese .  sublimirte  Säure  nicht  1  Atom  Wasser  enthält, 
auch  hat  er  keius  von  ihren  Salzen  verbrannt,  was  doch  der 
sicherste  Beweis  gewesen  wäre,  besonders  wenn  dasu  das 
Silbersalz  angewandt  wurde.  Aber  er  schliesst  dies  daraus, 
dass,  wenn  die  sublimirte  Säure  in  kochendem  Wasser  auf- 


,  gelöst  und  krystalÜMren  gelassen  wird,  die  Krystalle  ans 
^  C'OH'O»  =  C»0H*O*  +  H  bestelieh.  Es  ist  klar  ^  dass^ 
.  wenn  die  SSure  aus  C'^H^O'  bestellt,  ihr  Name  Dekadyl- 
1  s&nre  sein  muss. 

i  Mit  den  Basen  bildet  sie  eigenthfiihiiciie  Salze.    Die  mit 

I   alkalischer  Basis  sind  leicht  löslich  in  Wasser  und  AlkohoL 
!   Die  Salze  der  alkalischeu  Erden  dagegen  sind  schwer  löslich. 
Diese  Salze  Werden  beim  Glühen  unter  Aufblähen  und  wiirm- 
I    artigen  Bewegungen  zersetzt,  wobei  sie  ein  krystallinisches, 
noch  nicht  untersuchtes  Sublimat  geben.     Aus  den  warmen 
AuflöSun^bh  di^rselben  schiesst  die  Dekatetrylsaure,  auf  2u- 
.    Satz  von  Salzsäure,  beim  Erkalten  an.    Aus  den  uuloslichen 
Salzen  wird  sie  sublimirt,  Wenn  sie  in  dem  Ende  einer  zu- 
geblasenen Glasröhre  mit  ein  wenig  Schwefelsäure  befeuch- 
tet werden. 

DekatetryUaure^  Kalij  ML^J^Ui,  ist  so  Mcbt  löslich,  dass 
es  nur  schwierig  krystallisirt  zu  erhalten  ist  Wird  aber 
seine  concentrirte*  Lösung  mit  Aether  vermischt,  so  schiesst 
es  daraus  in  Schuppen  an« 

Das  Natronsalz  ^  iSTa^D,  verhält  sich  auf  gleiche  Weise, 
aber  er  schiesst  aus  seiner  in  der  Siedhitze  gesättigten  Lö- 
sung im  Alkohol  an  und  bildet  dann  ebenfalls  Schuppen. 

Das  Atnmaniaksal»  ist  in  nentraiea  Zustande  ni^  hn*^ 
tersucht«  Beim  Verdunsten  wird  es  Sauer,  auch  wenn  es  der 
freiwilligen  Verdunstung  überlassen  wird.  Das  sanrö  Salsrf 
schiesst  in  regelmässigen  Prismen  mit  rhomboidaliseher  B^ 
sis  an.  Es  hat  natürliche  Durchgänge,  die  mit  jener  paraUel 
sind,  und  kann  nach  diesen  mit  der  Messerspitze  in  söbi' 
dünne  Lamellen  gespalten  werden.  Bisweilen  sehiesst  eS 
in  Octadderu  mit  rhombiseher  Basis  an.  Es  veritodert  sidi 
nicht  in  der  Luft,  röthet  Lackmus,  kann  ohne  Zersetaung 
gfsehmoixen  werden,  liefert  aber  bei  stäri^erer  Erhitzung  Am- 
I  moniak,|Wasser  tmd  eiu^  Sublimat,  welches  weiter  unten  an- 
i  gefuhrt  werden  soll,  lässt  aber  keinen  Rückstand.  Lalu^ 
rent  analysnrte  dieses  Sal^  durch  Verbrennung  und  f«nd  es 
aus  4  At.  Säure,  3  At  Ammoniak  und  4  At.  Wasser  zu- 
sammengesetzt  Dieses  Sab  besteht  also  aus  3  At«  deka- 
tetrylsaurem  Ammoniak  and  1  Ati  dekatelsryhmnrenk  Wasser 

41  ^ 


644  Dekatetrytoiare. 

SS  &S  +  8  ^*  D.  Eia  gans  entsprechendes  Sals  biUei 
nach  Mitscherlich  die  Schwefelsinre  mit  AmmonidL  ^) 
Das  Sublimat,  welches  aus  diesem  Sahs  durch  titMiai 
Destillation  erzeugt  wird,  hat  folgende  Eigensdiaf t^i :  b 
bildet  leichte  Krystallschuppen,  ist  farblos ,  gerach-  und  ge- 
schmacklos; schmilzt  leicht  und  erstarrt  zu  einer  fasengei 
Masse;  sublimirt  unverändert  In  kaltem  Wasser  löst  es  sick 
nrenig,  aber  reichlicher  in  kochendem,  aas  dem  es  beim  & 
kalten  in  Schuppen  krystallisirt.  Von  Alkohol  wird  es  ab- 
gelöst Chlor  und  verdünnte  Säuren  wirken  nicht  daru^ 
Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  in  gelinder  Wärme  ii£ 
Wasser  scheidet  daraus  Dekatetrylsäure  aus  und  die  Sin 
enthält  Ammoniak.  Mit  Kalihydrat  gibt  es  Ammoniak,  wt)- 
ches  beim  Kochen  entwickelt  wird,  und  dekatetiTbaores 
Kall    Es  ist  also  eine  Amidverbindung.     Es  besteht  aus: 


Gefunden. 

Atome. 

Kohlenstoff! 

64,63 

SO 

64,55 

Wasserstoff 

8,77 

10 

«,64 

Sanerstoff 

S3,70 

6 

«5,34 

Stickstoff 

8,90 

2 

7,47 

=  €>•  H*  O*  +KH»,  oder  rieUeicht  richtiger  =  2  (C'^H«  O«) 
-|-^ffi%  Dekadyloxyd- Amidur.  Laurent  nennt  es  ATapb- 
talimid  und  betrachtet  es  als  2  (C^^h*  O'J  +  Pffi.  Er  glaubt, 
dass  es  einen  Körper  =  NH  gäbe,  welchen  er  Imid  nennt, 
und  für  den  er  auch  in  der  Zusammensetzung  von  einiget 
anderen  Körpern  Beweise  zu  jBnden  glaubt;  aber  so  hnge 
kein  Umstand  darlegt,  auf  welcher  Seite  die  WasserstolFatoaie 
fehlen,  ist  diese  Ansicht  vollkommen  willkuhrlich,  und  es  ii 
dann  weil  wahrscheinlicher,  die  Ansicht  an  Format  u 
knüpfen,  die  mit  gewöhnliehen  Verhältnissen  fibereuistinimei' 
Welche  Znsammensetzungs- Ansicht  man  auch  wählt,  so  'M 
es  klar,  dass  der  Hinzutritt  von  8  At  Wasser  1  Doppeht 
Ammoniak  und  8  At  Dekatetrylsäure  hervorbringt.  Seiie 
Bildung  bei  der  Sublimation  geschieht  auf  die  Weise, 
aus  dem  sauren  Ammoniaksalze  zuerst  1  Doppelst.  Ai 
niak  und  8  At  Wasser  weggehen,  worauf  zweifkch  dekate- 
trylsaures  Ammonium  zurfickbleiBt,  welches  zersetzt  wird  ii 

*)  Diete  AngAbe  iit  «rst  nach  der  Poblicttion  d«s  IV.  Bds, 
woriien^  daher  dieees  Sals  darin  nicht  aolii^efiihrt  ift. 
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1  At  Amid  nnd  8.  At  Wasser;  durch  Restitation  von  2  At. 
Wasser  geht  es  wieder  in  Ammoniak  und  Dekatetrylsäure 
zorfick,  wenn  das  Amid  mit  Kali^  und  von  3  At  Wasser  in 
Ammoniumoxyd  und  Dekatetrylsäure,  wenn  es  mit  Schwefel- 
Baure  behandelt  wird. 

Das  Baryt"  und  das  Kalksalz  faUen  in  Gestalt  von 
Krystallsehuppen'  nieder,  wenn  sie  durch  doppelte  Zersetzung 
hervorgebracht  werden.  Diese  Schuppen  lösen  sich  in  vie-» 
lern  hinaugefügten  Wasser  auf. 

Das  Zinkoxydsalz  setzt  sich  auf  gleiche  Weise  in  kry- 
Btallinischen  Körnern  ab. 

Das  Blei-  und  das  Silberoocydsalz^  durch  doppelte  Zer- 
setzung in  wannen  Auflösungen  hervorgebracht,  setzen  >sich 
beim  Erkalten  in  glänzenden  Krystallschuppen  ab. 

Dekatetrylsaures  Aethyloxyd^  /^Äe^pD,  wird  in  Gestalt 
einer  ölähnlichen  Flüssigkeit  erhalten,  wenn  man  Dekatetryl- 
säure, Alkohol  und  Salzsäure  zusammenkocht  und  die  Flüs- 
sigkeit nachher  mit  Wasser '  verdfinnt,  wobei  der  Aether  nie- 
derfällt. Man  kann  auch  den  Alkohol  abdestilliren ,  so  dass 
man  den  Aether  zurückbehält  Er  ist  nicht  weiter  untersucht 

worden. 

Paranaphtalin.  Dumas  hat  in  dem  Steinkohlentheer 
noch  einen  Körper  gefunden,  welchen  er  Paranaphtalin  nennt 
aus  dem  Grunde,  weil  er  die  procentiscbe  Zusammensetzung 
des  Naphtalins  hat,  aber  sein  IVafaches  Atomgewicht.  Du- 
mas beschreibt  seine  Bereitung  folgendermasen:  die  Destil- 
lation des  Steinkohlentheers  kann  man  in  4  unterschiedene  Epo- 
chen theilen.  In  der  ersten  bekonunt  man  ein  Oel,  welches  nur 
Naphtalin  enthält;  in  der  zweiten  wird  noch  ein  Oel  erzeugt, 
welches  aber  sowohl  Naphtalin  als  Paranaphtalin  enthält,  die 
sich  durch  Alkohol  leicht  trennen  lassen  ^  die  dritte  gibt  ein 
zähes  Destillat,  welches  meist  aus  Paranaphtalin  und  einer 
zähen  Substanz  besteht,  wovon  sich  ersteres  nur  schwer 
trennen  lässt;  und  die  vierte  endlich  enthält,  nebst  den  Pro- 
ducten  der  dritten,  die  rothgelbe  Substanz,  die  sich  bei  allen 
Destillationen  der  Art  zuletzt  zeigt.  Um  das  Paranapthalin 
aus  dem  Destillat  der  zweiten  Epoche  zu  erhalten,  wird  es 
bis  zu  —  10*  abgekühlt  Das  Paranaphtalin  schiesst  dabei 
in  Körnern  an;  man  scheidet  es  ab  und  presst  es  ans.  Mit 
Alkohol  sieht  mau  nachher  das  noch  rückständige  Oe4  und 
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BjTaphfalin  aus  und  reinigt  alsdann  das  Paranaphtalin  dnr^ 
S  bis  3  Mal  wiederholte  Sublimation.  Aus  den  Prodactei 
der  dritten  und  vierten  Epoche  scheidet  man  das  Parana]^ 
talia  mit  der  möglichst  kleinsten  Menge  Terpeuthioöls  ak 
welche  Lösung  mau  hernach  bis  zu  —  10"*  abkühlt,  wobd 
das  Paranaphtalin  krystallisirt.  Es  wird  mit  Alkohol  ausge- 
waschen und  sublimirt. 

Nach  der  Sublimation  bildet  das  Paranaphtalin  gewun- 
dene, blättrige  Krystalle^^es  schmilzt  bei  -f  180*"  und  kocb 
erst  über  300^  Gleichwohl  lässt  es  sich  bei  einer  niedri- 
geren Temperatur,  als  wobei  es  schmilzt,  sublimiren.  ta 
der  ersten  Sublimation  hinterlässt  es  Kohle,  die  nachher  je- 
des Mal  weniger  wird.  Sein  Gas  hat  6,741  spec.  GewidL 
In  Wasser,  Alkohol  und  Aether  ist  es  unlösUch.  Von  ko- 
chendem Alkohol  wird  es  in  geringer  Menge  aufgelöst;  es 
scheidet  sich  aber  beim  Erkalten  meder  in  Flocken  ab.  Sein 
bestes  Lösungsmittel  ist  Terpenthinöl.  Von  Schw^felsinTe 
wird  es  in  der  Wärme  zu  einer  schmutziggrünen  Flüssig- 
keit aufgelöst.  Ob  es  eine  entsprechende  Paranaphtalin- 
Unterschwefelsäure  bilde,  scheint  Dumas  nicht  untersucht 
zu  haben.  Von  Salpetersäure  wird  es  mit  Heftigkeit  ange- 
griffen, es  entwickelt  sich  Stickoxydgas  und  es  bleibt  ein 
Rückstand,  der  wenigstens  theilweise  in  zusanmien^ewun« 
denen  Nadeln  sublimirbar  ist.  Nach  Dumas 's  Analyse  be- 
steht es  aus: 

Gefunden.        Atome.       Beredmei. 
Kohlenstoff  93,8  15  93,87 

Wasserstoff  6,9  12  .  6,13 

Dass  die  Anzahl  von  Atomen  so  gross  ist,  hat  Dnmas 
durch  das  spec.  Gewicht  des  Gases  gezeigt.  Dasselbe  be- 
steht nämlich  aus: 

15  Volumen  Kohlengas  =  12,64S0 

12  Volumen  Wasserstoffgas  =    0,aK6 

Verdichtet  zu  2  Vol.  Paranaphtalingas  =  13,4676, 
woraus  folgt,  das  1  Volumen  wiegt  ^^^  =  6,7335,  waa  Mfui 
dem  Wagungsversuche  nahe  übereinstimmt.  Mau  }u^a  dar- 
aus folgern,  dass  das  Aequivalent  des  Paranapbtalii^s  von  2 
Volumen  des  Gases  ausgemacht  wird,  gleichwie  diesem  n^it 
dem  Naphtalin  der  Fall  ist.  Seine  AequivaleutsaU  oder  das 
Gewicht  seinem  Doppelatoms  ist  1221,297. 
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Lau  reut  hat  die  Produote  der  Zersetzung  des  Para«* 
nap^taliAS  durch  Salpeters&ure  untersucht  und  gefuuden,  dass 
sie  vop  denen  des  Naphtalins  verschieden  sind.  Es  wird  iu 
einen  sauerstoffhaltigen ,  krystallinischen  Körper  verwandelt, 
der  durch  Sublimation  gereinigt  werden  kann,  wiewohl  da- 
bei einTbeil  zerstört  wird.  Er  ist  farblos,  geruch-  und  ge- 
schm^^cklos,  brennbar,  unlöslich  iu  Wasser  und  AJkohol,  oehr 
^venig  löslich  in  Aether.  Von  Schwefelsäure  wird  er  leicht 
aufgelöst  und  daraus  durch  Wasser  wieder  geiallt.  Auch 
xfrird  er  vpn  kochender  Salpetersäure  etwas  aufgelöst.  Salz- 
säure, Kalihydrat  und  Kalkerdo  verändern  ihn  nicht.  Lau- 
rent fand  iha  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.      Atome.       Berechnet.    Atome.    Bereclini^. 

Kohlenstoff        81/)  7  81,096        15         82,1 

Wasserstoff         3,6  4  3,776         8  3,5 

Sauerstoff  15,4  1  1^,128         H         14,4, 

=r^C''H*'\'0.    Laurent  berechnet    die   Zusammensetzuiig 

zu  C'^H'O^;  aber   diese  Zusavimensetzungsformel  weicht 

iinn  mehr  ^Is  1  Procent  im  Kohlenstoff-  und  Sauerstoflgehalt 

vom  gefundenen  Resultat  ab. 

fProducte  von  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  das  Steine 
kohleni/ieer-OeL  Laurent  destiJlirte  den  Steinkohlentheer 
und  beendigte  die  Destillation,  als  die  Masse  in  der  Retorte 
zähe  zu  werden  anfing.  Dabei  ging  ein  gelbliches  Oel  über, 
welches  nun  der  Gegenstand  der  Untersuchung  wurde.  Es 
wurde  ]2  Stunden  lang  Chlorg^  hindurch  geleitet  und  da- 
rauf abgekühlt,  wobei  Naphthalin  i^nschoss.  Es  wurde  fil- 
trirt,  Chlorgas  2  ganze  Tage  lang  aufs  Neue  hindurch  ge- 
leitet, bis  0®  abgekühlt  und  mehrere  Stunden  laug  sich  selbst 
qberlaAsen,  wobei  sich  festes  NaphtaUnchlorid  abschied.  Das 
Flüssige  wurde  davon  abgeschieden  und  destillirt.  Dabei 
ging  anfanglich  vie)i  Chlor  gasförmig  weg.  Darauf  destillirte 
das  Oel  mit  Salzsäure  begleitet  über.  Endlich  blieb  iu  der 
Retorte  eme  zähe  und  braune  Substanz,  und  dann  wurde 
die  Destillation  beendet 

Das  destillirte  Öel  wurde  in  kleinen  Mengen  nach  ein- 
ander mit  concentrirter  Schwefelsäure  vermiscAt  und  ge- 
schüttelt, was  so  lange  fortgesetzt  wurde,  als  ein  neuer  Zu- 
satz von  Schwefelsäure  noch  die  Entwicklung  von  Si^lz- 
säuregas  veranlasste.    Darauf  wurde  die  Schwefelsäure  ab- 
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geschieden  und  das  Oel  mit  Wasser,  gewaschen.  Beim  Aos- 
treibcn  der  Salzsäure  nahm  die  Schwefelsäure  aas  dem  Od 
eine  Substan25  auf,  durch  welche  sie  eine  Rosenfarbe  bekan. 
Diese  Substanz  wurde  aus  der  Säure  durch  Alkali  gefflt 
und  sie  besasq  einen  unerträglichen  Geruch.  Weitere  Ver- 
suche wurden  damit  nicht  angestellt,  wiewohl  ihre  basisdMi 
Charactere  ein  weit  höheres  Interesse  darzubieten  schein« 
als  der  von  der  Schwefelsäure  nicht  aufgenommene  TbtSL 

Dieser  letztere  Theil  wurde  durch  flüssiges  kaostischi 
Ammoniak  in  eine  weisse,  halbfeste  Masse  verwandelt,  ai 
welcher  kochendes  Wasser  ein  Ammoniaksalz  aoszog^.  D« 
ungelöste  war  ein  braunes  Oel,  welches  mit  neuem  Amna- 
niak  eine  neue  Portion  desselben  Salzes  gab  und  ein  braones 
Oel  zurückliess,  worauf  Ammoniak  nicht  mehr  wirkte.  Dis 
Ammoniaksalz  schoss  in  Körnern  an.  Dieses  Salz  besteht 
aus  9  verschiedenen  Ammoniaksalzen,  die  mit  einer  rotft- 
^  braunen  Substanz  verunreinigt  sind,  welche  mit  einigen  Zr»- 
pfen  Salpetersäure  ausgefallt  werden  kann.  Wird  darmf  die 
Flüssigkeit  filtrirt  und  mit  verdünnter  Salpetersäure  bis  »n 
deutlich  sauren  Reaction  vermischt,  so  fällt  ein  Caagubai 
von  beiden  Säuren  nieder,  ähnlich  geronnener  Milch,  wei- 
ches auf  einem  Filtrum  gewaschen,  getrocknet  ond  durch 
Ueberdestillirung  gereinigt  wird. 

Um  sie  zu  trennen,  werden  die  Säuren  mit  einer  schwa* 
chen  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  gekocht,  während 
man  allmälig  kleine  Mengen  von  Natron  zusetzt  in  dem 
Mase,  als  es  gesättigt  wird.  Wenn  dann  die  Flfissigkeit 
bei  fortgesetztem  Kochen  alkalisch  bleibt,  so  hat  das  Natron 
die  eine  Säure  aufgenommen  und  die  andere  in  Gestalt  emes 
Oels  zurückgelassen.  Aus  dem  Natron  wird  die  aufgelöste 
Säure  wieder  mit  Salpetersäure  ausgefüllt.  Diese  Säure  hat 
Laurent  Acide  chloroph^nisique  genannt.  Sie  besitzt  fol- 
gende Eigenschaften:  Sie  krystallisirt  in  farblosen,  rbombi- 
sehen,  uadelförmigen  Prismen,  sie  hat  einen  widrigen  Ge- 
ruch, der  von  den  Händen  sehr  langsam  verschwindet  und 
sich,  auf  eine  auch  für  andere  beschwerliche  Weise,  meh- 
rere Tage  erhalten  kann.  Sie  schmilzt  bei  -f  ^^^  nnd  kommt 
bei  -f  S^O^  ins  Kochen,  wobei  sie  sich  vollkommen  in  Tro- 
pfen sublimirt,  die  zu  Gruppen  von  Nadeln  erstarren.  Von 
Wasser  wird  sie  wenig  aufgelöst^  wird  aber  das  Wasser 
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mit  ein  wenig  Alkohol  vermischt  und  damit  gekocht^  so  löst 
sich  die  Säure  auf  und  schiesst  beim  Erkalten  in  langen 
KTadelu  wieder  an.  Von  Alkohol  und  Aether  wird  sie  leicht 
aufgelöst  Aus  der  Lösung  in  Alkohol  fallt  Wasser  Tropfen, 
die  Alkohol  «enthalten  und  erst  allmälig  erstarren,  wenn  das 
mTmBser  den  Alkohol  aufnimnit  Schwefels&ure  und  Sals- 
;  säure  wirken  nicht  darauf,  aber  Salpetersäure  zersetzt  sie  in 
eine  neue,  krystaUinische,  sehr  fluchtige  Verbindung.  Chlor 
zersetzt  sie  in  der  Wärme.  Sie  wurde  znsanunengesetzt 
gefunden  aus: 

Gefunden.      Atom».       Berechnet. 
KohlenstoiF  35,94         12  35,34 

Wasserstoff  1,99  8  1,93 

Chlor  50,00  «  51,17 

Sauerstoff  12,07  3  11^ 

Atomgewicht  =  2595,11.  Aber  dies  ist  die  wasserhaltige 
Säure  =  C^^H* CP 0*+^;  als  ihr  Barytsalz  analysirt  wurde, 
ergab  sich  das  Atomgewicht  zu  2482,4  und  der  Baryterde- 
gehalt in  dem  Salz  nach  dem  Versuch  zu  27,99  und  nach 
der  Reehnung  zu  27,81. 

Die  S^lze  dieser  Säure  verbrennen  mit  dem  Geruch  der 
Säure  und  lassen  dabei  das  Radical  der  Base  mit  Chlor  ver- 
bunden zurück.  Die  Salze  der  stärkeren  Basen  lassen  bei 
der  trocknen  Destillation  Chlorür  und  Kohle  zurück,  wäh- 
rend der  grösste  Theil  der  Säure  unverändert  übergeht,  wo- 
bei Vs  der  Säure  Kohlenstoff  und  Chlor  zurückzulassen  scheint, 
während  der  Wasserstoff  und  Sauerstoff  davon  als  Wasser 
mit  Vs  der  Säure  übergehen.  Inzwischen  möchte  diese 
Angabe  unter  keiner  anderen  Bedingung  gegründet  sein, 
als  dass  zugleich  Kohlensäure  auf  Kosten  des  Sauerstoffs 
der  Base  entwickelt  würde.  Die  Lösung  dieser  Salze  in 
Wasser  wird  durch  Säuren  coagulirt;  selbst  Kohlensäure 
scheidet  ein  wenig  von  der  Säure  ab.  Die  Salze  von  Kali 
und  Natron  sind  leichtlöslich;  das  letztere  krystallisirt  in 
seideglänzenden  Nadeln.  Das  Barytsalz  ist  schwerlöslich, 
kann  aber  auch  in  seideglänzenden  Nadeln  erhalten  werden. 
Das  Ammoniaksalz  wird  während  dem  Verdunsten  sauer 
und  schiesst  in  feinen,  kurzen  und  ziemlich  schwerlöslichen 
Nadeln  an,  die  in  dem  AufbewahrungsgefSss  leicht  sublimi- 
ren,  wenn  sie  vom  Sonnenlichte  getroffen  werden.    Nach 
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Laurent's  Analyse  besteht  dieses  Salz  aus  1  SoppeKatsa 
AmmoDiiunoxyd ,  2  At  S&ure  und  3  At  Wasser  =s  SiS' 
+  2CH«OPO*  +  3R  Mit  Thonerde  bildet  sie  «w 
weisse,  gelatinöse,  mit  Eisenox^dnl  einoweisse,  mit  Ei* 
senoxyd  eine  rdtbliehe,  mit  Blei«-  und  Quecksilber- 
oxyd  eine  weisse,  und  mit  Silberoxyd  eine  g^lbe  Yth 
bindung;  alle  diese  Verbindungen  sind  unloslidb;  die  lelilat 
wird  beim  Kochen  grünlich. 

In  Betreff  der  Natur  dieser  S§are  stellte  LanreBtdw 
Ansicht  auP^  dass  sie  ein  Radical  enthalte,  welches  er  CMb»^ 
ph^nise  nennt,  und  welches  aus  C"H*C1*  bestehe,  eotst»- 
den  aus  C**H",  worin  6  Atome  Wasserstoff  gegen  BAtam 
Chlor  vertauscht  worden  wären.  Um  dieses  Radical  in  isofii- 
ter  Gestalt  darzustellen,  sättigte  er  Benzin  mit  Chlorgas  in 
Sonnenlichte  und  erhielt  Krystalle  von  Chlorbenzin,  die  nat 
dem    vorher   bekannten    gleiche    Zusammensetzung    batteo; 
aemlich   CH-f-Cl,    was    Laurent    mit  6  mnltiplieirl  s« 
C«UHi2^1i2.  ^i^er  diese  schmolzen  erst  bei  + 185«  bis  -j-Vtf 
(während  dagegen  die  gewöhnliehen  bei  +  50®  schracixeB). 
und  bildeten  sehr  platte  rhombische  Prismen.    Wewi  sie  ii 
einer  kochenden  Lösung  ven  Kalihydrat  in  Alkohol  loifge- 
löst  wurden,  so  fällte  Wasser  daraus  ein  farbloses  Oel  aoB. 
wdclMS  schwerer  als  Wasser  war,  unverändert  destillirft  \lre^ 
den  konnte,  sich  in  Alkohol  und  Aether  löste,  und  voa  Chi« 
Sohwefelsäuro  und  Kali  nicht  verändert  wurde.    Er  fand  ei 
zusammengesetzt  aus: 

Cpefanden. 

Kohlenstoff  39,87 

Wasserstoff  1,72 

Chlor  58,39 

Es  war  also  Chlorophenise.  Laurent  scheint  bei  dieser 
Crclegenheit  vergessen  zu  hab^n,  dass  esisomerien  gibt  und 
dass  eiqe  gleiche  Zusammensetzung  nicht  immer  einen  iden- 
tischen Körper  bezeichnet;  diese  neue  Verbindung  kann,  also 
vielleicht  richtiger  mit  C*H^  +  3C1,  Hexatriylsuperchlorid, 
ausgedrückt  werden,  und  scheint  das  Chlorfir  eines  fladicals 
von  einer  einfacheren  Zusajnmeusetzimg  zu  sein;  mit  einen 
yVoTt^  nichts  anderes  spi^icht  dafür,  dass  es  Chlorophdnise 
ist,  als  .dass,  wenn  seine  Atome  mit  der  nöthigen  Zahl  mul- 
tiplicirt  werden ,   dieselben   Zahlen   entst^l^en,  wi^   ifl  dem 


tome. 

Berechiiet. 

12 

40,20 

6 

1,64 

6 

^,16 
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zuletst  genannteuL  Die  Nomenclatur  gründet  meh  nof  ilie 
llnanwendbarkeit  des  Wert«  Beiizia,  an  dessen  Stelle  er 
Phene,  von  qxxwoi^  ich  leuchte,  aus  dem  Gnmde  set^t ,  weil 
das  Benzin  seiner  Meinung  nach  in  den  Ciasen  enthalten  ist, 
die  Gaslicht  geben. 

Wenn  man  nun,  anstatt,  wie  Laurent,  eigenthimliehe 
Radicale  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  anzunehmen,  wo 
Atome  des  letzteren  gegen  Chlor  oder  andere  SalzbiMer 
ausgetauscht  werden,  einen  Augenblick  in  Erwägung  zieht, 
dass  die  von  Laurent  untersuchten  Säuren  von  der  Art 
•ein  können,  wie  Benzoeschwefelsäure,  Beuzidschwefelsäure, 
u.  d.,  wenn  sie  z.  9«  ans  C'H'€l'-f  C'^H^O^  zusammen» 
gesetzt  wären,  worin  das  letzte  Glied  .mit  Wasser  undSafai- 
basen  sich  verbinde,  so  dass  z.  B.  die  Formel  des  KalisaU 
zes  ==(K  +  C*H«0»)4-C«H»€P  wird,  so  enthält  darm 
das  Hexatriyl  in  beiden  Gliedern  Aequivalente  von  Sauer- 
stoff und  Chlor;  dadurch  fallt  die  ganze  wunderliche  Lehre 
von  diesen  chlorhaltigen  Radicalen , .  und  die  Verbindungen 
gehen  zu  einer  interessanten  Klasse  von  Körpern  über^  für 
welche  wir  analoge  Verbindungsarten  haben. 

Acide  chlorophenesique  nennt  Laureut  die  andere 
Säure,  welche  in  Gestalt  eines  Oels  zurückbleibt  und  das 
kohlensaure  Natron  nicht  zu  zersetzen  vermag.  Sie  ver- 
bindet sich  mit  Ammoniak,  hat  aber  so  wenig  Verwandt- 
schaft dazu,  dass  es  ganz  davon  wegdunstet.  Mit  Salpe- 
tersäure liefert  sie  dieselbe  flüchtige  Verbindung,  wie  die 
vorhergehende.  Laurent  gibt  die  Formel  C^*  H^  Cl*  +  H 
=  C«H*€P+C«H*0*H,  worin  das  Radica»  Hexatetryl  ge^ 
nannt  werden  kann.  Aber  dafür  enthielt  sie^Procfpt  Chlor 
zuviel  und  ein  Procent  Kohlenstoff  zu  wenig,  l^x  sdireibt 
dies  einer  Einmischung  von  Acide  chloroph^ni^jque  zu  und 
fuhrt  zur  Stütze  seiner  Meinung  9n,  d^s  die  Apide  chlpropbi- 
nisique  durch  mehr  Chlor  in  die  letztere  ve^w^delt  werde, 
und  dass  saures  Chlorophenisat  von  Ammoniak  h^i  der  trock- 
nen Destillation  Salmiak  und  die  beiden  nun  erwähnten  Säjn* 
ren  liefere,  wobei  «der  Wasserstoff  des  Ammoniaks  das  Chkff 
av^foi^hme  pnd  den  Wasserstoff  in  der  Chlorophenessaure  wiorr 
der  heri^telle^  die  d^tbei  in  Chlprophenissäure  zumc!f£[el^/ 

B^  V[^t^r«nc^iung  dp^  Pr^duot^  rm  der  BimrirkuDg  der 
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Salpetersäure  auf  die  soi^enannte  Adde  ph^nisiqae  fÜBd  La» 
rent,  daas  dabei  concentrirte  Salpetersäure  mit  grosser  Hd 
tigkeit  zersetzt  wird,  und  dass  nach  mehrmaliger  Cohoatki 
der  Säure  ein  krystaliinischer  Körper  zurückbleibt,  von  da 
sich  auch  beim  Erkalten  der  Säure  noch  etwas  absetzt,  ft 
wird  mit  Wasser  gut  ausgewaschen  und  aus  Alkohol  ubp 
krystallisirt«  Laurent  nennt  ihn  Chlorophenyle.  Kr  krp* 
stallisirt  in  unregelmäsigen  Schuppen.  Er  ist  gemohbit 
im  Wasser  unlöslich,  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  lasM 
schmelzbar  und  in  glänzenden,  leichten  Schuppen  von  gcfter 
Farbe  sublimirbar,  welche  letztere  aber  eine  Folge  von  ftr- } 
tieUer  Zersetzung  ist*  Die  Analyse  ergab  folgende 
mensetzung 


GehmdeB.       Atome. 

Beredmet. 

Kohlenstoff 

37,S            8 

87,3 

Wasserstoff 

1,9             6 

2^ 

Saaerstoff 

6,6             1 

6,3 

Chlor 

34,3             4 

64,« 

Er  scheut  eu  bestehen 

aas 

1  At.  eines  organischen  Oxyds  ^ 

6C-f6H+0 

»  At.  Kohlenchlorid 

= 

2C 

-^40 

=  8C+«H+O  +  40 

Laurent  gibt  dafür  die  Formel  C'H^Cl^B.    Chentwh 
gebundenes  Wasser  darin  ist  nicht  wahrscheinlich« 

Steinkohlengas.  Bekanntlich  wird  das  aus  Sieinkohlea  €^ 
haltene  Gas  zur  Erleuchtung  der  Strassen  in  vielen  grossci 
Städten  Eurqpa's  angewendet    Hierzu  eignen  sich  nicht  ak 
Steinkohlen  gleich  gut,  manche  geben  mehr,  andere  wenige 
Gas.    Im  Allgemeinen  geben  sie,  je  reicher  sie  au  Kohlen- 
stoff smd,  um  so  weniger  Gas.   Die  sogenannte  Cannel-coil 
gibt  am  meisten.    Man  rechnet  überhaupt  in  England  lOIN 
engl.  Cobikfuss  von  1  Centner  Steinkohlen ;  aber  diese  Redi- 
nung  ist  zu  hoch  angeschlagen,   denn  man  bekommt  seltei 
mehr  als  900  Cubikfuss  oder  4  Vi   Cubikfass  vom  Pfände, 
und  oft  nicht  so  viel.    Das  Gas  besteht  aus:   ölbildenddi 
Gas,  Kohlenwasserstoffgas  im  Minimum,  Kohlenoxydgas,  rei- 
nem Wasserstoffgas,  einer  Portion  in  diesem  Gemenge  ver- 
dunsteter, sehr  flüchtiger  Brandöle,  die  sich  beim  gewöhn- 
lichen Druck  nicht  daraus  condensiren  und  zur  leuchtendes 
Kraft  des  Gases  bedeutend  beitragen;  femw  kleinere  Mengen 
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von  Schwefelwasserstoff,  Kohlensinregas  und  Stickgas«  Za 
^Anfang  der  Operation  enthält  das  Gas  das  meiste  ölbildende 
rQas  und  Brandöl,  deren  Menge  dann  beständig  abnimmt, 
>^  80  dass  zuletzt  Wasserstoffgas  und  Kohlenoxydgas  vorherr« 
'^  sehen.    Henry  fand,  dass  Gas,  aus  einer. Gasfabrik  iuLon« 
'don,  wo  es  aus  Wigan-Cannel  bereitet  wird,  eine  Stunde 
^nach  Anfang  der  Operation  zwischen  0,620  und  0,650  spec. 
^  Gewicht  hatte,  von  Chlor  zu  12  bis  13  Procent  condensirt 
wurde*),   indem  sich  olbildendes  Gas  und  Brandöl  conden* 
'sirten,  und  ein  Gas  von  0,527  bis  0,575  spec.  Gewicht  un- 
^  condensirt  zurfickblieb.    Vor  dem  Zusatz  von  Chlor  brauchte 
'  das  Gasgemenge  von  1,94  bis  2,17  seines  Volumens  Sauer* 
'  stoffgas  und  erzeugte  von  1,06  bis  1,28  Kohlensäuregas,  aber 
nach  der  Einwirkung  des  Chlors  wurden  1,50  bis  1,78  Sauer- 
!  stoffgas  verzehrt  und  0,80  bis  0,92  Kohlensäuregas  gebildet«- 
Als  die  Probe  gemacht  wurde,  nachdem  die  Operation  schon 
5  Stunden  lang  gedauert  hatte,  war  das  spec*  Gewicht  des 
Gases  0,5;  Chlor  condensirte  7  Procent  davon,  zur  vollstän^ 
digen  Verbrennung  brauchte  es  1,66  seines  Volumens  Sauer- 
stoffgas  und  gab  0,93  Kohlensäuregas.    Die  Probe,  welche 
10  Stunden  nach  Anfang  der  Operation  genommen  wurde, 
hatte  0,345  spec.  Gewicht,  erlitt  darch  Chlor  keine  Volum* 
Verminderung,  brauchte  zur  vollständigen  Verbrennung  0,78 
Sanerstoffgas  und  gab.  0,30  Kohlensäuregas.     Diese  Probe 
brannte  mit  blauer,  nicht  leuchtender  Flamme  und  enthielt 
ungefähr  0,60  ihres  Volumens  reines  Wasserstoffgas;   das 
'    Uebrige  ist  Kohlenoxydgas,  Kohlenwasserstoffgas  im  Mini«^ 
'    mum  und  Stickgas.  —  Bei  der  Anwendtftig  des  Gases  zum 
'    Brennen  muss  es  zuvor  vom  Schwefelwasserstoff,  kohlen- 
'    sauren  Ammoniak  und  brenzlichen  Oel  oder  Theer  befreit 
werden  und  zu  diesem  Endzweck  wird  es  durch  lange  Röh- 
ren in  verschiedenen  Reservoiren  zur  Absetzung  dieser  Stoffe 
geleitet  und  zuletzt,   vermittelst  einer  eigenen  Rähranstalt, 
mit  Kalkmilch  geschüttelt  oder  durch  trocknes  Kalkhydrat 
geleitet,  welches  mit  Heu  oder  Moos  geschichtet  ist,  um  das 
Zusammenbacken  des  Kalkes  und  dadurch  bewirktes  Ver- 
stopfen zu  verhindern. 


*)  Fyfe  gibt  «n^  dass  «r  bei  TonOglich  gtdem  SteinkoUengM  mit  Cbtor 
eine  Condensatioii  von  17  Proe.  gefunden  habe« 


$54  DestiUationspTodocte  dei  Ozokerits. 

Prodoote  VfifH  det  tforcknen  D^stilUttion   ded 
Ozekerits. 
Malaguti  hat  die  P^odacte  von  der  De^illätion  der 
Bergtalgart,  die  man  Oaokerit  genannt  hat,  untersachL    An 
100  Theilen  Osokerit  erhielt  er: 

Gase  10,34 

Branddle  74,01' 

Festes  Fett      11^,55 

Kohle  3,10 

Zur  Scheidung  der  Bestandtheile  des  Destillats 
deite  Malaguti  dasselbe  mit  viel  Aether,  der  ein 
lidws,  wacbsartiges  Fett  ungelöst  ssufücküess.  Nach  des 
Abdestilliren  bis  zur  Hälfte  setzte  die  Aetherlösilng'  htam 
Brkalten  noch  mehr  davon  ab.  Aus  der  räckstandlg«!!  Ld- 
rang  schied  sich  beim  freiirilligen  Verdunsten  n6eb  »e&r 
ab)  und  am  Ende  blieb  ein  rothbraunes ,  klares,  stinkendem 
Oel  jDurück,  welches  an  der  Luft  allmälig  seinen  übelen  Ge- 
ruch verlor.  Dieses  Oel  enthält  so  viel  Paraffin  aufgelöst} 
dass  es  davon  zwischen  -j-  8"*  und  -f  19^  erstarrt.  Mtt 
kann  das  Oel  dann  von  Papier  einsaugen  lassen  imd  das 
Paraffin  darauf  zmrück  behalten,  und  dieses  durch  AoAdsen 
in  Alkohol  und  Umkrystallisiren  reinigen.  Das  Oel,  ifTeteliefl 
mit  Aether  ans  dem  Papier  ausgezogen  werden  kann^  eal- 
hilt  S  Arten  von  Brandöle,  Zerstörbare  Und  indifferente,  fie 
durch  Schättehi  mit  Schwefelsäure  auf  die  Weise  geschie- 
den werden^  dass  die  zerstörbaren  von  der  Schwefelstet 
aufgenommen  werden  und  diese  schwärzen,^  während  die 
indifferenten  farblö^  oben  auf  schwimmen*.  Aus  diesen  kam 
durch  Abkühlung^  noch  mehr  Paraffin  abgeschieden  werdea. 
Vor  dieser  Theilung  ist  das  Oel  im  Durchseheh  rothbraa 
und  im  reflectirten  Licht  grünlich,  wovon  auch  der  Om- 
kerit  selbst  einen  geringen  Schein  zeigt. 

Der  wachsartige  Stoff  kann  durch  Auflösen  in  Aether 
nnd  Absetzen  daraus  von  dem  damit  vercünigten  braxuiMi 
Oel  und  vielleicht  von  Brandharz  gereinigt  werden,  wöiwtA 
er  farblos  und  leichter  schmelzbar  wird.  Vor  der  BehaiMh- 
lung  mit  Aether  schmilzt  er  zwischen  +  ^^^  ^^^  +  ^^  ^ 
einem  rothbraunen  Liquidum,  nachdem  er  aber  völlig  ge-- 
rwogt  und  farblos  geworden  ist,  schmilzt  er  sBwisdiea  -f  06* 
und  -|-  57**  zu  einem  farblosen  Liquidum^  wuMätä  ea  einer 
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halb  durdisdkeiiienden,  imBradi  faserigen  Bbsse  erstalrt,  ik 
im  Ansehen  dem  Wallrath  gleicht.  Sein  spec.  Gewicht  ist 
0,904  bei  -{"17^  Ihirch  diese  Verhältnisse  unteksoheidet  er 
sich  deutiicfa  vom  Paraffin«^  welches  leichter  schmelzbar  nad 
schwerer  ist  Von  kaltem  Alkohol  %vird  er  sdiwierig,  leioh«- 
ter  TOB  kochendem  und  wasserfreiem  aufgelöst,  aus  welcher 
Lösmig  er  beim  Erkalten  in  Blättern  krystaUisirt,  die  nach 
dem  Herausnehmen  und  Trocknen  Silberglanz  haben«  Von 
Aether  wird  er  in  der  Kälte  wenig,  in  der  Siedhitzo  aber 
etwas  mehr  aufgelöst  und  fällt  daraus  beiin  Erkalten  in  weis- 
sen Flocken  nieder.  Er  kann  bei  +  800''  destillirt  werden, 
zersetzt  sich  dabei  aber  theilweise  in  dieselben  Produete, 
wie  der  Ozokerit*  Nach  der  Analyse  besteht  er  aus:  86,0 
Kohlenstoff  und  14,0  Wasserstoff  =  CH^  Da  er  also  mit 
dem  Ozokerit  und  dem  Paraffin  gleiche  Zusammensetzung 
hat,  so  ist  es  klar,  dass  die  übrigen  Destillationsproduote 
ebenfalls  polymeriscbe  Modificationen  von  CH^  sein  müssen. 

Pro.ducte  von   der  trocknen   Destillation   des 
Alaunschiefers  (Ampelit,  Brongniart). 

Bei  der  Destillation  verschiedener  Alaunschiefer  hat  man 
hemerkt,  dass  unter  den  Brandölen  sich  Paraffin  und  Kreo- 
sot befinden.  Aber  eine  eigentlich  durchgeführte  Untersu- 
chung darüber  fehlt  noch.  Laurent  hat  über  die  Brandöle, 
welche  bei  dieser  Gelegenheit  erhalten  werden,  einige  Ver- 
suche angestellt«  Ihr  Siedepunct  variirt  zwischen  -l*  ^^  und 
+  900^  Durch  fractionirte  Destillation  hat  Laurent  sie 
in  Oel^  von  ungleicher  ^Flüchtigkeit  getrennt,  ohne  jedoch 
eins  von  bestimmtem  Siedepuncte  zu  erhalten.  Das  Oel, 
welches  zwischen  4"  ^^^  ^^^  -f  85^  destillirte  und  nach 
Reichenbach's  Methode  zuerst  mit  Schwefelsäure  und 
darauf  mit  Kalihjrdrat  behandelt  worden  war,  besass  einige 
Aehnlichkeit  mit  Petroleum^  0,714  spec.  Gewicht,  setzte  bei 
—  SO^  nichts  Festes  ab,  löste  sich  schwierig  in  Alkohol,  aber 
leicht  in  Aether,  wurde  weder  von  Säuren ,  selbst  nicht  Sal-^ 
petersäure,  noch  Kalihydrat,  angegriffen  und  bestand  aus  CH^« 
Was  nachher  bis  zu  -f-  185^  kam,  war  ihm  sehr  ähnlich« 
Was  bei  -f  169''  destillirte,  gHcb  dem  Eupion,  so  wie  die- 
ses  nach   Reicbenbach's   Methode   aus   Braudölen    von 
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Holz  bertitet  wird,  und  bestand  aus  86,6  Kohlenstoff 
14,5  WasserstoflF. 

Wird  das  Oel,  welches  zwischen  den  Siedeponcten  -fM 
und  +  1S5*   erhalten  wird,   mit  concentrirter  Schwefdaa« 
destillirt,  so  geht  mit  der  Säure  ein  Oel  über,  weldies  kÜ 
ter  als  Wasser  ist  und  in  der  Retorte  bleibt  ein  f^eftiidM 
Oel,  welches  schwerer  als  Wasser  ist    Dieses   letxterel 
nicht  untersucht  worden.   Das  erstere  kodit  zwisi^ien  -|-1M 
nnd  +121%  und  ist  nach  der  Behandhing  mit  SehwefebiflJ 
und  Kalihydrat  farblos,  wenig  riechend^  'und  Ton  0,753  ipcal 
Gewicht.    Es  wird  von  Sioren  nicht  angegriflFen  ,    löst  «i  | 
wenig  in  Alkohol ,  leicht  in  Äether.    Bs  bestand  aot  fU 
Kohlenstoff  und  13,6  Wasserstoff,  was  mit  keiner  bestirn- 
ten Zusammensetzung  vereinbar  ist  und  zwischen  C'*BU 
nnd  C**H'*  liegt.    Es  ist  also  wahrscheinlich  noch  ein  G«- 
menge,  ungeachtet  seines  fixen  Siedepunctes.  —  Das  gan» 
Gemenge  aller  Oele  von  ungleicher  Flüchtigkeit  zwisdia 
+  80<»  und  +  350®  enthielt  86,5  Kohlenstoff  und  13,5  Wn- 
serstoff. 

Ampeänsäure^  (von  Ampelit,  Alaunschiefer),  ist  ein  ta- 
rer Körper,  welchen  Laurent  in  geringer  Jäeoge  erluA 
als  er  die  Oele,  welche  überdestillirten ,  bis  der  KochpoiM 
auf  +  J50®  gestiegen  war,  zusammen  mit  concentrirter  Salpe- 
tersäure destiUirte,  bis  ein  grosser  Theil  der  S&ore  {A>erg^ 
gangen  war.  Als  darauf  die  in  der  Retorte  zuruckgebliebev 
saure  Flüssigkeit  ausgegossen  und  noch  weiter  verdumfet 
worden  war,  setzte  sich  die  Ampelinsiure  in  weissen  Flodkn 
ab,  die  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  dann  sublhiHt 
wurden.  Sie  ist  farblos,  geruchlos,  schmilzt  aber  -f>  t60*. 
sublimirt  sich  dem  Anschein  nach  als  ein  Pulver,  weldtf 
sich  aber  unter  dem  Mikroscop  aus  Nadeln  bestehend  zeigt 
ist  unlöslich  in  kaltem  und  wenig  löslich  in  kochendem  Was- 
ser, leichtlöslich  in  Alkohol  und  Aether,  rothet  schwadi  das 
Lackmuspapier,  wird  von  warmer  concentrirter  Schwefel- 
säure  aufgelöst  und  daraus  durch  Wasser  gefallt  Auf  glö- 
hende  Kohlen  geworfen,  wird  zwar  ein  Theil  davon  snUi- 
mirt,  ein  anderer  Theil  aber  zersetzt,  wobei  sie  wie  stick- 
stoffhaltige Substanzen,  die  durch  Behandlung  mit  Salpeter- 
säure entstanden  sind,  riecht.  Sie  ist  nicht  analysirt  wor- 
den.   Mit  den  Alkalien  bildet  sie  leichtlöslidie  Safaie.    Die 

Säure 


-  DestüUtioilflproducte  von  fetten  Oelen  657 

Sftare  fiUIt  daraus  dureh  stärkere  Säuren  nieder,  auch  wenn 
die  liösungen  sehr  verdünnt  sind. 

Ampelin  nennt  Laurent  eine  andere  Substanz,  die  er« 
halten  wird,  wenn  die  zwischen  -}-  200^  und  -f-  ^^^^  destil* 
lirenden  Oele,  nach  dem  Schütteln  mit  Schwefelsäure  und 
"Waschen  mit  Wasser,  mit  wenigem  in  Wasser  aufgelöstem 
Kalihydrat  behandelt  werden,  womit  das  Oel  von  Zeit  zu 
Zeit  2i  Stunden  lang  wohl  umgeschüttelt  wird.  Das  Oel 
scheidet  sich  an  Volum  vermindert  obenauf  ab.  Aus  der 
Kalilösung  scheidet  Schwefelsäure  ein  Oel  ab,  welches  man 
von  der  Flüssigkeit  vorsichtig  abgiesst.  Der  grössere  Theil 
dieses  Oels  ist  in  der  SOfachen  Gewichtsmenge  Wassers 
,  auflöslich,  mit  Zurücklassung  eines  der  unlöslichen  Brandöle. 
Die  Liosung  in  Wasser  enthält  das  Ampelin,  welches  dar-» 
aus  durch  Schwefelsäure,  so  wie  auch  durch  mehrere  an- 
dere Säuren  und  Salze  ausgefällt  werden  kann,  weil  es  in 
einem  mit  Säuren  oder  Salzen,  selbst  mit  kohlensauren  Al- 
kalien, versetzten  Wasser  wenig  oder  nicht  löslich  ist.  Die- 
ses Oel,  dessen  Geschmack  und  Geruch  nicht  angegeben 
worden,  ist  gelblich,  erstarrt  nicht  bei  —  20"*  und  löst  sich 
in  Alkohol  und  Aether.  Bei  der  Destillation  wird  es  zer- 
setzt, dabei  liefert  es  ein  farbloses  Oel  und  lässt  Kohle  zu- 
rück. Salpetersäure  zersetzt  es  mit  Heftigkeit  und  man  er- 
hält Oxalsäure  und  eine  zähe  braune  Substanz.  Laurent 
jribt  an,  dass  es  Aehnlichkeit  mit  Kreosot  habe.  Wahr- 
scheinlich ist  es  ein  Gemenge  von  mehreren,  mit  Kali  ver- 
bindbaren, elektrouegativeu  Brandölen. 

Destillationsproducte  von  fetten  Oelen. 

Das  Allgemeine  über  die  Destillation  der  fetten  Oele 
habe  ich  bereits  Bd.  VI.  p.  481  angeführt.  Es  werden  dabei 
Brandöle  in  grosser  Menge  erzeugt.  Diese  sind  von  einer 
flüchtigen  Substanz  begleitet,  welche  Nase  und  Augen  im 
höchsten  Grade  reizt,  gerade  so  wie  der  Aldehyd;  aber  der 
Geruch  dieser  Substanz  ist  von  dem  des  Aldehyds  gänzlich 
verschieden.  Brandes  hat  sie  zu  isoliren  gesucht  und  nennt 
sie  Acrolein,  von  acris,  scharf,  und  Oleum.  Er  hat  mir  eine 
Portion  von  diesem  Acrolein  mitgetheilt.  Sein  reizender 
Geruch  Uess  mich  sogleich  an  Aldehyd  denken,  weshalb 
VIIL  4? 


658  DestilUtionsproducte 

ich  es  mit  kaustischem  Ammoniak  mischte  und  das 
umschüttelte.  Im  Augenblick  war  der  Geruch  versdiwa 
den,  ein  farbloses,  durchaus  nicht  scharf  riecheudes  (M 
einer  geringen  Menge  einer  festen  weissen  Substana 
abgeschieden  und  die  reizende  Substanz  von  dem 
aufgenommen,  woraus  sie  mittelst  einer  Siuro  wieder  ab 
geschieden  werden  konnte,  indem  das  Liquidum,  ohne  im 
daraus  etwas  ausgef&llt  wurde,  den  scharfen  Gemch  wie4i 
annahm.  Ich  stellte  die  Ammoniaklösung  über  SchwefelsMi 
i^  eine  Bvaporationsglocke ,  worin  sie  zu  einer  sympdick« 
Flüssigkeit  eintrocknete,  die  aller  Wahrscheinlichkeit 
ein  höher  oxydirtes  Product  war,  und  beim  Vermischcfl  nir 
freier  Säure  nur  Spuren  von  dem  stechenden  Geruch  gib* 
Aus  diesen  Reactionsproben  scheint  zu  folgen,  dass  te 
Acrolein  ein  dem  Aldehyd  analoger  Körper  ist,  der  sieb  uä 
Ammoniak  verbindet  und  in  dieser  Verbindung  durch  den 
Kutritt  der  Luft  oxydirt  und  verändert  wird.  Mau  aidii  \ckiht 
ein,  dass  eine  genauere  Untersuchung  dieses  Körpers,  trd- 
cher  eich  vielleicht  zu  einer  der  bekannten  Pflansensäurei. 
e.  B.  Bemsteinsäure  oder  Ameisensäure,  verhält,  wie  iä 
Aldehyd  zur  Essigsaure,  wichtige  theoretische  ResultJUe  g^ 
ben  kann. 

Hess  hat  gefunden,  dass  die  Brandöle,  welche  bei  df 
Destillation  der  fetten  Oele  erhalten  werden,  von  Bwei^lB 
Art  sind.  Die  eine  Art  davon  lässt  sich  leicht  zerstöru 
durch  oxydireude  Körper,  wie  durch  Luft,  von  der  sie  ver- 
harzt werden,  durch  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  wimt- 
feisaures  Eisenoxyd  u.  s.  w.  Die  andere  Art  verhält  skk 
indifferent  und  wird  von  oxydireuden  Reagentien  wenig  ve^ 
ändert.  Man  kann  sie  durch  die  Benennungen  zerstörbart 
und  indifferente  Brandöle  unterscheiden.  Die  letztem 
werden  besonders  im  Anfange,  und  die  ersteren  gegen  dtf 
Ende  der  Destillation  gebildet^  Jede  dieser  Klassen  wiri 
von  flüchtigen  Oelen  von  verschiedenem  Kochpunct  und  spat 
Gewicht  ausgemacht,  die  mit  einander  so  vermischt  siai 
dass  sie  nicht  vermöge  ihrer  ungleichen  Flüchtigkeit  sicher 
von  einander  zu  scheiden  sind.  Beide  Arten  haben  nad 
Hess  einerlei  Zusanmiensetzung  und  bestehen  aoe  dappek 
80  vielen  Atomen  Wasserstoff  als  Kohlenstoff,  d.  h.  nie  ha* 
ben  dieselbe  procentische  Zusammensetzung,  wie  das  ölbS- 
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dende  Gas.  Ihre  versdiiedenen  Eigensdiaften  Hegen  also 
in  ihrer  vorsdiiedeuen  Atom-Anordnang,  wodoroh  gewisse 
derselben  durch  den  Binfluss  von  Heagentien  leicht  su  aa- 
'deren  Verbindungen  serfallen,  während  andere  dagegen  dicf- 
sen  widerstehen.  Ihre  verschiedene  Fluchtigkeit  und  ihr^ 
verschiedenes  spec.  Gewicht  beruht  wahrscheinlich  auf  ih- 
Tem  höheren  Atomgewicht,  d.  h.  auf  der  grösseren  Ansahl 
V^n  Atomen  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  die  in  jedes 
^Alom  eingehen* 

'         Vor  Hess  hatte  Faraday  eine  Gelegenheit,  die  fluch-* 
Ugsten  derjenigen  Brandöle  zu  untersuchen,  welche  bei  der 
lr€>cknen  Destillation  der  Oele  gebildet  werden,  und  er  hat 
^diese  Untersuchung  mit  einer  Vollständigkeit  und  Genauig- 
keit  ausgeführt,    die   seine   Arbeit  zu  einem  Meisterstück 
I  machen.    Man  versuchte  nemlich  in  England  im  Grossen  dio 
Gase,  welche  bei  dieser  Destillation  gebildet  werden,  mit 
einem  Druck  von  30  Atmdspbären  zu  comprimiren,  um  sie 
[hierauf  in  kleinen  tragbaren  Gasbehältern  zur  Gaserleach- 
i  tung  anzuwenden.    Bei  dieser  Zusammenpressung  conden- 
sirten  sich  die  fluchtigsten  Brandöle,  welche  in  dem  Gas  ab- 
I  gedunstet  waren  und  deren  Tension  durch  den  Druck  auf- 
gehoben wurde.    Von  1000  englischen  Cubikfuss  Gas  erhält 
man  ungefähr  S31  engl.  CubikzoU  von  dieser  coudensirten 
Flüssigkeit.   Sie  ist  bisweilen  farblos,  bisweilen  unklar,  gelb 
oder  braun  beim  Durchsehen,  und  grün  im  zurückfallenden 
[Lichte;   sie  hat  den  Geruch  des  Gases,   verflüchtigt  sich 
schnell  und  geräth  durch  wenige  Grade  erhöhte  Temperatur 
1  leicht  ins  Kochen.    Beim  Ausgiessen  braust  sie  wie  Cham-» 
L pagner  und  gibt  einen  vorher  coudensirten,  sehr  flüchtigen 
Bestandtheil  ab,*  sie  kann  aber  in  einer  mit  ein^em  Korke 
verschlossenen  Flasche,  von  selbst  dünnem  Glase,  aufbe« 
wahrt  werden,  ohne  Gefahr  des  Zersprengens  der  Flasche. 
Ihr  spec.  Gewicht  ist  0,821.    Bei  —  18^  wird  sie  noch  nicht 
fest.     Sie  ist  nicht  in  Wasser  auflöslich,  leicht  auflöslich 
aber  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen.    Sie 
reagirt  nicht  auf  Pflanzenfarben,  verbindet  sich  nicht  mit  Al- 
kalien, und  wird  nicht  davon  verändert,  ebenso  auch  nicht 
von  Salzsäure.   Mit  Salpetersäure  gibt  sie  Blausäure. und  mit 
Schwefelsäure  verbindet  sie  sich  begierig,  ohne  alle  Ent- 
Wickelung  von  schwefliger  Säure.    Diese  Flüssigkeit  ist  ein 
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davon  nahm  7Vt  Volumen  SauerstofFgas  auf  und  bildete  6  Vo- 
lumen Kohlensäuregas,  die  3  Volumen  gasförmigen  Kohleii- 
sioff  enthalten.  1  Vt  Volumen  Sauerstoffgas  waren  zur  Bil- 
dung von  Wasser  verwandt  worden,  dessen  Wassersteff- 
gehalt  das  doppelte  Volum  von  dem  des  Sauerstoffjgases  be- 
trägt, oder  ebenfalls  3  Volumen.  Es  besteht  ateo  ans: 
3  Volumen  Kohlengas  t,5S84 

3  Volumen  Wasserstoffgas    0,S064 

Verdichtet  zu  1  Volum  Triylgas    S,7348. 
Die  Flüssigkeit,   welche  bei  Fest  werdung  der  vorigea 
Verbindung  durch  Kälte  erhalten  wurde,  konnte  nicht  in  feste 
Gestalt  gebracht  werden.    Ihr  Kochpuuct  war  constant  bd 
-f-85%5.    Ihr  spec.  Gewicht  bei  +15%6  ist  0,86.  Das  spee. 
Gewicht  ihres  Gases  war  S,9756  bis  3,087  (nach  Ff  rn- 
day  das  43,25  bis  44fache  des  Wasserstoffs).  Schwefetolumre 
greift  dieselbe  heftiger  an,  die  Säure  wird  dunkel  und  dUick, 
unter  Wärme-Entwickelung,  während  sich  eine  gelbe,  dordi- 
sichtige  Flüssigkeit  abscheidet     Bei  der  Analyse  gab   sie 
ein  Gewichtstheil  Wasserstoff,  verbunden  mit  8,764  Th.  Kob- 
lenstoffL     Dies  nährt  sich  i^C-fSH.     Aber  es  kann  diemt 
Zusammensetzung  nicht  haben,  wenn  man  sein  spec.  Geve. 
in  Betracht  zieht*    Bestände  es  aus  3  Volumen  Kohlengas 
und  3  Volumen  Wasserstoffgas ,  verdichtet  eu  1  Volnm ,  so 
hätte 'es  S,97S4  spec.  Gewicht,  was  nahe  mit  dem  iibereio- 
stimmt,   was  Faraday  durch  Versuche  fand.    Aber  nach 
der  Analyse   besteht  es  aus  89,75  Kohlenstoff  und   10,t5 
Wasserstoff,  während  es  nach  der  Formel  C'H^  88,0  Koh- 
lenstoff und  12,0  Wasserstoff  enthalten  müsste.    Aus  ^inea 
Verhalten  zur  Schwefelsäure  ist  es  klar,  dass  es  ein  Gemenge 
von  2  gewesen  ist,  wovon  das  eine  die  Schwefelsäure  schwant 
und  das  andere  davon  in  chemischer  Verbindung   mit  der 
Säure  abgeschieden  wird^  durch  Untersuchung  dieser  Ver- 
bindung wäre  das  Vorhalten  gewiss  ausgemittelt  gewesen« 

2)  Ditetryl^  C*H«.  Die  bei  der  Wärme  der  Hand  fiber- 
destillirte  und  bei  — 18^  condensirte  Flüssigkeit  ist  so  fluch- 
tig, dass  sie  unter  dem  Gefrierpunct  kocht,  und  bei  dieser, 
80  wie  bei  alten  Temperaturen  darüber,  ist  sie  gasförmig. 
Faraday  fand  sein  spec.  Gewidit  =  1,926.  Dadurch,  dass 
Hk  bekanntes  Gewicht  davon  in  eine  graduirte  und  herme- 
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-tisch  verschlossene  Glasröhre  gebracht,  and  dann  io  der  Luft 
von  18^  Temperatur  gelassen  und  mit  dem  Räume  vergli- 
chen wurde,  den  ein  gleiches  Gewicht  Wassers  einnahm, 
wurde  ausgemittelt,  dass  bei  dieser  Temperatur  ihr  spec. 
Gewicht  0,6S7  sein  musste,  und  dass  sie  also  der  leichteste 
aller  bekannten,  nicht  gasförmigen  Körper  ist  Ihr  Gas  wird 
in  geringer  Menge  von  Wasser  absorbirt«  Alkohol  saugt 
diesen  Körper  in  grosser  Menge  auf,  Wasser  scheidet  ihn 
daraus  ab ;  da  er  aber  sogleich  in's  Kochen  geräth ,  so  ent- 
weicht er  mit  Aufbrausen.  Die  Alkoholauflösung  hat  einen 
eigenen  Geschmack  und  wirkt  nicht  auf  das  Lackmuspapier. 
Baumöl  löst  6  mal  sein  Volum  von  diesem  Gase  auf.  Al- 
kali und  Salzsäure  haben  keine  Wirkung  darauf.  Schwefel- 
säure absorbirt  100  mal  ihr  Volum  davon,  erhitzt  sich  stark, 
wird  dunkel,  bildet  aber  keine  schweflige  Säure,  trübt  sich 
heim  Verdünnen,  gibt  aber  kein  Gas.  Es  wird  eine  perma- 
nente Verbindung  der  Säure  mit  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff gebildet,  welche  mit  Basen  Verbindungen  eingeht  und 
besondere  Salze  bildet. 

Ein  Volum  von  diesem  Gase  erforderte  6  Volumen  Sauer- 
stoffgas, um  vollständig  zu  verbrennen,  und  gab  4  Volumen 
Kohlensäuregas,  wobei  2  Volumen  Sauerstoffgas  zur  Bildung 
von  Wasser  verwendet  wurden  ^).  Es  besteht  in  Gas- 
form aus: 

2  Volumen  Kohlengas  1,6856 

4  Volumen  Wasserstoffgas     0,2752' 

Verdichtet  zu  1  Volum  Ditetrylgas  1,9608. 
Sein  Atomgewicht  ist  =  177,835,  aber  sein  Aequiva- 
lent  oder  doppeltes  Atomgewicht  ist  =  355,67.  Es  ist  also 
doppelt  so  schwer,  als  da3  Elayl;  aber  es  verbindet  sich 
gleich  diesem  mit  Chlor,  und  wahrscheinlich  auch  mit  Brom 
und  Jod,  zu  einer  eigenthumlichen  Aetherart. 


*)  Das  ▼t>n  Furaday  angegebene  Resultat  ist: 

Gas  1,1 

Sauerstoffgas  6,3 
gaben: 

Kohlensäuregas  4,3. 
Die  Volnmverminderung  bei  der  Verbrennung  durch  den  elck<risefae!t 
Funken  =  3:1. 
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Ditetrglehlarür^  €>B«-|-€1,  wird  erhalten,  wen  i 
Chlorgas  mit  dem  Gas  von  Ditetryl  vermischt«  Die  ¥ct< 
eittigung  geschieht;  unter  Wärmeentwichelung ,  zu  glekhei 
Volumen,  und  es  bildet  sich  eine  farblose^  klare,  äthem^ 
Flüssigkeit  von  süsslichem,  hintennach  bitter  axomatischea, 
anhaltendem  Geschmack.  In  Wasser  sank  sie  unter»  Sk 
konnte  also  nicht  mit  dem  Elaylchlorür  identisch  sein  j  w«i 
sie  auf  jedes  Atom  Chlor  doppelt  so  viel  Kohlenstoff  mi 
Wasserstoff  enthält,  als  jenes.  In  dem  Sonnenlichte  euer 
Atmosphäre  von  Chlorgas  ausgesetzt,  bildete  sich  langsan 
Salzsäuregas  und  eine  zähe,  dreifache  Verbindung  von  Chbr, 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  aber  kein  Chlorkohlenstoff.  b 
besteht  aus: 

Atome.         Procent. 

Kohlenstoff  4  38,299 

Wasserstoff  8  6,«53 

Chlor  8  55,448 

s  C«  H*  +  2  Cl.    Atomgewicht  =-=  798,328.    Wir  haben  Bio 

eine  Reihe  von  fitherartigen  Chloräreu,  nämlich: 

Elaylchlorür     =C*H*€1 

Methylchlorür  ±=C^H«€1 

Ditetrylchlorür  =  C*  H»  €1 

Aethylchlorür    =C*H«0€1, 
und  sicher  wird  diese  Reihe  mit  der  Zeit  noch  verlangeit 
werden. 

Durch  einen  sehr  ingeniösen  Versuch  bestimmte  er,  dm 
von  den  Körpern,  welche  neben  dem  ölbildenden  Gase  W 
der  zerstörenden  Destillation  von  fettem  Oele  erbalten  we^ 
den,  der  fluchtigste  bei  +  IB^^fi  keine  grössere  Tension  ab 
von  4  Atmosphären  hat,  und  dass  es  zwischen  diesem  mi 
dem  ölbildenden  Gase,  welches  sich  nicht  condensiren  Hast, 
kein  Zwischenglied  gibt. 

Um  wenigstens  vergleichangsweise  eine  Vorstellung  vei 
der  Zusammensetzung  der  flüchtigen  Oele  zu  bekommen,  ^ 
bei  der  Destillation  der  condensirten  Flüssigkeit  in  den  Oel- 
gas-Reservoiren,  bei  verschiedenen  Temperatulren,  überdeslil- 
lirten,  stellte  FaradayVerbrennungs- Versuche  auf  die  Weise 
an,  dass  er  sie  in  Dampfgestalt  über  glühendes  Kupferoj^d 
leitete,  und  die  erhaltenen  Quantitäten  von  Kohlensauregas 
»^d  Wasser  verglich.    Da  diese  Oele  nicht  als  besondere 
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Verbindungen  betrachtet  werden  konnten,  sondern  ein  jedes 
ein  Gemenge  von  wenigstens  zwei,  vielleicht  noch  mehreren 
sein  mosste,  so  können  diese  Resultate  in  keinem  Verhält- 
uiss  zu  den  bestimmten  Proportionen  stehen,  aber  sie  zeigen 
wenigstens  die  Grenzen,  zwischen  welchen  die  Verbindungen 
standen.    Folgende  Aufstellung  gibt  das  Verhältniss  an: 

iTA^^hnntirf  Gcwidit  Gcwicht 

ÄOcnpmiKt.  ^^g  WaMcrstoffs.  des  KohlettstoflFs. 

+  60^  1   *  7,58  . 

65,5  >        1  8,38 

71,0  1  7,90 

80,0  1  8,85 

87^8  1  8,76 

93,3  1  9,17 

98,9  1  8,91 

104,4  1  8,46 

Nach  diesen  Zahlen  hat  man  im  Anfange  nahe  3  Atome 
Kohlenstoff  auf  4  Atome  Wasserstoff,  gegen  das  Ende  nähert 
sich  das  Verhältniss  gleichen  Atomen  von  jedem,  ohne  dass 
es  jedoch  erreicht  wird.  Diese  Umstände  scheinen  auszu- 
weisen, dass  sie  Gemenge  von  verschiedenen  flfichtigen  Ver- 
bindungen der  Formel  CH*  mit  der  Formel  CH  sind. 

Die  Anwendbarkeit  dieser  fluchtigen  Oele  kann  von  Be- 
deutung werden.  Es  ist  klar,  dass  hauptsächlich  sie  zur 
leuchtenden  Kraft  des  nicht  comprimirten  Gases  beitragen, 
und  dass  ihre  Absetzung  aus  dem  comprimirten  ein  Verlost 
ist.  Luft,  worin  man  ein  Licht  bis  zur  Verzehrung  des 
Sauerstoffs  brennen  Hess,  und  in  welcher  man  dann  eine 
Portion  des  w'cuiger  flüchtigen  Oeles  verdampfen  liess,  brennt 
dann  klar  und  leuchtend,  wenn  man  sie  aus  einer  weiten 
Oeffnung  ausströmen  lässt  und  da  entzündet.  Kohienwasser- 
stoffgas  (CH^),  welches  mit  blauer,  nicht  leuchtender  Flamme 
brennt,  ^bt  sogleich  eme  leuchtende  Flamme,  wenn  es  mit 
diesem  Oele  in  Berührung  kommt.  Es  ist  also  bei  der  Un- 
tersuchung dieser  Gase  von  Wichtigkeit,  bestimmen  zu  kön- 
nen, wie  viel  condensirbares  Gas  sie  enthalten.  Dies  ge- 
schieht am  leichtesten  mit  Schwefelsaure.  Sie  absorrirt  wohl 
auch  Ölbildendes  Gas,  von  dem  sie,  nach  Faraday,  das 
7fache  Volum  aufnehmen  kann,  aber  dies  geht  langsam, 
und  wenn  das  Gas  mit  anderen  gemengt  ist,  so  ist  die  Ab- 
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Sorption  von  einigen  Standen  anmerklich;  aber  in  so  viel 
Zeit  nimmt  die  Sture  das  condensirbare  Gas  vollständig  waL 
Far a  d  ay  wendete  ungeffihr  6  Procent  vom  Volum  des  Gases 
an  concentrirter  Schwefelsäure  über  Quecksilber  au,  and  fand 
80  in  gewöhnlichem  Oelgas  gegen  82,5  Proc,  in  comprimir- 
tem  Gas,  welches  einen  Theil  seiaes  Oels  verloren  hat,  nn- 
gefähr  18  Procent,  und  in  Steinkohlengas  3,25  ^rocent.  Maa 
kann  auch  Baumol  anwenden,  das  man  zuvor  mit  ölbildeo- 
dem  Gas  schüttelt,  und  dann  in  das  Gasgemenge  bringt 
Es  condensirt  6  mal  sem  Volum  vom  Gase  der  fluchtigsten 
Verbindung,  und  mehr  von  dem  der  anderen«  —  Diese  fluc^ 
tigen  Oele  sind  ausserdem  ein  vortrefflliches  AuSösnngsiail- 
tel  für  Cautchouc  und  übertreffen  darin  alle  anderen. 

Verschiedene  Brandöle  dieser  Art  werden  in  der  Fbar- 
macie  gebraucht,  wie  z»  B.  unter  den  folgenden  das  Segef- 
steinöl  und  Wachsöl. 

Ziegelsteinöl  (Oleum  lateritium,  OL  phiiosopbo- 
rum)  wird  ein  brenzliches  Ool  genannt,  welches  aus  Banmöl 
bereitet  wird,  dadurch,  dass  man  glühende  Ziegelsteinstüdce 
in  das  Oel  taucht  und  sich  ihre  Poren  damit  vollsaugen  lisst, 
worauf  man  die  Steinstücke  in  eine  eiserne  Retorte  bringt 
und  destillirt.  Dieses  Verfahren  hat  zum  Endzweck,  das 
Ueberkochen  zu  umgehen,  welches  fast  unmöglich  zu  ver- 
meiden ist,  wenn  man  das  Oel  für  sich  bei  rasdiem  Fener 
destillirt«  Das  erhaltene  Oel,  ist  dunkelbraun,  etwas  dick- 
flüssig und  von  unangenehmem  Geruch.  Durch  Destillatioo 
mit  Wasser  bekommt  man  es  dünnflüssig  und  fast  farblos. 
Das  unrectiflcirte  wird  in  der  Thierheiikunde  gebraucht.  Das 
rectificirte  soll,  nach  Buchner,  giftig  sein. 

Wachsöl  ( Oleum  cerae ).  Man  erhält  es ,  wem 
gelbes,  geschmolzenes  Wachs  mit  einem  gleichen  Gewidit 
feingeriebenen,  ungelöschten  Kalkes  vermischt,  und  diese 
Masse  zu  Kugeln  geformt  wird,  die  man  aus  einer  eisernen 
Retorte  destillirt.  Bei  dieser  Destillation  erhält  man,  neben 
einem  säuerlicfaen  Wasser,  zuerst  ein  gelbes,  dünnflüssiges 
Oel,  und  hierauf,  an  der  Stelle  des  Brandharzes,  ein  butter- 
ähnliches  Oel,  die  man  für  sich  mehrere  Male  zusammen 
umdesUllirt,  bis  sich  das  übergegangene  Oel  flussig  erhält. 
^-4  gehört  zu  den  am  wenigsten  veränderlichen,  ist  in  Wein- 

*:  sehr  schweriöslich,   etwas  leichter  löslich  in  wasser- 
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freiem  Alkohol ,  welcher  daraus  Margariiisäure  «and  ParafBa 
in  weissen,  nachher  krystallinisch  werdenden  Flocken  ab« 
scheidet  Wird  das  Brandöl  in  warmem  Alkohol  bis  zar 
Sättigung  aufgelöst  und  dieser  langsam  erkalten  gelassen, 
80  schiesst  daraus  Margarinsaure  in  weissen,  blättrigen, 
glänzenden  Schuppen  an,  die  sich,  wie  Wallrath,  fett  an- 
fühlen und  ganz  geruchlos  sind,  wenn  sie  gehörig  ausge- 
.  Traschen  wurden.    Sie  schmilzt  bei  -|-  58^ 

Fettsäure,  Acidum  sebacicum,  ist  ein  Name,  der 
mehreren  bei  der  Destillation  von  Oelen  und  Fett  erhaltenen 
Körpern  gegeben  worden  ist,  Ton  denen  man  jedoch  bald 
zeigte,  dass  sie  unreine  Essigsäure  waren.  L.  v.  Crell 
hat  zuerst  einer  Fettsäure  Erwähnung  gethan.  Thenard 
seigte,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  eine  eigenthümliche  Säure 
gebildet  werde,  die  man  vorher  unter  dem  Namen  Fettsäure 
nicht  verstanden  habe,  welcher  er  aber  diesen  Namen  gab. 
Br  erhielt  diese  Säure,  als  er  die  bei  der  Destillation  von 
Talg  erhaltenen  Fettsäuren  mit  Wasser  auskochte,  worin 
sieh  die  Fettsäure  auflöste. 

Nadi  meinen  Versuchen  wird  diese  Säure  am  besten 
auf  die  Weise  erhalten,  dass  man  das  Destillat  von  einem 
fetten  Oel,  nach  der  Behandlung  mit  Wasser  zur  Abschei- 
dung Von  Essigsäure,  mit  Wasser  und  grobem  Pulver  von 
kohlensaurer  Kalkerde  kocht.  Ist  das  Pulver  fein,  so  wird 
es  von  den  übergegangenen  Fettsäuren  zersetzt,  und  das 
ganze  Gemenge  verwandelt  zu  einer  einzigen  schleimigen 
Masse  von  zweifach  margarinsaurer  und  zweifach  ölsaorer 
Kalkerde,  die  die  ganze  Flüssigkeit  einsaugen.  Die  Fett« 
säure,  welche  eine  stärkere  Säure  ist,  treibt  die  Kohlensäure 
allmälig  aus  dem  gröberen  Kalkpulver  aus  und  die  fettsaure 
Kalkerde  löst  sich  in  der  Flüssigkeit  auf.  Inzwischen  ist 
zur  Verbindung  der  Säure  mit  der  Kalkerde  ein  länger  fort- 
gesetztes Kochen  nöthig.  Die  Lösung  wird  filtrirt,  darauf 
mit  Birkenkohle,  die  in  offenem  Feuer  gut  durchgeglüht  wor- 
den ist,  behandelt,  um  allen  brenzlichen  Geruch  wegzuneh- 
men, und  nun  die  Säure  daraus  durch  Salpetersäure  gefällt. 
Die  gefällte  Säure  nimmt  man  auf  ein  Filter,  wäscht  sie  mit 
ein  wenig  kaltem  Wasser  und  löst  sie  in  kochendem  Was- 
ser, worin  sie  in  allen  Verhältnissen  auflöslich  ist,  auf.  Beim 
Erisalten  erstarrt  die  Flüssigkeit  dadurch,  dass  me  sich  mit 
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Krystallen  4^r  Säure  anfüllt,  von  denen  die  HalterUoge, 
welche  sehr  wenig  Säure  aufgelöst  zurückhält ,  abgepreast 
wird.  Die  Säure  ist  noch  etwas  gefärbt  und  moss  daher 
sublimirt  werden ,  was  ungefähr  mit  derselben  Vorsicht  ge- 
schehen musS)  wie  bei  der  Benzoesäure  angegeben  worden 
ist*  Das  Sublimat  ist  theils  pulverförmig,  theils  kleinblättrig. 
Ein  wenig  von  der  Säure  wird  dabei  leicht  zersetzt  unter 
Zurficklassung  eines  geringen  kohligen  Rückstandes.  Rieb- 
tig  gereinigt  ist  die  Säure  farblos,  schwach  brenzlich  rieefaeiid, 
voluminös  und  federleicht;  sie  schmeckt  stechend,  aber  nicht 
besonders  sauer,  röthet  Lackmuspapier,  schmilzt  zu  eines 
farblosen  Liquidum  und  erstarrt  krystallinisch,  sublimirt  skb 
leicht,  ist  sehr  schwerlöslich  in  kaltem  Wasser,  löst  sich 
aber  in  kochendem  Wasser  nach  allen  Verhältnissen  ond 
krystallisirt  daraus  in  Nadeln.  Sie  ist  leichtlöslich  in  Alko- 
hol, Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen,  und  wird  durch 
Salpetersäure  beim  Kochen  picht  zersetzt. '  In  ihrem  Ver- 
balten gleicht  sie  sowolil  im  freien  wie  gebundenen  Zustande 
der  Benzoesäure,  so  dass  ich  bei  der  vor  32  Jahren  damit 
angestellten  Untersuchung  Grund  zu  haben  glaubte,  sie  fnr 
eine,  durch  Einmischung  eines  Products  der  trocknen  Destil» 
lation,  maskirte  Benzoesäure  zu  halten.  Dio  wesentlicbeu. 
Unterschiede  von  der  Benzoesäure  sind,  dass  ihre  Auflösung^ 
in  warmem  Wasser  die  Lösungen  von  salpetcrsaurem  Qaeck- 
silberoxydul  und  Silberoxyd  ßlllt,  was  mit  der  Benzoesäure 
nicht  der  Fall  ist,  so  wie  auch,  dass  sie  bei  der  Sublimation 
sehr  schwer  krystallisirt  und  dann  nur  in  feinen  Schuppen, 
während  dagegen  die  Benzoesäure  sehr  leicht  anschiesst. 
Die  erstere  von  diesen  Verschiedenheiten  beruht  offenbar 
auf  einer  fremden  Einmischung,  weil,  wenn  die  Fettsiore 
mit  kohlensaurem  Kali  gesättigt  und  das  wasserfreie  Sals 
mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt  wird,  es  sich  theilt  in 
eins,  welches  aufgelöst  wird  und  den  grössten  Theil  ausmadit^ 
und  in  eins,  das  nicht  aufgelöst  wird.  Die  Säure  des  erste- 
ren  Salzes  besitzt  nicht  das  Vermögen,  in  Wasser  anfge-- 
löst  die  Lösungen  von  Silber  und  Quecksilber  zu  fällen,  wohl 
aber  die  Säure,  welche  aus  dem  letzteren  abgeschieden  wird. 
Bieraus  scheint  hervorzugehen;  als  wäre  die  Fettsäure  ein 
Gemisch  von  zwei  Säuren,  aber  ohne  wiederholte  Unterso- 
chong  kann  hierüber  nichts  mit  Gewissheit  gesagt  werden. 
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Dvmas  hat,  ohne  auf  diese  mdglidie  Theikni|^  der  Fetl- 
B&nve  durch  Behandlung  ihres  KaKeataes  mit  wasserfreiem 
Alkohel  Bücksiofat  eq  nehmen,  die  kryslaffirirle  FettsSnre 
aoalysirt  und  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

GefmideD.       Atome«     Beredmet* 
Kohlenstoff  60,28  10  50,8 

Wasserstoff  9,21  18  8^ 

Sauerstoff  30,51  4  81,4. 

Aber  durch  die  Analyse  des  Silbersalzes  fand  er,  dass 
die  krystallisirte  Saure  1  Atom  Wasser  enthUt,  was  durch 
das  Silberoxyd  ausgetrieben  wird.  Die  Zusammensetzung 
der  lEirasserfreien  Säure  wird  dann  durch  C^^H^*  -f  ^^  ^^^>^ 
g^edräckt    In  100  Theilen  besteht  sie  aus: 

Atome.  Beredinet. 

Kohlenstoff  10  65,656 

Wasserstoff         16  8,575 

Sauerstoff  3  85^. 

Ihr  Atomgewicht  ist  ==  1164,817  und  ihre  Sittigungs- 
capacität  =  8,59  oder  '/a  ihres  Sauerstoffgehalts» 

Die  Fettsaure  bildet  mit  den  Basen  eigenthumliche  Salze. 
Bei  der  von  mir  gemachten  Untersuchung  der  Fettsaure  ver- 
glich ich  die  Saliee,  welche  von  der  durch  Auflösung  des 
Kalisalzes  in  wasserfreiem  Alkohol  gereinigten  Säure  gebil- 
det werden,  mit  benzoesauren  Salzen,  und  fand  die  mit  Kali, 
Ammoniak,  Kalkerde,  Zinkoxyd,  Manganoxydul,  Eisenoxy- 
dul, Eisenoxyd,  Ceroxydul,  Bleioxyd  und  Silberoxyd  den 
entsprechenden  benzoesauren  Salzen  ganz  ähnlich. 

Destillationsproducte   der  Hydroeleainsäure. 
(Vergl.  Bd.  VI.  p.  568.) 

Bei  der  bei  gelinder  Hitze  vorgenommenen  Destillation 
dieser  Säure  zerßillt  sie,  nach  Fremy,  in  Kohlensäure, 
Wasser  und  einen  ölartigen  Kohlenwasserstoff.  Dieser  ist 
ein  Gemenge  von  zweien,  die  gleich  precentisch  zusammen- 
gesetzt, aber  ungleich  flächtig  sind.  Der  eine,  von  Fremy 
Oleen  genannt,  siedet  bei  -f-  55^,  der  andere,  das  ElaeUy 
bei  4-  110*'.  Zur  Reinigung  wird  das  Gemenge  beider  noch 
einmal    destiilirt,    wobei    ein    brenzliches  Oel    zurückbleibt- 
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Doroh  Schütteln  mit  verdümitem  Kali  wräden  etwa  beige- 
misebte  fette  Säuren  daraus  entfernt,  und  durch  wiedeiMto 
fractionirte  Deetillationen  werden  beide  von  einaader  ge- 
schieden. 

Dm  Oleen  ist  farblos,  dünnflfissig,  von  durehdringw- 
dem,  arsenikartigem,  ekelhaftem  Geruch,  schwinmic  arf 
Wasser,  ist  eutzändbar  und  verbrennt  mit  klarer,  gran  ge- 
säumter Flamme.  Siedepunct=  55^  Spec.  Gewicht  sdaei 
Gases  >,875  bis  3,02.  In  Wasser  wenig  löslich,  kickt 
löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Schwefelsäure  wirkt  nidxt 
darauf.  Chlor  verbindet  sich  damit  zu  einem  liquiden  Kör- 
per von  ätherartigem  Geruch.  Es  hostet  aus  C-f-^H,  ab« 
sein  Gas  enthält: 

3  Vol.  Kohlengas         =  S,5t84 
6  Vol.  Wasserstoffgas  =  0,41t8 

Condens,  zu  1  Vol.      =  S,941t 

Dm  Elaen  unterscheidet  sich  vom  Ole^n  dundi  seiaa 
höheren  Siedepunct  =  110^^  und  durch  seine  geringere  lios* 
lichkeit  in  Alkohol.  Genich  und  Ansehen  sind  aber  diesel- 
ben. Es  enthält  doppelt  so  viel  Wasserstoff-*  als  Kolüen- 
stoffatome.  Das  spec.  Gewicht  seines  Gases  hat  Fremj 
in  zwei  verschiedenen  Versuchen  bestimmt  Bei  dem  einei 
bekam  er  4,488,  und  bei  dem  andern,  mit  einem  sorgfältiger 
gereinigten  Elaen,  4,071.  Beide  sind  mit  der  Zusammen- 
setzung vereinbar,  aber  nur  das  eine  kann  das  richtige  seis. 
Die  Annahme 

4  Vol.  Kohlengas  :=  3,3718 

8  Vol.  Wasserstoffgas  =  0,6504 

Condens,  zu  1  Vol.  Ela^ngas     ==  3,9C16 

kommt  dem  leichteren  sehr  nahe.  Dem  schwereren  aber 
nähen  sich  noch  mehr  die  folgende: 

9  Vol.  Kohlengas  =  7,585S 

18  Vol.  Wasserstoffgas  —  1,S884 

Condens,  zu  t  Vol.  Elaöngas  =  8,8S36 

woraus  folgt,  dass  das  spec.  Gewicht  ^  =  4,4148  ist. 
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Das  Ela^n  verbindet  sich  mit  Chlor  so  einem  liqaiden, 
ätherartig  riechenden  Kdrper^  der  schwerer  als  Wasser  ist 
Er  besteht  aus: 

Gefanden.         Atome.        Berechnet 
Kohlenstoff         55,64  9  55,1 

Wasserstoff  9,04  18  9,0 

Chlor  85,38  2  35,6. 

Dies  stimmt  i^ans  mit  der  vori|^en  Ansicht  von  der  Zu- 
sammensetzongsweise  des  Elaengases  und  mit  der  Annahme 
fiberein,  dass  sich  dasselbe  mit  einem  gleichen  Volumen 
Chlorgas  zu  diesem  Chlorur  verbindet«  Indessen  soll  sich, 
nach  Fremy 's  Angabe,  bei  seiner  Bereitung  eine  bedeutende 
Menge  Salssiure  bilden,  ohne  dass  er  jedoch  im  Mindesten 
ericlärt,  wohin  der  entsprechende  Kohlenstoff  gekommen  ist^  — 
ein  Umstand,  der  die  Genauigkeit  der  obigen  Analyse  sehr 
Eweifelhaft  macht. 

Gas  von  fetten  Oelen. 

Man  wendet  bekanntlich  die  wohlfeilen  und  sohlech- 
teren fetten  Oele  zur  Gasbereitung  an.  Dies  geschieht 
durch  eine  Art  von  zerstörender  Destillation,  wodurch  das 
Oel  falt  augenblicklich  in  Gas  und  zurfickbleibende  Kohle 
verwandelt  wird.  Der  Apparat  hierzu  besteht  aus  einem 
eisernen  Cylinder,  in  welchen  man  das  Oel,  nachdem 
er  bis  zu  Vt  mit  zerschlagenen  Ziegelsteinen  gefällt  und 
bis  zum  Glühen  erhitzt  worden  ist,  in  sehr  feinem  Strahl 
einfliessen  lässt,  wo  es  sich  dann  in  Berfihrung  mit  den 
glfihenden  Steinen  zersetzt;  das  entwickelte  Gas  wird 
durch  Gef&sse,  worin  sich  Wasser  und  brenzliches  Oel 
condensiren,  zu  dem  Gasreservoir  geleitet.  Der,  eiserne  Cy- 
linder  erfallt  sich  bald  mit  aus  dem  Oele  abgesetzter  Kohle, 
die  mit  denSteioen  herausgenommen  werden  muss;  es  wer- 
den andere  für  eine  erneuerte  Operation  eingebracht,  zu  wel- 
cher das  condensirte  brenzliche  Oel  mit  dem  neuen  fetten 
Oel  vortheilhafl;  verbraucht  werden  kann.  Statt  des  fetten 
Oels  wendet  man  in  Schweden  ohne  Ausnahme  Pechöl  und 
dünnen  Theer  an. 

Bei  dieser  Art  von  Gasbereitong  ist  die  Temperatur 
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▼oa  besonders  wichtigem  Eiofluss.  GKht  der  Eiaeftcj- 
linder,  in  welahen  das  Oel  f&ltt,  Bor  roUihrMm^  90  etUk 
man  weniger  Gas  und  sehr  viel  brenzliehes  Oel,  lat  «r 
dagegen  weissglähend ,  so  erhält  man  zwar  sehr  viel  Gas, 
welches  aber  mit  blauer,  nicht  leuchtender  Flamme  brennt 
Bs  ist  daher  noth wendig  ^  den  Cylinder  gerade  roth^- 
hend  zu  halten,  wobei  die  Zersetzung  am  bestea  von 
statten  geht  und  man  die  grösste  Ausbeute  erhält.  Nach 
den  in  filngland  gemachten  Erfahrungen  erhalt  man  voa  A- 
ner  englischen  Gallone  fetten  Oels  zwischen  97  und  KV 
engl.  Cubikfuss  Gas,  oder  nach  einer  runden  Zahl,  T^on  l 
Gallone  100  Cubikfiiss,  weiches  das  750fadie  Vokni  vm 
angewandten  Oel  ist. 

Nach  den  über  die  Zusammensetzung  dieses  Gas- 
gemenges angestellten  Versuchen,  enthält  es  ungefibr  30, 
selten  40  Procent  seines  Volums  olbildendes  Gas,  and 
zuweilen  nicht  mehr  als  18  bis  t5  Precent.  Gas  von  Theer 
uid  Pechöl  enthält  S5  Procenl.  Allein  ausserdem  enthalt 
das  Oelgas,  wie  wir  oben  sahen,  nodi  eine  bedeuten* 
dere  Menge  von  einem  fläehtigeren  Brandöl,  als  das  Kob- 
lengas,  weldies  Oel  mit  dem  ölbildenden  Gas  von*  Chlor 
condensirt  wird,  und  welches  zum  Leuchtungsvermögen  des 
Gsses  beim  Verbrennen  beiträgt.  Henry  fand,  dass  eu 
recht  gutes,  in  London  aus  Oel  bereitetes  Gas  0,906  spec 
Gewicht  hatte,  durch  Condensirung  mit  Chlor  0,38  verlor, 
3,60  Saoenstoffgas  zum  vollständigen  Verbrennen  brauchte 
und  1,58  Kohleusäuregas  gab.  Das  nach  der  Condensirung 
mit  Chlor  übrig  bleibende  Gas  hatte  0,606  spec.  Orewicbt, 
brauchte  1,58  Sauerstoffgas,  und  gab  0,91  Kohlensäure- 
gas.  Kin  in  Manchester  bereitetes,  schlechteres  Gas  hatte 
0,758  spec.  Gewicht,  wurde  von  Chlor  um  OyBSS  vermin* 
dert,  brauchte  8,20  Sauerstoffgas,  und  gM>  1,3  Kohlensäure. 
Das  nach  der  Coudensation  mit  Chlor  übrig  bleibende  Gas 
hatte  0,616  spec.  Gewicht,  brauchte  4,45  Sauerstofl^as,  und 
gab  0,85  Kohlensäuregas.  Man  hat  viele  Versuche  ge- 
macht, den  Wertb  des  Oelgases  als  Brleuchlungsmittels  mit 
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dem  deg  Steinkohlengases  zu  vergleidbeo,  und  die  Anfaben 

\  bieruber  sind  erstaunlich  ungleich;   die  Ursache  davon  liegt 

indessen  zum  Theil  in  der  Verschiedenheit  der  Gasprob^, 

und  theils  in  der  Ungleichheit  der  Verbrennungsweise.    Das 

rechte  Maas  ist  die  Condensation ,   welche  Chlorgas  damit 

in  einem  vor  dem  Zutritt  des  Lichts  geschützten  Gefasse  be- 

v^irkt,   wo  sich  immer  der  relative  Werth  des  Gases,  als 

Srieuchtungsmiltels ,   wie    die   Grösse    dieser   Condensation 

verhält    Im  Allgemeinen  gibt  Oelgas  2  bis  2Vt  mal  mehr 

Ijicht,  als  ein  gleiches  Volum  Steinkohlengas. 

Durch  eine  sehr  gute  Untersuchung  von  Christison 
und  Turner  ist  ausgemittelt  worden,  dass  die  Form  und 
Area  der  Flamme  einen  so  wesentlichen  Einfluss  auf  ihr 
Lieuchtvermögen  hat,  dass,  bei  gleichem  V^erbrauch  von  Gas, 
die  Quantität  des  Lichts  zwischen  1  und  6  variiren  kann. 
Dies  lässt  sich  durch  einen  einfachen  Versuch  erweisen. 
An  einer  Argand'schen  Lampe  stellt  man  das  Glas  so,  dass 
die  Flamme  die  grösstmögliche  Intensität  bekommt  Sie  nimmt 
hierbei  an  Grösse  ab  und  gewinnt  an  Glanz.  Vermindert 
man  nun  mit  dem  Finger  unter  der  Central-Oeffnung  den 
Luftzug,  so  erhöht  sich  die  Flamme  und  brennt  weniger  leb- 
haft. Stellt  man  sich  zugleich  mit  dem  Rücken  nach  der 
Lampe  gekehrt,  so  sieht  man  das  Ziminer  stärker  erleuch- 
tet. Die  Erleuchtung  wird,  nach  ihren  Versuchen,  am  stärk- 
sten, wenn  zu  dem  Gas  gerado  so  viel  Luft  kommt,  als  zu 
seiner  Verbrennung  erforderlich  ist,  und  daher  nimmt  die 
Flamme,  wenn  Gas  in  einer  Argand'schen  Vorrichtung  ver- 
brennt, an  Länge  und  Leuchtvermögen  in  dem  Grade  zu, 
als  der  Luftzug  vermindert  wird,  bis  endlich  der  oberste 
Theil  der  Flamme  braun  zu  brennen  und  .zusammenzugehen 
anfangt,  wo  dann  die  Lichtmenge  abnimmt.  Es  wird  nichts 
an  Licht  gewonnen,  sondern  im  Gegentheil  viel  verlorn,  wenn 
der  Luftzutritt  über  diese  Grenze  hinaus  vermehrt  wird,  unge- 
achtet das  Verbrennen  dann  mit  grösserer  Lebhaftigkeit  vor  sich 
geht.  Die  grösste  Leuchtkraft  trifft  ein,wenn  der  Luftzutritt  ge« 
rade  so  bescha£Fen  ist,  dass  er  die  Flamme  in  der  Spitze  öffnet. 
Ihre  Versuche  zeigten  überdies,  dass  wenn,  bei  gleichem  Luft- 
zutritt die  Höhe  der  Flamme  durch  einen  grossen  Zufluss  von 
Gas  vermehrt  wird,  das  Leuchtvermögen  in  einem  weit  gros* 
sem  Verhältniss  als  derVerbrauch  von  Gas  zuninunt 
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Prodacte  von  der  Destillation  des  Caoatchones. 

In  England  bereitet  man  durch  trockne  DestillatioB  da 
Caoutchoucs  im  Grossen  ein  Brandöl,  welches  som  Anfiösn 
des  Caoutchoucs  ange  wandtwerden  soll.  Es  kommt  im  Has- 
del  unter  dem  Namen  Caoutchoucin  vor.  Es  hat  su  »^ 
reren  Versuchen  Anlass  gegeben,  sowohl  in  Betreff  seiea 
Darstellung,  als  auch  seiner  Eigenschaften.  Diese  Versaek 
Bind  vonHimly,  Trommsdorff,  Gregory  and  vonBoo- 
chardat. 

Himly,  dessen  Versuche  die  ausführlichsten  sind,  ^ 
dass  das  weisse  trübe  Caoutchonc,  welches  im  Handel  rar- 
kemmt,  nichts  anderes  ist,  als  ein  Caoutchouc,  ivelches  tl/ 
Procent  Wasser  mechanisch  einschliesst,  die  es  über  Schw^ 
fels&ure  verliert;  dabei,  wird  es  dem  gewöhnlichen  g^eidi^ 
aber  in  der  Luft  nimmt  es  wieder  Wasser  auf.  SoU  es  sor 
Destillation  angewendet  werden,  so  muss  man  zuvor  das 
Wasser  austreiben*  Die  Destillation  geschieht  aus  einer  Re- 
torte von  Glas  in  einem  Sandbade,  mit  tubulirter  Vorlage 
und  mit  2  oder  3  Woulfischen  Flaschen.  Von  diesen  wer- 
den die  gasförmigen  Producte  suerst  durch  Schwefeisiore, 
am  besten  in  dem  von  Liebig  beschriebenen  KugelapparaU 
zur  organischen  Analyse,  und  dann  in  eiüen^asbebaltet 
geleitet.  Man  leitet  die  Destillationsproducte,  ehe  sie  in  die 
Vorlage^kommen,  durch  ein  abgekühltes  Rohr.  Die  gasfor- 
migen Producte  besitzen  einen  so  äusserst  unangenehnei 
Geruch,  dass  er  nicht  zu  ertragen  ist,  wenn  man  sie  nick 
durch  Schwefelsäure  leitet,  welche  das  Riechende  absorbiit 
und  zerstört.  Anfänglich  kommt  ein  Gemenge  von  Kohlea- 
säuregas  und  KoUcnoxydgas;  wenn  aber  die  DestiUatioB  t 
vollem  Gange  ist,  kommt -nur  ölbüdendes  Gas,  welches,  wie 
Himly  glaubt^  auf  diese  Weise  mit  Vortheil  bereitet  werdei 
könnte. 

Im  Anfange  der  Destillation  werden  nur  das  Eiweifls 
nnd  solche  fremde  Substanzen  zersetzt,  die  in  dem  einge- 
trockneten Milchsafte  neben  dem  Caoutchouc  enthalten  sioi 
Die  Temperatur,  bei  welclier  diese  zerstört  werden,  verträgt 
das  Caoutchouc,  und  es  schmilzt  nur;  nachdem  diese  Kerstdrt 
sind,  kann  die  Temperatur  bedeutend  erhöht  werden,  ohne 
dass  sich  etwas  verfluchtigt. 

Diese 
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Die  Destillationsprodacte  dieser  ersteu  Einwirkung  sind 
^3  aber  iiirer  Quantitit  nach  unbedeutend.    Sie  bestehen  ans 
Sinem  ammoniakalischen  Wasser  undausKrystallen,  die  sich 
"ixa  der  abgekühlten  Röhre  absetzen«    Mit  Aether  behandelt, 
'^triit  die  Flüssigkeit  an  diesen  ein  Oei  von  höchst  widrigem 
VSeruch  ab.    Dieses  Oel  scheint  eine  Salzbasis  zu  sein,,  die 
'durch  trockne  Destillation  hervorgebracht  wird.    Es  verbin- 
'det  sich  mit  Säuren  und  die  Verbindungen  haben  den  Ge* 
mch  des  Oels  grösstentheils  verloren,  der  aber  durch  stär« 
gkore  Basen  wieder  hervorgerufen  wird.   Es  ist  auch  in  Salz- 
^orm  durch  den  Einfluss  der  Luft  sehr  veränderlich;  es  färbt 
Fsich  und  setzt  braune  Flocken  ab.    Das  Oel  ist  leichter  als 
r  Wasser,  wird  an  der  Luft  roth  und  braun  getrübt.   Von  Al- 
kohol und  Aether  wird  es  aufgelöst.    Die  von  diesem  Oel 
befreite  Flüssigkeit  enthält  kohlensaures  Anunoniak  und  Am- 
moniumsulfhydrat,  die  beim  Verdunsten  fortgehen,  während 
ein  Ammoniaksalz  zurückkleibt,  dessen  Säure,   bei  der  Ab- 
scheiduug  des  Ammoniaks  mittelst  kohlensaurer  Baryterde, 
mit  dieser  Basis  ein   krystallisirendes  Salz  gibt.    Mit  Alka- 
lien, Bleioxyd,  Zinkoxyd  und  Kupferoxyd  gibt  sie  leichtlös- 
liche Salze  I  gefUlt  wird  sie  aber  von  Bleiessig  und  salpe- 
tersaurem QuecksilberoxyduL  Jene  KrystaUe  scheinen  nichts 
anderes  zu   sein,   als  das  Ammoniaksalz  dieser  Säure.    Sie 
bilden  sechsseitige  Prismen,   welche  sidi  schon  bei  -|*  ^^^ 
verflüchtigen.    In  Wasser  sind  sie  leichtlöslich,  aber  schwer- 
löslich in  Alkohol.  Ihre  Lösung  fällt  Baryterde-  und  Silber- 
oxyd-Salze und  den  Bleizucker  nicht,  wohl  aber  den  Blei- 
essig und  das  salpetersaure  Quecksilberoxydul.    Hit  Chlor- 
calcium  geben  sie  einen  Niederschlag,  der  sich  jedoch  in 
mehr  zugesetztem  Wasser  wieder  auflöst   Himly  hält  diese 
Säure  für  wenig  verschieden  von  der  Brenzschleimsäure. 

Sobald  die  Bildung  dieser  Producte  aufgehört  hat,  wer- 
den sie  aus  der  Vorlage  genommen,  und  die  Hitze  gestei-. 
gert,  so  dass  das  Caontchouc  aufs  Neue  ins  Kochen  kommt; 
dann  muss  das  Feuer  schnell  weggenomme/i  werden,  weil 
sich  die  Dämpfe  mit  grosser  Schnelligkeit  entwickeln  und 
die  Fortsetzung  der  Destillation  nur  einer  sehr  mäsigen  Hitze 
bedarf.  Jetzt  geht  ein  Oel  über,  welches  anfänglich  farblos 
ist,  dann  aber  gelb,  braun  und  am  Ende  schwarz  und  dick 
wird,  wo  dann  die  Hitze  wieder  verstärkt  werden  muss, 
VlIL  43* 
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1 
ZuletBt  bleibt  bei  völligem  Glübea  nur  Kohle  in  der 
■oräck. 

Das  erhaltene  Oel  beträgt  ungefähr  */ii  von  dem  aBg^ 
wandten  Caoutchonc.  Es  ist  ein  Gemisch  von  mehroti 
Oelen  von  verschiedener  Flüchtigkeit  Himly  versudite  im 
Trennung  durch  eine  fractionirte  Rectification ,  die  er  naci 
dem  ungleichen  Siedepuncte  des  Rückstandes  regulirte.  & 
kochte  bei  -|-  56^  und  das  Destillat  wurde  aufgefano^eD,  bis  du 
Siedepunct  auf  -|~  ^^  gestiegen  war.  Dann  wechselte  er 
die  Vorlage,  was  nachher  wiederholt  wurde,  als  der  Skd^ 
punct  auf  -I-  SO(P,  250%  280»,  335%  mfi  und  darübefäok 
erhöht  hatte» 

Die  erste  Fraction  machte  den  geringsten  Tbeil  da 
Destillats  aus,  und  konnte  durch  fractionirte  UmdestiEinmg 
im  Wasserbade  in  Oele  von  verschiedener  Flüchtigk«t  zer- 
legt werden.  Das  flüchtigste  hatte  seinen  Kochpnnct  bd 
+  33^  und  ein  spec.  Gewicht  von  0,654.  Es  ist  fitherari^« 
schwellt  Caoutchouc  und  löst  es  auf,  so  wie  es  auch  Sdiir»- 
fel,  Phosphor,  Indigharz  und  mehrere  andere  Körper  aoflM 
Durch  Kälte  kann  es  nicht  verdichtet  werden  und  gibt  oä 
Chlor  und  Brom  Verbindungen  von  ölartiger  Consisteo«  an' 
verschiedenem  Siedepunct.  Werden  sie  als  Dampf  über  er- 
hitzte Kalkerde  geleitet,  so  erhält  man  das  Oel  mit  gleiche 
veränderlichem  Rochpuncte  wieder.  Dieses  kann  jedoch  mAt 
dasselbe  Oel  sein,  da  die  Salzbilder  eine  Portion  Wasserstoff 
als  Wasserstoffsäuren  abgeschieden  haben.  Diese  flüchtigeno 
Oele  werden  von  concentrirter  Schwefelsäure  mit  braoBtf 
Farbe  und  ohne  Entwickelung  von  schwefliger  Sfture  aufg^ 
löst.  Liebig  fand,  dass  das  von  Gregory  destillirte  fluch- 
tige Oel,  welches  bei  +  36*  kochte^  beim  Vermischen  vk 
concentrirter  rauchender  Schwefelsäure  diese  schwärste  ao' 
den  Geruch  nach  schwefliger  Säure  entwickelte;  als  akr 
Wasser  zugefügt  wurde,  schied  sich  ein  farbloses  Oel  ab, 
welches  dem  aufgelösten  ähnlich  war,  dessen  Siedepunct  ami 
aber  höher  als  4-  ^^^  und  das  also  ein  verändertes  Oel  war. 
Gregory  ftind,  dass  sowohl  dieses,  wie  auch  das  fluchtig«« 
Oel,  nur  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  besteht,  nahe  in 
den  Verhältnissen,  wie  im  ölbildendea  Gas.  Diese  fluchtige« 
*ea  Oele  sind,  neben   einer  grösseren  Portion  der  weniger 
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,  flüchtigen ,  io  dem  Oele  enthalten  j  welches  in  England  be- 
reitet und  dort  Caoiitchoucin  genannt  wird. 

Die  Oele,  welche  bei  höherer  Temperatur,  als  -|-  96% 
übergehen,  sind  ebenfalls  Gemenge*  Kali  damit  geschüttelt 
zieht  ein  wenig  Kreosot  aus.  Schüttelt  man  sie  hierauf  mit 
-rerduunter  Schwefelsaure,  so  scheidet  sich  ein  braunes  Hara 
ab,  und  sie  verlieren  ihren  übelen  Geruch»  S&ttigt  man  die 
Säure  mit  Alkali,  so  gibt  sie  einen  weissen  Niederschlag^ 
und  es  enisteht  ein  Geruch  nach  Opium. 

Diese  Oele,  die  alle  fast  dieselbe  Zusammensetsnng,  wie 
das  Terpenthiiiöl  haben,  vereinigen  sich  mit  Salssiuregas. 
Die  Verbindung  ist  flissig.    Von  Schwefelsiure  werden  sie 
aufgelöst  und  in  der  Wärme  ein  Oel  daraus  abgeschieden, 
vrelches  unverändert  umcfestillirt  werden  kann  und  viel  Eo- 
pion  zu  enthalten  scheint.     Aus  der   Schwefelsäure   kann 
hierauf  durch  Wasser  ein  Oel  abgesdiieden  werden,  welches 
gröiilich  gefärbt  ist.    Lässt  man  die  Säure,   welche  durch 
Vermischung  mit  Wasser  sich  erhitzt  hat,  hinge  in  dieser 
Temperatur,  so  scheiden  sich  daraus  8  Oele  ab,  ein  leichte-«- 
res  und  ein  schwereres.   Das  letztere  enthält  Sdiwefelsäure; 
aber  diese  beiden  Oele  gleichen  dem  in  der  Säure  aufge- 
lösten Oele  nicht.     Uimly  fand  durch  die  Analyse,  dass 
die  Oele,  welche  sich  bei  verschiedenen  Temperaturen  ver* 
flüchtigen,  alle  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  ohne  Sauer- 
stoff bestehen,   und  dass  sie  um  so  mehr  Kohlenstoff  ent-* 
halten ,  je  höher  ihr  Kochpunct  ist^ 

Es  gelang  ihm,  von  diesen  Oelen  eins  rein  abzuscheiden 
und  zu  Studiren,  er  nennt  es  CuuUchin.  Es  wird  auf  fol- 
gende Weise  erhalten:  Bei  dem  Umdestilliren  der  Oele  sam- 
melt man  das  besonders,  welches  zwischen  den  Kochpimcten 
+  140*  und  +  SSO*  öberdestillirt.  Dieses  Product  wird  mit 
einem  Gemisch  von  1  Theil  Schwefelsäure  und  8  Th.  Was- 
ser geschüttelt,  und  dies  mit  neuer  Säure  so  oft  wiederholt, 
als  sie  sich  noch  damit  färbt.  Das  abgeschiedene  Oel  wird 
dann  zuerst  mit  Wasser  und  hierauf  mit  Kalihydrat  ein  Paar 
Mal  abwechselnd  geschüttelt.  Hierbei  verliert  das  Oel  sei«« 
zen  widrigen  Geruch  und  nimmt  einen  anderen  angenehmen^ 
ätherartigen  Geruch  an.  Es  wird  nun  mit  Wasser  destiltirU 
Wenn  die  Wasserdämpfe  nur  noch  Spuren  vcm  Oel  absetzen^ 
unterbridiC  man  die  Destillatien ;  man  nimmt  das  in  der  V«r« 
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läge  gesammelte  Oel  ab  und  rectificirt  es  noch  ein  Paar  HA 
auf  dieselbe  Weise.  Darauf  befreit  man  es  durch  Cblorcil-l 
cium  von  Wasser  und  rectificirt  es  fär  sich;  fingt  dasUdier-' 
gehende  aber  in  Fractionen  auf,  indem  das  CautiMdiio  k 
dem  enthalten  ist,  was  zwischen  +  160^  und  -f*  ^^^  ^^ 
geht.  Dieses  Oel  wird  wieder  umdestillirt,  aber  ohne  es 
kochen  zu  lassen;  Alles,  was  übergebt,  bevor  die  Tmfe- 
ratur  -{-  166*  erreicht  hat,  ist  ein  flüchtigeres  Oel ,  was  ab- 
geschieden wird.  Der  Rückstand  wird  hierauf  uberdestillirt 
Das,  was  nun  uberdestillirt  ist,  wird  aufs  Neae  recüfieift, 
indem  man  abscheidet,  was  unter  +  166*  verdunstet,  mi 
unterbricht  die  Rectification^  wenn  die  Temperatur  auf  +  IH' 
gestiegen  ist,  wodurch  man  ein  Oel  erhalt,  dessen  Sie^ 
punct  nicht  niedriger  als  +  168*  ist,  und  der  bei  der  De^ 
stillation  nicht  höher  als  -f  171*  steigt.  Dieses  sittigt  tun 
mit  trocknem  Salzsäuregas  in  einem  mit  Eis  umgebene  Ge- 
flss,  und  leitet  das  Oas  so  lange  hinehi,  bis  die  Farbe  de8 
Oels  schwarzgrün  geworden  ist,  und  es  an  der  Lioft  ciaeff 
Rauch  ausstösst.  Die  Verbindung  verwahrt  man  in  eines 
bedeckten  Gefuss  an  einem  kalten  Orte  einige  Tage  hm- 
durch  auf,  um  eine  geringe  Portion  einer  bräuuiicheo,  hars- 
ähnlichen  Substanz  absetzen  zu  lassen,  von  welcher  da$ 
Oel  dann  mit  Vorsicht  abgenommen  wird.  Die  braune  Flüs- 
sigkeit löst  man  in  wasserfreiem  Alkohol,  ßtlt  sie  daraus 
durch  Wasser  imd  schüttelt  sie  mehrere  Haie  mit  lauwar- 
mem Wasser;  hierauf  befreit  man  die  Verbindung  mit  Chlor- 
calcium  von  Wasser,  destiliirt  sie  ein  Paar  Mal  üb^  kau- 
stische Baryterde,  und  dann  mehrere  Male  über  Kalium,  to 
sich  dieses  nicht  mehr  braun  färbt  und  das  Uebergehend« 
eine  wasserklare  Flüssigkeit  ist,  die  ihren  Siedeponet  tf* 
veränderlich  bei  +  171®  hat. 

Das  Cautschin  hat  folgende  Eigenschaften:  Bs  ist  ein 
wasserklares  Liquidum,  ungefähr  von  der  Flüssigkeit,  wie 
Wasser;  es  riecht  dem  Citronenöl  nicht  unähnlich,  der  Ge- 
ruch aber  haftet  lange  an  den  Fingern.  Es  schmeckt  eigen- 
thümlich,  aromatisch,  brennend,  hat  bei  +  16"*  und  0",7tf 
Druck  ein  spec.  Gewicht  ^=:  €,8423.  Das  spec.  Gewicht 
seines  Gases  ist  4^461.  Sein  S^edepunct  ist  -|-  171  *,5  bei 
O'",7o  Druck.  Es  ersUrrt  nicht  bei  —  39%  madit  auf  Pa- 
pier einen  Fettfleck,  welcher  bald  abdimMet,   es  binterliset 
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i  dabei  aber  eioen  Fleck,   der  von  dem  Eiofluss  der  Luft  nuf 
s  die  Zusammeosetzuiig  des  Oels  herrührl.    Es  bewirkt  keioe 
t  Reaction  auf  Pflanzeofarben ;  Wasser  nimmt  davon   Vaeoo« 
i  seines  Gewichts  auf  und  bekommt   dadurch  seinen  Geruch. 
{  Hts  selbst  löst  aber  Wasser  in  grösserem  Verhältnisse  auf, 
:  SO  dass  es,  wenn  es  damit  gesättigt  ist,   bei  -{-  80^  trübe 
I  iwird,  unter  Abdunstuug  und  Absetzung  des  Wassers.   Was- 
^  serfreier  Alkohol,  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  flachttge  und 
^  fette  Oele  mischen  sich  damit  in  allen  Verhäknissenv    Durch 
,  längeren  Einflnss  der  Luft  wird  es  gelblich  und  bekommt 
j  einen  bitteren  Geschmack,  was  von  einer  geringen  Menge 
I  einer  gelblichen,  bitteren  Substanz  herrührt,  die  Kalihydrat 
I   daraus  auszieht    Hehrere  Jahre  der  Luft  ausgesetzt,  ver- 
^   barzt  es  sich  am  Ende.    Das  Harz  ist  gelb,  zähe  und  bitter. 
Ks  absorbirt  allmälig  Sauerstoffgas  bis  zu  seinem  45fachen 
Volum ,    ohne    sich    sichtbar    :  a   verändern.      Es   absorbirt 
,    sein  doppeltes  Volum  Wasserstoffgas  und  sein  Sfaches  Vo- 
lum Stickgas.    Beim  Kochen   löst  es  die  Hälfte  seines  Ge- 
wichts  Schwefel    auf,    der    beim    Erkalten   zum    grössten 
Theil  wieder   auskrystaUisirt.    Von  Phosphor  löst   es  beim 
Kochen  nur  sehr  wenig  auf,   der  dann  beim  Erkalten  theils 
in  Tropfeu,  theUs  krystaUisirt  sich  wieder  ausscheidet.    Selen 
wird  davon  nicht  aufgelöst.    Mit  Chlor,  Jod  und  Brom  ver- 
einigt es  sich  zu  ölartigen  Körpern.     Kalium   wirkt  nicht 
darauf. 

Durch  Wasserstoffsuperoxyd  wird  es  in  ein  Harz  ver- 
wandelt, es  reducirt  aber  die  Metallsuperoxyde  nicht.  Es 
absorbirt  sein  llfaches  Volum  Kohlensäuregas.  Verdünnte 
Salpetersäure  wirkt  nicht  darauf,  concentrirte  verwandelt  es 
aber  unter  Entwickelung  von  Stickoxydgas  in  ein  braunes, 
sähes  und  bitteres  Harz.  Salpetrigsäuregas  wird  von  Caut- 
schin  in  grosser  Menge  absorbirt,  wodurch  es  zuerst  gelb, 
dann  grfin  und  am  Ende  iu  ein  gelbes  Harz  verwandelt  wird^ 
Stickoxydulgas  und  SUckoxydgas  werden  davon  nur  wenig 
absorbirt.  Wasserfreie  Schwofelsäure  vereinigt  sich  damit 
unter  freiwilliger  Erhitzung  und  Entwickelung  von  schwefliger 
Säure.  Setzt  man  mehr  Cautschin  hinzu,  als  die  Säure  za 
sättigen  vermag,  so,  scheidet  sich  dieses  ab,  während  die 
Säure  eiue  braune,  schmierige  Masse  bildet,  die,  in  Wasser 
gelöst  und  mit  kohlrasf.urer  9aryterde  gesättigt,  ein  lösUcbes 
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Baryterdesals  liefert^  welches,  mit  den  schwefelsaiireii  £U- 
een  vöu  Kali,  Natron,  Zinkoxyd,  Nickeloxyd,  Kobaltozji 
Cadmiunioxyd,  Bleioxyd  und  Kupferoxyd  serseist,  in  W»- 
«er  löslidie  Salze  bildet,  die  nicht  krystallisirt  erfaahen  wer- 
den können.    Concentrirte  wasserhakig^e  Schwefelsaure  Uic 
viel  Cautscfain  auf,  färbt  sich  damit  rothbraun,  hierauf  bran 
schwarz  und  verdickt  sich.   Nach  24SiuBdeR  wird  eia  hA- 
loses  flüchtiges  Oel  abgeschieden,  welches  wie    Petroiesi 
riecht,  ein  spec.  Gewicl^t  von  O^SJB  besitzt  und  bei  +  M* 
siedet«  Aus  der  darunter  stehenden,  sauren  Flüssi^ett  scha- 
det Wasser   ein    bräunliches  Oel  von  HosmariDgem^  4 
welches  durch  Rectification  nur  gelblich  wird  und  eifienin- 
matischen  Geruch  erhält. 

Das  Cantschin  verbindet  sich  mit  den  Wasserstoftiiiiea 
der  Satzbilder  zu  dlähnlichen  Körpern.  FfaiorwasserstofiiBre 
scheint  jedoch  ohne  Einflusif  darauf  zu  sein.  Sehwefelwis- 
serstoff,  SelenwasserstofF  und  Phosphorwasserstoff  vereimgei 
sich  nicht  damit.  Essigsäure,  Ameisensäure,  Criron^isiiiic 
und  Weinsäure  haben  keinen  Einfluss  darauf.  Die  Benzoe- 
säure und  fetten  Säuren  sind  darin  sehr  leicht  lösticb.  Die  Al- 
kalien wirken  nicht  darauf,  aber  es  absorbirt  sein  dreifitdiei 
Volum  Ammoniakgas.  Die  Aletalloxyde  wirken  darauf  gat 
nicht  Im  Allgemeinen  löst  es  keine  Salze  auf.  Einige  Chio* 
rure  und  Chloride  werden  davon  in  der  Wärme  zersetzt, 
unter  Bildung  von  Chlorcautschin. 

Das  Caoutchouc  schwillt  in  dem  Cautschin  sdir  stait 
auf  und  wird  beim  Kochen  etwas  darin  aufgelöst.  Wird  es 
aber  mit  ein  wenig  von  einem  der  fluchtigeren  Oele,  die 
bei  der  Destillation  des  Caoutchoucs  erhalten  werden,  ve^ 
mischt,  so  löst  es  das  Caoutchouc  leicht  und  schon  in  der 
Kälte  auf.  Nach  Abdunstung  der  Oele  bleibe  es  schmien; 
auruck,  erhält  aber  durch  Kochen  mit  Wasser  seine  ursprung- 
liche Elasticität  wieder.  Es  löst  Campher,  Harze,  Fette, 
Naphtalin  u.  s.  w.  auf,  aber  es  nirkt  wenig  auf  ungescfamol- 
^nen  Bernstein  und  Copal  ein.  Die  mit  dem  Cautschin  an- 
gestellte Analyse  ergab  dafür  absolut  dieselbe  Zusammen- 
setzung, welche  das  Teipenthinöl  hat,  nimüch  86,44  Kohlen- 
stoff und  il,S6  Wasserstoff  =x=:  C^H*.  Auch  enthält  sein 
Gas  6  Volumen  Kohlenstoff  und  8  Volumen  Wasserstoff  auf 
t  Volum,  wonach  das  beredhnete  spec.  Oewidit  seines  Ga« 
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98  =  4,709  igt,  Yiromit  jedoch  der  Versuch  ni^t  wohl  ober- 
instimmt. 

MTenn  Caatschin  mit  Saizbildem  voreinigt  wird,  so  ge- 
schieht dieses  unter  Eutwickelung  einer  Wasserstoffsäure 
Ics  Salsbiiders,  und  ein  anderer  Körper  verbindet  sich  also 
nit  dem  Theile  des  Salzbilders,  welcher  in  die  Verbindung 
1er  sich  bildenden  ölähnlichen  Körper  eingeht  Diese  sind 
alle  ölähnlicbe  Flüssigkeiten. 

Das  Chlorcaulschin  bildet  ein  gelbliches  Oel,  ist  bei 
gre wohnlicher  Temperatur  schwerflüssig,  in  der  Wärme  aber 
leichtflüssig,  riecht  stark  ätherisch  und  schmeckt  brennead^ 
unertriglich.    Sein  spcc.  Gewicht  ss  1,443*    Es  verträgt  die 
Behandlung  mit  kohlensauren  Alkalien,  ohne  2ersetBt  su  wer- 
den.   Es  kann  desüllirt  werden,   verliert  aber  jedesmal  ein 
wenig  Salssäure  und  geht  dabei  allmälig  in  eine  andere  Chlor- 
verbindung aber.   Von  Wasser  wird  es  nicht  aufgelöst,  aber 
wohl  von  Alk(riiol  und  Aether.    Es  wird  nicht  einmal  von 
rauchender  Salpetersäure  zerstört,  löst  sich  aber  etwas  darin 
auf.   Schwefelsäure  löst  es  unverändert  auf,  zersetBt  es  aber 
beim  Kochen.    Durch  Destillation  mit  Basen  %vird  daraus  ein 
Oel  abgeschieden,  welches  weniger  Wasserstoff  enthält,  als 
das  Caotschin. 

Das  Bromcauischin  gleicht  dem  vorhergehenden  voll- 
kommen. 

Das  chlarwasser^toffsaure  Catitichin  ist  eine  bräunliche 
Flüssigkeit  von  einem  starken  unangenehmen  Geruch  und  ekel-p 
haften  Geschmack.  Es  besitzt  bei  -f*  15^  ein  spec.  Gewicht 
von  0,SSO  und  erstarrt  nicht  bei  —  59^  Bei  der  Umdestil- 
lirung  gibt  es  Salzsäure.  Von  Wasser  wird  es  wenig  auf- 
gelöst, aber  sehr  leicht  von  Alkohol  und  Aether.  Schwefel- 
säure entwickelt  daraus  Salssäure  und  zerstört  das  Caut- 
schin.  Chlor  und  Brom  treiben  daraus  die  Salzsäure  aus 
und  bilden  Chlor-  und  Bromcautschin.  Eine  Lösung  von 
Kalihydrat  zersetzt  es  nicht,  aber  wohl  die  Destillation  mit 
trocknen  Basen.    Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  an: 

Geftindtii«       Atome«       Berechnet. 
Kohlenstoff  70,07  10  70,0C 

Wasserstoff  9,57  18  9,7* 

Chlor  20,36  2  S0,86 

=  C*«H"+S€1,  oder  vieUeicht  auch  =  C*<>H"-f€l. 
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Das  bromwamr^tofftawe  Caut^ebin  ist  dem  voriN!-| 
gehenden  vollkommen  ähnlich, 

Die(  neuerlich  von  Bouchardat  erhaltenen  Residtttij 
weichen  sam  Theil  von  denen  von  Himiy  ab.  Die  Destä-l 
lation  des  Caoutchoucs  geschah  in  einem  kopfernen  Renel 
mit  HeUn;  Kählrohr  und  Vorlage  waren  mit  Eis  umgeb«. 
Letztere  communicirte  mit  einer  zweiten,  mit  Chlorcakin 
und  Schnee  umgebenen  Flasche,  und  diese  mit  einer  drktei. 
die  ebenfalls  in  einer  Kältemischung  stand.  Auf  1  Vivai 
Caoutchouc  wurden  ungefähr  14  Unzen  Flässig^keit  io  lier 
ersten  Flasche,  und  1  Unze  in  den  beiden  anderen  erhate 

Die  durch  dieKäkemiachung  condeitsirte  Fiis- 
sigkeit  ist  sehr  leichtflässig,  klar,  blassgeib^  verdas|Bt 
rasch,  schon  bei  wenigen  Graden  über  0;  bei  —  SO*  kiy- 
stallisirt  sie  theilweise,  ein  anderer  Theil  bleibt  selbst  M 
—  40^  flüssig.  Hit  concentrirter  Schwefelsäure  erhitst  and 
schwärzt  sie  sich,  aber  nach  einigen  Tagen  sdieidet  nA 
in  der  Kälte  ein  klares  Liquidum  ab,  welches  Sapion  ist 
Destillirt  man  die  ursprüngliche  Flüssigkeit  bei  +  10%  ii- 
dem  man  die  Vorlage  durch  ein  Gemenge  von  Chlorealetiis 
und  Schnee  abkühlt,  so  geht  zuerst  ein  klares,  dünnes  li- 
quidum über,  welches  schon  vor  0*  siedet,  0,63  spec  Ge- 
wicht bei  —  4""  hat,  in  Wasser  unlöslich,  aber  mit  Alkohol 
und  Aether  mischbar  ist,  und  welches  überhaupt  alle  Eigen- 
schaften von  Faraday's  Ditetryl  (pag.  662)  hat. 

Nachdem  diese  flüchtige  Flüssigkeit,  deren  Menge  w 
wenig  beträgt,  übergangen  ist,  erhöht  sich  der  Siedeponci 
beständig;  was  dann  zwischen  +  10^  und  18^  übergeht,  kij* 
stallisirt  in  der  Kältemischung  in  Gestalt  von  feinen,  weisseft 
Nadeln,  die  man  durch  Pressen  zwischen  Papier  von  «b* 
hängender  Flüssigkeit  befreit.  Denselben  Körper  erhilt  iub 
noch  leichter  durch  rasche  Verdunstung  der  ursprünglichea 
Flüssigkeit,  da  er  nämlich  durch  die  bei  der  Abdunstung 
des  Ditetryls  entstehende  Kälte  erstarrt.  Bouchardat 
nennt  ihn  Caulchen.  Im  zusammengedrückten  Zustand  bil- 
det es  eine  weisse  Masse;  es  schmilzt  bei  —  10^  zu  eiaer 
klaren  Flüssigkeit,  die  bei  -f  14^,5  kocht  und  bei  ~  t^  =0,65 
spec.  Gei^idit  hat.  Es  ist  unauflöslich  im  Wasser,  sehr 
löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Alkalien  sind  ohne  Wir- 
i'ung  darauf.  Mit  concentrirter  SchwefelsäuiTe  mischt  es  sieb 
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1    unter  starker  Erbitsung  und  Schwirsung.    Nach  der  Ana- 
lyse   hat    es   dieselbe   Zusammensetzung,    wie    das    ölbil* 
dende  Gas« 
S  Die  in  der  ersten  Vorlage  condensirte  Flüssig* 

K    keit  setzt  bei  starker  Abkühlung  Krystalle  von  Cautchen 
ab.    Bouchardat  destillirte  dieselbe  mit  Wasser  und  unter- 
■     suchte  nur  das  in  demselben  zurückbleibende,  am  wenigsten 
t     flüchtige  Oel,  welches  er  durch  fractionirte  Rectiflcation  rein 
[      darstellte,  und  dem  er  den  Namen  Heveen  gibt  (nach  einer 
E     caoutcboucliefemden  Hevea-Species).    Dieses  Oel  ist  klar, 
,<     bernsteingelb,  von  geriligem  empyreumatischen  Geruch,  öliger 
3     Consistenz  und  scharfem  Geschmack.    Sein  Siedepunct  ist 
I     sehr  hoch,  nämlich  815^;   es  erstarrt  bei  keinem  K&ltegrad* 
f      Sein  spec  Gewicht  ist  bei  2V  =  0,9S1.     Es  verbrennt  mit 
fauchiger  Flamme.    In  Aether  und  Alkohol  ist  es  nach  allen 
Verhältnissen  löslich.    Es  absorbirt  Chlor  rasch,  unter  Ent- 
Wickelung  von  Salzsäure  und  verwandelt  sich  damit  zuletzt 
in  eine  Masse  von  Wachsconsistenz.    Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  Brom  und  Jod.  Nach  der  Analyse  hat  das  Heveen 
die  Zusammensetzuug  des  ölbildendon  Gases. 

Mit  eoncentrirten  Auflösungen  von  Alkalien  verdickt 
sich  das  Heveen  und  färbt  sich  unter  Sauerstoffabsorption* 
Mit  concentrirter  Schwefelsäure  verdickt  es  sich  zu  einer 
braunen  Masse,  aus  der  sich  nach  einigen  Tagen  eine  klare 
ölige  Flüssigkeit  abscheidet.  Nach  wiederholter  Behandlung 
derselben  mit  Schwefelsäure  und  Kalilauge  hat  sie  228*  Sie- 
depunct, ist  sie  klar  und  farblos^  riecht  süss  und  angenehmer 
als  das  Heveen,  und  zeigt  in  ihrem  indifferenten  Verhalten 
gegen  Reagentien  die  grösste  Aehnliehkeit  mit  Eupion. 

Destillationsproducte  von  Harz. 

Wenn  num,  nach  der  Untersuchung  von  Fremy,  Harff 
gerade  bei  der  Temperatur  destillirt,  welche  erforderlich  ist, 
um  es  im  Sieden  zu  erhalten,  so  bekommt  man,  nachdem 
man  das  erste  Destillat  so  lange  für  sich  aufgefangen  hat, 
als  es  noch  Terpenthinöl  enthält,  ein  wenig  Wasser  und  ein 
gelbliches  eonsistentes  Oel,  welches  durch  Umdestilhruog 
farblos  erhalten  werden  kann.  Es  ist  fast  gemch-  und  ge- 
schmacklos, dickflüssig,  kocht  bei  250^,  ist  unlöslich  in  Was- 
ser, wenig  löslich  in  Alkohol,  leicht  löslich  in  Aether.    Es 
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redocirt  Bleioxyd,  weon  man  es  damit  kocht,  von  Salpeter- 
0iare  wird  es,  unter  Entwickelung  von  rothen  Dämpfen ,  m 
Harz  verwandelt,  aber  von  Kalihydrat  wird  es  nicht  ange- 
griffen. Es  brennt  wie  ein  fettes  Oei,  jedoch  mit  etwas 
mehr  rasender  Flamme.  Fremy  hat  dieses  Oel  Besinam 
genannt    Nach  seiner  Analyse  besteht  es  aus: 

GefändeB.      Atome«        Berechnet. 
Kohlenstoff  84,6  20  84,48 

Wasserstoff  10,7  30  10,38 

Sauerstoff  4,7  1  5,50 

asC'^IP^  ^  O.  Dies  ist  gans  die  Zosammensetsnng  im 
von  Kane  anaiysirten  Oels  aus  dem  rohen  HolxsfbSm 
(pag.  589),  jedoch  sind  beide  in  ihren  Eigenschaftan  bb- 
dentend  verschieden.  Fremy,  welcher  das  Hans  als  C^^H*^ 
•4-80  betrachtet,  sehlass,  dass  es  bei  der  Destillation  in  1  Aloai 
Wasser  und  1  At  von  jenem  Oel  sersetet  werde.  AOetn 
da  wir  fräher  gesehen  haben,  dass  die  Zusammeasetsnag 
des  Harses  C*^  11*^  +  2  0  ist,  so  ist  entweder  die  Zasam- 
mensetsung  des  Oels  nicht  richtig  gefunden,  oder  es  findet 
diese  einfache  Zersetaung  nicht  statt.  Wenn  es,  wieFremj 
vermnthet,  äusserst  schwer  ist,  dieses  Oel  voHkammea  frei 
von  Terpenthinöl  au  bekommen,  so  konnte  eine  solche  Bin- 
mischung  die  Zusammensetzung  C*^II**-|-0  maskiraa. 

Lässt  man  Ilara  in  einer  höheren  Temperatur  si^  sar- 
aetaen,  so  entstehen  ganz  andere  Prodncte. 

In  einer  Gaserleuchtungsfabrik  zu  Paris  wendet  mm 
aur  Gasbereitung  Hara  von  Pinus  maritima  an,  auf  die  "Weise, 
dass  man  es  geschmolzen  in  ein  mit  Coaks  gefUItea  und 
bis  zum  dunklen  Glühen  erhitztes  Gefäss  fliessen  liast.  In- 
dem dadurch  das  Harz  zersetzt  wird,  gibt  es  viel  Gas, 
welches  zu  Gaslicht  dient,  ausserdem  eine  ölartige  Flässig- 
keit,  die  man  mit  Sorgfalt  condensirt,  und  in  der  Retorte 
bleibt  Kohle.  Jenes  condensirte  Oel  ist  der  Gegenstand  einer 
Untersuchung  von  Pelletier  und  Walter  gewesen,  welche 
verschiedene  neue  Körper  darin  entdeckt  haben.  Das  ans 
dem  Gas  condensirte  Oel  ist  dunkelbraun  mit  einem  Schiller 
in's  Blaue«  Es  wird  in  der  Fabrik  zur  Bereitung  einigw 
technisch  anwendbaren  Producta  angewendet  und  fen  diesem 
Bndzweck  destillirt  Es  fingt  bei  +  130®  an  au  siedeB, 
-^mil  es   fortf&hrt,   w&hrend  sich   der  Siedepunkt  bis  au 
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'  100^  erhöht  hat;  dann  Usst  die  Destillation  nadi,  und  das 
'  Sieden  und  die  Temperatur  steigen  sehr  bald  bis  su  280^, 
\  ivobei  das  Sieden  und  die  Destillation  von  Neuem  beginnen. 
^  Die  beiden  Destillate  werden  einzeln  aufgefangen«  Ist  der 
'  Siedepunct  bis  auf  850^  gestiegen ,  so  wechselt  man  aber- 
mals die  Vorlage,  und  setst  die  Destillation  fort,  bis  zuletzt 
I  nur  Kohle  übrig  bleibt.  Jedes  einzelne  dieser  Destillation»^ 
'  producte  hat  seinen  besonderen  Namen  bekommen.  Das 
'  erste  wird  in  der  Fabrik  Vive  Es^ensse^  das  zweite  Huile 
'  fixe  und  das  dritte  Slatiere  solide  oder  ffrasse  genannt. 
i   Wir  wollen  sie  einzeln  durchgehen. 

(  Vite  Essence.    Dies  ist  ein  dännflfisrigee  BrandSI  von 

I  gelbrother  Farbe  und  starkem  Geruch.  Es  rSthet  Lackmus- 
papier und  wird  zu  0,3  rem  Gewicht  des  angewandten  Har- 
zes erbalten«  Es  wird  einer  neuen  Destillation  unterworfen. 
Es  ftngt  bei  -f-  13(F  zu  sieden  an,  welchen  Siedepunct  es 
siemlich  lange  behftlt;  nachher  steigt  er  und  geht  bis  zu 
lOO^^,  wo  daim  alles  Sieden  aufhört.  Man  wechselt  nun  die 
Vorlage.  Bei  VKP  geräth  es  wieder  in's  Sieden  unter  all« 
maliger  Erhöhung  des  Siedepuncts  bis  zu  StO^,  wo  dieVor^ 
läge  von  Neuem  gewechselt  wird.  Nun  kommt  eine  Menge 
Naphtalin  und  zuletzt  bleibt  in  der  Retorte  eine  pechartige 
Masse.  Der  Producte  dieser  Destillation  sind  4:  ein  fluchti«« 
ges  Oel,  das  zwischen  130''  und  140®^  ein  anderes,  das  zwi* 
sehen  179*  und  StO^  übergeht,  Naphtalin  und  Pech.  Diese 
Oele  sind  jedoch  Gemenge  von  mehreren  Stoffen.  Pelletier 
und  Walter  brachten  ans  jedem  durch  abwechselnde  Be« 
handlung  mit  Schwefels&ure  und  Kalihydrat  ein  ungemischtes 
Brandöl  von  fixem  Siedepunct  hervor,  von  dem  sich  nidit 
sicher  sagen  lässt ,  dass  es  schon  vorher  in  dem  rohen  Pro- 
duct  enthalten  gewesen  sei  Das  Oel  aus  der  flüchtigeren 
Portion  haben  sie  Retinaphte  genannt,  was  wir  mit  Har%^ 
naphia  übersetzen  woHen,  und  das  Oel  aus  der  weniger 
flüehtigen  ist  Heiinyle  genannt  worden,  was  wir  mit  HanM 
wiedergeben.  Der  letztere  französische  Namen ,  welcher 
nach  dem  Geist  der  Nomenclatur  das  Hadical  eines  Harzes 
bedeutet,  scheint  nicht  zulässig  zu  sein. 

Die  Harznaphta  wird  erhalten,  wenn  das  Oel,  welches 
zwischen  -f- 130®  und  160*  übergegangen  ist,  mit  V»  seines 
Volums  concentrirter  Schwefels&ure  vermischt,  damit  sehr 
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8tark  umgeschfittelt)  und  nacbher  ruhig  stehen  gelassen  wiri 
Die  Masse  eriiitst   $ich  dabei  nur  wenig,  wiitl   dankeir^ 
und  unklar,  und  scheidet  nach  einer  Weile  die  SchwefelsnR 
gebräunt  und  verdickt  und   nach  schwefliger  Säure  riecbotf 
ab.    Das  darauf  schwimmende  Oel  ist  reth,  hat  einen  rnrngt- 
uehmeren  Geruch,  wie  vorher,  und  wird  abgenonuneiu    tüctk 
es  nach  schwefliger  Säure,  so  wird  es  mit  einer  Liaaga  vm 
Kalihydrat  geschüttelt.    Darauf  destillirt  mau  es,    w<Aei  im 
Farbe  von  Roth  in  Blau  übergeht.    Das  Destillat  ist  farUi& 
Es  wird  von  Neuem  mit  Schwefelsäure  und  Kalilauge  he^ 
handelt  und  destillirt,   was  Pelletier  und  Walter    UUt 
SO  Mal  wiederiiolten ,  bevor  sie  dahin  gelangten,   dass  te 
Oel  mit  Schwefelsäure  ohne   wechselseitige  Einwirkung-  g^- 
schättelt  werden  konnte.    Sie  führen  nicht  an,    warn»  sie 
jedes  Mal  so  wenig  Schwefelsäure  anwenden;  es  ist  jedoek 
wahrscheinlich,  dass,  wenn  sie  jedes  Mal  das  Oel  mit  seinefl 
doppelten  Volum  Schwefelsäure  behandelt  hätten,   so  viefe 
Umdestillirungen  nicht  erforderlich  gewesen  wären^     Wcv 
das  Oel  von  Schwefelsäure  nicht  mehr  angegriffen  wird,» 
destillirt  man  es   über  Kalihydrat,   um  es  von  schwefliger 
Säure  imd  Wasser  zu  befreien,  und  darauf  einige  Mal  über 
Kalium,  bis  dieses  kein  Gas  mehr  entwickelt  und  sieh  daria 
nicht  mehr  mit  einer  weissen  Rinde  bekleidet,  sondern  siel 
meUllisch  erhält.    Die  so  bereitete  Harznaphla  bat  (bigende 
Eigenschaften:  Sie  ist  ein  farbloses,  klares,  flüchtiges  Od 
von  angenehmem  Geruch  und  stechendem  Geschmack*    Sie 
bricht  das  Licht  stark  und  wird  durch  dessen  Einfluss  nicht 
verändert.    Ihr  spec.  Gewicht  ist  =  0,86  (ohne  Temperatur- 
Angabe).    Sie  erstarrt  nicht  bei  —  20^«    Ihr  Kochpunctisl 
^=  +  108^,  und  bleibt  unverändert    Ihr  spec.  Gewicht  in 
Gasform  ist  =  3,S3.    Sie   ist  unlöslich  in  Wasser,   löslick 
in  Alkohol,  Aether,   flüchtigen  und  fetten  Oelen,   und  löst 
Harze  auf.   In  der  Wärme  löst  sie  Schwefel  auf,  die  Lösung 
ist  blassgelb  und  setzt  den  Schwefel  beim  Erkalten  in  blass- 
gelben, farmkrautähnlichen  Krystallen  ab.  Sie  absorbirt  Chlor« 
gas  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  und  wird  dadurch  gelb, 
aber  das  Gas  kann  davon  wieder  abgedunstet  werden,  ohne 
dass  sich  die   Napbta  verändert.    Bei  höherer   Temperatur 
vereinigen  sie  siciMSie  löst  Jod  mit  rother  Fari)e  auf.  lieber 
Schwefejte(äiirp  kaflT  sie  ohne  besondofe  Veränderung  abde* 
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itillirt  werden«  Salpetersäiire  greift  sie  erst  beim  Kochen 
in;  dabei  entwickeln  sich  rothe  Dämpfe,  die  nach  Blausäure 
ieohen.  Aus  der  eine  Weile  gekochten  Flüssigkeit  schies« 
»en  beim  Erkalten  warsenförmige  Körner  eines  weissen  Kör-^ 
[lers  an,  der  eine  eigenlhämliche  Säure  zu  sein  scheint,  theil- 
iveise  suUimirbar,  und  schwerlöslich  in  Wasser,  leichter  Iös-> 
üdi  in  Alkohol  ist«  Weiter  ist  er  nicht  untersucht  worden. 
Die  Harsnaphta  fanden  sie  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden,        Atome.       Berechnet. 
Kohl^stoiF  91,69  7  91,46 

Wasserstoff  8,57  8  8,54. 

Alle  Analysen  gaben  einen  geringen  Ueberschuss,  gleich- 
wie es  mit  dem  Naphtalin  der  Fall  ist.  In  Gasform  besteht 
es  ans: 

7  Volumen  Kohlengas  5,8996 

8  Volumen  Wasserstoffgas     0,5504 

Verdichtet  zu  8  Vol.  Harznaphta     6,4500, 
woraus  folgt,   dass  ihr  spec.  Gewicht  =i  3,8S5  ist,  was  mit 
dem  Versuche  wohl   übereinstimmt.     Ihr   Atomgewicht  ist 
=  585,94. 

Harznaphta  mit  8al%bUde7m.  Die  Harznaphta  wird 
ungefUir  bei  ihrem  Kocbpuncte  durch  Chlor  und  Brom  zer- 
setzt, wobei  sie  eine  Portion  Wasserstoff  verliert  und  sich 
in  ein  Chlorfir  oder  Bromär  von  einem  weniger  wasserstoff- 
haltigen  Radical  verwandelt.  Pelletier  und  Walter  ver- 
muthen,  dass  dabei  C^H*€i  und  C^H'Br  entstehen,  haben 
es  aber  nicht  durch  die  Analyse  bestätigt. 

Die  Chlofverbindung  wird  erbalten,  wenn  man  durch 
die  Naphta  bei  ihrem  Kocbpuncte  trocknes  Chlorgas  leitet« 
Die  Verbindung  erfolgt  schwierig,  so  dass  ein  Theil  der 
Naphta  unverändert  abdestillirt.  Das  Chlorfir  bleibt  in  der 
Retorte  zurück*  Die  Bromverbindung  wird  durch  Vermi- 
schung mit  Brom  und  Abdestillirung  des  Ueberschusses  vom 
letzteren  und  Cohobation  erhalten.  Beide  Verbindungen  sind 
einander  vollkommen  ähnlich*  Sie  werden  mit  Wasser  wohl 
ausgewaschen  und  im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure 
getrocknet  Sie  bilden  schwere,  ölartige  Liquida  von  gelb-» 
brauner  Farbe,  starkem  und  stechendem,  die  Augen  zu  Thrä«» 
nen  reitsendem,  rettigartigem  Geruch  und  brennendem  Ge- 
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•ehmack«  Sie  verbrenaeii  sehr  schwierig  mit  einer  rotkei, 
an  den  Kanten  grünen  Flamme,  wobei  ein  Theil  dersefta 
luiTerindert  sich  verflöchtigt,  erkennbar  durch  ihren  dnreb- 
dringenden  Gemoh.  In  ihren  äusseren  Verhaltnissen  gki- 
cben  sie  sehr  dem  ChlorbensoyL  Dur^  DestiUation  aä 
Kalkerde  oder  selbst  mit  Talkerde  werden  sie  zersetzt 

Har%öL  Seine  Bereitang  aus  dem  weniger  fl6<ditigM 
Brandol  geschieht  ungefihr  auf  dieselbe  'Weise^  wie  die  der 
Harznaphta,  aber  sie  hat  grössere  Schwierigkeilen,  wefl  es 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  Schwefels&nre  nnd  Ki- 
lium  zersetzt  wird.  Dieses  Brandol  enthält  ausserdem  tae 
Portion  Harzuaphta,  welche  abdestillirt  werden  muss.  Ea 
diesem  Zweck  erhält  man  es  in  einem  Destillations-Appanl 
lange  in  einer  Temperatur  von  -|-  140^,  wobei  die  flarz- 
naphta  mit  einem  geringen  Theil  des  Harzöls  übergeht;  dar- 
auf lässt  mau  es  eine  Weile  kochen,  bevor  die  -Voilage  ge- 
wechselt wird.  Jedenfalls  thut  man  am  besten,  das,  wu 
dann  kommt,  zu  fractiooiren ,  im  Fall  das  zuerst  Ueberge- 
bende  noch  nicht  frei  von  Naphta  sein  sollte.  Es  wird  nin 
zuerst  mit  concentrirtem  Kalihydrat  und  darauf  mit  Schwe- 
felsäure behandelt,  darauf  umdeslillirt,  und  dieses  mehrere 
Male  wiederholt  Die  Schwefelsäure  zieht  danins  NaphtaÜB 
aus,  von  dem  sie  beim  ersten  Zusammenmischen  prächtig 
roth  wird;  aber  sie  löst  auch  jedes  Mal  etwas  von  den 
Harzöl  auf,  und  der  Theil,  welcher  von  der  Säure  aufge- 
nommen  wird,  schwärzt  die  Säure  und  wird  zerstört  Da- 
her ist  es  Zeit,  die  Wiederholung  des  Reiuigungsproeesaes 
zu  unterbrechen,  wenn  nicht  das  Oel,  sondern  nur  die  Schwe- 
felsäure gefärbt  wird.  Zuletzt  wird  es  über  Kalium  deelillirt 
was  nicht  mehr  als  drei  Mal  wiederholt  werden  darf,  wtl 
sich  das  Kalium  auch  in  dem  reinen  Oel  mit  einer  schwär« 
zen,  zuletzt  abfallenden  Rinde  bedeckt,  die  Kehlenkefimi 
zu  enthalten  scheint.  Se  gereinigt  besitzt  es  folgende  Bi- 
genscbaflen:  Es  bildet  ein  klares,  farbloses  Liquidum ^  ist 
weniger  leichtflüssig,  als  die  vorhergehende  Naphta,  besitst 
einen  anderen  Geruch,  wie  diese,  einen  mehr  brennendcB 
und  mit  etwas  Bitterkeit  vermischten  Geschmadc.  Setn  opsc» 
Gewicht  ist  =»  0.87  bei  +  13<^;  sem  Siedepunct  =  -f-  150*. 
^ein  spec.  Gewicht  in  Gasform  ist  r<=3  4,844.  Mit  Schnrefel, 
i-  und  CUor  verhält  es  sich,    wie  die  Harznaphta.     Bs 
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I     liflst  sich  mit  Oelen  misehen  und  löst  Hane  auf.    Zosam- 

{     mensetzaog: 

.  Gebinden.        AtQme.        Berechnet. 

I  Kohlenstoff  90^  9  90,17 

^  Wasserstoff         10,05  18  9,83 

Atomgewicht  =  762,8S.    In  Gasfonn  besteht  es  aas: 
:  9  Vol.  Kohlengas  7,5858 

18  Vol.  Wasserstoffgas  0,8856 

.     Verdichtet  zu  8  Vol.  =  8,4108,  wovon  die  Hälfte  ==  4,8064, 
was  mit  dem  durch  Versuche  bestimmten  spec  Gewichte 

«     wohl  übereiosUmmt 

f  Auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Harznaphta,  mit  Chlor  be« 

handelt,  liefert  es  ein  ähnliches  Chlorfir,  aber  von  einem  viel 
schwächeren  und  ganz  verschiedenen  Geruch.  Von  Sal- 
petersäure wird  es  auch  ohne  Beihälfe  von  Wärme  und  nobh 
heftiger  beim  Kochen  angegriffen.  Dabei  entwickefai  sich 
rothe  Dämpfe  und  Blausäure,  und  das  Oel  lost  sich  ganz  za 
einer  fast  farblosen  Flüssigkeit  auf.  Beim  Erkalten  setzen 
sich  daraus  weisse  Flocken  ab,  theils  in  der  Flässigkeit, 
theils  auf  deren  Oberfläche,  die  nach  dem  Auswaschen  einem ' 
Fett  gleichen.  Sie  lösen  sich  augenblicklich  und  mit  rother 
Farbe  in  Kalihydrat  auf  und  aus  dieser  Auflösung  fällen  Säu- 
ren einen  rothen  Körper. 

Huile  fixe  wird  in  der  Gasfabrik  der  Theil  vom  rohen 
Oel  genannt,  welcher  zwischen  -f*  880*  und  +  850*  über- 
geht. Er  ist  ein  dickes  ölartiges  Liquidum  von  braongelber 
Farbe,  mit  einem  blauen  Schein  an  den  Rändern  und  opaH- 
sirend ,  und  ist  oft  trabe.  In  der  Fabrik  reinigt  man  es  durch 
Schütteln  mit  eioer  starken,  kaustischen  Lauge  von  Pot- 
asche,  die  4PBeaum^  enthält,  worauf  es  zum  Anstreichen 
von  Häusern  und  Stacketen  angewendet  wird.  Das  Alkali 
zieht  daraus  Essigsäure,  ein  wenig  Kreosot  und  eine  bitu- 
minöse Substanz  aus.  Das  in  Alkali  nicht  lösliche  ist  ein 
Gemisch  von  einem  wenig  flüchtigen  Brandöl  mit  Naphtalin, 
Harznaphta,  Harzöl  und  einem  andern  krystallisirenden  Stoff, 
welcher  die  Hauptmasse  von  dem  ausmacht,  was  aus  dem 
rohen  Oel  erhalten  wird,  nachdem  dessen  Kochpunct  über 
+  SSO*  gestiegen  ist.  Der  erstere  von  diesen  beiden  neuen 
Körpern  ist  Retinole  genannt  worden,  was  wir  mit  Bar%^ 
thron  (wegen  seiner  äusseren  AehnIi<M(eit  mit  Härings- 
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.  thran)  fibersetsen,   und  der  letstere  MetanaphUüine  ^  was 
wir  mit  Har%fett  wiedergeben  wollen. 

Der  Harzthran  wird  durch  Destination  des  HiiOe  fixe 
erhalten,'  wobei  man  die  Destillation  fractionirt  und  so  Ver- 
suchen die  mittelste  Portion  anwendet,  weil  die    erste  sek 
viel  Naphtalin-nnd  die  letzte  Harzfett  enthält.    Aber  awi 
diese  mittelste  Portion  muss  mehreren  fractionirtea  DestiBi- 
tionen  unterworfen  werden  (Pelletier  und  Walter  wie> 
derbolten  sie  12  Mal},  bevor  man  ein  einigermasen  reiaeg 
Product  haben  kann.  Dennoch  bleibt  darin  Naphtalio  suricL 
80  dass  wiederholte  Behandlungen  mit  concentrirter  Schv^• 
feisäure  und  darauf  mit  Kalilauge  und  endliche  Recüficaäm 
erforderlich Nsind,  bis  man  ein  farbloses  Liquidum  bekomat, 
welches  bei  -|-  238®  kocht.    Aber  auch  der  Harzthnm   wiitl 
dnrch  Schwefelsäure  auf  ähnliche  Weise,  wie    das  Harsö/ 
verändert,  und  kann  dadurch  am  Ende  ganz  zerstört  werden^ 
wenn  die  Reinigungsoperation  zu  lange  wiederholt  wird.  So 
lange  m  dem  Harzthran  noch  etwas  Harzöl  zurück  ist,  wird 
er  durch   Schwefelsäure   roth   gefärbt,   aber  hernach  grio. 
Es  ist  meiner  Meinung  nach  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese 
ewigen  Wiederholungen  der  Reinigungsoperation  einem  gratet 
Theil   nach  vermindert  werden   könnten,  weoo  man   damit 
anfinge ,   das  sogenannte  huile  fixe   in  einer  Retorte  bei  -f 
160*  zu   erhalten,   während   man   beständig  Wasserd&mpfe 
dadurch  leitete,  wodurch  sich  Harznaphta,  Harzöl  undNajik- 
talin  gewiss  fast  ganz  mit  den  Wasserdämpfen  verflücbtijgeB 
würden.     Aber  die  französischen  Chemiker  scheinen   keine 
Destillation   mit  Wasser  versucht  zu  haben,   welche  audi 
schwierig  von  statten  geht,  wenn  die  Oberfläche  des  Was- 
sers von  einem  andern  leichteren  Liquidum  bedeckt  ist,  w«l 
dann  das  Kochen  stossend  wird. 

Der  Harzthran  hat  folgende  Eigenschaften:  Er  ist  eä 
farbloses,  klares,  schwerflüssiges  Oel,  fettig  anzufühlen, 
ohne  Geruch  und  Geschmack,  und  von  0,9  spec  Grewidit 
Sein  Kochpunct  liegt  zwischen  -|-  236  und  +  244^^  and 
wird  zu  288®  angenommen,  wiewohl  er  nicht  sicher  be» 
stimmt  werden  kann,  weil  bei  jeder  Destillation  ein  kleiner 
Theil  Harzthran  zersetzt  wird  und  zur  Bildung  eines  fluch- 
tiireren  und  eines  weniger  flüchtigeren  Products  Veranlassuog 
Der  Harzthran  dunstet  in  der  Luft  sehr  langsam  ab, 

madil 
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macht. P^tlfleefce  auf  Papier,  die  aber  allmilig  wieder  ver« 
schwiod^u.  Sein  spec.  Gewicht  in  Gasform  =  7,11.  Er 
löst  Schwefel  und  Jed  in  der  Wärme  in  weit  grösserer 
Meiige  ituf,  als.  die  vorhergehenden  Körper,  weil  er  stärker 
erhitzt  werden  kaun.  JDer  Schwefel  schiesst  daraus  beim  ErkaU 
len  in  durchsichtigen  Krystallen  an.  Durch  Kalium  wird  er  nicht 
verändert.  Wird  dieses  dadurch .  geschwärzt,  so  gibt  sich 
dadurch  die  Gegenwart  von  Harzöl  zu  erkennen.  Seinem 
Kochpuncte  nahe  .vereinigt  er  sich  mit  Chlor  zu  einem  zähen, 
durchscheiuepde»,  hei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  nicht 
mehr  flüssigen  K^g^r.  Dahoi  wird  Salzsäure  entwickelt. 
Das  Chlorür  hat  ^in  schwachen  Rosengeruch,  sinkt  im 
Wasser  unter,  ohne  aufgelöst  zu  werden,  und  verbrennt 
schwieriger,  als  die  vorhergehenden  Körper.  Salpetersäure 
asersetzt  den  Harzthran  in  der  Wärme,  ohne  bemerkbare 
Entwickelnug  v(^  Bhrasäure,  und  lässt  ein  ölartiges  Product, 
welches  stark  gefärbt  ist.  Er  absorbirt  sein  doppeltes  Volum 
schwefligsaures  Gas.  Von  den  Hydraten  der  Alkalien  wird 
er  nicht  angegrifiPen,  er  mischt  sich  mit  Oelen  und  löst  Harze 
auf.  Caoutchouc  löst  sich  darin  leicht  auf,  auch  in  der  Kälte, 
verliert  dabei  aber  seine  ELasticität  Copal  schwillt  darin 
auf,  löst  sich  aber  wenig  auf.  Der  Harzthran  wurde  zu- 
sanunengesetzt  gefunden  aus 

Gefunden.         Atome.     Berechnet. 
Kohlenstoff  92,49  1  92,33 

Wasserstoff  7,76  1  7,63 

Er  besteht  also  aus  einer  gleichen  Atomen-Anzahl  von 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff.  In  Betreff  der  darin  enthaltenen 
Anzahl  von  Atomen  haben  wir  in  dem  spec.  Gewicht  seines 
Gases  einen  Leitfaden,  denn 

8  Volumen  Kohlengas        =  6,7494 
8  Volumen  Wasserstoffgas  =  0,5604 

Verdichtet  zu  1  Volumen  ==  7,2928. 

Daraus  folgt,  dass  er  entweder  CfH*,  oder  wenn  hier, 
wie  es  bei  den  vorhergehenden  Körpern  unwiderleglich  der 
Fall  ist,  das  Atomgewicht  8  Volumen  entspricht,  so  ist  es 
C'H^*^  Weiches  von  diesen  das  richtige  ist,  kaim  noch 
nicht  entschieden  werden. 

Mutiere  solide  ist  das  DestiUationsproduct  von  dem  rohen 
Vm.  44 
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Oel,  nachdem  der  Kocfapnoct  -f'  310^  uberstieg^en  hat  Se 
ist  blaugrän,  hat  die  Consistens  tüh  Botier  und  besukt 
aus  Naphtalin  und  HarsPett,  die  durch  Barsthrau  ef^rich 
siud.  Bei  der  Umdestillirung  kommt  zuerst  Naphtafin  wi 
IIarzt)iran ,  und  darruF,  Wenn  der  Kochpanct  sehr  hodi  g^ 
stiegen  ist,  ein  weisser  Rauch,  der  in  dem  Halse  der  R^ 
torte,  wenn  er  kalt  genug  ist,  in  Gestalt  von  YTaclis  er- 
starrt. Bei  noch  stäikerer  Hitze,  hei  der  das  Otas  der  Rdoitf 
zu  erweichen  anfingt,  kommen  zuerst  griine  und  gleich  ta- 
auf  gelbe  Dämpfe,  die  sich,  wenn  die  Vorlage  nichts 
wechselt  wird,  mit  dem  Harzfett  mis^iy.  Die  gelbe  Ü- 
stane  setzt  sich  pommeranzenfarbtg  ab,  und  ist  ein  gevrAi- 
liches  Endproduct  der  Destillation  harzartiger  Stoffe,  (fts 
s.  Chrysen,  S.  583.) 

Das  übergegangene  Harzteti  enthalt  gcwöhnKch  ein  we- 
nig Harzthran,  der  durch  Pressen  zwischen  Lös^tpapter 
daraus  aufgezogen  werden  muss.  Das  Harzfett  wird  darauf 
in  kochendem  wasserfreien  Alkohol  aufgelöst,  die  Aufläsns; 
mit  Thierkohle  vermischt,  kochend  filtrirt  und  durch  Erkaltei 
krystallisiren  gelassen.  Das  Auskrystallisirte  muss  ein  Pitf 
Mal  umkrystallisirt  werden.  Dann  reibt  man  es  mit  kalter 
concentrirter  Schwefelsaure  zu  Pulver,  welche  die  hiztn 
Spuren  von  Harztliran  auflöst  und  zerstört.  Darauf  sidimiU 
man  es  im  Wasserbade,  und  lässt  es,  wenn  es  auf  i^ 
Säure  schwimmt,  darauf  erstarren,  giesst  die  S&ure  d««*^ 
ab ,  wäscht  es  mit  Wasser  und  lässt  es  aus  Alkohol  krf' 
stallisiren.  Ein  Beweis,  dass  es  rein  ist,  besteht  darin,  Aiss 
Schwefelsäure  beim  Zusammenreiben  damit  weder  roth  "^ 
was  Naphtalin  ausweist,  noch  grün,  was  Bai^thran  ansei' 
gen  würde. 

Das  Harsfeä  »t  weiss  ^  sobiesst  in  perlmatterglänfe^ 
den  Blättern  an  ^  hat  keinen  Gesehmadi  imd  riecht  schwad 
wachsähulich.  Sein  Schmelzpunkt  ist  =  -{-67®.  Es  erstand 
kryslallinisch.  Sein  Kochpunkt  ist  =  + 3*5*.  Es  ist  bb- 
löslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  kaltem  Alkohol,  leicht 
löslich  in  kochendem  wasserfreien  Alkohol^  noeh  leichter 
löslich  in  Aether,  Terpenthinöl ,  Harznaphta,  Harzöl  tnil 
Harzthran.  Es  kann  mit  Schwefel  zusammengesehmols^ 
werden,  wird  nicht  von  Kalium  verändert,  löst  sich  nichts 
lihydrat  tmd  wird  nicht  von  kältet  Schwefelsamre  aiig^ 
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griffen«  die  es  jedoch  beim  Kochen  verkohlt  und  schweflige 
Säure  eotwickelU  Saipelersäure  vorwandelt  es  beim  Kochen 
ia  einen  ochergelben,  harzäliulichen  Körper.  Chlorgas,  in 
gescbmeSssenes  Harsfett  geleitet,  entwickelt  Salzsauregas 
und  venfi'andelt  es  in  einen  grünlichen  haraahnlichen  Kör- 
per, der  in  Alkohol  weniger  töslich  ist^  als  das  Uarzfett. 
Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefundfin.       Atome.       Berecbtiet* 
Kohlenstoff  93,71  5  93,87 

Wasserstoff  6,45  4  6,13 

Es  hat  also  mit  dem  Naphtalin  gleiche  Zusammensez^ 
jBttiig«,  woher  der  Metanaphtalin.  Dumas  hat  die  Analysen 
der  hier  erwähnten  Körper  wiederholt  und  sie  richtig  ge- 
funden, mit  Ausnahme  des  letzten,  welchen  er  aus  93,3  Koh- 
lenstoff und  7,0  Wasserstoff  zusammengesetzt  fand,  woraus 
er  die  Formel  C'*H'^  berechnet,  in  welchem  Fall  das  Harz- 
fett sidi  von  dem  Harzthran,  C^'  H'%  durch  1  Aequivaleut 
Wasserstoff  weniger  unterscheidet.  Dumas  schlagt  daher 
den  französischen  Namen  Retistin-ene  vor,  welcher  mit  dem 
hier  gebrauchten  Harzfett  gleichbedeutend  isU 

Destillationsproducte  vom  Bernstein. 

Von  diesen  werden  in  der  Heilkunde  die  Säure  uud  das 
Oel  augewendet,  weshalb  auch  diese  Operation  öfters  in 
den  Laboratorien  der  Pharnuceuton  vorgenommen  wird«  Sie 
ist  von  Drapies  einer  n&hera  Prüfung  unterworfen  worden; 
er  jijkahm  dazu  Bernstein  von  Trahenieres. 

Der  Bernstein  wird  in  einer  Retorte  von  Glas,  Porzel- 
lan oder  Eisen  langsam  erhitzt;  es  entwickelt  sich  zuerst 
ein  saures  Wasser,  dann  condensirt  sich  zugleieib  Berustein- 
sänre  im  Halse  der  Retorte,  und  es  fliesst  eine  farbloses  Oel 
in  die  Vorlage;  zuletzt  kommt  ein  braunes  schwerilussiges 
Oel,  uud  gegen  das  Ende  der  Operation  setzt  sich  ein  gel- 
ber Auflug  iu  den  hintern  Theil  des  Retortenhalses.  Wäh- 
rend dessen  entwickelt  sich  beständig  Gas,  welches  jedoch, 
nach  Drapiez,  nicht  mehr  als  0,014  vom  Gewicht  des  Beru- 
Stcius  beträgt,  und  nach  ihm  reines,  ölbildeudes  Gas  sein 
soll,  was  jedoch  nicht  richtig  sein  kann^  da  es  viel  darin 
verdampftes  Brandel  enthält    Die  saure  Flüssigkeit  enthält^ 
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ausser  Berusteinsänre,  auch  Essigsäure,  deren  Menge  Dra- 
piez  zu  0,015  vom  Bernstein  angibt.  Di6  Bernsteinsäure, 
welche,  nach  dem,  was  ich  früher  anfahrte^  £diict  und  nicht 
Product  von  der  Destillation  Ist,  beträgt  ungefähr  0,0485*). 

BrandöL  Das  brenzliche  Oel  ist  braungelb  ^  sehwer- 
flüssig,  und  die  zuletzt  übergegangenen  Theile  zfilie  und 
nicht  mehr  flüssig.  Es  hat  einen  ganz  eigenthüinlidi^n, 
charakteristischen  Geruch.  Mit  Wasser  desüRirty  gibt  es 
schwierig  ein  farbloses  Oel,  welches  in  Weingeist  schwer- 
löslich ist,  aber  von  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst  und  von 
schwefelsaurem  Eisenoxyd  nicht  verändert  wird.  Nach  läer 
Vorschrift  der  schwed.  Pharmacopoö  wird  das  Brandöl  da- 
durch gereinigt ,  dass  man  die  brenzliche  Masse  mit  Hbte- 
kohle  mengt  und  bei  einer  sehr  gelinden  Hitze  so  lange  de- 
stillirt,  als  noch  das  Oel  farblos  übergeht.  Dieses  Brandöl 
wird  dann  Oleum  Succini  rectfficatum  genannt.  '  Wird  i 
Th«  gereinigtes  Bernstein -Brandöl  in  24  Th.  Alkohol  von 
0,83  aufgelöst  und  mit  06  Th«  flüssigem  kaustischem  Am- 
moniak von  0,916  vermischt,  so  wird  das  Brandöl  aus  dem 
Alkohol  durch  das  Wasser  des  Ammoniaks  gefällt,- vom 
Ammoniak  aber  in  einer  emulsionartigen  Auflösung  in  der 
Flüssigkeit  erhalten,  und  modificirt  so  auf  eigenthumliohe 
Weise  den  Geruch  des  Ammoniaks.  Diese  emulsive  Flüs- 
sigkeit ist  das  bekannte  Eau  de  huce^  welches  als  beleben- 
des Riecbmittel  bei  Ohnmächten  gebraucht  wird« 

Drapiez  bohandeko  das  brenzliche  Oel.  mit  Alkohol, 
der  ein  Gemische  von  Brandöl  und  Brandharz  auszog,  das 
er  ausfällte  und  analysirte;  er  fand  es  zusammengesetzt  aus: 
Kohlenstoff  75,53,  Wasserstoff  14,04  und  Sauerstoff  10,63. 
Den  in  Alkohol  unlöslichen  Theil,  der  ein  gelbbraunes,  wei- 
ches, noch  ölhaltiges  Brandharz  war,  fand  er  zusammenge- 
setzt aus  Kohlenstoff  81,08,  Wasserstoff  1S,87  und  Sauer- 
stoff 6,05.  Aus  diesem  Brandharz  zog  Aether  einen  lösli- 
chen Theil  aus,  ^er  nach  Verdunstung  des  Aethers  surüdk- 

*)  Nach  einer  Angabe  von  Barth  -erhält  man  noeh  eiomal  to  Tiel  Bem- 
steinsaure;  wenn  man  den  Bernstein  vor  der  Destillation  mit  Scfawefel- 
säare  rostet.  Auf  2  Pfund  grob  geatossencn  Bernstein  giesst  man  10 
Drachmen  mit  gleich  viel  Wasser  verdünnter  Schwefelsäure  and  rostet 
ihn  nun  auf  einem  flachen  steinernen  Gefass,  bis  er  kaffeebraun  wird, 
woranf  man  Ihn  in  die  Retorte  bringt  und  deatillht^ 
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blieb,  und  das  p.  436  erwähnte  Braudharie  vom  Berasteinbitu- 
meu  ausgemacht  zu  haben  scheint.  Dieses  Harz  bestand  aus 
Kohlenstoff  78,6,  Wasserstoff  12,82  und  Sauerstoff  8,58.  Was 
vom  Aether  nicht  aufgelöst  wurde,  war  eine  gelbe,  krystal- 
linische,  glänzende,  unduriediaiehtige  Hasse,  ohne  Geschmack 
und  Geruch.  Sie  bestand  aus  Kohlenstoff  79,87,  Wasser- 
stoff 14,92  und  Sauerstoff  5,21.  Das  bei  der  Destillation  ge- 
bildete Oel  beträgt,  nach  Drapiez,  0,512  vom  Gewicht  des 
Bernsteins,  und  davon  sind  0,165  leichtflüssiges  und  0,347 
schwerflüssiges,  und  von  diesem  bestehen  0,075  vom  Ge- 
wicht des  Bernsteins  aus  dem  in  Aether  unlöslichen,  krystal- 
linischeu  Stoff.  -  Die  Bach  der  Destillation  zurückbleibende 
Kohle  beträgt  0,396. 

KryBtallmrteB  Brandhar%.  Der  gelbe  Beschlag,  der 
sich  2SU  Ende  der  Destillation  des  Bernsteins  bildet,  scheint 
der  eben  angefahrte  krystallinische  Theil  des  brenzlichen 
Oels  zu  sein«  Er  ist  von  Vogel  entdeckt  worden,  welcher 
ihn  flüchtigem  Bemsteinhar»  nannte.  L.  Gmelin,  und  nach 
ihm  einige  andere  deutsche  Schriftsteller  nennen  ihn  Berth- 
mtemcampher.  Man  erhält  denselben  am  sichersten  reift  auf 
die  Weise,  dass  man  den  gelben  Beschlag  so  rein  als  mög- 
lich herausnimmt  und  lange  mit  Wasser  kocht,  um  alles 
Bjrandöl  wegzuschaffen;  darauf  schmilzt  man  das  Brandharz 
für  sich,  reibt  es  nach  dem  Erkalten  zu  Pulver,  und  zieht 
es  mit  Aether  aus.  Es  bleibt  dann  als  eine  gelbe  Masse 
zuruclg,  welche  zwischen  -{-  80^  und  100^  schmilzt,  und  sich 
bei  -|-  100^  ohne  Zersetzung  und  ohne  Ruckstand  sublimirt, 
indem  es  gelbe,  glänzende  Krystallschuppen  bildet.  In  Was- 
ser sinkt  es  unter,  es  klebt  etwas  zwischen  den  Zähnen, 
besitzt  weder  Geschmack  noch  Geruch,  ist  in  Wasser  und 
kaltem  Alkohol  unlöslich,  welcher  letztere  jedoch,  wenn  es 
mit  Braadöl  verunreinigt  ist,  etwas  davon  auflöst;  von  ko- 
chendem Alkohol  bedarf  es  320,  Theile,  und  beim  Erkalten 
fällt  Vs  des  aufgelösten  wieder  heraus«  Es  hat  dieselbe  Auf- 
löslichkeit  in  Aether,  sowohl  in  kaltem  als  kochendem.  In 
warmem  gereinigten  Bernsteinöl  löst  es  sich  auf,  und  schiesst 
daraus  beim  Erkalten  wieder  au*  In  Lavendelöl  ist  es  lös- 
lich, und  wird  daraus  durch  Alkohol  gefällt.  Auch  von  fet- 
ten Oelen  wird  es  aufgelöst.  In  der  Luft  erhitzt,  entzündet 
es  sich  bei  -j^  100^  und  brennt  mit  Flanmie.    Salpetersäure 
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verwandelt  dasselbe  iu  der  Wärme  in  einen  hannHifeBKa 
per,  nnd  beim  Erkalten  schlftgt  sieh  aoa  der  Säure  etoa  Ui 
nige  Subaf ans  nieder.  Von  den  Alkalien  wird  es  nidit  wi 
gelöst;  indessen  nimmt  eine  Auflösung  von  KaUiiydnti 
Alkohol  etwas  davon  in  der  Wime  auC,  was  aber  beimb- 
kalten  wie  ein  Hars  sich  ausscheidet*}. 

Künstlicher  Moschus  wird  gebildet,  vrenn  man  SA 
rauchende  Salpetersäure  tropfenweise  m  i  Th.  anreetücirts 
BemsteiDÖl  mischt  Das  Oel  verwandelt  sich  darch  Zen» 
sung  der  Säure  in  ein  saures  Harn,  wetebe»  man  in  nm 
Wasser  knetet,  bis  alle  überschüssige  Säure  aasgewMda 
ist  Es  hat  im  Geroeh  einige  Aeimliclikeit  mit  Umim^ 
ist  braungelb,  weich  und  zähe,  röthet  Lackmnspapier,  iii> 
geringer  Menge  in  Wasser,  leichter  in  Alkohol  IteiieL  Atflj 
Setter  borg  enthält  es  wenigstens  8  Harae,  wvros  f  ii 
kochendem  Terpenthinöl  löslich  sind*  Das  dritte  bMbt  un- 
gelöst Das  eine  der  aurgelösten  Harse  scheidet  stdibeii 
Erkalten  aus  dem'^Oel  ab,  es  beträgt  nur  wenig»  J>U9t 
dere  wird  durch  Verdunstung  des  Oels  erhalten*  Es  rt 
weich  und  bekommt  beim  Kneten  ein^i  seideartigen  Oka 
Alle  drei  Harze  bilden  mit  den  Alkalien  in  Wasser  )ö8li(i( 
Resinate  von  bitterem  Geschmack.  Eine  Anflösoj^  voai 
Th.  dieses  sogenannten  künstlichen  Moschus  in  8  Th.  Afti- 
liol  wird  als  Arzneimittel  angewendet 

Destillationsprodncte    von    Pflanzensfturei  <>' 
anderen   Pflansenstoffen,   namentlich   in  VtrVu* 
düng  oder   in  Vermenguug  mit  SalabaireB  m' 
anderen  Reagentien» 

Werden  PflauzeustofTo  iu  Vermenguug  mit  Sal«basa 
destillirt,  so  entstehen  andere  Zcrsetzungsproducte.  D'^  ^^' 
Sache  hiervon  ist:  1)  dass  sie  von  der  Base  uuvcrind«^ 
zurück  gehalten  werden  bei  einer  Temperatur,  wobei  sie  in  i^ 
lirlem  Zustand  zersetzt  werden ;  8)  dass  die  Base,  wenn  s* 
eine  der  stärkeren  ist,  die  Bildung  von  Kohlensäure  dis^ 
nirt,  die  sie  gebunden  zurückbehält;   und  3)  dass  die  Base* 


*}  Unter  den  Destillationsproducteo  des  Bernsteins  haben  neuerlich  ^^'' 
letier  und  Walter  eine  krystallisircnde  Substanc  gefunden^  ^^' 
?ia?b  TorlififigeD  Versueheo^  für  MriaHn  halten. 
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I  ivetm  sie  bei  eiser  hÜwren  Temperatur  reduoirbiir  ist,  zur 
I  SlffieuguBg  höhtr  oxjdirter  Destillationsproducte  beitragt 

Essiffsaure  8al»e. 

I  Wenn  wasserfreie  essigsaure  Baryterde  oder  essigsaures 

Bleioxyd  der  Destillation  unterworfen  werden,  so  erhält  man 

,.  im  der  Vorlage  eine  eigenthämliehe  spirituöse  Flüssigkeit, 

^  die  in  verschiedenen  Zeiten  dio  Namen  Aether  pyroaoeticus, 

f  Spiritus  pyroaeeticus,  Aceton,  Mesitic- Alkohol  und  Essig- 

,  alkohd  erhalt«!  hat*    Diese  Flüssigkeit  ist  sehen  längst  be- 

^  kannt  gewesen^  schon  Becher  und  Baumö  erwähnen  ihrer. 

.    Sie  wurde  nadiher  von  den  Gebrüdern   Derosne    unter* 

^   sucht,  dann  von  Chenevix,  welcher  ihro  Analogie  mit  Al- 

,    luohol  bemerkte,  sie  daher  Spiritus  pyroaceticus  nannte,  und 

oul  Säuren  damit  Aetherarten    hervorzubringen   versuchte. 

Später  haben  noch  mehrere  Chemiker  Untersuchungen  darüber 

Migestellt,  namentlich  Tremmsdorff,  L«  Gmelin,  Ma- 

eaire  und  Fr.  Marcet,  Matteucci,  Dumas,  und  zulet&t 

liiobig  und  Kane.     Liebig  lehrte  sie  uns  in  reinem  Zu- 

•Aand  kennen  und  bestimmte  ihre  Zusammensetzung,  Kane 

erwies  bestimmter  ihre  Analogie  mit  Alkohol  und  machte 

uns  mit  ihren  Metamorphosen  bei  Behandlung  mit  chemi« 

sehen  Reagentien  bekannt. 

Eksiggeist^  Essigalkohol,  Aceton.  Man  erhält  ihn  durch 
Destillation  mehrerer  essigsaurer  Salze.  Am  besten  ninunt 
■lan  dazu  essigsaure  Baryterde,  die,  nach  Dumas,  18,3  Proc. 
fissiggeist  gibt,  und  79,S  Proc.  kohlensaurer  Baryterde,  ver- 
unreinigt durch  1,8  Proc.  Kohle,  hinterifisst.  Mit  dem  Es-r 
siggeist  bekommt  man  6,6  Proc.  Wasser,  und  1,7  Proc.  ge- 
ben in  Form  von  Gasen  weg.  Theoretisch  betrachtet  müsste 
man  nur  Essiggeist  und  kohlensauren  Baryt  erhalten;  Was« 
ser,  Kohle  und  Gase  entstehen  in  Folge  einer  anderen  Zer- 
setzungsweise der  Essigsäure.  Bei  der  Destillation  von  essig* 
saurem  Bleioxyd  wird  die  Menge  der  Nebenproducte  noch 
grösser  und  es  wird  viel  Bietoxyd  zu  Metall  reducirt;  indes- 
sen ist  dieses  Salz  ein  weniger  thenres  Material  und  wird 
daher  am  meisten  angewendet. 

Nenerüch  haben  Liobig  und  Pelouze  angegeben,  dass 
concentrirte  Essigsäure,  in  Dampfform  durch  ein  mit  grob« 
fichem  Kohlenpulver  gefülltes  und  bis  sum  anfangenden  Aotb« 
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gIShen  erbitsles  Rohr  geleitet,  welches  sogar  voo 
sein  kann,  zerlegt  wird  in  Kohlensäure,  Wasser  und 
geist,  dessen  Dämpfe  man  in  einem  mit  Eis  umgebeoen  KäU- 
rohr  condensirt.  Auf  diese  Weise  soll  ans  einer  g^gebesei 
Quantität  Essigsäure  die  grösste  Menge  von  Esaig^peist,  wai 
derselbe  am  wenigsten  durch  Nebenproducte  vermmiBigt 
erhalten  werden.  Durch  stärkere  Hit&e  wird  die  Sftore  srf 
andere  Art  serlegt* 

Aber  weldie  Methode  man  audi  zur  Bereitung^  des  b- 
nigg^tB  anwenden  mag,  so  bekommt  man  ibn  stets  yntm^ 
reinigt  durch  unzersetzte  Essigsäure  und  durch  eia  edv 
mehrere  Branddle,  unter  denen  ehies  ist,  in  welches  der  th 
siggeist  mit  grosser  Leichtigkeit  verwandelt  wird  ^nad  wel- 
ches ich  weiter  unten  besdireiben  werde.  Von  dieaeo  Bei- 
mischungen muss  er  gereinigt  werden.  Im  Allgemeines  jbssgs 
bei  der  Bereitung  des  Essiggeists  die  Vorlage  oder  das  KiU- 
röhr  stark  abgekühlt  werden ;  denn  sonst  bleibt  viel  in  dm 
gleichzeitig  entwickelten  Kohlensäuregas  abgedunstet,  fiv 
dessen  Entweichung  die  Vorlage  mit  einem  Tubulas  verseha 
sein  muss.  Die  in  der  Vorlage  angesammelte  Flfissigkät 
ist  farblos;  es  schwimmt  darauf  weniges,  braunes  Brandfl 
von  unangenehmem  Knoblauchgerudi;  durch  Fütration,  dorck 
ein  nasses  Filtrum  wird  es  abgeschieden.  Die  ii^oss^-keii 
enthält  aber  noch  viel  davon  aufgelöst.  Man  vermischt  sie 
daher  mit  frischem  Baumöl,  schättelt  sie  damit  wohl  am,  tai 
lässt  die  Flüssigkeiten  sich  wieder  scheiden.  Das  fette  Oel 
nimmt  das  Brandöl  auf  und  lässt  den  Essiggeist  viel  nsoM 
riechend  zurück.  Um  ihn  von  Essigsäure,  von  ein  wenig 
aufgelöstem  Oel  und  theilweise  vom  Wasser  zu  befreien, 
wird  er  im  Wasserbade  über  Kalkhydrae  destillirt,  indes 
man  die  Destillation  unterbricht,  wenn  Vs  der  Flüssigkeit 
übergegangen  sind.  Er  wird  nun  von  Neuem  mit  fettem  Oel 
geschüttelt  und  dann  noch  ein  Mal  destillirt,  wobei  man  ein 
wenig  Blutiaugenkohle  zusetzen  kann.  —  Liebig  schreibt 
zur  Abscheidung  des  Brandöls  vor,  man  solle  den  Essiggeist 
mit  seinem  gleichen  Volum  Wasser  vermischen,  und  ihn 
wieder  davon  abdestilliren,  wobei  das  Brandöl  auf  dem  Was- 
ser in  der  Retorte  zurückbleibt;  diese  Operation' soll  man 
so  oft  wiederholen,  bis  er  zuletzt  vom  Wasser  abd^tillire, 

"^  darauf  Brandöl  zu  hinterlassen.    Der  so  weit  gereinigte 


B408iggei8t  ist  nan  wasserballig.    Das  Wasser  wird  durdi 

Chlercalctmi  abgescliiedeD,  wekdies  darin  serfliesst  aod  des 

Bssiggeist  abscheidet,   der  in  der  Salzlösimg  nnlöslieh  ist 

und  «ach  seinerseits  das  Sabs  nicht  anflöst.  Damit  aber  alle 

Theile  des  Bssiggeists  von  Wasser,  befreit  werden,  darf  man 

nur  so  viel  davon  auf  das  Chloroiüciiim  giessen,  dass  noch 

ein  Theil  des  letzteren  aus  der  Flässigkeit  hervorragt;  denn 

im    entgegengesetsEten   Fall    sinken   die   Chlorcaicinmstudce 

hinunter  in  die  wftssrige  Lösnng  und  kommen  dann  nicht 

mehr  mit  dem  von  Wasser  nur  theilweise  befreiten  Essig- 

^eist  in  Bernbrnng.    Nach  mehrtägigem  Stehen   mit  Chlor- 

iMtleiom  in^  einer  verschlossenen  Flasche  wird  der  Essiggeisl 

abg€)gossen  und  im  Wasserbade  aber  eine  frische  Portion 

Chlorcaiciom  destillirt. 

Er  ist  eine  farblose,  dünne  Flüssigkeit,  von  eigenthfim« 
liebem,  durchdringendem  Geruch,  verschieden  sowohl  von 
dem  des  Weingeists  als  dem  des  Aethers,  der  aber  ent- 
fernt an  den  des  essigsauren  Aethyloxyds  erinnert.  Sein 
Geschmack  ist  eigenthämlich  und  brennend.  Er  hat  0,7921 
spec.  Gewicht  bei  +  18^.  Sein  Siedepunct  ist  •)-  55^6.  Sein 
Gas  hat,  nach  Dumas,  2,006  spec.  Gewicht  Er  ist  leidit 
entaundlich  und  verbrennt  mit  klarer,  leuchtender  Flamme. 
Durch  die  Luft  wird  er  nicht  verändert,  er  lässt  sich  in  halb 
daant  angefüllten  Gef&ssen  unverändert  aufbewahren.  Er  ist 
nadi  allen  Verhältnissen  mischbar  mit  Wasser,  Weingeist, 
Hotegeist  und  Aether.  Die  Alkalien  verändern  ihn  nicht. 
Kalihydrat^  in  wass^riialtigem  Essiggeist  aufgelöst,  scheidet 
ihn  ab,  indem  es  das  Wasser  aufnimmt.  Von  Säuren  da- 
liegen wird  er  nach  mehreren,  weiter  unten  näher  anzuge- 
benden Yerhältnissen  katalysirt  Er  löst  nur  sehr  wenige 
Salse  auf.    Nach  der  Analyse  von  Liebig  besteht  er  aus: 

Gefunden.        Atome.       Berechnet. 
Kohlenstoff  62,49  3  62,52 

Wasserstoff  10,47  6  10,27 

Sauerstoff  27,04  1  27,21. 

Atomgewicht  =  366,758,  das  doppelte  783.506.  Er  besteht 
also  aus  C'H*-|-0.  Vom  Weingeist  unterscheidet  er  sich 
dadurch,  dass  er  1  Atom  Kohlenstoff  mehr,  aber  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff  in  demselben  Verhältaiss  enthält,  vom 
Holsgeist  dadurch,  dass  er  2  At.  Kohlenstoff  und  2  At  Was- 


Ci8  Kmifgritt. 

ienitoflP  mehr  «li  Aesar  enihUt.    Li  CUurfbm  solmiit  er  i 
S  Vol.  Radical  und  ans  1  VeL  Baoerstoffgas  ^  candeofliit  a 
8  VoL,  EU  beaCebeii,  denn: 

8  Vel.  Kehleitsaa  ^  2^2S4 

6  VoL  Waasen^toflgas  >=  0,41S8 

Condensirt  zu  t  Vol.  =  12,9412 

1  Vol.  Sauerstoffgas  =  1,1086 


Condensirt  zu  2  Vol.  Esaiggeist  ^  4^0438, 
wovon  die  Hälfte  )S,0219  nahe  mit  dem  durch  ^Wägmg  p- 
fuadenen  speo.  Gewicht  übereinstimmt* 

Nachdem  wir  nun  die  Zosammensetzmig  des  BfWiggä^g 
kennen  gelernt  haben,  ist  seine  Bitdung  aus  Esstgfsftnre  lockt 
jEu  erklären.  1  Atom  Essigsäure  theilt  sich  n&aafidi  genie 
auf  in  1  At.  Essiggeist  und  1  At.  Kohletisänre;  deoa  v^t 
man  von 

1  At  Essigsäure       ^  4C  +  «H4*80 
ab  1  At.  Kohlensäure     =    C  4-^0 

so  bleibt  1  At.  Essiggeist  =  3C  +  6H  -f  O  *). 
Der  Essiggeist  ahmt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  da 
Wein-*  und  Holzgeist  nach.  Die  Säuren  katalysiren  ihn  gatf 
auf  dieselbe  Weise  wie  jene;  von  2  At.  Essiggeist  C'H''0' 
-geht  1  At.  Wasser  ab  und  es  bildet  sich  ein  ätherarligff 
Körper,  der  aus  C'H^®-|-0  besteht;  die  Katalyse  geht  akr 
mit  grosser  Leichtigkeit  noch  weiter,  es  werden  2  Au  Stao^ 
Stoff  mit  4  At.  Wasserstoff  abgeschieden  und  es  bMib^ 
C*H^  Diese  Zersetzung  ist  es,  welche  vorzugsweise  leidit 
stattfindet^  und  um  nun  sie  auf  dem  crsteu  Grad  o«  fizirea 


*)  Diese  Zersetzungs weise  der .  Essigsaure  zeigt  sich  besonders  embA 
bei  der  partiellen  Zersetzung  des  essigsauren  Bleioxyds.  Erhitzt  ntf 
das  wasserfreie  Salz^  so  schmilzt  es  bei  einer  gewissen  TempentBr 
EU  einem  klaren  Liquidum,  welches  in  ein  gleichf&rfliigea  Siedan  ge- 
rith,  was  von  der  Entwickelung  von  Kohlensäure  und  E«sisgeist  be- 
wirkt wird.  Nach  einiger  Zeit  erstarrt  es  plötzlich  zu  einer  porösei} 
weissen  Masse,  welche  anderthalb  basisches  essigsaures  Bleioxf' 
IPb'A')  ist,  daa  zu  seiner  weiteren  Zersetzung  eine  höhere  TeB' 
peratur  erfordern  würde.  Es  wird  also  '/i  der  Essigsaure  vom  neu- 
tralen Salz  in  Kohlensäure  und  Essiggeist  zerlegt  und  tlaa  neotfite 
Salt  dadurch  in  du  l»sitebe  verwandelt.  W. 
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md  das  itbemrtfge  Oxyd  C*H**0  heiroisobruigeiiy  mm» 
man  besondere  Umwe|;e  einsehUigem 

Diese  Producte  der  Katalyse^  wiewoU  von  anderen  Che* 
mikern  schon  beobachtet  ^  ohne  jedoch  ihrer  Natur  nach  be« 
stimmt  werden  mn  scin^  sind  als  von  Kane  entdeckt  sn  be- 
trachten, weicher  darüber  eine  aosführUcbe  Arl>eit  begonnen 
hat ,  deren  bis  jet£t  erhaltenen  Reswitate  ich  nun  mitthoilen 
werde.  Kane  hat  für  die  von  ihm  beschriebenen  neuen 
Verbindungen  eine  Nomenclatnr  aufgestellt,  die  idi  hier  nwar 
angeben ,  aber  nicht  annehmen  werde.  Znm  Grundwort  hat 
er  den  Namen  llesit  genommen,  welcher  von  Reichen«* 
bach  einem  Produot  der  trocknen  Destillation  des  Holzes 
gegeben  worden  ist  (vergL  p.  SIS))  welches  er  anfangs  für 
£ssiggeist  Jiielt.  Daraus  wurde  für  den  Essiggeist  der  Name 
JUesitiC'-Alkohol  gehMet.  DasRadical  des  ätherartigen  Oxyds 
wurde  Me^ityl^  und  das  letate  Katalysirungsprodnct  C*H* 
Mesiiylene  genannt  Ob  die  Ableitung  mehr  oder  weniger 
zulässig  sei,  kann  gleichgültig  sein,  wenn  ein  Name  nur 
kurz  und  in  den  Namen  der  Verbindungen  leicht  anwendbar 
ist;  dies  ist  hier  nicht  der  Fall.  Gleichwie  Dumas  den 
Namen  für  den  Aether  des  Holsgeists  von  fisdVj  Wein,  her«» 
leitete,  schlage  ich  daher  vor,  den  Namen  für  den  Aether 
des  Essiggeists  von  einem  anderen  griechischen  Namen  für 
Wein,  nämlich  von  oivovj  herzuleiten,  und  das  Radical  Oenifl 
und  die  Aetherart  Oenyloxyd  zu  nennen.  Kane^s  Mesity«-» 
line,  welches  für  das  Oenyloxyd  ganz  dasselbe  ist,  wie  das 
Weinöl  oder  Aetherol  für  das  Aethyloxyd,  werden  wir,  um 
Gleichförmigkeit  in  die  Benennungen  gleichartiger  Producte 
zu  bringen ,  Oenol  nennen. 

Oenyloxyd  (Mesityloxyd,  Mesitylenhydrat).  Es  entsefat 
bei  der  Behandlung  von  Essiggeist  mit  Schwefelsäure  in  so 
geringer  Menge  und  so  sehr  vermischt  mit  einer  fiberwie- 
geuden  Menge  von  anderen  Prodncten ,  dass  es  auf  diese 
Weise  nicht  mit  Vortheil  zu  bereiten  ist.  Der  beste,  bis 
jetzt  bekannte  Weg  zur  Hervorbriugung  dieser  Aetherart 
besteht  darin,  dass  man  den  Essiggeist  mit  Salzsäure  zu 
Oenylchlorür  katalysirt  und  aus  diesem  dann  durch  Alkali 
Oenyloxyd  abscheidet,  nadi  folgender  Operationsweise:  In 
reinen  wasiserfreien  Essiggeist  wird  ein  Strom  von  Sabc- 
INKiregas  geleitet;  es  wird  mit  grosser  Heftigkeit  absorbirt, 
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and  OS  wird  in  so  grosser  Menge  erfordert,  um  eimse  Cn- 
jBon  Essiggeist  vollstäudig  zu  katalysiren,  daa$  ein  mdireR 
Tsge  lang  dauerndes  Etnleüenr  von  Aalssauregas  nOthig  ma 
kann.    Man  bekommt  dann  eine  dicke,  dnnkeU>raiiBe  Ftts- 
sigkeity  die  randit,  nach  Salzsäure  riecht  und  ein  sehr  on- 
reines  Oenylchlorür  ist    Man  entfernt  die  meiste  SabaMare 
durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser,  was  so  rasch  wie  mög- 
lich geschehen  muss,  löst  alsdann  das  Chlorur  in  AllraiMJ, 
erwlrmt  die  Flüssigkeit  gelinde,  und  mischt  dann  soviel  vh 
einer  Lösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol  hinzu,  dass  die  Flis- 
eigkeit  alkalisch  wird.    Unter  Bildung  von  Chlorkalhim  wiiri 
nnn  das  Chlorfir  in  Oenyloxyd  zersetzt    Aurch  ZuousduBf 
des  6  bis  Sfachen  Volumens  Wasser  wird  das  Oeayloxyd 
gefällt,  während  die  fremden  Substanzen,  in  Verhindosig'  nut 
dem  Kali  in  der  Lösung  zurückbleiben^    Das  gefällte  Orayf- 
oxyd  wird  durch  Waschen  mit  Wasser  von  der   Attohol- 
flüssigkeit  befreit,   über  Ghlorcalcium  getrocknet  und  deatil- 
lirt    Dabei  geht  zuerst  ein  wenig  Essiggeist  über^  der  for 
sieh  aufgefangen  wird ;  wenn  der  Siedepunct  bis  auf  H-  1^* 
gestiegen  ist,  wird  die  Vorlage  gewechselt  und  die  Destil- 
lation so  lange  fortgesetzt,  als  der  Siedepunct  unverändert 
bleibt;  sobald  er  sich  erhöht,   wird  die  Operation  unlerbro- 
dien,   weil   nun   eine  Portion  von  dem  weniger  fiöchti^ea 
Oenol  zurückgeblieben  ist,    welches  durch  die  Einwirkung 
des  Wassers  auf  das  Oenylchtorür  erzeugt  wird. 

So  dargestellt,  hat  das  Oenyloxyd  folgende  Eigeoscfa/- 
ten:  Es  ist  eine  klare,  farblose  Flüssigkeit  von  aromatisdwm 
Geruch,  etwas  an  den  des  Pfeffermünzöls  erinnernd.  Es 
siedet  bei  -f  180®  und  destillirt  unverändert  über.  Es  ist 
entzündbar  und  verbrennt  mit  klarer,  leuchtender  Flamme. 
Es  ist  löslich  in  Alkohol,  aber  unlöslich  in  Wasser.  Seine 
übrigen  Eigenschaften  sind  noch  nicht  untersucht.  Nach 
der  Analyse  besteht  es  ans: 

Gefunden.         Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff  73,60  6  78,88^ 

Wasserstoff         10,59  10  10,05 

Sauerstoff  15,81  I  16,07 

Atomgewicht  621,026  ==  C^H<<'+  0.  Sein  Radica),  das  Oenyl, 

unterscheidet  sich  vom  Aethyl  darin,  dass  es  8  Atome  Koh- 

^nstoff  mehr  enthält,    als  dieses.     Das   Oenyloxyd  enthält 
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daher  ebenfalb,  bei  gleichem  Sauerstoff-  und  Wasseratoff- 

gehalt,  8  Atome  KolUeiistoff  mehr  als  das  Aethyloxyd.  .Es 

ist   auasardam  isomerisch  mit  dem   unter  dem  Namen  Me-> 

tacetou  <^veiter  unten  beöcbriebenen ,   flächtigen,  ätherartigen 

Körper,  der  bei  der  Destillation  von  Harz  mit  Kalk  erhalten 

wird>  der  aber  fluchtiger  ist  und  schon  bei  -\-  84^  siedet«    . 

Das  Oenyloxyd  verbindet  sich  mit  Säuren ;  allein,  so  viel 

bis  jeiat  die  Versuche  gezeigt  haben,  scheint  es  nicht  die 

Bigenscbaft  zu  haben,    die  Säuren  zu   neutralisiren.     Ihre 

Sattigungscapacität  wird  nicht  davon  verändert,  sie  verbin« 

den  sich  mit  Basen,   ohne  dass  das  Oenjrloxyd  von  über-» 

schChls^er  Base,  ausgetrieben  wird,  und  bilden  so  Salze,  sehr 

verschieden  von   denen,    welche  die  Säure   für  sich  allein 

bildet,  es  ahmt  also  die  Verbindung  nach,  welche  von  dem 

Aethyloxyd  mit  der  Phosphor  säure  gebildet  wird.    Mit  den 

Saizbildern  dagegen  gibt  das  Oenyloxyd  eigene  Aetherarten, 

wovon  zwei  untersucht  sind. 

Oenylcblorür^  Hesitylchlorfir,  auf  die  eben  angegebenis 
Weise  bereitet,  ist  eine  braune,  ölige  Flüssigkeit^  die  uack 
dem  Waschen  mit  Wasser  und  gelinder  Digestion  mit  Blei«^ 
oxyd  völlig  neutral  und  durch  Chlorcaicium  wasserfrei  er- 
haben werden  kann.  Von  den  fremden  Materien  lässt  sie 
sich  aber  nicht  durch  Destillation  reinigen,  weil  sie  dadurch 
grossentheils  zersetzt  und  in  Salzsäure  und  Oenol  verwan- 
delt wird,  in  welche  sie  eich  auch  bei  der  Aufbewahrung, 
sowohl  in  wasserfreier  Form  als  unter  Wasser,  allmälig  zer« 
setzt  Damit  sie  sich  erhalte,  scheint  es  nothwendig,  dass 
sie  von  eiaer  salzsäurehaltigen  Flüssigkeit  umgeben  sei, 
ähnlich  wie  das  Wasserstoffsuperoxyd  durch  Säuren  conser- 
virt  wird,  daher  auch  die  Zersetzung  rasch  fortschreitet,  bis 
die  Flüssigkeit  in  einem  gewissen  Grade  stark  sauer  ge- 
worden ist  Auf  folgende  Art  wurde  es  von  Kane  rein 
erhalten:  der  Essiggeist  wird  in  ein  Gefäss  gegossen,  wel- 
ches in  Eiswasser  steht,  und  nach  und  nach  Phosphorsuper- 
chlorid, P€l',  hinzugefügt j  war  der  Essiggeist  nicht  voll- 
kommen wasserfrei,  so  entsteht  eine  heftige  Einwirkung,  es 
bilden  sich  Phosphorsäure  und  Salzsäure  auf  Kosten  des 
Wassers,  die  Salzsäure  katalysirt  den  Essiggeist  und  erzeugt 
Oenylchlorür,  während  die  Phosphorsäore  das  Wasser  auf- 
nimmt.   Nach  beendigter  Einwirkung  wird  noch  ein  wenig 
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Superchlorid  hinzugegeben  and  dann  einige  Tropfe«  Wts- 
aer,  worauf  neue  Reaction  eintritt,  und  hiermit  wird  fort* 
gefahren,  bis  doppelt  so  viel  Soperchlorid  als  Bssiggeist 
angewendet  worden  ist.  Zu  dem  wieder  vöiitg  erkah^ei 
Gemisch  wird  das  3  bis  4fache  Volum  Wassers-  gemiseb, 
welches  das  Oeuyichknrür  ausffillt  in  V'orm  eines  scfavrefo, 
schwach  gelbltchen,  dligeu  Liquidums,  welches  scIiiieB  nit 
Wasser  abgewaschen  und  dann  über  CMorcalcima ,  welebci 
darin  unlöslich  ist,  getrocknet  wird«  E2s  ist  nun  so  rein,  ab 
es  SBU  erhalten  ist,  denn  durch  Destillation  kann  es  Aieht 
weiter  gereinigt  -werden.  Seine  Eigenschaftenr  siadi  vm 
Kano  nicht  angegeben  worden;  Er  fand  es  ansamm^gi- 
setzt  aus : 

Gefunden.  Atom«»«      Beredwot. 

Kohlenstoff  47,S7  6  47,66 

Wasserstoff  6,67  10  6,49 

Chlor  45,88  S  45,05 

Atomgewicht  963,68  »  C^H'^^  +  CL    Seine  Zersistsii^  bei 

der  I>e6tiUati0Q  in  H€(  und  C*H*  (Oeuol)  ist  also  kidit 

begreiKcfar  —  Das  Oenjlchlorür  ist  zuerst  von  CheueTti 

hervorgebracht  worden,  der  es  jedoch  nicht  näher  studlrle» 

Oenyfjodür  (Mesityljodür),  wird  auf  die  Welse  bermiet, 

dass  man  auf  Jod  in  einem  unten  sugeschmolxeoeu  Glasrohr 

das  doppelte  Volumen  Essiggeist  giesst  und  ein  hinreieliesd 

grosses  Stück  Phosphor  hmzugtbt.    Die  Masse  erw&rmt  stafc 

l^olinde,  und  nachdem  alle  weehsefseitige  Wirkung  beesd^ 

ist,  schüttelt  man  das  Liquidum  mit  Wasser,  welches  4iS 

Jodur  in  Gestalt  einer  farbk^san,   Migen  Flüssigkeit,   deren 

Eigenschaften    nickt    weiter   beschrieben    sind,    abscheidet. 

Auch  diese  Verbindung  hat  keine  grosso  Bestindigkett,  soa- 

dem  zersetzt  sich  in  Jod,  Jodwasserstoffsfiure,    Oenol  und 

Kohle.    Dabei  möchte  jedoch  auch  die  zersetzende  Wirkuug 

der  Luft  auf  die  Jodwasserstoffsäure  Antheil  haben. 

Schwefeloenyl  glaubt  Kane  hervorgebracht  au  haben 
durch  Destillation  einer  Aullösung  von  Oen^^lchlorür  in  Al- 
kohol mit  Kalium-Sulfhydrat,  wodurdi  er  ein  gelbes,  ieiehtoe^ 
aus  Oenyloxyd,  Oenylchlorür  und  einem  äbelriechen«lett  Kdrw 
per  gemischtes  Destillat  bekam,  welches  nachher  Schwefel 
absetzte.  —  So  wahrscheinlich  die  Existenn  eines  Schwefel« 
^yls  ist^  80  mfisste  doch  bei  seiner  Beratung  nar  ScbwoM« 
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s^aKmn  KS  ang;« wendet,  und  Oenylehlor&r  nicht  fai  Wain« 
^eiBt,  sondern  in  Essigg^eist  aufgelöst  worden,  weil  sonit 
Dine  Einmisciraitg  von  Sehwefelftethyl  zu  beffirefaten  ist 

Verbindungen  des  üenyhocyds  mit  Säuren.  Von  di^ 
sen  sind  bis  jetzt  nur  die  mit  SchwefelsiiKe  und  BMt  den 
Sfttiren  des  Pkosphors  untersucht,  woraus  sieh  vielleicht  keine 
Schlässe  auf  sem  Verhalten  in  den  Verbindungen  mit  Sin* 
ren  von  zusammengesetztem  Radical,  die  neeh  nfcbt  unter« 
sucht  worden  sind,  entnehmen  lassen«  Ich  habe  erwihnt, 
dam  sich  das  Oenyloxyd  mit  den  Säftren  vereinigt,  ohne  nie 
zu  neutralisii'en  und  ohne  ihre  Sättigungscapaeitfit  zn  indem ; 
aber  ihre  Eigensohaften  als  Sauren  vefindert  ae  sehr  be* 
deutend. 

Oenploxifd  mit  Sehwefel$äure.  Wenn  Schwefelsäure 
den  Essiggeist  katalysirt,  so  entsteht  zwar  Oenyloxyd,  aber 
es  vereinigt  sich  mit  der  Schwefelsäure  zu  einem  sauren 
Körper,  der  das  Oenyloxyd  nicht  wieder  frei  werden  lässig 
ohne  es  weiter  zu  katalyBiren,  und  hierauf  grändet  sich  die 
Unanwendbarkeit  dieser  Säure  zur  Herverbringimg  von  freiem 
Oenyloxyd.  Je  nach  der  angewandten  Menge  von  Schwefel- 
säure,  bekommt  man  die  Säure  in  zwei  verschiedeneu  Ver- 
hältnissen mit  Oenyloxyd  verbunden,  von  denen  die  eine 
aus  1  At  Oenyloxyd  und  1  At.  Schwefelsäure  besteht  und 
1  At.  Basis  sättigt,  nnd  die  andere  aus  1  At.  Oenyloxyd  und  2 
At.  Schwefelsäure,  und  die  2  At.  Basis  sättigt,  wodurch  zwei 
Reihen  von  einander  ähnlichen  Salzen  entspringen,  die  sich 
in  der  Zusammensetzung  nur  durch  die  ungleiche  Proportion 
von  organischem  Oxyd  unterscheiden.  Die  erstere  Verbin- 
dung werden  wir  Oenyloxyd^ Schwefelsäure  (Kane's  Sul- 
fomethylic-Acid),  die  andere  Oenyloxyd^Doppehchwefel^ 
^ättre  (Kane's  Persulfomethylic-Acid)  nennexu 

Die  Darstcllungsweise  dieser  Säuren  besteht  darin,  dasS 
man,  für  die  Oenyloxydschwefelsäure,  den  Essigalkohol  all- 
mälig  in  kleinen  Antheilen  mit  seinem  halben  Volum  con- 
centrirter  Schwefelsäure  durch  sorgfältiges  Schütteln  innig 
vermischt,  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt,  und  dann, 
nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren,  mit  kohlensaurem  Kalk, 
Baryt  oder  Bleioxyd  sättigt.  Um  dagegen  die  andere  Säure 
zu  bekommen,  muss  man  doppelt  so  viel  concentrirte  Sdiwefel- 
säure  als  Bssiggeist  anwenden,  wobei  aoeh  immer  mm  kletee 
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Binmisdmng  der  ^rsleir  sa  b^firditea  ist,  da  diese  wat  im 
stirksten  Venvaadtschaften    zu   beruheu   scheint    und  tUk 
vorspgaweise  bildet.    Diuth  genaue  ZetsetsoiMg   der  ao^ 
IdBten  Barytsalae  veraiitteUit  Schwüfelsäore)    bekommt  bu 
die  Saoreii  ii\  aufgelöster  Form;   aber  unverbundea   mit  Bi- 
aeu  sobeineu  •  sie   nicht  von  grosser  B^täudigkeit   xa  mk^ 
Kane  hat  nioht  versacht,  sie  im  leeren  Raum  über  Scbwcfel- 
eiitfe  zu  caneentriren,  .er  tbat  es  du^h  Abdampfen  in  fa 
W>|tne,  wo  dedn  sogleich  der  Geruch  nach  Oenyloxyd  k- 
merkbar  wird,   die  Flüssigkeit  freie  Schwefelsäure   endih 
und  beim  weiteren  Verdunsten  sich  schwärst* 

Bentfloa^'SckwefeUaurer  Kalk, ,«  Öe  +  CaS,  ist  te 
einzige  Salz  dieser  Säure,  welches  bis  jetzt  untersucht  ist 
Bs  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  und  krjrstallisirt  Mb 
Erkalten  einer  in  der  Wärme  stark  concentrirten  Lösmg 
EU  einer  Masse  von  feinen  Krystallen,  die  *7,8  Free,  oder  1 
Atom  Wasser  enthalten,  welches  sich  in  der  M^ärme  am- 
treiben lässt  Wird  das  trockne  Salz  mit  Salpetersaare  äbo^ 
gössen,  so  zersetzt  es  sich  mit  explosiver  Heftigkeit  Nack 
der  Analyse  besteht  es  aus: 


Gefunden. 

Atome. 

BcreehBef. 

Kalkerde 

«3,7 

1 

«4,1 

Schwefelsäure 

38,3 

1 

33,8 

Kohlenstoff 

30,3 

6 

31,0 

Wasserstoff 

4,4 

10 

^ 

Sauerstoff 

8^ 

1 

6,9 

=.  CaS+C«H*«0.    Atomgewicht  =  1478,«I. 

Oenyloxyd-^oppelscktcefelsaurer  Kalk,  j^o^e  +  ^CaS, 
bildet  eine  zerflieiäsliche ,  körnige  Masse,  worin  sich  kleine, 
feine  Krystalle  unterscheiden  lassen.  Es  enthält  ebenfab 
1  At  in  der  Wärme  austreibbares  Wasser.    Es  besteht  am: 

Gefunden.      Atome.     Berechnet. 


Schwefelsaurem  Kalk 

70,60 

« 

70,«0 

Kobleastoff 

18,5« 

6 

18,7S 

Wasserstoff 

3,33 

10 

3,06 

Sauerstoff 

7,65 

1 

8,16 

=>  !^CaS  +  C«H'<>Oe    Atomgewicht  ==  £335^394. 

Dair  jBorj^a/«,  |®oÖe-4-2BaS,   krystallisirt   in  kletoeB 
perimutterglänsendeu  Schuppen.   Es  gab  78,4  Proo.  Schwefel- 

sauren 
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Maren  Btryt,  dessea  Menge,  in  der  Veranssetsong,  daes 
ilms  Säte  3,8  Proe*  oder  1  At.  Waseer  enthalte,  su  80^0  P^oo. 
latte  ausfallen  mässen.  Bs  ist  abo  wahrsoheiniteh  mit  dem 
0ttryt8alJB  der  vorhergehenden  Säure  gemengt  gewesen. 

^  Andere  Salze  von  diesen  Sturen  sind  nicht  untersucht. 

■Die  drei  hier  angeführten  haben  das  gemeinschaftlich,  dass 
%ie  sich  beim  Erhitzen  entzünden  und  mit  Flamme  verbren- 
paen,  anter  Zurfioklassung  eiiies  neutralen  Erdsalzes. 

Oenyloxyd  mit  Innren  des  Phosphors.    Kane  glaubt 
^euylphosphorsaure  und  oenylunterphosphorigsaure  Salze  her- 
vorgebracht zu  haben;  allein  ihre  Natur  scheint  noch  einer 
[greuaueren  Untersuchujig  zu  bedürfen. 
i  Oenylphosphorsaures  Natron  soll  entstehen,  wenn  gla* 

tsigpe  Phosphorsäure  in  Essiggeist  aufgelöst  wird,  was  unter 
t  starker  W&rmeentwickelung  vor  sich  ,geht.    Bei  nachheriger 
\  Sättigung  dieser  Flüssigkeit  mit  Natron  wird  eine  geringe 
;  Blenge  eines  Salzes  erhalten,  welches  Kane  für  oenylphos- 
I  phorsaures  Natron  halt,  ohne  aber  anzugeben,  wie  es  sich 
;  von  dem  zugleich  gebildeten  phosphorsauren  Natron  unter- 
scheidet.    Es  krystallisirt  in  schönen  rhomboidalen  Tafeln, 
verwittert  in  der  Luft,  ohne  zu  zerfallen,  und  schmihBt  in 
der  W&rme   in  seinem  Krystallwasser,  wovon  es  nachher 
S2,S  Proc.  verliert,  mit  Hinterlassung  eines  trocknen  weiseen 
Salzes,  welches  nach  dem  Glühen  48,8  ProcC  phosphorsaures 
Natron  gibt.    Den  Olühverlust  nimmt  Kane  für  Essiggeist. 
Hiemach  steUt  er  für  das  Salz  folgende  Zusammensetzung  auf: 

Berechnet. 
1  At  phosphorsaures  Natron     49,7 
1  At.  Essiggeist  28,4 

5  At.  Wasser  Sl,9 


100,0 


was  mit  dem  Versuch  gut  fibereinstimmt;  da  aber  das  Oenyl- 
oxyd die  Sättigungscapacität  der  Säuren  nicht  verändert,  so 
ist  es  klar,  dass  das  phosphorsaure  Natron  in  diesem  Salz 
dieselbe  grössere  Verwandtschaft  zu  1  At.  Wasser  behält, 
wie  in  dem  gewöhnlichen  '^phosphorsauren  Natron  (Bd.  IV. 
p.  156),  und  das  Salz  besteht  also  aus  f^Öe+Na*P+6#, 
was  awsh  mit  der  Analyse  stimmt 

Oenyhosgd^tmterpliMphmye  Säure.   Wenn  EaMj|rgej8t 
VIU.  45 
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mit  Jod  und  Phosphor  destUlürt  wird ,  gans  so  wie  bd  k\ 
Bereitang  vou  Aethyljodür  mit  Weingeist  (p.  S81),  8oci(-| 
wickelt  sich  Jodwasserstoffsaure  in  grosser  Menge  onik' 
die  Vorlage  geht  ein  unreines  Oenyljodür  über,  i^ieldies  sd: 
eben  so  wenig  reinigen  lässt,  wie  das  mit  Salzsäure  herrer- 
gebrachte  Chlorür;  aber  in  der  Retorte  bleibt,  sofern  Pkes- 
phor  im  Ueberschuss  angewandt  war,  eine  dicke  faiM« 
Flässigkeit,  die  beim  Erkalten  zu  einer  aus  langen  Krysl^ 
nadeln  verwebten,  asbestartigen  Masse  erstarrt.  Daraoiff 
liegen  goldglänzende  Rrystallschuppeu  von  einem  weiter  » 
ten  zu  erwähnenden  Körper«  Jene  Krystalle  sind  uaB& 
neue  Säure,  vermuthlich  in  wasserhaltigem  Zastand.  Vi- 
suche  über  diese  Säure  in  ihrem  freien  Zustaud  sind  iiiäi 
angestellt  worden. 

Oeniflunterphospharigsaurer  Baryi.  Bei  AnflSsnif  Ar 
Säure  in  Wasser  bleibt  der  gelbe  Körper  ungelöst  md  wird 
abfiltrirt  Die  Auflösung  ist  klar  und  farblos.  Man  waäA 
allmälig  Baryterde  hinzu ,  und  wenn  die  Säure  g^esätlij^t  n 
sein  anfingt,  lallt  ein  Theil  des  gebildeten  Salses  heraia 
Nach  der  völligen  Sättigung  bleibt  noch  viel  Salz  in  der 
Lösung,  man  verdunstet  sie  bis  zu  einem  sehr  geringei 
Volum  und  vermischt  sie  mit  siedendheissem,  etwas  was.^tf* 
haltigem  Alkohol;  es  bleibt  daim  das  neue  Salz  ungeloA; 
während  Jodkalium,  herrührend  von  der  in  der  Flussigl^ät 
'in  der  Retorte  zurückgehaltenen  Jodwasserstoffsaure,  auf' 
gelöst  wird;  um  davon  die  letzte  Spur  auszuziehen ,  ^^ 
das  Salz  noch  einige  Mal  mit  siedendem  Alkohol  behiD^^ 
Wenn  es  völlig  davon  befreit  ist,  wird  es  durch  Salpeter- 
säure nicht  mehr  gebräunt. 

Das  erhaltene  Barytsalz  ist  ein  krystalliiüsches  Polvefi 
nicht  unähnlich  der  Särke,  und  vollkommen  neutral.  Erfaitst 
entzündet  es  sich  und  verbrennt  mit  einer  phosphorisciici 
Flamme,  nach  deren  Verlöschen  der  Kuckstand  schwarz  '^ 
sich  aber  weiss  brennen  lässt.  Das  Salz  ist  in  Wasser  ios* 
lieh,  aber  die  Auflösung  geht  so  äusserst  langsam  von  stat^ 
ten,  dass  es  wie  unlöslich  aussieht  Von  Salpetersäure  wir' 
es  mit  grosser  Heftigkeit  oxydirt.  Zur  Bestimmung  seiner 
Zusammensetzung  wurde  es  durch  diese  Säure  oxydirt,  i^ 
es  bei  dem  nachherigen  Trocknen  und  Erhitzen  vollkominefl 
weiss  blieb;  .es  gab  74,3  bis  75,S7  Proc  sauren  phospilO^ 
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sauren  Baryt,  aus  welchem  durch  Auflösung  in  Salj^etersäure 
und  Fällung  mit  Schwefelsäure  43,8  bis  44  Proc.  schwefel- 
saure Baryterde  erhalten  wurden.  Durch  Verbreimungsver- 
suche  wurden  19,5  bis  80,4  KohlenstoiF  und  3,65  bis  4,0ProG. 
Wasserstoff  erhalten.  Ohne  die  Quantität  des  Phosphorgehatts 
besonders  bestimmt  zu  haben,  berechnet  hiemach  Rane  die 
Zu8*ammensetzung  des  Salzes  zu  BaP+C*H**0  +  H,  was 
in  100  Th.  gibt: 

Phosphor  17,072 

Baryt  43,840 

Kohlenstoff       21,013 

Wasserstoff       3,430 

Sauerstoff         13,745. 

Wie  gut  auch  diese  Zahlen  su  den  durch  die  Analysen 
bestimmten^  Quantitäten  passen ,  so  werden  sie  doch  durch 
einen  Umstand  bestritten,  der  leicht  der  Aufmerksamkeit 
entgriit,  nämlich  durch  die  Quantität  des  phosphorsauren 
Barytsalzes,  welches  nach  der  Oxydation  mit  Salpetersäure 
zurückbleibt,  woraus  sich,  nachdem  sein  Barytgehalt  bekannt 
ist,  ebenfalls  der  Phosphorgehalt  berechnen  lässt;  da  gibt 
das  Salz,  welches  den  grössten  Ruckstand  lieferte,  nicht 
mehr  als  13,76  Procent  vom  Gewicht  des  Salzes  an  Phos- 
phor« Enthielte  das  Salz  2  At.  Phosphor  auf  1  At.  Baryt* 
erde,  so  würde  der  Rückstand  nach  der  Oxydation  mit  Sal« 
petersäure  84,723  Proc.  wiegen.  Hieraus  ist  es  klar,  dass 
die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  nicht  so  ist,  wie  sie 
diese  Rechnung  gibt  1  At.  Phosphor  wiegt  fast  gleich 
viel  wie  2  At  Sauerstoff.    Dadurch  würde  die  Berechnung 

eben  so  gut  mit  der  Formel  Ba^P-f^C^H^^O+H  stimmen; 
dass  dies  aber  auch  nicht  die  rechte  Zusammensetzung  ist, 
erweist  sich  ebenfalls  aus  dem  Rückstand  nach  der  Oxyda- 
tion mit  Salpetersäure,  der  dann  zu  gross  ist  und  anzeigt, 
dass  hier  mehr  Phosphor  ist  Am  wahrscheinlichsten  noch 
ist  dio  Vermuthung,  dass  hier  zwei  verschiedene  Oxydations- 
stufen des  Phosphors  mit  Oenyloxyd  verbunden  sind,  also 
ein  Gemenge  von  zwei  schwerlöslichen  Barytsalzen  gegeben 
haben.  In  jeder  Hinsicht  ist  die  Zusammensetzung  dieses 
sauren  Köi)>ers  als  unbekennt  zu  betrachten;  zu  ihrer  Er- 
mittelung BiWd  neue  Versuche  erforderlich. 

45  ♦ 
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Oenol^  Kau 6^8  Mesiiylene,  enUtebt,  wenn  Bssigceist 
mit  SchwefeMure  vermischt  and  deslillirt  wird.  Bei  der 
VermisehuDg  entsteht  starke  Wärme,  wenn  der  Alkohol 
wasserfrei  ist,  die  Masse  wird  braon  und  nach  schweSiger 
Siore  riechend»  Hierbei  bildet  sich,  ausser  dem  Oenol^ 
Oenyloxyd,  welches  sich  mit  der  S&ore  verbbdet,  und  eioo 
noch  nicht  näher  untersuchte  waäisartige  Materie;  dOroh 
Wasser  könnet  sie  abgeschieden  werden.  Allein  das  so 
eriialtene  Oenol  lässt  sich  wohl  schwerlich  von  den  ihm  bei- 
gemischten Sobstaneen  trennen.  Am  besten  ist  es  daher, 
9  Volumtheile  Essiggeist  mit  1  Th.  concentrirter  Schwefel- 
säure  BU  vermischen  und  bei  einer  sehr  sorgfältig  geleiteten 
Hitse  SU  destiliiren,  weil  die  Masse  sonst  schäumt  und  über- 
geht. Wenn  der  grösste  Theil  derselben  uberdestiilirt  ist, 
hat  man  in  der  Vorlage  eine  nut  sdiwefliger  Säure  gesät- 
tigte wässrige  Flüssigkeit,  auf  der  ein  gelbes  Oel  sdiwimmt, 
der  Menge  nach  ungefähr  V«  vom  Volumen  des  angewandten 
Essiggeistes.  Dies  ist  das  Oenol.  Audi  dieses  ist  sehen  von 
Chenevix  bei  seinen  Untersuchungen  über  den  Essiggeisl 
hervorgebracht,  aber  damals  nicht  näher  untersucht  worden. 

Nachdem  man  das  Oenol  vom  Wasser  geschieden  hat, 
wird  es  soerst  durch  Waschen  mit  schwach  kalihaltigem 
und  darauf  mit  reinem  Wa^cr  von  der  schwefligen  Säure 
befreit,  hierauf  so  lange  im  Wasserbad  erhitzt,  als  noch 
Wasser  oder  Essiggeist  davon  abdunsten,  und  endlich  im 
Sandbad  destillirt,  so  lange  der  Siedepunct  nicht  +  196* 
übersteigt.  Zuletst  bleibt  die  wachsartige  Substann  in  der 
Retorte  zurfick.  Das  Destillat  wird  nachher  noch  24  Stunden 
lang  mit  Chlorcalcium  getrocknet,  davon  abgegossen  und 
nochmals  destillirt;  es  ist  nun  rein. 

Das  Oenol  ist  farblos,  es  bat  einen  eigenen  charakteri- 
stischen, Knoblauch  ähnlichen  Geruch,  es  ist  leichter  als 
Wasser,  siedet  bei  -f*  135^,6,  ist  entaiiudbar  und  verbrennt 
mit  eJAer  klaren,  aber  rusenden  Flamme.  Alkalien  sind  ohne 
Wirkung  darauf.  Salpetersäure  verwandelt  es  in  einen  wei- 
ter unten  zu  beschreibenden,  eigenen  neuen  Körper,  und 
Chlor  entzieht  ihm  Wasserstoff  und  verwandelt  es  in  ein 
Chlorur  von  einem  weniger  wasserstoffhaltigen  RadieaL 
Nach  der  Analyse  besteht  es  aus:  • 
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KoUeoiloff         90,14  6  90,19 

Wasieistoff'      10,99  8  9,81 

AUMBgewkht  »  BBiJSOS  —  C«H^  Jedooh  ist  b«  bemw- 
kea,  d«M  dieses  Atonfewieht  au  der  BetrachUuig  .folgt, 
das«  dieser  Körper  duirch  Abseg  von  1  At  Wasser  von  4 
At.  Oenyloxyd  entstehe,  C'H'^0— H*0»=C'H';  nimmt 
man  aber  an,  er  entstehe  direct  von  1  Atom  Essiggeist 
durch  Wegnahme  von  1  Atom  Wasser,  C*H*0— H'O,  so 
bleibt  C'H^^  sein  Atomgewidit  ist  dann  mur  halb  so  grssS| 
oder  969,753. 

ZenetKung  de9  Oenoü  durch  Chkrgoi.  Chlorgas, 
doreh  Oenol  geleitet^  wird  davon  mrter  Entwidcelnng  von 
Wirme  und  Bildung  von  Salzsfore  absorbirt,  an  dem  Rande 
neigen  sieh  soletnt  Kiystafle,  nnd  naeh  beendigter  Einwk- 
knng  des  Chlors  hat  sieh  ein  Gewebe  von  KrTslaUnadehi 
gebildet,  welche  eine  kleine  Menge  Oenol  mnsdiliessen  und 
vor  der  weiteren  Bfaiwirknng  des  Ckises  sdiätzen.  Die  neue 
Verbindong  wird  bis  nr  Sittigang  in  siedendem  Aether  ge- 
ltet, woraus  sie  beim  Erkalten  ansehiesst  nnd  das  Oenot 
anfgoMst  snrickUsst  Znr  Abseheidung  der  letsten  Sparen 
mnss  diese  Krystallisation  mehrere  Male  wiederholt  werden. 
Nach  Kane's  Vorschrift  soll  man  die  Krystalle  jedesmal 
dnroh  Pressen  swisehen  Löschpapier,  und  nicht  dnrch  Aas- 
setxen  an  die  Luft  trocknm.  Diese  Krystalle  bilden  farblose, 
vierseitige  Prismen,  sehr  fthnlich  den  Krjrstallen  des  zwei- 
fach-seh  wefelsaaren  Chinins.  Sic  sind  aaverlndert  sobUmir- 
biff,  erfordern  aber  dazn  eine  sehr  hohe  Temperatar.  In 
Wasser  sind  sie  nnMsIkdi.  Von  Alkalien  werden  sie  nicht 
verändert,  sie  können  in  Anunoniakgas  snblimirt  werden. 
Selbst  m  Alkohol  gdöstes  KaHhydrat  Wirkt  nicht  anf  ihre 
Zosammensetsnng.  Naek  der  Aniriyse  bestehen  sie  aus: 
G^fmideii.  Atome.  ner^i^hnet 
Kohlenstoff         49,15  6  48,807 

Wasserstoff         4^  6  »^ 

Chtor  (Verlast)  4<l,tf  t  47,195 

Atomgewicht  »  988,9»!  =  C*H«+€L 

Ihre  Bildung  ist  leteht  eikUbrbar.   Von  C^H*  nimmt  das 
Oikir  t  At.  Wasserstoff  weg,  nnd  es  treten  t  Au  Chlor« 
mit  dem  obrig  bleibenden  C^H*  in  Verbindong.    Dieses  Ra- 
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dical  uennt  Kaae  Pleieyl^  von  TBtdueij^  Ulme,  well  das  Bi- 
min,  welches  Thomson  Ulmin  nennt,  daram  weil  er  im 
Absatz  in  Ulmenrinde^Extract  mit  Humin  für  identisdi  hi^ 
den  Sauerstoff  mit  einer  gleichen  -  Anzahl  von  Kohlenstaf^ 
imd  Wasserstoff-Atomen  verbanden  enthält.  Die  Chlen«^ 
Uudang  hat  daher  den  Namen  Pteie^chlcrär  bekommoi. 

Die  gelben  glänzenden  Schuppen ,  die  bei  der  Desttlktifl 
von  Essiggeist  mit  Jod  nnd  Phosphor  entstehen  and  znrnd- 
bleiben ,  wenn  die  phosphorhaltige  Säure  in  der  Retorte  b 
Wasser  gelöst  wird,  hält  Kane  für  das  Pfeletfl^J^är. 
C«I1«^{.  Nach  dem  Auswaschen  bildet  dieser  Korper  co 
gelbes  Pulver*  Bei  einer  dem  Glühen  nahen  Hitee  snUinß 
er  sich  iu  goldgläns^iiden  Schuppen.  ,  £r  ist  nnlödidi  al 
Wasser,  aber  löslich  in  Aether,  woraus  er  in  goldglinsesdesa 
Schuppen  krystallisirt,  die  beim  Trocknen  Muren  Giaiff  t«^ 
lieren.  In  Dämpfform  durch  ein  glühendes  Glasrolir  gBkatai^ 
wird  er  zersetnt,  auf  der  innem  Seite  des  Rohrs  setat  ad 
Kohle  ab  und  es  entwickeln  sich  Jod,  und  ein  mrenig  Jod- 
wasserstoffsäure. Dieses  Verhalten  scheint  mit  der  rermt- 
theten  Zusammensetzung  nicht  vereinbar  zu  sein^  nadi  wel- 
cher der  Körper  3  Mal  so  iviel  Wasserstoff  enthält,  als  sc 
Verwandlung  des  ganssen  Jodgehalts  in  WasserstoffsSv» 
erforderlich  ist. 

Producle  vom  Emggeiat  durch  oxyäirende  Beapenäen^ 
Essiggeist  mit  Schtoefelsäure  und  Braunstein  ^  giSt  g^ 
dieselben  Producte,  wie  Schwefelsäure  ohne  das  Sopeno?^ 
welches  unverändert  zurückbleibt* 

Salpetersäure  dagegen  veranlasst  die  Bildung  iateressii- 
ter  Producte,  Die  verdünnte  Säure,  wirkt  nicht  auf  dai 
Essiggeist,  der  sich  unverändert  diavon  abdestäliren  lisst 
Die  coucei^triicte  Säure  aber  wirkt  um  so  h^Kgwt^  und  ver- 
sucht man  sie  mit  einander  zu  destUUren,  so  erfolgt  baU 
eine  gewaltsame  Explosion,  die  das  Gefäss  zertrümmeft 
Diese  heftige  Einwirkung  lässt  sich  indessen  leicht  mäsigea. 
Man  vermtsdit  2  Th.  Essiggeist  mit  1  Th.  starker  Salpeter* 
säure  in  einem  Glaskolben,  und  erwärmt  bis  %vl  eintretender 
Wechselwirkung,  worauf  man  den  Kolben  in  kaltes  .Wasser 
senkt  und  darin  so  lange  lässt,  bis  die  Einwj^rkungnnljgebört 
]|yit,  darauf  wieder  erwärmt,  bis  sie  wieder, eintritt,  wieder 
abkühlt,  nnd  so  eine  Z^it  lang  abWeohsebid  iörtOIirt^  wortnf 
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die  saure  Flässigkeit  mit  dem  5  bis  Cfachen  Volum  Wassers 
verdünnt  wird.  Sie  setzt  dann  einen  blassgelben ,  schweren, 
olartigen  Körper  ab,  der  mit  Wasser  von  aller  Säure  wohl 
befreit,  und  dann  zur  Entfernung  des  Wassers  mit  Chlor- 
calcium  zusammengestellt  wird.  Bei  dieser  Operation  bilden 
sich  zwei  Producte,  ein  dünnflüssiges,  und  ein  dick-  und 
schwerflfissiges.  Je  weiter  die  Einwirkung  fortgeschritten 
ist ,  um  so  mehr  bildet  sich  von  dem  letzteren.  Es  ist  keine 
Methode  bekannt,  um  sie  von  einander  zu  trennen. 

Die  dünnere  Flüssigkeit  wird,  mit  sehr  wenig  von  der 
dickeren  vermischt,  erhalten,  wenn  die  Einwirkimg  der  Sal- 
petersäure auf  den  Essiggeist  nicht  zu  lauge  fortgesetzt  wird; 
ganz  frei  ^avon  kann  sie  nicht  erhalten  werden.  Sie  hat 
einen  durchdringenden,  süsslichen  Geruch  und  einen  süss- 
lidien,  aromatischen  Geschmack.  Im  Wasserbad-  erwärmt, 
donfitM  sie  nicht  ab,*  veifsröht  man  aber, 'selbst  in  'ofl^nen 
Gefassen,  sie  zum  Sieden  zu  bringen,  so  brennt  sie  mit 
einer  Explosion  ab,  welche  das  Gefäss  zerschlägt,  dessen 
Stucke  man  nachher  mit  Kohle  überzogen  findet,  und  unter 
Erzeugung  emes  dicken,  weissen  und  rothen,  nach  salpetri- 
ger Säure  riechenden  Rauchs.  Sie  kann  also  nicht  destillirt 
werden.  Ein  in  diese  Flüssigkeit  getauchtes  Papier  brennt 
beim  Trocknen  durch  gelinde  Erwärmung  wie  ein,  mit 
der  Lösung  eines  salpetersauren  Salzes  getränktes  und  wie- 
der getrocknetes  Papier  ab.  In  Wasser  siokA  sie  unter» 
Sie  wird  dadurch  allmälig  zersetzt,  aber  di0  dabei  entste^ 
henden  Producte  sind  noch  'nicht  unteraocht.  Von  ^kalten 
wird  sie  sogleich  mit  dunkelbrauner  Farbe  aufgelöst.  Ihr 
Verhalten  zu  AZkqJiol  und  Aetber  isl  nicht  abgegeben, 

Ihre  Analyse  ist  grossen  Schwierigkeiten  unterworfen 
und  gibt  überdem  unsichere  Resultate  wegen  der  Einmischung 
der  schwereren  Flüssigkeit*  Bei  einem  Versuch  bekam  Ki^ne 
50,43  Proc.  Kohlenstoff  und  4,35  Wasserstoff,  bei  einem 
anderen  44,57  Kohlenstoff  und  4,02  Wasserstoff.  Diese  ver^ 
halten  sich  dann  ^  6C:6,64H  und  =  eC :  6,34  H,^  woraus 
Kane  schliesst,  das  Verhältniss  könne  =  6C:6H  genom-;- 
men  werden,  da  die  schwerere  Flüssigkeit  C"H**  enthalt, 
wodurch  also  der  Wasserstoffgehalt  höher  ausfallen  ^mufes. 
Der  Stickstoffgefaah  oder  dessen  Säurestufe  wurde  nicl/i  be'^ 
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i^ioiilll^  Wi«w^  M  viePeioht  diurdi  Aoflteiing  ia  Afci^ 
wodordi  0iqb  ein  salpetersttoreB  oder  salpetrigsaiires  i^ 
gebildet  bitte,  möglich  gewesen  wäre.  Aus  jenen  ZtKa 
bereolmet  Kune  die  mögliche  Ziisammensetsuiijr  derTo-l 
bindoDg  80  C^H^O+K,  was  48,8  Proc,  Kohlenstaff  «] 
9^  Wasserstoff  voraussetst,  mid  nennt  sie  MilpetrigmoBä 
PteltjflQocifd.  Seine  Bildung  ist  leicht  erUärbar^  der 
geist  wird  von  der  Salpeters&nre  zn  OenyioxTd  =  C'H'H 
katalysirt,  4  At  Wasserstoff  werden  oxydürl  auf  Koslea  m 
t  At  Sauerstoff  ans  1  At.  Salpetersäure,  wobei  C*iPO 
bleibt,  und  von  der  Salpetersäure  ^,  welche  sich  mil  fa 
so  entstandenen  organischen  Oxyd  vereinigt. 

tHe  schwerere  Flu$$igkeit  ist  nach  der 
Methode  nicht  rein  und  frei  von  der  vorhergehendes  sb  er- 
halten; sie  bildet  sich  aber  fuisserst  leicht  rew  aas  dmA^ 
wenn  man  es  so  hnge  mit  Sialpetefs&ure  l^ooht^  als  wi 
poch  eine  Zersetzung  der  Säure  vor  sich  geheii  sieht,  üb 
findet  daraus,  dass  ihre  Bildung-  bei  Einwirkiui|^  der  Ssif»* 
tersäure  auf  Essiggeist  darauf  beruht,  dass  die  Siiue  ssf 
den  Essiggeist  zu  Oend  und  Wasser  fcatalysirt  und  bind 
das  Oenol  oxydirt,  so  dass  die  gemeinschaftliche  Erseiig^r 
^ider  Verbindungen  aus  Essiggpist  und  Salpetersaare  ä 
deir  zweifachen  Katalyse  beruht,  die  der  erstere  durch  b 
Säure  erleidet 

Wenn  die  Salpetersäure  bei  fortgesetztem  KodM  ^ 
dem  Oenol  kein  Stidioxydgas  mehr  entwichet,  wird  m  ^ 
gegossen,  der  Rudoitand  mit  Wasser  gut  abgewasehen  «' 
dann  in  Berührung  mit  Chlorcaicium  getrodiaet*  Die  so  »- 
haltene  Substanz  hat  folgende  Eigenschaften:  Sie  ist  di 
rothgelbes,  schweres,  dickes  und  schwer  fliessenden  liqs* 
dum  von  einem  durchdringenden,  sässUcheir  GerocL  k 
Wi^sser  i8)k  es  etwas  loslich,  von  Alkalien  wird  es  mit  brtf- 
ner  Farbe  gelöst  Es  absorbirt  Ammoniakgas  und  verwai- 
delt  sic)i  damit  in  eioe  braune,  hara^ähnliche  Masse,  diei> 
Wasser  l£sUch  ist,  woraus  man  nachher  durch  Torsichtip 
Verdunstung  KrystaUe  von  einem  Ammoniaksala  erbatet 
kann.  Die  LSsqng  dieses  Salzes  f|Ut  salpeteraanres  Sifter 
mit  gelber  Farbe,  der  Niederschlag  wird  aber  aPn^äUf  gnui,  os' 
dme^  4en  geringsten  Zusatz  von  freiem»  AJkaU  wird  er  «a- 
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I  gonblieklich  fedacirt    Unt^k  die  Analyse  wurde  dieser  neue 
!  Körper ^ftuf  folgende  Art  znsammengesetst  gefunden: 

GeftmdeD.         Atome«        Beracbnet. 
Kohlenstoff    65,95    63,70        6  64,8 

,   Wasserstoff    7,00      7,88        8  7,0 

'  Sauerstoff      S7,05    89,08        8  88,8 

'  Atomgewicht  633,506  s=  C«H*  0\    Kane  betrachtet  ihn  als 
C*H*0+H  und  nennt   ihn  didier*  Me^iHc-Aideh^j  weil 
er  sich  jn  der  Zasammensetsimg  som  Ptdeyloxyd  verhilty 
I  wie  fissigaldehyd  sor  unteraeetyligen  Sfture.    Wenn  diese 
Ansieht  richtig  ist,  konnte  man  ihn  Pteleylaideh^d  nennen« 
'  Von  einer  anderen  Seite  kann  er  ganz  einfach  als  ein  Oxyd 
vom  Oend  betrachtet  werden,  und  ist  dann  entweder  C*H* 
I  4-80,  oder  C'H^  +  0,  je  nachdem  1  At.  Oenol  6  oder  8 
i  At.  Kohlenstoff  enthalt    Diese  Fragen  werden  wahrscheia» 
I   Uch  entschieden  durch   Untersuchung  seiner  Verbindungen 
(    mit  Salsbasen. 

I  Eisigjfeist  nUl  C/Uar.     Wird  Essiggeist  auf  dieselbe 

Weise  und  unter  denselben  Vorsichtsmasregeln ,  wie  bei  dbr 
Zersetsung  des  Weingeists  durch  Chlor  angegeben  wurde 
(p.  833)  mit  Chlor  behandelt ,  so  wird  es  unter  starker  Eni* 
Wickelung  von  Sabssauregas  in  einen  ölartigen  Körper  Ter« 
wandelt,  der  zuerst  von  Macaire  und  Fr.  Marc  et  be« 
schrieben  und  nachher  von  Lieb  ig  untereucht,  und  deseeA 
Zusammensetzung  zuletzt  von  Kane  bestimmt  werden  ist 
j  Nach  dem  Erhitzen  im  Wasserbad  zur  Austreibung  der 
I  Salsskure  und  nach  dem  Trocknen  vhw  Chlorcalciam  hat 
,  dieser  Körper  folgende  Eigenschaften:  Er  ist  ein  farMeses, 
schweres,  dhurtiges  Liquidum,  von  einem  äusserst  reisenden, 
mehrere  Tage  lang  anhaltenden,  die  Augen  zum  Thrinen 
reizenden  Geruch;  auf  der  Haut  erzeugt  es  Blasen  wie  Can- 
thariden,  aber  mit  v^el  schwerer  heilenden  Wunden  als  die 
letzteren«  Sein  Siedepunct  ist  ungef&hr  -|^  18ft%5 ;  beim  Kochen 
wird  es  aber  partiell  zersetzt,  indem  es  Salssftore  entwiekdt, 
brann  und  undurchsichtig  wird«    Es  besteht  aus: 


Gefmdw. 

Atome. 
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8 

3,13 

11,6» 

8 
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Kaue  betrachtet  seine  ZasammensetziiDg  fnr  andogü! 
der  des  Chlerals  und  nennt  ihn  daher  MesUic-VÜsti' 
Offenbar  gehört  er  aber  nicht  za  derselben  ZosanoKi- 
setsuDfsweise  wie  das  Chloral,  sondern  es  ist  dario  eimi 
dasselbe  Hadical  gleich  vertheilt  zwischen  SauersUffvri 
Chlor,  und  dieses  Radical  ist  OenoL  Seine  rechte  Föne 
ist  also  entweder  C*H*€i*  +  C«  H«0*,  oder  C»H*ff 
4-C'II^O*.  —  Hit  einer  Lösnng  von  Alkali  äbergosset 
Ifat  er  sieh  darin  auf,  das  Rädical  vertauscht  das  CUoro^ 
dem  Sauerstoff  des  Oxyds,  und  es  entsteht  eine  AuSös^ 
von  Chlorkalium  und  dem  Kalisale  der  neuen  Saure.  Vi» 
neue  Säure  muss  dann  entweder  arus  C*H*0*  oder  i« 
C»H*0»  bestehen.  Kane  nennt  sie  Peeletc-Aciä  mi^ 
trachtet  sie  als  C*H*0'+H.  Eine  solche  Verwandlo¥*f 
Siuro  ist  gewiss  möglich,  wiet\'ohl  sie  ganz  abweicteiiist 
von  dem ,  was  in  Fällen  der  Art  statt  zu  finden  ^k^ 
l&ane  hat  nicht  die  Sättiguugscapacität  und  Zasamm»- 
Setzung  dieser  Säure  untersucht,  und  führt  nur  an,  da»«* 
mit  den  Alkalien  und  alkalischen  Erden  lösliche  S$he  ^^ 
dass  ihre  wässrige  Lösung  braun  ist  und  Silbersalze  ism 
reducirt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Adä/j»^  ^^^ 
neuen  Säure  und  die  Bestunmung  ihres  Atomgewichts  auc 
das  wahre  Atomgewicht  mehrerer  der  nun  ängeiStartea  nea« 
Körper  bestimmen  'werde.  ^ 

Die  Bildung  dieses  Körpers  aus  Chlor  und  KssfgS** 
ist  ganz  einfach.  1  Atom  Essiggeist,  C»H«0,  verli^ 
Doppelatom  Wasserstoff,  welches  mit  1  Doppelatom  €W» 
Salzsäure  bildet;  es  bleibt  dann  C»H*0,  was  sich  ^ 
.  Doppelatom  Chlor  verbindet,  oder  wenn  man  wii») 
C*H*»0*  gehen  8  Doppelatome  Wasserstoff  als  Sabsli»' 
weg  und  an  die  Stelle  treten  8  Doppelatome  Chlot.  ^^ 

Essiggeist  mit  übermangansaurem  Kali*  Nach  Kafl 
Angabe  bringt  der  Essiggeist  mit  diesem  Salz  ein  ^^^^ 
Kalisalz  von  einer  neuen ,  bis  jetzt  nicht  weiter  ^^^^^^ 
Säure  hervor.    Dieses  Salz  zerfällt  bald  in  kohlensaarcsj^ 
und  in  ein  Kalisalz  von  einer  anderen,  ebenfalls  neueH; 
nicht  untersuchten  Säure. 

Essigsaures  Kali  mit  arsenigtir  Säu^^'         . 
Cadet  hatte  entdeckt,   dass  bei   der  DesöHati^'*  ^  1 
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»CMdgsanrem  Kali  mit  arseniger  SSure  iu  die  Voriage  eine 
Ei^lofifiigkoit  übergeht y  die  sieh  an  der  Luft  entzfiudet.  Ich 
^r^välmte  ihrer  mit  wenigen  Worten  seilen  im  Bd.  IV.  p.  114* 
Diesi»  Verbindung  ist  seitdem  von  Bunsen  einer  aasführ'- 
kidien  Untersuchung  unterworfen  worden;  er  hat  ihr  den 
KTamen  Alkarsin  gegeben,  abgeleitet  von  Alkohol  und  Ar- 
senik, nach  einer  Ansicht  von  ihrer  Zusammensetzung,  zu- 
folg^  der  sie  ein  Alkohol  wäre,  worin  1  At.  Saaersto£F  gegen 
1  einfaches  Arsenik-Atom  vertauscht  ist.  Das  Felgende  sind 
die  interessanten  Resultate  von  Bunsen 's  UntersoclMmg. 

Zur  Bereitung  dieses  Körpers  füllt  man  in  eine  Retorte 
GUk  •  Gemenge  von  gleidiett  Theilen   trocknem   essigsaurem 
Kali  ^  und  arseniger  Säure  und  legt  luftdicht  eine  tubulirte 
Vmrlage  an,  aus  deren  Tubühis  die  Cfase. durch  eine  Glas« 
röhre  entweder  ins  Freie  oder  hoA  hinauf  in  einen  gut  sie- 
he&deu  Schornstein  geleitet  werden,  da~  sie,  ungeachtet  sie 
kein  Arsenik  enthalten,  höchst  nachtbeiHg  einzuathmen  sind. 
Die  Retorte  wird  in  ein  Sandbad  gelcfgt  und  die  Hitze  nach 
und  nach  verstärkt   bis  die  Hasse   am  Boden   gififat;    der 
Apparat  wird  dann  uiMiogerährt  stehen  gelassen,  bis  er  er-* 
kältet  ist,  weil  ein  rascher  Luftzutritt  leicht  Entzündung  be- 
wirkt^ besonders  der  im  Retoi:tenhals  bleibenden  Antheile. 
In  der  Vorlage  findet  man  3  Schichten,  die  unterste  ist  pul- 
verformiges redudrtes  Arsenik,  durchtränkt  von  der  mittle- 
ren Schiebt,   welche  die  grösste  Menge  ausmacht  und  aus 
einer  braunen,  ölartigen  Flüssigkeit  besteht    Sie  enthält  das' 
Alkarsln,  worin  noch   eine  andere  arsenikhaltige  ■  Substans 
aufgelöst  ist     Die   oberste   Schicht  ist  ein    Gemenge  von 
WasAer,   EssiggeJst   und  Essigsäure,   welches    ein   wenijg 
Alkarsin  und  arsenige  Säure  aufjgelöst  enthält    Qie  während 
der  Destiilation  sich  entwickelnden  Gase  enthalten  Kohlen- 
wasserstoff,  kein  Arsenik,  haben  aber  einen  höchst  reizenden 
und  beschwerlichen  Geruch.    Von  100  Th.  essigsaurem  Kali 
und  100. Th.  arseniger  Säure  bekommt  man,  wenn  die  Vor^ 
läge  gut  abgekühlt  war,  ungefähr  30  Th.  von  der  Flüssig- 
keit der  mittleren  Schicht. 

Diese  letztere  wird  durch  die  darüber  liegende  obere 
ädndit  vor  der  Entzündung  geschützt  Man  nimmt  sie  her- 
aus vemnlt^lst  eines  mit  Wasser  gefüllten  Hebers,  dessen 
längerer  Schenkel  mit  seiner  Mündung  unter  Wasser  gefihn 
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wird,  im  nkik  auf  dem  Boden  dser  Blaeche  fcelfaidfet. 
diese  Weise  wird  der  Zutritt  de^  Luft  verhiiideft»  INe 
Blussigkeitsschieht,  die  snletzt  mitfolgt,  wird  dmreh 
Umg  von  eu^ekochtem  und  in  einer  verschlosseiiea 
efknitetem  Wasser  abgewasehen,  indem  man  es 
einea  Hebers  auf  die  Oberfl&che  der  brennbarea  WtSmm^juk 
leitet,  so  dass  es  wieder  oben  heraus  fiiessen  kann.  BBsnrf 
wird  die  Flussigkmt  wiederholt  naeh  einand^  Mut  nnsfs 
ausgekochtem  Wasser  gesdiitttelt,  widehes  jed^mouü  bmI 
der  SAeidung  von  der  Flüssigkeit  mit  dem  Hoher  9m  wA 
wnggeaommen  wird,  dass  nur  eine  dünne  Scdudit  mnmk 
Msibl.  Dies  wird  so  lange  wiederiiolt,  als  man 
dass  durch  das  Schuttein  mit  Wasser  noch 
genogen  wird.  Noch  reiner  wird  die  Flüssigkeit  eihstai^ 
wenn  man  sie  mit  ausgekochtem  und  in  einem  verseUMMSM 
Oefisse  erkalteten  Alkohol  vermischt  und  durch  Hf Mm 
daraus  wieder  fiUt,  worauf  die  spiritudse  Flüssigkeit  aaf  &• 
ohige  Weise  abgewaschen  wird«  Hie  Flasche  wird  nadte 
mk  Wasser  angefillt  und  verschlossra« 

Das  so  gewaschene  Alkarsin  ist  inswischen  aodt  nkh 
gami  rein.  Um  es  absohit  rein  sn  erhdten,  muss  es  io  eis« 
Atmosph&re  von  Wasserstoffgas  Sber  Kalibydrat  oder  kao- 
tische  Baryterde  destiUirt  werden.  Man  bl&st  an  einer  Röhn 
in  einiger  Entfernung  von  einander  swei  Kug^  aus,  legt 
in  die  eine  kleine  Stucke  von  KaUhjdrat  oder  Barytefdi^ 
biegt  die  Rohre  schwach  nwisdien  bdden  Kugeln  und  Mkk 
dann  die  beiden  offii^i  Enden  nu  HaanrMiren  aus.  Hmsl 
wird  nur  Austreibung  der  Luft  ein  Strom  Wassersteigm 
derch  die  Kugdn  geleitet,  und  nun  die  vordere,  ven  der 
leeren  Kug4  ausgehende  Spitse  sugesdmiobien,  die  ander« 
aber  in  Alkarsin  gesenkt,  welches  in  die  Kugel  steigt,  nach- 
dem man  eine  der  Kugebi  gelinde  erwärmt  und  dadundi  elwm 
Qas  ansgetriebett  hat.  Dann  wird  auch  diese  nw^e  Oeff- 
nung  Bogesdmiolzen,  und  im  Wasserbade  destiOnt,  mdes 
man  die  leere  Kugel  kunstlich  ebkühlt  Nach  beendigter 
Destillation  bleiben  bei  der  Base  die  durch  zuftlUgen  Einflo« 
der  Luft  entstandenen  Producte,  so  wie  auch  die  wem'ger 
fluehtige  Arsenikverbiodung  surucdu  Der  Apparat  wird  nicht 
eher  gedffiiet,  als  bis  man  von  dem  DesäUat  Anwendoif 
machen  will.    In  diesem  Falle  schneidet  man  im  ausgeae- 
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gpne  Bnde  der  Vortage  ab  und  bewirict  das  AoBflieeaen  des 
[nbalts  dareh  geUnde  Erwirniaug  der  Kugeln« 

In  reinem  Zastand  ist  das  Alkarsiu  ein  farbloses^  was» 
aerklares,  fttberartiges  Liquidum  von  stark  liditbreeheudem 
Vermögen.    Sein  spec.  Gewicht  ist  bei  -|^  15^  ungef&hr  1,46t. 
Sem  Geruoh  ist  unaogenelmi  und  erinnert  an  Arsenikwasser- 
stoff,  es  reist  die  Augen   num  Thrinen  und  bewirkt  ein 
lange  anhaltendes  Gefühl  von  Reitzung  in  der  Nase.    Lin- 
gwtes  Einathmen  einer  davon  riechenden  Luft  erseugt  Uebel- 
befinden  und  Druek  auf  der  Brust    Körper,  die  damit  in 
BeriUhrung   kommen,    behalten   lange   seinen  Geruch,    und 
vrenn  er  nicht  mehr  bemerkbar  ist,  kommt  er  wieder  hervor, 
vrena  sie  befeuchtet  werden.   Sein  Geschmack  hat  Aehnlidi- 
keit  mit  dem  Geruch.  Auf  der  Haut  erregt  es  starkes  Jucken« 
Es  ist  ein  heftiges  Gift    Es  siedet  bei  ungefihr  +  IM^ 
nad  destUlirt  in  einer  sauerslofffreien  AtoMNiphire  unverindert 
über.    Durch  Versuche  im  Barometer -Vacuum'  wurde  das 
spea  Gewicht  in  Gasform  au  6,516  bestimmt.    Es  verträgt 
eine  Temperatur'  von  -f-  195*,  darüber  aber  sersetst  es  sidi 
witer  Absdieidung  von  Arsenik.    Unter  — -  SS®  krystallisirt 
em  in  kleinen  seidengl&naenden  Schuppen.    In  Wasser  ist 
em  unlöslich,  welches  jedoch  Geschmack  und  Geruch  davon 
annimmt;  in  Alkohol  mid  in  Aether  ist  es  leicht  Uslich.    An 
der  Luft  stosst  es  einen  dicken  weissen  Rauch  aus,  erhitst 
sich  dabei  schnell^  entsändet  sich  und  verbrennt  mit  einer 
fahlen  Flamme,  unter  Bildung  von  KoMens&ure,  Wasser  und 
arseniger  Säure.    Einige  EUen  hodi  herunter  fUlm  gelassen^ 
entafindet  sich  ein  Itofiem^  bevor  er  som  Boden  gelangt. 
Wenn  es  stark  abgekühlt  ist,  oder  wenn  die  dasselbe  h^^ 
rührende  Luft  weniger  sauerstoffhaltig  ist,  und  nur  sparsam 
gewechselt  wird,  so  absorbirt  es  den  Sauerstoff  nur  kngsaau 
Dabei  bildet  sich  arseaigo  Sfiuie  und  eine  andere  Arsenik-^ 
Verbindung,  die  fest,  in  Wasser  leicht  losUch  und  schön 
krystallisirbar  ist.    Diese  Preducte  entstehen  bei  dem  gering» 
sten  Luftzutritt,  und  das  Alkanün  fingt  dadurch  sogleich 
an,  sich  nu  trüben.   Sie  bilden  sich  i^eh  unter  der  Bedeckung 
mit  Wasser,  wenn  über  demselben  die  Luft  wechseln  kann. 
Ich  koaune  unten  darauf  suruck. 

Behwefol  wird  von  dem  Alkarsin  mit  brauner  Faribe  ge- 
1^   Mit  geschmofafienem  Schwefel  vermischt  es  sidi  nach 
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allen  Verblltnissen,  aber  beim  Erkdten  kr3nstaBi8irt  i 
Schwefel  in  Nadeln  herancu  Phosphor  wird  davon  ia  i 
Wärme  zo  einem  onklaren  Liquidum  aufgelöst,  welches  bei 
Erkalten  ersteren  unverimdert  absetzt«  In  Chlorg^aa  eotn 
det  sich  das  Alkarsin  und  verbrennt  mit  rothgelber,  rtistak 
Flamme,  unter  Bildung  von  Salzsaure  und  GhlorarB^iik  u 
Absetzung  von  Kohle.  Brom  erhitzt  sich  damit  bis  ssur  Ee 
zundung,  unter  Bildung  einer  braunen  flockigen  Snbstui 
Jod  wird  vom  Alkarsin  zu  einer  farblosen  Flussigkeft  tä- 
gelost,  ans  der  sich  weisse  Krystalle  absetzen ,  die  bei  b- 
mischuug  von  mehr  Jod  versehwipden.  Kalium  UeAt  kb 
gewöhnlicher  Temperatur  lange  unver&ndert  darin,  nach  id 
nach  zeigen  sich  einige  Gasblasen  und  das  Ganze  verriMl 
sich  zu  einem  weissen  Magma.  Hit  Kalium  erhitzt^  exph- 
dirt  es.  Kalihydrat  wird  vom  Alkarsin  mit  branner  fMe 
aufgelöst.  Mit  rother  rauchender  Salpetersäure  expMhi  es 
unter  glänzender  Feuererscheinung.  Mit  einer  Itösang  th 
Quecksilberchlorid  digerirt,  wird  es  allmälig  in  eine  weme. 
voluminöse  Masse  umgeändert  Wird  diese  Masse  gekock 
so  bleibt  Quecksilberchlorür  ungelöst  und  ans  dem  Wasser 
scheiden  sich  beim  Erkalten  seidenglänzende  Schoppen  ak 
die  in  kaltem  Wasser  schwer  löslidi  und  in  der  Luft  uarth 
änderlich  sind.  Aus  Quecksilberoxyd  und  salpetcrsanrci 
Quecksilberoxydul  reducirt  das  Alkarsin  das  MetalL  Dufd 
alle  diese  Reactionen  entstehen  neue  Körper,  die  aHerdi^ 
mehreren  gemeinschaftlich  sein  können ,  jedenfalls  aber  »- 
teressante  Gegenstände  der  Untersuchung  werden. 

Die  Analyse  eines  so  höchst  veränderlichen  Körpers  btt 
eine  Menge  von  Sdiwierigkeiten  dar.  Es  gläckte  nicht,  das 
Arsenik  vollständig  zu  oxydiren,  st^ts  blieb  etwas  ubri;. 
was  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  abscheidbar  war,  was 
sich  aber  durch  den  Geruch  zu  erkennen  gab,  wenn  £e 
durch  Schwefelwasserstoff  ausgefällte  Auflösung  abgedampft 
und  die  Masse  geglüht  wurde.  Die  Versuche,  Alkarsindänn 
pre  vermittelst  eines  erhitzten  Gemenges  von  Chlorsäure* 
Kali,  kohlensaurem  Natron  und  Glaspulver  zu  verbrennei, 
gaben  entweder  nur  unvollständige  Verbrennungen  oder  giv 
fährliche  Explosionen.  Der  höchste  Arsentkgehalt ,'  der  durch 
Oxydation  mit  Salpetersäure  abgeschieden  werden  konnte, 
war  64^2  Proc.    Auch  nahm  Bunsen  anfangs  an,  dass  das 
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Alkarftin  keinen  Sanerstoff  enthalte,  indem  er  allen  Verlast 
bei  den  Verbrennangsversuchen  mit  Kupferoxyd  als  Arsenik 
betrachtete  9  wobei  er  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  dem 
Verhältniss  bekam,  dass  er  für  das  Alkarsin  daraus  die  Fer« 
mel  C^H^As  berechnete,  dem  zufolge  es  also  ein  Alkohol 
gewesen  wäre,  worin  1  At.  Sauerstoff  durch  1  At  oder  Vt 
Aequivalent  Arsenik  vertreten  wäre.  Allein  durch  spätere 
Versuche  fand  Bansen  folgende  Zusanunensetzung: 

Gefanden.       .Atome.       Berechnet. 
Kohlenstoff  Sl,65  4  S1,5S 

Wasserstoff  5.34  18  5,t7 

Arsenik  65^  S  66,17 

Sauerstoff  7,«3  1  7,04 

I^  werde  weiter  unten  hierauf  zurückkommen« 

1.  Veränderung  des  Alkarnns  durch  die  Luft. 
Alkargen. .  Dieser  Körper  ist  ein  Product  von  dem  gemä»-^ 
sigten  Einfluss  der  Luft  auf  das  Alkarsin.  Wenn  man  letfr* 
teres  unter  Wasser  in  einem  ofihen  Gefässe  stehen  lässt, 
so  absorbirt  es  Saaeri^toff  aus  dem  Luftgehalt  des  Wassers^ 
der  beständig  wieder  erneuert  wird,  und  das  Product  der 
Oxydation  löst  sieh  grossentheils  im  Wasser  auf.  Es  ist 
gut,  das  Gefäss  anfangs  so  verschlossen  zu  halten,  dass  der 
Luftgehalt  des  Wassers  nur  langsam  ersetzt  wird;  später 
kann  man  dann  der  Luft  freien  Zutritt  lassen.  Zuletzt  findet 
man  das  Alkarsin  in  eine  krystallinische  Masse  verwandelt« 
Wärde  man  das  Wasser  früher  abgiessen,  ehe  noch  alles 
Alkarsin  oxydirt  ist,  so  würde  sich  die  Masse  entzünden 
und  zerstört  werden.  Bei  dieser  Veränderung  entstehen  zwei 
Körper,  die  beide  in  Wasser  löslich  sind.  Der  eine,  gleich 
zu  beschreibende,  ist  fest  und  krystallisirbar;  er  ist  von  Ban- 
sen Alkargen  genannt  worden.  Der  andere  ist  eine  übel- 
riechende ätherartige  Flüssigkeit,  Hydrarnn  genannt,  aber 
noch  nicht  weiter  untersucht. 

Der  grösste  Theil  des  Alkargens  bleibt  als  eine  kömige, 
unreine  weisse  Masse  ungelöst.  Man  giesst  die  Flüssi^eit 
davon  ab,  sie  enthält  viel  Alkargeii  und  das  meiste  Hydrar- 
sin  aufgelöst.  Der  krystallinische  Rückstand  wird  in  kaltem 
Wasser  gelöst,  welches  arsenige  Säure  i^urücklässt.  Je 
freier  der  Luftzutritt  zu  Anfang  'der  Einwirkung  war,  mn 
so  mehr  arsenige  Säure  bildet  sich.    Ihre  Bitdung  kann  also 
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teeli  eiMa  sdur  batduriokton  Loiftntritt  and  ^o— e  La 
•amkeit  in  der  EinwirkoDg  sehr  vemindot  'w^erdea.  1 
wiisrige  Löeoug  ist  bräimlich^  sie  wird  filtrirt  und  in  W 
serbad  dorcli  Abdampfen  so  weit  eoDoentrirt,  daas  sie  k 
Erkalten  erstarrt.  Die  Masse  wird  hierauf  in  der  UeiM 
BOthwendigen  Mei^e  ko^^endheissen ,  wasserfreien  Alnk 
aofgeKst,  woraus  dann  beim  Bricaltea  das  Alkargen  krjm 
lisirt  Die  HLrystalle  werden  auf  einem  Fytmm  durch  W 
sdien  mit  kleinen  Mengen  eiskalten  wasserfreien  ABah 
Yon  noch  anhängendem  Hydrarsin  befreit  Bs  bleibe  i 
noch  ein  wenig  arsenige  S&are  sarnck,  woroa  sie  d» 
Vermischen  mit  Bisenoxydhydrat  und  Wiederaoflteen  ia  b 
tem  Alkohol  gereinigt  werden;  Die  Lösung^  wird  is  4 
Wärme  abgedampft,  wobei  die  vom  Alkohol  geMste  JBiiBi 
oxyd Verbindung  niederfällt;  uach  dem  Ab&krlren  settt  St 
obgbich  noch  eisenhaltige  Flüssigkeit  reinee  AllMSgm  ik 
Die  spirituöse  Mutterlauge  wird  mit  dem  anf&ogiicli  THik^ 
kmrgen  abgegossenen  Wasser  und  mit  dem  Alkohol,  womit  i 
Krystalle  gewaschen  wurden,  Tormischt  «id  wieder  veidm 
alet,  bis  die  Masse  beim  Erkalten  erstarrt  Sie  ist  br 
▼on  Hydrarsin  sehr  verunreinigt  -  Man  pvesst  sie 
6fters  gewechselten  Lagen  von  Löschpapier  aus,  extralu 
die  noch  übrige  hydrarsinhaltige  Flüssigkeit  mit  kleini 
Portionen  kalten  Alkohols,  und  bekommt  so  das  Alkaifi 
trodLon  ond  weiss.  Man  reinigt  es  nachher  noch  voUstäsii 
auf  die  oben  angegebene  Art  mit  Alkohol  und  Biseeoa;^ 
oder  auch  durch  Kochen  mit  Wasser,  das  man  wiedetW 
Cfselst,  so  lange  noch  die  Dämpfe  nach  Hjrdrar^  riedMa 
Das  aus  Alkohol  krystallisirte  Alkargen  hat  folgesii 
Eigenschaften:  Es  bildet  glänzende,  vollkommen  klare,  ftd- 
lose  geschobene  vierseitige  Prismen.  Es  hat  keinen  Oerad 
und  fast  keinen  Geschmack.  Es  verträgt  +  VüO^'j  ohne  et- 
was Fluchtiges  abzugeben.  Bei  dieser  Temperatur  schmib 
es  und  wird  bräunlich;  es  erstarrt  aber  dann  nidit  eher  als 
bei  ungeßhr  4*  ^%  ^uid  zwar  krystallinisch  strahlig.  I« 
4-  S90®  wird  es  zerstört,  es  gibt  Dämpfe  von  Alkannn,  v- 
senige  Säure,  reducirtes  Arsenik  iwd  andere  Produete.  \m 
der  Luft  wird  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  veiii« 
dort,  in  feuchter  Luft  aber  zerfliesst  es.  Von  Wasser  mi 
wasserhaltigem  Alkohd  wird   es  äusserst  leicht  aa%eU6t 
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weniger  leicht  von  wasserfreiem  Alkohol.  Es  krjrstallisirt 
daraus  in  besonders  regelmissigen  und  grossen  Krystallen. 
Wasserhaltiger  Aether  löst  ein  wenig  davon  auf  und  setst 
es  wieder  in  Schuppen  ab.  Wasserfreier  Aedier  löst  nichts 
auf,  er  f&lU  es  aus  Alkohol. 

Das  Alkargen  ist  eine  äusserst  schwache  Säure;  es  vor* 
bindet  sich  aber  mit  Basen.  Alkalien  und  alkalische  Erden 
bilden  damit  gummiähnliche,  nicht  krystallisirbare  Massen,  Dm 
Kupferoocydsah  ist  blau,  in  Wasser  löslich  und  trocknet 
im  leeren  Raum  über  Schwefelsäure  zu  einer  blauen  extract- 
artigen  Masse  ein.  Beim  Kochen  wird  seine  Lösung  schwarz 
und  klärt  sich  nicht  beim  Erkalten  oder  Filtriren«  Dom  EJUen^ 
oxpiUal»  ist  mit  brauner  Farbe  in  Wasser  löslich,  flUlt  aber, 
vermuthlich  basisch,  beim  Concentriren  nieder. 

Von  Säuren  wird  das  Alkargen  wenig  angegriffen. 
.  Schwefelsäure  löst  etwas  auf,  es  kann  aber  nach  der  Sätti- 
gung der  Säure  wieder  unverändert  erhalten  werden.  Von 
Salpetersäure  und  Königswasser  wird  das  Alkargen  zersetzt^ 
aber  nie  so  vollständig,  dass  der  ganze  Arsenikgehalt  durch 
Schwefelwasserstoff  gefallt  werden  könnte.  Wird  dieses 
Gas  in  eine  Lösung  von  Alkargen  geleitet,  so  entsteht  kein 
Schwefelarsenik,  sondern  eine  milchige  Träbung,  die  sich 
durch  Erwärmung  zu  ölähnliiAen  Tropfen  von  knoblauch-» 
artigem  Geruch,  nicht  unähnlich  dem  von  Schwefeläthyl,  ver- 
einigen. Das  Alkargen  ist  nicht  giftig.  Bin  Frosch  ver- 
trug 1  Gran  davon  ohne  Zufälle,  während  Vjo  Gran  arseni- 
ger Säure  denselben  innerhalb  einer  Stunde  tödtet. 

Nach  der  Analyse  von  B  u  n  s  e  n  besteht  das  ABcar- 
gen  aus: 

(Befunden.       Atome.      Beredinet. 
Kohlenstoff  16,97  4  16,67 

Wasserstioff  4,88  14  4,76 

Arsenik  50,72  S         öl,«9 

Sauerstoff  87,43  5         S7,S8. 

Bunsen  betrachtet  es  als  eine  wasserhaltige  Säure,  nach 
folgender  Formel  zusammengesetsst:  C^H'^As^O'^-j-S.  Es 
wäre  wichtig  gewesen,  diesen  Wassergehalt  durch  Versuche, 
z.  B.  durch  Verbindung  des  Alkargens  mit  Bleioxyd,  nach- 
zuweisen. 

Vlll.  46 


rtt 

Witwohl  es  iUerditfgflf  walmdieiQKcii  sein  n^ägy  im 
Anmik  mA  PImiphoff  dsn  Stiokstoff  ia  so  fwn 
Mdsoh,  dftfls  sie  ab  BestimMieUe  in  die 
tem&cer  Radieale  eiDgehen^  so  ist  dodht  snr  AnoaksM  mm 
solchen  Verhältnisses  ein  einziger  FaÜ  nicht  hinTekilid 
Ausserdem  gibt  es  noch  eine  andere,  mit  bereits  bekaHtn 
Beispielen  mehr  äbereiostimmende  Ansicht  von  der 
mensetsong  dieser  S&ure,  nämlich: 

I  At.  von  einem  org.  Oxyd  =  4C  -f  t^H  +0 

1  At  arsenige  Säure  =»  2  As +  30 

lAt.  Wasser  =>  2H  +0 

lAt  Alkargen  =«4C4-t4H-f2As-f  50. 

Dieses  Oxyd  wäre  dann  eine  niedrigere  Oxydatioiisstiifc  fnd 
Radical  des  Alkohols. 

Wenn  eine  Anflösong  rw  Alkargen  mitZiudhk«  od« 
phoi^iiorigar  Sänre  veimiseht  nod'^cwiftnnt  vrisd^  m  inri 
das  Alkargen  w  AJkarsin  reduciit^  ii^toai  3  At.  Saserakflf 
und  1  At  Wasser  allgseadiiedeR  und  hasisohes  ZinnAto 
oder  Pboi^orsäure  gebadet  werden.  Auf  die  SeUosse,  b 
hieraus  entnommen  werden  können,  komme  idi  gleteii  awnd 

£.  Veränderung  dee  Alkarnne  äftreh  Waeserwl^' 
eäuren.  Wenn  man  Alkarsin,  numal  mit  Hälfe  von  'Wir» 
mit  Wkssarstoffsioren  behandelt,  so  oxydirt  sieb  der  Wtf- 
serstoff  der  Säure  auf  Kosten  des  SaaerstolTs  des  Aikaiaai^ 
und  der  elektronegative  Bestandtheü  derlKuire,  CMor,  Wmm^ 
Jod,  Fluor,  Cyan  oder  Schwefel,  vereinigt  sich  mk  C^W^iJ? 
ZH  einem  CUorfir,  Bromuv  etc.  Von  diesen  ist  bis  jetst  b« 
das  Chlorür  ausfubriicher  untersuebt 

Diese  CThlorverbindtiDg  erhält  man,  wenn  Alkarsin  mt 
Salzsäure  behandelt  und  das  DestWat,  wie  bei  der  Reinigo^ 
des  Alkarsins  angegeben  wurde,  gereinigt  wird.  Sie  ist  di 
wasserklares,  dünnes  Liquidum  von  ekelerregendem,  dmcb- 
dringendem  und  betäubendem  Geruch*  Es  ist  schwerer  tb 
Wasser.  Es  wird  noch  nicht  bei  —  40^  ffest;  sein  Eftede- 
piiuct  ist  über  -)*  100*,  und  bei  dieser  Temperatur  enuindet 
sich  seine  Dämpfe  an  der  Luft.  Bs  raueht  an  der  Luft,  yw- 
wandelt  sich  aber  durch  ihren  Eiafluas  in  korser  Zeit  in  eina 
schön  krystatiisirtea.  Körper.  Die  Chb>rverbindttil|  ist  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich.    Löst  man  sie  in  Salpetefsäme, 
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80  Übst  rieh  dM  Chlor  duroh  salpetenatureo  SOhorrayd  voll-* 
sündig  mmfiSkm.  Am  il»«r  AoHösiing  ia  Walser  flUH  Quook« 
sUberdilorid  perimuUergtfaiMHde  Schoppen,  die  in  Alkohol 
Idslieh  sind«  Werden  sie  mit  Wasser  gekodit,  so  bildet  sieh 
Qneekmlberehloror)  und  mit  den  Wasserdimpfen  geht  ein 
fläehtiger  Kdrper  von  einem  höchst  widerwftrtagen  Oerach 
über.  Wird  die  Chlorverbindung  mit  einer  L6song  ve«  Ka^ 
lihydrat  in  Alkohol  behanddt,  so  entsteht  Chlerkalium,  ar- 
senigsanres  Kali  nnd  ein  itherartiger,  in  Wasser  und  anderen 
Flässigkeiten  löslicher,  liquider  Körper,  der  abscheulich  riecht, 
jedoch  kein  Chler  enth&It  und  das  oben  erwihnte,  noch  nicht 
vtttenrochte  Hydrarsin  xu  sein  schmnt 

Die  Verbindungen  mit  den  ubrigmi  Salslnldem  md  mit 
Schwefel  sind  idle  fluchtige,  liquide,  äusserst  äbelriechende 
Körper,  die  noch  mcht  bei  ~  40®  erstarren.  Die  Csranver** 
bindung  ist  dabei  äusserst  giftig.  Die  Schwefdverbindmig 
entsteht  durch  Behandlung  des  Alkarsins  mit  Schwefebras« 
serstoff,  etfer  an^  durdi  Destiflation  der  Chlorverbindung 
mit  Schwefelbarium  (BaS^.  Nur  die  Chlorverbindung  ist 
analysirt,  sie  besteht  tarn  C^H'^As'ClV 

Der  Oesichtspuncte,  aus  denen  diese  Verbmdungen  be- 
trachtet werden  können,  gibt  es  mehrere: 

1.  Als  Acetyl-Verbkidungen  mit  Arsenikwasserstoff,  nach 
folgendem  Schema: 

Alkarsin  =  C*H«0  +As*H* 

CUoralkarsin        =  C*H*€1+ As*Ä^ 
SchweTelalkarsin  =  C«H«S  +  As'H^ 

Aber  in  dieser  Reihe  findet  .sich  keine  wahrscheinliche 
Stelle  fSr  das  Alkargen,  ungeachtet  dieses  doch  offenbar  so 
Busammengesetst  zu  sein  scheint,  dass  es  in  die  Formel- 
lefte,  irelelie  das  richtige  VeAUtniss  -darstellt,  einpassen 
mfisste. 

t.  Nach  der  von  Bunsen  vorgesdilagenen  Ansicht  als: 

■  Alkarsin  =  C*H»*As»+H 

Chlorarsin         ^C^WAb^+U€1 
Schwefdarsm    »  C^H'^'As^-f  HS 
Aber  auch  hier  passt  das  Alkargen  nicht  hinein,  es  wurde 
dann  C^W^+AbU*  sein.     Auch  wären  Verbindungen  der 
Art  von  Wasser  oder  Wasserstoftäuffen  nicht  sehr  wahr« 
scheinlidL 

46« 
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3.  Die  Ansiebt,  welche  diese  ZusammeiiBeteoiigeB  ■ 
coDsequeatosten,  ich  kano  uicht  gewiss  sagen,  mm  ricüa 
slao,  erkUrt^  ist.  die  Annahme,  dass  in  organischen  Rate 
ien  der  Sti<^toff  durch  Arsenik  vertreten  werden  köBBe  ä 
dass  diese  Körper  ein  gemeinschaftliches  Radieal  =  C^H"Af^ 
haben,  welches  sich  mit  Sauerstoff,  Schwefel,  SalzbUden  dt 
verbinden  kann.    Dann  ist 

Alkarain  =C*H"As»+   O 

Alkargon         =  C*H**As»+40  rfH 

Chlorarsin       =  C*  H  "  As*  -f  2C1 

Schwefelarsin  =  C*B**  As»+  S. 

Dies  stimmt  vortrefBich  mit  der  Redoction  des  ABsMgm 

na  Alkarsin   durch  pheqphorige  Saure.     Vermuthlioh  win 

eine  nähere  Untersuchung  des  Hydrarsins  und  uberbaipr  der 

Zetsetsungsproducte  dieser  Verbindungen   eine  hiawiÄisdr 

Grundlage  für  diejenige  Ansicht  liefern,  welcher  der^wn« 

gegeben  werden  muss«    Vorläufig  müssen  wir  uns  mit  Arf- 

snchung   und  Vergletehung  von   WahraoheinUekkeiten  ke- 

gnfigen«). 

Bernsteine  aure  Salze* 
Trockne  bemsteinsaure  Kalkerde  liefert,  nach  Felii 
d'Arcet,  bei  der  Destillation  ein  braunes  Liquidum  von  » 
angenehmem  brenzlichen  Geruch.  Wird  dieses  in  eises 
Oelbade  von  -}-  ISO®  destillirt,  so  geht  in  die  Vorlage  di 
Brandöl  über,  welches,  bei  derselben  Temperatur  noch  ea- 
mal  rectificirt,  ein  farbloses  Liquidum  gibt,  das  seinen  bretf- 
liehen  Geruch  grösstentheils  verloren  hat  Man  bekommt  f- 
doch  nur  SProc.  vom  Gewicht  des  Salzes«  Nach  d^ArceO 
Analyse  beste&t  es  aus.* 


*)  Fflr  dkjeBigan,  weldie  nch  mit  Versuchen  fifeer  diesen 

beschafUgen  wollei,  gibt  Bunsen  den  Rath,  dieseU>eB  Im  Freien  n^ 
Bunehmen.  Er  glaubt  swar  nicht,  das«  der  e^eUiafle  Geruch  ih 
Alkarsina  und  Hjdrarsins  besonders  nachtheilig  auf  die  GesmutM^ 
wirke,  aber  er  sei  doch  so  ekelhaft,  dass  man  es  bei  den  Uiftenr 
drangen  nicht  aashalt,  wenn  nicht  durch  einen  fireien  Luftwechsel  <e 
stinkenden  Damffe  weggeführt  werden«  Auch  rath  er,  bei  VersBcba 
mit  Alkarsin  ein  grosseres  Gefass  mit  Wasser -aur  Hand  su  hahci 
fQr  etwa  vorkommende  Entzündungen.'  Brandwunden  durch  AUausii 
werden  bösartig  durch  die  gleichzeitige  Absetzung  von  arsen^er  S5tm 
kl  die  Wunden.  Man  behandelt  sie  am  besten  mit  feuchtem  Kiiea- 
oxydhjdrat,  welche«  in  einer  passenden  Salbe  aufgelegt  wkd. 


▼on  korkMoren  Saiseii. 

CWandMU 

^\U>mt. 

80,41 

Sl 

80,0 

»,53 

88 

9,9 

10,06 

8 

10,1 
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Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sraerstoff 
D'Arcet  vermuthet  jedoch^   dass  es  ein  Gemisch  von 
mehreren  sei.  Inzwischen  hat  er  ihm  den  Namen  Succinone 
gegeben.     Das  Uebrige  von   den  Destillationsprodacten  ist 
nicht  untersacht. 

Korksaure  Sal9e. 

Wird  Korksänre  mit  Kalkerde  vermischt  nnd  destillirt, 
so  erh&lt  man,  nach  Bonssingault,  ein  Brandöl^  welches, 
getrennt  von  allen  den  fluchtigeren  Brandölen,  die  wthrend 
der  Erhöhung  des  Kochpuncts  bis  zu  -|*  186^  abdestillirt  wer- 
den können,  ein  farbloses,  stark  aromatisch  riechendes  Li- 
quidum ist,  welches  bei  —  W  nicht  erstarrt  und  bei  -|*  1^^ 
kocht.  In  Gasform  wiegt  es  4,392.  Aus  der  Luft  saugt  es 
langsam  Sauerstoff  auf,  und  verwandelt  sich  in  wasserhal- 
tige Korksäure.  Durch  Salpetersäure  wird  es  leicht  in  Kork* 
säure  verwandelt    Es  besteht  aus: 

Gefunden.       Atome*     Berechnet. 
Kohlenstoff  76,6  8         76,547 

Wasserstoff  10,8  14         10,945 

Sauerstoff  12,6  1  12,518. 

Nach  Boussingault  soll  es  sich  zur  Korksaure  ganz 
so  verhalten,  wie  das  Bittermandelöl  zur  Beazoösäore.  Die 
Korksäure  besteht  in  wasserfreier  Form  aus  C*I1^^0'.  Bous- 
singault betrachtet  daher  das  Oel  =  C*II''0-{-2lf,  was, 
nach  der  für  das  Bittermandelöl  angenommenen  Nomcuclatur, 
BuberyhoMserstoff  genannt  werden  muss,  wenn  C'H'^0 
ßuberpl  genannt  wird,  gleichwie  C^^H'^0'  Benzoyt.  Aber 
diese  Vergleichong  ist  nicht  richtig,  weil  dazu  1  Atom  Sauer- 
stoff in  dem  Oel  der  Korksäure  fehlt.  Richtiger  dürfte  es 
sein,  dasselbe  als  das  Oxyd  eines  Radicals  =  C"H^^  zu 
betrachten.    Wenn  ^ 

4  Vol.  Kohlengas  =  3,3712 

7  Vol.  Wasserstoffgas  =  0,4816 

Verdichtet  zu  1  Volumen  =  3,8528, 

und  mit  Vi  VoL  Sauerstoff  =  0,5513 

verbunden  zu  1  Vol.  des  Oels     =  4,4041, 
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80  Stimmt  dies  so  nahe  mit  dem  W&gaDgsversache  übereiu, 
als  man  erwarten  kann.  Die  Verwandlung^  von  C'H'^  +  O 
in  wasserhaltige  Korksäure  wird  dann  vollkommen  analon; 
mit  der  Verwandlung  des  Alkohols  in  Essigsiore»  1  Atom 
Sauerstoff  bOdet  mit  S  At  Wasserstoff  Wasser,  und  das 
Uebrige  C*H'^0  nimmt  9  M*  Sauerstoff  auf  sn  Korks&nre, 
die  das  Wasser  bindet  Dadurch  bedarf  es  nicht  der  An* 
nähme  eines  Suberyl Wasserstoffs ,  wie  dies  auch  vielleiclit 
mit  der  Zeit  nicht  als  eine  riditige  Ansicht  von  der  Zusam- 
ensetvung  de^  Biltermandelöls  eriumnt  werden  durfte. 

Fette  Säuren  mit  Kalkerde. 

Bussy  hat  die  Producte  der  trocknen  DestiOation  von 
talgsaurer,  margarinsaurer  und  ölsaurer  Kalkerde  untersucht. 
Dabei  verbindet  sieh  die  Base  mit  Kohlens&ure  bis  zu  völli- 
ger Sättigung,  und  das,  was  von  den  Säuren  äbrig  bleibt, 
destillirt  in  Gestalt  flüchtiger  Körper  über,  die  er  nach  deo 
Säuren  StearoHy  Margeron  und  Otean  genannt  hat. 

Margeran.  Die  tfargarinsänre  wird  mit  V«  ihres  Ge- 
wichts kanstischer  Kalkerde  genau  vermischt  und  destillirt. 
Ausser  einer  geringen  Menge  Wassers  geht  ein  ölarCiger 
Körper  über,  der  beim  Erkalten  erstarrt  Zuletst  aeigt  sich 
ein  etwas  mehr  brensliches  Destillat  In  der  Retorte  bleibt 
ein  Gemenge  von  Kalkerde  und  kohlensaurer  Kalkerde,  durch 
sehr  wenig  Kohle  etwas  geschwärzt*  Der  übergegangene 
Körper,  das  Margeron,  wird  durch  wiederholtes  Auflöseo 
in  Alkohol  und  Umkrystallisiren  gereinigt  Es  hat  folgende 
Eigenschaften:  Er  schiesst  in  weissen,  perlmutterglänsendea 
Krystallen  au,  schmilzt  bei  +  77^,  erstarrt  wieder  krystof* 
liniscb,  wie  Margarinßäure  oder  Wallratb,  und  kann  bei  hö- 
herer Temperatur  unverändert  überdestilHrt  werden;  durch 
Reiben  wird  es  leicht  elektrisch,  in  siedendem  Alkohol  ist 
es  leicht  löslich,  jedoch  weniger  als  Margarinsäure.  In  was- 
serfreiem Alkohol  löst  es  sich  weit  mehr,  so  dass  10  Th* 
1  Vi  Th.  davon  aufnehmen  und  die  %bsse  beim  Erkalten  es- 
starrt  Aether  löst  im  Kochen  mehr  als  Vs  seines  Gewidits 
auf,  und  gesteht  beim  Erkalten.  Eben  so  verhält  sich  Ter- 
pentinöl. Es  schmilzt  nicht  mit  Phosphor  zusammen,  löst 
aber  etwas  davon  auf;  dagegen  sehmilat  es  nadi  allen  Ver- 


Atome. 

Berechnet. 

34 

88^ 

67 

13,51 

1 

3,11 

hlltefiiMti  «üt  CaBfiher  Ensarnnmi.  Kaostiiebes  Kali  wirkt 
mdit  darauf*  Vm  Sdiwefelsiiur e  wird  es  unter  Entwiekelimg 
von  sdiweOiger  Siore  zersetzt,  von  Salpetersäure  wenig 
angegriffen.  CUor  wird  davon  bei  gelinder  Wärme  absor- 
birt,  wobei  es  sich  in  ein  farbloses,  dickfliessendes  Liqmdum 
verwandelt.  Durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  wurde  es 
susammengesetzt  gefunden  aus: 

Geftmden« 
Kohlenstoff  83,38 

Wasserstoff  13,41 

Sauerstoff  3,21 

Legt  man  zu  diesen  Atomen  noch  1  At  Kohlensäure, 
d.  h.  1  Ate  Kohlenstoff  und  2  At.  Sauerstoff,  so  hat  man  die 
Zusammensetzung  der  Margarinsäure. 

Wie  eine  Verbindung  dieser  Art  betrachtet  werden  soll, 
ist  schwer  zu  bestimmen.  C'^H*^  gibt  101  At.  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff,' verbunden  mit  einem  einzigen  Atom  Sauer- 
stoff» Es  ist  zu  bedauern,  dass  das  Spec.  Gewicht  d^s  Mar- 
gerons in  Gasform  nicht  bestimmt  worden  ist.  Das  Resid- 
tat  davon  wurde  gewiss  besonders  interessant  gewesen  sein. 
Bussy  bat  eine  Vorstellung  nach  folgendem  Schema  ver- 
sucht t 
lAt:Hargarini^ättre  .=  85C+  67H+30 

1  At.  von  einem  polymerischen  CH*  =    67C  + 134H 

1  At  Margeron  n  102C  +  20 1 H + 30. 

In  diesem  Fall  ist  das  Atom  des  Margerons  3  Mal  grös- 
ser, als  nach  der  Formel  C'*H*''  +  O.    Eine  andere  von  ihm 
versuchte  Vorstellungsweise  ist: 
1  At.  Kohlensäure  c=£     C  *    +20 

1  At.  von  einem  polymerischen  CH*  s:  d7C  -f-  ^34H 

1  At.  Margsron  =  68C  +  134li  +  20. 

In  diesem  Fall  ist  das  Atom  des  Margerons  doppelt  so 
gftoM,  wie  nach  der  Formel  G'^H*^+0.  Im  Zusammen- 
hang mit  dieser  Ansieht  versuchte  Bussy,  die  Dämpfe  des 
Margtrons  durch  ein  mit  Kalkerde  gefälltes  glühendes  Rohr 
gehen  zu  lassen,  und  er  erhielt  dabei  kohlensaure  Kalkdrdö 
und  ParafBn,  welches  eine  polymeridche  Modiflcation  von 
OH^  ist»  Aber  sehr  viel  Margeron  geht  durch  die  Kadk^rde, 
ohne  zersetzt  zu  werden. 


Atome. 

68 

84,738 

134 

13,630 

1 

1,63». 
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8teanm.  Wird  Stearinsiare  mit  kansttedier  Kalk^* 
destiliirt,  so  eriiälc  man  eioeu  ganz  ähnlichen  Körper,  wd- 
eher  Stearon  genannt  werden  ist«  Es  schmilst  bei  -|"  ^9 
ist  inAether  und  Alkohol  weniger  löslich,  als  das 
Zosammensetsung : 

Gefunden« 
Kohlenstoff         84,78 
Wasserstoff        13,77 
Sauerstoff  1,45 

Dieser  Körper  enthalt  also  1  At.  Sauerstoff  auf  doppelt 
so  viel  Atome  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  als  der  vorbei- 
gehende. Bei  der  Zersetzung  der  Stearinsäure  bilden  sich 
f  At.  Kohlenslure  auf  1  At.  Stearon.  Dieser  Umstand  gron- 
det  sich  darauf,  dass  1  At.  Stearinsäure  von  2  At.Kalkenfe 
gesättigt  wird,  die  also  S  At.  Kohlensäure  zur  Sittipiiig  be- 
dürfen« Keine  von  den  bei  dem  Margeron  versuchtea  b- 
klärongsarten  der  Zusammensetzung  passt  hier.  Man  er- 
hält keinen  polymerischen  CH',  dazn  fehlen  immer  einige 
Atome  Wasserstoff.  Hiemach  scheint  es  also,  als  sdea  diest 
Brklärungsarten  nicht  zulässig. 

Oleon.  Die  Oelsäure,  auf  dieselbe  Weise  behandelt^  gik 
einen  flüssigen,  neutralen,  nicht  verseifbaren  Körper  und  Koh- 
lensäure, die  bei  der  Kalkerde  bleibt.  Er  ist  nicht  analysot 
worden.  Zieht  man  aber  von  der  Oelsäure  S  At.  KoUes- 
säure  ab,  so  bleiben  C^^H^^^O,  was  also  die  Zusammea- 
setzung  des  Oleons  sein  müssto. 


Camphersaure  Salze. 

Camphersaurc  Kalkerde,  der  trocknen  Destillation  unter« 
werfen,  gibt,  nach  Laurents  Versuchen,  Wasser  und  ein 
gelbbraunes  Oel,  unter  Zurücklassung  von  kohlensaurem  Kalk 
geschwärzt  durch  Kohle.  Von  dem  erhaltenen  Brandöl  hat 
er  nur  die  flüchtigere  Hälfte  untersucht,  die  überging,  ins 
sich  der  Kochpunct  bis  zu  +  180^  erhöht  hatte.  Pas  DeatiOat, 
welches  er  als  ein  ungemischtes  Prodnct  betrachtet,  lücht 
^e  Wassermüoze,  ist  löslich  in  Alkohol  und  Aetber,4l^er- 
bindet  sich  nicht  mit  Sauren  und  Basen,  wird  aber  dnrflii 
Salpetersäure  oxydirt.    Nach  der  Analyse  besteht  es  aus: 


uod  viderinnsanren  Balsen.  K9 

Gef linden.        Atome.       Berecbnet. 
Kohlenstoff  80,0  10  80,3 

Wasserstoff  9,7  14  9,4 

Sauerstoff  10,3  1  10,3. 

Wenn  die  Camphersaure  s=  2C'^H^-|-30  ist,  so  ist 
dieses  Oel  die  erste  Oxydationsstufe  des  Camphersäure-Ra- 
clicals.  Es  verdient  hier  angeführt  zu  werden,  dass  Dumas 
und  Peligot,  bei  wiederholten  Destillationen  von  Campher 
über  wasserfreie  Phosphors&ure ,  diese  wasserhaltig  und  ein 
flüohtiges  aromatisches  Oel  bekamen,  welches  ans  C^^H^* 
besteht  und  also  das  Radical  der  Camphers&ure  zu  sein 
scheint.  Ueber  die  Eigenschaften  dieses  Körpers  war  übn- 
gens  nichts  bekannt.  Mit  den  Bestandtheilen  von  1  Atom 
Wasser  verbunden,  bildet  er  den  Campher. 

Valeriansaure  Salze. 

Wird  valeriansaure  Kalkerde  mit  dberschüssiger  Kalk* 
erde  destilUrt,  so  erleidet  die  Säure,  nach  Löwig's  Ver-' 
suchen,  dieselbe  Zersetzungsweise,  wie  die  Essigsäure  umI 
die  fetten  Säuren,  es  tritt  nämlich  1  At.  Kofalenst(tf  mit  9 
At.  Sauerstoff  zu  Kohlensäure  zusammen,  wetehe  ven  der 
Kalkerde  aufgenommen  wird,  und  das  Uebrige  bildet  eteo 
ölartigen  Körper,  der  durch  Umdestilliren  über  Ka&erde  rein 
nnd  farblos  erhalten  wird.  Löwig  nannte  ihn  Valeron.  Es 
ist  ein  dünnflüssiges,  flüchtiges  Oel  von  angenehmem,  ätheri- 
schem Geruch,  der  an  Valeriana  erinnert,  und  von  kühlen- 
dem^ aromatischem  Geschmack;  es  schwimmt  auf  Wasser, 
worin  es  sich  nicht  löst;  es  siedet  unter  ^  lOO^i  Es  ist  lös* 
lieh  in  Alkohol  und  Aether.  Kalium  wirkt  nur  schwierig 
darauf  ein.    Es  besteht  aus: 

GeftiBden.      Atome.      Beroehnet 
Kohlenstoff  96,75  »  71^1 

Wasserstoff  18,45         18  lf,48 

Sauerstoff  11,90  1  11,11. 

Von  1  Atom  Valeriansaure  1  Atom  Kohlensäure  abgesogeu, 
=  C**«^»0»  —  O^,  gibt  C*H"0  oder  1  At.  Valeron. 
Vergleidit  man  seine  Znsammonsetzung  mit  der  des  Essig- 
geiste =sx  C^fl*0,  so  findet  man,  dass  das  Valeron  auf  I  At. 
SsMerstoff  die  Sfache  Anzfthl  von  Kohlenstoff-  und  Wasser^ 
stoff-Atomeii  enthält.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  es, 
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gtekdi  dem  BsBiggeist,  zur  Kltsse  der  ABkohoIaiten  güm 
und  durch  eine  geeignete  Behandlung  ein  basiscbes  org«i- 
sefaes  Oxyd  ^  C>*H'^0  bUden  werde. 

Wirkung  einer  iegränzten  Temperatur  svt- 
eehen  +  iVö^  und  200^  auf  Sai»e  organieektt 

Säuren. 

Neuere  UnterMdiinigen  haben  geseigt,  daM  die  wttM^ 
freien  Sahse  rersohiedener  organiBiAer  Säumig  einer  Tee> 
feratur  von  nngeflUir-|«  190^  ausgenetzf,  eine  bestiiiiintePir- 
tien  Wamer  verlieren,  die  bisweilen  1  At  auf  jedes  Ata 
Store,  bisweilen  einen  Bruch  von  1  At  ausmacht  Man  bn 
dies  bei  dtronensanren^  weinsauren,  melonsauren  und  cj—m» 
sauren  Salzen  beobachtet,  mid  in  Znkunh  wird  es  wM  eock 
von  anderen  bekannt  werden.  In  Ber&hmng  mit  Wasser 
aehmen  solche  Sahse  die  Bestandtheile  des  Wassere  wMier 
aef,  und  das  dem  Ansehen  nach  zersetete  Salz  wird  wicte 
ksrgosteUt  Man  kann  diese  Erscheinung  als  das  erste  Ste- 
dium  der  tredoien  Destillatton  betrachten.  Wenn  veii  jedte 
Atom  Säure  ein  ganzes  Atom  Wasser  fertg^t,  se  esMib 
eine  iieae  Säure,  die  in  ihrer  Zusammensetzung  ft  Af.  Wm- 
serstoff  und  1  At  Sauerstoff  weniger  enthält,  als  die 
aber  in  Berührung  mit  Wasser  bUdet  sich  die  tetztere 
dadurch,  das«  sie  wieder  %  At  Wasserstoff  und  1  At. 
Stoff  in  Verbindung  auGaimmt  Vielleicht  lässt  sich  eine 
veränderte  Verbindung  in  nicht  wftsserhaltigen 
teln  avdläsea  und  die  Stare  unverändert  abscheideii«  WM 
weniger  als  1  At  Wasser  lAgesdiieden,  so  wird  nidü  fii 
ganze  Menge  der  Säure  zersetzt^  sondern  es  bildet  eidi  eis 
Deppelsalz  von  dem  unzerstirten  Theil  der  Säure  uad  die 
Salz  einer  neuen  Satte,  die  beiZutritt  vOi^  Waüer  aut  des- 
sen Bestandtheilen  die  Zerstört  gewesene  Säure  wiedler  biMei 
Es  gibt  der  Beispiele  so  viele,  wo  organischeK&rper  eioh  Was- 
ser auf  eine  solche  Weiide  einverleibeB,  dassriessen  Beetaad- 
theile  als  Elemente  in  die  ZMemmenseteMg  einfÜien,  dem  ick 
hier  keines  derselben  besonders  aufsufiSiren  bramäie.  ledeeeei 
ist  diese  Regeneration  durch  Einverleibung  der^B«MaädtlMk 
des  Wassere  übersehen  worden,  tind  Dumas  bat  hieriber 
in  seinem  und  Liebig's  Namen  eule  soederbare  Tbeew 


aar  Balw  OaamUbm  SIotm.  731 


Mff|gest6ttt*  Weinsaores  Antimofloxydo-Baüi  verliert  bei  + 190* 
i  At.  Wasser.  Dabei  UeibeneurfidcKC^H^O^+SbC^H^O«. 
Durch  Wiederaufnahme  von  S  At.  Wasserstoff  und  1  At 
Saaerfttoff  für  jedes  Atom  Säure  bildet  sich  das  weinsaure 
Bal2  wieder.  Nadi  jener  neuen  Theorie  aber  steBt  man  stcAi 
vor,  dass  die  Znsammensetzung  nach  dieser  Formel  das  wirk- 
Kohe  weinsaure  Säte,  und  das  Wasser,  welebes  weggeht 
ond  wieder  aufgenommen  wird,  KrystaHwasser  sei    Daraus 
folg;t,   dass  die  wasserhaltige  Weinsaure  als  eine  Wasser- 
stolFsäure  betrachtet  werden  mfisste,  gebildet  aas  miem  Sate- 
bilder  =»  C*H*0**  und  8  At  Wasserstofl^  und  weldie,  dn 
0ie  mit  Kalium  ein  neutrales  Salfs  gibt,  auf  jedes  Atom  de« 
Sahsbilders  2  At.  Kalium  und  4  At  Wasserstoff  aufnimmt. 
Die  dtronensaureji  Salse  verlieren  bei  einer  Temperatur  von 
-{-  190^  Vs  At.  Wasser.    Daraus  wird  geschlossen,  dass  das 
Atom  der  Citronensäore  aus  C^^H^^O^^  besteht  und  von  S 
At.  Basis  gesättigt  werde,  und  dass  jenes  Wasser  nur  1  At. 
Krystallwasser  gewesen  sei.   Aber  das  ciUronensanre  Aethyl" 
oxyd   besteht  aus  C^H^^O  +  C^H^O^,  und  enthält,  wie  es 
fbr  die  neutralen  Aethyloxyd- Verbindungen  oder  Aetfierarten 
bekatant  ist,  kein  chemisch  gebundenes  Wasser.    Nach  die« 
ser  Theorie  würde  es  aus  C^ff^o^+sC^HWO+H  bestehen, 
was  keine  wahrscheinliche  Annahme  ist  Nach  der  zuerst  ge- 
gebenen Erklärung  besteht  z.  B.  das  bis  zu  190^  erhiti&te  citro- 
nensaure Natron  aus  2NaC^H^0^+NaC^H^0%  und  die  in 
dem  letzten  Glied   enthaltene  Säure  wird  wirklich  gebildet, 
wenn  man  Citronensänre  lange  geschmolzen  erhält^} 

Zuektr,  Gummi  und  Stärke  mit  Kalkerde. 

Nach  Fremy's  Versuchen  geben  Zudkerf  Stärke  und 
Gummi,  mit  Kalkerde  destillirt,  einerlei  Praduete.  Er  rieb 
1  Theil  Zucker  zum  feinste«!  Pulver  und  vermischte  en  mit 


*)  Unter  den  Destillationsproduct«!!  der  CUroieosiure  fluid  Robiqnet, 
ansier  der  gewohnliclifii  Brenzcitrenensiare  ^  Rssj^g^geist  ond  einen  ol- 
«rtigen  KSrper^  der  nichtt  Anderes  sie  wasserfrite  Brenscltronentiure 
ist  In  feuchter  LuR  verhandelt  er  tieh  alUnalig  in  eine  Krystallmaste 
von  wasserhaltiger  jSaure^  in  wasserfreier  Laft  dagegen  bleibt  er  un- 
verindert.  Auch  llsst  er  ai^  in  Wasser  auflosen  nnd  gibt  dann  beim 
Abdampfen  lirsfvfalUairte  Y^sMvbdtt^  Siure. 
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8  Tb.  ebenfalls  fein  zenriebener  ungelöschter  Kalkerde.  Sil 
yermischung  moss  deswegen  sehr  innig  gemalt  werdet, 
dainit  kein  Zucker  ohne  den  Einfluss  der  Kalkerde  dvcb 
die  Hitse  zersetzt  werde.  Hierzu  wandte  er  nicht 
als  500  Grammen  Zucker  an.  Die  Retorte  moss 
so  gross  sein,  als  das  Volum  des  Gemisches  betragt.  Im 
erhitzt  langsam,  weil  die  Zersetzung  bei  nicht  hoher  Tca- 
peratur  anfängt,  und,  wenn  sie  einmal  eingeleitet  ist,  ii 
Ilasse  sich  durch  das  Loschen  der  Kalkerde  von  selbst  m 
stark  erhitzt,  dass  die  Destillation  ganz  heftig  und  ohne  im- 
•ere  Erhitzung  vor  sich  geht  War  die  Vermischnng  ¥il- 
kommen  geschehen,  so  entwickelt  sich  kaum  eine  l^ur  m 
brennbaren  Gasen,  und  das  Destillat  ist  ein  gelblicher,  Ar- 
tige Körper  von  ätherartigem  Croruch.  Es  bestebt  ans  I 
Substanzen,  welche  durch  Wasser  geschienen  wenfen  kAi* 
zen;  die  eine,  welche  Essiggeist  ist,  wird  davon  waSpHeL^ 
die  andere  bleibt  zurück.  Aus  dem  Wasser  wird  der  Is- 
siggeist  auf  die  gewöhnliche  Art  erhalten;  er  ist  mit  den 
aus  essigsauren  Salzen  vollkommen  identisch. 

Den  in  Wasser  nicht  löslichen  Theil  hat  Fremy  ilfetec€te 
genannt.  Zur  Befreiung  von  Essiggeist  (Aceton)  wird  ei 
destillirt.  Das  zuerst  Uebergehende  enthält  Essiggeist  wi 
Wasser,  und  wird  abgenommen.  Man  prüft  das  Ueber- 
gehende, und  wenn  sein  Volum  durch  Wasser  nicht  meb 
vermindert  wird,  legt  man  eine  neue  Vorlage  vor.  Dan 
läs^t  man  das  Destillat  S  oder  3  Tage  über  Chlorcakron 
stehen,  worauf  es  abgenommen  und  rectificirt  wird.  Es  UW 
det  nun  eine  farblose  Flüssigkeit  von  angenehmem  CrerDd^ 
ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  auflöslich  in  Alkolyl,  Aether 
und  Essiggeist,  und  siedet  bei  -f  84^  Es  ist  nicht  MA 
ganz  von  Sssiggeist- zu  befrdieii,  es  muss  dazu  mit  Wasser 
wiederholt  gesdifittelt  werden.  Er  fand  es  zusammenge- 
setzt aus: 

Gefandea.         Atome.        Bereckn«*^ 

Kohlenstoff  73,00  6  t3,7 

Wasserstoff        10,04  }0  10,0 

Sauerstoff  16,36  1  16,3. 

Es  ist  also  =  G*H*®-f-0,  und  dies  ist  genau  dieselbe  Zn- 

sammensetzuu^,  welche  Itane's  Qenylexyd  [Aelher  mdsi- 

tique]  (S.  699)  angehört.  „Ist  es  djimit  identisch  oder  ist  es 
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eine  isomeriflche  Modiflcation  davon?  Dies  kann  nätfirlioher- 

Hreise  nnr  dnroh  Vergleiehnng  beider  entschieden  werden. 
Es  ist  also  klar,  dass  bei  dieser  Zersetamg  des  Zuckers 

nur  Wasser,  Kohlensiuife,  Essigj^eist  und  Metaeeton  entste« 

hen^  wie  folgendes  Schema  neigt: 
3  At.  Essiggeist      =C'H«0  X3=   9C  +  18H+  30 
3  At.  Kohlensfture    «=€        0*XS=:   3C  +60 

5  At.  Wasser  =      H*0  X8=  4H+  «0 

1  At  Zucker      =  12C-f  22H+ltO. 

3  At.Metaceton     =C*H*«0  X3  =  18C+30H+  30 

6  At-Kohlensäute  =C  0»X6=  6C  +120 

7  At  Wasser         =»      H»  O  X7—  14H+  70 


«At  Zocker =  24C  +  44H  +  ^20. 

Die  Stärke  h*efert  das  Metaeeton  in  grosserem  Verhält- 
Disse  als  der  Zucker,  und  Gummi  gibt  mehr  Essiggeist  als 
Metaeeton.  Der  Essiggeist,  in  Dampfform  über  gelinde  er- 
hitste  Kalkerde  geleitet,  kann  nicht  in  Metaeeton  verwandelt 
werden. 

Campher  und  Kalkerde. 
Fremy  hat  femer  versucht^  Campher  in  Gasform  durch 
den  bis  zum  dunklen  Glühen  erhitzten  gebrannten  Kalk  zu 
leiten.  (Bei  höherer  Temperatur  entstehen  ganz  andere  Pro- 
ducte:  Naphtalin,  Kohlenoxyd  und  Kohlenwasserstoff.)  Er 
erhielt  dabei  ein  schwach  gelb  gefärbtes  Oel,  welches  durch 
Rectification  gereinigt  wurde.  Es.  ist  dann  farblos,  leicht- 
Dussig,  besitzt  einen  eigenthümlichen,  starken^  charakteristi'- 
Bchen  Geruch,  der  aber  nicht  im  Mindesten  campherartig  ist| 
kocht  bei  -f-  75%  und  löst  sich  leicht  in  Alkohol  wd  Aether. 
Er  nannte  es  Camphran  und  fand  es  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.         Atome«       Berechnet. 
Kohlenstoff  85,90 

Wasserstoff         10,94 
Sauerstoff  8,86 

Drei  Atome  Campher  geben 
Camphron: 

1  At  Camphron 

2  At.  Wasser 

3  At  Campher  «=C>*H>« 0X3  =  80C4-48H  +  dO. 


so           86,1 
44            10,8 
1             8,6.  • 
At  Wasser  und  1  A 

=  30C  +  44H+   0 
=r=                  4H  +  20 
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Wird  Cnqiher  in  Dampflbni  dordb  ein  gßbnmdm  W/k 
wtm  Ekmi  geleitet,  so  erldUt  num  nadi  F.  d'Areel  ein 
Mt  dem  Benni  gleidi  snsitnmMngeeetsten  Ktepar;  er  k 
MM  gelbli«die  FMssigkeit,  hat  mnen 
engenehmen,  aromatischen  Gemch,  dnidians 
dem  dee  Carnj^bere.  Sie  ist  leiehter,  als  Wi 
erst  bei  -|-  1^«  Si®  ^^  ^'s®  ^^^^  Bensin, 
-f  88^  kedit,  aber  sie  besteht,  gleich  diesem, 
bnstoff  und  7^  Wasserstoff. 

Harz  mit  Kalkerde. 

Fremy  hat  aach  das  Hans^  von  Pinnsnrtem 
erde  destillirt,  nachdem  er  durch  anhaltendes  BMiiCsw  alef 
Terpenthinöl  daraus  ansmtreiben  gesacht  hatte«  Wird  Bum 
mit  Kalkerde  oder  Kalkerdehydrat  in  denselben  reIa6v«n\ffH 
hiltnissen,  wie  bei  dem  Ziocker  angeführt  wurde  ^  desäDoli 
so  erhalt  man  Wasser  und  ein  ttherartig  riechendes  Od 
Dieses  Oel  wird  nachher  in  einem  Oclbade,  dessen  TeHf»> 
ratar  so  lange  bei  -f-  160^  unterhalten  wird,  als  Bodi  etm 
übergeht,  umdesiillirt  Der  Rückstand  ist  ein  mit  BnunAm 
untermischtes  Resinein. 

Das  Destillat  besteht  aus  2  besonderen  flusaigrbci»^ 
die  auch  Terpenthinöl  enthalten  können,  wenn  fieses  toAk 
nicht  völlig  ausgetrieben  worden  war.  Man  erkennt  diea> 
dadurch,  dass  sie  beim  Auflösen  in  Alkohol  Terpenthinöl  m- 
gelöst  lassen.  Diese  beiden  Ftussigkeiten  können  nor  donl 
Destillation  geschieden  werden,  auf  die  Weise,  dass  bis 
das  suerst,  und  das  suletst  IJebergehende  jedes  besosdcs 
auffängt^  Die  fluchtigere  von  diesen  hat  den  Namen  Renmß 
erhalten,  ifte  ist  eine  farblose  ätherartige,  dfinne  Bluss^ 
keit,  die  einen  starken,  ätherartigen  Geruch  und  einen  hret- 
nenden  9eschmack  besitzt,  bei  +  78^  kocht,  was  AIfcoU 
brennt,  in  Wasser  unlöslich  ist,  sich  aber  in  Alkohol  uii 
Aether  anflöst.    Nach  de»  Analyse  besteht  sie  ans: 

Gefdnden.  Atome.      Bereehoet. 

Kohlenstoff         78,6  10  78^ 

Wasserstoff        11,6  18  \lfi 

Sauerstoff  9,8  1  10,S. 

Die  weniger  flfiiAtige  FlSss^eit  ist  ttewineön  genaam 


iwoiden*  Sie  ist  wtnigar  dänoflis^,  MduMCkl  weirigtr 
^braancoftd^  fcfteht  erst  b«i  +  148^,  und  ist  wenigst  letoht  lö»*> 
llieh  tn  Alkohol  ak  das  Beainon.  Nadi  Fremy's  Aaalyaa 
^besteht  sie  aas: 

Oeftu^^B.         Atoait.       Beredmot 
KoUeaatoff         85^  89  85,83 

\  Wasserstoff        11,8a  0         11,05 

Sauarstoff  3,79  1  3,71. 

Fraimy  bereohaat,  dasa  CAtHan^»  C!^  11*^0^  glaick 
sind  G^H'«0  +  C**H«^0+Ca*f  wenn  aber  die  Analyse 
da«  Hanies  um  4  At  WassMrstoff  in  diesen  Zahlen  unriditig 
ist  9  8o  ist  die  Aufatelliing  ohaa  Werth. 

i  DestilUtionsproducte  vom  Weinstein 

^  Wird  awmlaok-*weinsaiunas  Kali,  in  gareinigtrai  Zwtand^ 
^  der  trodinea  DeatiHation  antai<irorfin,  so  erhält  man,  ausser  den 
Gasati,  ein  brannea  brennliehas  Oel  nad  ein  saures  Wassern 
1)  Ihu  brensdiche  Oel  ist  dnnkelbraan  und  sehwerOiessend« 
Sein  Oerueh  ist  so  eigenthumlich  und  von  anderen  unter« 
B^ieidbar,  dasa  sieb  dadosch  laidil  eine  Kinmengnhg  von 
Weinatein  oder  seiner  Siore  ni^r  anderen  Staffcn  erkennen 
,  läast^  wam  man.  sie  bis  zur  anfimg enden  Zersetsnng  erhitat* 
Aach  die  bei  dieser  Openatioa  sich  entudekaladan  Oase  he^ 
halten  den  Gemah  von.  dieaem  Oek  fias  in  ktasterem  eu^ 
'  hakeue  Brandhara  und  Brandöl  sind  nodi  nicht  nihw  anler^ 
I  Bucht  worden«  Bieaea  branaUehetOel  ist  aaaer  und  aail,  natfl 
VaL  Rase,  eine  von  des  sogenannten  BrenB**Weinalare  vei^ 
•duedene  Siare  enthatten^  wetehe  sid»  mit  kohle^^sanrem 
KaK  ansaiehen  llsst.  Biese  Sdare  wird  von  Blejaalseo  gOf 
fUlt^  and  von  dem  Bleioxyd  getrennt,  sdiiessi  sie  in:Kadehi 
an,  derstt  Aufltenng  ia  der  Aufloaaag  von  ChlareaMum  und 
Qyp^  naeh  einiger  Z^  einen  kiystalKaiaahen  Niedesachiag 
bewirkt;  Sie  flUlt  da&  aalpetersaure.  Qaedurilbaiojqrd  and 
Oxydal,  nicht  abat  das  essigsanne  Sdbenaxyd.  Da&  tnki^ 
aaua  Bleioxyd  wird  -^oa  dar  fteien  Saure  stark  und  sogiucil 
gefUlty  wAfarend  dagegen  die  Breaz-Weittaiupa  diesen  Nie- 
devachlag  erst  nach  einer  W^le,  mid  awar  kiyaUdlinisch 
hewirict  8)  Die  sawre  FHUsigkeU  enthUt  eine  AuflSanng 
B^ona^Wainaiare  und  von  Baaigainto,  chamiari»  ver^ 


TM  D«ililt(ioii8prDduc(a  Ton  WeintteiD. 

banden  mit  brendieheni  Oel,  wodoreh  (rie  sauer  und  bnum  im. 
Sie  hat  den  eigenthumliobeo  Gerodi  des  brenglichea  Oeleg 
«nd  einen  brennenden  Geschmaek.  Beim  Abdampfeo  fiefat 
sie  braune  Krystalle  von  Brenz- Weinsinre. 

Destillirt  man  rohen  Weinstein,  so  bdiommt  man  fie- 
selben  Prodacte,  namlieh  Qel  und  saures  Wasser;  das  Od 
ist  dasselbe,  aber  die  Flüssigkeit  enthält  nickt 
Weinsäure,  sondern  statt  deren  eine  kleine  Men^ 
niak,  gebildet  aus  dem  Pflanseneivreiss  und  vielleicht  weh 
Pflansenleim,  die  sich  wArend  der  Gährung  des  Weins  a^ 
gesetzt  haben.  Diese  saure  Flfissigkeit  wird  in  der  He9- 
künde  gebraucht  und  in  der  schwedischen  Phannaoapoe  Lh 
qiiar  pfßrotartaricus  genannt. 

Der  Ruckstand  von  der  Destillation  des  Weiostaiiw  kft 
ein  inniges  Gemenge  von  Kohle  und  kohlensaaran  Kal^ 
welches  letztere  durch  Auslaugen  daraus  gewonnen  wird. 
Wird  diese  Destillation  in  einem  Gef&sse  vorgenommen,  wri* 
ches  eine  sehr  hohe  Temperatur  ertragen  kann,  s.  B.  in  ei- 
nem Gefässe  von  Schmiedeeisen,  so  erhält  man,  nacMca 
alle  bei  der  Rothgluhhitze  verflächtigbaren  StidTe  aberge- 
gangen sind,  bei  einer  bis  zum  intensiven  IVeissglohen  vw* 
stärkten  Hitze,  Kalium  in  metallischer  Form,  und  diese  Me- 
thode, dieses  Metall  zu  gewinnen,  ist  nunmehr  als  die  an 
leichtesten  ausführbare  und  zugleich  wcridfeilste  aneriumt 
Bekanntlich  gibt  unter  solchen  Umständen  ein  Gemenge  tw 
kohlensaurem  Kali  und  so  viel  Kohle ,  dass  die  Masse  nJehi 
flissig  werden  kann,  dieselben  Prodncte,  so  dass  diese  ffigen- 
Schaft  nidit  etwa  ausschliesslich  der  Weinsteinkohle  zn- 
kommt;  indessen  hat  das  von  Weinstein  erhaltene  (}eaMngt 
den  Vorzug,  dass  in  demselben  Kohle  und  Salz  inniger  vev- 
mischt  sind,  als  dies  auf  andere  Weise  zu  bewirken  mogfidi 
wäre.  Ausser  dem  Kalium  wird  bei  dieser  Gelegeiümt  neck 
eme  Substanz  gebildet,  welche  in  Gestalt  euies  didKon  weif- 
sen  Rauchs  entweicbt,  der  beim  Anzünden  mit  mner  leudi- 
tendm,  rauchigen  und  funkensprfihenden  Flamme  btesM. 
Wird  dieser  Rauch  durch  mehrere,  mit  einander  In  Verim- 
dnng  stehende  Flaschen  geleitet,  so  setzt  sich  die  media* 
nisoh  damit  fortgeführte  Substanz  in  Gestalt  dunkdgnmer 
oder  fast  schwarzer  Flocken  [ab.  Der  grSsste  Theil  davea 
verdichtet  sich  in  der  kupfernen  Vorlage  mit  dem  Kalram^ 

ab» 
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aber  eja  aadenr  ThBH  folgt  dem  Gas,  mi  kann  untgesum^ 
melt  werden  y  ivsenn  dieses  darsh  abgekühltes  Petroleam  in 
svrei  hinter  einander  befindUolien  Flaschen  geleitet  wird ; 
was  in  dem  weggehenden  Gas  noch  zuräckbleibt,  wird  in 
Wasser  anfgefangen ,  durch  welches  man  zuletzt  das  Gas 
leitet«  HierduBch  wird  es  sMrsetzt  unter  Bildung  eines  gel« 
ben  Kalisalzes,  wekhes  durch  Verdunstung  des  Wassers 
za  erhalten  ist,  und  worüber  weiter  unten  das  Nähere. 

In  der  kupfernen  Verlage  ist  der  schwarse  Körper  mit 
dem  erhaltenen  Kalium  gemengt,  in  der  ersten  Petroleum«** 
jOssehe  enthält  er  sehr  wenig  Kalium^  und  in  der  zweiten 
ist  er  ganz  rein.  Es  ist  dies  ein  sehr  merkwürdiger  Körper, 
sowohl  hinsichtlich  seiner  noch  nicht  ausgemitteiten  Zusam- 
ineiisetsnng,  als  auch  hinsichtHch  der  Producte,  welche  durch 
Einwirkung  von  Wasser  daraus  hervorgebracht  werden« 
Li e big  hat  gezeigt,  dass  er  Kalium,  Kohlenstoff  und  Sauer^ 
sloff  enthält,  und  dass  er  asch  erhalten  wird,  wenn  man  Ka- 
lium in  einem  Strom  ven  keblensäurefreiem  Kehlenoxydgas 
gesohmolzen  erhält  Aus  den  Producten,  die  bei  seiner  Oxy-> 
dation  auf  Kosten  von  Wasser  entstehen  ^  wobei  sich  ein 
Kohlenwasserstoffgas  entwiokelt,  vermuthet  Liebig,  dass 
er  eine  Verbindung  ven  1  oder  8  At.  Kalium  mit  7  At  Koh* 
lenoxyd  sein  könne«  Da  jedoch  diese  Annahme  nur  auf  ver« 
mptheten  relativen  Proportionen  der  bei  der  Einwirkung 
des  Wassers  gebildeten  Producte  beruht,  so  legt  er  wei-> 
ter  kein  Gewicht  darauf.  Dass  das  Kalium  darin  nicht  oxy« 
dirt  enthalten  ist,  wird  daraus  klar,  dass  er  durch  Wasser 
miter  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  oxydirt  wird. 

Leopold  Gmelin  hatte  zuerst  auf  diesen  Korper  auf<^ 

merksam  gemacht  bei  Untersuchung  der  Producte,  die  durch 

seine  Oxydation  in  Wasser  entstehen.    Er  fand,  dass  er  im 

*  Wasser  ei;i  Wasserstoffgas  entwickelte,  welches,  wie  ölbH-- 

dendes  Gas,  mit  einer  klaren,  leuchtenden  Flamme  brannte, 

'  und  dass  das  Wasser  dabei  eine  rothgelbe  Lösung  bildete, 

'  worin  sich  ein  cochenillrothes  Pulver  aufgeschlämmt  befand, 

'  welches  durch  Filtration  abgeschieden  werden  konnte.     Die 

Lösung,  langsam  verdunstet,  wurde  gelb,  und  setzte  zuerst 

ein  gelbes  Kalisalz  ab,  von  dem  er  nachwies,  dass  es  eine 

eigenthumliche,  vorheir  unbekannt  gewesene,  aus  Kohlenstoff 

und  Sauerstoff  zusammengesetzte  Säure,  enthält,  welche  er 
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Krokan$äure  (voo  xqoxov^  Safran)  BMuite^  wegea  An 
Eigenschaft,  safrangelbe  Salse  zu  bilden;  nM^lier  adkom  d 
farbloses  Salx  an^  welches  exalsaures  KaU  irar^  und  in  ia 
Mattorlaoge  blieb  koblensaores  Kali  zoriidc. 

Das  rothe  Pulver  war,  wie  er  fiuid,  ebenfalls  eis  Kai- 
salz von  einem  unbekannten  Körper,  welcher*  dareh  dopdb 
Zersetzung  auf  andere  Basen  äbertragen  werden  konnte,  «d 
von  dem  er  vermuthete,  dass  er,  gleich  dem  vorhai^geheadA 
eine  aus  Kohlenstoff  und  Sauerstoff,  aber  in  anderen  Veiinli- 
nissen  zusammei^esetzte  Säure  sein  könne.  Diese  Ansiell 
für  deren  nähere  Erforschung  Gmelin  keine  weiieffen  T» 
suche  anstellte,  ist  später  von  Heller  voUkoramen  besOt^ 
worden.  Dieser  hat  gezeigt^  dass  der  schwarze  Körper,  m 
jeder  fremden  Einmischung  befreit  und  dem  Einfloss  featih 
ter  Luft  ausgesetzt,  gänzlich  in  ein  rotbes  HjiKsals  vtrwnm^ 
delt  wird,  welches  in  Wasser  sehwerlöslidb  ist  und  äne  «- 
genthfimliche  Säure  enthält,  die  er  Rhodifdfuäure  geainst 
hat,  von  ^oii^eiv^  rötben,  wegen  ihrer  Eigensduift,  relk 
Salze  zu  bilden  ^).  Lässt  man  die  Lösung  dieses  Sslss 
einige  Zeit  an  der  Luft  stehen,  oder  verdunstet  nuui  sie  Ja^- 
sam,  so  geht  es  darin  aber  in  ein  Gemenge  von  krekosM- 
rem  und  oxalsaurem  Kali.  Nach  dieser  Uebersielii  komst 
ich  nun  zur  besimderen  Beschreibung  dieser  Körper. 

Der  sehwame  kcUiumhalüge  JSjSrper  kann,  so  kaf 
seine  Zusammensetzung  nicht  bekannt  ist,  ^natiiliclieflvete 
keinen  Namen  erhalten.  Heller  nennt  ilm  K<^lesoii7dlia£ 
Bei  der  Bereitung  des  Kaliums  wird  er  am  sichersKs  ras 
erhalten,  wenn  man  das,  was  sich  in  der  letzen  Petrekvn- 
flasche  abgesetzt  hat,  aufsammelt  Man  ilUtirt  das  P^islev 
davon  ab,  presst  den  Rückstand  wohl  aus,  wischt  die  leis- 
ten Reste  des  Oels  mit  'wasserfreiem  Aether  oderJUkaW 
ab,  und  trocknet  ihn  in  wasserfreier  Luft.  Die  qdt  Kalia 
gemengten  Portionen  befreit  man  so  viel  wie  mpf^iidi  duck 
Auslesen  von  Kalium,  reibt  sie  darauf  mit  l^etroleum  in  tmm 
Mörser,  wobei  das  Kalium  platt  gedruckt  und  der  schwai« 
Körper  in  ein  feines  Pulver  zertheilt  wird,  welches  abge- 
schlämmt werden  kann,  worauf  man  die  Kalium -Plittehei 


*)  Heller  nennt  sie  eigentlich  RbodiBOiisäiirei   abgtleitet  vmi  ^odi^0. 
Ich  rdUie,  wm  nach  meiDer  Ansicht  einer  kleinen  Beri€iit%«ig  bedlait 
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aus  dem  Rfiekstande  tiisliest,  der  dann  von  Nenem  gerieben 
nnd  abgeschlämmt  wird.  Auf  diese  Weise  erhält  man  ihn 
fiwar  nicht  veUig  rein  von  freiem  Kalium,  aber  doch  anwend- 
bar eur  Bereitung  der  erwähnten  neuen  Satze. 

In  der  kupfernen  Vorlage  sammelt  sich  bei  der  Berei* 
fang  des  Kaliums  die  grösste  Portion  von  diesem  Körper  an, 
aber  Heller  bemerkt,  dass  er  hier  mit  einer  anderen^  eben- 
falls sdiwarsen  Masse  vermischt  sei,  welche  die  Eigenschaft 
besitzt,  bei  der  Oxydation  auf  Kosten  des  Wassers  eine 
braune,  extractähnfiche  Masse,  von  anderer  Natur,  als  das 
rothe  nnd  gelbe  Salz,  zu  geben,  und  welche  bei  der  Oxy- 
dation der  ganzen  Masse  in  Wasser  in  der  Mutterlauge  zu- 
rfickbleibt,  nachdem  jene  Salze  daraus  angeschossen  sind« 
Aber  dieser  schwarze  Körper  und  die  Producte  seiner  Oxy- 
dation sind  bis  jetzt  noch  gar  nicht  untersucht  worden,  wie- 
wohl auch  ihre  Kenntniss  wahrscheinlich  von  Wichtigkeit 
wäre. 

Heller  erwähnt  noch  einer  anderen  Art,  den  schwar- 
zen Körper  frei  von  Kalium  zu  bekommen;  man  soll  nämlich 
bei  der  Bereitung  des  Kaliums'eiiien  so  grossen  Ueberschuss 
von  Kohle  gegen  das  kohlensaure  Kali  nehmen,  dass  kein 
Kalium  übergeht,  sondern  dass  dieses  mit  Kohle  verbunden 
in  dem  eisernen  Gefäss  zurückbleibt,  wobei  sich  nur  der 
schwarze  Körper  in  der  Vorlage  ansammelt  Fängt  man  ihn 
dann  auf ,  ohne  Petroleum  in  der.  Vorlage  zu  haben,  so  be- 
kommt man  ihn  sogleich  rein  und  trocken.  Allein  dies  kann 
sehr  gefährlich  werden,  denn  in  diesem  Zustande  hat  er  eine 
Neigung  zu  expiodiren,  so  dass  er  beim  Herausnehmen  aus 
der  Vorlage  diese  leicht  zerschlägt  und  heftige  Verletzungen 
bewirken  kann,  weshalb  es  immer  am  besten  ist,  ihn  in  Pe- 
troleum aufzufangen« 

Ausserdem  kann  er  hervorgebracht  werden,  wenn  man 
Kalium  in  einem  gläsernen  Gefiss  in  eiiiem  Strom  von  trock- 
nem  und  reinem  Kohienoxydgas  erhitzt  Gewisse  Arten  von 
Glas  benetzen  sich  dabei  mit  Kalium,  welches  sich  nach  al- 
len Richtungen  über  die  Oberfläche  des  Glases  ausbreitet  Es 
breitet  sich  dabei  in  eine  dünne  Schicht  mit  grosser  Oberfläche 
aus,  die  sich  leicht  mit  Kohienoxydgas  sättigt  Breitet  es  sich 
aber  nicht  aus,  sondern  bleibt  es  kugelförmig,  so  glückt  es 
selten,  dasselbe  mit  dem  Gas  gesättigt  zu  erhalten,  wenn 

47» 
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man  es  nicht  so  stark  erhitzt,  dass  es  sich  von  Inneii  aa 
verflüchtigt.  lu  jeder  Beziehung  ist  diese  Bereitaugsmefhoie 
uiinöthig  kostbar,  da  er  bei  der  Bereitung  des  Kafiaois  a 
so  grosser  Menge  erhalten  wird.  Das  Kaliam  ivird  bü  fa 
ersten  Einwirkuiig  des  Kohlenoxydgases  grün  und  danrf 
dlbnälig  dunkler,  bis  es  sich  in  eine  schwarze^  zusasmes- 
hängende  Masse  verwandelt  hat,  die  sich  ssienilich  leidit  t« 
dem  Glase  ablösen  lässt.  Bei  der  ^Vereinigung  findet  kmm 
Feuererscheinung  statt. 

Die  Eigenschaften  dBeses  Körpers  sind  Tn^enig  bekanni 
So  lange  er  noch  warm  ist,  hat  er  die  gefahrvolle  Eigea- 
schaft,  beim  Hinzukommen  eines  fremden  Körpers  leicht  uni 
mit  starkem  Knall  zu  explodireu,^  wobei  nidit  die  glänze  Ifasw 
an  der  Explosion  Theil  nimmt,  sondern  ein  Theil  mit  fVtn- 
kensprühen  brennend  umhergeworfen  wird,  während  eia  aa- 
derer  Theil  unverändert  zurückbleibt.  Worin  diese  Ex{&o«»:i 
besteht,  und  welche  gasförmige  Stoffe  dabei  mit  so  grosser 
Heftigkeit  entwickelt  werden,  ist  nicht  bekannt«  Nachdes 
er  kalt  ist ,  kann  man  ihn  in  Wasser  werfen ,  ohne  CSeMv 
einer  Entzündung,  wenn  er  frei  von  freiem  Kalium  ist  Wie 
er  sich  zu  wasserfreier  Luft,  m  Sauerstoffgas,  za  Schwefel 
Phosphor,  Salzbildern  und  anderen  Körperu  verhilt,  ist  md 
untersucht 

Wie  erwähnt,  ist  seine  Zusammensetzung  noch  siek 
ausgemittelt.  Aber  die  Kcnntniss  derselben  ist  von  grösster 
'theoretischer  Wichtigkeit  Er  repräsentirt  vermuthKeh  eine 
Klasse  von  Verbindungen,  von  welchen  wir  erst  dttrdiihii 
einen  Begriff  erhalten.  Ohne  diese  Kenntniss  wissen  vir 
noch  nicht  die  richtige  Erklärung  der  Kalium-Rednction  dorck 
Kohle  aus  kohlensaurem  Kali.  Es  ist  sehr  wahrscheinlick 
dass  seine  Bildung  dabei  eine  wesentliche  Beengung  ist 
2  Atomgewichte  Kohle  reduciren  i  At  kohlensaures  Kali  zu 
1  At  Kalium  und  3  At  Kohlenoxydgas.  Da  wir  nun  wissea, 
dass  Kalium  und  Kohlenoxydgas  sich  in  höherer  Temperatur 
mit  einander  verbinden,  so  muss  daraus  folgen,  dass  das  Ka- 
lium in  dieser  Verbindung  mehr  als  3  At  Kohlenoxydgas 
aufnimmt,  weil  sonst  nur  diese  Verbindung  entstehen  wurde. 
Nimmt  es  6  At  Kohlenoxydgas  auf,  so  bekommt  man. die 
Hälfte  des  Kaliums  frei,  nimmt  es  noch  mehr  auf,  so  ver« 
grössert  sich  die  Menge  des  freien  Kaliums  in  demselbea 
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Verhfthniss.  Die  Bestimimiajir  ^^^  Zusaimiieiisetzung  iiescH 
Körpers  gluokt  ohne  Zweifel  am  besten  rituell  W&gung  des 
Kaliums  vor  und  uach  der  Sättigang  mit  Kohlenoxydgas^  und 
VerbreunuDg  der  Verbiaduiig  iu  Sauerstoffgas  zu  kohlen- 
saurem Kali  und  KoUensäuregas.  Erst  wenn  die  relativea 
Proportionen  der  Bestandtheile  bekannt  sind,  kann  es  sieh 
der  JHfibe  lohnen,  über  die  Art  ibrer  Zusammenpaarong  eine 
Vermuthung  anszuspreclieu. 

In  wasserhaltiger  Luft  verwandelt  er  sieh  alhnUig  iif 
rhodizinsape^Kali,  wobei  er  roth  oder  bisweilen,  schwarz- 
braun wird,  lii  Wasser  oxydirt  er  sieh  eo  derselben  Ver- 
biailiuig  unter  Entwiekelung  von  KoUenwassefstoff.  Heller 
gibt  folgende  Vorschrift  zur  Darstellung  dieses  Salzes. 

Nachdem  man  den  schwars^n  Körper  abgeschlämmt  und 
derselbe  sich  zu  Boden  gesetzt  hat,  wird  das  Petroleum  ab- 
gegossen; man  sammelt  ihn  mm  auf  einem  Filtrum^  lisst 
das  Petroleum  abtropfen,  presst  ibiv  zwischen  vielfach  zu- 
sammengelegtem Löschpapier,  und  rührt  die  gepresste  Masse 
mit  starkem  Alkohol  an.  Die  kleine  Menge  von  Wasser^ 
welche  dieser  enthält,  oxydirt  den  Aückstand  von  KaJinm 
daria  sou  Kalihydrat,  und  wirkt  auch  aof  den  schwarzen  Kdr-^ 
per,  welcher  die  braune  extractähnliche  Substanz  liefert,  die 
vom  Alkohol  aufgelöst  wird,  so  wie  sie  sich  bildet.  Sobald 
die  Gaseutwickelung  aufgehört  und  der  Alkohol  sich  geklärt 
hat,  wechselt  mau  iha  mit  anderem  Alkohol,  und  fährt  mit 
dieser  Erneuerung  des  Alkohols  fort,  so  lange  man  findet, 
dass  er  alkalisch  oder  gefärbt  wird.  Wenn  dies  nicht  mehr 
stattfindet,  wird  der  zuletzt  aufgegossene  Alkohol  abgegosseo^ 
und  die  feuchte  Masse  auf  Glas  oder  Porcellan  ausgebreitel 
und  dem  Einfluss  der  Luft,  äbcrlassen;  hierbei  verwandelt  er 
sieh  allmälig  in  ein  rothes  Pulver,  welches  an  verschiedenen 
Stellen  verschiedene  Nuancen  hat  Dies  ist  nun  neutrales 
rhodisnsaures  Kali,  ohne  Rückstand  in  vielem  Wasser  auf- 
löslich, 

Lässt  man  den  schwarzen  Körper  sich  in  flussigem  Was- 
ser oxydiren,  se  ändert  er  sich  ebenfalls  in  rhodizinsaures  Kaiv 
um,  unter  Entwiekelung  einer  brennbaren  Gasart;  ein  Theif 
des  neu  gebildeten  Salzes  löst  sich  dabei  mit  rothgelber  Farbe 
in  dem  Wiusser  auf,  ein  anderer  bleibt  in  Gestalt  eines  ce- 
chettiUrotheu  Pulvers  ungelöst,  wetehes  sich  jedoch  in  noeb 
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mehr  Wasser  «nflSet,  ohne  tbu^fUmuamg  voa  Kohle.  Di 
letstere  findet  je^oeh  mit  der  Verbindong  statt,  wetobe 
lieh  darch  Erhitzen  von  Kalium  in  Kohlenozjdifras 
worden  ist,  wiewoM  die  ungelöste  Menge  von  Kohle  stl 
gering  ist  Wenn  gleich  die  Einwirkung  des  Waoouis  m 
den  schwarzen  Körper  viel  schneller  vor  sich  geht,  als  ä 
der  Feuchtigkeit  der  Luft,  so  zieht  man  dodh  den  letater^ 
Weg  vor,  aus  dem  Grunde,  weil  das  Salz,  einmal  m  Wsfl 
ser  aufgelöst,  nadi  nicht  sehr  langer  Zeit  in  krokonsanre 
und  oxalsaures  Kali  übergeht,  und  man  nThiil|  ^^fcnirhln  m 
deres  als  diese,  wenn  der  schwarze  Körper  daroli  Aftob 
nicht  vöIUg  von  freiem  Kalium  befreit  worden  war.,  wsMm 
sich  dann  bei  der  Auflösung  in  Hydrat  verwanddt^  das  di^ 
Verwandlung  beschleunigt« 

Pas  Gas,  welches  hierbei  entwickelt  wird,  ttitUt  Kai- 
knstoff  und  Was^erstofl".  Heller  gibt  an,  dam  aamlkil- 
bildendes  Gas  komme  und  hierauf  Kohlenoxydgas  ^  wckim 
mit  blauer  Flamme  verbrenne.  Diese  Beobachtuag  würik 
wenn  sie  richtig  ist,  darlegen,  dass  zuerst  eine  Verbinto; 
eatstaAde  unter  Entwi<A:eIung  von  Kohlenwasserstaff,  nai 
dass  diese  hierauf,  wenn  die  Flusst^ceit  davon  eine  g^mit» 
Portion  aufgelöst  hat,  zarsetzt  zu  werden  anfange  mit  Em- 
Wickelung  von  Kohlenoxydgas;  denn,  wenn  die-Entwieketas 
der  Gase  auf  der  Bildung  eines  und  desselben  Products  benb& 
so  wurden  sie  sich  gleichzeitig  imd  vermischt  entwickeb. 

Edmund  Davy,  welcher  diesem  Gase  eine  hesemkrt 
Aufmerksamkeit  gewidmet  hat,  glaubt  gefunden  su  ksbea^ 
dass  es  ein  eigner  Kohlenwasserstoff  ist.  Welcher  mehr 
Kohlmsteff  als  das  ölhildende  Gas  enthalte.  Bei  der  As{- 
bewahrung  über  Quecksilber  bleibt  es  unverändert.  Was- 
ser nimmt  davon  sein  gleidies  Volum  auf,  durch  KedMB 
kann  es  wieder  unverftndert  ausgetrieben  werden,  wodurch 
es  rein  v/on  anderen  eingemischten  Gasen  erhalten  wird.  Ee 
soll  mit  einem  klarerem  Licht,  als  das  ölbädende  Gas  vor- 
brennen. Eine  besonders  auszeichnende  Eigenschaft  .ist,  dass 
es,  mit  Chlorgas  vermischt,  keine  öl&hnlicbe  ätherartige  Ver- 
bindung bildet,  sondern  sidi  entzündet^  und  unter  Absetzung 
von  Kohle  mit  röthlichem  Licht  verbrennt.  Diese  Eatsäa- 
dang  durch  Chlorgas  findet  auch  im  Duokebi  statt  Iüd- 
'*-vch  geleitete  elektrische  Funken  scheiden  KohJe  ab,  und 
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IftSsen.dM  Volum  des  GasM  uiiv«riuid«fft.  Naüh  Bayy's 
Veffbrennttogsversoehen  8oU  1  Volmn  vaa  diesem  Gas  bu 
seiner  Verbreniiimg  2Vi  Vol.  Saaerstofl^s  verbrauclien  und 
2  Vol.  KobleuBäaregas  biMen.  Daraus  folgt;  dass  es  aus  1 
VoL  Kohleugas  und  1  Vol.  Wasserstoff  gas,  verdichtet  zu  1 
Vol.  Kohlenwasserstoffgas,  bestehen  muss;  denn  1  Vol.  Koh- 
lengas gibt  mit  2  VoL  Sauerstoffgas  S  VoL  Kohlensiuregas, 
und  1  Vol.  Wasserstoffgas  bildet  mit  Va  VoL  Sauerstoffgas 
Wasser.  Dieses  Gas  ist  also  CH^  und  hat  0,9116  spec. 
Gewicht.  Dies  aber  ist  die  Zusammensetsung  und  das  spec. 
Gewicht  des  Formyls.  Känftige  Versuehe  werden  ohne 
Zweifel  ausweisen,  ob  es  mit  Chlor,  Brom,  Sauerstoff  und 
anderen  Reagentien,  bei  geeigneten  Vorkehrungen  sur  Ver- 
ioeidung  von  Verbrennungs-Erscbeinnnges^  Formylverbin- 
dünge«  bildet  Es  hat  eine  glei<^  procentische  Zusammen- 
solaung  mk  dem  coerdbelen  Gas,  welches  Faraday  in  den 
Brandölen  (S.  660)  oendensirt  fand;  aber  dieses  ist  3  Mal 
schwerer  und  besteht  aus  C'H^ 

Bhodizinsäure, 

Diese  Siiire  wird  aus  dem  festen  Kalisals  auf  die  Weise 
erhalten,  dass  mau  es  mit  einer  kleinen  Menge  wasserfreien 
Alkohols  obergiesst,  worin  es  unlosHch  ist,  und  dazu  Schwe- 
fels&ure  mischt,  die  vorher  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts 
Wasser  verdünnt  worden  ist,  damit  sie  nicht  schwefelsaures 
Aethyloxyd  bilde.  Man  digerirt  das  Gemisch  gelinde,  wobei 
sich  die  Schwefelsäure  mit  dem  Kau  verbindet,  während 
sieh  die  Rhedininsäure  ohne  Farbe  in  der  Flüssigkeit  auflöst. 
Ist  ein  Uebersehuss  von  Schwefelsäure  hinzugekommen,  so 
kann  dieser  weggenraamen  werden,  entweder  durch  mehr 
hinzugefügtes  Kalisalz,  oder  dusch  Eintropfen  von  Baryt- 
wasser, womit  man  aufhört,  wenn  der  anfänglich  weisse  Nie» 
dersdilag  durch  Massrotfc  in  schön  carminroth  fibergeht.  Die 
Flüssigkeit  liefert  nach  dem  Verdunsten  bis  zu  einer  gewis- 
sen Concentration  farblose  Nadeln  oder  Körner  von  Rhodi- 
BUMrirare.  Bin  geringer  Uebersehuss  von  Schwefelsäure  ist 
dabei  unsch&dlidi,  weil  er  in  der  Mutterlauge  zurückbleibt  : 

Diebe  Krystalle  haben  folgende  Eigenschaften:  Bie- 
sclonedieo  säuerlich,  zusammenziehend,  besitzen  keinen  Ge- 
ruch, röthMi  Lac&mup,  werden  in  der  Luft  nicht  verändert. 
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ertragen  -|*  100^  olme  Veränderoiig,  werden  aber  in  höherer' 
Temperatur  zerstmrt,  wobei  sie  erst  grau  werden  und  eieh^ 
ohne  Ruckstand  zu  lassen^  in  flächtige  Producte  verwandehs* 
Aber  diese  ftficlUigen  Producte  sind  nicht  untersucht  worden, 
es  ist  nicht  einmal  angegeben,  ob  sich  Wasser  darunter  be-i> 
findot,  so  dass  es  unbekannt  ist,  ob  die  Krystaile  wasserfreie 
oder  wasserhaltige  Rbodizinsaure  sind.  Im  letzteren  Falle 
wire  es  ein  bemerkenswerther  Umstand,  dass  rhodizinsaures 
Walser  farblos  wfire,  wahrend  alle  anderen  rhodiziosauren 
Verbindungen  gefärbt  sind.  Die  feste  Säure  ist  ohne  t*arbe 
in  Wasser,  Alkriiol  uud  Aether  auflöslich.  Die  Lösimg  in 
Alkohol  konnte  lange  verwahrt  werden,  ohne  dass  sich  Zei- 
chen von  Zersetzung  zu  erkennen  gaben.  Wird  eine  Lösung 
der  Säure  auf  die  Haut  getropft,  so  entsteht  ein  rother,  in 
Wasser  auflöslicher  Fleck,  vermuthlich  durch  milchsaures 
Alkali,  dessen  tSäure  Iheilweise  von  der  Rhodisinsaure  aus- 
getrieben wird.  Dasselbe  soll  sich  auch  auf  Papier  zeigen,  ver- 
muthlich durch  Zersetzung  des  darin  zurückgebliebenen  Alauns. 
Conceutrirte  Säuren  zerstören  die  Rhodizinsäure  sogleich. 

Heller  analysirte  die  Verbhidung  mit  Bleioxyd,  welche 
durch  Vermischung  einer  frischen  Auflösung  von  rhodisia- 
sanrem  KaK  mit  ehier  Auflösung  von  essigsaurem  Bleiocyd 
erhalten  wird.  Bei  der  Vecbrennung  zeigte  sich  kein  Was*- 
ser  und  das  Resultat  des  Versuchs  war: 

Gefunden.      Atome.     Bcreehnet. 

Kohlenstoff  4^670  8  4,667 

Sauerstoff  16,425  8         16,98fi 

Blei  78,905  3         79,048. 

Zieh.t  man  für  3  Atome  Blei  3  At  Sauerstoff  ^,    so  bldbt 

für  die  Bestandtheile  der  Rhodizinsäure  3C  +  ^0,  was  gibt: 

Atome.  BerecUnet« 

Kohlenstoff  3  31,443 

Sauerstoff  5  68,557. 

Hiernach  wäre  ihr  Atom. CO»  =  729,314.  Da  das  Blei- 
sais ein  basisches  zu  sein  sdhien,  so  wurde  die  SäUigungs- 
eapacität  der  Säure  durch  die  Analyse  des  KalisabBes-  be- 
stimmt, welches  aus  2k-f*C^0*  zusammengesetzt  gefoaden 
wurde;  demzufolge  also  diese  Säure ^  gleich  der  Pilosphor- 
säure  und  Arseniksäure,  die  ebenfalls  5  At  Sauerstoff  ent- 
halten, 8  At.  Basis  sättigen  wärde,  deren  Sauerstoff  V«  vou 


Atome. 

Berechnet. 

7 

9,87 

7 

12,93 

3 

77,20. 
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der  Sftwe  betrage.    Aber  nMb  späteres  Versuehen  von. 
Thaulew  iet  die«e  Säure  aaders  susafliiiieiigMetait.    Nach 

ilmi  enthält  das  Bleisais: 

Gefunden. 

Kohlenstoff  9,47 

Sauer;»toff  14,36 

Bleioxyd  76,17 

Hiernach  wäre  ihr  Atom  C^O^  =  1235,043  und  sie  wurde 
43,32  Proc,  Kohlenstoff  und  56,68  Proc.  Sauerstoff  enthalten, 
d.  h«  mit  dem  Kohlenoxydgas  gleiche  procentische  Zusam- 
mensetzung haben« 

Heller  hat  die  Bildung  des  rhodizinsauren  Kali's  aus 
der  schwarzen  Masse  auf  folgende  Weise  zu  erklären  ge- 
sucht: Er  nimmt  Liebig's  Vermuthung,  dass  der  schwarze 
Körfier  aus  2K-{-7C  bestehen  könne,  als  richtig  an.  J2  At, 
Kalium  zersetzen  2  At  Wasser,  dessen  Wasserstoff  sich 
mit  2  At.  Kohlenstoff  in  2CH'  verwandelt,  wobei  2C  ans 
der  Verbindung  gasföimig  abgeschieden  werden.  Naehdem 
aaf  diese  Weise  4  At.  Kohlenstoff  tmd  2  At  Sauerstoff  vetr 
braucht  worden  sind,  bleiben  2  At.  Kali  mit  dC  +  ^O,  d.  u 
1  Au  rfaodiflinsaures  Kali,  übrig.  Aber  diese  BrktiruDg  »t 
nnriditig,  wenn  der  sdiwarze  Körper  eine  andere  Zusam-» 
mensetzung,  oder  das  entwickelte  Gas  die  von  Davy  an- 
gegebene Zusammensetanng  bat,  und  kann  also  für  nichti» 
aaderes  genommen  werden,  als  für  eine  Vermuthung,  4» 
sich  auf  die  vermuthete  Zusammensetzung  des  scbwansen 
Körpers  gründet. 

Die  Salze  der  Rbedizinsäure  sind  roth,  mit  den  nage- 
färbten  Basen  oft  schdn  bhit-  oder  carminreth,  wenn  sie  me- 
chanisch fein  zertheilt  sind.  In  stärkeiw  Aggregstion  oder 
in  krystaUinisehem  Zustande  sind  sie  dunkelbraun  bis  sehwars^ 
sie  werden  aber  durch  Reiben  roth.  Knige  dieser  Stirn» 
zeigen  durch  Druek  nut  einem  polirten  Kärper  einen  grüne« 
Metellglanz,  ähnlich  den  grünen  Flügeldecken  gewisser  Kä- 
fer. Sie  zeigen  kaum  Sparen  von  Kiystallisation  und  wer- 
den beim  Verdvnsten  ärer  Lösung  immer  in  formlose  Mas- 
.sen  erhalten.  Die  ia  Alkidiol  unlöslichen  Salse  werden  am 
besten  heworgebraoht,  wenn  man  die  fiösung  der  Säure  in 
Alkobel  entweder 'Imt,  dem  Hydrat  oder  der  Chlorverbifidang 
•der  mit  dem  -  essigsjauten  Salz  der  Baaa  vermischt,  woranf 
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dts  rhodisinsavre  Safai  aUntUig  bk  GesUlt  eines  mehr 
weaiger  sohdn  rothen  Palvers  jiiederföUt,  welches  mea  aaeh-* 
her  auf  dem  FiHram  mit  Alkehol  w&sdit  Die  ia  Wasser 
unlöslichen  rhodifliasaaren  Salse  werden  durph  doppeke  Zer- 
setzung mit  rhodisinsaarem  Kali  gebildet.  Die  Lösung  in 
Wasser  und  Alkehol  der  in  diesen  löslichen  Salae  ist  rothgelh* 
Die  Salze  der  Alkalien  und  alkalischeu  Erden  werden,  in» 
Wasser  aufgelöst,  albnäiig,  oft  innerhalb  weniger  Stunden 
sersetzt;  dabei  wird  die  Lösung  gelb  oder,  wenn  »sie  sehr 
▼erdünnt  ist,  farblos,  und  enthält  dann  Krokonsäure  und 
Oxals&ure.  Die  Lösungen  der  Salze  von  anderen  Basen  er- 
leMen  nicht  diese  Verinderung.  Jfie  Gegenwart  von  über- 
schüssigem, freiem  kaustischen  Alkali,  auch  von  Ammoniak 
oder  einer  alkalisdien  Erde],  beschleunigen  diese  Verwand- 
lung, «o  dass  sie  in  wenigen  AugeoMicken  erfolgt,  und  ubea 
rie  auf  die  Salze  audi  der  Basen  aus,  die  sich  für  sich  ni^t 
veiindeTA.  In  trockner  Form  können  sie  unverändert  auf- 
bewahrt werden,  und  das  Licht  hat  keinen  Binfluss  auf  sie. 
Einige  hellere  rothe  Salze  werden  mit  der  Zeit  dunkler,  was 
Heller  ven  einer  stärkeren  Aggregation  ableitet«  Bei  der 
trocknen  Destillation  werden  sie  zersetzt.,  mehreatbeils  ^ne 
Verglimmung^Erseheittnnf ;  sie  werden  dabei  grau,  schwarz 
mid  lassen  die  Base  mit  Kohlensaure  verbunden  oder  frei 
oder  reducirt  zurück,  je  nach  ihrer  verschiedenen  Mfatur* 
Was  dabei  weggeht,  ist  nicht  untersucht  Durch  stirkeie 
Säuren  werden  sie  zersetzt,  wobei  die  Fsfbe  verschwindet 
Dm  Kaäsmlm  wird  auf  die  oben  angefahrte  Weise  er- 
haken;  das  Oxydationsproduct  des  schwarzen  Körpers  be- 
steht dabei  öfters  aus  einem  Gemisch  von  einem  hellrethen, 
md  einem  dunkler  rothen  Pulver  und  von  schwarzen,  is's 
Grüne  MhMlemden  Kömemi  die  kqretaUinische  Textur  zu 
haben  scheinen«  Alks  dies  ist  jedoch  ein  und  dasselbe  Salz 
in  verschieden  dichtem  Aggregat-Zustande^  Das  Salz  fuUt. 
sich  zart  an,  bat  keinen  besonderen  Geschmak  und  färbt  den 
Speichel  rothgelb*  Es  ist  in  Wasser  löslich^  aber  nicht  in. 
AUioliDi  und  Aether.  Die  Lösung  in  Wasser  geht  allmaKg 
in  krobonsaures  und  oxalsanres  Kali  über.  Die  Wmwand-  . 
lung  geht  ofit  sdien  innerhaU)  5  bis  6:  Stunden  lEor  sich« 
Dam^  man  eine  kleine  Menge  Löenüig  raleh  ab,  so  bleibt 
der  grösste  Theii  unveräodect    So  imnge  die  «Lösung  noch 


miT6ribidert  ist,  gibt  %i%  mit  KtHtfalsea  euira  rothm  Nie- 
dersohlag,  der  ia  Wasser  oder  Terdfinnter  Satesiare  lösHeh 
ist;  nachdem  sie  aber  sidi  sn  veriadem  angefangen  hat, 
lUlt  sngleich  krokonsanrer  und  oxalsanrer  Kalk  nieder,  der  an- 
rfickbleibt,  wenn  die  rhodisinsanre  Kalkerde  aufgelöst  wird» 

Das  Nuttüwah  ist  dunkler  roth,  als  das  verhergehende, 
und  troeken  choeoladtbraun.    Es  ist  unidslieh  in  AHcohoL 

Das  LWnon$alsi  ist  noch  dunkler.  Sehie  L^toung  in 
Wasser  setzt  bei  dem  Uebergang  in  krokonsaures  Sabi  ein 
violettes  Pulver  ab.    In  Alkohol  ist  dieses  Sals  unlöslich. 

Das  Ammoniaksalz  isl  <lunkei,  gleicht  den|  voriierge«- 
henden,  und  ist  unMslich  in  Alkehol. 

Das  Bargtsabi  f&IIt  carminroth  nieder  beim  Vermischen 
der  Lösung  der  Säure  in  Alkohol  mit  einör  Lösung  von 
Chiorbarium  in  Alkohol;  es  setEt  sich  erst  nach  einer  WeUe 
ab.  Auf  ein  FiUrum  genommen  und  getrocknet,  hat  es  grü- 
nen M etallglane»  Mit  Barytwasser  mis  der  Lösung  der  S&ure 
in  Alkohol  gef&Ut,  ist  es  blntroth,  und  mit  Chlorbarium  aus 
tier.  Lösung  des  Kalisalzes  in  Wasser  geflllt  dunkelroth.  Es 
ist  unlöslich  in  Wasser. 

Das  Skranüansal»^  mit  Chlorstrontium  aim  der  Lösung 
der  SKmre  in  Alkohol  gefXUt,  ist  von  allen  diesen  Salzen  das 
am  Ychtesles  gef&rbte;  auch  das,  was  durch  Fällung  des 
KaNsalzes  mit  Cblerstryti|m  erhalten  wird,  ist  schön  roth 
und  wird  beim  Trocknen  grün.  In  Wasser  ist  es  etwas 
lösKcb. 

'    Das  KaOual»  ist  blntroth,  löslidi  in  Wasser,  aber  un^ 
IMidi  in  Alkohol. 

Das  Talksabt  ist  granatroth  und  sowohl  in  Walser,  als 
Alk«4iol  lösliah. 

Das  T%merdesal%  ist  ein  braunes  unlösKdies  Pulver. 

Die  (SktlM  der  BeifyUerde  tmd  ZMctmerth  i^rden  am 
besten  erhalten,  wenn  man  die  Lösung  der  Säure  in  Alkohol 
mit  dem  Hydrat  dieser  beiden  Erden  säetigt.  Beide  lösen 
sich  mcht  unbed^tend  sowohl  in  Wass^,  als  auch  in  Al- 
kohol anf^  und  werden  4ufch  Verdunstung  erbaltem  JHl» 
erstere  bildet  dann  eine  chocoladebraune,  das  letztere  eine 
granatrothe  Blasse. 

Di^  8al»e  van  Manffonoecgdtüj  ZMsoecffd^  KabaUoxyä 
und  Mcketoaoifd  imrden  auf  gleiche  Weise  hervorgebracht, 


748  RlMÜiMhire. 

oder,  auch  durch  Vemusduiag  ihrer  essigmvren  Salse  & 
d*jr  Lösung  der  Säure  iu  Alkohol.  Sie  mnd  ia  Wasaer  cd 
Alkohol  löslich,  die  Lösung  ist  geH^  aber  die  nach  der  Vcf- 
dunstung  auruckbleibende  Salzmasse  isl  von  dem  Nickdarii 
braun  und  toe  den  drei  anderen  Salzen  roth» 

Die  Sabte  der  EiMenaxyde  sind  in  Alhobol  und  W» 
ser  mit  brauner  Farbe  löslich. 

Das  Bleioxydsah  fallt  mit  kermesrothcr  Farbe  nieds. 
wenn  das  Kalisalz  mit  essigsaurem  Bleioxyd  vermischt  wU 
Nachdem  es  sich  gesammelt  hat,  ist  es  chocoladebrauiL  Ks 
ist  unlöslich  im  Wasser  und  Alkohol.  Ob  daraus  ein  nee- 
trales  Salz  durch  eine  Auflösung  der  Silure  hervorgebiack 
werden  kann,  ist  nicht  untersucht  Das  von  Thaalow  au- 
lysfrte  Salz  war  durch  Fälluog  einer  mit  Essigstore  sauer 
gemachten  Lösung  des  Kalisalzes  erhalten. 

Die  Saline  der'  Zi7ijwxyde  fallen  kermesroth  nieder  und 
lösen  sich  etwas  in  Wasser,  aber  nicht  in  AlkohoL 

Das  Wigmuthoxyd^alz^  erhalten  durch  doppelte  Zer- 
setzung mit  salpetersaiurem  Wismuthoxyd,  fallt  gelb  niete 
und  ist  vielleicht  eine  veränderte  Verbindung* 

Das  Uranoxydsalüi  ist  blutroth  ui^d  in  Wasser  und  Ü- 
kohol  leichtlöslich.  ^ 

Das  Kupferoxydsal»  fallt  chocoladebraun  nieder,  «eoi 
man  eüi  Kupferoxydsalz  mit  der  .Auflösung  des  Kalisakcs 
vermiseht;  aber  es  bleibt  davon  viel  in  der  Flüssigkeit  auf- 
gelöst,  aus  der  es  sich  beim  Verdunsten  absetzt. 

Das  8Uberoocydsal%  ist  donkelbraun,  schw&OBt  sidi  as 
lichte  and  löst  sieh  etwas  in  Wasser. 

Das  Quecksilberoxydulsalm  fallt  durch  dappeke  Zer- 
setSQiig  kermesroth  nioder,  wird  aber  bald  darasf  braon  wA 
dann  gelk    Es  ist  uriöiriiph  in  Wasser  und  AlkebeL 

Das  Qu€cksilbero3Bydsah  verhält  sich  ebenso. 

Das  Hydrut  der  TUansätire  und  ieUurige  Sättre  wv- 
den  von  der  Lösung-  der ,  S&ure  in  Alkohol  aufgelöst  foi 
lassen  nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  eiaea.jrotliea  Rnck« 
stand. 

Mit  vegetabiUschmi  Salzen^  bildet  die  RhodiflinBäure  hya- 
einthrothe  Salze ^  die  sich  mit  gelber  Farbe. in  Walser  nad 
Alkohol  auflösen.  . 
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Krokonsäure. 

Wir  habeu  gesehen,  dass  die  rhodizinsaaren  SsAzß  der 
A^lkaUen,  so  wie  die  Salse  mit  Baryterde,  Strontianerdo  und 
KLalkerde,  iu  Wasser  aufgelöst,  im  Verlauf  einiger  Stunden 
isk  ein  Gemenge  von  einem  krokonsaureu  und  einem  oxalsaiH 
reu  Salz  dieser  Basen  übergehen«  Gelinde  Wärme  beschleu- 
nigt diesen  Uebergang.  Ein  Ueberschuss  von  Alkali  bringt 
ihn  sogleich  hervor. 

Die  Erklärung   des  Vorgangs  muiS  natärlieh  aus  der 
sicheren  Kenntniss  der  Zusammensetzung  dieser  Säuen  ftol- 
gen ,  aber  die  Beschaffenheit  und  relative  Bienge  der  Pro- 
ducte  scheinen  noch  nicht  mit  solcher  Genauigkeit  unter- 
rächt  zu  sein,   dass  über  diese  Veränderung  eine  sichere 
Berechnung  gemacht  werden  könnte.    Die  von  Heller  ge- 
gebene Erklärung  ist  zu  unwahrscheinlich,  um  angenommen 
^rerden  zu  können«    Er  glaubt,  dass  3  Atome  rhodizinsaures 
Kali  in  1  At«  krokonsaures  und  2  At.  oxalsaures  Kali  ver- 
^randelt  worden;  aber  dabei  bleibt  die  Hälfte  desKali's,  oder 
3  At,  und  Vi  des  Sauerstoffis  oder  5  At  frei,  wogegen  alle 
ehemiBche  Erfahrung  ist,  und  dem  ausserdem  dadurch  wi- 
dersprochen wird,  dass  niemals  dabei  eine  Entwickelung  von 
Sauerstoffgas  wahrgenommen  worden  ist    Auch  weiss  man 
,  andererseits  nicht,  ob  dabei  eine  Absorption  von  Sauerstoff 
,   aattflndet    Nach  der  von  Thaulew  gegebenen  Zusammen^ 
Setzung  der  Hhodizinsäure  dagegen,  würde  1  At.  dieser  Säure 
sK  CO^  gerade  auf  zerfiillen  in  i  At  Oxalsäure  und  1  At. 
Krokonsäure.    In  der  Flüssigkeit,  woraus  das  krokonsäure 
KaK  angeschossen  war,  fand  Gmelin  kohlensaures  Kali  ne- 
ben dem  Oxalsäuren  Kall.    Da  er  aber  den  schwarzen  Kör- 
per nicht  kaliumfrei  hatte,   so  lässt  sich  daraas  nichts  ent- 
nehmen.   Heller  sagt  nichts  voa  kohlensaurem  Kali. 

Die  Krokonsäure  wird,  nach  Gmelin,  am  besten  rein 
erhalten,  wenn  man  das  durah  Auflösen  und  UmkrystalÜsi^ 
ren  gereinigte  Kalisalz  in  gepulvertem  Zustand  mit  wasser- 
freiem Alkohol  übergiesst,  der  zttvor  mit  Schwefelsäure  .von 
1,78  speo.  Gewicht  (um  die  Bildung  von  VTeinscfawefelsäure 
zu  vermeiden),  uild  zwar  in  einer  zur  gänzlichen' Zersetzung^ 
des  Salze's  unzureichenden  Menge,  vermischt  worden  ist 
Nach  mehrstündiger  gelinder  Digestion    und  öfterem  Um- 
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sehuUeln,  i^rinchl  man,  ob  ein  Tropfen  der  B^assigkeift 
mehr  eine  Auflosang  von  Chlorbariuni  fUIt,  uad  ist  dies  nd 
mehr  der  Fall,  so  filtrirC  man  die  gelbe  Auüösuog  ab, 
IftBSt  sie  durch  freiwillige  Verdonstong  eintrocknen ;  die  S 
bleibt  dann  täß  ein  gelbes  Polver  anrnek;  es  wird  in 
Wasser  aufgelöst  und  wieder  freiwillig  verdansten  gehtta 
wo  dann  die  Siore  in  pomeranzengelben,  durdistclit^ 
theiki  kdrnigen,  tlieits  feinen,  prismatischen  KrystaUca 
sfUesst  Sie  ist  ohne  Gerach,  schmeckt  stark  sauer, 
gleich  aosammensiekead  wie  ein  Bisensals,  und  rofbetk 
Lackmnspapier.  Ob  diese  Krystalle  chemisch  gtboaitm 
Wasser  enthalten,  ist  nicht  nntersncht»  Bei  -f-  108«  rem 
dort  sie  sich  nicht,  aber  bei  stärkerer  Hitse  sersetst  sie  asa 
und  verkohlt,  und  die  hierbei  Buräckbleibende  KMe  ra- 
brennt  ohne  Bäckstand.  Sie  löst  sich  leicht  in  ASkoIm»!  oni 
Aether.  Sie  ist  mit  nberetestimmenden  Resultaten  venOme- 
Hn,  Liebig  und  Heller  analysirt  worden,  und  bestritt  •»: 

Atome.  Proeente. 

Kohlenstoff  5  48,8615 

Sauerstoff  4  «1,1385. 

Ihr  Atomgewicht  ist  »=  78t,19  und  ihre  SftCtigimgscapeeii 
1S,784  oder  'A  von  ihrem  Sauerstbffgehalt.  Bis  fedst  hat  mwm  t 
•inen  Verbindimgsgrad  derselben  mit  Basen  kennen  geleni 
Wir  haben  also  eine  ganxe  Reihe  von  K^em,  die  ä 
Staren  von  Kohlenstoff  mit  Slmerstoff  betraditet  werden  Km- 
nen,  nämlich: 

Kohlenstare         ^=^   C-f-SO 
Oxalsiure        .     c=^  2C  ^  SO 
Hbnigsteinsäure  =:  40  +  30 
Rhodisinsaure      »=  8C  -}-  ^0  (?> 
Krokonsfore        s»  50+40. 
Nur  die  erste  von  dieaen  g^drt  Her  eigenfliehen  onor- 
gamsefaein  Natur  an,  alle  übrigen  sind  nach  VerliilimsMs 
su9ammenge8etat,  welche  in  der  organischen  ^tur  vorfcon- 
men  and  gleichartig  mit  denen  sind,  welche  entstehen  wa^ 
den,  wenn  aus  einer  S&ure^  deren  Hadical  aus  Rphlenstofl 
«nd  Wasserstoff  besteht,  die  Atome  des  letnteren  weg^fenom- 
men  werden« 

INe  Salze  der  Krokonsinre    zeichnen   sich  durch  eise 
rothgelbe  oder  eitronengelbe  Farbe  aus.   Mehrere  davon  siad 


KrokMitiaf«.  751 

f 
unauflteKdi,  und  im  Glühen  werden  sie  alle  zerstört.  Sal- 
peter8&ure)  Chlor  und  SohwefelwMserstoff  sdieioen  bei  ihrer 
Sun^irkmig  auf  dieaelben  neue  Verhindnngen  diit  den  Be- 
standtheilen  der  S&ore  hervorzabringen ,  welche  vielleicht 
eig^ae  Sinren  sind,  wid  worfiber  noefa  einige  Werte  weiter 
unten» 

KrokemaureM  KaH^  kO0%  ist  das  einsige,  Ms  jetat 
näher  untersucbte>6ate.  Es  krystallisirt  in  rotbgelben,  durch- 
sichtigen, feinen  Nadeln,  die  theils  4seitig  sind,  mit  Winkeln 
von    106®  und  74®,   theils  6seitig  dnrch  Abstnmpfting  der 
schirfereB  Kanten,  mit  2  Winkeln  von  106®  und  4  von  1S7®. 
Es  ist  vollkommM  neutral  und  sdimeckt  dem  Salpeter  nicht 
un&hnttch.    Bei  gelinder  Wärme  verwittert  es  und  verliert 
sein  KfystaUwasser^  welches  8  Atome  beträgt,  wobei  es  un- 
darbhsiclitig  und  blase  citreueugelb  wird.   Wird  es  noch  et- 
was stärker,  aiier  nicht  sum  Glühen  erhitst,  so  entsteht  ein 
lehhaftes  Veiglimmen^  wdches  sich  in  etilem  Augenblick 
durch  die  ganse  Masse  des  Salses  fortpflanzt.    Das  Säte  ist 
dann  achwars  geworden  und  besteht  nun  aus  einem  Gemenge 
von  Kdbile  und  kohlensaurem  Kali.  Diese  Erscheinung  findet 
su^  statt,  wenn  das  Sah  in  einem  DestiHatiea^^ef&sse  er^ 
hit&t  wird,  niid   sie  ist  also  niolit  die  Folge  einer  Verbren- 
Hang,   sondern  einer  inneren  Umsetsung  der  Bestandtheile 
des  Salses,   wobei  sich  zogleidi  0^146  vom  Cte wicht   des 
^  Sakea   Kohlensäure  und   0^U5  KohlenoKjdgas  entwkkeln, 
'  letzteres  wahrscheinlich  gebildet  durch  Zersetzung  von  ein 
wenig  Kohlensäure  durch  die  nach  dem  Verglimmen  suräck- 
Meibende  Kohle,  so  das»  man  anndRuen  kann,  die  Krokon- 
säure  werde  bei  dieser  Eersetzung  des  Salzes  in  Kohlen- 
säure und  Kehle  verwandelt   1  Atom  Kohlensäure  entweicht 
als  Gas  und  1  At.  bleibt  mit  dem  Kali  verbunden,  letzteres 
flMchanisch  gemengt  mit  8  At  ausgeschiedener  Kohle,  durch 
'    deren  Emwirkung  auf  die  entfTeichende  Kohlensäure  siiAi  et- 
^    was  Kohlenoxydgas  bildet  -^  Dieses  Sahs  ist  is  kaltem, 
'    und  uech  weit  leichler  in  warmeaä  Wasser  auflBslIch,    so 
'    dass  eine  in  der  Wärme  gesättigte  Auflösung  beim  Erkalten 
'    Krystalle  absetzt.    Die  Auflösung  ist  gelb.    Es  ist  nur  we- 
^    nig  in  Alkohol  von  0,84  auflöslich,  der  sich  dadurch  schwach 
gelb  fMt,  und  der  das  Krystallwasser  des  Salzes  aufninrnnt. 
Im  wasserfreiem  Alkohol  ist  es  gans  unauflöslich. 
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Die  fol^ndcn  Salse  siiMt  von  Heller  antenueht 

Das  NatroMah  schiesst  schwierig  in  bell^lKea, 
bischen  Prismen  an^  und  löst  sich  etwas  ia  Alkoh<»l* 

Das  hUhionscUm  trocknet  su  einer  heltgetben,  in 
lösliehen  Salzmasse  ein« 

Das  AmnioniafcMtz  ist  rothgelb,  und  schiesst  in 
senförmig  verwachsenen  Tafeln   an.    Durch  Verdonsten  in 
.  der  Wärme  ist  es  schwierig  krystaliitirt  ssa  erknIteB.    Ii 
wird  von  Alkohol  aufgelöst. 

Das  Bar^alz  fillt  als  ein  gelbes  müoslifdies  Piriw 
nieder. 

Das  Slro7ttiansatsi  setzt  sich  a)hnilig  in  blittrig«n  Kri- 
stallen ab  und  ist  in  Wasser  etwas  löslich. 

Das  Kalktal»  setzt  sich  eben  so  in  platten  PrisBea  ab 
und  ist  in  Wasser  etwas  löslich* 

Das  Talksalz  ist  löslich  in  Wasser  und  krysu\äs»L 

Die  8al%e  der  Thonerde^  Beryllerde  und  Zvrkoner4e 
sind  in  Alkohol  und  Wasser  auflöriich.   Die  beiden  letzt 
krystallisireB. 

Das  Ceroatydsalfs  £Ult  in  geringer  Menge  nieder, 
man  das  Chlorid  mit  krokensanrem  Kalt  vermischt,  ia  grii- 
serer  Menge  aber,  wenn  das  Chlorid  mit  CMerkaffom  ok 
Chlorammonium  vermischt  war.  Dieser  Niederschlag  Um 
ein  Doppelsalz  sein.  - 

Die  Sähe  von  Manganoopydttlj  Ehenoxgdul^  Mbem^ 
oxydy  Koballoocyd,  Nickeloxyd  und  Zitdmttffd  sind  afle  in 
Wasser  löslich  und  krystallisirbar.  Das  Ziaksalz  ist  gdh, 
die  fibrigen  haben  eine  dunkle  braongelbe  Farbe,  mit  eiaca 
Stich  ins  Blaue. 

Das  Cadndummh  ist  ein  gelber  unlöslicher  Nieder» 
schlag. 

Die  Sähe  von  Blehxydj  Wismuthoxyd  imd  Züm^ 
oxydnl  verhalten  sich  eben  so.  Das  letztere  ist .  jedoch  et- 
was löslteh  in  Wasser. 

Das  Zinnoxydsah  sehiesst  in  gelben  KrystaBen  «n,  die 
in  Wasser  und  Alk(rfioi  löslich  sind. 

Das  Vranoorydsah  bildet  rothgelbe  KrystaBe,  die  in 
Wasser  iftid  Alkohol  löslich  sind. 

Das  Kupferoxydsah  bildet  braune,  ins  Blauviolette  schim- 
^nde  Krystallc,  die  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  aiad. 

Die 
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t>ie  Sähe  der  beiden  Oxpde  den  Queduilbern  sind 
Bleibe  uDlösliohe  Niedersehlige. 

Das  SilberoxpdsaI%  ist  ein  rothgelbes ,  am  Lichte  dun- 
ler werdendes  Pulver,  in  Wasser  etwas  löslich. 

Das  Anttmonoxpdtah  fällt  als  ein  gelbes  Pulver  nieder, 
wenn  das  Chlorid  mit  krokonsaurem  Kali  ssersetzt  wird. 

Aus  Goldchlorid  wird,  nachGmelin,  durch  krokonsau- 
res  Kali  das  Gold  metallisch  redncirt;  aber  zqr  völligen  Aus- 
fällang  ist  eine  lange  anhaltende  Digestion  erforderlich. 

Hit  den  vegetabilischen  Satzbaeen  bildet  die  Krokon- 
s&nre  g^lbe,  in  Alkohol  und  Wasser  lösliche  Salee,  von  de- 
nen die  von  Morphin,  Stryehnm,  Chinin,  Cinehonin  und  Emetin 
krystallisiren.  Die  von  Atropin  und  Veratrin  krystallisiren 
nicht.     Andere  sind  noch  nicht  hervorgebracht  worden. 

Werden  krokonsaure  Salze  mit  Salpetersäure  behandelt, 
so  verlieren  sie  die  Farbe  unter  schwacher  und  schnell  vor- 
übergehender Gasentwickelung,  die  nur  durch  Stickstoffoxyd^ 
gas  veranlasst  zu  sein  scheint.    Wird  der  Versuch  mit  dem 
Kalisais   gemacht  und  die  Flüssigkeit  verdunstet,  so  erhält 
man  eine  verworren  angeschossene  gelbe  Salzmasse,  die  sich 
wieder  ohne  Farbe  in  Wasser  auflöst,  und  die  beim  stärkeren 
Eriiitzen  braun  und  schwarz  wird  und  zuletzt  verpuift.  Durch 
diese  Einwurkung  der  Salpetersäure  scheint  sich  auf  der  ei- 
-  nen  Seite  etwas  Salpeter,  und  auf  der  anderen  ein  Kalisalz 
mit  einer  anderen  Säure  zu  bilden,  das  durch  überschussiges 
Kali  gelb  geßrbt,  und  von  Bleizucker,  Kalk-  und  Baryt- 
wasser mit  blassgelber,  aber  von  Silber  nnd  Quecksilber  mit 
'  weisser  Farbe  gefäUtWird.   Ganz  dieselbe  Verbindung  scheint, 
nebst  einem  Antheil  Chlorkalium,  durch  Einleitung  von  Chlor- 
gas in  eine  Aidösung  von  krokonsaurem  Kali  zu  entstehen. 
Jod  dagegen  bewirkt  keine  Veränderung,  und  auch  selbst 
nieht  Chlor,  wenn  nicht  Wasser  zugegen  ist. 

Wird  krokonsaures  Bleiozyd  in  Wasser  durch  einen 
'  Strom  von  Schwefelwasserstdffgas  zersetzt,  so  geschieht 
dies  nur  langsam.  Die  saure  flitrirte  Flüssigkeit  ist  gelb- 
braun und  wird  in  Berührung  mit  der  Luft  beim  Abdampfen 
nsch  dunkler;  in  der  Luft  trocknet  sie  zu  einer  braunen,  eX"* 
traetartigen  Masse  ein,  worin  man  nur  unbedeutende  Sporen 
von  krystallisirter  Krokonsaure  findet.  Diese  Masse  löst  sich 
wieder  in  Wasser  auf,  setzt  an  der  Luft  Schwefel  ab,  röthet 
VUL  48 
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Stark  das  Lackmuspapier  und  fiUt  mit  brauner  Farbe  Eaft-, 
Stroniian-  and  Barytwasser;  der  Niederschlag^  ist  in  Sab- 
säure  anflöslieh«  Sie  gibt  braune  Niederschläge  in  ^nArf- 
ISsungen  von  Zinn-,  Blei-,  Silber-  und  Qaeeksilbenrin. 
80  wie  auch  mit  der  Anflosong  von  Alaun  und  GoldcUodi 
Wird  sie  mit  KaK  gesättigt,  so  erhält  man  in  einer  hiwmn 
Mutterlauge  krystallisirtes  krokonsaures  Kali. 

Es  bleibt  nun  noch  su  untersuchen  übrig,  wms  -die  cU- 
troiiegativen  Körper  sind,  die  durch  die  Binwirknng  4a 
Chlors^  der  Salpetersäure  und  des  SdiwefelwasaorsloSiirf 
Krokonsäure  entstehen,  und  die  gewiss  alleÜr  die  Theorie  dv 
Wissenschaft  von  grosser  Wichtigkeit  sem  wwdett. 


IT.    Producta  Ton  der  Zerstörung  der  Pflaozenstoffe 
in  offener  Luft. 

Rauch  und  Ata.  Werden  Pflanzenstoffe  verbrannt,  s.K 
Hols  in  unseren  gewöhnlichen  Feuerstätten,  so  wird  nw  ii 
Oberfläche  vom  Sauerstoff  der  Luft  getroffen,  wo  dann  tm 
Verbrennung  vor  sich  geht,  durch  deren  Wärme  die  inen 
Theile  erhitzt  werden,  und  so  zunächst  unter  der  bremMda 
Oberfläche  eine  trockne  Destillation  bewirkt  wird,  wobei  lid 
alte  die  bei  dieser  Operation  entstehenden  Substansen  kiMei, 
die  sich  nun,  in  Gasform  ausgetrieben  und  mit  der  Laftii 
Berührung,  entzünden,  brennen  und  die  Flanune  biMea.  Bd 
starkem  Zug  findet  ein  schneller  Luftwechsel  statt,  mA  ^ 
entsteht  durch  die  Verbrennug  eine  so  hohe  Temperator,  da» 
nur  Wasser  und  Kohlensäuregas  gebildet  werden.  Die  feuir- 
beständigen  Bestandtheile  des  Holzes  werden  dabei  mehreo- 
Iheils  vom  Luftstrom  mit  w^gefuhrt  Aber  bei  der  Art 
wie  das  Holz  in  unseren  gewöhnlichen  Oefen,  auf  den  He€^ 
den  u.  lu  verbrannt  wird,  entsteht  kern  so  grosser  Luft- 
wechsel, und  über  der  Spitze  der  Flamme  sieht  man  dato 
sich  den  sogenannten  Rauch  bilden.  Dieser  besteht  in  nickte 
anderem,  als  in  den  noch  unverbrannten  Theilen  der  aus  des 
Innern  des  Holzes  getriebenen  Destillationsproducte,  die  sid 
innerhalb  der  Flamme  aus  Mangel  en  Sauerstoff  nicht  oxy^ 
diren  konnten,  und  nan,  von  nur  verdorbener  Luft  umgeboL 
bei  ihrem  Austritt  aus  der  Flamme,  ohne  zu  verbrennen,  ab- 
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gekühlt   and   eondensirt  werden,  und  die  Luft  dadurch  un- 
darchsichtig   machen,  dass  sie  selbst  sichtbar  werden»    Sie 
enthalten  zugleich  Asche  oder  feuerbest&ndige  Bestandtheile, 
die   von   dem  Theil  des  llolzes,   welcher  während  der  mit 
Flamme  begleiteten  Verbrennung  versehrt  wird,  abgelöst  und 
iveggeführl  worden  sind.  Werden  nun  diese  Stoffe  in  Rauch-« 
form  durch  den  Schornstein  gefuhrt  y  so  setzt  sich  eine  ge- 
iB^isse  Menge  davon  auf  den  W^den  des  Schornsteins  fest, 
die  sich  dadurch  bekanntlich  mit  einer  allmSlig  so  dick  wer- 
denden Kruste  bedecken,   dass  sie  von  Zeit  zu  Zeit  abge- 
nommen werden  muss.    Diese  Kruste  ist  nun  was  wir  Rus 
nennen."  Der  an  der  Feuerstätte  am  nächsten  sitzende  Theil 
iBt  durch   die  Hitze  gleichsam   in  einen  halbgeschmolzenen 
Zustand  versetzt,  qnd  schwarz  und  glänzend,  während  der 
darüber  befindliche  Theil  mehr  aus  einer  erdförmig  zusam- 
mengebackenen Masse  besteht«    Aus  der  ebeu  beschriebeneu 
Entstehung   des  Ruses  kann  man  schon   im  Voraus   seine 
qualitative  Zusaqimensetzung  bestimmen.  Er  enthält  nämlich 
saures  Braudharz,  dessen  Säure  von  den  basischen  Bestaud- 
theileu  (Kali,  Kalk-  und  Talkerde}  der  mitfolgendeu  Ascho 
gesattigt  ist,  und  die  im  Uebrigen  in  der  Asche  enthalteneu 
Salze,  nebst  etwas  Eisenoxyd,  Kieselerde  und  Kohle,  wel- 
che letztere  von  einer  unyollständigen  Verbrennung  von  Koh- 
lenwasserstoff und  Brandöl  herrührt,  deren  Wasserstoff  sich 
vollständig  oxydirte,  ohne  dass  aber  zugleich  der  Kohlen- 
stoff verbrennen  konnte.     Dieser  Kohlepgehalt  ist   im  Rus 
von  Holz  sehr  gering,  dagegen  aber  nimmt  seine  Menge  in 
Rus  von  Substanzen,  die  bei  der  Destillation  fast  nur  Gas 
und  Brandöl  erzeugen,  in  gleichem  Grade,  als  dies  der  Fall 
ist,  zu,  so  dass  der  Rus  von   solchen  Materien,  wie  z.  B* 
Lampeurus  und  Kienrus,  fast  nur  aus  Kohle  besteht. 

Wir  haben  von  Braconnot  eine  sehr  gute  Untersuchung 
aber  den  Rus  von  Holz,  deren  Resultat  aber,  so  wie  er  es 
angegeben  hat,  keinen  richtigen  Begriff  von  der  Zusammen- 
setzung des  Ruses  gibt,  weil  er  bei  der  Analyse  auch  das 
saure  Brandharz  zersetzte. 

Wird  Rus  zu  Pulver  gerieben  und  mit  Wasser  behan- 
delt, so  färbt  sich  dieses  allmälig  dunkelgelb  und  braun.  Dies 
geschieht  scimeiler  und  stärker,  wenn  das  Wasser  langsam 
erbitzt  wird.    Der  Rus  backt  aUmälig  zu  einer  zusammen- 

48* 


756  lUiicfa  und  Ra«. 

hingendea  Biaflse  susammeii,  was  von  einer 
HeDge  von  darin  eingeaohlossenem  Brandham  berrÜHt,  im 
sich  durch  die  Warme  erweicht  und  durch  forfgesetxles  Sa- 
chen mit  neuen  Portionen  Wassers  sich  nach   und  nmA  m 
die  huminahnliche  Substanz  verwandelt,  während  die  Haav 
ihren   Zusammenhang  verliert    Dabei  blieb,   bei    Braeea- 
not's  Analyse,  von  welcher  alle  hier  angefahrte   Zah 
hergenommen  sind,  0,44  vom  Gewicht  des  Ruses  an  in  Wi 
ser  unlöslichen  Stoffen  zurück.    Die  Auflosun^^  enihik  na 
Verbindungen  von  saurem  Brandhare  (d.  h.  von  Ksaigfiim 
und  Brandharz)  mit  Kali,  Kalk-  und  Talkerde,  Gyps,  Chi» 
kalium,  essigsaurem  Ammoniak  und  Spuren  von   Salpeiff- 
säure,  in  Verbindung  mit  einer  kleinen  Menge  einer  dw  Ba- 
sen.    Die  Hauptmasse   besteht  aus   den  Verbiada^fw  dei 
Brandharzes.  Wird  diese  Auflösung  abgedampft,  sebffcffiiaif 
man  eine  extractartige ,   schwarze   Hasse,   die  \irieiet  aä 
schwarzbrauner  Farbe  in  Wasser  löslich  ist,  unter  Zorädk- 
lassung  von  braungeffirbtom  Gyps.    Wird  die  Anflosu^  aü 
einer  freien  Säure,  die  Essigsäure  ausgenommen,  venaiatkli 
so  wird  Brandharz  gefallt,  welches  nach  und  nach  so  eiaa 
pechartigen  Masse  zusammenbackt  und  alle  Cbaractere  dtf 
sauren  Brandharzes  hat.    Die  angewendete  Saure  bleibt  di- 
bei  mit  den  Basen  in  der  Flüssigkeit 

In  diesem  pechähnlichen  Harz  glaubt  Braconnot  eJMi 
eigenen  Stoff  gefunden  zu  haben,  den  er  Asboün  C^eo  ^ 
ßoX7]y  Bus)  nennt.  Man  erhält  denselben,  wena  mai  dis 
gefällte  Brandharz  mit  Wasser  kocht,  das  Decoct  aar  Tncte 
abdampft,  wieder  in  Wasser  auflöst,  wobei  Hans  nngdiat 
bleibt,  und  von  Neuem  bei  gelinder  Wärme  abdampft,  «e- 
durch  man  einen  durchsichtigen,  gelben  Fimiss  erhilt,  der 
sich  in  einer  hinlänglichen  Menge  Wassers  vollständig  aaf- 
löst  Wird  diese  firoissähnliche  Masse  mit  Aedier  behandelt, 
so  entsteht  eine  goldgelbe  Auflösung,  die  nach  Verdonstog 
des  Aethers  das  Asbolin  in  Gestalt  einer  schwerfliesseadaa, 
gelben,  ölartigen  Substanz  von  scharfem  Geschnuudc  zur^- 
lässt.  Versucht  man  dieselbe  zu  destilUren ,  so  aersetal  sie 
sich.  Unter  den  Producten  bildet  sich  hierbei  Ammoniak.  Aa 
der  Luft  erhitzt,  entzündet  sich  das  Asbolin  und  brennt  aut 
Flamme,  wie  ein  fettes  Oel.  Auf  Wasser  schwimmt  es,  aber 
in  einer  grösseren  Menge  Wassers  löst  es  sich  mit  gebar 
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Farbe  auf,  tmd  zwar  leichter  in  heissem,  als  in  kaltem;  die 
heisae  Anflösang  trabt  sich  beim  Eriuiltea  and  setzt  Asbolin 
ab.    Seine  Aoflösuog  in  kaltem  Wasser  gibt  mit  essigsaorem 
Bleioxyd  einen  gelben  Niederschlag;   sie  ßUIt  nicht  das  sal- 
petersaure Silberoxyd,  färbt  dasselbe  aber  donkel,  and  re- 
ducirt  daraus  altmüig  Silber.     Mit  schwefelsaarem  Eisen- 
oxyd  shhwfirzt  sie  sich  und  gibt  damit  eine  pecbähnliche 
Materie;  mit  kaustischen  Alkalien  und  alkalischen  Erden  gibt 
sie  eine  blotrothe  Farbe,  worin  sie  sich  ganz  dem  Branddl 
ähnlich  verhält,  welches  man  durch  Destillation  des  sanren 
Brandharses  fär  sich  bekommt  -  —   Das  Asbolin  wird   votr 
Alkohol   aufgelöst,  und  von  Wasser  wird  diese  Auflösung 
nicht  getrübt    Es  wird  ferner  von  Aether  aufgelöst,  aber 
ttieht  von  Tcrpenthinöl  oder  fetten  Oelen.    Salpetersäure  löst 
dasselbe  auf  und  gibt  damit  viel  bitteren  Stoff  und  Oxalsäure.  — 
Braeonnot  hält  die  ölartige  Substanz  für  den  eigentlichen 
wirksanken  Bestandtheil  des  Ruses,  in  Beziehung  auf  seine 
neuerlich  gerühmte  Wirksamkeit  gegen  den  Bandwurm,  leb 
habe    hier  die  Angaben   von    Braeonnot    wiedergegeben f 
aber  ich  glaube  nicht ,  dass  man  jenen  Stoff  als  eine  beson- 
dere oder  organisch  einfache  Materie  betrachten  darf ,    son- 
dern ich  glaube,   dass  sie  nichts  anderes  als  eine  Portion 
saures  Brandharz  ist',   das  mit  der  Art  von  Brandhars  und 
Brandöl,  wie  sie  bei  der  Destillation  des  Brandharzes  ffir  sich 
gebildet  werden,  verbunden  ist,  und  deren  Entstehung  man  bei 
,  der  Rusbildung  leicht  einsieht;  auch  zeigt  dieses  Asbolin  diesel- 
ben Reactienen  auf  schwefelsaures  Eisenoxyd  und  die  Alkalien» 
Braeonnot  hat  ferner  in  dem  Rus  die  in  Alkohol  un- 
lösliche Hodification  des  Brandextractes  gefunden.    Die  Ab- 
scheidung  dieser  Substanz  gibt  er  folgendermasen  an:  Aus 
dem  Decoct  von  Rus-  wird  durch  Bleizucker  das  Brandharz 
abgeschieden,   die  Flüssigkeit  abfiltrirt,   durch  vorsichtiges 
Zusetzen  von  Schwefelsäure  das  Bleiexyd  daraus  gefällt,  im 
Wasserbade  zum  Extract  verdampft,    mit   etwas  warmem 
Wasser  zur  Honigconsistenz  angerfihrt,   und  darauf  gerade 
so  viel  Weingeist  zugesetzt,  als  nöthig  sein  kann,  um  den 
Oyps  unauflöslich  zu  machen.     Dann  wird  die  Flässigkeit 
fihrirt  und  mit  Alkohol  vermischt,  welcher  das  Brandextract 
niederschlägt  und  essigsaure  Salze,  und  vermuthlicß  auch 
enie  Portion  in  Alkohol   löslichen  Brandextractes  aufgelöst 
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behSIt ,  >oii  denen  der  Niederschlag  mit  Alkobol  an^ge« 
sehen  wird.  Der  so  abgeschiedene  Stof  hat  folgende  Kigc 
Schäften:  er  löst  sich  in  Wasser  mit  gelbbrauner  Farbe  t 
und  bleibt  nach  dem  Abdampfen  in  dorchsichtigen^  grdbbn 
nen  Schuppen  zurück.  Er  besitzt  wenig  Geschmack,  rsdi 
undeutlich  Lackmus,  bläht  sich  beim  Erhitzen  auf,  brennt  i 
dem  Geruch  nach  gerbrannten  Thierstoffen,  und  gibt  bei  6 
Destillation  viel  brenzliches  Oel  und  eine  wenig  g^M« 
nach  Ammoniak  riechende  Flfissi^keit  Seine  Aofloeon;  i 
Wasser  wird  von  Bleiessig  und  von  Gall&pfelinfumon  gefiO 
von  schwefelsaurem  Eisenoxjrd  wird  sie  schwarsbrau,  ob 
gefSUt  zu  werden.  Nach  Braconnot  madit  dieser  SCfi 
V«  vom  Gewicht  des  Ruses  aus. 

Der  in  kochendem  Wasser  nicht  lösliche  Theil  V9m  Rm 
besteht  theils  aus,  durch  das  Kochen  in  Humin  umgewaadW- 
tem  Brandharz,  theils  aus  Brandharz  in  unloslidier  VeAiniais 
mit  Kalkerde,  gemengt  mit  unlöslichen  Sahsen  ans  d^  Asc^ 
mit  Kohle  und  Kieselerde.  Alkali  zieht  das  Humin  aus,  dai 
sich  nachher  durch  eine  Säure  ausflUlen  lässt,  dorch  GIöImi 
wird  die  Kohle  zerstört,  und  es  bleiben  die  rein  unstgau- 
sehen  Bestandtheile  der  Asche  zurück,  oder  umgekehrt,  na 
zieht  diese  durch  Säuren  aus,  wodurch  die  Kohle  und  etwv 
Kieselerde  zurfickbleiben. 

Das  Resulat  von  Braconnot 's  Analyse  ist  folgendes: 

Hnmin  (ungeOhr) Xfi 

Stickstoffhaltiger,  extractartiger  Stoff fßfiO 

Asbolin Wß 

Kohlensaure  Kalkerde  mit  Spur  von  Talkerde    .     .     .    lijBS 

Essigsaure  Kalkerde &^ 

Schwefelsaure  Kalkerde    .    .    .    •    • S^ 

Eisenhaltige  phosphorsaure  Kalkerde 1^ 

Essigsaures  Kali 4,1C 

Cblorkalium 0J3C 

Essigsaures  Ammoniak  (ungefähr) 0,M 

Essigsaure  Talkerde •    .     0,53 

Kieselerde       * •    •      0,93 

Kohle 3,85 

Wasser       18,50 

Spuren  von  Eisenoxyd  

100^ 


Kiennis,  Lampemug.  759 

Was  hier  Homm  (Br&e.  Ulmin)  genannt  wird,  war 
latarlicherweise  im  Ras  mit  Essigsäure  ans  den  essigsauren 
Sala&en  als  saures  Brandham  enthalten ,  welches  einen  Theit 
lor  Basen  sättigt,  die  hier  theils  mit  Essigsäure,  theils  mit 
E£ohlens&are  verbunden  angenommen  sind.  —  Wird  der  Rus 
KU  Asfdie  verbrannt,  so  gibt  er  keine  Spur  von  Gyps,  weü 
das  zerstört  werdende  Kalisalz  kohlensaures  Kali  bildet,  wo- 
mit sich  der  Gyps  beim  Glühen  in  schwefelsaures  Kali  und 
kohlensauren  Kalk  zersetzt. 

Wird  der  Rus  für  sich  destillirt,  so  gibt  er  ungefähr  Vs 
seines  Gewichts  brenzliches  Oel,  *nebst  einer  Flüssigkeit,  die 
; sowohl  kohlensaures  als  essigsaures  Ammoniak,  aber  weder 
'  schwefelsaures  Ammoniak  noch  Salmiak  enthält.  Das  brenz- 
.  Uohe  Oel  wird  von  kaustischer  Kalilauge  leicht  aufgelöst, 
und  bei  einer  nochmaligen  Destillation  wird  es,  wie  gewöhn- 
'lieh)  in  Brandöl  und  Brandharz  zerlegt 
^  Der  Rus  wird  als  Farbe  angewendet.    Fleisch,  welches 

^  man  Vi  bis  1  [Stunde  lang  in  einer  Infusion  von  1  Th.  Rus  in 
^  6  Th.   kalten  Wassers  legt,  lässt  sich,  wie  geräuchertes 
^  Fleisch,  ohne  zu  verderben  aufbewahren.  Auch  in  der  Heil« 
^  konde  wird  der  Rus  bisweilen  angewendet. 
^  Kienrus,  Lampenrus.    Kienrus  nennt  man  eine  Art  von 

^   Ras,  die  entsteht,  wenn  harzreiches  Nadelholz,  Theerbrände 
und  andere  harzreiche  Materien,  die  bei  der  Destillation  viel 
^^   brenadiches  Oel  liefern,  in  einem  Ofen  mit  unzureichendem 
•    liuftzug  verbrannt  werden.    Der  Schornstein  des  Ofens  ist 
lang  und  meist  liegend,  und  seine  Oeffnung  wird  mit  einem 
'     dünnen  wollenen  Tuch  bedeckt;  es  bildet  sich  dabei  eine 
Menge  Rauch,  welcher  nur  sehr  wenig  Brandharz  enthält 
und  hasptsächlich  aus  der  Kohle  besteht,  die  sich  durch  un- 
vollständige Verbrennung  des  ölbildenden  Gases  und  Brand- 
oles  aus  der  Flamme  niederschlägt.  Der  zunächst  der  Feuer- 
stätte sich  absetzende  Rauch  ist  etwas  rusig,  aber  in  wei- 
terer Entfernung  davon  besteht  er  in  demselben  Grade  aus 
feiner,  zertheilter  und  reinerer  Kohle.     Der  Kienrus  wird 
dann  aus  dem  Rauchfang  aufgesammelt  und  kommt  in  kleinen 
hölzernen  Fässchen  in  deli  Handel.    Er  enthält  noch  so  viel 
',     Brandharz,  dasser  darauf  gegossenes  Wasser  nicht  annimmt, 
und,  um  mit  Flüssigkeiten  gemengt  werden  zu  können,  vor- 
/     her  mit  Branntwein  befeuchtet  werden  muss,  welcher  das 
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Brandbans  theilweise  auflost.  Der  Kieonis  enlluUt  mtiat  i 
nig  saures  Brandharz,  dagegen  aber  enthalt  er  Bcuidh 
von  der  nicht  sauren  Art.  Wird  Kieoros  mit  Aetber  m 
mit  Terpenthindl  ausgezogen,  so  erhalt  man  eioe  wothg^ 
Auflösung  von  Brandharz.  Nach  Verdunstung  dea 
mittels  bleiben  ungefähr  0,()7  vom  Gewicht  de» 
eines  dunkelbraunen  Harzes  zurück.  Es  ist  soiiweiBsi 
in  kaltem  Alkohol,  der,  um  mehr  aufnehmen,  za  kömten,  M 
couceutrirt  und  kochend  sein  muss,  und  der  didiei  ^ 
schwarze,  pechartige  Materie  ungdost  lasst.  Das  m  ASu 
hol  lösliche  Brandharz  fällt  beim  Eikalten  der  Flässiglu 
zum  Theil  mit  citronengelber  Farbe  nieder,  and  bleibt  nac 
dem  Abdaropfeii  als  eine  gelbbraune,  durdisichtif^,  9pni 
und  leicht  schmelzbare  Masse  zurück.  Dieses  Maim  win 
von  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen  leicht  mni  mM  gmi^ 
ber  Farbe  aufgelöst  In  kaustischem  Alkali  ist  es  mlbäak. 
Das  in  kochendem  Alkohol  unlösliche,  schwarxe  Bus  Vü 
schwerer  schmelzbar,  als  das  erstere.  Es  ist  in  Aethn; 
flüchtigen  und  fetten  Oelen  auflöslich»  Braconnet,  wel* 
eher  den  Kienrus  analysirt  hat,  vergleidit  das  ersteie  vm 
diesen  Harzen  mit  dem  Retinit  von  Highgate,  und  das  leti^ 
tere  mit  Asphalt;  eine  gewiss  sehr  wenig  passende  Ver- 
gleichung.  Die  Gegenwart  dieser  Harze  im  Kienrus  ist  4k 
Ursache,  dass  er  beim  Erhitzen  mit  Flamme  brennt,  und  be 
der  trocknen  Destillation  brenzliches  Oel  gibt.  Nach  der 
Analyse  von  Braconnot,  besteht  der  Kienrus  ans: 

Kohle »,1 

In  Alkohol  löslichem  Brandharz &^ 

Darin  unlöslichem,  schwarzem  Brandharz 1^ 

Schwefelsaurem  Ammoniak 3J 

Oyps «i» 

Sand   (zufUlig) 0,6 

Schwefelsaurem  Kali 0,4 

Phosphorsanrem  Kalk  (eisenhaltig) 0^ 

Humin 6fi 

Wasser 8JB 

Spur  von  Chlorkalium. 

Ausserdem  hat  Reichenbach  auch  Niqphtahs  ia  Km- 
rus  gefunden. 

Der  Kienrus  wird  als  Farbe  gebraucht, 
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er  oft  smror  von  dem  BraadyianE  befreit  werden,  sa  wel« 
ebeai  Eodsweek  nun  ihn  entweder  in  einen  Tiegel  ein- 
ntnmpfl^  worin  man  ihn  bedeekt  dnrehglnht,  oder  man  tot- 
kehlt  ifau  daroh  onvoUatindige  Verbrennung,  indem  man  ihn 
in  einen  Cyiinder  einstampft ,  in  ctoesen  Centrallinie  man 
dmrA  den  Kienras  rin  Loch  maeht,  in  welchem  map  ihn 
nnsfindet,  und  ihn  eo  unter  einem  beschrfinkten  Lirftsutritt 
langsam  durehkohlen  lisst* 

Der  Lampenms  wird  vermittelst  einer  Oellampe  in  einer 
Vorrichtung  erhalten,  wo  die  Luft  wenig  Zutritt  hat  und  die 
Flamme  gegen  einen  Deckel  schlagt,  welcher  von  Zeit  zu 
abgenommen  und  abgeschabt  wird.  Er  ist  reinere  und  schwär- 
zere Kohle,  als  der  Kienrus. 

(Frankfurter  Schwarz  wird  eine  andere  vegetabilische 
Kohle  genannt,  die  als  Farbe  vorzuglich  von  den  Buch* 
'  und  Kupferdmckem  gebraucht  wird.  Sie  ifvird  aus  Wein* 
hefe  und  Traubenstengeln  erhalten,  die  in  grosse  Tiegel  ein- 
gepackt und,  mit  einem  ^  Luft  abhaltenden  Deckel  be* 
deckt,  verkohlt  werden.) 

Asche.  Wenn  em  Pflanzenstoff  in  Kohle  verwandelt, 
und  diese  Kohle  hierauf  in  offener  Luft  verbrannt  wird,  so 
bleiben  verschiedene  feuerbest&ndige,  unorganische  Körper 
zurück,  die,  theils  in  demselben  Zustande,  theils  mit  vege« 
tabilischeu  Säuren  verbunden,  in  dem  Pflanzenstoff  enthalten 
waren.  Will  man  die  ganze  Menge  von  Asche,  die  in  ei- 
nem zum  Verbrennen  bestimmten  Körper  enthalten  ist,  ha- 
ben, so  muss  er  vorher  in  einem  verschlossenen  Gefässe 
verkohlt,  und  darauf  in  einem  offenen  verbrannt  werden, 
weil  der  stärkere  Luftwechsel,  der  bei  der  noch  mit  Flamme 
begleiteten  Verbrennung 'stattfindet,  das  lose  und  poröse  Ske- 
lett von  Asche,  das  sich  auf  der  Oberfläche  des  verbrennen- 
den Körpers  bildet,  mechanisch  wegfuhrt.  Es  ist  dieses  die 
mechanisch  aufgestäubte  Asche^  die  man  Flugasche  zu  nen- 
nen pflegt,  wiewohl  man  hierunter  auch  die  zurfickbleibende, 
leicht  wegzublasende  Asche  auf  einer  allmälig  verglimmen- 
den Kohle  versteht  Die  allgemein  in  der  Asche  enthaltenen 
Materien  sind  Kali,  Natron,  Kalkerde,  Talkerde,  Eisen- 
ozyd,  Manganoxyd,  Kieselsäure,  KoUensänre,  Phosphor- 
iinre,  Schwefelsäure  und  Chtor.    Seltener  kommt  darin  vor 
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Tbonerde;  Buwrilen  hat  man  audi  sdum  Späten  yram  Kiffa 
gefiinden.  Von  diesen  Sabstanasea  ist  ein  Tbeil  ia  Waanr 
löslich,  nämlich  Kali  nnd  Natron  in  Verbindan^ 
lensiure,  Schwefelsäure  und  Kieselsäure,  und 
Chlorkalium  und  Chlomatrium.  Unlöslich  m  y/Vmmaet  mi 
die  Kaikerde  und  die  übrigen  mit  Kieselsäure,  Kohle usäi 
und  Phosphorsäure  verbundenen  Basen.  Von  diesmi  Sik- 
stanzen  macht  der  kohlensaure  Kalk  oft  iJLe  Hälfte  und  neck 
mehr  ans. 

Die  Menge  der  Asche  variirt  nach  den  verschiedeBB 
Theilen  der  Pflanzen,  nach  ungleichem  Alter,  nach  dem  «- 
gleichen  Boden  und  Standpunct,  von  IVi  bis  3'ä  Proe.  rm 
Gewicht  der  lufttrocknen  Pflanzen.  Zuweilen  beträgt  sie  4 
bis  5  Proc,  und  Eichenrinde  gibt  sogar  6  Proc  Aber  ßk 
variirt  durch  zufallige  Umstände  auch  z.  B.  bei  etner  nd 
derselben  Holzart,  sowohl  hinsichtlich  der  Quantität,  ab  mk 
der  Qualität 

Die  Stoffe,  woraus  die  Asdie  gebildet  ist,'  nehmen  & 
Pflanzen  mit  einer  Art  von  Auswahl  aus  der  Erde  auf,  d»- 
ren  mineralische  Bestandtheile  hierzu  den  häufigsten  Bei- 
trag liefern.  Der  grosse  Gehalt  z.  B.  von  Kali  in  den  Pflii- 
zen,  scheint  hauptsächlich  aus  dem  allmälig  ssersetzt  wc^ 
denden  Feldspath  des  Granitsandes  herzurühren.  Hehrat 
Versuche  von  de  Saussure  haben  den  bedeutenden  Eiii- 
fluss  des  Bodens  auf  die  Beschaffenheit  der  Asche  erwie- 
sen. Bin  Theil  der  Bestandtheile  der  Asche  geht,  wie  & 
organischen  Nahrungsstoffe  der  Pflanzen,  in  einer  besäa- 
digen  Circulation  aus  der  vergangenen  in  die  neu  auiwach» 
sende  vegetabilische  Natur  über;  diese  sind  phospborsaur» 
Kalkerde  und  Talkerde,  welche  wahrscheinlidi  selten  oder 
nie  auf  eine  andere  Weise  dem  Pflanzenreiche  mitgetheik 
werden. 

Die  Asche  ist  neuerlich  von  Berthier  einer  sehr  aus- 
führlichen analytischen  Untersuchung  unterworfen  worden; 
die  beigefügte  Tabelle  ist  ein  Auszug  davon,  und  enthik 
die  gewöhnlicheren,  Asche  gebenden  Brennmaterialien  vege- 
tabilischen Ursprungs. 

Hierbei  ist  bemerkenswerth,  dass  in  eaaer  Asche  t«b 
"^annenhohs  bedeutend  mehr  als  die  Hälfte  vom  Abali  aas 
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•M'atron  bestand    Dieses  Tannenholz  war  in  Norweg&i  ge- 
vrachsen,  dessen  basaltische,  mit  Wald  bewachsene  Berge 
aas  einer  sehr  natronhaltigen  Gebirgsart  bestehen,  die  sich 
leichter,    als   die   Bestandtheile    des   gewöhnlichen  Granits, 
liSsersetzt  und   auflöst     Bie  Tannenkohle  dagegen   war  von 
^Allevard  in  Frankreich«     In  beiden  ist  eine   ungewöhnlich 
^  grosse  Menge  von  Eisenoxyd,  welches  sich-  gewiss  nicht  in 
;  derselben  Menge  in  der  weissen  leichten  Asche  unserer  Tan- 
nenkohle  vorfindet     Im   Allgemeinen   haben   die  Versuche 
von   Berthier  gezeigt,    dass  Natron  ein   beständiger  Be- 
stondtheil  der  Asche  ist,  wiewohl  seine  Menge  veränderlich 
und  oft  nur  sehr  klein  ist    Die  an  Kali  reichsten  Holzarten 
geben  nicht  mehr  als  Vi  Proc.  ihres  Gewichts  davon,  wie 
^  z.  B.  das  Lindenhoks.  Das  Eichenholz  dagegen  enthält  kaum 
Vs  Proc* 
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PottaMbe.  765 

Bert  hier  fSand  ibrigens,  das8  die  Menge  der  Kohkn« 
flisre  nieoiab  zur  Stttigung  der  Basen  hinreicht;  denn  sie 
wird  dorch  die  Hitze  beim  Verbrennen  znm  Theil  ansgetrie- 
ben,  wodurch  sich  etwas  kaustische  Kalkerde  und  Talkerde 
bilden,  deren  Mengen  nach  der  Temperatur,  die  bei  der 
Verbrennung  statt  fand,  verschieden  ausfalle.  Ausserdem 
haben  seine  Versuche  noch  dargethan,  wie  sehr  verschie* 
den  die  Asche  von  den  einzelnen  Theilen  einer  und  dersel- 
ben Pflanze  ist;  so  z.  B.  giebt  das  Holz  von  den  grossen 
Zweigen  von  Eichen  S'A  Proc.  Asche,  die  0,12  ihres  Ge- 
wichts Salze  mit  alkalischer  Basis  enthält,  während  die  Ei- 
chenrinde 6  Proc  Asche  hioterlisst,  wovon  nur  0,05  aus 
löslichen  Salzen  bestehen,  und  wovon  die  unlöslichen  vor- 
sfiglich  viel  Mangan  enthalten.  Die  Asche  von  Waizen« 
Stroh  besteht  fast  nur  aus  kieselsaurem  Kali  (K'Si^),  wäh- 
rend die  Asche  der  Waizenkömer  fiast  nur  phosphorsaurer 
Kalk  ist. 

Pottasche.    Die  Holzasche,  vorzüglich  die  Asche  von 
Klaubholz,  wird  zur  Gewinnung  der  Pottasche  angewendet« 
'  Man  empfiehlt  hierzu  auch  die  Asche  von  Farnkräutern  und 
;  von  Tabacksstengehi  mit  ihren  Wurzeln.    Die  Asche  wird 
i  auf  ähnliche  Weise ,  wie  die  Salpetererde,  mit  Wasser  aus- 
!  gelaugt,  und  die  so  erhaltene,  von  aufgelöstem   Brandharz 
braun  oder  braungelb  gefärbte  Flüssigkeit  wird  Lai|ge  ge- 
nannt   Sie  wird  schon   in  diesem  Zustand  in  der  Haushal- 
tung angewendet.    Wenn  die  Lauge  eine  solche  Concentra- 
tion  erlangt  hat,  dass  sie  das  Einsieden  verlohnt,  so  wird 
sie  in  einer  eisernen  Pfiinne  abgedampft  und  das  Verdunstete 
beständig  von  Neuem  ersetzt,  bis  sich  in  der  Pfanne  Salz  genug 
befindet,  worauf  man  unter  beständigem  Umrühren  die  Masse 
eintrocknen  lässt:  hierdurch  wird  eine  schwarze  Salzmasse 
erhalten,  die  das  Wasser  stark  zurückhält  und  schwer  trok- 
ken  zu  bekommen  ist.  Sie  wird  nun  rohe  Pottasche  genannt 
Durch  Brennen   deriselben  in   einem   eigens  dazu  bestimm- 
ten Cakinirofen  wird  das  sie  schwarz  färbende  Brandharz 
zerstört,  und  das  Wasser  aus  ihr  ausgetrieben;    sie  bildet 
bildet  nun  weisse,  harte  und  klingende  Stucke.    In  diesem 
Zustand  wird  sie    calcitürte  Pottasche  genannt;   sie  ha^ 
gewämUeh  einen  Stich  in's  Blaue,  Gräne  oder  Perlgraue, 
und  zieht  aus  der  Luft  sehr  schnell  Feuchtigkeit  an«    Sie 
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enthält  nun  alle  in  Wasser  löslichen  Bestandtheile  derAaA 
eingemengt.  Sie  wird  sogleich  in  hölseme  Fasser  gepadt 
die  zur  Abhaltung  der  Luftfeuchtigkeit  gut  verscUose 
werden.  Oft  wird  die  Pottasche  absichtlich  mit  MHd,  Sai 
und  dergl.  verfUscht  Eine  bedeutende  aKer  mitunter  wtk 
absichtliche  VerfUschung  besteht  darin,  dass  man  sie  Ftmi- 
tigkeit  anziehen  lässt,  wo  dannn  der  K&ufer  W^asser  fi: 
Pottasche  bezahlen  muss.  Die  Prufungsart  auf  ihren  JU- 
kaligehalt  habe  ich  schon  im  IV.  Theil  angegeben.  —  Ki 
ausgelaugte  Asche  enthält  noch  etwas  Kali  ia  einer  o- 
löslichen,  kieselsauren  Verbindung.  Lässt  man  sie  an  ia 
Luft  liegen,  so  verwittert  sie^  und  das  Kali  kann  hob  tii 
kohlensaures  ausgezogen  werden. 

Die  Anwendung  der  Pottasche  in  den  Gewerben  ist  m 
grosser  Ausdehnung.  Die^  ausgelaugte  Asche  wird  oft  Qoars- 
sand  zu  Bouteülcnglas  verschmolzen. 

Soda  (Barilla),  wird  die  Asche  von  mehreren,  an  dei 
Seeküsten  von  Frankreich,  Spanien  und  Portugal  wadisei 
den  Arten  von  Salsola  und  Salicornia  genannt.  Diese  Plbi- 
zen  werden  dazu  absichtlich  gebaut,  wenn  sie  aittg^ 
wachsen  sind  geschnitten,  getrocknet  und  in  3  Fnss  tiefa 
Gruben  verbraunt,  indem  beständig  von  neuem  i^etrockad 
Pflanzen  hinzugeworfen  werden,  bis  die  Asche  endlid 
durch  die  Hitze -zu  Klumpen  zusammengeschmolzen  ist;  die« 
werden  nach  dem  Erkalten  zerschlagen,  und  kommen  dav 
in  Gestalt  von  graueu,  porösen,  harten  Massen  in  den  Hu- 
del,  die,  wenn  sie  au  kohlensaurem  Natron  am  reichstei 
siud,  0,4  davon  enthalten. 

Varec  oder  Kelp  nennt  man  die  Asche  verschiedeiMr 
Seegewächse  aus  der  Klasse  der  Algen,  vorzüglich  tob 
Fuchs  Mccharinus  und  vesiculosus^  die  gesammelt,  getrock* 
not  und  verbraunt  werden.  Diese  Asche  enthält  nicht  meb^ 
als  4  Procent  kohlensaures  Natron,  das  Uebrige  ist  Koch* 
salz  und  etwas  Joduatrium;  gleichwohl  hat  sich  die  VeiH 
arbeitung  derselben  auf  kohlensaures  Natron  als  lohnend  et^ 
wiesen.  Bekanntlich  verdanken  wir  dieser  Industrie  die  Eal« 
deckung  des  Jods. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  das  Natron  .in  die« 
sen  Pflanzen  durch   doppelte  Zersetzung  von  Koehsals  m 
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Innern  der  Pflanse  entstanden;  welche  Chlorverbiodang  aber 
hierdorch  gebildet,  und  wo  sie  hingekommen  ist,  weiss  man 
nicht.  Die  Soda  wird  vorsüglich  in  Spanien  bereitet,  Varec 
oder  Kelp  dagegen  hauptsächlich  in  Holland  und  Frank- 
reich« 
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